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Allgemeine 


Ford und Sagd⸗Jeitung. 


Ungünjtige Einflüſſe von Wind und Freilage 
auf die Bodenkultur. 
Von Provinzial-Forſtdirektor Emeis zu Flensburg. 
4. Die Einwirkung auf den 
Pflanzenkörper. “) 


| 
| 
| 
| 
| 


Werfen wir einen Blick auf die wenigen an- 


geſtammten Waldungen unſerer Provinz, welche 
auf dem Mittelrücken des Landes belegen, von 
Winden und Stürmen der großen Freilage um— 
tobt werden, o ſehen wir, daß dieſelben an den 


weſtlichen Seiten ſtark abfallen und mit nur meter⸗ 


hohen Waldrändern abſchließen, während die öſt— 
lichen Ränder ohne beſondere Erſcheinungen in 
die Höhe gehen. 


In der Windlage unſerer Nordſee-Inſeln | 


jind die in den früheren Jahren angelegten klei— 
nen Pflanzungen in den Kronen der Laubhölzer 


ſo verſchnitten, als wenn ſie mit der Heckenſchere 


geſchoren werden. 


Dieſe Erſcheinung fordert in hohem Grade zur | 
die 


Forſchung heraus: Welchen Nachteil bringt 
Freilage und wie können wir ihren ungünſtigen 
Einfluß näher bemeſſen und veranſchaulichen? 
Unter unſeren Waldbäumen bildet die Eiche 
die lehrreichſten Bilder. Sie wächſt auf jedem 
Boden und der Tiefgang ihrer Wurzeln ſichert ihr 
das Leben, wenn ſie am oberirdiſchen Teile noch 
ſo ſehr mißhandelt wird. In unſerem Lehmboden 
der Oſtſeite wächſt die Eiche im Waldſchutze zu 
mächtigen, hochſchaftigen, wahren Rieſenbäumen 
heran, ſinkt aber in Wuchs und Form herab, ſo— 
bald Wind und Freilage auf ſie einwirken, beſon⸗ 
ders wo der Boden ärmer wird. In den großen 
Gebieten des ebenen und ſandigen Mittelrückens 
bildet ſie oft in recht bedeutender Flächenausd 
nung den ſog. Eichen-Krattbuſch, welcher in % 
bis 2 m Höhe einen ganz wunderbaren Wuchs 
uns vor Augen führt. Vor ungefähr 25 Jahren 
und auch ſpäter beſuchte der Schreiber dieſes 
zwecks Studiums des Waldbaues die großen 
jütländiſchen Heidegebiete und ſah dort in weitem 
Blick über das waldloſe, wie Meereswogen ſchwach 
gewellte Gelände, große Flächen mit einem nie— 
*) Die Abſchnitte Nr. 1-3 finden ſich in den Dezember— 
Heften 1902 und 1903, ſowie im November-Heft 1905. 
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drigen, grünen Teppich belegt, welcher beim 
Näherkommen als Eichen-Krattbuſch ſich kundgab. 


Sicherlich wird es jeden Beſchauer zum Nach— 
denken anregen, welchen Urſprungs dieſe ausge— 
dehnten, niedrigen Eichenwüchſe ſind und wie ſich 
dieſelben in ſo merkwürdiger Weiſe haben heran— 
bilden können. In einem ſelten knorrigen Ge— 
wirre ſtehen die Büſche neben und durcheinander 
und bei ſtärkeren Bäumen ſehen wir zickzackförmige 
Schäfte; auch kann ein aufwärts gehender Stamm 
dicht über der Erde einen rechten Winkel bilden, 
ſodaß der Wurzelſtock 1 bis 2 m von der lotrech— 
ten Stammlinie ſeitwärts ſich befindet. 


Im allgemeinen wird wohl angenommen, daß 
die wunderbaren Eichen-Krattbüſche durch Miß— 
handlung abſeiten des Menſchen (me cher oft genug 
ohne wirklichen Grund den Sündenblockſpielen muß) 
und durch den Verbiß des Weideviehs verſtüm— 
melt worden ſind. Beide Urſachen mögen hier 
und da eingewirkt haben, aber im großen ganzen 
iſt die Urſache der Krattbildung eine klimatiſche. 

Durch Verſuche hat der Schreiber dieſes feſt— 
geſtellt, daß ein bis auf die Wurzel rein wegge— 
ſchnittener Eichenbuſch in voller Schonung gegen 
Vieh und Wildverbiß die alten Formen des 
Krüppelwuchſes in der Freilage wieder annimmt. 
Eine neu gepflanzte Eiche bildet auf der dem 
Weſtwinde ausgeſetzten Bergkuppe in 20 Jahren 
eine am Boden liegende Roſette von etwa % m 
Höhe und 4 m Durchmeſſer. 

Bei ſorgfältiger Beobachtung erkennen wir, 
daß die aus dem Eichenſtock hervorbrechenden 
Triebe regelmäßig durch die Einwirkung des Win— 
des zerſtört werden. In der windigen Freilage, 
unter den abkühlenden Luftſtrömen aus den Meeren 
erhält die Eiche nicht die von ihr geforderte 
Wärmeſumme. Im Winter bei ſehr wechſelndem 
Wetter wird die Endknoſpe geſchädigt, m Früh— 
jahr erſcheinen die Triebe ſpät und reifen bis 
zum Herbſt nicht ordentlich aus. 

Knoſpen und Triebe, die dicht auf dem Boden 
liegen und in dem Schutze des Heidekrauts wie 
ein Brombeertrieb entlang ranken, ſetzen im näch— 
ſten Jahre ihre Wanderung fort, bis ſie auf Ge— 
noſſen ſtoßen, die Schutz verleihen. Aus ihrer 
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Mitte wächſt dann ein Trieb nach oben, weil der⸗ 
ſelbe ſeitliche Deckung gegen Wind hat. 

In dieſer Weiſe wird der untere Beſtand des 
Kratts in der ſonderbarſten Verzweigung gebildet, 
und es erklärt ſich die Erſcheinung, daß der aufrecht 
wachſende Stamm gar nicht ſenkrecht über der Wur- 
zel ſteht. Die Köpfe des Buſches werden, wenn nicht 
geſchützte Täler in Frage kommen, fortlaufend 
durch den Wind verunſtaltet und ganz beſonders 
dort, wo ein armer oder verdorbener Ortſtein⸗ 
boden einen langſamen Wuchs bedingt und dem 
Klima ſo recht Zeit gewährt, das Zerſtörungswerk 
zu betreiben. 

Um die klimatiſchen Zeichen deutlich vorzu— 
führen, habe ich eine Reihe Eichen in verſchie⸗ 
denen Gegenden des Landes photographiſch auf- 
nehmen und deren Abbildungen anſchließen laſſen. 
Sie geben die Windformen der Eiche zur Deutung 
des örtlichen Klimas. | 

Der unter Nr. 1 gezeichnete Eichenbuſch ſteht 
hier dicht bei Flensburg, alſo ungefähr in der 
Mitte der Provinz auf einem Erdwall des ſan— 
dig⸗z lehmigen Bodens 4. bis 5. Klaſſe. Der Wind 
hat die Zweige fortlaufend ſo bearbeitet, daß die 
Triebe neſterartig gegenſeitig ſich ſchützend her— 
vorkommen. 

Die Eichen⸗Krattbüſche Nr. 2 und 3 ſtehen am 
und im Provinzialforſt Langenberg, 14 km von 
der Nordſee. Nr. 2 iſt ein alter, niedriger Kratt— 
wuchs auf geſundem Sandboden, zirka 40 m über 
dem Meere in voller Freilage, umgeben von 
Heidekraut und Beſenpfrieme. Nr. 3 war ehemals 
in der Nachbarſchaft ebenfalls verkrüppelt in der 
Heide, hat ſich aber nach dem Aufgehen der ſeit⸗ 
lich liegenden Nadelholzſtreifen in deren Schutze 
erhoben, ſo daß die Gruppe ſchon durchforſtet wer— 
den konnte. Die krummen Füße zeigen ganz 
deutlich die Vorgeſchichte. Die Vergleichung der 
beiden Nachbarbüſche läßt die Einwirkung des 
Schutzwaldes auf das Klima deutlich genug er⸗ 
kennen. 

In Nr. 4 erhalten wir einen Blick in das 
Innere des ſog. Eichen⸗Krattbuſches. Der Boden 
iſt hier ein geſunder, ſandiger, alter Waldboden 
mit der entſprechenden alten Waldflora. Hin und 
wieder miſcht ſich das Heidekraut ein. Die Ent⸗ 
fernung beträgt 12 km von der Nordſee, das 
Nebenland iſt an der weſtlichen Seite alte Heide, 
im Oſten Ackerland des ebenen Gebietes im Kreiſe 
Huſum. 

Nr. 5 iſt ein aus dem Eichen⸗Kratt aufge⸗ 
wachſener, alleinſtehender Stamm, neben welchem 
die niedrig gebliebenen Stockausſchläge wahr⸗ 
ſcheinlich ſeit länger von Schafen und Rindvieh 
verbiſſen worden ſind. Entfernung von der Nord⸗ 
fee 20 km, von der niedrigen Marſch 4 km, öſt⸗ 


lich an der in Arbeit ſich befindenden Provin⸗ 
zialaufforſtung Süderlügum. Boden in der 
Oberſchicht ſandig, unten lehmhaltig, in der Tiefe 
wahrſcheinlich Lehmmergel. 

Nr. 6 iſt eine auf dem Koppelwall ſtehende 
Eiche in der Herrſchaft Heſſenſtein, 3 Km von der 
Oſtſee. Der Stamm trägt den Charakter der frei⸗ 
ſtehenden Feld- und Wege⸗Eichen, die im öſt⸗ 
lichen Holſtein ſo häufig ſind. Selbſt ſtärkere Aeſte 
zeigen oft pfropfenzieherartige Biegungen, weil 
der Wind mit ihnen herumbricht, Knoſpen und 
jüngere Austriebe tötet, ſodaß der Wuchs in der 
Richtung der Längenachſe geſtört wird. In 
Mitteldeutſchland ſieht man auf den früheren oder 
noch beſtehenden Hutungen ähnliche Windformen 
der Eiche. 

Bei ſolcher Einwirkung des Windes tragen die 
in der Freilage Weſt⸗Schleswigs freilich nur ſel⸗ 
ten vorkommenden Eichen und Eichenhorſte eine 
vollſtändig zerfnitterte oder kraus gemachte Krone 
und in der nahe bei Flensburg liegenden Marien⸗ 
holzung, welche ziemlich dem Winde ausgeſetzt iſt, 
gibt es am Weſtrande Mißgeſtalten ſtärkerer 
Eichen, welche das Bild Nr. 4 ins Große über⸗ 
tragen. Andere ſtarke Eichen haben einen kurzen 
Unterſchaft, aus dem die gedrehten dicken Aeſte 
wie die Arme eines Rieſenpolypen in die Höhe 
ragen. Wunderbare, ſtarke Krüppel⸗Eichen ſieht 
man ferner, wo Eichen-Krattbüſche zwiſchen 
Nadelholz- Kulturen bei Mangel rechtzeitiger 
Durchforſtung und Schneidelung aufgewachſen 
find. Alle dieſe Eichen find abſchreckende Wind⸗ 
formen, wenn man ihnen die Eichen gegenüber⸗ 
ſtellt, die an den vor Meereswinden mehr ge— 
ſchützten, aber ſonſt freiliegenden Höfen der 
Lüneburger Heide in hochſchaftiger, hübſcher Form 
geſehen werden. 

Was nun die alte Eiche in der Freilage Welt- 
Schleswigs zu erdulden hat, beurkundet ſich auch 
an den neugepflanzten jüngeren. Größere, ver⸗ 
ſchulte Eichen werden in den offenen, vom Weſt⸗ 
winde beſtrichenen Kulturen nach ungünſtigen 
Winterperioden faſt bis auf die Wurzeln getötet, 
und es lohnt ſich durchaus nicht, hier ſtärkeres 
Pflanzmaterial zu verwenden, welches zunächſt zu 
Krattbuſch verbuttet wird. Kann man größeres 
Pflanzmaterial nicht im Schutz anbringen, ſo ge⸗ 
nügen ein⸗ oder zweijährige Sämlinge, welche bei 
den Schädigungen des Oberkörpers nach und 
nach eine ſtärkere Wurzel bilden und dann im 
Schutze nebenſtehender Hölzer in die Höhe gehen. 

Aehnlich wie vorbeſchrieben wirken Wind und 
Freilage auf die Buche, welche Holzart als eine 
angeſtammte von uns zu betrachten iſt. Man findet 
aber dieſelbe auf den großen, freien Flächen viel 
ſeltener als die Eiche und namentlich nicht in den 


Krattbüſchen. 
vielmehr auf vereinzelte größere oder kleinere 
Waldkörper, die in den Freilagen noch vorhanden 
ſind, doch mehr und mehr vom Winde nieder— 
gekämpft und in der forſtlichen Wirtſchaft dem 
Nadelholzbetriebe zugeführt werden. 

Man muß zunächſt die Frage aufwerfen, 
warum die Buche nicht ebenſoviel in den Kratt⸗— 
büſchen vorkommt wie die Eiche; doch liegt die 
Erklärung ziemlich nahe. 
im jugendlichen Alter auf der gegen Wind ge— 
ſchützten Seite leidlich keimfähige Früchte, Buch- 
maſt iſt dahingegen hier in der Provinz nur in 
den beſſeren, gegen Wind geſchützten Lagen zu 
gewärtigen. Gute Samenjahre gehören zu den 
Seltenheiten, wiederholen ſich etwa in 20 bis 30 
Jahren. In den weſtlichen Freilagen kann von 
Buchenblüten und Buchmaſt nicht die Rede ſein, 
und als weiteres Hindernis ihrer natürlichen An⸗ 
ſamung tritt die ſchlechte Beſchaffenheit des Bo— 
dens hervor, der, wie wir unter 3 nachgewieſen 
haben, als eine ganz ſichere Folge des unaufhör— 
lichen, kalten Meereswindes zu betrachten iſt. 
Selbſt in unſeren beſſeren Buchendiſtrikten erfährt 
der Wirtſchafter, wie ſchwer es iſt, an Weſtſeiten 
und auf hochliegenden Kuppen, welche durch An— 
lichtung der Hänge freigelegt worden ſind, eine 
natürliche Buchenbeſamung durchzuführen. Hier 
heißt es, auf die Beſamung zu verzichten und 
gleich mit der Pflanzung kräftig vorzugehen, be- 
vor der gute waldbauliche Zuſtand des Bodens 
für alle Zeiten verloren iſt. 

Ein fernerer Grund des Fehlens der Buche 
in den Eichen-Krattbüſchen iſt der Umſtand, daß 
bei wiederholten Abtrieben der Wüchſe ihre Wie— 
derausſchlagfähigkeit eine ſehr geringe iſt, wäh— 


Ihr Vorkommen beſchränkt ſich 


Die Eiche trägt ſchon 


beſtreichen kann. An eine natürliche Verjüngung 
iſt hier nicht zu denken und ohne künſtlichen Wie— 
deranbau wird der Buchenwald ſicher der Ver— 
heidung verfallen. 


Betrachten wir die verheerenden Einflüſſe 
näher, weſche unſere angeſtammten Laubhölzer 
Eiche und Buche als die letzten Reſte des frühe— 
ren Waldes auf dem Mittelrücken erleiden, ſo iſt 
zunächſt der Unterſchied kenntlich, welcher zwi— 
ſchen dem direkten Anprall des Windes der gro— 


ßen Ebene und der Abſchwächung desſelben durch 


j 


trend die Eiche garnicht vernichtet werden kann. 


Wer in den dichten Krattbüſchen Wege und Neu— 
pflanzungen machen will, hat in dem Wiederaus— 
ſchlag der Eichenſtöcke einen faſt unbeſiegbaren 
Gegner. 


| 


Geben nun die Krattbüſche in den Freilagen 


keine Gelegenheit, die Wirkung des Weſtwindes 
auf die Buchenkrone zu beobachten, ſo iſt der 


fragliche Einfluß doch in den wenigen Waldbe⸗ 


ſtänden verdeutlicht, welche als geſchonte, 
hegte Forſte in und an den Freilagen vorkommen. 
In dieſen iſt die Buchenkrone arg verſchoren und 


einge⸗ 


vorgebaute Schirme oder ſonſtige, ſchützende Hü— 
gel oder Erhebungen entſteht. Eine Brandung 
und eine Zerreißung des Luftſtromes bewirken 
ſelbſtverſtändlich eine Milderung ſeiner ungün⸗ 
ſtigen Einwirkung. 

Unſere Obſtbaumgärtner machen die Erfah: 
rung, daß die zu ſchneidenden Edelreiſer bei 
Froſtzeiten niemals mit bloßer Hand angefaßt 
werden dürfen, weil der warme Fingerdruck eine 
ſchwarze und verdorbene Stelle verurſacht. Die 
plötzliche Erwärmung des gefrorenen Reiſes ſcheint 
alſo den Tod des Pflanzengewebes herbeizuführen. 
Ziehen wir nun in Erwägung, daß bei dem ewi⸗ 
gen Wechſel der Witterung im Winter raſch nach 
einander der Froſt vom Feſtlande und das Tau— 
wetter aus den nicht gefrorenen Meeren uns zuge: 
führt werden, ſo ſind die Bedingungen gegeben, 
jüngere Aeſte der Hölzer und deren Knoſpen zu 
verderben. Selbſtverſtändlich kommt der ſtarke 
Anprall der Luft mit in Anrechnung, welcher bei 
trockener Zeit auch den Pflanzenkörper ausdörrt. 

Gehen wir zu den Nadelhölzern und zwar zu 
der gewöhnlichen Kiefer über, welche mit ihren 


Wurzelſtöcken oft in drei Schichten übereinander 


faſt alle unſere Moore und Moorwieſen bevölkert. 

Wie die Eiche, iſt auch die Kiefer zur Deu— 
tung des Klimas ſehr geeignet. Auf dem Deut: 
ſchen Feſtlande iſt ſie eine leicht zu bauende Holz⸗ 
art, doch auf unſerer Halbinſel ein Kind des 
Mißlingens und der großen Sorge. 

Wo eine Pflanze unter dem Druck feindlicher 
Mächte ihr Grab gefunden hat, iſt es eine ge— 
wagte Sache, das Auferſtehen von ihr zu fordern. 
Die Moore bringen ungezählte Beweiſe, daß die 
Kiefer in Schleswig-Holſtein und in Jütland in 
vorgeſchichtlicher Zeit maſſenweiſe vertreten war. 
Wir dürfen nicht annehmen, daß Menſchenhand 


zu pfropfenzieherartigen Gebilden gedreht. Jede gerade dieſe Holzart ausrottete, während alle 
wellenförmige Erhebung des Bodens gibt dem möglichen Laubhölzer auf unſere Zeit kamen. 


Winde Gelegenheit, dieſe Verkümmerung zu ver— 
mehren. Beiſpielsweiſe ſieht man an den weſt— 
lichen Ufern des Flensburger Hafens, alſo von 


| 


der Nordſee ziemlich entfernt, erſchreckende Buchen 


kümmerwüchſe, wo der Weſtwind Boden und Be— 
ſtand an Waldrändern und auf Höhenkuppen voll 


An der Fähigkeit der Anſamung fehlt es der Kie⸗ 

fer in den ihr zuſagenden Ländergebieten wahr⸗ 

lich nicht; in Schweden und Norwegen ſiedelt ſie 

ſich in der verwegenſten Weiſe zwiſchen Felſen 

an Abhängen und ſogar auf den meerumſpülten 

Scheeren an. Aber teils findet ſie Schutz durch 
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vorliegende Berge, teils genießt fie das weiche 
Klima des Golfſtromes, und wo ſie Wurzel faßt, 
hat ſie in den Felsſpalten friſchen, jungfräulichen 
Boden und einen ſo feſten Stand, daß Sturm 
und Wind ſie nicht bewegen können. Als Ge⸗ 
ſtrüpp kommt ſie auch oft in den dortigen vielen 
Mooren vor und genießt hier den Schutz hoch— 
ragender Berge oder naheliegender Waldbeſtände. 

Alle Nadelhölzer, welche jetzt in unſerer Pro- 
vinz wachſen, ſind aus künſtlichem Anbau hervor⸗ 
gegangen. In der Nähe von Itzehoe, alſo in dem 
mehr geſchützten ſüdlichen Teile Holſteins, hat 
der Statthalter Heinrich Rantzau um das Jahr 
1595 Kiefern und Fichten aus deutſchem Samen 
angebaut, welche ſchon in mehreren Generationen 
gut gediehen ſind. Aber je weiter wir nach Nor⸗ 
den in die Freilage und windigen Gebiete kom— 
men, ſtoßen wir auf eine große und lange Lei⸗ 
densgeſchichte der Kiefer. In Jütland trat im 
18. Jahrhundert das Beſtreben hervor, die gro⸗ 
Ben, unüberſehbaren Heide- und ſonſtigen Flächen 
zu kultivieren. Man plante auch die Anlage grö— 
ßerer Schutzwälder und ein Forſtinſpektor Brühl 
aus Hannover wurde mit der Ausführung be- 
traut. Man beſäte große Flächen mit Kiefern; 
an die Einwirkung des ungünſtigen Klimas wurde 
nicht gedacht. Die Kiefern wuchſen einige Jahre, 
wurden aber dann durch Sturm, Kälte und Näſſe 
ſo heruntergebracht, daß man ein Fortkommen 
nicht mehr erwarten durfte. Der däniſche König 
beſuchte wiederholt die Aufforſtungen und befahl, 
die ſchlecht ausſehenden Kiefern zu beſeitigen; der 
Leiter der Pflanzung drückte ſich aber vor dieſer 
Maßregel und ſo wuchſen denn einzelne Kiefern 
als Spranghölzer in die Höhe, nachdem man zu 
anderen Holzarten, Fichte, Birke uſw., überge⸗ 
gangen war. 

In den Herzogtümern Schleswig und Hol: 
ſtein wurden ebenfalls Kiefernſaaten durch wieder⸗ 
holtes Eggen und Beſäen des Heidebodens aus⸗ 
geführt und ſo entſtanden im ſüdlichen Holſtein 


Kiefernjungwüchſe, die auf leidlich gutem Boden geſellſchaft, welche es ſich zur Aufgabe ſtellte, die 


Anlage von Schutzwaldungen auf den großen, 


langſam, aber ziemlich gut, auf Ortſteinboden je— 
doch blößig und verkrüppelt aufgingen. Je wei⸗ 
ter nach Norden und mehr in die Freilage ein— 
tretend, wurden die Erfolge ſchlechter. 

In der Königlichen Oberförſterei Segeberg, 
die der Schreiber dieſes 17 Jahre verwaltete, 
waren auch in der ſogenannten Segeberger Heide 
größere Flächen mit Kiefern angeſät, die teils 
mit Hangen und Bangen zum Beſtande kamen, 
teils völlig wieder zugrunde gingen. Hier war 
für die Holzarten die richtige Probe! Die alten 
Waldkörper von Buche und Eiche hielten Wind 
und Wetter ſtand, während nebenan auf dem 
Heideboden die Kiefernjungwüchſe ſtarben und 


vermoderten. Das Wüſtenklima des kahlen Lan⸗ 
des ohne Buſch, Baum und Knicke mit den Ex⸗ 
tremen der Witterung tötete durch Froſt, Nebel, 
Kälte und Wind die jungen Kiefernſchonungen 
beſonders dort, wo auf Ortſteinboden die Ent⸗ 
wickelung langſam vor ſich ging. 

Zu meiner Dienſtzeit wurde der Anbau der 
Kiefer durch Pflanzung fortgeſetzt und zwar 
mit außerordentlich ſtarken, mit Buchen-Rohhumus 
gedüngten Pflanzen. Probeſaaten in der Heide 
wurden ſelbſt bei guter Düngung in 1 bis 2 Jah⸗ 
ren von Näſſe und Froſt getötet. Die zwanzig⸗ 
bis dreißigjährigen Kiefernſchonungen wurden 
an den Außen rändern bei Eintritt wi n⸗ 
diger und feuchter Herbſtwitterung gelb und 
rot gefärbt. Auf früherem Ackerlande kam die 
Pflanzung leidlich vorwärts. Um ihr Wohlergehen 
tabellariſch darzuſtellen, fertigte ich von Zeit zu 
Zeit Muſterkarten an mit dem abgeſtuſten Grün 
ihrer Nadelfarbe. Beim Eintritt von Sturm und 
ſchlechtem Wet er verblaßte das Grün immer mehr, 
und gegen das Frühjahr hin glichen die gepflanz⸗ 
ten Kiefernreihen, aus der Ferne geſehen, langen 
Wulſten von vertrocknetem Heidekraut. 

Einige hundertjährige Kiefern gab es wohl in 
der Oberförſterei Segeberg, aber es hatte den 
Anſchein, daß gegen Weſten ſchützende Bergrücken 
hier wohltätig gewirkt hatten, auch meinte man, 
daß die Herkunft des Samens aus Norwegen 
Vorteile gebracht hätte. 

In den Schleswiger Freilagen wurde es als 
Ausfluß allgemeiner Kulturbeſtrebungen weiter 
mit der Aufforſtung verſucht, wobei teils das 
Forſtweſen, teils andere Behörden, die es beſſer 
verſtehen wollten, die Leitung hatten. Die ver⸗ 
ſchiedenſten Muſter und Holzarten kamen in An⸗ 
wendung; der Erfolg war mit der Kiefer unge⸗ 
nügend. f 

In der zweiten Hälfte des vorigen Jahrhun— 
derts bildete ſich in Süt.and unter Leitung des 
Ingenieur = Kapitäns Dalgas die Däniſche Heide⸗ 


unüberſehbaren Heiden fortzuſetzen. Dalgas hatte 
bei feinen Wegebauten den Heideboden kennen ge⸗ 
lernt und wußte den beſſeren Boden herauszufin— 
den. Er ſetzte ſich mit Staatsforſtbeamten in 


Verbindung, hörte ihren Rat in bezug auf Bo⸗ 
denbereitung und Holzart und es kam als Haupt— 


ſchutz die Bergkiefer (Pinus montana) in An⸗ 
wendung. | 

Dies war ein Treffer. Dieſe Kiefer, welche 
im ungünſtigſten Klima der Bergrücken aushielt, 
konnte auch hier gelingen, wo der alte Wald durch 


Sturm und Näſſe vom Meere her verdorben und 
| das alte, gute Waldklima zu einer Sturm: und 


. „ 


Strandblöße herabgeſunken war. Dalgas ſagte 
mir, daß man ohne die Pinus montana niemals 
hätte die Anpflanzung durchführen können, und 
zur Ehre ſeiner Freundin taufte er ſeine Villa 
„montana“. 


Der Schreiber dieſes hat die erſten Nadelholz- 
aufforſtungen in Jütland wiederholt beſichtigt und 
mußte den dortigen Unternehmungen volle Aner— 
kennung zollen, wenngleich es mir damals nicht 
einleuchtete, in ſo großem Umfange die Bergkiefer 
verwendet zu ſehen. Man hat auch ſpäter den 
Einbau derſelben herabgeſetzt. 


Solange ich als Oberförſter im Segeberger 
Reviere, in der Mitte Holſteins, wirtſchaftete, war 
ich der Bergkiefer nicht ſehr zugetan, weil man 
mit der gewöhnlichen Kiefer bei guter Bodenbear⸗ 
beitung das Ziel anſcheinend erreichen konnte. 
Bei der Leitung der Provinzial-Aufforſtungen in 
den Schleswigiſchen Freilagen erkannte ich je— 
doch, daß in der Ungunſt des Klimas die Hol- 
ſteiniſchen Methoden nicht ausreichten. 


Wie ſchwer die Bodenkultur hier iſt, und wie 
koſtſpielig ſich dieſelbe geſtaltet, tritt in der erfor⸗ 
derlichen Bodenbearbeitung und in der Wahl der 
Holzart ſicher zutage. Die gewöhnliche Kiefer 
zeichnet am deutlichſten die Wetterſchäden, wird 


in den Freilagen bei ihrer Vorwüchſigkeit durch 


Stürme ſeitwärts gebrochen und zu vollſtändigen 
Strauchwüchſen verunſtaltet, ſodaß ſie als wert⸗ 
loſes Geſtrüpp dem Aushiebe verfällt. Geſchützt 
zwiſchen Bergkiefern geht es ihr beſſer und des⸗ 
halb empfiehlt es ſich, zunächſt Freiplätze für ſie 
zu laſſen und ſpäter ihre Einſchiebung in die 
Miſchpflanzung vorzunehmen. 


Bei der fleißigen Nachſuche nach Kiefern 
arten, die in ihrer Genügſamkeit beſſer den ſchwar⸗ 
zen Heidetorfboden vertragen als die Fichten und 
Tannen, bin ich auf die amerikaniſche Pinus 
Murrayana geſtoßen, die für unſere Heiden nütz⸗ 
lich zu werden verſpricht. Sie geht viel raſcher 
und mehr einſtämmig in die Höhe als die Berg: 
kiefer und iſt durchaus hart gegen Wind, wenig⸗ 
ſtens in den jüngeren Jahren. Sie wird vielleicht 
Erſatz für die Bergkiefer geben, doch iſt ihr Ver⸗ 
halten gegen Wind im höheren Alter noch nicht 
bekannt. Nach Dalgas bildet die Bergkiefer für 
die nebenſtehenden Hölzer den warmen Fußſack 
und Dr. Müller in Kopenhagen vermutet in der 
Bergkiefer einen Stickſtoffſammler, welches die 
Praxis zu beſtätigen ſcheint. Das Holz iſt ſchwer 
und harzig und wird von der Bevölkerung als 
Brennmaterial ſehr gerne gekauft. 
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Die Douglasfichte ſeit Ihren Einführung 
nach Europa, (I828- I906). 
Von John Booth in Groß-Lihterfelbde. 

Seit dem Erſcheinen meiner „Douglasfichte“ 
im Jahre 1877 hat dieſer Baum infolge ſeiner 
außerordentlichen Eigenſchaften ſich als Forſtbaum 
ſchnell verbreitet. Seine Anzucht iſt ſehr leicht, 
auf manchen Bodenarten gedeihend, — vorzüg— 
liches Holz liefernd bei ſchnellem Wachstum. Faßt 
man die ſehr zahlreichen Mitteilungen aus den 
verſchiedenen Ländern zuſammen, ſo läßt ſich 
heute ſchon mit einiger Sicherheit ſagen, daß die 
Douglasfichte, analog dem ſehr großen Verbrei⸗ 
tungsgebiet in ihrer nordamerikaniſchen Heimat, 
auch in einem großen Teile Europas unter den 
verſchiedenſten Boden- und klimatiſchen Verhält⸗ 
niſſen feſten Fuß faſſen, und ſich zu einem Forit- 
baum erſten Ranges, auch in einem großen Teile 
der alten Welt, entwickeln wird. Zu dieſer An⸗ 
nahme glaube ich angeſichts des vom Oberförſter 
Titze in der Zeitſchrift für Forſt⸗ und Jagdweſen 
im Auguſt⸗Heft 1906 veröffentlichten Reſultates 
berechtigt zu ſein. Im Jahre 1881 machte ich 
mit dem Fürſten Bismarck dieſe Pflanzung. An 
Ort und Stelle wird noch näher darüber berichtet 
werden. Dieſe Wachstumsleiſtung übertrifft die 
weitgehendſten Hoffnungen aller Freunde der Na⸗ 
turaliſation, iſt aber ziemlich übereinſtimmend in 
allen Ländern Europas, wie aus den nachfolgen⸗ 
den Aufzeichnungen erſichtlich iſt. 

Am Ende meines Lebens wird es als ein 
berechtigter Wunſch erſcheinen, wenn ich für die 
zahlreichen Freunde der Douglasfichte das ſeit 
dreißig Jahren geſammelte reichhaltige Matecial, 
überſichtlich geordnet, zur Darſtellung bringe. 

Auf meine während der letzten Jahre erſchie⸗ 
nenen Bücher?), welche ich in dieſer Zeit noch⸗ 
mals genauer wieder durchgeſehen habe, erlaube 
ich mir alle diejenigen hinzuweiſen, die jene Schrif— 
ten noch nicht kennen, und die ſich für die Natu⸗ 
raliſationsfrage ausländiſcher Waldbäume inter⸗ 
eſſieren ſollten. Den geſamten Inhalt und na⸗ 
mentlich die in der Schrift von 1896 berührte 
prinzipielle Frage über die hiſtoriſche Entwicke⸗ 
lung und über die Oppoſition gegen Naturaliſa⸗ 
tion halte ich in allen Teilen, unter der Zuſtim⸗ 
mung einer großen Zahl ſachverſtändiger Forſt⸗ 
männer, aufrecht. Dieſe Fragen ſind noch heute 
gerade ſo aktuell wie vor zehn Jahren. 

Ich ſagte wohl vorhin, die Douglasfichte habe 
ſich „ſchnell verbreitet“, damit meine ich „verhält: 


*) Die nordamerikaniſchen Holzarten und ihre Gegner von 
John Booth. Verlag von Julius Springer. Berlin 1896. Die 
Einführung ausländiſcher Holzarten in die Preußiſchen Staats⸗ 
forſten unter Bismarck, und Anderes von John Booth mit 
24 Abbildungen. Verlag ebenda. Berlin 1903. 
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nismäßig“ ſchnell, z. B. im Gegenſatz zu dem 
Anbau der ſeit länger als 100 Jahren eingeführ⸗ 
ten Wehymouthskiefer, über deren Holzwert man 
ſich heute noch nicht einig iſt. Ich darf mich nur 
auf die nicht ſehr fern liegende Forſtverſammlung in 
Straßburg berufen, wo von forſtlich er Seite 
der Antrag geſtellt wurde, „dem ferneren Anbau 
der Weymouthskiefer Einhalt zu tun“, ein An- 
trag, der allerdings bei der Abſtimmung unter: 
lag. „Verhältnismäßig ſchnell“ meinte ich aber 
beſonders im Hinblick auf die teils ſeit Jahr⸗ 
hunderten bekannten, koſtbaren Laubhölzer, die 
bei uns ſich zu Bäumen gerade wie in ihrer Hei— 
mat entwickeln, aber deren Anbau bei uns als 
Forſtbäume gründlich vernachläſſigt worden iſt, 
trotz ihrer warmen nachdrücklichen Empfehlung 
ſeitens der namhafteſten deutſchen forſtlichen Auto— 
ritäten. Nichts Beſſeres als das vor 120 Jahren 
erſchienene Buch von Wangenheim iſt bisher über 
die oſtamerikaniſchen Holzarten und ihr Vorkom— 
men geſagt worden.“) Richard Heß jagt in jei- 
nen „Holzarten“ (3. Auflage 1905) ſehr treffend: 
„Ein in Anordnung, Zuſammenſtellung und Be— 
arbeitung des Stoffes klares, zuverläſſiges und über— 
ſichtliches, überhaupt muſter gültiges Werk, 
welches leider viel zu wenig bekannt und daher 
bei dem ſpäteren Anbau von Ausländern von den 
Forſtwirten kaum berückſichtigt worden iſt.“ Nie⸗ 
mals hat ein jo guter Beobachter uns während ſei— 
nes achtjährigen Aufenthaltes in Nordamerika ſo 


gründlich über Boden- und klimatiſche Verhält⸗ 


niſſe Bericht erſtattet und uns ſeine Anſichten 
und Erfahrungen mitgeteilt. 

Allerdings ſind die Zeiten für den Anbau 
wertvoller ausländiſcher Holzarten, ſollte man 
denken, während des letzten Viertel-Jahrhunderts 
günſtiger geworden, da die Kalamitäten unſerer 
einheimiſchen Bäume ſich nicht verringert haben, 
und andererſeits der Holzkonſum ſich während 


die unſeren koloſſalen Anſprüchen heute noch 
nachkommen können, wenn bis dahin deren Vor⸗ 
räte einmal erſchöpft ſein werden. Eine große 
Anzahl kompetenter Beurteiler hat ſich an der 
Diskuſſion beteiligt. Es will mir aber ſcheinen, 
als ob man einige nicht unwichtige Punkte außer 
Acht gelaſſen hat. Die Hinweiſe nämlich auf die 
unerſchöpflichen Wälder Canadas und auf die 
mancher Staaten Nordamerikas, ſowie auf die— 
jenigen Rußlands geben mir doch zu ernſtlichen 
Bedenken Veranlaſſung. 

Wenn die Wälder dieſer Länder bewirtſchaftet 
würden, wie diejenigen Deutſchlands dann könnte 
man Vertrauen haben, daß die Exporte aus den 
unermeßlichen Wäldern jener Länder nachhaltig 
ſich gleich blieben. So wie dieſe Verhältniſſe aber 
tatſächlich liegen, ſchwebt die ganze mutmaßliche 
Berechnung für die Periode des nächſten halben 
Jahrhunderts in der Luft. 

Schon im Maiheft 18940 bringt Dr. Alfred 
Möller einen in vielfacher Hinſicht ausgezeichneten 
Bericht: „Forſtliches von der Weltausſtellung zu 
Chicago 1893“. Seite 220 ſagt er: „All die nun 
oftmals bis zum Ueberdruß gehörten, von ſitt— 
licher Entrüſtung getragenen Klagen über die 
nordamerikaniſche Waldverwüſtung, die wohl— 
gemeinten Warnungen und Ratſchläge, wie es 
anders zu machen wäre, fie find überflüſſig, un⸗ 
wirkſam, und ſie ändern, wie man deutlich ſieht, 
nichts an dem mit der Unabänderlichkeit eines 
Naturgeſetzes Vorwärtsſchreiten der Waldverwü⸗ 
ſtung. Semler hat in den Eingangsworten zu 
ſeinem letzten Werke) dieſes Geſetz, wenn man 
es ſo nennen darf, deutlich ausgedrückt und ſeine 
unwiderſtehliche Wirkſamkeit an der Geſchichte der 


Menſchheit nachgewieſen. Es würde verfehlt ſein, 


dieſer Zeit in ganz unglaublicher Weiſe vergrö-⸗ 


ßert hat. Weitblickende Männer fragen, und wie 
mir ſcheint, mit Recht, woher und auf wie 
lange noch dieſen geſteigerten und immer noch 
größer werdenden Anſprüchen Genüge geleiſtet 
werden könne. Und deshalb hat der Vortrag“) 
des franzöſiſchen Forſtinſpektors Mélard auf dem 
Forſtkongreß der letzten Pariſer Weltausſtellung 
1900 ſo außerordentliches Intereſſe erweckt, wenn 
er die Frage ſtellt: wie es nach einem weiteren 
halben Jahrhundert bei uns wohl ausſehen werde, 
wenn der ſog. Holzreichtum derjenigen Länder, 


7) Julius Adam von Wangenheim, Beitrag zur holz— 
gerechten Forſtwiſſenſchaft, die Anpflanzung nordaneri— 
kaniſcher Holzarten betreffend ꝛc. 1787. Göttingen. 

%) L'Insuffissauce de la production des bois d’ODeuvre 
par A. Melard. Inspecteur des Eaux et Foréts. 1900. cefr. 
auch v. Alten. Ztſchrft. für Forſt- und Jagdweſen. 1. u. 
2. Heft. 1901. 


irgend welche heitere Hoffnung bezüglich eines 
Wandels in der Behandlung der nordamerikani— 
ſchen Forſten zu hegen. Auch Herrn »Vander⸗ 
bilts hoch zu achtender Verſuch wird gar keinen 
Eindruck auf den amerikaniſchen Walbbeſitzer 
machen und kein Geringerer als Fernow nennt 
dieſen Verſuch eine Reiſe nach Utopia.“ “) 

Als ich von Dr. Möllers Bericht Kenntnis 
nahm, las ich gleichzeitig die Verhandlungen über 
eine Sitzung des canadiſchen Parlaments, wo ſich 
ein Parlamentsmitglied wie folgt ausſpricht 
(1893): „Ich bin ſicher, daß jeder mit dem Walde 
und dem Holzhandel Vertraute in dieſem Hauſe 
mir beſtätigen wird, daß in Canada zehn⸗ 
mal ſoviel von unſerem Waldreichtum durch 


Feuer zerſtört, als durch die Axt des Holz⸗ 


4) Zeitſchriſt für Forſt— und Jagdweſen (jetzt ber: 
forſtmeiſter und Direktor der Akademie Eberswalde). 

2) Tropiſche und nordamerikaniſche Waldwirtſchaft 
und Holzkunde. 

) Zeitſchreft für Forſt- und Jagdweſen. 1894. 
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hauers geſchlagen wird“. Es klingt das nicht 
gerade ſehr vertrauenerweckend, und nicht anders 
wirkt eins von den vielen Beiſpielen aus einem 
der Staaten Nordamerikas: „. . .. ein Feuer, 
welches über 3 000 000 acres “) Wald verheerte, 
und nur als Erinnerungszeichen für das nächſte 
Jahrhundert bleiben die ſchwarzgebräunten Rie— 
ſenſtämme der Kiefer ſtehen“. Und als ob Dr. 
Möller prophetiſch 1893 in die Zukunft geſchaut 
hätte, beſtätigen die jetzt erſchienenen Berichte des 
Oberforſtmeiſters Riebel und des Profeſſor Dr. 
Jentſch über die Weltausſtellung zu St. Louis 
1903 alles von jenem vor 10 Jahren Geſagte, 
die Brände und die Waldverwüſtung betreffend.“) 
„Die Waldbrände,“ ſagt Riebel, „richten alljähr⸗ 
lich in den Waldungen Amerikas ganz unermeß— 
lichen Schaden an und zehren noch mehr als die 
ſchonungsloſe Ausbeutung an den Beſtänden der— 
ſelben. Vier Forſtbeamte, die nach St. Louis 
wollten, waren ftundenlang durch bren— 
nende Wälder gefahren (S. 233). Eine dauernde 
Steigerung der amerikaniſchen Holzeinfuhr nach 
Deutſchland iſt daher kaum zu erwarten (S. 295), 
und Profeſſor Jentſch ſagt (S. 364): „. . . ob: 
gleich gerade auch hier die rückſichtsloſe Raub— 
wirtſchaft in der verhängnisvollen Verbindung 
mit dem Feuer .. . die einſt für unerſchöpflich 
gehaltenen Waldungen zerſtört und zu tauſen— 
den von QOQuadratmeilen in ſchwarze 
Wüſten verwandelt hat.“ 


Ebenſowenig bieten uns, namentlich in der 
Gegenwart, Rußlands zukünftige politiſche Ber: 
hältniſſe eine ſichere Grundlage. Wer iſt naiv 
genug, ruſſiſchen Berichten über die ſehr entfern⸗ 
ten Wälder des immens ausgedehnten Reiches zu 
trauen und ihnen Glauben zu ſchenken? 

Wer kann denn all den Beſchreibungen über 
die Wälder am Ural, in Sibirien, am Kaukaſus 
irgend welchen Wert beilegen, wenn man ſieht, 
wie die Finanzleute der europäiſchen Börſen die 
wöchentlichen Ausweiſe der Staatsbank prüfen 


politiſchen Verhältniſſen, wo gerade jetzt Milli⸗ 
onen von Deßjätinen an die Bauern verkauft 
werden ſollen, auf die Erträge der ruſſiſchen Wäl⸗ 
der fürs nächſte halbe Jahrhundert für Europa 
gerechnet werden kann, wer möchte dieſes zu be» 
haupten wagen? Graf Keyſerlings intereſſantes 
Buch: „Vom japaniſchen Meere zum Ural“ gibt 
uns einen Begriff von den Verheerungen, welche die 
monatelang dauernden Waldbrände anrich— 
ten. Nach genauem Studium dieſes Buches 
ſcheint es mir ausgeſchloſſen, forſtpolitiſch auf 
ruſſiſche Wälder zukünftig zu rechnen, — ebenfo- 
wenig wie auf amerikaniſche, — leſe ich doch 
eben wieder (Auguſt): „50 Quadratmeilen des 


koſtbarſten Hochwaldes in Britiſch-Columbia ſtän⸗ 
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und ihr falſche Zahlen nachweiſen? Was den 


Wald betrifft, iſt derſelbe ohne Kontrolle und alles 
iſt dem Zufall preisgegeben. Je nach Umſtänden 
wird gebrannt, geplündert und geraubt. Schon 
vor 40 Jahren erinnere ich mich auf einer Reiſe 
in Rußland aus dem Munde alter ruſſiſcher 
Forſtleute, die Forſtverhältniſſe dieſes Landes eigen- 
tümlich charakteriſierende Schilderungen vernom— 
men zu haben, die ich, offen geſtanden, ſeiner— 
zeit für übertrieben gehalten habe, die aber ge— 
ſprächsweiſe kein Geringerer als der Fürſt Bis— 
marck beſtätigte. Ob unter den ganz unſicheren 


2.17 acre = 1 hu. 
e) Zeitſchrift für Forſt- u. Jagdweſen. April-, Mais, 
Juni⸗Hefte. 1906. 


den in Flammen.“ Und m. E. haben die Wäl⸗ 
der Rußlands, Canadas und die der meiſten 
Staaten Nordamerikas *) als ganz unſichere Un⸗ 
terlagen für die Berechnung der Holzlieferungen 
nach Europa fürs nächſte halbe Jahrhundert aus⸗ 
zuſcheiden. Der jährliche Bedarf des ziemlich 
waldloſen Großbritanniens von 25 Millionen 
Sterling ( 500 Millionen Mark) **) iſt in den 
letzten Jahren ſich ziemlich gleichgeblieben, weiſt 
aber immer eher noch eine Steigerung auf. Zu 
dieſer koloſſalen Ziffer kommen nochmal 500 Mil⸗ 
lionen Mark für die Bedürfniſſe aller anderen 
europäiſchen Länder. Das macht eine Milliarde 
jährlicher Holzeinfuhr nach Europa! Die vor 
100 Jahren prognoſtizierte Holznot, die damals 
nur auf Mangel an Brennholz Bezug hatte, 
traf nicht ein; heute handelt es ſich nun 
um eine ganze Reihe Arten des Holzverbrauchs, 
die damals unbekannt waren, und die in abſeh⸗ 
barer Zeit eine Holznot verurſachen könnten. 
Eiſenbahn⸗Schwellen und-Waggons, Telegraphen, 
Grubenhölzer und Holzſtoff-Zelluloſe — alles Ver: 
wendungsarten, die man damals nicht kannte 
und die aller Wahrſcheinlichkeit nach auch zu⸗ 
künftig keine Einſchränkung erfahren werden. 
Soviel aus der Literatur erſichtlich iſt, ſtehen ſich 
zwei Anſichten über die Geſtaltung der Holznot 


8) cfr. den höchſt beachtenswerten Artikel des Pro⸗ 
feſſors Dr. Jentſch in der Zeitſchrift für Forſt- u. Jagd⸗ 
weſen im September-Heft 1906, nach welchem die An⸗ 
ſichten amerikaniſcher Sachverſtändiger zwiſchen 30—35 und 
50—70 Jahren ſchwanken. Seite 569. 

2) Nach einem Vortrag des Profeſſors Schlich. Lon— 
don 1901. Im März 1906 haben die Vorſtände der eng: 
liſchen und ſchottiſchen „Arboricultural Societies“ dem 
Schatzkanzler in einer gemeinſamen Sitzung über die Be— 
waldung ꝛc. Bericht erſtattet. Seit 30 Jahren bin ich Mit: 
glied der ſchottiſchen Geſellſchaft. Was iſt in dieſer Zeit 
geſchehen? Wieviele parlamentariſche Kommiſſionen haben 
in „Blau-Büchern“ die Reſultate ihrer Unterſuchungen ver— 
öffentlicht! Aber trotz aller Geneigtheit für Aufforſtungen 
iſt es angeſichts der engliſchen Grundbeſitzerverhältniſſe 
ſehr ſchwierig eine wirkſame Löſung der Wiederauf— 

forſtung des faſt waldloſen Landes zu finden. 


für das nächſte halbe Jahrhundert gegenüber. So 
abweichend ſie von einander in ihren Schlußfol— 
gerungen find, jo haben fie dans gemeinſam: daß 
die Grundlagen ihrer Berechnungen über das 
Holzquantum der Erde ſich auf ganz unſichere, 
zufällige und ſchwankende Dinge ſtützen. Poli— 
tiſche Umwälzungen, Kalamitäten “) wie Inſek⸗ 
tenfraß, verunglückte Aufforjtungen,**) ganz un⸗ 
kontrollierbare Waldbrände“) (Zerſtörung vieler 
Quadratmeilen!), — alles dieſes kann die An— 
ſicht derer zu nichte machen, die eine Holznot für 
„viele Generationen ausgeſchloſſen halten“, aber 
ebenfalls die Anſicht derer, die eine Holznot ſchon 
in „50 Jahren“ in Ausſicht ſtellen. Dieſen bei— 
den Anſichten, die auf ſchwankender Baſis ruhen, 
ſteht aber die unerbittlich feſte Zahl des euro— 
päiſchen Bedarf mit einer jährlichen Milli 
arde gegenüber! 

Im Hinblick auf die faſt allgemeine Steige⸗ 
rung der Holzpreiſe, die ſeit Jahren langſam 
aber ſtetig fortſchreitet, ſollten wir es uns doch 
angelegen ſein laſſen, ſolche Gaben der Natur 
wie die Douglasfichte in den Staatsforſten ans 
zubauen. Auch ſollten wir uns etwas eingehen— 
der mit der Anzucht anderer wertvoller Arten, 
die ſich nachweislich für den forſtlichen Betrieb 
eignen, beſchäftigen. Dem heimiſchen Wald tritt 
man damit doch nicht zu nahe. 

Und um ſo dringender tritt dieſe Mahnung 
uns entgegen, wo es ſich um ſolche Arten han— 
delt, deren Beſtände, wie uns von kundiger ame— 
rikaniſcher Seite ſeit vielen Jahren berichtet und 
von deulſchen Forſtleuten, die in Nordamerika 
waren, beſtätigt wird, zur Neige gehen und ſchon 
faſt verſchwunden ſind, oder gar um ſolche wie die 
Douglasfichte, die, wie forſtlich feſtſteht, in 
derſelben Zeit das doppelte Volumen an Holz 
wie unſere einheimiſchen Arten produziert — vor— 
läufig noch ganz abgeſehen von dem weit höhe— 
ren Wert. 

In meinem vor faſt dreißig Jahren er— 
ſchienenen und jetzt vergriffenen Buche „Die 
Douglasfichte“ „f) dem eine Karte des nord— 
weſtlichen Amerika beigegeben war, habe ich 
auf Seite 31 ff. ihr gewaltiges Verbreitungsge— 

*, Pommerſcher Fo'ſtverein (tauſende von ha mi 
Wurzelfäule!). Die Bedeutung der Tierwelt für den 
Mad Vor rag v. Profeſſor Dr Eckſtein. Mai 1906. 
Wa dbautiche Streifzüge von Oberforſtmeiſter Arndt 
(chef für Forſt- u. Jaadweſen 1905. 479 
(Veränderung der Grundwaſſerverhältniſſe!) 

) Welche Maſſe ganz mißglückter und anderer Auf— 
forſtungen und wie vicle ebenſolche Kieferkulturen in „troſt— 
loſem Zuſtande“ — „Bilder getäuſchter Hoffnung“. Zeit: 
ſchrift für Forſt- und Jagdweſen, 1906, S. 176. 

re Waldbrände — ungezählte —, auch ſolche von 
Aufforſtungen! 

+) Die Douglasf'chte von John Booth. Verlag von 
Julius Springer. Berlin. 1877. 5 
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biet — über 50 000 Quadratmeilen — eingehend 
geſchildert. Das vor einigen Jahren von Pro— 
feſſor Sargent in Amerika herausgegebene monu= 
mentale Werk“) enthält am Schluſſe einer ſehr 
gründlichen Behandlung der Douglasfichte fol— 
gendes: „Sie iſt einer von den am weiteſten ver- 
breiteten Bäumen und kommt Innerhalb 32 Brei⸗ 
tengraden vor. Daher eignet ſie ſich, ſowohl die 
ſtarken Stürme und den ſehr langen Winter des 
Nordens, als auch die faſt andauernden Sonnen— 
ſtrahlen der mexikaniſchen Cordilleren zu ertragen. 
Ebenſo auch im Regen und Nebel zu gedeihen, 
welcher faſt ununterbrochen vom ſtillen Ozean 
über ihren erhabenen Häuptern weht. Und fer— 
ner in den trockenen Gebirgszügen des Innern, 
wo monatelang kein Regen fällt. Die Dou 
glasfichte iſt eins der wichtigſten 
Elemente des amerikaniſchen Wal⸗ 
des, weil kein anderer amerikani⸗ 
ſcheer Baum erſter Größe ſo weit 
verbreitet iſt und durch die Schnel⸗ 
ligkeit ſeines Wachstums ſoviel 
Holz liefert. Alle dieſe günſtigen Um⸗ 
ſtände vereinigen ſich, dieſen Baum zum wert 
vollſten Einwohner der großen Nadelholzwal— 
dungen des Nordweſtens zu machen, Wälder, de— 
nen dieſer Baum durch feine großartige Kraftent— 
wickelung ein majeſtätiſches Anſehen gibt.“ **) 
Von dem Präſidenten der Deutſchen Dendro— 
logiſchen Geſellſchaft, der die wiſſenſchaftlichen 
Fragen derſelben in rühmlichſter Weiſe für den 
deutſchen Wald nutzbar zu machen beſtrebt iſt, 
wurden eine Anzahl Mitglieder dieſer Geſellſchaft 
erſucht, über dieſen Baum ihre Erfahrungen mit— 
zuteilen, welche ich dann noch durch mein ſeit 30 
Jahren geſammeltes reiches Material vervollſtän— 
digen konnte, ſodaß man ſich jetzt ein ziemlich 
klares Bild über den im Jahre 1828 — alſo vor 
78 Jahren — eingeführten Baum zu machen im— 
ſtande iſt. Bei der Sichtung dieſes großen Ma⸗ 
terial3 war es auffallend, daß alle Berichte über 
das Verhalten der Douglasfichte, unter den ver⸗ 
ſchiedenſten Verhältniſſen, in den verſchiedenſten 
Gegenden Deutſchlands und des Auslandes, über⸗ 
einſtimmend nur Günſtiges meldeten. Dieſe 
überall ſich gleichbleibende Accomodationsfähigkeit 


*) The Silva of North America by C. S. Sargent 12 
Volumes 40. Boston and New-York. The Riverside Press 
1891. 


*) Was ſoll man zu der aus eigener An'hauung des 
Nat Saraent ſtammenden Sch derung ſo'ch großart'ger 
Naturerſcheinung, wie d'e Douglasfichte iſt, ſagen, wenn 
ein deutſcher Kritiker dieſen Baum als me nen „beſonderen 
Günſtling“ bezeichnet? Ebenbürtig ſteht der Ausſpruch 
nes fo ft chen Lehrers jenem zur Seite der d'e 16 9e n 
geführte und von mir zum erſten Male zum forſtlichen An⸗ 
hau emp ohlene Prunus serotina galſo vor lengr als 
einem Vierteljahrtauſend!) als mein neu— 
eftes Schoßlind bezeichnet! 


fann bei genauer Betrachtung nicht mehr wun⸗ 
derbar erſcheinen, denn auf einem Verbreitungs— 


gebiet von über 50 000 Quadratmeilen weiſen 
die klimatiſchen und Bodenverhältniſſe in der ur- 


ſprünglichen Heimat größere Differenzen und 
Extreme auf (ſehr lange Winter des Nordens und 
Hitze der mexikaniſchen Cordilleren!), als ſie 
zwichen Deutſchland einerſe'ts und andererſeits 
zwiſchen England, Frankreich, Holland und Bel⸗— 
gien beſtehen. Wir dürfen deshalb die Wachs— 
tumsleiſtungen der Douglasfichte und ihre Boden— 
und anderen Anſprüche, die fie in verſchieden— 
artiger Weiſe in den zuletzt genannten Ländern 
ſtellt, mit den Erfahrungen, die wir ſeit länger 
als fünfzig Jahren in Deutſchland mit ihr ge— 
macht haben, wohl vergleichen. Schon Wangen- 
heim ſagt in Bezug auf ſehr ausgedehnte Ver: 
breitungsgebiete nordoſtamerikaniſcher Laubhölzer 
vor 120 Jahren dasſelbe. Engliſches und deut— 
ſches Klima kannte er; dann hatte er aber wäh⸗— 
rend feines achtjährigen Aufenthaltes in Nord— 
amerika (1777 —1785) hinreichend Gelegenheit, 
das dortige Klima kennen zu lernen. Er ſtellt 
die große Aehnlichkeit des oſtamerikaniſchen mit 
dem engliſchen und deutſchen Klima feſt. 


Ehe wir nun unſere Rundſchau zur Unter— 
ſuchung der Douglasfichte in verſchiedenen Län⸗ 
dern Europas beginnen, ſei es geſtattet, die all- 
gemein intereſſierende Frage, ihre Froſthärte be— 
treffend, in erſter Linie klar zu ſtellen. Ein für 
allemal ſei hier bemerkt, daß wir es hier nur 
mit der grünen Form zu tun haben. Die 
graue, langſam wachſende, aber härter ſein jol- 
lende Art kann nur aus Mißverſtändnis oder aus 
Irrtum zuforſtlichen Zwecken benutzt wor— 
den ſein. Hiſtoriſch nachweisbar ſind alle jetzt 
in Betracht kommenden forſtlichen Beſtände und 
die zu vielen tauſenden zu größeren Parkpflan⸗ 
zungen verwandten nur mit der „grünen“ ange— 
legt. Ohne Ausnahme iſt alles, was über 
20 bis 25 Jahre alt iſt, dieſe letztere, ja, es kann 
nur die grüne ſein, da die graue damals noch 
unbekannt war. Aber auch nach ihrer Entdeckung 
habe ich ſie niemals empfohlen, ihre Verbreitung 
niemals gefördert, und habe ſie als forſtlichen Be— 
ſtand niemals angetroffen. Einſtimmig betont wird 
in allen Ländern, in den verſchiedenſten Lagen 
die abſolute Froſthärte der „grünen“, und es wäre 
üverftüſſig, noch ein Wort der Beſtätigung hin— 
zuzufügen, wenn nicht immer wieder irrige An— 
ſichten in dieſer Beziehung ausgeſprochen würden. 
Daß die graue vielleicht noch härter als die grüne 
iſt, beſtreite ich nicht, nachdem dieſe aber monate— 
lang einem Kältegrad von — 30 Grad Celſius 
in den Ardennen Widerſtand geleiſtet hat und 
dabei prächtig grün geblieben iſt, ſcheint auch ſie 
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die Grenzen ihrer Frofthärte noch nicht erreicht 
zu haben. 

Ein ſehr rigoroſer und äußerſt kritiſcher Be— 
urteiler der Froſthärte einer Pflanze war der 
verſtorbene Graf von Wilamowitz. der tauſende 
von Douglasfichten in allen Größen für ſeine Be- 


obachtung in Gadow zur Verfügung hatte. Die— 
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ſer ſagt in der Winter-Verſammlung des märki⸗ 
ſchen Forſtvereins “): „Ausgezeichnet bewährt hat 
ſich bei mir die Douglasfichte, ſie wächſt hier auf 
alluvialem Sandboden bis zur 4. Kiefernboden— 
klaſſe raſcher als ein anderer Baum. Sie hat bei 
mir — 26 Grad Reaumur (— 31,25 Grad Cel— 
ſius) ausgehalten, was meinen Anforderungen 
genügt. Von der grauen wird geſagt, daß ſie 
viel widerſtandsfähiger fein ſoll. Ich habe ihr 
keine beſonderen Eigenſchaften abgelauſcht. Was 
ihre größere Widerſtandsfähigkeit betrifft, ſo bin 
ich mit den — 26 Grad der grünen zuſrieden und 


habe deshalb gar kein Bedürfnis nach der 
grauen.“ 
Hunderte ähnlich lautende Aufzeichnungen 


über die auf den verſchiedenſten Bodenarten in 
verſchiedenen Ländern erwachſenen Douglasfich⸗ 
ten find vorhanden. Wenn ein Baum monate— 
lang in den ſehr kalten Ardennen — 30 Grad — 
Widerſtand geleiſtet hat (die Länge der Zeit 
iſt hier maßgebend, eine ganz kurze Periode mit 
noch niedrigerer Temperatur würde nicht ſoviel 
ſagen), ſo iſt ihre abſolute Härte erwieſen. Des⸗ 
halb iſt aber ihr Erfrieren ſelbſt bei geringerer 
Froſttemperatur in ſogenannten Froſtlöchern oder 
an ihr nicht zuſagenden Stellen nicht aus— 
geſchloſſen. Solche Standorte mit ihren erfrore⸗ 
nen Douglasfichten find denn auch die Veran⸗ 
laſſung zu der Legende von der Froſtbeſchädigung 
der grünen Douglasfichte. Es ſei aber daran er⸗ 
innert, daß an ſolchen Lokalitäten auch die Kie⸗ 
fer und andere einheimiſche Arten ebenfalls vom 
Froſte leiden. 

Wenn ſie — die grüne — denn aber doch 
froſtempfindlich ſein ſoll, dann muß es mir auch 
erlaubt ſein, alle unſere einheimiſchen Waldbäume, 
einſchließlich der Kiefer, ohne Aus- 
nahme als nicht froſthart zu erklären. 

Den Winter von 1879/80 haben die Ankläger 
dieſer Eigenſchaft nicht mitgemacht, oder man hat 
den Schaden, der unſeren einheimiſchen Bäumen 
zugefügt worden iſt und der ſich nach Millionen 
berechnete, vergeſſen. Dem Gedächtnis, wie es 
ſcheint, iſt es gänzlich entſchwunden, daß in vie— 
len Departements Frankreichs das Thermometer 
auf — 30 Grad Celſius herunterging und es 
wochen- und monatelang jo intenſiv kalt blieb, 
daß der Schaden ſich auf Hunderte von Millionen 
ſtellte. Ueber die bei uns entſtandenen Verluſte 

5) 1901. S. 25/26. : 


habe ich damals berichtet.“) Ich habe über frü- 
here kalte Winter einiges gefagt, über die laut 
amtlichen Berichten erfrorenen Obſtbäume (X 
Million) in Wiesbaden und über ebenſoviele in 
Franken, auch mancherlei über das Erfrieren ganz 
gewöhnlicher einheimiſcher Arten mitgeteilt. Waren 
dieſe Verluſte ſchon empfindlich genug, ſo ergab 
ſich aus dem franzöſiſchen Bericht,“) der erſt 1882 
erſchien, daß wir noch halbwegs glimpflich da— 
von gekommen waren. Es wird hier in höchſt über- 
ſichtlicher Weiſe aufs genaueſte das große Mate— 
rial bewältigt. Ueber Obſtgärten, über Weinberge, 
über Baumſchulen und über die Verheerungen in 
Parks und in Pflanzungen wird ausführlich be— 
richtet. Was an dieſer Schrift mir aber beſonders 
intereſſant iſt und meine vorherige Bemerkung, 
daß kein einheimiſcher Baum froſthart ſei, beitä- 
tigt, das ſind in dieſem Buche die Berichte der 
Forſtinſpektoren über die ſchrecklichen Waldver⸗ 
wüſtungen, Kapitel 10 und 11, Seite 80—105. 

Wenn dieſen Nachrichten zufolge 27jährige 
Eichenbeſtände bis auf die Wurzeln erfroren, ſo— 
daß man ſie ſtummeln mußte, — 40jähr. Buchen, 
Ulmen und Eichen litten, und an anderen Stellen 
ſogar 75jährige Eichen vollkommen vernichtet wur— 
den, ſo mögen dieſe herausgegriffenen Beiſpiele, 
die ſich ins Unendliche vermehren laſſen, genügen. 
Der ſich dafür Intereſſierende mag an Ort und 
Stelle darüber nachleſen. 

Nun noch ein Wort über die Widerſtands⸗ 
fähigkeit und Froſthärte der Kiefer. In der Ge— 
gend des ſüdlichen Holſtein, wo ich in den 70er 
Jahren des vorigen Jahrhunderts meine Ver— 
ſuchspflanzungen angelegt hatte, war der Winter 
von 1879/80 auch nicht ſpurlos vorübergegangen. 
Dieſe Pflanzungen lagen inmitten der unabſeh— 
baren 4—5 m hohen Godeffroy'ſchen Aufforſtun⸗ 
gen. In dieſen — hauptſächlich Kiefernbeſtände 
— hatte der ſtrenge Winter nach einem naſſen, 
dem Ausreifen der jungen Triebe ungünſtigen 
Sommer arg gehauſt. Die ganze Feldmark hatte 
ein gebräuntes Anſehen, tauſende Kiefern waren 
tot, andere ohne Nadeln, die ſich im nächſten 
Sommer nur ſchwach begrünten. Auch mehrfach 
iſt mir aus der Mark berichtet worden, daß, wäh— 
rend die Kiefer infolge der Märzfröſte auf III. IV. 
Klaſſe⸗Kieferboden ſtark gelitten, die Douglasfichte 
auf demſelben Boden ſich „brillant“ gehalten habe. 
Hätte die Douglasfichte einen ſolchen Anblick wie 
die Godeffroy'ſchen Kiefern gewährt, ſie wäre für 
den deutſchen Wald rettungslos verloren geweſen. 

*) Zeitſchrift für Forſt⸗ u. Jagdweſen. 1. Heft, 1881. 

* De l’action du froid sur les vegetaux pendant l'hiver 
de 1879,80 par Charles Baltet. Paris Masson. 1882. 350 8. 
(gekrönte Schrift) ſiehe auch The Frost Report in the winters 
1879/80 and 1880/81 by G. Hemslow. London. 1887. 400 8. 
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In dieſer Zeit kam eine Aufforderung, nach 
Friedrichsruh zu kommen. Bismarck zeigte mir 
einen „amtlichen“ Bericht eines Oberförſters in 
Pommern, in dem es hieß: „daß ganze Saatbeete 
der gemeinen Kiefer erfroren ſeien, während da— 
neben liegende Beete der Douglasfichte ganz grün 
wären.“ Da hatte Bismarck mit ſeinem großen 
Bleiſtiſt an den Rand geſchrieben: „Dann hört 
alles auf!“ Indem der Fürſt mir dieſes Papier 
überreichte, wünſchte er meine Anſicht. Ich 


konnte den Inhalt dieſes Berichts nur beſtätigen, 1 


indem ich auf das Vorhingeſagte über meine Ver— 
ſuchsſtation hinweiſen konnte, wo ebenfalls tau— 
ſende Douglasfichten ganz grün waren zwiſchen 
den zahlloſen toten Kiefern. Die Beſichtigung 
hätte Bismarck, meiner Aufforderung Folge lei— 
ſtend, gerne ausgeführt, wenn die Witterung ſol— 
cher Exkurſion günſtiger geweſen wäre. Den Be— 
richt mit ſeinem Autograph überließ er mir. Wer 
ſich des Winters von 1879/80 noch erinnert, dem 
muß es wirklich höchſt eigentümlich erſcheinen, 
daß man der abſolut harten grünen Douglasfichte 
eine Froſtempfindlichkeit aufbürden will und gleich 
zeitig verſchweigt, oder es ganz und gar vergeſſen 
zu haben ſcheint, daß nach den übereinſtimmen— 
den Gutachten kompetenter Forſtmänner verſchie— 
dener Länder auch nicht eine einzige der einhei— 
miſchen Holzarten von dem Erfrieren in ſehr kal⸗ 
ten Wintern, wie ſie alle hundert Jahre einmal 
auftreten, verſchont bleiben! 
(Fortſetzung folgt.) 


Dienft- und Lebensalter als Kriterien für 
Beförderung in höhere Dienſtſtellen. 


„Non cuivis homini contingit adire Corinthum.“ 
Horaz. 


Von Forſtmeiſter Neidhardt in Jugenheim a. B.) 


Die Mitteilung über den Fall Borggreve im 
Forſtwiſſenſchaftl. Zentralblatt erinnert uns aufs 
neue an einen Mißſtand, welchen wir in unſerer 
während Jahrzehnten publiziſtiſch geführten Be— 
kämpfung des hauptſächlich auf dem Dienſtalter 
baſierenden Forſtmeiſter⸗Syſtems (vgl. die Artikel 
in dieſem Blatt, ſowie im Zentralblatt und der 
Zeitſchrift für Forſt⸗ und Jagdweſen) bereits be⸗ 


trachtet haben, hier aber nur der Verglei— 


) Der verehrte Herr Verfaſſer iſt den heſſiſchen Forſt⸗ 
leuten als ihr Neſtor wohl bekannt und auch in anderen 
Kreiſen hochgeſchätzt. Die Alma mater Ludoviciana hofft 
ihn, als den zweitälteſten noch lebenden Gießener Studenten 
bei ihrem Jubiläum im Sommer 1907 begrüßen und als 
„Burſchen von 142 Semeſtern“ feiern zu dürfen. Wir 
freuen uns, als Zeichen ſeiner andauernden Rüſtigkeit 


dieſen Aufſatz von ihm bringen zu können. D. Red. 


chung mit dem neueſter Zeit inaugurierten 
„Ninderjährigkeits“⸗Prinzip bezüglich 
des Aufrückens in höhere Stellung wegen noch— 
mals kurz geſtreift werden möge, da es ſich um 
letzteres in gegenwärtiger Erörterung eigentlich 
allein handelt. 


Kommen wir in „abgekürztem Verfahren“ ſo⸗ 
gleich medias in res! War auch das frühere, 
faſt durchgängig in fraglicher Hinſicht befolgte 
Prinzip der Anciennetät der Hauptſache nach und 
allgemein genommen urſprünglich den Verhält⸗ 
niſſen entſprechend begründet, da längere Dienſt⸗ 
zeit — genügende Befähigung vorausgeſetzt — 
auch reichere Erfahrung zu zeitigen geeignet, 
welche bei dem fo vielfach auf Empirie baſieren⸗ 
den Forſtweſen beſonders wertvoll, ſo konnte es 
doch keineswegs für abſolut maßgebend erachtet 
werden. — Iſt es doch nicht zu verkennen, daß 
eine ſchärfere Beobachtungsgabe, reicheres theo⸗ 
retiſches Wiſſen, vor allem aber ein weiterer Blick 
über die zunächſt liegenden bloß rein fachlichen 
Verhältniſſe hinaus ein minus an ſpeziellen Er⸗ 
fahrungen zu erſetzen vermögen, ganz abgeſehen 
davon, daß auch bei kürzerer Dienſtzeit die Be⸗ 
ſchaffenheit des Wirkungskreiſes oder der verſchie⸗ 
denen Wirkungskreiſe vorher mit entſprechender 
Verſchiedenheit der influierenden Verhältniſſe mehr 
zur Bereicherung der Erfahrungen geeignet, als 
langjährige Betätigung in einem und demſelben 


Bezirk mit vielleicht zugleich viel einfacheren Ver⸗ 


hältniſſen, was ſehr leicht zu Einſeitigkeiten ver⸗ 
leitet und eine Schablonenwirtſchaft begünſtigt. 


Gleichwohl war die unentwegte Befolgung des 
Anciennetätsprinzips während langer Jahre min- 
der ſchädlich, wenn auch dadurch tüchtigere Kräfte 
zeitweiſe zurückgedrängt und unfruchtbar gemacht 
werden konnten, als das neuerzeit importierte 
und zu bereitwillig akzeptierte „Minderjährigkeits“⸗ 
Prinzip, weil früher bei dem gleichzeitig zu Recht 
beſtehenden Forſtmeiſter⸗Syſtem der For ſt⸗ 
meiſter als Zwiſchenbehörde zwiſchen der Lo⸗ 
kalverwaltung und der Direktion ſtand, um welch 
erſtere es ſich damals faſt allein handelte, inſo⸗ 
fern nämlich für Beförderung in letzterwähnte 
Behörde das Anciennetätsprinzip nicht maßgebend 
war. 


Infolge des Beſtehens jener Zwiſchenbehörde 
(des Forſtmeiſters) war nämlich die Direktivbe⸗ 
hörde ſtets in der Lage, Remedur zu ſchaffen; 
ſodaß es auch tüchtigeren jüngeren Kräften mög⸗ 
lich wurde, dem direkt vorgeſetzten Forſtmeiſter 
gegenüber reſp. gegen denſelben ſich Geltung 
zu verſchaffen, wie dies denn auch nachweisbar 
mitunter der Fall war, ſofern nur nicht irgend 
welche außerhalb der Sache liegende Rückſichten 
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die ernſtliche Vertretung der eigenen Anſchauung 
verhinderten. 

Doch da wir die dem Anciennetäts-Prinzip 
innewohnenden Mängel, wie oben bemerkt, ſchon 
früher genugſam beleuchtet haben, können wir 
hier von weiterem abſehen, um ſogleich das neu— 
eſter Zeit mehrfach adoptierte Prinzip der „Min⸗ 
derjährigkeit“ näher zu betrachten, welches viel 
ſchädlicher iſt, als das vorige. | 

Nachdem nämlich ſeinerzeit in allen deutſchen 
Staaten mit hochentwickeltem Forſtwirtſchaftsbe— 
trieb die Zwiſchenbehörde zwiſchen Wirtſchaft und 
Verwaltung einerſeits und Direktion andrerſeits 
eliminiert worden, handelt es ſich jetzt nur um 
direktes Aufrücken aus der Lokalverwaltung in 
die Direktivbehörde, wofür doch nur die höhere 
allgemeine Befähigung (nicht nur in fach— 
licher reſp. forſtlicher Hinſicht) ausnahmslos den. 
Ausſchlag geben ſollte. 

Hierbei iſt aber zugleich nicht zu überſehen, 
daß jene höhere Befähigung keineswegs allein be— 
dingt wird durch rüſtige Arbeitskraft, regen Dienit- 
eifer und genügende Vertrautheit mit den theo— 
retiſchen und praktiſchen Anforderungen des 
Faches, ſondern daß auch eine gewiſſe allge— 
meinere Superiorität unentbehrlich, weil dieſelbe 
allein den weiteren Blick über die zunächſt liegen- 
den Erforderniſſe des ſpeziellen Berufes hinaus 
zu vermitteln geeignet und d'es um deswillen ſo 
wichtig iſt, weil von der Direktivbehörde reſp. 
ihrer Weisheit die Anregungen zur Erweiterung 
des Horizontes für Wirtſchaft und behufs höhe— 
rer Erleuchtung der Verwaltung gleich wie aus 
einem Focus ausſtrahlen ſollen. | 


Um dies Moment des erweiterten Horizontes 
ganz zu verſtehen, möge man ſich nur daran er— 
innern, daß ſehr viele, mitunter ganz großartige 
Fortſchritte in den verſchiedenſten Zweigen des 
wirtſchaftlichen Schaffens keineswegs von Mit- 
gliedern der ſpeziellen Berufsgenoſſenſchaft reſp. 
des eigenen Faches, ſondern von außerhalb des— 
ſelben ſtehenden und deshalb von anerzogenen 
Vorurteilen und gewiſſermaßen handwerksmäßig 
eingeimpften Anſchauungen nicht befangenen 
Männern mit umfaſſender allgemein-wieſſenſchaft⸗ 
licher Durchbildung veranlaßt und direkt oder in⸗ 
direkt in der Praxis eingeführt wurden — ein 
Verhältnis, welches ſich ſogar in einzelnen Zwei— 
gen der eigentlichen Technik geltend gemacht hat, 
obgleich es gerade hier am meiſten auffallen 
könnte. 

Zu näherer Illuſtration des fraglichen Ver— 
hältniſſes möchten wir im Vorbeigehen darauf 
hinweiſen, welchen enormen Einfluß auf rati— 
onelle Entwickelung der Landwirtſchaft die 
„Deutſche Landwirtſchafts-Ge⸗ 
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ſellſchaft“ bereits gewonnen hat, welche von 
einem Maſchinen⸗Ingenieur — Max Eyth — ge— 
gründet ward. Wahrhaft zum Staunen iſt der 
ganz beiſpielloſe Erfolg dieſer Gründung, worüber 
der dritte Teil des großen Eyth'ſchen Weckes 
„Im Strome der Zeit“ Aufſcheuß gibt. 

Wie in aller Welt ſollte demnach die Entfal— 
tung einer für ein ganzes Land oder für eine 
Provinz — (je nach Einrichtung der Direktiv— 
behörden) — maßgebenden befruchten den 
Wirkſamkeit jener Behörden möglich oder nur 
wahrſcheinlich fein ohne jenen weiteren Horizon! 
und freieren Blick, welcher der hohen Stellung 
und ihrem eigentlichſten Zweck als Leitſtern allein 
entſprechend und würdig iſt? 

Hier alſo liegt das einzig richtige Kriterium 
für Beförderungen fraglicher Art, wobei die nahe— 
zu 2000 Jahre alte Sentenz, welche heute noch 
gerade ſo wichtig als damals und dieſen Zeilen 
als Motto vorausgeſetzt ſt, nicht außer Acht ge— 
laſſen werden darf. 

Außerdem iſt aber doch zu bedenken, daß die 
früher für den Reviſionsdienſt ganz beſonders be— 
tonte körperliche Leiſtungsfähigkeit durch die 
„Minderjährigkeit“ nicht einmal garantiert wird, 
derweil der ſtete Verkehr in und mit dem grü— 
nen Wald, dieſem Urquell alles Erhabenen und 
Schönen, ſehr förderlich für körperliche und gei— 
ſtige Geſundheit und die Leiſtungsfähigkeit in je— 
der Hinſicht gar oft bis über die durchſchnittliche, 
vom Pſalmiſten geſetzte Grenze des Lebens hin— 
aus zu konſervieren geeignet; ganz abgeſehen 
davon, daß jene rein äußerliche Qualität für den 
in neueſter Zeit den Mitgliedern der Zentral— 
behörde obliegenden Reviſionsdienſt in viel ge— 
ringerem Grad als 'rüher erforderlich. — Damals 
ſollte der Forſtmeiſter ſich um jede Kleinigkeit be— 
kümmern, ſogar um die rein handwerksmäßigen 
Manipulationen der Holzfällung und -Auf— 
arbeitung inkl. des Nachzählens und Nach— 
meſſens der vom Oberförſter, gebuchten Ergeb— 
niſſe der letz'eren, in welcher Hinſicht eine 
aus dem Leben gegriffene Anekdote hier der Er— 
heiterung und Charakteriſierung früherer Weis— 
heit wegen eingeflochten werden möge. — Alſo: 
Bei der Vornahme der von dem Schreiber dieſer 
Zeilen als neugebackenem Kontrollbeamten zum 
erſten Male vorgenommenen ſogen. Holzabzählung 
bemerkte der Oberförſter, ) ein in jeder Hinſicht 
ausgezeichneter Beamte und Menſch, welcher ohne 
Zweifel eine Zierde der Kollegialbehörde gewor— 
den, wenn er nicht vorzeitig geſtorben wäre, in— 
dem er ein Abzählungs-Protokoll aus ver— 
ſchiedenen in Betracht kommenden aufs Ge⸗ 
ratwohl herauszog und dies von dem Forſt⸗ 
meiſter um deswillen, weil es nur zirka 

„) Kallenbach, unvergeßlichen Andenkens! 
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50 oder 60 „ſumm. Stecken“ (nach damali⸗ 


ger Terminologie) enthielt, wenigſtens ſcheinbar 
beanſtandet zu werden ſchien: „Dies ſchadet doch 
nicht, da die neueſte Vorſchrift dahin lautet. daß 
wenigſtens eine größere Holzabzählungs- 
Kontrolle vorzunehmen; denn unter den mitge— 


brachten befinden ſich noch mehrere kleinere mit 


30—50 ſ. St.“; welcher Grund dem angehenden 
oder angegangenen Forſtmeiſter vollſtändig ge— 
nügte, da derſelbe des „minima Prae‘or non 
curat“ eingedenk war. — Doch nach dieſem Ab— 
ſprung zurück zur Sache. 

Daß bei ſolcher Kleinlichkeitskontrolle die 
eigentliche Wirtſchaft leicht zu kurz kommen konnte, 
bedarf keines näheren Hinweiſes und möge nur 
beiläufig bemerkt ſein. — Und doch waren die 
damaligen Forſtmeiſter die Träger der Wirt— 
ſchaftsregeln für ihren Dienſtbezirk, und Toms 
petierte ihnen vielfach die Anregung zu Auf— 
ſtellung ſolcher, was oft angeſtrengtere Touren 
nötig machte. — Hiermit verhält es ſich nun neu— 
erer Zeit ganz anders, da die Wirſſchaftsregeln 
vom Wirtſchaftsrat entworfen werden ſollen, 
ſofern dieſer ſeiner eigentlich organiſatoriſch feſt— 
gelegten Beſtimmung gemäß fungiert, was freilich 
nicht der Fall, da die Reviſionen hier uno dort 
nach wie vor faſt ausnahmslos unter vier Augen 
vorgenommen werden, freilich ein weniger auf— 
regender reſp. minder anſpruchsvoller modus 
agendi, als wenn wichtige Fragen eingehend 


"und kontradiktoriſch vor vollſtändigem Wirtſchafts⸗ 


rat diskutiert werden. 


Und da ſerner neuerer Zeit den Wirtſchaftern 
im allgemeinen gegen früher viel größere Frei— 
heit bezüglich der Ausführung der Betriebspläne 
gelaſſen wird, wie ſie von jenen gemäß ihrer 
gründlichen theoretiſchen und praktiſchen Ausbil— 
dung beanſprucht werden darf, ſo erhellt aus 
dieſem allen, daß die Ausübung der Kon— 
trolle auf dem Lokal auch viel weniger 
Arbeit veranlaßt als früher, ſomit der 
relative Grad der Arbeitskraſt, wie ſie der 
„Minderjährigkeit“ zugeſprochen wird, nicht be— 
ſonders ins Gewicht fallen kann. — Ein dahin 
zielendes Poſtulat bei Beſtimmung oder Ergän— 
zung der „Minderjährigkeit“ wäre ſonach ein ver— 
fehltes. 

Aber ein weit größerer Nachteil bezüglich ge— 
deihlicher Entwickelung der forſtlichen Verhält— 
niſſe nach jeder Richtung iſt mit dem Prinzip 
der „Minderjährigke'tt“ als Kriterium für das 
Aufrücken in die Direktivbehörde verbunden, na— 
mentlich, wenn die Altersgrenze zu niedrig ge— 
griffen wird. 

Zunächſt wird nämlich dadurch Anlaß ge— 


geben zur Hervorbildung einer gewiſſen Autarkie 


bei den relativ früh Auserwählten, da dieſelben 
nur zu leicht geneigt ſein werden, ſolche Beför— 
derung lediglich ihrer höheren inneren Qualifi- 
zierung zuzuſchreiben und dann alles beſſer zu 
wiſſen glauben könnten. — Wir wollen dies Ver— 
hältnis nur ganz allgemein als eine leicht mög— 
liche Begleit-Erſcheinung des „Minderjährigkeits“⸗ 
Syſtems berühren, ganz abgeſehen von keines— 
wegs unbedingt ausgeſchloſſenen etwaigen Oktroi— 
rungen, da die Auserwählten ſich geradezu für 
verpflichtet halten könnten — namentlich fo lange 
die Reviſionen noch unter vier Augen vorgenom— 
men werden — ihren nach ihrer Stellung maß— 
gebenden, vom Wirtſchaftsrat nicht kontrollierten 
Anſchauungen gegenüber den Lokalbeamten in 
weiteſtem Maße Geltung zu verſchaffen, ohne zu 
bedenken, ein wie heikles Ding es um die Un- 
fehlbarkeit iſt. — Man möge uns nicht erwidern, 
eine ſolche Unterſtellung ſei eine unmögliche, 
dieweil ſolche Selbſtgenügſamkeit zu ſehr in der 
menſchlichen Natur (man vergl.: Nietzſche's 
„Menſchliches, Allzumenſchliches“) begründet iſt 
und in vorliegendem Falle geradezu provo— 
ziert wird. 


Und daß dadurch die „Dienſtfreudigkeit“ der 
Wirtſchafter ebenſo ſehr geſchädigt werden müßte, 
wie früher durch eine mißverſtandene Beforſt— 
meiſterung, werd ſchwerlich beſtritten werden 
können. 

Gleichwohl wäre dies alles, ſo ſchlimm es an 
ſich, — (als „das Ding an ſich“). — noch 
nicht das Schlimmſte an der Sache, reſp. an die— 
ſem aus dem Norden importierten und mitunter 
nur zu bereitwillig in ſüdlicheren Regionen ak— 
zeptierten „Minderjährigkeits“-Prinzip. 

Es iſt nämlich doch gar nicht zu verkennen, 
daß bei konſtanter, längere Zeit hindurch an— 
dauernder Befolgung desſelben die tüchtigſten 
Kräfte wenigſtens zum Teil per se aus der lei— 
fenden Stelle oſtraciert werden, zumal die wirk— 
liche innere Superiorität öfter inſofern eine mehr 
latente, als ein gewiſſer Grad von Beſcheidenheit 
manchen hindert, ſo viel als möglich oder noch 
mehr aus ſich ſelbſt zu machen; was aber doch der 
höchſten Behörde, ſofern nur der weitere Blick 
nicht fehlt, auf die Dauer nicht ganz verborgen 
bleiben kann. 

Weiterhin aber kommt in Betracht, daß ein 
wenn auch nur recht kleiner Teil der Fähigſten 
ſich ſelbſt ausſchließen könnte, weil ihm die Sache, 
das ganze Syſtem mit ſeinen Begleit-Erſcheinun— 
gen nicht paßte und er mit dem Horaz'ſchen In— 
terlocutor dächte: 

„Atride . .. tibi tua dona retiquam 
g mihi jam non regia Roma 
Placet . 


per se oder 


Und daß auch dies keine Unmöglichkeit, darf 

mit Beſtimmtheit behauptet werden, denn: 

„nil novi sub Jove“. 

Wird nun aber Jahre hindurch kontinuierlich und 
konſequent dieſem, einen Teil der beſten Kräfte 
indiretit ausſchließenden „Min— 
derjährigkeits“- Prinzip gemäß verfahren, dann 
kann die Folge hiervon — und hierin liegt das 
punctum saliens — nur die ſein, daß die 
Bedeutung der Zentral- reſp. Direktivbehörde — 
ſei dieſe nun für ein ganzes Land oder für eine 
Provinz beſtellt — nach und nach mit einer ge— 
wiſſen Naturnotwendigkeit auf das Niveau einer 
honetten Mittelmäßigkeit herabſinkt, was bei gleich— 
zeitiger, in der Regel damit verbundener Begün— 
ſtigung eines geiſttötenden Schematismus, eines 
öden Bureaukratismus, einen Hemmſchuh für 
geſunde, mit den wechſelnden und maßgebenden 
tatſächlichen Verhältniſſen fortſchreitende Ent— 
wickelung des ganzen Forſtweſens bilden muß. — 
Gibt es doch keinen Zweig des öffentlichen Le— 
bens und des Schaffens in demſelben, in wel— 
chem, wenn nicht Stagnation eintreten ſoll, der 
alles emporhebende, eine höhere Richtung vor— 
zeichnende, einen gewiſſen genialen Schwung über 
das Alltägliche hinaus vermittelnde, aber kei— 
ner, wenn noch fo honetten Mittelmäßigkeit in— 
newohnende esprit im beſten Sinne des Wortes 
ſehlen darf. — (Ohne den Hecht im Teiche der 
Karpfen werden dieſe wohl fetter, aber auch viel 
minder ſchmackhaft.) 

Nach dieſem Allem meinen wir, man müſſe ſich 
wieder frei zu machen ſuchen von fraglicher. je— 
der inneren und äußeren Berechtigung entbehren— 
den „Minderjährigkeits“- Schwärmerei, bevor fie 
die erwähnte Folge-Erſcheinung gezeitigt hat. 
und zwar um ſo mehr, als dieſelbe ſehr leicht 
auch zu Betätigung gewiſſer Liebhabereien oder 
zu Fernhaltung ſtörender, ſachlich nicht unberech— 
tigter Aſpirationen führen könnte; wie z. B. 
Verehrer der Buche von Protektoren der „edlen“ 
(wie lucus a non lucendo) Fichte im hohen 
Rat gern würden vermißt werden, ſo lange Aus— 
wahl unter den „Minderjährigen“ gegeben. 

Aus dem Schlußparagraphen der oben er— 
wähnten Mitteilung über den Fall Borggreve 
iſt zu entnehmen, daß man ſelbſt dort, wo das 
„Minderjährigkeits“-Syſtem zuerſt inauguriert wor— 
den, zu begreifen angefangen hat, welch bedauer— 
licher Mißgriff dies geweſen; man möge deshalb 
doch auch da, wo man mit der Nachahmung des— 
ſelben ſo raſch bei der Hand war, ſich der an der 
Quelle aufdämmernden Erkenntnes nicht ver— 
ſchließen und nicht länger verkennen, daß eine 
ſolche Verjüngung nur eine ganz äußerliche, in 
ihrem eigenſten Weſen nur eine melioratio in 
pejus der Anciennetät bedeutet. — 
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Ja — möge man ſich auf den richtigen Weg 
beſinnen, bevor noch eine Feſtlegung des ſchäd 
lichen „Minderjährigkeits“ Prinzips zu ſeinen un⸗ 
vermeidlichen Begleit⸗Erſcheinungen geführt hat. 

Wir verhehlen uns nicht, daß es nicht gerade 
leicht, jene höhere Qualifikation, welche durch 
Dienſt⸗ und Lebensalter ebenſo wenig bedingt, 
als ausgeſchloſſen wird, herauszufinden; unmög⸗ 
lich kann es aber nicht ſein, ſo lange der in der 
Zentralbehörde niemals fehlen ſollende esprit 
nicht von honetter Mittelmäßigkeit erſtickt und 
exſtirbiert iſt. | 

So ſchließen wir denn mit einem: 

„Caeterum censeo: ‚(opinor) Principium aevi- 
minoris esse reputandum, abolescendum et per- 
horrescendum. 


Waldrundblick und Walddurchblick. 
Eine forſtäſthetiſche Plauderei von Oberförſter Dr. @ifert 
in Hohenheim. 

Hervorragende Punkte in Landſchaft und 
Wald liebt man durch möglichſt weitgreiſende 
Freilegung ſo auszugeſtalten, daß ſie einen all— 
umfaſſenden Rundblick über einen ausgedehnten 
Landſchaftskreis gewähren. 

Gewiß haben ſolche Panorama = Ausfichten, 
deren Wirkung auf dem Eindruck des Großartigen 
und Erhabenen beruht, auch im Waldgebiet ihre 
äſthetiſche Berechtigung. Nur iſt Vorausſetzung, 
daß ihre Schaffung örtlich möglich iſt ohne augen- 
fällige Verletzung des natürlichen Waldbildes und 
ohne reklamehafte Abſichtlichkeit (3. B. ohne 
Kahlhieb oder ähnliche Bloßlegung im Vorder— 
grund uſw.); daß vielmehr der Rundblick ſchon 
durch die urſprüngliche Geländegeſtaltung von 
ſelbſt gegeben iſt und zur Vervollſtändigung nur 
ganz unauffälliger Nachhilfe bedarf. (Felſenzinne 
am Rand eines Hochplateaus mit Blick über die 
Tiefebene; freier Berggipfel mit von Natur kah- 
lem Scheitel oder hochgewölbter Bergrücken, wo— 
möglich über der Zone des eigentlichen, feiner 
Natur nach dichten Waldes, eiwa im Heidekraut— 
oder Leg.öhrengebiet uſw. uſw.) 

Aber nicht überall und nicht in jedem Wald⸗ 
gebiet finden ſich natürliche Panoramen. Es iſt 
dann immer ein äſthetiſch etwas gewagtes Unter— 
fangen, ſie mit Kunſt auch da zu erzwingen, wo 
nun eben einmal die Natur die Anlage dazu ber: 
ſagt hat. 

Zum Glück aber iſt landſchaftliche Schönheit 
auch gar nicht und keineswegs gebunden an „Groß— 
artigkeit“. Dies bewieſen zu haben, iſt nebenbei 
ein Verdienſt der heutigen Malerei, die durch 
Pflege der Darſtellung von ſogenannten „Lan d⸗ 


ſchafts⸗Ausſchnitten⸗- die Augen öffnet 
für die Schönheit auch des Kleinen in der Zand- 
ſchaft. (Wie denn auch gemeiniglich der einzelne 
Mal⸗Liebhaber, der anfangs kaum ein Motiv 
grandios genug findet für ſeine Darſtellungsver⸗ 
ſuche, ſpäter mit zunehmendem Verſtändnis immer 
Kleineres als malenswert anerkennt.) — Ebenſo 
kräftige landſchaftliche Eindrücke wie durchs Pa⸗ 
norama, und zwar mit äſthetiſch weſentlich ver⸗ 
tiefter Wirkung, laſſen ſich erreichen durch Ein- 
zelausblicke oder Durchblicke. Gerade 
für ſie eignet ſich auch vor allem der Wald, ſo⸗ 
fern ſein ernſtes Dunkel beſonders empfänglich 
macht für den Abwechslungs⸗Reiz eines gelegent⸗ 
lichen Blickes ins Freie. Gerade die ſcheinbar 
einfachen Landſchaftsbilder ſelbſt des flacheren 
Hügellandes, wie ſie etwa der Ausblick vom 
Waldrand auf ein einſames Gehöft oder vom 
Bergwald in einen Taleinſchnitt, oder vom Tal- 
wald auf einen ſchön geformten Höhenpunkt uſw. 
bietet, vermögen bei naturgemäßer Ausgeſtaltung 
einen nachhaltigeren, weil geſchloſſeneren, Ein⸗ 
druck zu hinterlaſſen als ſelbſt ein unbegrenztes 
Panorama, auf dem die Topographie der gefam- 
ten Umgegend zu überſehen iſt wie auf der Relief⸗ 
karte. f 

Soll aber ein Durchblick richtig auf Auge und 
Gemüt wirken, ſo muß er nach den zwei land⸗ 
ſchaftlichen Faktoren, Form und Farbe, ſeinem 
Charakter gemäß behandelt ſein und dieſen be- 
tonen. 

Fürs erſte darf er bezüglich der Form 
nicht den Fehler enthalten, mehr zeigen zu 
wollen als nur eben einen verhältnismäßig eng⸗ 
begrenzten, in ſchmalem Waldesrahmen erſchei⸗ 
nenden Landſchafts-Ausſchnitt. Man bedenke: je 
weniger auf einmal gezeigt wird, um ſo ausge⸗ 
ſuchter und bedeutender, deshalb anſprechender 
wirkt dieſes Wenige. 

Fürs zweite aber (— und das iſt diejenige 
Beobachtung, auf welche die gegenwärtige kleine 
Mitteilung hauptſächlich aufmerkſam machen 
möchte —) muß die ganze ſpezifiſche Farben- 
Wirkung des Durchblicks gewahrt und ausgenützt 
werden. Auch hierzu dient wiederum der durch 
die Bäume gebildete Rahmen. Nur dann näm— 
lich, wenn kräftige Vordergrundsteile den Fern— 
blick begrenzen oder überſchneiden, kommt die eigen— 
tümliche koloriſtiſche Wirkung der Ferne im Ge— 
genſatz zur Nähe zur maleriſchen Geltung: „Das 
Bild hat Tiefe“. 

Der Leſer, der dieſe Kontraſtwirkung mit 
eigenen Augen erkennen will, wolle folgenden Ver— 
ſuch machen. Vor dem Heraustreten aus dem 
Wald auf irgend eine Lichtung von größerer oder 
geringerer Ausdehnung verweile er einen Augen— 
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blick innerhalb des Traufes, zehn oder zwanzig 
Schritte rückwärts vom Rand, und merke ſich da- 
bei die Farben des zwiſchen den Randbäumen her⸗ 
einſchimmernden Hintergrundes. Es muß ihm 
auffallen, mit welch' weichen und doch leuchten⸗ 
den Farben die Ferne jetzt ausgeſtattet iſt und 
insbeſondere, welch' intenſives Blau die Schat⸗ 
tenpartien dort aufweiſen. Dieſes Blau wird 
bald in höheren, bald in tieferen Tönen ſich hal⸗ 
ten, je nach Eigenfarbe des Hintergrundes, nach 
Sonnenſtand, Bewölkung, Stimmung uſw., im⸗ 
mer aber wird es die Fernenwirkung in Kontraſt 
ſtellen zur Lokalfarbe der Vordergrundsgegen⸗ 
ſtände und damit die Tiefenwirkung des Bildes 
in angenehmer Weiſe ſteigern. — Nunmehr trete 
der Beſchauer vor den Waldrand heraus und 
beobachte die Verwandlung, die während der 
paar Schritte vor ſich gegangen iſt. Verſchwunden 
iſt der weiche Duft, der vorher alles umgeben 
hatte; verſchwunden namentlich das Blau des 
Fernblickes. Allerdings ſind in der Ferne alle 
Einzelheiten ſehr viel deutlicher geworden; aber 
dies nur zu ſehr, denn alle Gegenſtände ſtehen 
auch plötzlich n nüchternfter Härte und Schärfe 
nebeneinander in ungebrochener Eigenfarbe. Die 
Ferne im ganzen iſt erſtaunlich gewöhnlich und 
derb geworden; verflogen iſt der anmutige Gegen— 
ſatz zwiſchen ſattfarbiger Nähe und zarter Ferne, 
das Bild iſt mit einem Schlag „unbedeutend“. 
Das macht: das Auge vermißt den Maßftab, den 
ihm vorher die kräftigen, nahen Vordergrunds— 
gegenſtände gewährten zur Meſſung des Unter: 
ſchiedes zwiſchen der Farbe von Nah und Fern, 
und obgleich ſelbſtverſtändlich dieſer Unterſchied 
jetzt tatſächlich noch ebenſo fortbeſteht wie vor— 
hin, kann das Auge ihn nicht mehr wahrnehmen: 
„Dem Bild fehlt (ſcheinbar) Tiefe“. — 

Längſt ſchon kennt die Malerei dieſen Zu— 
ſammenhang und nützt ihn aus; ſelten läßt der 
Landſchafter ſich den Effekt entgehen, den die 
Ueberſchneidung der Ferne mit Vordergrunds— 
gegenſtänden dem Bilde gibt. (Ja noch mehr: 
ſchon nur um die feinen Abſtufungen der Ferne, 
auf deren Betonung es ankommt. ſelber über⸗ 
haupt zu „ſehen“, hält er je und je einen derben 
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Kontraſtgegenſtand ſich vors Auge.) Auch der 
Photograph, ſofern er nämlich nicht mehr dem 
Anfangsfehler der unerbittlichen Aufnahme⸗ 
Schärfe nachjagt, ſucht ſich ſeinen Stand ſo aus, 
daß, mit Zuhilfenahme der Einſtellung, Kontraſt 
zwiſchen Nähe und Ferne dargeſtellt wird, d. h. 
daß die Photographie die Ferne duſtiger wieder: 
gibt, will ſagen: „maleriſch“ wirkt. — 


Was folgt daraus für die Forſtäſthetik? — 
Nun, ohne weiteres, daß der maleriſche Reiz 
eines Walddurchblicks um ſo mäßiger wird, je 
ſäuberlicher und breiter die Fernſicht „freigehauen“ 
wird, und umgekehrt. Die Verſuchung iſt frei— 
lich groß, jede Ausſicht ſo freizuſtellen, daß man 
möglichſt viel („und noch einiges dazu“) ſieht. 
Das geht aber ganz proportional auf Koſten der 
verfeinerten landſchaftlichen Wirkung; ſowohl nach 
Form als nach Farbe. Das mag manchem Land— 
ſchaftsfreund im Wald ſchon zum Bewußtſein ge— 
kommen ſein, wenn er irgend eines ſeiner Lieb— 
lingsplätzchen zugunſten ſreierer Ausſicht korri— 
gieren wollte und nachher ſich geſtehen müßte: 
„Merkwürdig! Eigentlich war's vorher ſchöner!“ 

Man muß ſich erinnern: großartig ſoll ein 
Panorama ſein, maleriſch ein Durchblick. — Dazu 
erhalte man dem letzteren den natürlichen Rah— 
men des Waldvordergrundes, der dazu dient, 
das Bild „zuſammenzuhalten und zu vertiefen“. 
Man laſſe ruhig und abſichtlich, ja faft neidiſch, 
die Lichtung ſchmal; getroſt mögen ſeitlich oder 
auch mitten im Ausblick einige (mäßig bekronte) 
Stämme oder Stangen den geographiſchen Ueber— 
blick ſtören. Das unvermeidliche Ruhebänkchen 
aber ſtehe nicht dicht vorne am äußerſten Rand 
des Ausſichtsplatzes (als wäre es ein Schieß— 
ſtand!), ſondern um ſo viel nach rückwärts zu— 
rückgezogen, daß reichlich Vordergrund rechts und 
links „noch mit aufs Bild kommt“. — 

Zwar muß, wer Walddurchblicke nach dieſen 
Geſichtspunkten anlegt, auf unfehlbaren Tadel des 
Durchſchnittstouriſten ſich gefaßt machen. Aber 
entſchädigen wird ihn für dieſen Tadel der Dank 
desjenigen Landſchaftsfreundes, dem vor einem 
Bilde die Qualität über die Quantität geht. — 
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Roth, Georg, Die europäiſchen Torf: 
mooſe. Nachtragsheft zu den europäiſchen 
Laubmooſen. Leipzig (Weh. Engelmann) 1906. 
Vor nahezu 50 Jahren (1858) erſchien W. 

P. Schimpers „Verſuch einer Entwicklungsge⸗ 

ſchichte der Torfmooſe“ und damit die erſte voll⸗ 

ſtändige Schilderung der morphologiſchen und 
biologiſchen Verhältniſſe der in Europa vorkom⸗ 
menden Sphagnaceen. Seit dieſer Zeit hat es an 
weiteren monographiſchen Bearbeitungen der in— 
tereſſanten, durch ihre überaus große Vielgeſtal⸗ 
tigkeit den Syſtematiker wie den Morphologen in 
gleichem Maße anziehenden Moosgruppe nicht ge— 
fehlt. Die neueſte Bearbeitung liegt in dem fünf 

Bogen ſtarken Nachtragsheft zu dem vom Ver— 

faſſer veröffentlichten zweibändigen Handbuch der 

Laubmooskunde (vgl. Jahrg. 1904, S. 223 und 

1905, S. 313) vor uns. Mit ihr hat R. das im 

1. Band ſeines bedeutenden Werkes gegebene Ver— 

ſprechen, die Sphagna zuletzt abhandeln zu wollen, 

eingelöſt. n 
Nach einer dem Literaturverzeichnis und dem 

Sachregiſter folgenden recht knapp gehaltenen all— 

gemeinen Charakteriſtik der nur die eine Gattung 

Sphagnum umſchließenden Torfmooſe beſchreibt 

Verf. im ganzen 53 Spezies nach morphologiſchen 

und anatomiſchen Merkmalen, Verbreitung, Vor— 

kommen und Varietäten. Es gehört vor das 

Forum des Spezialiſten, darüber zu entſcheiden, 

inwieweit die vom Verf. bei der Arten- und Va— 

rietätenbildung vorgenommenen Aenderungen zu 
billigen und die neu aufgeſtellten Arten bzw. Va— 
rietäten als ſolche zuläſſig oder in den Formen— 
kreis anderer Arten zu ziehen ſind. De Schwie— 
rigkeiten, die infolge der in großer Menge vor— 
handenen Uebergangsformen bei der Umgrenzung 
der Arten zu überwinden ſind, haben zu mancher— 
lei Auf- und Umſtellungen zweifelhafter Arten 
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und damit jedenfalls nicht zur Vereinfachung der 
Nomenklatur geführt; fie machen es erklärlich, daß 
ſtrittige Punkte immer da ſein werden. Letzteren 
nachzugehen, kann nicht Sache einer forſtlichen 
Zeitſchrift ſein, wenn auch die Leſer derſelben 
meiſt am eheſten Gelegenheit und oft auch direkte 
Veranlaſſung haben, ſich mit dem Leben und We⸗ 
ſen der Torfmooſe näher zu befaſſen. Bekanntlich 
ſind letztere Charakterpflanzen der Hochmoore und 
gewinnen im Haushalte der Natur durch die 
waſſeraufſaugende Kraft ihrer maſſigen, im uns 
teren Teil in Moostorf übergehenden Polſter eine 
über die der anderen Laubmooſe hinausgehende 
Bedeutung. Auf eine nähere Würdigung dieſer 
Bedeutung im Sinne der im 1. Bande des Haupt- 
werkes enthaltenen Abwertung der wirtſchaftlichen 
Seite der übrigen Ordnungen der Laubmooſe hat 
Verf. leider verzichtet; ſie würde angeſichts des 
wichtigen Einfluſſes, den ein Sphagnetum auf das 
Gedeihen höherer Pflanzen, in Sonderheit der 
forſtlichen Kulturgewächſe ausübt, namentlich vom 
forftlich gebildeten Leſer gewiß angenehm emp— 
funden worden ſein. a 

Die dem Heft beigegebenen 11 Tafeln, die im 
Verein mit dem Sachregiſter den fehlenden Be— 
ſtimmungsſchlüſſel erſetzen ſollen, kranken infolge 
ihrer Herſtellung auf photolithographiſchem Wege 
an denſelben Schwächen wie die Tafeln des 
Hauptwerkes. Die Wiedergabe des für die Be— 
ſtimmung weſentlichen Zellnetzes entbehrt der 
wünſchenswerten Deutlichkeit. 

Mit dem Erſcheinen des Nachtragsheftes iſt 
das große, die europäiſche Laubmoosflora in ihrer 
Geſamtheit überſchauende Werk des Verfaſſers 
vollſtändig und damit die Bryologie um ein 
Handbuch reicher geworden, in welchem das mo— 
derne Wiſſen über den behandelten Gegenſtand 
bildlich und textlich mit ſeltener Ausführlichkeit 
und Genauigkeit zur Darſtellung gebracht iſt. 

R. Beck. 


The planting of white pine in new Eng- 
land. By Harold. Ph. Kempton, Washington, 
Government printing office. 

Die Strobe iſt in der zweiten Hälfte des ach!⸗ 
zehnten Jahrhunderts in Deutſchland eingeführt 
worden. Wegen ihres raſchen Wachstums und 
vieler fonftiger waldbaulicher Vorzüge hat fie ſeit 
der kurzen Zeit ihrer Einführung ſchon ausge— 
dehnte Gebiete erobert und darf wohl als die in 
Deut ſchland bevorzugteſte von den aus Nordame— 
rika eingewanderten Holzarten gelten. Letztzeitig 
iſt ſie in Deulſſchland vielerorts dem Hallimaſch 
und dem Blaſenroſt erlegen. Auch hat ſie an 
trockenen Stellen, beſonders auf Sandböden, im 
Laufe der durch anhaltende Hitze und Trocken⸗ 


heil ausgezeichneten Jahre 1904 und 1905 vieler: 
orts total verſagt. Ueber die trefflichen Eigen- 
ſchaften und die fernere Anbauwürdigkeit dieſer 
Holzart, insbeſondere bei Einhaltung hoher, bis 
zu 140- jähriger Umtriebe, beſtehen indes heute 
keine Zweifel mehr, und dürften deshalb die in 
der Heimat der Strobe vom Verfaſſer angeſtell⸗ 
ten Unterſuchungen über das forſtliche Verhalten 
der Strobe auch für deutſche Leſerkreiſe Intereſſe 
bieten. 

In Neu-England find ungeheuere Flächen, 
welche früher mit dem herrlichſten Strobenwald 
bedeckt waren, durch verwüſtende Holznutzung 
(destructive lumbering), Feuer und die Unge- 
ſchicklichkeit, mit der man die Strobe unter ſchat⸗ 
tigen Laubhölzern nachzuziehen verſuchte, in 
wüſtes Oedland verwandelt worden. K. bringt 
die Auspflanzung der Quellengebiete, der ver— 
wüſteten, ausgenutzten Waldungen (cut- over 
lands) und Weiden, der Sandebenen, welche nicht 
zu nahe der Seeküſte liegen, mit Strobe in Vor⸗ 
ſchlag. 10—15 cm lange Schulpflanzen, welche 
in den letztgenannten Gebieten vor 25 Jahren 
gepflanzt wurden, haben jetzt eine Höhe von 36 
feet (10,8 Meter). Zwiſchen den Jahren 1820 
und 1880 ſind in Neu⸗England bedeutende 
F ächen mit Stroben teils durch Saat, teils durch 
Pflanzung, meiſt von ſehr reichen Leuten aufge— 
forſtet worden. „Man nahm vielfach zur Pflan— 
zung 20—50 em hohe Pflanzen. Hierdurch be— 
tragen die Koſten per acre bei 2000 Pflanzen 
20 Dollar, was bis zur Holzernte mit Zinſeszins 
bei 5 Prozent einem Koſtenwert des Holzes von 
80 Dollars entſpricht. Hieraus kann das Unvor⸗ 
teilhafte dieſer Kulturmethode erſehen werden.“ 
Während des Sommers 1901 wurden in Maſſa— 
chuſetts, New-Hampſhire uſw., um feſtzuſtellen, 
ob ſich der Anbau der Strobe rentiert, Meſſungen 
an 98 995 Bäumen im Alter von 11 bis 48 
Jahren gemacht. 


Mr. Ruſſel hat an der Spitze der Greenwich 
Bay vom Jahre 1877 bis 1894 150 acres ſchwach 
welliges Sand-, zum Teil Flugſandgebiet an der 
Seeküſte mit Strobe, verſchiedenen Fichten, Kie— 
fern⸗, Eichenarten bepflanzt, zum Schutze gegen 
Wind, zur Bindung des Flugſands, um ſeine 
Beſitzung parkartig abzuſchließen und um die Vor⸗ 
teile der Bewaldung in allen dieſen Richtungen 
zu veranſchaulichen. Die Randbäume nach dem 
Meere hin ſind knorrig und krumm, mit der Baum— 
krone nach dem Lande zu gerichtet. Nach dem 
Innern der Beſtände hin iſt die ſchädliche Wir— 
kung der Seewinde weniger wahrnehmbar. 

Von 306 Stück vor 12 Jahren gepflanzten 
Stroben hatten 10 Stück 10—11 feet (1 foot — 


*) 1 foot = 30 cm, 1 inch. = 25 em. 
1907 
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30 om, 1 inch. — 2,5 em) Höhe und 1,6 bis 


1,7 inches Durchmeſſer in Bruſthöhe, 271 Stück 
12 bis 19 feet Höhe, 2,2 bis 4,4 inches Dm. 
in B., 25 Stück 20 bis 24 feet Höhe, 4,3 bis 
5,0 inches Dm. i. B. | 

Der Beſtand hat ſehr durch einen Rüſſelkäfer 
(White pine weevil) gelitten, welcher hauptſäch⸗ 
lich die Gipfeltriebe zerſtört. Die Abteilung für 
Entomologie wird demnächſt eine Beſchreibung 
dieſes Käfers veröffentlichen.“) | 

Von 439 Stück vor 23 Jahren gepflanzten 
Stroben hatten 11 Stück 18—21 feet Höhe, 3,0 
bis 5,2 inches Dm. i. B., 393 Stück 22 bis 39 
feet Höhe, 5,9 bis 9,6 cm Dm. i. C. 35 Stück 
40 bis 47 feet Höhe und 40 bis 47 em Dm. Es 
wurde feſtgeſtellt, daß die Strobe ſich für ſandige 
exponierte Lagen, wenn fie vor der unm ttelbaren 
Einwirkung des Seewindes geſchützt iſt, eignet. 
Als Miſchhölzer empfehlen ſich Lärche (L. Euro- 
paea), Rotkiefer (Pinus resinosa) uſw. Aeſtung 
ſollte man nur Auguſt bis Oktober vornehmen. 
Pflanzung in 4 feet Weite empfiehlt ſich bei Ein⸗ 
lage früher Durchforſtung. 6 feet Pflanzenweite 
hat die beiten Ergebniſſe. 8 feet ( 2,4 Meter) 
Pflanzweite ergab ſchlechte Stammformen. Die 
Erfahrungen werden dahin zuſammengeſtellt: 1. 
Verwendung von Pflanzmaterial aus natürlichem 
Anflug hat ſich bewährt; 2. bei einem Koſtenauf⸗ 
wand von 10 Dollar für 1000 Pflanzen iſt der 
Anbau unrentabel; 3. engere Pflanzung ergab das 
feinſte Nutzholz, empfiehlt ſich aber nur da, wo 
das geringe Stangenholz ſchon Abſatz findet. 
Strobenſamen koſtet 1,50 bis 4 Dollar per 
pound.) Samenjahre kehren in 4 bis 7 Jah⸗ 
ren wieder. In den Zwiſchenjahren findet man 
hie und da einzelne ſamentragende Bäume. Der 
Same fliegt vor Abfall des Zapfens aus. Zum 
Sammeln des Samens werden die Bäume mit 
Steigeiſen beſtiegen, oft auch gefällt oder geaſtet. 
K. empfiehlt Pflanzung in Pflugfurchen und das 
Anſchlämmen der Pflanzen (in a puddle). (Letz⸗ 
teres hat den Nachteil, daß die Wurzeln in ganz 


unnatürlicher Lage, zuſammengeklebt in die 
Erde kommen, und es wird in Deutſchland 
wohl nirgends mehr geſchlämmt. Th.) 
„Durch eine zweckmäßige Aeſtung können 


minderwertige Stämme noch zu gutem Nutzholz 
erzogen werden.“ Wenn, wie Verfaſſer dies vor⸗ 
ichlägt, die Aeſtung mit ſcharfem Beil erfolgen 
ſoll, muß nach den in Deutſchland gemachten Er⸗ 
fahrungen von dieſer Maßnahme entſchieden ab⸗ 
geraten werden. Bei 4 feet Pflanzung ſoll mit 
15 Jahren, bei 6 feet Pflanzung mit 30 Jahren 
die erſte Durchforſtung eingelegt werden. Die 

2) Der Käfer iſt inzwiſchen von Dr. A. D. Hopkens 
als Pissodes strobi beitimmt worden. 

5% 1 f — 0,454 kg. 5 


zweite Durchforſtung oder erſte Hauptnutzung fol 
mit 40 bis 50 Jahren eingelegt werden und ſich 
etwa auf die Hälfte der Stämme erſtrecken. Die 
Übrigen Stämme, die ſich jährlich an Maſſe und 
Qualität verbeſſern, verbleiben nach dem Willen 
des Beſitzers. 70 bis 80 Jahr alt, liefern ſie 
vorzügliches Nutzholz. Das günſtigſte Ausnutz⸗ 
ungs⸗ (lumbering) Alter liegt zwiſchen 35 und 
45 Jahren bei einem Durchmeſſer von 8 bis 12 
inches. Das hierbei anfallende Holz kann zu 
3 bis 5 Dollar per cord auf dem Stock verkauft 
werden. Land kann für 4 Dollar per acre, meiſt 
noch viel billiger, gekauft werden; Steuern für 
die Umtriebszeit 2 Prozent vom Kauſwert. Aus⸗ 
lagen: Bodenwert acre 4 Dollar; Koſten der 
Pflänzlinge inkl. Verſchulung 2,42 Dollar; Pflan⸗ 
zenkoſten 2,42 Dollar; Steuern für 40 Jahre 
3,20 Dollar; Summe Koſten per acre — 12,04 
Dollar. Einnahmen nach 40 Jahren 40 cords 
zu 4 Dollar — 160 Dollar, abzüglich obiger 12,04 
Dollar, bleibt eine Reineinnahme von 147,96 
Dollar. Werden die Auslagen mit 4 Prozent 
Zinſeszinſen bis zum Abtriebsalter prolongiert, 
ſo wachſen ſie zu 50,99 Dollar an und die Rein⸗ 
einnahme beträgt dann noch 160 — 55,99 109,01 
Dollar, gleich einer jährlichen Rente von 1,15 
Dollar per acre. Th. 


Holzproduktion und Holzhandel von 
Europa, Afrika und Nord⸗Amerika. Im Auf: 
trage des k. k. Ackerbauminiſteriums und des 
k. k. Handelsminiſteriums verfaßt, von Ju⸗ 
lius Marchet, o. ö. Profeſſor an der 
k. k. Hochſchule für Bodenkultur in Wien, Fach⸗ 
berichterſtatter für Forſtproduktion im k. k. 
Ackerbauminiſterium. I. Band, Wien, 1904, 
II. Band, 1905. Zu beziehen von der k. k. 
Hofbuchhandlung von Wilhelm Frick in Wien, 
Graben 27. Preis pro Band 12 Mark. 

Je mehr auch beim Hauptprodufte der Forſt⸗ 
wirtſchaft, dem Holze, das infolge ſeiner Schwere 
von allen Bodenerzeugniſſen mit am längſten der 
Verfrachtung auf weite Strecken Schwierigkeiten 
bereitet hat, der lokale Abſatz bezw. Markt hinter 
dem Weltmarkte zurücktritt, deſto mehr ſtellt ſich 
auch für den Forſtwirt ſowie für den Volkswirt 
das Bedürfnis heraus, feſtzuſtellen: 

1. wie groß je nach Ländern bzw. Landes⸗ 
teilen und Erdteilen die Menge der Erzeugniſſe 
des Waldes und beſonders derjenigen Produkte 
iſt, welche in den Welthandel eintreten. und un⸗ 
ter welchen Bedingungen die Holzproduktion ftatt- 
findet; 

2. welcher Teil der Holzproduktion im In⸗ 
lande verbraucht wird, namentlich von der Holz. 
induſtrie; 
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3. welcher Teil auf dem Land- und Waſſer⸗ 
wege ins Ausland geht, und ö 

4. von welchen Faktoren die Holz-Preisbil⸗ 
dung auf dem Weltmarkte beeinflußt wird. 

Es ſind daher alle diejenigen Arbeiten, die 
ſich mit der Holzproduktion und dem Holzhandel 
der einzelnen Länder beſaſſen, um in erſter Linie 
zu erforſchen, unter welchen Bedingungen die ein⸗ 
zelnen Staaten einem Holzüberfluſſe oder einem 
Holzmangel zu begegnen haben, mit Freuden zu 
begrüßen. Ganz beſonders gilt dies von dem 
vorliegenden Werke, das nach dem Vorworte den 
Zweck verfolgt, „eine möglichſt gedrängte Ueber⸗ 
ſicht der Holzproduktions⸗ und Holzhandelsver⸗ 
hältniſſe jener Länder zu bieten, welche an dem 
europäiſchen Welthandel hervorragend beteiligt 
ſind.“ 

In der Hauptſache geſchieht dies durch Vor— 
führung eines gewaltigen Zahlenmaterials, das 
mit anerkennenswerteſtem Fleiße und großem Ge⸗ 
ſchike vom Verfaſſer geſammelt, geſichtet und ver- 
arbeitet worden iſt. 

Von beſonderem Werte erſcheint jedoch auch 
der die vielen Tabellen verbindende und erläu- 
ternde Text des Buches, der all das in Worten 
kurz wiedergibt, was die Tabellen Wichtiges in 
Zahlen enthalten. 

Der erſte Band des Werkes zerfällt in 
12 Hauptabſchnitte, enthaltend die Darſtellung der 
Forſtproduktion, des Holzhandels und zum Teil 
auch der Holzinduſtrie folgender Länder: Ruß⸗ 
land, Finnland, Schweden, Norwegen, Däne— 
mark, Niederlande, Belgien, Großbritannien, 
Frankreich, Schweiz, Deutſches Reich und Ita— 
lien. Jeder dieſer Hauptabſchnitte gliedert ſich 
wieder, je nachdem in ihnen nur die Produktions- 
und Holzhandels-Verhältniſſe oder auch diejenigen 
der Holzinduſtrie des betr. Landes behandelt 
werden, in zwei oder drei Unterabſchnitte. Bei 
dem die Verhältniſſe des deutſchen Reiches dar— 
ſtellenden Hauptabſchnitte XI. iſt der I. Unter⸗ 
abſchnitt nochmals in 12 Kapitel eingeteilt, welche 
die forſtlichen Produktionsverhältniſſe des deut⸗ 
ſchen Reiches im allgemeinen ſowie die der ein⸗ 
zelnen Bundesſtaaten behandeln. In formeller 
Hinſicht iſt zu bemerken, daß in dieſem Haupt⸗ 
abſchnitt auf den XII. Unterabſchnitt der II. 
folgt, während die Abſicht des Verfaſſers offen⸗ 
bar dahin ging, den erſten der Holsvroduktion 
des deutſchen Reiches gewidmeten Unterabſchnitt 
behufs Darſtellung der Verhältniſſe in den einzel⸗ 
nen Bundesſtaaten nochmals in 12 Teile zu zer— 
legen. 

Der zweite Band behandelt die Holz: 
produktions⸗, Holzhandels- und zum Teil auch 


die Holzinduſtrie⸗Verhältniſſe der übrigen am 
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europäiſchen Weltholzhandel hauptſächlich betei⸗ 


ligten Länder, nämlich von Spanien und Portu— 
gal, Griechenland, Rumänien, Serbien, Bul- 
garien, Aegypten, der Vereinigten Staaten von 
Nordamerika, von Canada und zum Schluſſe des 
öſterreichiſch-ungariſchen Zollgebiets. 

Wie im erſten Bande die Darſtellung der 
Holzproduktion, des Holzhandels und der Holz— 
induſtrie des deutſchen Reiches den breiteſten Raum 
einnimmt — 129 von 494 Seiten —, ſo umfaßt 
der das öſterreichiſch-ungariſche Zollgebiet behan⸗ 
delnde Schlußabſchnitt (XXI) mehr als die 
Hälfte des Inhalts des zweiten Bandes — 249 
von 459 Seiten —. ‚Dieſer letzte Hauptabſchnitt 
gliedert ſich in verſchiedene Unterabſchnitte, be— 
handelnd: 


I. Die Forſte, die Holzproduktion und den 


Holzhandel der im Reichsrate vertretenen König: 


reiche und Länder; 

II. den Zwiſchenverkehr mit Holz und Holz— 
kohle zwiſchen Oeſterreich und Ungarn; 

III. die Forſte, die Holzproduktion und den 
Holzhandel des ungariſchen Staates; 

IV. die Forſte, die Holzproduktion und den 
Holzhandel von Bosnien und der Herzegowina; 

V. den Holzhandel des öfterreichifch = ungari- 
ſchen Zollgebietes. 

Wir können das verdienſtvolle Marchet'ſche 

Werk, das gewiſſermaßen eine Geographie der 
Holzproduktion und des europäiſchen Weltholz— 
handels darſtellt und, was Umfang und Vollſtän⸗ 
digkeit betrifft, zurzeit wohl von keinem anderen 
derartigen Werke übertroffen wird, allen Forſt— 
und Volkswirten auſs wärmſte empfehlen. Möge 
es für die Löſung der äußerſt wichtigen und von 


den verſchiedenen Schriftſtellern bisher in ſich 


durchaus widerſprechendem Sinne beantworteten 
Frage, ob die Nutzholzproduktion der Erde dem 
ſtetig wachſenden Bedarfe zu genügen vermag, 


die feſte Grundlage bilden, auf der die fraglichen 


Berechnungen ſich aufbauen, eine Grundlage, die 
allerdings, wie der Herr Verfaſſer ſelbſt im Vor: 
worte ſagt, noch der Verbeſſerung im Einzelnen 
und der fortlaufenden Ergänzung bedarf. 

| We. 


Forſtkulturen und Behandlung von 
Forſtbeſtänden. Für Landwirte, welche ſich 


— . a 


mit Holzzucht befaſſen, für jüngere Forſtleute 


zur Unterweiſung in waldbaulicher Praxis, be— 
arbeitet von Urff, Kgl. Forſtmeiſter in Gram— 
mentin, früher in Neuhaus. Dritte vermehrte 
Auflage. Mit 41 Textabbildungen. Berlin. 
Verlag v. Paul Parey. 1906. Preis: 2,50 M. 


| 


In dritter Auflage iſt dieſes beſtens bekannte 
Schriftchen erſchienen. Die neue Auflage enthält 
zahlreiche Erweiterungen und manche erwünſchte 
Kürzungen. Die fünf Hauptabſchnitte behandeln 
folgende Fragen: 

1. Was ſollen wir ſäen oder pflanzen? 

2. Wie iſt das Saat- oder Pflanzmaterial zu 
wählen und zu beſchaffen? 

3. Wie iſt zu ſäen reſp. zu pflanzen ? 

4. Wie ſind die Kulturen zu ſchützen? 
und endlich | 

5. Wie find die erzogenen Beſtände ferner zu 
behandeln? 

Möge auch dieſe neue Auflage. welche dem 
Landwirte eine vortreffliche An eitung zur Be- 
wirtſchaftung ſeiner Waldungen gibt, recht vielen 
ein guter Berater werden! 


* 


Jahrbuch des Schleſiſchen Forſtvereins 
für das Jahr 1905. Herausgegeben von 
Hellwig, Kgl. Preuß. Oberforſtmeiſter, 

Präſident des Schleſiſchen Forſtvereins. Bres— 
lau, E. Morgenſtern, 1906. 

Außer dem Bericht über die Verhandlungen 
der 63. Generalverſammlung des Schleſiſchen 
Forſtvereins in Hirſchberg am 3. bis 5. Juli 
1905, worüber wir an anderer Stelle ausführlich 
berichten werden, enthält das vorliegende Ver⸗ 
einsheft Berichte über die Verhandlungen des 
Sächſiſchen, Mähriſch-Schleſiſchen, Böhmiſchen 
und Niederöſterreichiſchen Forſtvereins, ſowie eine 
größere Anzahl wichtiger Verfügungen des Mini⸗ 
ſters für Landwirtſchaft, Domänen und Forſten, 
Entſcheidungen des Reichs-, Oberverwaltungs— 
und Kammer ⸗-Gerichts, ferner Mitteilungen über 
Verwaltungs- und Rechnungsangelegenheiten und 
Perſonalien. Ein Anhang bringt eine kurze Bes 
ſchreibung des Hirſchberger Stadtwaldes und 
einen Führer für die Exkurſion durch die Schutz⸗ 
bezirke Schreiberhau und Marienthal der Ober— 
förſterei Schreiberhau. E. 


Meerwarth, Photographiſche Natur⸗ 
ſtudien. Eine Anleitung ſür Amateure und 
Naturfreunde. Verlag von J. F. Schreiber, 
Eßlingen und München. Preis: 4,20 M. 
Neben photographiſcher Ausrüſtung und Tech— 
nik behandelt der Verfaſſer in dieſem Buche die 
Photographie von Blumen, Inſekten, Fiſchen, 
Amphibien, Vögeln und Säugetieren in ausführ: 
licher Weiſe. Beſonderes Intereſſe verdient das 
Kapitel über die ſo überaus ſchwierige Wild-Pho— 
tographie. 
3r 
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Neben den eigenen Aufnahmen des Verfaſſers 
ſchmücken das Buch eine große Anzahl Abbildun⸗ 


gen aus dem amerikaniſchen Buche: „Dugmore, 
Camera and Countryside“. E. 


— 


Bericht über die 49. Verſammlung des 
Sächſiſchen Forſtvereins, gehalten zu - 
Marienberg vom 25. bis 28. Juni 1905. Tha⸗ 
randt, 1905. Akademiſche Buchhandlung (Joh. 
und Richard Stettner). 

Diefer Bericht enthält in erſter Linie die Ver- 
handlungen über die Vereinsverſammlung zu Ma— 
rienberg, über welche im vor. Januarheft aus— 
führlich berichtet worden iſt; ſodann in einem An⸗ 
hange einen Vortrag des Forſtaſſeſſor Dr. Mam⸗ 


men⸗Tharandt über die volkswirtſchaftliche Be— 
deutung der Zöblitzer Serpentin-Induſtrie und 
endlich ein Mitgliederverzeichnis. Die folgende 
Verſammlung wird vom 24.—27. Juni in Noſſen | 
ſtattfinden und es follen hierbei folgende Gegen⸗ 
ſtände behandelt werden: 


1. Wie haben ſich unſere Maßnahmen gegen 
die Sturmgefahr bewährt? 

2. Betrachtungen über jagdſchongeſetzliche Be— 
ſtimmungen und die Erhaltung der Jagd im 
heutigen Wirtſchaftswalde. 

3. Die Befugniſſe der Forſtbeamten in Aus— 
übung der Polizei. 

4. Vortrag, die Dresdener Werkſtätten für 
Handwerkskunſt betreffend. 

5. Mitteilungen verſchiedener Art. 


Briefe. 


Aus Preußen. 

Zur Forſtorgauiſations⸗ und Unterrichtsfrage. 

In den größeren deutſchen Staaten beherr— 
ſchen ſeit langer Zeit zwei wichtige Fragen das 
forſtliche Intereſſe: Die Organiſations- und die 
Unterrichtsfrage. Letztere iſt daher auch mit Recht 
als Verhandlungsgegenſtand für die nächſtjähr ge 
Verſammlung des Deutſchen Forſtvereins in Aus— 
ſicht genommen. 

Während man ſich bisher in Preußen zu einem 
entſcheidenden Schritte weder in der einen noch 
in der anderen Frage entſchließen konnte, ſcheint 
in Bayern die Entſcheidung bevorzuſtehen. Hier— 
auf laſſen wenigſtens die letzten Verhandlungen | 
über den Forſtetat in der bayeriſchen Abgeord— 
netenkammer ſchließen. 

Seitens des Abgeordneten Dr. Andreä wurde 
bei dieſer Gelegenheit die ſchon mehrfach im 
Landtag in früheren Jahren beſprochene Frage 
aufs neue angeregt, ob es nicht angezeigt ſei, 
die Forſtliche Hochſchule in Aſchaf⸗ 
fenburg aufzuheben und den ge- 
ſamten forſtlichen Unterricht an 
die Univerſität (München) zu ver— 
legen, weil die Möglichkeit, allgemein bildende 
Kollegen in einer philoſophiſchen Fakultät zu 
hören, den Studierenden der Forſtwiſſenſchaft 
nicht geboten ſei, und weil die Ausſtattung der 
Univerſität mit Anſchauungs- und Lehrmitteln 
jedenfalls eine reichere und dieſe darum auch für 
die Forſtkandidaten der allein richtige Ort für die 
Erlangung ihrer vollen Ausbildung ſei! 

Nachdem einige Abgeordnete für die fernere 
Erhaltung der forſtlichen Hochſchule warm ein— 
getreten waren, äußerte ſich der bayeriſche Finanz— 
miniſter von Pfaff, dem Forſtwiſſenſchaftlichen 


Zentralblatt zufolge, dahin, daß die Reviſion des 
forſtlichen Hochſchulunterrichts der bevorſtehenden Re⸗ 
viſion der Forſtorganiſation auf dem Fuße folgen 
werde, und zwar halte er eine ſolche Reviſion kaum 
auf eine andere Weiſe für möglich, als daß die b's⸗ 
herige Verteilung des höheren forſtlichen Unterrichts 
auf 2 Anſtalten aufgehoben und der letztere nur von 
einer Anftalt künftighin erteilt werde. 

Als Gründe hierfür gibt der Miniſter zunächſt 
die infolge des früheren allzuſtarken Zuganges 
vorhandene Ueberzahl von Verwaltungsaſpiran⸗ 
ten an, die bereits ſeit Jahren zu einer Ein— 
ſchränkung der jährlichen Aufnahme auf 20 
Staats dienſtaſpiranten geführt habe; trotzdem be- 
trage der derzeitige Ueberſchuß noch 80—100, und 
ſeien die Beförderungsverhältniſſe infolgedeſſen 
ſehr ungünſtig. Wenn nun durch eine weitere 
Reduktion des Zuganges auf 10—12 Staatsdienſt⸗ 
aſpiranten energiſch abgeholfen werden ſolle, dann 
ſei die Forſtliche Hochſchule Aſchaffenburg kaum 
mehr lebensfähig, und eine Schüler— 
zahl von 20—24 würde auch in keinem Verhält- 
nis zu dem Aufwand ſtehen, den die Anſtalt ver— 
urſache; Bayern könne ſich einen ſolchen Luxus 
nicht geſtatten. Schon aus dieſem Grunde er⸗ 
ſchien die Vereinigung des forjtlichen Unterrichts mit 
einer Univerſität in einigen Jahren kanm ver⸗ 
meidlich. 

Einen weiteren Grund erblickt 
der Miniſter aber darin, daß der 
Unterricht einheitlicher und bes 
jeran einer Univerſität erteilt wer 
den könne, die naturgemäß rei 
cher mit allen Hilfsmitteln aus- 
geſtattet ſei, ins beſondere aber 
auch den Forſtkandidaten die Mög— 
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lichkeit bieten würde, allgemein 
bildende philoſophiſche Vorle— 
ſung jeder Art zuhören; wenn ſie jetzt 
im dritten Studienjahr an die Univerſität über— 
gingen, fänden ſie angeſichts des ſchon in dro— 
bende Nähe rückenden Geſpenſtes des Schluß— 
examens hierzu keine Zeit mehr! 

Nachdem ſeitens eines Abgeordneten noch— 
mals die Erhaltung der Forſtlichen Hochſchule in 
Aſchaffenburg verteidigt worden war, äußerte ſich 
zum Schluß der Debatte der Referent, Forſt— 
meiſter Blümm, noch dahin, daß der ge— 
genwärtige Dualismus nicht auf die Dauer halt— 
bar ſei, daß aber das Forſtperſonal 
für ſeine Angehörigen die gleiche 
Ausbildung verlangen müſſe, wie 
die übrigen Beamtenkategorien, 
und ſich mit einer Fachſchule nicht 
begnügen werde. 

Zu dieſen Ausführungen bemerkt der Refe— 
rent im Forſtwiſſenſchaftlichen Zentralblatt: „S e: 
geneine Rückverlegung des geſam⸗ 
ſamten forſtlichen Unterrichts an 
eine Forſtakademie würde das ge⸗ 
ſamte Forſtperſonal einſtimmig 
Proteſt erheben; der Forſtmann 
darf heutzutage von der höchſten 
Bildungsſtätte, der Univerſität, 
nicht ausgeſchloſſen ſein! 

Hinſichtlich der Forſtorganiſations⸗ 
frage entnehmen wir den Verhandlungen der 
bayeriſchen Abgeordnetenkammer folgendes: „Der 
vor wenigen Jahren gegründete und bereits einen 
großen Teil der Verwaltungsbeamten umfaſſende 
„Bayeriſche Forſtverwaltungsbeamten-Ver⸗ 
ein“ «) hat eine umfangreiche Denkſchrift an den 
Landtag gebracht, in welchem er ausführt, daß 
die Forſtorganiſation zwar den Forſtbeamten eine 
nicht unweſentliche Verbeſſerung ihrer Stellung 
und Lage gebracht, aber doch nicht die vollen 
Konſequenzen aus der nun geforderten Vorbil— 
dung des Perſonals gezogen habe. 

Eine lange Reihe von Wünſchen und An— 
trägen iſt es, welche die Denkſchrift unter dem 
Titel: „Hebung der ganzen Staatsforſtverwal— 
tung an Haupt- und Gliedern auf die gleiche 
Stufe mit den übrigen bayeriſchen ſtaatlichen Ver— 
waltungen in jeder Beziehung“, der Regierung 
und dem Landtage unterbreitet hat. 

Es iſt gewiß in hohem Grade erfreulich, daß 
der Herr Miniſter ſich dieſen mannigfachen Kla⸗ 
gen im Finanzausſchuß nicht ablehnend gegen— 
e) Cs iſt auffallend, daß in Preußen ein ſolcher 
Verein noch nicht beſteht. Während die preußiſchen Forſt⸗ 
ſchutzbeamten ſich eng zuſammengeſchloſſen haben und mit 
aroßem Erfolge im Intereſſe der Verbeſſerung ihrer Stel— 
lung arbeiten, find die preuß. Forſtverwaltungsbeamten 
noch zu keinem Zuſammenſchluſſe gelangt. 


— 
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überſtellte, ſondern erklärte, dan ß die Forft- 
organifation heute wieder ver⸗ 
beſſerungs bedürftig ſei und daß 
er bereits Auftrag gegeben habe, 
ſich mit dieſer Frage des näheren 
zu befaſſen ufm.“ 

Referent Blümm bemerkte in ſeinem 
Schlußworte, daß hiernach die Hoffnung auf eine 
baldige Beſſerung der Verhältniſſe der Forſtver— 
waltungsbeamten gerechtfertigt ſei, und daß der 
„Verein der Forſtverwaltungsbe⸗ 
amten“ durch fein tatkräftiges Vorgehen ſich 
entſchieden ein großes Verdienſt erworben habe. 

Hiernach dürfte Bayern nicht mehr lange auf 
eine Löſung der Organiſations- und Unterrichts- 
frage zu warten brauchen. 

Anders in Preußen! Hier ſcheint die Ent⸗ 
ſcheidung dieſer ſo überaus wichtigen Fragen noch 
auf längere Zeit vertagt zu ſein. Hat man doch 
erſt kürzlich ſowohl hinſichtlich der Forſtorgani— 
ſation wie hinſichtlich der forſtlichen Ausbildung 
Anordnungen getroffen, aus denen man folgern 
muß, daß man ſich bemüht, einen modus vivendi 
zu finden, vorerſt eingreifende Aenderungen aber 
nicht beabſichtigt. Der Sympathie der forſtlichen 
Welt ſcheinen ſich dieſe Maßnahmen allerdings 
nicht zu erfreuen. 

Auch der im Novemberheft dieſer Zeitſchrift 
veröffentlichte Brief aus Preußen, der unzweifel⸗ 
haft von einem genauen Kenner der preußiſchen 
Verhältniſſe verfaßt iſt, beweiſt, daß die gegen— 
wärtigen Zuſtände des forſtlichen Unterrichts- 
weſens wenig befriedigen. Weite Kreiſe 
wünſchenlängſtdie Verlegung des 
forſtlichenn Unterrichts an die Uni⸗ 
verſität und eine neue Organiſa⸗ 
tion der Forſtver waltung, beſon⸗ 
ders in der Regierungsinſtanz, 
ſehnlichſt herbei. 

In dieſer Beziehung verweiſen wir auf die 
vielen in den verſchiedenſten Zeitſchriften laut ge— 
wordenen Vorſchläge, beſonders aber auf die in 


der „Jeitſchrift für Forſt-⸗ und 
Jagdweſen“ veröffentlichten Aus ührungen 
des Profeſſor Dr. Martin, weil letzterer 


einerſeits als früherer preußiſcher Forſtverwal— 
kungsbeamter wohl berufen ſein dürfte, über dieſe 
Frage kompetent zu urteilen, und weil er anderer— 
ſeits als jetziger forſtlicher Lehrer, völlig unbe— 
fangen und perſönlich unbeteiligt, beſonders vor— 
urteilsfrei erſcheinen muß. 

Martin äußert ſich über 
ſrage wie folgt: 

„Daß eine Aenderung der Organiſation der 
preußiſchen Staatsforſtverwaltung wünſchenswert 
iſt, iſt in der neueren Literatur wiederholt aus— 


die Organijations- 


geſprochen und anerkannt worden. Eine zwei⸗ 
fache Inſtanzforſtlicher Vertreter 
an derſelben Behörde (Regie: 
rung) iſt in vielen Dingen nicht er⸗ 
forderlich. Der für alle Zweige der Ver— 
waltung nötigen dreifachen Gliederung iſt durch 
die Inſtanzen: Lokalverwaltung, Regierung und 
Zentralbehörde Rechnung getragen. Eine Aen— 
derung des jetzigen, zu manchen 
Reibungen Anlaß gebenden Zu— 
ſt andes würde am beſten dadurch 
erfolgen, daß den Forſträten (der 
ſchon ſeither befolgten Richtung entſprechend) ein 
größeres Maß von Selbſtändig⸗ 
keit gegeben wird. Den Oberforſt⸗ 
meiſtern kann der Einfluß, den 
ſie auf dem Gebiete der -Verwal⸗ 
tung verlieren, in erhöhtem Maße 
dad urch gegeben werden, daß ihnen 
die Leitung des Forſteinrichtungs⸗ 
weſens, für das in Preußen eine 
tändige Organiſation geſchaſfen 
werden muß, übertragen wird. 
Hierdurch kann ohne tiefeingreifende Aenderun— 
gen in die perſönlichen Verhältniſſe dem zweifachen 
Bedürfnis der Verwaltung und Forſteinrichtung 
entſprochen werden!“ | 

Möge das Beiſpiel Bayerns auf Preußen vor: 
bildlich wirken und es veranlaſſen, auch an die 
Löſung der Organiſations- und Unterrichtsfrage 
heranzutreten! 


Aus Württemberg. 

Die Bedeutung einer Forſteinrichtungsanſtalt. 

Von Forſtamtmann Dr. Woernle-⸗Hohengehren. 

Iſt es zweckmäßig, die Geſchäfte der Forſt— 
einrichtung (welche den Betrieb in einem Walde 
zeitlich und räumlich ſo ordnen ſollen, daß mit 
dem gegebenen Waldkapital eine möglichſt hohe 
Rente bei genügender Rentabilität erreicht werde) 
einer beſonderen Behörde, einer Forſteinrichtungs— 
anſtalt, zu übertragen? 

Dieſe Frage, über welche ich auf der Ver— 
ſammlung des Württ. Forſtvereins im Juni v. J. 
referierte *), iſt von fo großer wiſſenſchaftlicher 
und praktiſcher Bedeutung, daß eine kurze Wieder— 
gabe des Referats weitere Kreiſe intereſſieren 
dürfte. Da der Württ. Forſtverein ſich auf die— 
ſer Verſammlung für Schaffung einer 
ſt än digen Anſtalt, wenigſtens für die 
geometriſchen und taxatoriſchen Vorarbeiten, aus— 
ſprach ([. Verſammlungsbericht S. 33 dieſes 


*) Der Vortrag iſt im Druck erſchienen und durch di 
Lindemann'ſche Buchhandlung, Stuttgart, Sliftsſtraße, zu 
beziehen. 


Heites), ein Beſchluß, gegen welchen ein zweifel⸗ 
los offizieller unter S. 26 wiedergegebener Ar- 
ikel des Württemb. Staatsanzeigers ſich wandte, 
ſo ſtelle ich hiermit zugleich dieſe Frage zur all- 
gemeinen wiſſenſchaftlichen Erörterung, in der 
Hoffnung, daß aus dem Für und Wider der An— 
ſichten Erſprießliches für die Entwicklung unſeres 
deutſchen Forſtweſens entſpringen möge. 

Ich führte ungefähr aus: 

In den Forſteinrichtungsorganiſationen der 
größeren deutſchen Staaten laſſen ſich 2 Gruppen 
unterſcheiden: Auf der einen Seite Preußen, 
Bayern, Württemberg und Heſſen, welche die Aus— 
führung der Forſteinrichtungsgeſchäfte der laufen— 
den Verwaltung bei gleichzeitiger Unterſtützung 
durch Taxationsgehilfen vorbehalten und nur darin 
auseinandergehen, daß die einen Forſtverwaltun— 
gen mehr den Schwerpunkt auf den Forſtinſpek⸗ 
tor, die andern auf den Wirtſchaftsführer legen, 
wobei dann freilich der Schwerpunkt bei keinem 
von den beiden, ſondern beim Taxationsgehilfen, 
eventuell ſogar unter Ausſchluß des Wirtſchafts— 
führers liegen kann. 

Auf der anderen Seite Elſaß-Lothringen, Ba⸗ 
den und Sachſen, welche die Ausführung der 
Forſteinrichtungsarbeiten beſonderen Organen, 
der Einrichtungsanſtalt oder dem Taxations⸗ 
bureau, übertragen unter mehr oder weniger weit 
gehender Mitwirkung der Verwaltung. Zwiſchen 
dieſen Anſtalten herrſcht eine tiefe Kluft, größer 
als zwiſchen den beiden Hauptgruppen. Das 
Trennende, nach dem auch die Bedeutung der 
einzelnen Anſtalt zu beurteilen iſt, liegt in der in⸗ 
neren Organiſation der Anſtalt, ihrem Verhält⸗ 
nis zur Verwaltung und der Höhe der Aufgabe, 
welche die Anſtalt ſich ſtellt. 

Beim intenſiven Großbetrieb, d. h. insbeſon⸗ 
dere beim Staatsforſtbetrieb, bietet eine beſtorga— 
niſierte „Einrichtungsanſtalt“ (deutſch ſtatt „Bu⸗ 
reau“) folgende 


I. Vorzüge. 


A. Allgemeine, aus der Arbeits⸗ 
teilung entſpringende. 

1. Größere Sachkenntnis, Uebung 
und Gewandtheit, gute Schule der 
Ausbildung für das Perſona!; 
Dem Wirtſchafter, der mehr periodiſch und auch 
da nur ſelten eine größere Wirtſchaftseinrichtung 
zu machen hat, fehlt die praktiſche Uebung und 
Erfahrung in den verſchiedenen Arbeiten und 
Methoden. Seine Lokalkenntnis bietet hierfür kei 
nen Erſatz, auch hat er nicht die Zeit, ſolch wich— 
tiger Arbeit ſich eingehend zu widmen, da lei— 
det entweder Einrichtung oder Verwaltung. Er 
braucht eine Hilfe. Die vorübergehend 
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verwendeten Taxationsgehilfen beginnen ohne jede 
Erfahrung, manchmal auch mit zweifelhaften the⸗ 
oretiſchen Kenntniſſen. Dabei arbeiten ſie häufig 
ganz ſelbſtändig, insbeſondere bei vollbeſchäftigten 
Revierverwaltungen. Sie können ſich nicht in 
ihre Arbeit vertiefen oder ſich ſelbſt fortbilden, 
da ſie nur vorübergehend mit Einrichtung beſchäf⸗ 
tigt ſind; auch vollenden ſie oft nicht, was ſie 
angefangen. Hat aber der Taxationsgehilfe end⸗ 
lich die nötige Erfahrung ſich angeeignet, dann 
tritt er wieder in die Verwaltung zurück und dieſe 
darf immer wieder für halbe und ganze Lehrlinge 
das Lehrgeld zahlen. 

2. Einheitlichkeit und Plan⸗ 
mäßigkeit ſämtlicher Arbeiten in allen Re⸗ 
vieren und Einheitlichkeit der Wirtſchaft im Lauf 
der Zeit; die Wirtſchaft wird unabhängig vom 
Wechſel der Verwaltungsbeamten, jäher Syſtem⸗ 
wechſel wird verhindert. 


3. Fortentwicklung der Forſt⸗ 
einrichtung. Die Einrichtungsanſtalt iſt nie 
jung, nie alt. Das Wirken von Beamten ver— 
ſchiedenſter Altersklaſſen nebeneinander gewähr— 
leiſtet beſonnenen Fortſchritt. Förderlich iſt ins— 
beſondere der Verkehr der Einrichtungsbeamten 
untereinander und mit den Verwaltungsbeamten, 
der künftig zu erwartende Verkehr der Einrich— 
tungsanſtalten der verſchiedenen Länder und mit 
den Verſuchsanſtalten und das ſtete Fühlunghal— 
ten mit der Wiſſenſchaft. Die Anſtalt gibt An⸗ 
regung der Wiſſenſchaft und empfängt ſolche und 
iſt beſonders in der Lage, Fortſchritte der Wiſſen⸗ 
ſchaft in die Praxis umzuſetzen und Fortſchritte 
der Praxis zu ſammeln und für den ganzen 
Forſtbetrieb nutzbar zu machen. 

4. Rechtzeitige Erledigung der 
Arbeiten, wo die Einrichtung in die Hände 
der Verwaltung gelegt iſt; aus Preußen. Bayern 
und Württemberg ertönen lebhafte Klagen über 
Verzögerung in der Fertigſtellung der Arbeiten. 

B. Beſondere, welcheſich bei der 
Ausführung der Forſteinrich⸗ 
tungs arbeiten ergeben. 

1. Die Anſtalt ſchafft eine gute 
dauernde Waldeinteilung und 
-Vermeſſung. Die Einteilung braucht nicht 
abſolut gut zu ſein (das bringen wir doch 
nie fertig), aber bleibend, dauernd muß 
ſie ſein. Ein „Krebsſchaden“ iſt die ſtete Aen⸗ 
derung der Einteilung bei jeder Hauptreviſion, 
wodurch die Buchführung und Statiſtik für den 
Einzelbeſtand unmöglich wird. Nur eine ſtän⸗ 
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Sachſen, wo die Einteilung ſeit zirka 70 Jahren 
faſt unverändert fortbeſteht. 


Die Vermeſſung der inneren Einteilung 
(der Abteilungen und Unterabteilungen) iſt ein 
Schmerzenskind bei all den Verwaltungen, die 
hierfür keine ſtändige Behörde, ſondern nur für 
Evidenthaltung der Karten ein Vermeſſungs⸗ 
bureau beſitzen, da hier nie Ruhe in die Ver⸗ 
meſſungen kommt. Auf ſolche Vermeſſungen iſt 
kein Verlaß, das meiſte iſt Flickwerk, an dem alle 
zehn Jahre wieder andere mehr oder weniger 
Sachverſtändige und Unverantwortliche ſich abge⸗ 
müht haben. „Eine gute Vermeſſung iſt eine 
außerordentlich gute Kapitalanlage“. Eine ſolche 
gewährleiſtet die Einrichtungsanſtalt, die neben 
den entſprechenden geometriſchen auch die nötigen 
forſtlichen Kenntniſſe beſitzt. Iſt die Vermeſſung 
einmal richtig ausgeführt, dann bedarf 
es künftig nur noch der Nachträge und nicht im⸗ 
mer wieder einer koſtſpieligen Neuvermeſſung. 


2. Die Anſtalt erhebt die Grund⸗ 
lagen der Wirtſchaft: Holzart, Al⸗ 
ter, Standorts⸗ und Beſtands⸗ 
bonität, Zuwachs und Vorrat in 
zweckentſprechendſter Weiſe. 

Eine genaue Bonitierung iſt ſo wichtig wie 
eine gute Vermeſſung, aber ungleich ſchwieriger. 
Viele waldbauliche Fragen: Wahl der Holzart, 
zweckmäßigſte Art der Miſchung, der Durchforſtung 
uſw., laſſen ſich auf Grund einer guten Bo⸗ 
nitierung löſen. 


Für die Standorts beſchreibung 
iſt nötig die Unterſuchung des Bodens durch Ein⸗ 
ſchläge. So verlangt die preußiſche Regierung 
neuerdings für die Referendarprüfung eine Stand⸗ 
ortsbeſchreibung auf Grund von mindeſtens vier 
Bohrungen und eines Bodeneinſchlags bis zu 
1 m Tiefe. Das Bonitierungsgeſchäft kann nicht 
ſo nebenher von einem Verwaltungsbeamten oder 
einem Neuling in der Taxation gemacht werden. 
Sonſt wird zu leicht vom grünen Tiſch oder ein⸗ 
fach nach dem Gefühl bonitiert. 


Die Beſtandesbeſchreibung iſt 
naturgemäß Sache des ortskundigen Wirtſchafters 
und daher dieſem in erſter Linie vorzubehalten. 
Bei der Standortsbonitierung ergibt ſich jedoch 
von ſelbſt ein genaues Durchgehen des Beſtands 
und damit deſſen Kenntnis für den Einrichter; 


auch kann die Beſtandesbonität eigent⸗ 


dige Behörde, eine Einrichtungsanſtalt kann die: 


ſem Uebel abhelfen. Die perſönlichen Momente 
fallen hier weg, ohne zwingenden Grund ändert 
ſie nicht, was ſie ſelbſt geſchaffen hat. Beweis iſt 
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lich genau nur von dem erhoben werden, der 
auch die Standortsbonitierung vollzogen hat. 
Es empfiehlt ſich daher die ergänzende Vornahme 
der Beſtandesbeſchreibung durch die Anſtalt. Die 
Beſtandesbeſchreibung iſt alſo doppe Ut vom 
Wirtſchafter und Einrichter zu fertigen; hierdurch 


allein wird die Sicherheit einer in allen Teilen 
genauen Beſchreibung gegeben. 


Zum ſpeziellen Gebiet der Einrichtungsanſtalt, 
auf dem nur ein gemeinſames planmäßiges Zu⸗ 
ſammenwirken praktiſche Erfolge zu zeitigen ver⸗ 
mag, gehört die Ermittlung von Vorrat und 
Zuwachs. 


Die Vorrats ermittlung geſchieht vielfach, 
jedoch mit Beſchränkung auf die Beſtände der 
erſten und eventuell auch zweiten Periode, durch 
umſtändliche Auskluppierung, eine Einrichtungs— 
anſtalt aber ermöglicht vermöge ihrer Erfahrung 
und Uebung und bei Zuhilfenahme der Ertrags- 
ſtatiſtik weitgehendſte Ausdehnung der Okular⸗ 
ſchätzung. Durch Ausbildung letzterer kann die 
Anſtalt auch den geſamten forſtlichen Vorrat einer 
Betriebsklaſſe (eines Forſtbezirks, des ganzen 
Landes) erfaſſen. Deſſen Kenntnis iſt oft not⸗ 
wendig zur Feſtſtellung der jährlichen oder peri- 
odiſchen Bewegungen des Vorrats, zum Vergleich 
mit dem Normalvorrat und zur Erhebung des 
Vorratswerts. Mit Hilfe des Holzvorratswerts 
iſt es möglich, unter Annahme eines gewiſſen Bo— 
denwerts das Waldkapital (wichtig für die Ver⸗ 
mögensſteuer!) zu berechnen und aus der Wald— 
rente die Verzinſung desſelben. Dieſe Verzinſung 
geſtattet den Vergleich der Wirtſchaft verſchiedener 
Forſtbezirke oder ganzer Verwaltungen. 

Der Zuwachs erlangt für die Ertragsrege— 
lung eine von Tag zu Tag wachſende Bedeutung. 
Alle wirtſchaftlichen Anſtrengungen ſind zurzeit 
darauf gerichtet, den Zuwachs nach Maſſe und 
Wert zu ſteigern. Dieſe Steigerung muß auch 
in der Höhe der Nutzung ihren Ausdruck finden. 
Notwendig iſt daher die Ermittlung des ge— 
ſamten lau’end jährlichen (nicht des Haubar— 
keitsdurchſchnitts-) Maſſen-Zuwachſes, welche bis 
zu mittelalten Beſtänden mit Hilfe von Ertrags- 
tafeln, darüber hinaus durch ſpezielle Zuwachs— 
unterſuchungen geſchehen muß. Ebenſo wichtig 
iſt aber auch die Kenntnis des Verlaufs des 
Zuwachſes, des Maſſen- und Wertzuwachs-Pro— 
zentes nach Alter, Holzart und Standortsgüte. 
Dem Einzelnen bieten derartige Ermittlungen 
große Schwierigkeiten, worunter auch die Ge— 
nauigkeit der Erhebung leidet, während eine Ein— 
richtungsanſtalc mit geübtem Perſonal durch Er— 
mittlung und Anwendung vereinfachter Methoden 
leichter und ſicherer zu einem brauchbaren Ergeb— 
nis gelangt. Dieſe Zuwachsunterſuchungen haben 
nicht bloß große Bedeutung für Feſtſtellung der 
Hiebsreife und Umtriebszeit, ſondern ſie öffnen 
auch dem Wirtſchafter die Augen über die Wir— 
kung wirtſchaftlicher Maßnahmen, z. B. von Durch— 
forſtungen, Lichtungshieben uſw., und über die 


Leiſtung ſeiner Althölzer; auch regt das Beiſpiel [nutze zu machen? 


der Anſtalt den Wirtſchafter zu eigenen Unter— 
ſuchungen an. Aus Heſſen wird von leitender 
Seite mitgeteilt, daß gerade die Mitbenutzung von 
Vorrat und Zuwachs bei der Ertragsregelung eine 
Erhöhung des jährlichen Einſchlags um 180 000 
fm und eine jährliche Mehreinnahme von 1 Mil⸗ 
lion Mark in Ausſicht ſtellt. 

3. Die Anſtalt fördert die Er- 
tragsſtatiſtikund macht ſie der Ein⸗ 
richtung dienſtbar, ſie ermöglicht 
eine genaue, auf eingehenden Un⸗— 
terſuchungen über die Umtriebs⸗ 
zeit und die wirtſchaftliche Hiebs⸗ 
reife der Beſtände beruhende Er- 
tragsregelung unter voller Mit⸗ 
wirkung des Wirtſchafters. Die Feft⸗ 
ſtellung der Umtriebszeit iſt die wichtigſte Grund— 
lage für jede Ertragsregelung. Ob ein Wald 
im 80, 100⸗, 120⸗jährigen Umtrieb zu bemirt- 
ſchaften ſei, iſt eine Frage von der einſchneidenſten 
Bedeutung. Trotzdem wird dieſe Frage in der 
Praxis nebenſächlich behandelt. Nur Sachſen hat 
ausgedehnte Berechnungen der finanziellen Um— 
triebszeit vorgenommen und begutachtet ſie neu 
bei jeder Reviſion. In den übrigen Ländern 
herrſcht, um mit Oberforſtmeiſter Pilz zu ſpre⸗ 
chen, der Gefühlsumtrieb. Eine Anſtalt kann und 
wird hier Beſſerung bringen. 


Die Wahlder Holz- und Betriebs⸗ 
art, die wirtſchaftlichen Anord⸗ 
nungen (Vorſchriften über die wirtſchaftliche 
Behandlung), die Feſtſtellung der 
Hiebsfolge (Hiebzugsentwurf) und die 
Auswahl der Hiebe nach Art und 
Umfang (Hiebsentwurf) ſtehen in ſolch engem 
Zuſammenhang mit der Wirtſchaftsführung, daß 
ſich der Wirtſchafter das Nachdenken hierüber und den 
Entwurf dieſes Teils der Einrichtung von niemand, auch 
nicht von der Einrichtungsanſtalt abnehmen laſſen darf. 
Gerade die Ausführung der Vorarbeiten durch 
die Einrichtungsanſtalt gibt dem Wirtſchafter nicht 
bloß tüchtige Grundlagen, ſondern auch die 
nötige Zeit, um dieſem Teil der Einrichtung 
ſeine ganze Kraft zu widmen und hierbei ſeine 
Lokalkenn' nis und wirtſchaftlichen Erfahrungen zu 
verwerten. 

Iſt es nun aber richtig, die Einrichtungs— 
anſtalt, welche bei Begehung des Reviers natur— 
gemäß Notizen über die künftige Wirtſchaftsſüh⸗ 
rung zu machen in der Lage iſt und ſie daher 
auch machen muß, und welcher Erfahrungen vom 
ganzen Lande zu Gebote ſtehen, von der Ein— 
wirkung auf dieſen Teil der Arbeiten auszuſchlie— 
ßen? Oder iſt es nicht vielmehr beſſer, das 
Gute, das ſie hier bieten kann, gleichfalls ſich zu 
Es gibt hier nur einen 


Ausweg, der denn auch vorgeſchlagen wurde, die 
fraglichen Arbeiten doppelt, vom Wirtſchafter 
und aber auch zugleich von der Anſtalt entwer⸗ 
fen zu laſſen. 

Alle in Betracht kommenden Erfahrungen ſollen 
aber herangezogen werden. Werden, wie in Sach— 
ſen, die Reviere eines Wirtſchaftsgebiets 
gleichzeitig bearbeitet, fo ergibt es fi) von 
ſelbſt, daß die Wirtſchafter unter Vorſitz des Forſt⸗ 
inſpektors und unter Teilnahme der Einrichtungs— 
anſtalt zuſammentreten und ihre Anſchauungen 
austauſchen über Art der Verjüngung, Führung 
der Schläge, Wahl der Holz- und Betriebsart, 
Beſtandesbegründung und Pflege, Verhalten der 
Holzarten in Miſchungen, je mit beſonderer Be— 
rückſichtigung der verſchiedenen Standorte bzw. 
geognoſtiſchen Formationen; ferner über Bildung 
und Feſtigung der Hiebszüge uſw. Zu dieſem 
Zweck wären die Erfahrungen der Wirtſchafter 
laufend ſyſtematiſch zu ſammeln und von der An— 
ſtalt ſämtliches literariſche und ſonſtige Material 
vor der Beratung den Wirtſchaſtern zur Ver— 
fügung zu ſtellen. Das Ergebnis des Austauſchs 
der Erfahrungen iſt niederzulegen in Wirt⸗ 
ſchaftsregeln, welche bei den Reviſionen fort⸗ 
zuführen bzw. zu ergänzen ſind. Im Geiſte die— 
ſer Regeln entwirft dann der Wirtſchafter die Be— 
triebsanordnungen, welche kurz gehalten werden 
können, ohne die einheitliche Fortführung der 
Wirtſchaft zu gefährden. 

4. Die Anſtalt ſteigert die Pro: 
duktion zu nachhaltig höchſter Maſ— 
ſen⸗ und Wevtser zeugung. 

Der ganze Waldbeſitz einer Verwaltung, nicht 
bloß das einzelne Revier, iſt als ein Nachhalt⸗ 
betrieb aufzufaſſen; nur auf dieſe Weiſe werden 
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die der Nachhaltigkeit zu bringenden Opfer auf 


ein Minimum herabgedrückt. Dieſer Forderung 
kann nur eine Einrichtungsanſtalt entſprechen. 
Sie allein iſt imſtande, den Hiebsſatz für den ge— 
ſamten Waldbeſitz einer Verwaltung aus der Zu— 
ſammenſtellung aller von ihr bearbeiteten Grund— 


lagen unmittelbar abzuleiten und auf die 


Feſtſetzung des Nutzungsetats der einzelnen Re— 
viere einwirken zu laſſen. Die Tätigkeit der An⸗ 
ſtalt in dieſer Richtung hat ſicher ich eine Er— 
böhung der Nutzung für das ganze Land zur 
Folge. 

Der Waldbeſitzer, insbeſondere der Staat, hat 
an dem Bezug jährlich annähernd gleicher, dabei 
möglichſt hoher Geld erträge ein größeres In— 
tereſſe als an dem Bezug gleicher Hol zmaſ— 
jenerträge, ja der Einſchlag jährlich gleicher 
Holzmaſſen verhindert geradezu den Bezug glei— 
cher Gelderträge, da hierbei auf die herrſchende 
Marktlage keine Rückſicht genommen wird. Der 
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Waldbeſitzer hat in guten Jahren mehr, in ſchlech— 
ten weniger Handels holz zu ſchlagen. Ein 
Produkt wie Holz, das 100 und mehr Jahre zu 
ſeiner Erzeugung braucht und durch längeres Ste— 
henlaſſen nicht an Wert verliert, darf nicht zu 
momentan niedrigen Preiſen verſchleudert werden. 

Jährlich annähernd gleiche, dabei möglichſt 
hohe Gelderträge laſſen ſich erreichen durch An— 
lage eines Reſervefonds. Dieſem ſind zuzuweiſen 
Vorratsüberſchüſſe, Mehrhiebe gegen den Etat 
und die Preisdifferenzen zwiſchen der Preiskurve 
für den durchſchnittlichen fm und der Mittellinie, 
welche die Höhen und Täler dieſer Kurve aus— 
gleicht. Nur Württemberg beſißt einen Re— 
ſervefonds durch Geſetz vom Auguſt 1905. 
Derſelbe iſt aber, da er nur zur Deckung von 
Fehlbeträgen gegenüber dem verabſchiedeten 
Hauplfinanzetat dient und ein Mehrerlös dem 
Fonds nicht zufließt, der natürlichen Selbſtauf— 
zehrung ausgeſetzt. 

Die ſchwierige Materie des Reſervefonds kann 
auf die Dauer befriedigend nur mit Hilfe einer 
Einrichtungsanſtalt geregelt werden, welche den 
völligen Ueberblick über die Erträge des Landes 
hat und die Bewegung der Holzpreiſe, die Be— 
ſchäftigung des Handels und der Holz verarbei— 
tenden Gewerbe ſtetig verfolgt. | 

5. Die Anſtalt bietet Bürgſchaft 
für Einhaltung und Fortbildung 
des Wirtſchaftsplans. Insbeſondere 
kann ſie Direktiven für zweckmäßige Form der 
Nachtragsarbeiten und der Buchführung geben, 
auch die Anlegung von Beſtandeslagerbüchern 
nach dem Beiſpiel von Sachſen und Heſſen in die 
Wege leiten. 


II. Nachteile. 

ädlicher Dualismus, Nicht⸗ 
ichtigung der lokalen Kennt⸗ 
nd Einengung des Wirt⸗ 
ters, Schwächung seiner Be⸗ 
freudigkeit, Schematismus, 
kleinliche Bevormundung und Kri⸗ 
tik können bei richtiger Organiſation der Ein— 
richtungsanſtalt, bei ehrlichem, gutem Willen ſei⸗ 
tens des Wirtſchafters und der Anſtalt und wenn 
beide Teile ſtets die Perſon der Sache hintan— 
ſetzen, vermieden werden. 
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III. Vorſchläge zur Bildung einer 
Einrichtungsauſtalt. 

Die Anſtalt ſollte beſtehen aus einem Bor- 
ſt and im Hauptamt, ſtändigen definitiven 
Taxatoren, die möglichſt lange bei der An⸗ 
ſtalt zu bleiben haben und ſelbſt zu Oberförſters— 
ſtellen innerhalb derſelben aufrücken können, und 
unſtändigen Taxationsgehilfen; als 
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ſolche haben ſämtliche Aſſeſſoren längere oder kür⸗ 


zere Zeit Dienſte zu leiſten. Auch ein Teil der 
Referendarzeit iſt bei der Einrichtung zuzubrin— 


gen. Um die Anſtalt in enger Fühlung mit der 


Verwaltung und ihren Bedürfniſſen zu halten, iſt 
ſie der forſtlichen Landes- bezw. Provinzbehörde 
anzugliedern. Bei kollegialer Ordnung der lei— 
tenden Behörde iſt der Anſtaltsvorſtand zugleich 
Kollegialreferent für das Forſteinrichtungsweſen; 
damit aber nicht die Foriſchritte der Forſteinrich— 
tung von einer Zufallsmehrheit des Kollegiums 
abhängig ſind, ſind dem Einrichtungsvorſtand eine 
Mehrzahl Stimmen (z. B. ein Fünftel der vor— 
handenen), jedoch nur für ſein Referat, zu geben. 

Die Abſcheidung der Aufgaben 
von Einrichtung und Verwaltung 
it durch Inſtruktion feſtzulegen. 
Die Inſtruktion hätte nach den bisherigen Aus— 
führungen dem Wirtſchafter beſonders die Beitan- 
desbeſchreibung, die wirtſchaftlichen Anordnungen, 
den Hiebszug und Hiebsentwurf vorzubehalten. 
Während die Fertigung der Vorarbeiten aus— 
ſchließlich Sache der Anſtalt iſt, tritt ſie mit ihren 
übrigen Arbeiten gegenüber den vom Wirtſchafter 
gefertigten g.eichen Arbeiten mehr in den Hin— 
tergrund, hat aber beim Entwurf des ganzen 


Planes mitzuwirken. Außerdem hat der Wirt 


ſchafter das Recht und die Pflicht, zu beantragen, 
daß waldbauliche, taxatoriſche und ſtatiſche Fra— 
gen, welche ihm für die Wirtſchaft ſeines Bezirks 
wichtig erſcheinen, von der Anſtalt unterſucht 
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dungen auszuführen, ſowie überhaupt Private 
und Körperſchaften in allen den Wald berühren— 
den Fragen und zwar möglichſt billig zu beraten, 
wird eine Hauptaufgabe der Anſtalt ſein. Der 
erweiterte Geſchäftsbetrieb der Anſtalt gibt ver— 
mehrte Arbeitsgelegenheit: Unverwendete Forſt⸗ 
aſſeſſoren können hier jederzeit nützliche Beſchäf— 
tigung finden. Die Anſtalt verbreitet den Ruf 


der heimiſchen Forſtwirtſchaft weit über die Gren⸗ 
zen des Vaterlands hinaus und mancher Forſt⸗ 


werden; ferner das Recht und die Pflicht, ſämt⸗ 


liche Arbeiten der Anſtalt zu prüfen und Anträge 
hierzu zu ſtellen. 


IV. Koſten der Auſtalt. 

Die Ausgaben für die Einrichtung gehören zu 
den im höchſten Sinne produktiven Ausgaben; es 
darf hier nicht kleinlich geſpart werden. Berück— 
ſichtigt man die beſſeren Leiſtungen der Anſtalt 


und rechnet hierzu noch Erſparniſſe durch ver 


minderte Inſpektion, ſo ſtellt ſich eine Einrich— 
tungsanſtalt kaum teurer als das zurzeit in den 
meiſten Staaten in Uebung ſtehende Syſtem. 


V. Erfolge und Wirtungen der Anſtalt auf weiteren 
Gebieten. 


mann findet dadurch draußen eine Lebensſtellung. 
Alles in allem bedeutet alſo die Forſteinrich— 
tungsanſtalt den Fortſchritt! 


Wie die vorſtehende kurze Wiedergabe meines 
Vortrags beweiſt, habe ich die Frage der Be- 
deutung einer Forſteinrichtungs⸗ 
anſtalt ganz allgemein, ohne Beziehung 
auf eine beſondere Forſtverwal⸗ 
tung oder auf Württemberg behan⸗ 
delt. Es war mir einfach darum zu tun, in dieſe 
mit einem Wall von Mißverſtändniſſen umgebene 
Frage einmal Klarheit zu bringen, insbeſondere 
mit dem Glauben gründlich aufzuräumen, als ob 
die Einrichtungsanſtalt den Wirtſchafter bei Auf⸗ 
ſtellung des Wirtſchaftsplans ausſchalten werde. 

Anſcheinend in Unkenntnis meiner Ausfüh⸗ 
rungen wendet fih nun ein Artikel des offiziellen 
Württ. Staatsanzeigers vom 12. Juli 1906 ge: 
gen die Tatſache meines Vortrags an ſich und 
die Folgerungen, welche daraus die württember— 
giſche Forſtverſammlung für Württemberg ge⸗ 
zogen hat. Der Artikel ſei hier wörtlich wieder— 
gegeben: 

Auf der Tagesordnung der diesjährigen Verſammlung 


des Württembergiſchen Forſtvereins, 


welche am 25. und 26. Juni in Schorndorf tagte, 
ſtand unter anderem die Frage der Gründung einer 
„Forſteinrichtungsanſtalt'. Da bei den Ver— 
handlungen über dieſes Thema, welches eine reine Verwal— 
tungsfrage zum Gegenſtand hatte, die Mitglieder der lei— 
tenden Behörde ſich zu beteiligen nicht in der Lage waren, 
ſo konnte auch der Standpunkt der Verwaltung nicht zu 
entſprechendem Ausdruck gelangen. Es dürfte daher ange— 


zeigt fein, zur Klarſtellung des wirklichen Sachverhalts die 


Die Anſtalt wirkt befruchtend für den Wal d⸗ 


bau; fie fördert die angewandte Wald wert— 
rechnung und Statik; in der Frage der 
Waldbeſteuerung iſt ſie in erſter Linie 
berufen, den Steuerbehörden mit ſachverſtändigem 
Rat an die Hand zu gehen; im Verſuchs 

weſen kann ſie Tüchtiges leiſten, dasſelbe darf 
nicht allein den Verſuchsanſtalten überlaſſen wer— 
den; Wirtſchafts einrichtungen in 
Privat⸗ und Körperſchaftswal⸗ 


in Betracht kommenden weſentlichen Geſich Spunkte in Kürze 
hier darzulegen. 

Die vor der Einleitung der Forſtorganiſat'on noch 
offen gelaſſene Frage der Schaffung einer Forſteinrichtungs- 
anſtalt, d. h. einer mit Arbeiten der Forſtbetriebseinrich— 
tung zu betrauenden beſonderen Anſtalt, wurde bei dem 
Inkrafttreten der Foiſtorganiſation in einer unter Zuz'eh— 
ung von erfahrenen Beamten des äußeren Dienſtes abge— 
haltenen Sitzung eingehend beraten. Das Ergebnis war, 
daß das Bedürfnis unter den in Württemberg beſtehenden 
Verhältniſſen nicht bejah! werden konnte. Maßgebend hier— 
für war vor allem die Erwägung, daß kein ausre chender 


Anlaß vorliege, von dem durch die Erfahrung von Jahr⸗ 
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zehnten bewährten Grundſatz abzugehen, wonach dem Ober— 
förſter als dem verwa tenden Beamten, in deſſen Hände 
die Vollziehung des Forſteinrichtungsweiks gelegt iſt, auch 
ve Aufſtellung desſe ben zufällt; ein Grundſatz welcher 
bei der in Württemberg beſtehenden mäßigen Größe der 


Forſtbezirke ohne Schwierigkeit durchführbar ift und den 
nicht zu unterſchätzenden Vorteil bietet, daß der Beamte 
mit größerem Intereſſe, Eifer und Verſtändnis der Aus⸗ 
führung des Betriebsplanes ſich widmen wird, wenn er 
denſelben als die Frucht ſeiner eigenen Arbeit betrachten 
kann, as wenn ihm weſentliche Beſtandteile von einem 
rev'erfremden, nicht ortstundigen und zumeiſt aus Anfän⸗ 
gern beſtehenden Perſonal einer Forſteinrichtungsanſtalt 


übermittelt werden. Daß aber eine ſolche Anſtalt nur mit 


jüngeren Glieder der Verwaltung beſetzt werden könnte, 
iſt eine ſchon in dem häufigen Ortswechſel begründete Not- 
wendigkeit. Wenn in einigen wenigen Fällen die Voraus⸗ 
ſetzung für volle Durchführung einer ſolchen Arbeit durch 
den Oberförſter nicht vorliegen ſollte, wie dies mitunter 
bei älteren Beamten zutreffen mag, ſo ſind dies vereinzelte 
Ausnahmen. welche die Regel nicht aufheben und bei wel— 
chen unſchwer durch kommiſſariſche Beauftragung eines an⸗ 
dern Beamten geholfen werden kann. Im übrigen kann 
bei dem heutigen Stande der forſtlichen Berufsbildung an: 
genommen und erwartet werden, daß der Oberförſter in 
der Lage fei. auch dieſer Aufgabe gerecht zu werden. Bei 
zahlreichen Aemtern, namentlich ſolchen mit Körperſchafts— 
waldungen, iſt es ſogar als ein durchaus erwünſchtes Ver⸗ 
hältn's zu bezeichnen, daß in der Jahreszeit, in welcher 
die Geſchäfte des laufenden Dienſtes zurücktreten, die Tätig⸗ 
keit des Oberförſters durch Forſteinrichtungs arbeiten, be⸗ 
züglich deren ein angemeſſener Turnus leicht in die Wege 
geleitet werden kann, ausgefüllt werde. Dem bei belang— 
reicheren Objekten beſtehenden Bedürfniſſe einer Entlaſtung 
des Oberförſters, namentlich auf dem Gebiete der geome: 
triſchen Arbeiten und der ſonſtigen Feſtſtellung des wirt: 
ſchaftlichen Tatbeſtands, wird aber ſeit dem Beſtehen der 
Forſtorganiſation in einem Umfange Genüge geleiſtet, wie 
dies weder früher geſchehen iſt, noch auch im Fall des Be⸗ 
ſtehens einer Forſteinrichtungsanſtalt in ausgiebigerer Weiſe 
ausführbar wäre. Der Vorſtand der leitenden Behörde 
läßt es ſich alljährlich angelegen ſein, im Benehmen mit 
den einzelnen Forſtinſpektoren vor dem Beginn der bezüg⸗ 
lichen Arbeiten einen Plan über die Zuſtellung von Forſt⸗ 
aſſeſſoren zu den Aemtern, bei welchem ſolche Arbeiten zur 
Durchführung zu bringen ſind, aufzuſtellen, und zwar iſt 
neuerdings die Einrichtung getroffen worden, daß die Foiſt⸗ 
aſſeſſoren, ſoweit dies nicht ſchon in einem vorausgegange⸗ 
nen Jahre geſchehen iſt, zuvor zu einem Kurs einberufen 
werden, in welchem die ſchon in einem früheren Kurs 
während der Referendarzeit erworbenen Fertigkeiten wieder 
aufgefriſcht und beſeſtigt werden ſollen. Alsdann erfolgt 
die Zuteilung zu den betreffenden Aemtern auf einen je 
nach der Geſchäftsaufgabe bemeſſenen Zeitraum. Hierbei 
merden nicht nur die bedeutenderen Aemter, auch mitunter 
ſolche, bei welchen Forſtmänner ſich befinden, ſondern 
auch Aemter von mittlerer Geſchäftsaufgabe, ſelbſt kleinere 
Aemter bedacht. Im übrigen iſt die weitere Ausgeſtal ung 
der auf dem vorliegenden Gebiete beſtehenden Einrichtung 
ſchon Seit längerer Zet und bevor bekann; wurde daß 
der Gegenſtand von dem Forſtverein in Behandlung ge— 
nommen werden würde, in die Wege geleitet. Hierbei geht 
aber die Abſicht nicht dahin, eine größere Zahl von jünge⸗ 
ten Beamten in einer in Stuttgart zu gründenden Forſt— 
einr chtungsanſtalt zu vereinigen. Bei der leitenden Be— 
börde befinden ſich ſchon jetzt 12 Forſtinſpektoren und 7 
Forſtamtmänner; ein gewiſſes Maß muß hier eingehal en 
werden. Gegen die Zuſammenziehung einer zu großen 
Zahl namentlich von jüngeren Beamten in der Hauptſtadt 
des Landes ſprechen auch ſonſtige gewichtige Gründe allge— 
meiner Art, zumal bei der Eigenart des forſtlichen Berufs, 
ganz abgeſehen von der nicht unerheblichen finanziellen 
Seite und von dem Umſtand, daß die Dienſträume der 
Forſtdirektion voll beſetzt find, die Beſchaſſung eines wei⸗ 
teren Dienſtgebäudes aber für einen Zweck, bei welchem 
das Bedürfnis ein derart fragwürdiges iſt, beanſtandet 


27 


werden müßte. Die bei den Forſteinrichtungsarbeiten be⸗ 
ſchäftigten Forſtaſſeſſoren können im übrigen Teil des 
Jahres im äußeren Dienſt teils auf denſelben Aemtern bei 


dem unter den Augen des Oberförſters zu vollziehenden 


Abſchluß der bezüglichen Arbeit, teils auf ſonſtigen Aem— 
tern, bei welchen das Bedürfnis einer Unterſtützung des 
Oberförſters in der geſchäftsreicheren Jahreszeit obwaltet, 
viel nützlicher verwendet werden, als im Falle der Zuwei— 
ſung des Sitzes in der Reſidenz, woſelbſt es ſchwer halten 
würde, ihnen eine dauernde und lohnende Beſchäftigung 


zuzuteilen. 


Endlich iſt die Frage der Schaffung einer Forſtein 
rich'ungsanſtalt eine ſolche, welche nicht nur vom Stand— 
punkt des Oberförſters, ſondern auch von demjenigen des 
Forſtinſpektors beurteilt und gewürdigt ſein will. Bei der 
neuen Forſtorganiſation ſind die Inſpektionsbezirke in einer 
Weiſe bemeſſen worden, daß der ordentliche Inſpektions⸗ 
beamte ganz wohl in der Lage iſt, auch die Leitung der 
Forſteinrichtungsarbeiten in den feinem Aufſichtsbezirk zu: 
geteilten Forſtbezirken in der Hand zu behalten. Es be— 
ſteht denn auch nach dieſer Seite weder ein Bedürfnis 
noch die Neigung, einen ſo wichtigen und grundlegenden 
Geſchäftsteil, we cher mit der hauptſächlichſten dienſtrichen 
Aufgabe der Forſtinſpektoren, der örtlichen Prüfung der 
jährlichen Nutzungsan träge, in unmittelbarem Zujammen- 
hang ſteht, aus der Hand zu geben. Ueberhaupt darf 
nicht unbeachtet bleiben, daß durch eine ſolche Anſtalt leicht 
die Gefahr eines Dualismus und der Keim zu Zerwürfniſ— 


“fen ſowohl in der Inſtanz der Forſtämter als in derjenigen 


der leitenden Behörde in die Verwaltung hereingetragen 
mird. Aus allen dieſen Gründen konnte die Bedürfnisfrage 
der Schaffung einer Forſteinrichtungsanſtalt nicht bejaht 
werden.“ 


Daß die Frage der Bedeutung einer Forſt— 
einrichtungsanſtalt, insbeſondere in der Form, wie 
ich ſie behandelt habe, weit über das Gebiet rei⸗ 
ner Verwaltungsfragen ſich erhebt, dafür ſpricht 
ſchon die von mir dargelegte große finan- 
zielle Bedeutung dieſer Frage für ein Land. 
Demnach hat auch ein wiſſenſchaftlicher Verein, 
wie der Forſtverein, das Recht, mit einer ſolchen 
Frage ſich zu beſchäftigen, was auch bereits vom 
Vorſtand des Forſtvereins in einer Erwiderung 
auf den Staatsanzeigerartikel betont wurde. 
Uebrigens gelangte auch der Standpunkt der Ber: 
waltung auf der Verſammlung genügend zum 
Ausdruck durch einen Brief von Forſtdirektor Dr. 
v. Graner, deſſen Inhalt ſich ungefähr mit dem 
des Artikels deckt, ſowie durch verſchiedene Red— 
ner, die dieſen Standpunkt verteidigten. Die zu 
Gunſten einer Einrichtungsanſtalt gefaßte Reſo— 


lution kam daher nicht mangels „Aufklärung 


der über die tatſächlichen Ver⸗ 
hältniſſe gar nicht genügend un⸗ 
terrichteten Fachkreiſe“ zuſtande — 
ein Vorwurf, der in einer zweiten Einſendur 
erhoben wurde und den Mitgliedern des For! 

vereins gegenüber wohl nicht gerechtfertigt iſt —, 
ſondern aus der von einem Redner unter allge⸗ 
meiner Zuſtimmung ausgeſprochenen Ueberzeu— 
gung, daß es ſo nicht weiter gehen könne, daß 


etwas geſchehen müſſe. 
4 
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Da der Staatsanzeiger-Artikel zu ganz an⸗ 
deren Folgerungen als ich gelangt, ſo könnte es 
ſcheinen, as ob in Württemberg beſondere Ver— 
hältniſſe herrſchen, welche gegen eine Einrich— 
tungsanſtalt ſprechen, und die ich in meinem 
Vortrag verſchwiegen hätte. Das Gegenteil iſt 
der Fall; ich glaube den Verhältniſſen in Würt⸗ 
temberg voll gerecht geworden zu ſein. Ich kann 
mich daher in meiner Erwiderung kurz faſſen. 


In Württemberg ſt nach Ziff. 40 der Dienſt— 
vorſchriften vom Jahre 1902 die Bearbeitung des 
Wirtſchaftsplans in allen feinen Teilen Obliegen- 
heit des Forſtamts; die Beratung der Einrich— 
tungsgrundlagen, die Ueberwachung des recht— 
zeitigen Fortgangs der Einrichtungsarbeiten und 
die örtliche Prüfung der Ergebniſſe der Wirt— 
ſchaftseinrichtung ſind Aufgabe des Forſtinſpek— 
tors. Wenn dem Forſtamt nicht ſchon an und für 
ſich ein Aſſeſſor beigegeben iſt, erfolgt die Zu— 
teilung eines ſolchen insbeſondere für die geo⸗ 
metriſchen Arbeiten. 


Württemberg hat alſo das Taxationsgehilfen— 


ſyſtem und zwar mit allen ſeinen Nachteilen: die 


Aſſeſſoren ſind nicht beſonders für die Forſtein⸗ 
richtung ausgebildet, trotzdem iſt ihre Tätigkeit 
je nach der Perſon des Oberförſters und dem Um— 
fang des laufenden Dienſtes hin und wieder eine 
recht ſelbſtändige. Sie ſind ſelten lange bei der 
Einrichtung, vollenden manchmal nicht, was ſie 
angefangen. Ihre Haupttätigkeit beſteht im Aus⸗ 
ſcheiden der Unterabteilungen und deren Ver— 
meſſung, wie ja überhaupt in Württemberg die 
Hauptzeit des Einrichters durch Vermeſſen in 
Anſpruch genommen wird. Trotzdem iſt auf die 
Vermeſſung kein Verlaß, die Unterabteilungen 
werden im Walde nicht kenntlich gemacht, die 
Flächenberechnung muß nicht nachgewieſen wer— 
den. Da nur ein 20jähriger Altersunterſchied 
für die Ausſcheidung der Unterabteilungen maß— 
gebend iſt, die Hauptreviſionen aber ſchon nach 
10 Jahren ſtatefinden, ſo werden die Unterabtei— 
lungen einmal zuſammengeworfen und nach zehn 
Jahren wieder auseinandergeriſſen, wodurch ein 
großer Grad von Unſicherheit und Umſtändlich— 
keit in die Vermeſſung kommt. Der Kurs, von 
dem in dem Artikel die Rede iſt, zu dem die 
Aſſeſſoren vor Ausführung von Einrichtungs— 
arbeiten einberufen werden, iſt ein reiner Ver— 
meſſungskurs, geleitet von einem Wegbautechniker. 
En bedeutet jedenfalls einen Fortſchritt gegen frü— 
her, wo Neulinge in der Forſteinrichtung z. T. 
nicht einmal mit den Inſtrumenten umzugehen 
wußten, aber zweckmäßige Ausſcheidung von Un— 
lerabteilungen, was doch ſehr wichtig iſt, wird 
dabe: nicht erlernt. Ich weiß nicht, in welcher 
Weiſe die weitere Ausgeſtaltung der auf dem vor— 


liegenden Gebiet „beſtehenden Einrichtung“ der 
Taxationsgehilfen, von der in dem Artikel die 
Rede iſt, beabſichtigt iſt; vielleicht die Erweite- 
rung zu einer Vermeſſungsanſtalt? Ich habe 
gegen eine ſolche wörtlich in meinem Vortrag aus— 
geführt: „Eine Vermeſſungsanſtalt hätte wohl eine 
Reihe von Jahren genügend zu tun, aber was 
dann? Wir erfahren von Sachſen, daß dort die 
Vermeſſung völlig in den Hintergrund getreten 
iſt; das iſt eine ganz natürliche Folge. Die we— 
nigen Nachträge, welche nach vollendeter Ver— 
meſſung noch der Vermeſſungsanſtalt b.ieben, könn⸗ 
ten ſie nicht ausreichend beſchäftigen, auch die 
wirtſchaftlichen Rückſichten würden unter einer 
bloßen Vermeſſungsanſtalt leiden; die Tüchtig— 
ſten würden ſich ihr nicht zuwenden. Aus dieſen 
Gründen kann eine Vermeſſungsanſtalt immer 
nur ein Torſo ſein.“ 


Daß der Grundſatz, wonach dem Ober— 
förſter, in deſſen Hände die Voll⸗ 
ziehung des Einrichtungswerks 
gelegt iſt, auch die Aufſtellung 
desſelben zufällt, ein ſeit Jahrzehn— 
ten bewährter ſei, das kann ich in dieſer unbe— 
ſchränkten Faſſung nicht anerkennen. 


Berechtigt iſt unzweifelhaft das Verlangen, 
daß ein langjähriger tüchtiger Wirtſchafter alle die 
Erfahrungen, die er in ſeinem Bezirke gemacht 
hat, im Wirtſchaftsplan zu verwerten hat, daß 
er in erſter Linie der iſt, der der zukünftigen 
Wirtſchaft das Ziel weiſt. Insbeſondere iſt dies 
notwendig bei uns in Württemberg mit ſeiner 
waldbaulichen Mannigfaltigkeit, die ſich weſentlich 
von der ſächſiſchen beinahe armen Fichtenwirt— 
ſchaſt unterſcheidet. Aber nicht jeder Wirtſchaf— 
ter iſt tüchtig und eentſprechenden Wert 
haben dann auch ſeine im Wirtſchaftsplan nieder— 
gelegten Erfahrungen. Und wie mancher Wirt- 
ſchafter kommt in die Lage, in den erſten Jahren 
nach Antritt feines Bezirks einen Wirtſchaftsplan 
machen zu müſſen, ohne daß ihm die lokale Er— 
fahrung zu Gebote ſteht, einen Plan, den er bei 
erweiterter Erfahrung in ſpäteren Jahren ſelbſt 
nicht mehr einhält. Oder wie wenig Wirtſchaf— 
tern iſt es bei dem häufigen Wechſel in der Ber: 
ſon der Verwaltungsbeamten zurzeit vergönnt, 
den eigenen Plan auszuführen! Wenn dann der 
Plan nur perſönliche Anſchauungen ſtatt bewährte 
Erfahrungen wiedergibt, ſo iſt damit ſchon Grund 
zur Nichteinhaltung gegeben. Der oben erwähnte 


Grundſatz hat dazu geführt, wie ein „ 
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tembergiſcher Beobachter richtig bemerkt, daß „ 
Württemberg die erſtaunlichſten Unterſchiede in 


der Bewirtſchaftung ganz gleichartiger Reviere 
auftreten je nach der Individualität der Wirt⸗ 
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ſchafter, Unterſchiede, die nicht immer berechtigt 
und zum Vorteil der Sache ſind.“ 


Wie aber der aufgeſtellte Grundſatz nicht für 
jeden Wirtſchafter, jeden Oberförſter gilt, ſo kann 
er ſich auch nicht auf alle Arbeiten der Ein- 
richtung beziehen, vor allem nicht auf die geo— 
metriſchen und taxatoriſchen Vorarbeiten, in wel— 
chen von einer beſonderen Erfahrung des Wirt: 
ſchafters wohl keine Rede ſein kann. Werden 
dieſe einer ſtändigen, mit dieſen Arbeiten vertrau— 
ten Behörde überwieſen und dem Oberförſter die 
Verantwortung hierfür abgenommen, dann hat er 
wirklich die Zeit, die ihm heute fehlt, ſich der 
Aufſtellung der Betriebsanordnungen (im weiteſten 
Sinne gedacht) eingehend zu widmen und die 
ergänzende Vornahme letzterer Arbeit auch 
durch die Einrichtungsanſtalt wirkt dann aus- 
gleichend durchs ganze Land, anregend 
für den einzelnen Wirtſchafter und beridti- 
gend, ſoweit dies notwendig wird. Mein Vor: 
ſchlag, die Beſtandesbeſchreibung und die wirt— 
ſchaftlichen Anordnungen doppelt, von Wirtſchaf— 
ter und Einrichter, entwerfen zu laſſen, erſcheint 
auf den erſten Blick umſtändlich, er hat aber 
weſentliche Vorteile: Der Wirtſchafter muß un- 
bedingt die fraglichen Arbeiten ſelbſt machen, er 
kann fie nicht auf den Taxationsgehilfen abwäl⸗ 
zen. Jeder Wirtſchafter hat die Möglichkeit, ſich 
entſprechend ſeiner praktiſchen Erfahrung und gei— 
ſtigen Bedeutung geltend zu machen; und die 
Anſtalt kann nicht leichtfertig über die Erfahrung 
des Oberförſters zur Tagesordnung übergehen. 
So iſt die Mitwirkung des Oberförſters 
beim Wirtſchaftsplan wirklich gewährleiſtet, jo er— 
kennt er in weſentlichen Teilen des Planes die 
Frucht feiner Arbeit, während beim Taxnations⸗ 
gehilfenſyſtem immer die Gefahr beſteht, daß der 
Oberförſter, insbeſondere der ältere, neben dem 
Forſtinſpektor und Taxationsgehilfen nicht ge= 
nügend zur Geltung kommt. 


Daß dem Jorſtinſpektor auch beim 
Beſtehen einer Forſteinrichtungsanſtalt recht wich⸗ 
tige Funktionen, ſo die Sammlung und Sichtung 
der Erfahrungen, die Aufſtellung von Wirtſchafts⸗ 
regeln für ſeinen Inſpektionsbezirk verbleiben, 
habe ich in meinem Vortrag hervorgehoben. Und 
daß er, der ſpäter die Ausführung des Wirt⸗ 
ſchaftsplans zu überwachen hat, bei der Auf⸗— 
ſtellung desſelben in allen Teilen mitwirkt, iſt 
ſelbſtverſtändlich. Freilich die Leitung der Ein— 
richtungsgeſchäfte wird an den Anſtaltsvorſtand 
übergehen, dies geſchieht aber doch nur im In⸗ 
tereſſe einer einheitlichen Durchführung der Forſt⸗ 
einrichtung durchs ganze Land, und dieſem ſach— 
lichen Grunde gegenüber muß die Perfon zurüd- 
treten. 
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Die Gefahr des Dualismus, welche durch die 
Anſtalt leicht in die Verwaltung hineingetragen 
werde, fürchte ich nicht. Im Anfang wird es 
freilich nicht ohne Reibungen abgehen, bis ein⸗ 
mal ein Teil der Wirtfchater ſelbſt aus der An⸗ 
ſtalt hervorgegangen iſt; andererſeits kann aber 
gerade das Nebeneinanderbeſtehen von Anſtalt 
und Verwaltung die Quelle gegenfeitigen An- 
ſporns werden. 

Eingehend habe ich ausgeführt und begrün- 
det, daß das Perſonal einer Einrichtungsanſtalt 
nicht aus Anfängern gleich den Taxationsgehilfen 
befteht und nicht bloß mit jüngeren Gliedern be- 
ſetzt werden darf, ſondern daß ältere definitive 
Taxatoren die Anfänger in ihre Tätigkeit ein⸗ 
zuleiten haben. Ich glaube, ich hätte erwarten 
dürfen, daß hiervon der Staatsanzeiger = Artikel 
Kenntnis hätte. Ein häufiger Ortswechſel iſt für 
das Einrichtungsperſonal nicht nötig, wenn, wie 
ich verlangte, eine große Anzahl von Revieren 
eines Wirtſchaftsgebiets gleichzeitig eingerichtet 
wird. Das Perſonal einer Anſtalt iſt, wie das 
Beiſpiel der ſächſiſchen Anftat beweiſt, auch im 
Winter vollauf beſchäftigt mit der Verarbeitung 
des geſammelten Materials, der Schaffung der Sta— 
tiſtik, der Ausführung von Wertberechnungen ꝛc. 
Daß in dem erſt vor zwei Jahren bezogenen Neu— 
bau der K. Forſtdirektion kein Platz für eine Ein- 
richtungsanſtalt ſei, kann wohl ernſtlich nicht als 
Grund gegen eine Einrichtung angeführt wer— 
den, deren Zweck durchaus nicht „fragwürdiger“ 
Natur, welche vielmehr von höchſter finanzieller 
Bedeutung für ein Land iſt. | 

Der Artikel ſpricht nicht davon, welch mid): 
tige Aufgaben der Forſteinrichtung mangels ge= 
übten Perſonals und einer Sammelſtelle für Forſt⸗ 
einrichtung heute in Württemberg unterlaſſen wer— 
den. Wir kennen keine Boden⸗ und Zuwachs⸗ 
unterſuchungen, nicht den Holzvorrat der würt⸗ 
tembergiſchen Staatswaldungen, nicht deſſen Wert, 
nicht das Kapital, das in unſeren Waldungen 
ſteckt, noch wie dasſelbe rentiert. Es fehlt uns 
eine lokale Ertrags- und Koſtenſtatiſtik, es mer: 
den keine Berechnungen über die zweckmäßigſte 
Höhe der Umtriebszeit angeſtellt, und wir wiſſen 
nicht: iſt unſer jährlicher Holzertrag reine Rente 
oder zum Teil Kapitalnutzung? 

Der von Jahr zu Jahr intenſiver werdende 
Forſtbetrieb ſtellt auch an die Forſteinrichtung 
erhöhte Aufgaben, denen mit der bisherigen Or⸗ 
ganiſation nicht mehr genügt werden kann. Möch⸗ 
ten daraus in Bälde die Konſequenzen für Würt— 
temberg gezogen werden! 
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Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Die XXII. Verſammlung des württembergiſchen Forſt⸗ denklich m. E. durch Gewicht und Lichtabſchluß. 


vereins am 25.—27. Juni 1906 in Schorndorf. 
Bericht von Forſtaſſeſſor Lorey. 


„Pfleget den Wald! Er iſt des Wohlſtands ſichere 
Quelle. 

Raſch verheert ihn die Axt, langſam nur wächſt 
er heran. 

All unſer Schaffen und Tun, die Enkel werden 
es richten; 

Sorgen mit Fleiß wir zur Zeit, daß ſie uns 
rühmen dereinſt!“ 


Dieſe klaſſiſch treffenden Diſticha leuchteten 
uns beim Betreten der Stadt Schorndorf ent— 
gegen von einer Tannreisehrenpforte. Ueber 100 
Fachgenoſſen hatten ſich heuer zuſammengefunden, 
ſehr viele mit ihren Damen. Hatte ja doch einen 
großen Teil von uns die dienſtliche Laufbahn nach 
Schorndorf oder Adelberg geführt. Auch Gäſte 
aus Nachbarbundesſtaaten durften wir bei uns 
ſehen. 

Der Ausflug am 25. führte in den Forſtbe⸗ 
zirk Adelberg im Schurwald. Dem vom Ober— 
förſter Dr. Heck ausgearbeiteten, mit vielen Zah⸗ 
len verſehenen Führer entnehme ich Folgendes: 

Der Forſtbezirk Adelberg umfaßt 1920 ha 
Staats- und 146 ha Körperſchaftswald, alles in 
einem Stück um den Forſtamtsſitz herum. Der 
Boden iſt drei Fünftel oberer Keuper, zwei Fünf: 
tel unterer Lias⸗æ; Standort vorwiegend I. bis 
II. Güte (für welche Holzart? Fichte? L.), 
raſch wechſelnd von I. bis V. Meereshöhe 295 
bis 513 m. Nach Heck Jahreswärme 8.4 Grad 
Celſius, Niederſchlag 892 mm. 
find nur mit 16 Prozent vertreten. Hochmwaldbe- 
trieb mit 100-jährigem Umtrieb, Altbuchen mit 
130 bis 160 Jahren; für Fichte ſollte wegen Rot⸗ 
fäule nicht über 90 Jahre gegangen werden. Er: 
trag an Derbholz für 1903/05 im Mittel: Haupt⸗ 
nutzung 4,9 4 Durchforſtung 1,7 = 6,6 fm vom 
Hektar; Nutzholzprozent für Eichen 66, übriges 
Laubholz 12, Nadelholz 74 %%. Sortierung 
ſehr peinlich; z. B. wurden ganz gering— 
wertige Tannen⸗Ausſchußſtangen als „Stangen“ 
und damit als Nutzholz behandelt. L.) Der 
Durchforſtungsanfall auf 1 ha Durchforſtungs— 
fläche ſtieg von wenigen Feſtmetern in den 60er 
Jahren bis auf 62 fm im Jahr 1906! Die Ab- 
ſatzverhältniſſe ſind recht günſtig. Von „Gerech— 
tigkeiten“ beſteht nur noch ein Erntewiedenrecht. 
Die Jagd iſt traurig. Dann folgt eine Aufzäh: 
lung der Feinde des Waldes: von Schützern 
gegen Verbeißen halfen nur Heck's Blechhülſen, 
aber ſie waren zu teuer (und phyſiologiſch be- 


Reine Beſtände 


L.). „Der gefährlichſte Feind des Waldes aber 
iſt der Menſch, ſoweit er der ſicheren Erzielung 
geſteigerten Maſſen⸗ und namentlich Wertzuwach⸗ 
ſes ſich in den Weg ſtellt. Wer dies aus klein⸗ 
gläubiger Sorge für den lieben einſtigen Haus 
barkeitsbeſtand tut, damit dieſer ja nicht einige 
Feſtmeter weniger enthält, als die umſtrittene und 
veraltete Ertragstafel befiehlt, vergißt über der 
Maſſe leicht den Wert des Beſtandes und ſeiner 
Vorerträge; er gleicht der beſorgten Henne, welche 
ihre Entlein nicht ins Waſſer laſſen will, auf 
dem doch deren Zukunft liegt.“ — 

Die letzten 5 Seiten des allgemeinen Teils 
behandeln die wirtſchaftlichen Grundſätze: „1. 
Erhaltung und umfaſſende Ausbreitung horſt- und 
gruppenweiſe gemiſchter Beſtände, unter genauer 
Berückſichtigung der im Schurwaldgebiet ſo raſch 
und gründlich wechſelnden Standortsverhältniſſe, 
bei ſorgfältiger Beachtung der von der Natur 
gewieſenen Wege und mit wohlüberlegter Be— 
nützung der von ihr gebotenen Beiträge zur Be⸗ 
ſtandesbildung, ſoweit dieſe den Wirtſchaftszwecken 
dienlich ſind.“ „2. Ausgedehnteſte Nutzholzwirt⸗ 
ſchaft mit teilweiſer Erziehung von ſchönem, 
langſchäftigem und geſundem Starkholz, wo ſol— 
ches ausreichenden Zuwachs verſpricht, aber nicht 
durch anfechtbare Höhe der Umtriebszeit, ſon⸗ 
dern durch geeigneten Verjüngungs⸗, Durchfor⸗ 
ſtungs⸗ und Lichtwuchs betrieb.“ 

Von dem Exkurſionsprogramm mußte an ver— 
ſchiedenen Stellen geſtrichen werden; das Ge— 
botene und die an einzelnen Stellen im Wald 
einſetzenden Erörterungen nahmen ſo ſchon den 
Tag in Anſpruch. Ich greife nur einzelne beſon⸗ 
ders bemerkenswerte oder umſtrittene Punkte her- 
aus. 

Durch ein ſchmales Tal vom Kloſter Adelberg, 
dem Forſtamtsſitz, getrennt, liegen am Hang die 
zwei Buchenvergleichsflächen in VII. 10. cd 
„Rauhwiesle“; die untere „mäßig“ nach Krafts 
Kronenklaſſen, die obere „frei“ durchforſtet mit 
einem Anfall im Jahre 1897 von 33,3 km Derb⸗ 
holz und 16,9 fm Reis auf der unteren, 80,8 fm 
Derbholz und 24,0 fm Reis auf der oberen; im 
Jahr 1902 von 29,7 km Derbholz und 4,6 km 
Reis auf der unteren und 33,2 Im Derbholz und 
4,3 fm Reis auf der oberen Fläche. Alter im 
Mittel 67 Jahre. Grundfläche 1902 vor der 
Durchforſtung 28,7 qm, nachher 25,1 qm auf der 
unteren, 25,7 qm bzw. 22,3 qm auf der oberen 
Fläche. Stammzahl auf der unteren 1825 bzw. 
983, auf der oberen 1008 bzw. 792 Stück. Jähr⸗ 
lich wurden mit einer Magnaliumkluppe nach mm 


an genau (mit einem Oelfarbenkreuze bzw. Ende 
eines Strichs) bezeichneten Meßpunkten die Bruſt⸗ 
höhendurchmeſſer in der Nord-Süd⸗ und Weſt⸗ 
Oſtrichtung gemeſſen. Der mittlere Grundflächen⸗ 
zuwachs betrug von 1898 —1905 auf der unteren 
Fläche 2,5, auf der oberen 3,2 Prozent. — In 
einem anderen Buchenbeſtand (d) lieferte 1906 
ein Licht wuchshieb 82 fm mit 1100 Mk. Erlös. 
Ein wüchſiges 49⸗jähriges Buchenſtangenholz gab 
auf allſeitigen Wunſch Gelegenheit zum teilweiſen 
Auszeichnen einer freien Durchforſtung. Hier ent— 
ſpann ſich eine lebhafte Erörterung über die Zeit 
der Einlegung der freien Durchforſtung; hier wäre 
fie noch jo recht eigentlich möglich; die Rauh— 
wiesleflächen ſeien überhaupt ſchon zu alt, auch 
der Nebenbeſtand gar nicht mehr unangegriffen ge— 


weſen. Wie ſteht's, wenn nur gute Stammror⸗ 


men da ſind? In dieſer Unterabteilung (Fül⸗ 
lensbach) konnten wir ſehen, was aus einem an- 
ſcheinend ſchlechten Beſtand (Zwieſel, krumme 
Stämme) durch ſachgemäße Durchforſtung gemacht 
werden kann. Weiter ging der Weg zwiſchen Be— 
ſtänden verſchiedenen Alters, Miſchbeſtänden der 
verſchiedenſten Zuſammenſetzungen zum verlaſſenen 
Forſtgarten Rotkreuz, jetzt mit Fremdhölzern 
(Douglas, Weymouthskiefer, Kaſtanie, Nüſſen, 
Lawſonscypreſſe, japan. Lärche) ausgeſetzt. Durch 
eine Buchendickung, dann eine Buchenverjüngung 
mit Nutzholzhorſten gelangten wir zu den „Rie— 
ſenbuchen des Schurwaldes“, Abt. Scheurenwies. 


Beim Forſtgarten Dunkelſchlägle war für 
Erfriſchung geſorgt. Forſtrat Müller-Stuttgart 
dankte dem Exkurſionsführer, ihn in humorvoller 
Weiſe in fein eigenes Schaftformklaſſenſyſtem ein⸗ 
reihend; Forſtrat Holland-Stuttgart weihte 
nach warmen Worten dem Andenken von Heck's 
verſtorbenem Vorgänger, Oberförſter Bleſſing, 
ein ſtilles Glas. Nach dieſer Unterbrechung führte 
die Exkurſion durch Fichten- und Buchenſtangen— 
hölzer zum Teil auf einem Weg, der, auf Prü— 
gelunterlage mit Kalkſchotter gedeckt, ſich gut be— 
währt, zu der Abteilung VII. 28. e „Fezendöbele“, 
zu der Eſchenverſuchsfläche. Ihre Ergebniſſe ſind 
ja, wie die vom Rauhwiesle, veröffentlicht; ich 
kann deshalb von ſpezieller Wiedergabe abſehen. 
1905 mit Hainbuche unterbaut. Der Boden iſt 
in dem lichten Beſtande vergraſt, der reichliche 
Eſchenanflug von 1906 wird ſich darin kaum hal— 
ten können. An dieſer Fläche hat Heck gefunden, 
daß der Grundflächenzuwachs abhängig ſei von 
der Regenmenge im Monat Mai (für Eſche). 

Bald war die alte Göppinger Straße wieder 
erreicht, und durch das Dorf Oberberken, nächſt 
dem höchſten Punkte des Schurwaldes, fuhren wir 
dem gaſtlichen Schorndorf zu. Abends vereinig— 
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Geſellſchaft zu ausgedehnten muſikaliſchen Genüſſen 
und Tanz. | 


Dienstag Vormittag eröffnet Oberforftrat Gras 
von Uexküll die Verhandlungen mit Begrüßung 
der Gäſte. Forſtmeiſter Hillerich⸗Langen (Großh. 
Heſſen) dankt. Der Verein gedenkt feiner ver: 
ſtorbenen Mitglieder (beſonders Spreng⸗Weiſſenau 
— Forſtwaiſenſtiftung — und Nördlinger⸗-Pfalz⸗ 
grafenweiler). Mit Rückſicht auf die Nähe Straß— 
burgs wird auf Befürwortung von Oberförſter 
Kurz⸗Tübingen beſchloſſen, 1907 keine Verſamm⸗ 
lung zu baten; für 1908 wird Neuenbürg vor⸗ 
geſehen, für 1909 Mergentheim. Oberförſter Kurz 
berichtet als Mitglied des Forſtwirtſchaftsrats 
über die Anwärterprüfung und über die Frage 
der Ausdehnung der Holzſtaffeltarife auf Süd⸗ 
weſtdeutſchland (verneinend). Nach weiteren ge— 
ſchäftlichen Vorlagen erhält das Wort Oberförſter 


Dr. Heck⸗Möckmühl, früher Adelberg, zum Thema: 


„Wie begründen und erziehen wir unſere Be— 
ſtände, insbeſondere im Schurwald, am vorteil⸗ 
hafteſten?“ (Vergl. auch Württemberg. Verſamm⸗ 
lung in Eßlingen 1896.) — Vocausſchicken möchte 
ich, daß ich von keinem der zwei Redner ein 
Manuſkript benutzen konnte; Dr. Heck veröffent⸗ 
licht ſe nen Vortrag im Fürſt'ſchen Zentralblatt, 
die Ausführungen Dr. Wörnles ſind in vorſtehen⸗ 
dem „Briefe“ auszugsweiſe wiedergegeben. 


Heck beſchränkt ſich auf den Wirtſchaftswald; 
der Aeſthetik laſſe ſich auch hier Rechnung tragen 
faſt ohne Koſten. Den Stoff gliedert er als Ant— 
wort auf die drei Fragen: „Was können wir? 
Was wollen wir? Was tun wirs?“ 


Was können wir? Zunächſt ſind wir 
jebunden an den Standort. Sechs „Gewiſſens⸗ 
fragen“ müſſen wir uns vorlegen: Rechnen wir 
nur mit Holzmaſſen oder auch mit Werten; welche 
Zinſen führen wir ein; wirtſchaften wir mit Kahl⸗ 
ſchlag oder nicht; ſind wir „Freunde des Lichts“ 
oder „Dunkelmänner“; wie ſteht's mit der Sicher— 
heit des Betriebs; bevorzugen wir reine, gleich⸗ 
altrige Beſtände oder gemiſchte, ungleichaltrige 
uſw.? — Bei Benützung von Ertragstafeln haben 
wir zu beachten ihre Verſchiedenheiten, bei Geld— 
ertragstafeln ihre Unſicherheit und kurze zeitliche 
Gültigkeit. Unſere Statiſtik ſei mangelhaft; um 
ihr zu helfen, empfiehlt Redner in längerer Ab— 
ſchweifung „forſtliche doppelte Buchführung“: die 
Anlage von Lagerbüchern und Karten unter Bei— 
behaltung des Einteilungsnetzes. Auf die hier 
eingeflochtene Begutachtung der Betriebsarten, 
beſonders, wohl angeregt durch die Verhältniſſe 
des Bezirks Möckmühl, der Umwandlung von 
Mittelwald in Hochwald, gehe ich nicht näher ein. 


ten ſich die Fachgenoſſen mit der Schorndorfer | — Weiter fei die Schaftform — und damit kommt 


H. auf fein Spezialgebiet — ſchon auf dem Kul— 
turplag von Wichtigkeit, bei den erſten Reinigun⸗— 
gen ſei ſchon auf fie zu achten. Von den ver- 
ſchiedenen Durchforſtungsarten werde die Durch— 
forſtung nach „Schaftformklaſſen“ immer verbrei⸗ 
teter: die „freie“ Durchforſtung trete in ihr Recht. 
Der Eingriff in den Haup*beitand begründe Scho- 
nung des Nebenbeſtandes; nicht einzelne Holz— 
arten, ſondern die guten Schaftformen ſeien zu 
begünſtigen. 


Was wollen wir? Das Gute nach— 
ahmen, das Beſte behalten. Betr. Grundlagen 
unſerer Wirtſchaft müſſen wir jetzt Farbe beken⸗ 
nen: es genügt nicht mehr, nur mit Maſſen zu 
rechnen. Trotz aller Schwierigke ten find Zinfes- 
zinſen einzuführen; die Bodenreinertragslehre ver— 
dient den Vorzug. Natürliche Verjüngung hat, 
wo immer möglich, Platz zu greifen. Das Licht 
iſt tunlichſt auszunützen. Die Feinde unſerer Be— 
ſtände ſind zu bekämpfen, die ſicherſte Betriebsart 
iſt zu wählen. Gemiſchte, ungleichartige Beſtände 
ſind zu ſchaffen (keine zu großen Altersunter— 
Ihiede). H. fordert Anlehnung an das von der 
Natur Gebotene. Der Kulturaufwand laſſe ſich 
verringern durch Erweiterung des Pflanzverbands 
auf 1,4— 1,5 m. Schattenhölzer in reinen Be— 
ſtänden 1—2 ha, Lichthölzer nicht mehr als U 
ha; die Horſte nicht zu klein, jede Holzart ſolle 
auf den ihr zuſagenden Standort. Und da habe 
man im Schurwald große Auswahl; die gemiſch— 
ten Beſtände böten „überreihe Vorteile“. Ein— 
zelmiſchung in der Jugend ſei zu vermeiden. 
Fremdhölzer ſeien notwendig. „Forſtgärten müſ⸗ 
ſen teuer ſein“, die nötigen Pflanzen ſollen im 
eigenen Betrieb geliefert werden, womöglich für 
jede Hut ein Garten! — Erziehen will H. die 
größten Maſſen und die größten Werte bei ge— 
ringſtem Aufwand. „Die Zukunft des Waldes 
liegt nicht in der Maſſenwirtſchaft, ſondern in der 
Wertwirtſchaft“, ſagt er in ſeiner Freien Durch⸗ 
forftung” S. 63. Ebenda S. 65: „Es iſt weit 
weniger wichtig, recht ſtarkes Stammholz zu er— 
ziehen, als möglichſt ſchönes, alſo von beſter 
Schaftform“. — Die Buche iſt beizubehalten, auch 
ſie kann ja bei richtiger Erziehung Nutzholz lie— 
fern. Gleichmäßige Verteilung der Hauptſtämme 
iſt anzuſtreben, dieſe ſind u. U. aufzuaſten. — 
Beim Auszeichnen der Durchforſtung geht H. im— 
mer von den ſchönſten Stämmen aus. Im Neben— 
beſtand iſt zu unterſcheiden zwiſchen ſchädlichen, 
daher zu entfernenden, gleichgültigen und nütz⸗ 
ichen, alſo zu belaſſenden Stämmen. Im 50. 
bis 60. Jahre ſchon will H. einen kräftigen Licht— 
wuchshieb einlegen. Für den Wirtſchafter wird 
gefordert: Freiheit im Durchforſtungsbetrieb, Be⸗ 
ſeitigung veralteter Vorſchriften; die „ſogenannte“ 
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Nachhaltigkeit dürfe nicht bindend ſein. Der Wirr— 
ſchafter muß mehr Zeit haben; deshalb Verklei— 
nerung der Reviere, bei Stammholznachprüfungen 
nur Stichproben, Weglaſſen des Vortrags der 
„Einnahmen“ (des Anfalls) in der „Materialrech⸗ 
nung“ (Rechnungsablage über die geſamten 
Nutzungen und ihre Verwertung), keine Beſichti⸗ 
gung der Privatwaldungen mehr! — 

Was machen wir? Hier geht H. mehr 
auf Adelberger Verhältniſſe ein, ſchildert die Be⸗ 
gründung gemiſchter Beſtände und die „freie“ 
Durchſorſtung. Eine Art Priorität in der Praxis 
wird hierbei für Forſtmeiſter Moosmayer-Win⸗ 
zingen (Alb) zugeſtanden. 

Als Leitſätze ſtellt er zum Schluß u. a. Fol⸗ 
gendes zuſammen: Natürliche Verjüngung; An⸗ 
teil der Buche zu /; Einſchränkung reiner Be— 
ſtände; Einbringung von Fremdhölzern; nur 5000 
bis 6000 Pflanzen auf 1 ha; eigene Anzucht der 
erforderlichen Pflanzen; Nutzholzfreihieb ohne 
Rückſicht auf die Koſten; Reinigung und Durch— 
forftung nach der Schaftform; Engriff in den 
Hauptbeſtand, u. U. Aufaſten der Haubarkeits⸗ 
ſtämme; Durchforſtung von Anfang an kräftig; 
Wiederholung nach Bedarf; Erhaltung der Ren— 
tabilität durch Verſtärkung der Durch orſtungen; 
Aufbereitung alles anfallenden Derbholzes; Be— 
urteilung der Wuchsverhältniſſe durch den Zu— 
wachsbohrer; Durchforſtung nur nach der Fläche; 
Lagerbücher nach Unterabteilungen; Berechnung 
des Wa dkapitals; Unterſuchungen über den vor: 
teilhafteſten Betrieb. 


Der Vorſitzende dankt dem Redner und erkenn! 
Heck's Leiſtungen an als Stufe zum Fortſchritt, 
„wenn auch auf abweichende Anſchauungen nicht 
zu verzichten iſt“. In der Erörterung wendet ſich 
Oberförſter Schleicher -Ebingen zunächſt ge: 
gen Form und Inhalt des Vortrags. Er hätte 
mehr „Adelbergica“ erwartet; in einem Vortrag 
vor Fachgenoſſen ſei nicht ſo weit im Grund— 
legenden auszuholen; er fordert „Lokalkolorit mit 
Wiſſenſchaft als Relief“. Einer Priorität H. 's 
mit der „freien“ Durchforſtung ſtimmt er nur zu 
für die Literatur; ſie entſpreche dem geſunden 
Menſchenverſtand. Betr. Pflanzenzucht befürwor— 
tet Schl. auf Grund eigener Erfahrung den Be— 
zug im Großen von auswärts, oder im eigenen 
Betrieb weiteſtgehende Zentraliſation. Im Gegen— 
ſatz zu H. iſt er für Vergrößerung der Bezirke 
mit Vermehrung der Hilfskräfte: Schreibhilfe, 2 
Pferde; dem Oberförſter fol nur die Direktions⸗ 
arbeit bleiben. Nur dadurch ſei Arbeitsteilung 
möglich. — Zwiſchenruf Graf von Uenxkülls: „Die 
Jungen?!“ — Sit eine Durchforſtung im 50-jäb: 
rigen Beſtand oder, wenn der Nebenbeſtand zum 
großen Teil fehlt, wie jo oft, noch „freie“ Durch⸗ 
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forſtung? Heck erwidert u. a.: Durchforſtungen 
in der Art ſeiner „freien“ ſeien in Württemberg 
ſelten. (Die meiſten Anweſenden ſind anderer An— 
ſicht.) Oberförſter Kur z-Tübingen ſympathi— 
ſiert ſubjektiv mit Schleicher betr. Größe der Re— 
viere, aber er möchte auf manches doch nicht 
verzichten, z. B. auf unmittelbaren Ver— 
kehr mit dem Gemeindeforſtperſonal. (Schlei— 
cher auch nicht.) Die Vergrößerung der Be— 
zirke führe wieder zum Syſtem der alten „Wirt: 
ſchaftsforſtmeiſter“; man ſolle den jetzigen Zuſtand 
belaſſen. — Oberförſter Hofmann-Kloſter⸗ 
reichenbach hat „freie“ Durchforſtung ſchon in vie— 
len Revieren geſehen. Er als „alter Adelberger“ 
glaubt, daß Bleſſing im Laufe der Zeit auf ganz 
Aehnliches gekommen wäre. Forſtmeiſter 
Lent⸗ Sigmaringen und Forſtmeiſter Hille- 
rich = Langen (Großh. Heſſen) ſprechen kurz über 
die Vorſchriften ihrer Länder betr. Stammholz— 
nachprüfung; letzterer betont außerdem ſehr den 
Wert einer Schreibhilſe (Heſſen gibt hierfür in 
den beiden Oberförſtereien in Langen jährlich 
rund 1600 Mk. aus!) und warnt im Intereſſe 
des Anſehens des Oberförſterſtandes vor Ver— 
kleinerung der Reviere. 


Nach der Pauſe ſprach Forſtamtmann Dr. 
Wörnle-- Hohengehren (bei Schorndorf) über: 
„Die Bedeutung einer Forſteinrichtungsanſtalt“. 

Der weſentliche Inhalt dieſes Vortrags iſt 
in dem vorſtehenden „Brief aus Württemberg“ 
wiedergegeben. W. wünſcht für Württemberg eine 
Anſtalt. | 


Die klaren, erſchöpfenden Worte Wörnle's 
fanden allgemeinen Beifall, auch bei den Gegnern 
einer beſonderen Anſtalt. — In kurzem Korreferat 
wünſcht Oberförſter Kurz Belaſſung der Forit- 
einrichtungsarbeiten in vollem Umfang beim Wirt— 
ſchafter; es ſei verfehlt, wenn dieſer nur wün— 
ſchend oder ſtreitend mitwirke. Der Oberförſter 
ſammelt die lokalen Erfahrungen, er ſoll die Ver⸗ 
antwortung ungeſchmälert behalten; das Einrich— 
tungswerk ſoll Handarbeit des Wirtſchaftsführers 
bleiben. Aber auch er will eine Gelegenheit zur 
Schulung der Jugend im Einrichtungsweſen, da— 
mit man dem Oberförſter geübte Hilfskräfte zur 
Verfügung ſtellen könne. — Oberförſter Leib⸗ 
ni 8 = Schorndorf verlieſt ein Schreiben des Forſt⸗ 
direktors Dr. v. Graner: Dieſer ſpricht ſich da⸗ 
gegen aus; die Bedürfnisfrage ſei 1902 bei Be⸗ 
ratung der Organiſation verneint worden, auch 
hätte man mit finanziellen Schwierigkeiten zu 
rechnen. — Oberförſter Schleich er ſtellt einen 
„Kompromißantrag“: Die „Inventariſierung“, die 
Feſtſtellung des wirtſchaftlichen Tatbeſtandes, ſei 
Spezialiſtenarbeit, hierfür die Einrichtungsanſtalt! 
Aber die Anordnungen ſollten dem Wirtſchafts— 
führer überlaſſen werden: bei dem württembergi— 
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ſchen Wirtſchaftsplanformular ſolle die linke Seite 
die Anſtalt, die rechte der Wirtſchafter ausfüllen. 
Oberförſter Schmid-Sulz a. N. will unbe- 
dingt eine Anſtalt errichtet wiſſen. Schleicher 
ſchlägt eine Reſolution vor, wonach die Schaf— 
fung einer Anſtalt in ſeinem Sinn als dringendes 
Bedürfnis bezeichnet wird. Auch Wörnle er: 
klärt ſich mit dem Erreichbaren zunächſt zufrieden. 
Schließlich wird mit großer Mehrheit eine Reſolu— 
tion Graf Uexküll angenommen, dahin lau— 
tend, daß die Schaffung einer ſtändigen Anſtalt 
für die geometriſchen und taxatoriſchen Arbeiten 
erſtrebenswert erſcheint. 

Hiermit iſt die Tagesordnung erledigt; ein 
gemeinſames Eſſen vereinigte noch den größten 
Teil der Verſammlungsteilnehmer. 

Ueber den Nachausflug in den Forſtbezirk 
Hohengehren entnehme ich einer freundlichen Mit— 
teilung Folgendes: Der Gang zeigte als beſon— 
ders bemerkenswert Lärchen in gleichaltrigen Bu— 
chen (60-jährig), 80-jährige Lärchen in 25jähri⸗ 
ger Tannenverjüngung, japaniſche Lärchen im 
Buchengrundbeſtand, Buchen mit Eichen, Eichen— 
gärten mit Zaun in Verjüngungen. Schluß der 
Nachexkurſion war in dem durch ſeinen Wein be— 
rühmten Schnait im Remstal und damit Schluß 
unſerer XXII. Vereinsverſammlung. 

Altenſteig, Juli 1906. 


Die Sitzung des Deutſchen Fiſchereirates in Lindan 
am 9. Inni 1906. 


Der Deutſche Fiſchereirat tagte am 9. Juni 
1906 unter dem Vorſitze des Präſidenten des 
Deutſchen Fiſcherei-Vereins, Fürſten von Hatz 
feld, Herzog zu Trachenberg, in dem ſchönen Lin— 
dau am Bodenſee. Als Vertreter Oeſterreichs 
wohnte den Sitzungen der k. k. Statthalter, Graf 
Schaffgotſch-Bregenz, als Vertreter der Schweiz 
der Regierungsrat Dr. Eyloff- Frauenfeld, als 
Vertreter Bayerns der Miniſterialrat Keller-Mün— 
chen und als Vertreter Badens der Miniſterial— 
rat Freiherr von Beck-Karlsruhe bei. 

Das größte Intereſſe nahmen die zur Be— 
ratung ſtehenden neuen Satzungen des 
Deutſchen Fiſcherei-Vereins in 
Anſpruch. Die veränderten Verhältniſſe, beſon— 
ders der Umſtand, daß der Schwerpunkt des 
Deutſchen Fiſcherei-Vereins nicht mehr, wie frü— 
her zur Zeit ſeiner Gründung, bei den Einzel— 
(perſönlichen) Mitgliedern, ſondern in den dem 
Deutſchen Fiſcherei-Verein angeſchloſſenen Lan— 
des- und Provinzial-Vereinen liegt, machten die 
Ausarbeitung neuer Satzungen nötig. Hierbei er— 
ſchien es wünſchenswert, auch eine Vereinfachung 
der Organiſation des Vereins herbeizuführen. 
Durch die neue Organiſation wird der ſchwer— 
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fällige Apparat des Deutſchen Fifcherei-Verein’ 
weſentlich vereinfacht und ein leichteres und 
ſchnelleres Arbeiten ermöglicht. Eine Kommiſſion, 
beſtehend aus den Herren Regierungsrat Dr. 
Dröſcher-Schwerin, Regierungs- und Forſtrat 
Eberts⸗Caſſel, Hofrat Hinderer- Stuttgart, Dr. 
Seligo-Danzig und Generalſekretär Fiſcher— 
Berlin, hatte die neuen Satzungen, welche ein— 
ſtimmige Annahme fanden, ausgearbeitet. 
Weiter intereſſierte die Mitteilung des Gene— 
ral⸗Sekretärs, daß die bisher dem Deutſchen 
Fiſcherei-Vereine gehörende biologiſche 
Station am Müggelſee b. Berlin 
an den preußiſchen Staat übergegangen und der 


landwirtſchaftlichen Verwaltung unterſtellt wor— 
den ſei. 


Hinſichtlich der Lachs zucht wird berichtet, 
daß die letzte Fangperiode eine ſehr reichliche 
Menge von Lachseiern gebracht habe, dagegen 
wird Klage über Mißſtände im Lachsfange in 
Luxemburg geführt und beſchloſſen, dem Staats— 
ſekretär im Auswärtigen Reichsamte hierüber 
Mitteilung zu machen und denſelben zu bitten, 
wegen Abſtellung dieſer Mißſtände auf diplomati— 
ſchem Wege Schritte zu tun. 


Eine Anregung, den Ober-Rhein zum Erſatz 
für den infolge der Wehranlagen bei Rheinfelden, 
oberhalb Baſels, ſehr zurückgegangenen Lachs— 
fang mit Huch en zu beſetzen, findet nicht den 
Beifall der Verſammlung. 


Berechtigte Klage wird ſeitens des Baurats 
Doell⸗Metz über die zunehmende Verun— 
reinigung der Gewäſſer durch die 
Induſtrie und die ſtädtiſchen Abwäſſer geführt 
und auf Antrag des Prof. Dr. Hofer-München 
eine Reſolution beſchloſſen, nach welcher das beſte 
erreichbare Mittel gegen die zunehmende Waſſer— 
verunreinigung die Schaffung von ſtändigen Waſ— 
ſeraufſichtsbehörden ſei. Bayern gehe damit in 
ſeinem neuen Waſſergeſetz bereits vor und der 
Deutſche Landwirtſchaftsrat habe beſchloſſen, den 
Reichskanzler zu bitten, daß auch bei anderen 
Bundesſtaaten auf die Schaffung ſtändiger Waſſer— 
aufſichtsbehörden hingewirkt werden möge. Die 
Waſſergeſetze ſeien an ſich gut und ausreichend, 
aber ihre Durchführung ſei ungenügend, keiner 
kümmere ſich darum, daher ſei vor allen Dingen 
wirkſame Aufſicht erforderlich. 


Im Anſchluſſe an die Verhandlungen des 
Fiſchereirats fand die Hauptverſamm— 
lung des Deutſchen Fiſcherei- Vereins ſtatt. 
Nach Erledigung des geſchäftlichen Teiles berich— 
tete Prof. Dr. Hofer-München über „Die 
Grund- und Schwebeforelle im 
Bodenſee“. | 
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Referent führte aus, daß man ſeit alter Zeit 
im Bodenſee zwei Formen der Forelle kenne: 
die Grundforelle von dunkler Farbe mit 
einem faſt geraden Hinterrand der Schwanzfloſſe 
und abgerundeten Bruſt- und Bauchfloſſen und 
mit einem Gewichte bis zu 20 Pfund, und die 
Schwebeforelle mit nur wenigen Flecken, 
einer ſpitz oder faſt rechtwinkelig ausgeſchnittenen 
Schwanzfloſſe, hellen, ſpitzen Bruſt- und Bauch— 
floſſen und einem Gewicht von höchſtens 1—2 
Pfund. Die Grundforelle halte ſich in der Tiefe, 
die Schwebeforelle nahe der Oberfläche auf. Nur 
die Grundforelle bringe reife Eier hervor. Bis— 
her habe man die Schwebeforelle für eine zu 
dauernder Unfruchtbarkeit beſtimmte, ſterile Form 
der Seeſorelle gehalten und daher den Fang der— 
ſelben zu jeder Jahreszeit und an jedem Orte 
geſtattet. Neuerdings neige man der Anſicht zu, 
daß dieſe Forelle eine noch junge und unent— 
wickelte Form der Grundforelle ſei. Um dieſe 
für die Bodenſeefiſcherei höchſt wichtige Frage zu 
entſcheiden, habe Referent Schwebeforellen ein 
Jahr lang in einem Teiche gehalten und gefun— 
den, daß die Fiſche ſich etwas in der Richtung 
der Grundforellenform verändert hätten. Zur 
Schaffung weiterer Klarheit ſollten die begonnenen 
Verſuche fortgeſetzt werden. 


weber den „Fang und die Pflege des 
Blaufelchens im Bodenſee“ macht 
Dr. Nüßlin⸗Karlsruhe intereſſante Mitteilungen 
und empfiehlt, den Fang der Blaufelchen unmit- 
telbar vor der Laichzeit, etwa vom 15. November 
ab, ganz zu verbieten, ihn dagegen während der 
Laichzeit unter der Bedingung frei zu geben, daß 
die reifen Geſchlechtsprodukte ſofort im Boote ab— 
geſtrichen und die befruchteten Eier ins Waſſer 
gebracht würden, damit ſie zu Boden ſinken und 
ſich hier naturgemäß entwickeln können. Nur ſo 
könne der Gefahr, die den Blaufelchen dadurch 
drohe, daß die Hälfte des Geſamtfanges in der 
Laichzeit zu erfolgen pflege, begegnet werden. 
Das Blaufelchen lebt nämlich, wie Referent aus— 
führt, dauernd in den tiefſten Tiefen (bis 250 
m) des Bodenſees. Es nährt ſich hier von Plank— 
tontieren und folgt dieſen auf ihrer Wanderung. 
Wind, Kälte, Schnee- und Gletſcherwaſſer ver— 
anlaſſen die Blaufelchen zu dieſen Wanderungen. 
Während der Fortpflanzung ſteigen die Blau— 
felchen aus der Tiefe empor und gelangen mi: 
der zunehmenden Geſchlechtsreife ſchließlich an die 
Oberfläche, wo das Laichen ſtattfindet. Die be— 
fruchteten Eier ſinken auf den Grund in eine 
Tiefe von 200 und mehr Meter und entwickeln ſich 
dort unter dem ſtarken Druck von 25 Atmoſphäxren. 
Ein Erbrüten der gewonnenen und befruchteten 
Eier in Brutanſtalten hält Referent nicht für 
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zweckmäßig, weil hier die Bedingungen zur natur— 
gemäßen Entwickelung fehlten. Endlich beſprach 
noch Dr. jur. Stoffel-Arbon „Die Hoheits⸗ 
rechte des Bodenſees unter beſon⸗ 
derer Berückſichtigung ihrer Kon⸗ 


ſequenzen für die Bodenſee⸗ 
fiſcherei“. 
Die nächſtjährigen Sitzungen des Deutſchen 


Fiſcherei-Vereins finden in Deſſau ſtatt. 


Notizen. 


A. Erklärung. 


Dem Vernehmen nach ſind einzelne Angaben, welche in 
dem „Brief aus Preußen“ im vorjährigen Novem⸗ 
berheft enthalten find, hinſichtlich der Frequenz der Preu⸗ 
ßiſchen Forſtakademien angezweifelt worden. Wir teilen des⸗ 
halb nachſtehend das uns zur Verfügung ſtehende Zahlen. 
Material mit, das zum großen Teil unſeren Jahresberichten 
entnommen iſt. Dabei iſt jedesmal unter a die Geſamtzahl 
der Studierenden, unter b die der Preußiſchen Staatsdienſt⸗ 
Anwärter eingetragen. 

Frequenz der Forſtakademieen 


Semeſter Eberswalde Münden 

a b a b 

Winter 1899 / 1900 64 26 54 26 
Sommer 1900 55 23 49 23 
Winter 1900;01 56 19 40 30 
Sommer 1901 64 21 46 28 
Winter 1901/02 55 19 50 22 
Sommer 1902 59 20 49 28 
Winter 1902/03 62 19 47 25 
Sommer 1903 63 14 56 41 
Winter 1903/04 68 12 62 43 
Sommer 1904 78 18 63 39 
Winter 1904/05 62 16 67 39 
Sommer 1905 76 21 78 43 
Winter 1905/06 60 14 76 44 
Sommer 1906 68 29 77 44 


Hieraus geht u. E. unzweifelhaft hervor, daß der Beſuch 
der Akademie Eberswalde nach dem Tode Danckelmanns 
(Winter 1900/01) Münden gegenüber zurückgegangen iſt, ganz 
beſonders in der Zahl der mit voller Vorbildung verſehenen 
Staatsdienſt⸗Anwärter. Diele Zahl ſcheint uns aber die maß: 
gebende zu ſein; für ihren Rückgang kann diejenige der großen⸗ 
teils immaturen Ausländer, die in Eberswalde ſtudieren, keinen 
Erſatz bieten. 

Was nun die Frage anbetrifft, ob dieſer Rückgang der 
Perſon des Direktors oder anderen Umſtänden zur Laſt zu 
ſetzen ſei, ſo wird dieſe Frage in dem „Brieſ“ ausdrücklich offen 
gelaſſen. Wir haben inzwiſchen weitere Erkundigungen einge⸗ 
zogen und ſtehen nach deren Ergebnis nicht an zu erklären, daß 
u. E. der Amtstätigkeit und den persönlichen Eigenſchaften des 
Herrn Oberforſtmeiſters Riebel keine Schuld beizumeſſen, 
dieſe vielmehr anderswo zu ſuchen iſt. Auch der Verfaſſer des 
Briefes ſchließt ſich dieſer Erklärung an und hebt ausdrücklich 
hervor, daß es ihm durchaus fern gelegen habe, dem genannten 
Herrn perfönli zu nahe zu treten. Uebrigens wird u. E. 
kein unbefangener Leſer darüber im Zweifel ſein, daß uur das 
brennende Verlangen nach einer Beſſerung beſtehender unbe: 
friedigenter Zuſtände dem Verfaſſer die Feder geführt hat; 
keineswegs aber irgend welches perſönliche Motiv. D. Red. 


B. Gibt es im Walde verbotene Wege? 
Dieſe Frage wird in einer auch von anderen Zeitungen 
übernommenen Mitteilung der „Magdeburger Zeitung“ ver— 


neint. Es dürfte daher wünſchenswert ſein, darauf hinzu— 
weiſen, daß dieſe Anſicht eine irrtümliche iſt. Es iſt dies 
erſt neuerdings in einem Erkenntniſſe des Kammergerichts 
vom 30. Mai 1905 ausgeſprochen worden. Hier wird 
ausdrücklich betont, daß der $ 368 Nr. 9 des Reichsſtraf— 
geſetzbuches auch auf die Waldwege Anwendung findet. 
Es heißt in dieſem Erkenntniſſe wörtlich: 


„Denn inſoweit der Staat als Domänen: oder Forſt— 
Fiskus Grundeigentümer iſt, tritt er aus ſeiner öffentlich 
rechtlichen Stellung heraus und nimm kraft der juriſtiſchen 
Perſönlichkeit, die ihm auch das Privatrecht beilegt, als 
Perſon des Privatrechts am privatrechtlichen Verkehre teil: 
als ſolche muß er aber auch des Genuſſes aller der Rechts— 
einrichtungen fähig ſein, welche das Privatrecht den Per— 
ſonen des Privatrechts bereitſtellt; er muß ſein Grund— 
eigentum in allen den Beziehungen nutzen können, in denen 
es der Privatmann kann, und daraus folgt, daß ihm auch 
die Anlegung eines Privatweges auf ſeinen Grundſtücken 
nicht verſagt werden kann.“ 


„Daß der S 368 Nr. 9 des R. St.⸗G. auch Forſt⸗ 
grundſtücke in ſeine Straf-Androhung einbezieht, kann nach 
dem Wortlaute der Beſtimmung zugleich in Berückſicht gung 
der auf dem Boden des preußiſchen Rechts ſich bewegen— 
den Eniſtehungsgeſchichte keinem begründeten Bedenken 
unterliegen.“ 


Auf Grund der geltenden geſetzlichen Beſtimmungen 
des Strafgeſetzbuches und des Feld- und Forſtpolizeigeſetzes 
ſowie der Entſcheidungen der höchſten Gerichtshöfe und der 
SS 903, 905 und 1004 des Bürgerl. Geſetzbuches, wonach 
jeder Eigentümer, ſoweit nicht das Geſetz oder Rechte 
Dritter entgegenſtehen, befugt iſt, das Betreten ſeines 
Grundſtücks durch Warnungszeichen ohne weiteres zu unter— 
ſagen, bezw. auf Unterlaſſung zu klagen, wenn weitere 
Beeinträchtigungen zu befürchten find, beſteht gegenwärlig 
folgendes hinſichtlich des Betretens des Waldes außerhalb 
der öffentlichen Wege zu Recht: 


1) Waldwege, deren Benutzung durch Warnungszeichen 
verboten iſt, dürfen nicht betreten werden. Zuwiderhand— 
lungen werden auf Grund des $ 3689 Str.-Geſebtbuch 
beſtraft. 

2) Forſtorte, welche mit einer Einfriedigung verſehen, 
oder welche durch Warnungszeichen als Schonungen keunt— 
lich gemacht ſind, ſowie durch Warnungsseichen geſchloſ— 
ſene Privatwege dürfen nicht betreten werden. Zuwider— 
handlungen werden auf Grund des § 3689 Str. Geſes— 
buch beſtraft. 

Da Schonungen für den Laien oft uicht ohne weiteres 
kenntlich ſind, müſſen dieſelben durch Warnungstafeln als 
Schonungen bezeichnet ſein. 

3) Das Betreten von Forſtkulturen, von Schlägen, in 
denen Holzhauer mit dem Einſchlagen oder Aufarbeiten der 
Hölzer beſchäftigt find und welche zur Entnahme des Abh— 
raumes nicht freigegeben find, ſowie das unbefugte Betre— 
ten des Waldes oder nicht öffentlicher Wege mit einem 
Werkzeuge bezw. Geräte, welches zum Fällen, Sammeln 
oder Weaſchaffen von Holz, Gras, Streu oder Harz be— 
ſtinnnt erſcheint, iſt ſtrafbar nach § 36 des Feld- u. Forſt 
polizeigeiches. 
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4) Das Verweilen in einem Walde, nachdem es der 
Waldbeſitzer oder ſein Beamter unterſagt hat, iſt ſtrafbar 
nach § 9 des Feld- und Foiſtpolizeigeſetzes. — 

Hiernach iſt der Waldbeſitzer und der mit dem Forſtſchutze 
beauftragte Beamte berechtigt, jeden, der ſich ohne beſon— 
dere Befugnis im Walde aufhält, aus dem Walde zu ver— 
weiſen. Ein Recht zum Betreten eines Waldes außer— 
halb der öffentlichen Wege ſteht im allgemeinen nieman— 
dem zu. Betritt jemand einen Wald dennoch, ſo macht er 
ſich, abgeſehen von den unter 1—3 aufgeführten Fällen 
nicht ohne weiteres ſtrafbar, er wird vielmehr erſt dann 
ſtrafbar, wenn er auf die Aufforderung des Berechtigten 
hin den Wald nicht verläßt. Als Berechtigter iſt derjenige 
anzuſehen, dem die Verfügungsgewalt über das Grund— 
ſtück zuſteht, bezw. derjenige, welcher in ſeiner Vertretung 
das Grundſtück benutzt oder überwacht. 

Schließlich ſei noch bemerkt, daß neben den vorerwähn— 
ten ſtrafrechtlichen Beſtimmungen und ferner da, wo es 
an einer ſtrafrechtlichen Beſtinmmung fehlt, unter den Vor: 
ausſetzungen des § 1004 B.⸗G.⸗B. eine Zivil-Klage in 
Betracht kommt. Hiernach kann von dem Störer des Ei— 
gentums die Beſeitigung der Beeinträchtigung verlangt 
und namentlich auf Unterlaſſung geklagt werden, wenn 
weitere Beeinträchtigungen zu beſorgen ſind. Wenn dieſe 
Vorausſetzungen gegeben ſind, kann auch auf Grund der 
SS 940—942 der Zivilprozeßordnung von dem zuſtändigen 
Gerichte auf Antrag des Grundeigentümers eine einſtwei— 
lige Verfügung erlaſſen werden, in der insbeſondere Strafe 
auf Zuwiderhandlung angedroht wird. 


C. Der Kegelbohrer. 
Von Dr. Heß. 


Unter Bezugnahme auf meine früheren Mitteilungen 
über dieſes vorzügliche und auch ſo vielſeitige Pflanzinſtru— 
ment in dieſer Zeitung“) und das in der von mir heraus: 
gegebenen fünften Auflage des Karl Heyer ſchen 
„Waldbau“ hierüber Bemerkte ““) nehme ich Veranlaſſung, 
den Eduard Heyer'ſchen Kegelbohrer für die 
bevorſtehenden Frühjahrskulturen wiederholt 
warm zu empfehlen und einige Mitteilungen über 
ſeine Verbreitung in der Zeit von 1893 bis zum Frühjahr 
1906 folgen zu laſſen. 

Der genannte Bohrer wird bekanntlich von dem 
Schmiedemeiſter Ludwig Schaum in Klein-Linden (Poſt 
Gießen) in zwei Formen angefertigt, entweder mit maſſivem 
Stiel oder mit hohlem Stiel. Das Gewicht beträgt rund 
2% kg, bezw. 24 kg. Die Preiſe betragen 7,50 Mk. für 
den Kegelbohrer mit maſſivem Stiel und 8,50 Mk. für den 
Bohrer mit hohlem Stiel. 

Die Zahl der bis zum 17. März 1906 je nach Län— 
dern, bezw. Provinzen zur Verſendung gelangten Bohrer 
ergibt ſich aus nebenſtehender Ueberſicht: 

Aus dieſer Zuſammenſtellung ergibt ſich Folgendes: 

1) Die Bohrer mit maſſivem Stiel mer: 
den denen mit hohlem Stiel vorgezogen, vermutlich wegen 
größerer Haltbarkeit und geringeren Preiſes. 

2) Der Geſamtabſatz des Kegelbohrers 
iſt leider verhältnismäßig noch gering. Im Durchſchnitt 
wurden von 1893 bis Mitte März 1906 jährlich bloß 23 
Bohrer verſendet. In Staaten, bzw. Provinzen, die we— 
niger als 10 Exemplare bezogen haben, kann von grö— 
ßeren Verſuchen mit dieſem nützlichen Kulturgerät keine 
Rede ſein. Wer es aber einmal am rich— 


— 


) Vergl. die Jahrgänge 1894, S. 272; 1895, S. 173; 
1897, S. 107: 1898, S. 179, und 1902, S. 111. 

) Heß, Dr.: Der Waldbau oder die Forſtproduk— 
tenzucht von Dr. Karl Heyer. Fünfte Auflage, I. Band, 
1906, S. 312, 332, 333 und 334. 
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Zahl der Bohrer 


E Staat, bezw. Provinz a Ne 
Q Stiel | Stiel | zen 
I. Deutſchland. 
1 | Medienburg Schwerin 1 1 
2 | Hohenzollern-Sigmaringen 1 1 
3 | Thüringen 1 | | 1 
4 | RHeinpfalz 2 2 | 
5 Poſen 1 1 2 
6 Schwarzburg⸗Rudolſtadt 3 3 
7 Pommern 1 2 3 
8 Baden 2 2 4 
9 Bayern 2 8 5 276 
10 [Elſaß⸗Lothringen 1 6 7 
11 | Brandenburg & 6 10 
12 | Württemberg 3 8 11 
13 | Heflen 3 19 22 
14 | Sadjen 10 18 28 
15 [ Oberſchleſien 16 83 49 
16 | Braunfchweig 35 20 55 
17 [Harzgebirge 10 62 72 
II. Außerdeutſche 
Staaten. 

18 Oeſterreich 1 3 4 
19 Schweiz 6 10 16 22 
20 Nordamerika 2 a 2 Ä 

Im Ganzen: | 100 | 198 | 298 
tigen Ort (auf geeignetem Boden) und 
in richtiger Weiſe angewendet Hat. 
legt es nicht wieder aus der Hand. Dies 


beweiſt der bedeutende Abſatz des Bohrers nach Ober— 
ſchleſien, Braunſchweig und dem Harzgebirge. Im auf— 
fallenden Gegenſatz hierzu ſteht der geringe Abſatz nach 
Thüringen, wo man in 13 Jahren nur einen ein: 
zigen Bohrer bezogen hat. Die Standortsverhältniſſe 
des Harzes und des Thüringerwaldes ſind doch vielfach 
jo übereinſtinmende, wenigſtens einander ſo ähnliche, daß 


aus ihnen dieſe große Differenz im Bezuge (71 Stück 
weniger) nicht erklärt werden kann. 
Ganz beſonderes Intereſſe haben die Braun: 


ſchweigiſchen Forſtwirte dem Bohrer entgegen 
gebracht, insbeſondere Herr Forſtmeiſter Tie mann in 
Gandersheim, welchem ich an dieſer Stelle, unter Hinweis 
auf ſeine intereſſanten Mitteilungen,?) meinen Dank hier— 

) Tiemann: Ueber Pflanzungen unter Anwen— 
dung des Ed. Heyer'ſchen Kegelbohrers (Allgemeine Forſt— 
und Jagd-Zeitung, 1895, S. 383). 

Derſelbe: Hohlbohrer und Kegelbohrer (daſelbſt, 
1900, S. 1-44). 
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für ausſpreche. Wer ſich raſch über die Vorzüge und 


Anwen d barkeit des Kegelbohrers unterrichten will, 
den verweiſe ich auf meine Mitteilung im Jahrgang 1897 
55 Allgemeinen Forſt- und Jagd⸗Zeitung (S. 107 und 
108). 


Die Bohrer find neuerdings inſofern verbeſſert mwor- 
den, als die früher nur 2 em breite Hülſe für den Holz- 
griff jetzt 6—7 cm breit gemacht wird. Der Holzgriff iſt 
hierdurch beſſer befeſtigt worden. 

Die Schaufel des Bohrers, deren Länge gewöhnlich 
16 em beträgt, kann auf Beſtellung 20—21 cm lang an- 
gefertigt werden. Die Anwendung ſolcher Bohrer empfiehlt 
ſich, wenn ſtärkere Pflanzen mit längeren Wurzeln zur 
Auspflanzung gelangen ſollen. 

Fertige Bohrer befinden ſich jederzeit auf Lager. 


D. Bortentäferfraß im Jahre 1801. 
Von Rechnungsrat Marqart in Ludwigsburg. 


Oberforſtmeiſter v. Lüzow zeigte unterm 1. Juli 1801 
der Herzoglichen Rentkammer in Stuttgart an, daß ſich 
der Borkenkäfer in der Gegend von Flacht O. A. Leon⸗ 
berg und Weiſſach O. A. Maulbronn vorfinde und daß 
derſelbe in den dortigen Herrſchaftlichen ſowie Gemeinde— 
waldungen ſchon beträchtlichen Schaden angerichtet habe. 

Die Herzogliche Rentkammer erließ ſofort ein Reſcript 
an ſämtliche Kameralforſtbeamte, worin dieſelben auf das 
den Waldungen ſo ſchädliche Inſekt aufmerkſam gemacht 
und ihnen die Ergreifung aller zweckdienlichen Vorſichts— 
maßregeln empfohlen wurden, damit nicht allein der Aus— 
breitung derſelben Einhalt getan ſondern ſolches womöglich 
gänzlich ausgerottet werde. 

Landoberjägermeiſter, Oberforſtmeiſter v. Lüzow hatte 
bereits die vorläufige Verfügung gegen die weitere Aus— 
breitung des Borkenkäfers dahin getroffen, daß die in den 
Gemeindewaldungen vorgefundenen teils ganz ruinierten 
teils kränkelnde Stämme gefällt, aus dem Walde geſchafft 
und die Rinden davon verbrannt wurden. 

Sodann aber hatte dieſer Oberforſtmeiſter von Lüzow 
demnächſt dem Forſtrat Reiter den Auftrag gegeben, in 
Bälde eine genaue und deutliche Beſchreibung des Borken⸗ 
käfers zur Belehrung der Forſtbedienten zu entwerfen, auch 
Vorſchläge über die zweckmäßigſten Vorſichtsmaßregeln 
gegen die weitere Ausbreitung und womöglich gänzliche 
Ausrottung dieſes für die Waldungen ſo ſchädlichen In— 
ſekts unter Bemerkung der gewöhnlichen Brutzeit und der 
leichteſten Art der Vernichtung desſelben zu machen. 

Von der Rentkammer war anfangs Juli 1801 auch 
der Herzoglichen Landrechnungsdeputation von dem Vor— 
handenſein des Borkenkäfers in den Waldungen der Ge— 
gend von Flacht und Weiſſach Nachricht gegeben worden. 

Die letztgenannte Behörde erwiderte unterm 14. des⸗ 
jelben Monats und Jahrs, wie ſie die beſondere Sorg— 
falt auf die Erhaltung der Landesforſte mit Dank verehre, 
ſie habe auch ihrerſeits den Oberämtern Maulbronn und 
Leonberg, in deren Bezirk die von dem Borkenkäfer ange— 
ſteckten Waldungen befindlich ſeien, das Nötige zur Hemi 
mung des den Nadelwaldungen drohenden Uebels an die 
Hand gegeben. 

Da aber nach den unverwerflichen Zeugniſſen der 
Naturforſcher und der theoretiſchen und praktiſchen Forſt— 
männer der ausgeſetzten Prämie ungeachtet 
kein bewährtes Mittel gegen dieſes 
lebel habe ausfindig gemacht werden 
können, fo befördere allem Anſchein nach nur die 
Witterung die Vermehrung des Borkenkäfers, wie ſie 
hingegen auch das Mittel zu deſſen Vertilgung enthalte. 

An die Oberämter Leonberg und Maulbronn wurden 
von der Herzoglichen Landrechnungsdeputation folgende 
Erlaſſe gerichtet: Es iſt uns die Anzeige geſchehen, daß 


ſeit zwei Monaten in den Gemeinden und anderen Wal— 
dungen die Nadelbäume abſtehen und verdorren. Da 
ſolches Uebel von einem ganz kleinen, ſchwarzbraunen 
Käfer herrührt, der zwiſchen der Rinde und dem Holz 
aufhält, und deſſen Vermehrung durch den Witterungs— 
zuſtand begünſtigt ſehr groß iſt, mithin bedeutenden Scha— 
den hiedurch in den Waldungen geſchehen kann, ſo haſt Du 
— nämlich der Oberamtmann — Deine Untergebenen auf 
dieſes Ereignis unverweilt aufmerkſam zu machen und die 
Gemeindewaldmeiſter, Holzwarte ꝛc. anzuweiſen, daß fie 
die kranken Bäume, welche durch das ſchnelle Verdorren 
und Abfallen der Nadeln Spuren von der Anweſenheit 
des Käfers zeigen, mit Vorwiſſen und unter Aufficht der 
Rentkammerlichen Forſtdiener ſogleich fällen, aus dem 
Wald ſchaffen, entrinden und die Rinde mit allem Abfall 
vorſichtig und ſorgfältig verbrennen ſollen. 

Die Herzogliche Landrechnungsdeputation wollte ſich 
auch noch erinnern, daß ſchon im Jahre 1789 die Rent— 
klammer in einem Gutachten wegen der Maßregeln zur 
Entfernung dieſes, die Nadelwaldungen zerſtörenden Uebels 
ſich ausführlich geäußert und hierauf unterm 24. Debr. 
1789 an die Oberforſtämter Freudenſtadt, Neuenburg und 
Altenſteig Vorbeugungsregeln gegen den Borkenkäfer vor— 
geſchrieben, auch unterm 16. März 1798 in dieſer Sache 
ein Zirkularreſkript an ſämtliche Forſtſtellen im Lande 
Württemberg erlaſſen habe. 

Die mehrerwähnte Landrechnungsdeputation glaubte 
daher, daß den Herzogl. Oberforſtämtern Leonberg und 
Neuenſtadt die Anwendung und Vollziehung dieſer Vor: 
ſichtsmaßregeln neuerlich empfohlen, und ſolche den Ober— 
forſtämtern in dem Schwarzwealdgebirge wiederholt auf— 
gegeben werden möchte. Eine Beſchreibung des Käfers 


hielt ſie jedoch für die niederen, der Entomologie — In— 


ſektenlehre — unkundigen Forſtleute für überflüſſig, da 
dieſes Inſekt nach ſeiner Natur nicht eher entdeckt werden 
könne, als bis ſchon der Schaden geſchehen ſei. 


E. Verwendung von Quebrachoſchwelleun und Er⸗ 
ſchließung der Quebrachowaldungen in Argentinien. 


Hierüber entnehmen wir einem dem Preußiſchen 
Miniſter der öffentlichen Arbeiten erſtatteten Berichte des 
Regierungs- und Baurates Offermann in Buenos Aires 
das Folgende: : 

Trotz des ungeheueren Waldgebietes in Argentinien 
war der Holzhandel ſo wenig organiſiert, daß das Holz 
auch da vom Auslande bezogen wurde, wo z. B. im Waſ— 
ſerbaue die inländiſcher Hölzer weit überlegen waren. Ver⸗ 
ſchiedene Urſachen haben nun der Holzausnutzung einen 
neuen Antrieb gegeben, der zwar zunächſt das Quebracho— 
holz betrifft, aber auch einen geſteigerten Handel mit an— 
deren Edelhölzern als Begleiterſcheinung des Aufſch en 
der Waldungen zeigt. 

Das Quebrachoholz iſt im Preiſe geſtiegen durch die 
erhöhten Bedürfniſſe der Ausfuhr, ſowohl in Rohhölzern 
wie auch in Form von Gerbſtoffextrakt, durch die vermehr— 
ten Bedürfniſſe der ſich auf immer neue Gebiete des Lan— 
des ausbreitenden Landwirtſchaft, durch die Anſprüche der 
Waſſerbauten und endlich durch den vermehrten Verbrauch 
an Eiſenbahnſchwellen. Die Quebrachoſchwelle hat ver— 
möge ihrer hervorragenden Eigenſchaften die Stahlſchwelle 
in Argentinien nicht aufkommen laſſen. Wo in der Stati— 
fit der Eiſenbahnen von der Verwendung von Eiſen— 
ſchwellen noch die Rede ift, handelt es ſich gemeinhin nur 
um die Verlegung der vor Jahren angewendeten alten 
engliſchen Topfſchwelle (potsleeper) auf entfernte Neben— 
ſtrecken. Vor Jahresfriſt wurde dem Wettbewerbe der 
Stahlſchwelle durch ein Geſetz vollends jede Ausſicht be— 
nommen, weil bei Neukonzeſſionen von Eiſenbahnen nur 
die Quebrachoſchwelle oder gleichwertige Edelhölzer des 
Landes verwendet werden dürfen. Dieſes Geſetz fiel zeit— 


lich zufanımen mit dem Baue von Eiſenbahnlinien im 
Chaco, die auf die Ausnutzung der Quebrachowälder ge— 
gründet waren (Anatuyobahn) und als Staatsbahnen vom 
Privatkapital erbaut wurden mit Haftbarmachung der 
Bahneinnahmen für die Verzinſung und Tilgung des 
Baukapitals. Ferner entſtanden dann im Bereiche dieſer 
neuen Eiſenbahnen einige neuere Quebrachogeſellſchaften, 
die den geſchaffenen Linien die nötige Transportmenge zu 
liefern haben. Die Waldländereien wurden entweder ge— 
kauft oder zur Ausnutzung des Holzes verpachtet. 


Die Quebrachogeſellſchaften, meiſt mit dem Sitze in 
Buenos Aires, haben ſich nicht auf Argentinien beſchränkt, 
ſondern die neueren Gründungen haben den Paraguay— 
Chaco als Feld ihrer Tätigkeit erwählt wegen der Lage 
am Paraguay-Fluß und der leichten Transporte zu jedem 
Uferpunkte in Argentinien. 


Das für die argentiniſche Induſtrie geſchaffene Geſctz 
über die Verwendung der Quebrachoſchwelle hat aber auch 
eine Kehrſeite gezeigt. Der plötzlich entwickelte Eiſenbahn— 
bau kann vom Handel nicht die erforderliche Anzahl 
Schwellen erhalten und ſieht ſich talſächilch in feiner Ent: 
wicklung dadurch aufgehalten. Die Eiſenbahngeſellſchaften 
waren gegen das erwähnte Geſetz, während die Quebracho— 
geſellſchaften hoffen, ihre Einrichtungen bis etwa Mitte des 
Jahres 1906 ſoweit zu fördern, daß das Bedürfnis nach 
Quebrachoſchwellen der Hauptſache nach befriedigt werden 
kann. Eine einzige der Geſellſchaften in der Provinz San— 
tiago del Eſtero, die ſich Quebrachales Chaquenos nennt, 
z. B. will ſich auf eine Herſtellung von 7000 Schwellen 
täglich einrichten. 


Das Bedürfnis an Schwellen wird von den Eiſen— 
bahngeſellſchaften für das nächſte Jahr, wahrſcheinlich etwas 
übertrieben, wie folgt, angegeben: 


Bahnen Stück 
Pacifico 1 370 000 
Gran Oeſte Argentino 900 000 
Oeſte de Buenos Aires 250 000 
Gran Sud 500 000 
Central Rojario 650 000 
Staatsbahnen 850 000 
Konzeſſion Otamendi 600 000 

Zuſammen 5 120 000. 


Es iſt bei den großen Intereſſen im Inlande, die 
noch täglich im Wachſen begriffen ſind, für das Quebracho 
der Sieg über den Stahl als wahrſcheinlich vorauszuſehen. 
Es erheben ſich aber ſchon mahnende Stimmen, die gegen 
den Raubbau in den ſcheinbar unerſchöpflichen Waldun— 
gen predigen und deſſen verderbliche Folgen für das Klima 
vorausſagen. 

Der Quebrachobaum pflanzt ſich durch die fallenden 
Samen fort. Sein Wachstum iſt außerordentlich langſam, 
und die jungen Pflanzen werden durch das Vieh ab— 
gefreſſen, wo ſolches vorhanden iſt, wenn nicht ein beſon— 
derer Schutz geſchaffen wird. 

Der Wert des Quebrachoholzes in Buenos Aires 
wird, wie folgt, angegeben: 


Peſos Papier Mark 
in Rollhölzern für 1000 kg 40 — 72 
quadratiſche Stücke 2.5 bis 3,0 em lang 50 — 90 
auf Maß geſägt für Waſſerbauten für 16bm 120 — 216 


Schwellen von 100 kg Gewicht für 1 Stück 4,608, 28. 
An der Anatuyobahn (Chaco) koſten Quebrachoſchwel— 
len frei Waggon: 
Peſos Gold Mark 
180.424 12 cm (Schmalſpur) 1,70 —2,00 = 3,06—3,60 
27042412 em (Breitfpur) 3,30—3,50=5,94—6,30 
Die Stahlſchwellen koſten in Buenos Aires: 
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Peſos Gold Mark 
für Schmalſpur, 41 kg ſchwer 120 — r. 5,0 
für Breitſpur, 75 kg ſchwer 1.95 — r. 800 


Wäre der Wettbewerb zwiſchen Quebracho- und Stahl— 
ſchwelle möglich, ſo würden je nach der Entfernung vom 
Seehafen und vom Urſprungsorte wahrſcheinlich beide 
Schwellenarten ſich ihre Gebiete erobern. 

Wenn nun auch der deutſchen Induſtrie die Lieferung 
der Stahlſchwelle wohl bei den obwaltenden Umſtänden 
nicht möglich ſein dürfte, ſo verdient doch der Vorgang des 
Aufſchluſſes der ungeheuren Chacowaldungen die volle Auf— 
merkſamkeit. Die Quebrachogeſellſchaften brauchen außer 
den Sägewerken, den Extraktſabrikanlagen, den Werkzeugen 
noch große Transportanlagen zum Aufſchluß ihres Grund— 
beſitzes, der ſich oft über 200 km weit erſtreckt. Es be— 
ſtehen bereits 29 Geſellſchaften, die die Ausnutzung der 
Wälder auf Quebracho betreiben mit einem nominellen 
Kapitale von rund 70 Millionen und auf einer Fläche von 
etwa 3 500 000 Hektar. N 


Die Erſchließung der Chacoländereien durch Trans— 
portnege, an deren Anlage früher gar nicht gedacht wer— 
den konnte, weil ſich der Quebrachohandel und der der 
übrigen Hölzer nicht entwickelt hatten, hat heute infolge der 
veränderten Sachlage einen großen Anſporn erfahren. Auf 
Grund der Schiffbarkeit der gewaltigen Ströme Parana 
und Paraguay dringen die Eiſenbahnprojekte von dieſen 
aus mit vermehrter Lebhaftigkeit bis nach Bolivien vor, 
während in Paraguay, welches näher liegt, eine ganze 
Reihe von bedeutenden Quebrachogeſellſchaften zum Bau 
von Bahnen treibt. 

Für Deutſchland welches in den Quebrachounterneh— 
mungen ſchon anſehnlich beteiligt iſt, haben daher die 
Transportunternehmungen zum dauernden Vorteil feiner 
Induſtrie ein erhöhtes Intereſſe gewonnen. Darunter ſind 
nicht nur die Eiſenbahnen zu rechnen, ſondern auch die 
Flußſchiffahrt, denn dieſe muß durch die Ausnutzung der 
Wälder außerordentlich wachſen und dauernd groß bleiben 
durch den Aufſchluß der Ländereien. 

An einer durchgebildeten Schleppſchiffahrt mit billigen 
Frachtſätzen fehlt es in Argentinien aber noch völlig. Die 
Schiffahrt wird im weſentlichen von einer einzigen Ge— 
ſellſchaft (Mihanowich) als Monopol betrieben, die meiſt 
gemiſchte Dampfer für Perſonen und Frachtverkehr laufen 
läßl. Nur lap ta'kräftige Geündungen können gegen die 
jeb ite Flußtch ſſahrtgaſellſch t aufkommen. haben aber 
dann bei geordnetem Betrieb Ausſicht auf einen vollen 
Erfolg ihres Unternehmens. A. v. Padberg. 


F. Die Maulwurfsgrille (Gryllotalpa vulgaris) als 
Schädling von Weidenaulagen. 


In dieſem Frühjahre wurde eine Meidenanlage durch 
Stecklinge (Salix viminalis) nahe bei Station Mücke der 
Eiſenbhahn Gießen -Fulda von der Freiherrlich Riedeſel— 
ſchen Forſtverwaltung ausgeführt. Die Weiden wachſen 
ganz vorzüglich und find jetzt ſchon bis zu 93 em hoch. 
In der letzten Woche zeigte es ſich, daß irgend ein Tier 
einzelne Weidenſchoſſe nahe der Erde benagte, und zwar 
ringsherum, ſodaß ſchließlich die befreſſenen Schößlinge 
vertrockneten und umfielen. Die angeſtellten Beobachtungen 
ergaben, daß die Maulwurfsgrille der Schäd— 
ling iſt. Es wurde auch zwiſchen den Pflanzenreihen 
Neſter dieſes Inſektes mit vielen Eiern in dem kugeligen 
Hohlraume gefunden. Um weiteres Mißgeſchick zu ver— 
meiden, ſoll nunmehr an die Vertilgung des Schädlings 
herangetreten werden (ſ. Heß, Forſtſchutz, Band J. Seite 
551 ff.). Eulefeld. 


Lauterbach (Heſſen), Juli 1906. 


G. Bericht über die Waldſamenernte des Jahres 1906. 


Den uns vorliegenden Ernteberichten der forſt- und 
ſandwirtſchaftlichen Samenhandlungen von Conrad 
Appel und Heinrich Keller Sohn in Darm— 
ſtadt entnehmen wir das Folgende: 

Die Fichte (Picea excelsa) liefert in manchen Ge— 
genden Deutſchlands eine gute Ernte. An einigen Orten, 
ſo z. B. in Oberheſſen, zeigen ſich viele Zapfen vom 
Fichtenzapfen-Wickler (Tortrix strobilella), wie ſchon im 
vorigen Jahre, befallen. Die Samenausbeute wird daher, 
was die Güte des Samens anbetrifft, keine gleichmäßige 
iin. Schwarzwälder Fichtenzapfen ſcheinen den beiten 
Zamen zu enthalten. Die Firma Appel hofft, ein größeres 
Quantum gut keimenden Samens ſich beſchaffen und ihn 
zu mäßigen Preiſen abgeben zu können. 

Die Kiefer (Pinus silvestris) hat in Deutſchland 
nur einen ſehr kleinen Zapfenertrag gebracht. Bei der 
kleinen Ernte wird es kaum möglich ſein, den Bedarf an 
Kieferſamen in garantiert deutſcher Herkunft zu decken. 
Außer deutſchem Kiefernſamen wird namentlich ſolcher bel— 
giicher und öſterreichiſcher Provenienz verlangt. Aber auch 
in dieſen Ländern ſteht nur eine ſehr geringe Exnte in 
Ausſicht. Kiefernſame, namentlich deutſcher, wird alſo 
heuer ſehr teuer werden. 

Beſſer ſind de Ernteausſichten bei der Lärche 
Larix europaea). In Tirol erwartet man zwar nur 
eine keine Ernte, dagegen iſt aber das Zapfenerträgnis 
der einheimiſchen deutſchen Lärchen ein mittleres, alſo ein 
beſſeres als in den Vorjahren. Es' iſt das umſo erfreu— 
cher, als deutſcher Same wegen der beſſeren Behandlung 
und Reinigung vor Tiroler Saatgut den Vorzug verdient. 

Die Weißtanne (Abies pectinata) hat in dieſem 
Jabre fo gut wie gar keinen Zapfenertrag gebracht. Der 
oengebotene Same ſtanmmnt meiſtenus aus dem Vorjahre. 
Wird vielleicht vereinzelt neues Saatgut auf den Markt ge— 
bracht, ſo ſteht der geforderte hohe Preis nicht im Einklang 
mit der geringen Samengüte. Es iſt daher von der Aus— 
ſaat bezw. dem Ankauf von Tannenſame in dieſem Jahre 
abzuraten. 


Zapfen der Weymoutchskiefer (Pinus Stro- 
bus) konnten in dieſem Sommer nur in kleiner Zahl ge— 
ſammelt werden. Der Same iſt aber gut und nicht zu 
zeuet. Appel liefert das Kilogramm zu 16 Mk. und ſichert 
0 % Keimkraft zu. 

Bei der Zirbelkiefer (Pinus Cembra) iſt wie 
bei der Weißtanne von einer Mißernte zu berichten. 

Die Schwarzkiefer (Pinus Laricio austriaca) 
ſoll eine mittlere Ernte an Zapfen bringen. Die Samen 
der korſiſchen Kiefer (Pinus Laricio corsicana) 
und der Seekiefer (Pinus maritima) ſind in ge— 
nügender Menge gewachſen, um den an ſich ja kleinen Be— 
darf decken zu können. 


Von den wichtigeren amerikaniſchen und japanifchen 
Holzarten wird nach Angabe der Firma Keller Sohn der 
Same zu normalen Preiſen zu bekommen ſein. Banks— 
kiefer ſame wird billiger als im Vorjahre eingekauft 
werden können. 

Die Firma Appel bemerkt dagegen, daß ſich über den 
Zamen-Ernteausfall der wichtigſten ausländiſchen Nadel— 
wie Laubhölzer noch nichts beſtimmtes ſagen laſſe, zumal 
don einzelnen Holzarten eine Fehlernte gemeldet werde. 
Mitteilungen über den Samen-Ernteausfall dieſer Holz— 
arten wird fie in einem Sonderbericht zuſammenſtellen, ſo— 
zald fie ſichere Angaben zu machen imſtande iſt, und wird 
im Intereſſenten auf Wunſch zuſtellen. 


Die Stieleiche (Quercus pedunculata) hat nur 
in einzelnen Gegenden Deutſchlands Samenbehang gehabt, 
aber hier hat auch eine Bollmaft ſtattgefunden. Die Samen: 
süte iſt recht zufriedenſtellend. Die Eicheln haben nach 


Schnittproben ein Keimprozent von 80—90. Der Herbſt— 
preis ſtellte ſich bei Appel auf 9 Mk. für 100 kg. 

Reine Traubeneicheln (Quercus sessiliflora) 
ſind nur aus Oeſterreich zu beziehen. Dieſe weiſen aber 
nur ein Keimprozent von 60 auf, ſind wegen der hohen 
Fracht zu teuer und man läuft Gefahr, Zerreicheln dar— 
unter gemiſcht zu erhalten. Appel bietet Stieleicheln an, 
die einen hohen Prozentſatz von Traubeneicheln enthalten. 
Er verkaufte ſolche Eicheln im Herbſt zu 10 Mk. für 100 
kg, die reichliche Verwendung bei den Herbſtſaaten fan: 
den. Die Firma Keller Sohn hat Eichellieferungen mit 
90—95 % Keimfähigkeit aufgekauft und glaubt, daß der 
Preis für Eicheln ſich um die Hälfte billiger als im Vor— 
jahre ſtellen werde. Zu den Frühjahrskulturen bietet die 
Firma Appel von ihr ſelbſt überwinterte Eicheln an, für 
deren gute Verfaſſung ſie einſteht. Für ſolches Saatgut er— 
höhen ſich die Preiſe wegen der Ueberwinterungskoſten, des 
Gewichtsverluſtes und des Riſikos, das der Händler dabei 
zu tragen hat, um 20% , auch wird durch die Ueber— 
winterung das Keimprozent ein geringeres. Demgegenüber 
umgeht der Forſtwirt alle Gefahren, die mit der Ueber— 
winterung in Samenlagern und Mieten oder mit der 
Herbſtausſaat (Mäuſefraß) verbunden ſind. Die von man— 
chen Samenhändlern aufgeſtellte Behauptung, daß der 
Händler Eicheln nie ſo gut überwintern könne, wie der 
Forſtmann am Kulturort ſelbſt, ſei ſalſch. Sie entſpringe 
nur der Bequemlichkeit des Eichellieferanten, der die mit 
der Ueberwinterung verbundenen Mühen und Koſten ſcheue 
und ſeinen Eichelvorrat möglichſt im Herbſt abſetzen wolle. 
Die Firma Keller iſt anderer Meinung, ſie empfiehlt, den 
Bedarf an Eicheln und Bucheln nicht nur im Herbſte zu 
beſtellen, ſondern auch zu beziehen und am Ort der Aus— 
ſaat zu überwintern. Der Händler ſei gezwungen, die 
Samen während des Winters ſo ſtark als möglich austrocknen 
zu laſſen, da fie ſonſt beim Verſand im Frühjahr „fer: 
mentieren“, d. h. alſo verderben würden. Durch die ſtarke 
Austrocknung wird die Keimkraft geſchwächt oder doch we— 
nigſtens die Keimung ſtark verzögert; das Ueberwintern am 
Kulturort in einfachen Mieten ſei dagegen mit wenig Um— 
ſtänden verknüpft. 


Die Ernte an Roteicheln (Quercus rubra) iſt 
gegenüber der vorjährigen, außerordentlich reichen, zurück— 
geblieben, aber immer noch als mittelgnt zu bezeichnen. 
Die Qualität iſt ausgezeichnet, der Preis ſteht etwas höher 
als im Herbſt 1905. Appel forderte im Herbſt für 100 kg 
mit 80—90 9% Keimkraft 35 Mk. 

Hinſichtlich der Bucheckern-Ernte (Fagus sil- 
vatica) befinden ſich die beiden Samenhandlungen im 
Widerſpruch. Während Appel von einer Mißernte berichtet 
und ſagt, daß größere Buchelnſaaten dies Jahr nicht aus— 
geführt werden könnten, meldet Keller, daß Bucheckern faſt 
überall gewachſen wären, ſie ſeien nur wegen Mangel an 
Sammlern ſchwer zu beſchaffſen. Beide Firmen find darin 
einig, daß die hohen Sammellöhne, die dieſes Jahr ge— 
zahlt werden müſſen, den Samen ſehr verteuern. Appel 
forderte im Herbſt für 100 kg Bucheln mit 80-90 % 
Keimfähigkeit 120 Mk., hat aber nur geringe Mengen ab— 
zugeben. 

Der Samenertrag des Spitz ahorns (Acer pla- 
tanoides) und des Bergahorns (Acer Pseudopla- 
tanus) deckt den Bedarf. (Herbſtpreis bei Appel: 50 Mk. 
für 100 kg.) 

Roterlenſame (Alnus glutinosa) wird ſehr 
begehrt ſein. Was ſeither an Samen auf den Markt ge— 
bracht wurde, iſt altes Saatgut, neues konnte wegen Froſt— 
mangels noch wenig eingeſammelt werden. Auch der Same 
der Weißerle (Alnus incana) wird ziemlich geſucht ſein. 
(Herbſtpreis bei Appel: 80 bezw. 200 Mk. pro 100 Kg.) 

Eſchen ſame und Hain buchen ſame find nicht 
gewachſen. Appel offeriert guten vorjährigen Eſchenſamen 


zu 40 Mk. und vorjährigen Hainbuchenſamen zu 50 Mk. 
für 100 kg. 

Winterlinde (Tilia parvifolia), 
linde (Tilia grandifolia) und Feldulme (Ulmus cam- 
pestris) lieferten einen verſchwindend kleinen Samenertrag 
(Preis bei Appel im Herbſt: 120, bezw. 115, bezw. 50 Mk. 
für 100 kg). 

Schön hellen und unberegneten Birkenſamen, 
der allerdinas nur in beſchränkter Menge vorhanden iſt, 
bietet Appel zu 75 Mk. für 100 kg an. 

Von A azie (Robinia Pseudacacia) wird ein kleineres 
Samenerträgnis als im Vorjahre gemeldet. 

Weißdorn (Crataegus oxyacantha) hat einen geringen 
Fruchtertrag gebracht. Beſenginſter Same (Spartium 
scoparium) iſt ebenſo wie Stachelginſter⸗Same (Ulex 
europaea) nur in geringer Menge eingeerntet 9 

D. Red. 


H. Programm für die im Jahre 1907 ſtattſindende 
Deutſche Geweihausſtellung in Berlin. 


8 1. 


Der Vorſtand jährlicher deutſcher Geweihausſtel— 
lungen wird in der Zeit vom 27. Januar bis Mitte 
Februar 1907 in Berlin W., in der Ausſtellungshalle am 
Zoologiſchen Garten die dreizehnte Ausſtellung veranſtalten. 


$ 2. 


Zur Ausſtellung gelangen Hirſchgeweihe, Elch- und 
Damſchaufeln, Rehkronen und Gemskrickel, welche im Laufe 
des Jahres 1906 von deutſchen Jägern im In- und Aus⸗ 
lande oder von Ausländern auf deutſchen Jagdrevieren er— 
beutet ſind. 

Aus häuslicher Pflege dürfen ſie nicht ſtammen. 

Ausgeſtopſte Vierfüßler können der Platzverhältniſſe 
wegen in dieſem Jahre weder in einzelnen Exemplaren noch 
in Gruppen oder ganzen Sammlungen angenommen wer— 
den. 


8 3. 


Nur der betreffende Erleger des Wildes oder der Jagd— 
beſitzer ſelbſt iſt berechtigt, ſolche Trophäen auszuſtellen. 


8 4. 


Die ausgeſtellten Geweihe, Gehörne und Krickel müſſen 
ſchädelecht und ungefärbt ſein. Im Baſt geſchoſſene Ge— 
weihe und Gehörne werden nicht prämiiert, ebenſowenig 
ſolche, an denen abgeworſene oder abgebrochene Stangen 
künſtlich wieder befeſtigt ſind. 


5 5. 


In jeder Kategorie erhalten die nach Maßgahe der 
örtlichen, klimatiſchen u. a. Verhältniſſe beſten Einzelſtücke 
deutſchen Urſprungs Ehrenpreiſe, deren Zuerken⸗ 
nung durch ein Preisgericht erfolgt, welches vom Vorſtand 
berufen wird, und gegen deſſen Ausſprüche eine Berufung 
nicht ſtattfindet. 


Sommer⸗ 
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§ 6. 

Der Ausſteller hat die einzuſendenden Ausſtellungs⸗ 
Gegenſtände bis ſpäteſtens zum 5. Januar bei 
dem Königlichen Hof-Jagd⸗Amt — Berlin W. 9, Schel⸗ 
lingſtraße 6 — anzumelden. 


§ 7. 
Die Anmeldung“) muß enthalten: 

a) die genaue Bezeichnung der Ausſtellungs-Gegen— 
ſtände nach Art und Anzahl; 

b) den Namen des Erlegers; 

c) den Namen des Jagdbeſitzers; 

d) den Schußort “*) und den Tag, an welchem das 
betreffende Wild erlegt iſt. 


8 8. 

Bis zum 10. Januar müſſen die Ausſtellungs⸗ 
Gegenſtände unter der Adreſſe: Spediteur der Deutſchen 
Geweih-Ausſtellung Walter Taeſchner-Berlin W. 15, Kur: 
fürſtendamm 61, ein geſandt fein. 
fel Die Koſten des Hin- und Rücktransportes trägt Aus⸗ 
teller. 


Platzmiete wird nicht erhoben. 


§ 9. 

Um Verwechſelungen und Vertauſchungen vorzubeu⸗ 
gen, iſt jeder Ausſtellungs-Gegenſtand mit einer ſicher be⸗ 
feſtigten Holz⸗ oder Leder⸗Tafel zu verſehen, welche ebenſo 
wie Kiſte und Deckel den Namen und Wohnort des Aus: 
ſtellers recht deutlich tragen ſoll. 


8 10. 


Jeder Ausſteller erklärt durch Unterzeichnung des cin- 
geſandten Anmeldeformulars“) ſein Einverſtändnis mit 
vorſtehendem Programm. 


§ 11. 

Beſondere Wünſche, auch inſofern ſich dieſelben auf 
eine gruppenweiſe Ausſtellung eingeſandter Gegenſtände be- 
ziehen, werden gern entgegengenommen und möglichſte Be— 
rückſichtigung finden. 

Berlin, im Dezember 1906. 

Der Vorſtand. 
Herzog von Pleß 
Oberjägermeiſter. 
Vorſitzender. 


Frhr. v. Heintze v. Beneckendorff u. v. Hindenburg 
Oberjägermeiſter vom Dienſt Generalmajor 3. D. 
und Chef des Kgl. Hofjagd— Obmann. 
Amtes. 
Schriftführer. 


) Anmeldeformulare — efr. SS 7 und 10 — find 
unentgeltlich durch das Königl. Hof-Jagd⸗-Amt — Ber⸗ 
lin W. 9 — zu beziehen. 

) mit dem Zuſab „freie Wildbahn“ bzw. „eingefrie⸗ 
digtes Revier ha groß“, Gebirge ꝛc. ꝛc. 


Verantwortlicher Redakteur: Profeſſor Dr. Wimmenauer (Gießen). 


Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Otto's Hof⸗Buchdruckerei in Darmſtadt. 


1 


1 
* 5 ) 
1 * 7 
.z — 
*. * 


No. 4. 


Th. Emeis, Baumschulenbesitzer, Flensburg. 
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Unguͤnſtige Einflüſſe von Wind und Freilage 
auf die Bodenkultur. 
Von Provinzial-Forſtdirektor Emeis in Flensburg. 
(Schluß.) 


Die Fichte (Rottanne) wird in der hieſ. Pro⸗ 
vinz beſonders gern angebaut, und ſie ſcheint dieſe 
Bevorzugung auch zu verdienen, wo ihr der Acker— 
boden und der geſunde Heideboden zufallen und 
der nötige Schutz gegen Wind vorhanden iſt. Man 
hat ſie früher im Holſteiniſchen als Windmantel 
an Buchenbeſtänden benutzt, um die Verwehung 
des Laubes zu beſchränken, aber man iſt bald zu 
der Anſicht gekommen, daß ſie im Winde nicht 
lange vorhält. In den von Stürmen beſtrichenen 
Lagen wird fie im 30- bis 40jährigen Alter nie⸗ 
dergebrochen oder verfällt wegen unaufhörlichen 
Rüttelns ihrer ſchlanken Stämme der Trocknis. 
Dieſelbe Urſache erklärt die Erſcheinung, daß in 
dem weſtlichen, windigen Schleswig zwiſchen 15 
bis 20 jährigen Fichten gar manche Stämme trocken 
werden. Auf freien, dem Winde ausgeſetzten 
Höhenkuppen wird fie raſch durch das Wetter ge— 
tötet. Große Fichtengruppen im Laubholzwalde 
bricht der Sturm nieder, beſſer hält die Fichte 
ſich in Sprangſtellung zwiſchen Buchen, wo ſie 
beim Hin⸗ und Herſchwanken an nebenſtehende 
Buchen ſich anlehnen kann. 


Die Lärche iſt weniger dem Bruche aus— 
geſetzt. Am Waldrande und an Wegen in den 
Freilagen Schleswigs formt der Wind ſie zu 
einem abgefegten Beſen, wodurch fie jeden Nutz— 
wert einbüßt. Unter Windſchutz hält ſie ſich beſ— 
ſer, erliegt dann aber meiſt den bekannten Pilz⸗ 
ſchädene Die japaniſche Lärche ſcheint nach den 
bisherigen Verſuchen wehrhafter und haltbarer zu 
ſein, als unſere einheimiſche. 


Unter den Nadelhölzern erträgt die Edeltanne 
am längſten und beſten die ungünſtigen Einwir⸗ 
lungen von Wind und Wetter. Ihre dicken, ſozu⸗ 
ſagen lackierten, dachartig geformten Nadeln, die 
nur auf der Unterſeite Spaltöffnungen tragen, 
ſind gegen Näſſe und Kälte wehrhafter; auch ge— 
deiht ſie in Küſtengebieten auf geringeren Böden, 
als man ihr im allgemeinen zumutet. Es kann 
aber den furchtbaren Einwirkungen der Meeres⸗ 
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ſtürme etwas Lebendiges nicht widerſtehen und ſo 
werden an der Tanne oft die Knoſpen der oberen 
Triebe getötet und eine Doppelköpfigkeit verur⸗ 


ſacht, die jo recht die Ungunſt des Klimas ver⸗ 


anſchaulicht. 


Hart in Wind und Wetter find die Sch warz⸗ 
kiefer und die amerikaniſche Weiß⸗ 
fichte dort, wo der Boden oder deſſen Bear— 
beitung ihnen genügt. Beide Holzarten ſordern 
ſogar den Wind und lieben einen freien Stand. 
Sobald im gemiſchten Walde der Schluß ein— 
tritt, halten ſie nur auf den Windſeiten oder 
auf den Höhen aus, im Schutz des geſchloſſenen 
Beſtandes gehen ſie in unſerem feuchten Klima 
zugrunde. 

Die Birke wird im weſtlichen Schleswig, 
ſelbſt wenn ſie 5 bis 6 m hoch geworden iſt, nach 
ungünſtiger Herbſt- und Winterszeit in den Frei— 
lagen der Heide oft bis auf die Wurzel getötet, 
welch letztere dann in wertloſen Stockausſchlägen 
weiterwächſt. Hinter Bodenerhebungen oder Schuß: 
beſtänden gegen Weſten geht es ihr beſſer. 


O bſtbäume, welche Kleinbeſitzer an ihren 
Häuſern pflanzen, werden nach ungünſtigen Win⸗ 
terzeiten in der weſtlichen Hälfte der Krone und 
in ihren oberen Trieben getötet. Von Fruchter⸗ 
trägen kann bei ihnen nicht die Rede ſein, wenn 
fie nicht in größeren Ortſchaften hinter und zimt- 
ſchen Gebäuden ſtehen, oder ſonſt gegen die Ein- 
flüſſe des Windes gedeckt ſind. 


Im Hinblick auf die beigefügten Windformen 
und unter Würdigung der wahrheitsgetreu ge— 
ſchilderten Leidensgeſchichte des Waldbaues, welche 
uns nötigte, ganz neue Wege zu beſchreiten, muß 
es ein ſehr verſtockter Landmann ſein, der nicht 
anerkennen will, daß unter der klimatiſchen Un- 
gunſt auch die Landwirtſchaft in hohem Grade 
leidet. Aber gerade in den ganz kahlen Gegenden, 
wo man ſchon zu Zeiten des 30jährigen Krieges 
„geſtochene Erde“ (die Heideplaggen) 
brannte, findet der Landmann ſeine freie Lage 
naturgemäß; er hat nie die Vorteile einer geſchütz⸗ 
ten Lage empfunden. Noch vor wenigen Jahren 
kannte er in ſeiner Abgelegenheit weder den einen 


noch den anderen Baum. 
6 
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Auch Fremde, die von Mitteldeutſchland hier⸗ hinter dem Knickbuſch reichte, blieb der Weizen ge 
her kommen und ſich des billigen Ankaufs großer | 


Flächen im Heidegebiet glauben erfreuen und den 
Herrn ſpielen zu dürfen, verlieren ihr Geld und müſ⸗ 
ſen bald wieder zum Wanderſtab greifen. Oft macht 
ein ſolcher, der Fläche nach, anſehnlicher Beſitz 
eine ganze Reihe ſolcher Männer arm und geht 
dann an einen einfachen Mann des Landes über, 
der die Ungunſt der Freilage kennt und der für 
den Beſitz nicht mehr ausgibt, als es leiden kann, 
der in ſeinem Haushalt die Beſcheidenheit und 
Sparſamkeit des Heidebewohners zu üben weiß. 

Es iſt zu bewundern, daß Gunſt und Ungunſt 
des Klimas oft ſo nahe bei einander liegen. In 
der ſchon genannten Segeberger Oberförſterei be⸗ 
trieb der Schreiber dieſes 17 Jahre Landwirt⸗ 
ſchaft auf ſeinem reichlich bemeſſenen Dienſtlande 
und zwar 5 Jahre in klimatiſch günſtiger Lage 


und 12 Jahre im Heidegebiet. In ſcharfer Ab⸗ 


grenzung lagen die Gebiete neben einander. Hier 
wechſeln in der hügeligen Bodenausformung 
Wald und Büſche, überall Feldknicke, ſodaß der 
Wind ungebrochen den Ackerboden nicht treffen 
konnte. Die Landwirtſchaft florierte; das Vieh 
ging auf wohlbewachſener Weide, der tüchtige 
Landmann ſäete ſeinen Roggen frühzeitig, damit 
er vor Winter ordentlich erſtarkte. Dort das flache 
Heidegebiet, im Herbſt und Winter Kälte, Wind 
über Moor und Heide in der Freilage daher kom⸗ 
mend. Im Sommer verſengende Dürre der über 
dem Heidekraut vibrierenden heißen Luft, im 
Frühjahr große, nächtliche Erkaltung, im Auguſt 
Nachtfröſte, wie es das Wüſtenklima mit ſich 
bringt. Die Viehweiden verdorrten ſelbſt bei beſ— 
ſerer Bodenqualität im Sommer ſo vollſtändig, 
daß das Vieh in die Heiden, Moore oder Wieſen 
geſchickt werden mußte. Der Landwirt drückte ſich 
vor der frühen Roggenſaat, weil die Herbſtwitte⸗ 
rung fie oft jo zurichtete, daß fie für das kom- 
mende Jahr nichts Ordentliches mehr liefern 
konnte. Späte Düngung dicht vor der Ein⸗ 
ſaat, oft erſt um Weihnacht, war hier die Lehre, 
nur durfte der Roggen in der Keimzeit keinen 
Froſt bekommen, ein früher Schnee war ſein be— 
ſonderes Glück, weil dieſer ihn vor der Unbill 
der Witterung ſchützte. Der Landmann hatte alſo 
hier praktiſch feſtgeſtellt, daß die raſch löslichen 


ſund, im übrigen war er getötet. 


Ein Landmann in der nordſchleswigiſchen Frei: 
lage erklärte bei Gelegenheit der Beſichtigung der 
Knickanlagen, ſein neuer, ziemlich hoher Erdwall 
an der Weſtſeite ſeiner Roggenſaat hätte ſelbſt 
ohne den noch nicht heraufgewachſenen Buſch eine 
beträchtliche Fläche ſeines Roggens vor Weſtſturm 
geſchützt. 

Wir brauchen wohl nicht die Schäden ausein⸗ 
ander zu ſetzen, welche entſtehen, wenn der Sturm 
auf ſandigem Boden die Wurzeln der Winterfaat 
freiweht, oder dieſe rötet oder bräunt, wenn der⸗ 
ſelbe im Getreide in der Zeit der Blüte tobt und 
dieſe vernichtet, wenn er im Sommer mit ſchwe⸗ 
ren Regengüſſen das Getreide platt auf den Bo: 
den wirft und die Körner von Roggen, Hafer 
und Buchweizen herunterpeitſcht. Um dies zu 
beurteilen, muß man bei Unwetter in den ſturm⸗ 


gepeitſchten Freilagen länger verkehren und auch 


das weidende Vieh ſehen, wie es, mit dem Hin⸗ 
terteil gegen Wind und Wetter gerichtet, krumm 
und frierend auf dem dürftigen Acker ſteht. In 
den kühlen Frühjahrs- und Herbſtzeiten iſt es 
die reine Tierquälerei. Das Vieh in den niedrig 
liegenden Marſchen hat es immerhin beſſer, weil 
der Seedeich den Sturm bricht und weil die gute 
Nahrung bietenden Grasflächen ſehr niedrig lie⸗ 
gen. Jede Bodenerhebung um einige Meter macht 
ſich in der Ungunſt geltend, ſowohl in der Forſt⸗ 
pflanzung als auch im Ackerbau und in der Vieh⸗ 
weide. 


Wer den Schutz des mit Knicken verſehenen, 
gartenmäßig ausſehenden Geländes unſerer an⸗ 
deren Gebiete kennt, wird es wiſſen, daß in den 
Freilagen viel beſſere Zuſtände geſchaffen werden 
können, und wird es auch erklärlich finden, daß 
namhafte Landwirte in unſerer Literatur an— 
geben, in England würden Grundſtücke um ſo 
höher bezahlt, je mehr dieſelben mit Hecken durch— 
zogen wären. 


Unſere Freilagen können unmöglich ſo liegen 


bleiben; wenn hier kein Wandel geſchieht, muß 


zur Verbeſſerung des örtlichen Klimas Zwang 


angewendet werden, wie der Schleſiſche Forſtver⸗ 


Salze des Düngers nicht vorher in den Unter: 


grund hinabgeſchwemmt werden, ſondern der jun— 
gen Roggenſaat zugute kommen mußten. 


Ein namhafter, adliger Großgrundbeſitzer des 


öſtlichen Holſteins machte die intereſſante Erfah: 
rung, daß ein arger Winterſturm über feine eng⸗ 
liſche Weizenſaat herfiel. Auf der Windſeite war 
der Einfriedigungswall nur teilweiſe bewachſen. 
Der ſcharfe Wind zeichnete das Profil desſelben 


ein kürzlich empfohlen hat (Mitt. des deutſchen 
Forſtvereins 1905, S. 105). 


Nach dem Erſcheinen meiner letzten Arbeit 
(Nr. 3) wurde in einem mit T. unterzeichneten 
Artikel in dem Vereinsblatt des Heidekultur-Ver⸗ 
eins in gegneriſcher Tendenz geltend gemacht, daß 
die Ungunſt von Klima und Witterung als un⸗ 
überwindbar nicht angeſehen werden könne. Als 
Beweis hierfür wurde angegeben, daß die Bevöl— 


in dem Weizen getreu ab; ſoweit der Windſchutz kerung der Heidegegend wohlhabender geworden 
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ſei, und daß die Erfolge von Verſuchen in Rog- verloren gingen. Wir wiſſen auch aus den wiſſen⸗ 


gen, Hafer und Kartoffeln befriedigten. 

Mit dieſer Ausführung möchten wir uns näher 
beſchäftigen, da es doch von großer Wichtigkeit iſt, 
ob das faſt in allen Staaten vorhandene Oedland 
ſich ſelbſt emporarbeiten kann oder ob, wie man 
bisher meint, die günſtiger geſtellten Landesteile 
dasſelbe durch Unterſtützung werden heben müſſen. 

Was nun zunächſt die Verſuchskulturen be⸗ 
trifft, ſo können dieſe als maßgebend nicht ange⸗ 
ſehen werden; es iſt unbeſtritten, daß kraftvoll ge⸗ 


düngtes Land in ungünſtiger Lage mehr liefern 


muß, als ärmlich gehaltener Boden. Mit, Ex⸗ 
perimenten, zu welchen der Kunſtdünger aus gro- 
ßer Hand geſchenkt wird, kann man nicht eine 


| 


ganze Provinz verſorgen und man darf nicht 


teuer und verſchwenderiſch vorgehen, wenn man 
zweckmäßiger und billiger zum Ziel kommen 
kann. 

Es ſind nachweislich ſchon ſo manche in die 
Heide gezogen, um ihre Ungunſt zu überwinden, 
aber der Spieß drehte ſich um, denn ſie waren 
ichließlich die Ueberwundenen, verloren ihr Ver: 
mögen und ließen ſich gern und billig wieder her— 
auskaufen, als man ihr Land für Anpflanzungen 
gebrauchen wollte. Diejenigen aber, die Geld für 
Bravour⸗ Experimente glaubten aufwenden zu kön⸗ 
nen, waren im Handumdrehen verloren. Vor 
drei Jahren traten Beſitzer einer 2 Meilen von 
hier belegenen Ortſchaft zuſammen und beſchloſſen, 
dem Rate ihres Gemeindevorſtehers folgend, den 
weſtlichen Teil ihrer Gemarkung (220 ha) zur 
Aufforſtung zu verkaufen. Sie fühlten heraus, 
daß die Ackerbeſtellung des leichten Sandbodens 
ihren Wohlſtand ruiniere, da der wertvolle Stall⸗ 
dung und die aufgewendete Arbeit in demſelben 


Jür allgemeine Zwecke der Geſellſchaft 

Für Adminiſtration und Penſion . 

Ankauf von Pflanzgebieten 

Arbeiten in den eigenen Pflanzungen der Geſellſchaft 
Für Kleinpflanzungen und Einfriedigungen . 


Zuſchuß zu- Pflanzungen 'mit; Gehaltungäverbindlichteit 


Moor: und Wieſenkultur 
Rulturtechniſche. Sachen 7. 


Wir ſehen aus vorſtehenden Zahlen, daß das 
Hauptgewicht mit annähernd 200 000 Kr. auf die 
Aufforſtungen, Kleinpflanzungen und Hecken ge— 
legt wird, um Schutz zu erzeugen. (Außerdem 
macht die däniſche Staatsforſtverwaltung in um— 
faſſender Weiſe Aufforſtungen im 
Heidegebiet.) 


ſchaftlichen Forſchungen der Moorverſuchs-Sta— 
tion und aus den praktiſchen Erfahrungen des 
Provinzialgutes Bockelholm, daß der Stalldung 
ſelbſt auf humusreichen Boden für die Bodenkul⸗ 
tur unumgänglich notwendig iſt und um ſo mehr 
iſt derſelbe nötig auf trockenem, ſandigem Boden, 
wo die Dungkraft ausgewaſchen bezw. durch die 
Freilage vom Winde fortgeführt wird. Die frag: 
liche Dorfſchaft liegt unmittelbar an einer Bahn⸗ 
ſtation und große Quantitäten Kunſtdünger wer⸗ 
den angefahren (jährlich über 100 Eiſenbahn⸗ 
wagen), aber unter Verwendung von Kunſtdün⸗ 
ger kann die Dorfſchaft die Ungunſt von Boden 
und Freilage in einträglicher Weiſe nicht be⸗ 
zwingen. 


Die Fortſchritte der däniſchen Landes-Kultur 
haben in den letzten Jahren große Anerkennung 
und auch Nachahmung gefunden. Es lohnt ſich 
alſo, den Blick dorthin zu richten, um zu ſehen, 
was man in Jütland unternimmt, das große 
Wüſtengebiet des Heiderückens in ein ordentliches 
Kulturland umzuwandeln. Dalgas, umgeben von 
angeſehenen praktiſchen Land- und Forſtwirten, 
erkannte ſehr bald, was getan werden müſſe, um 
das große Raubtier der Nordſee, welches den Bo⸗ 
den verdorben, den Wald verzehrt und ſein 
Sturm⸗ und Strandklima über die Hauptbreite des 


Mittelrückens ausgedehnt hatte, weniger ſchädlich 


zu machen. 
Die Zeitſchrift der Heidegeſellſchaft vom 25. 


April d. Is. klärt uns darüber auf, in welchem 


jütländiſchen 


Das däniſche Reich in ſeinen beſſeren Böden 


iſt nicht groß und es iſt immerhin die Frage, ob 
und wie lange das Land es tragen kann, in je 
4 bis 5 Jahren 1 Million Kronen der Heidege— 


Umfange und in welcher Art der däniſche Staat 
Mittel hergibt, den vorgenannten Zweck zu errei⸗ 
chen. Im Jahre 1906 wurden bewilligt: 
50 000 Kr. 
8 100 „ 
2000 „ 
40 000 „ 
80 000 „ 
75 000 „ 
22 000 „ 
6 500 „ 
zuſ. 283 600 Kr. 


ſellſchaft zu geben, und deshalb iſt es wichtig, 
dieſe Summe nicht in unpraktiſcher Weiſe in Ver⸗ 
ſuchskulturen des Ackerbaues, ſondern ſo anzu— 
wenden, daß die Unbill der Witterung einmal 
aufhört. 


Kommen wir nun zu der Frage, ob unſere 
Heidegegenden gegen früher wohlhabender ge— 
worden ſind, ſo läßt ſich dies ſchwerlich beweiſen; 
es kommt hierbei doch auf die Gegend an, die man 
ins Auge faßt. Der Schreiber dieſes hat in den 
verfloſſenen 36 Jahren den Ankauf von mehr als 

97 


3300 ha teils für Staat3-, teils für Provinzial: 
Aufforftungen vermittelt und dabei einen Einblid 
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in die Vermögens- und Wirtſchaftsverhältniſſe der 


Heidebewohner bekommen. 


Wir kaufen jetzt für dieſelben Preiſe, wie vor 


30 Jahren. Ehemals gehörte ein Vertrauens- 
mann dazu, Flächen für Aufforſtungen zuſammen 
zu bringen, jetzt bieten die Beſitzer unaufgefordert 


die Ländereien für dieſelben Preiſe an. Hieraus 
läßt ſich eine Steigerung der Wohlhabenheit nicht 


folgern, denn es kann doch nur das Vermögen, 
welches aus den Boden ſich herleitet, in Betracht 
kommen. Nach der klimatiſchen Lage wechſelt der 
Preis. In der ſchleswigiſchen Freilage ſtellt der 
Heideboden ſich auf 40 bis 50 Mk., der trockene, 


ſandige Acker auf 80 Mk., im mittleren Holſtein 


jetzt und früher auf 120 Mk. und im ſüdlichen 
Holſtein iſt ein ſolcher Boden nur für 3 bis 400 
Mk. & ha zu haben. 

Im trockenen Heidegebiet klagt uns der Klein— 
beſitzer, daß er es ſchlechter habe, 
beiter. Dieſer erhalte jede Woche ſein Geld und 
ginge zufrieden nach Hauſe; er ſelbſt wäre auch 
nur Tagelöhner auf ſeinem Lande und hätte da— 
zu die Sorge, den Lohn für fremde Arbeiter zu 
beſchaffen. 

Hieraus erklärt ſich der Umſtand, daß einige 
Arbeiter, welche in den Forſten beſchäftigt wer— 
den, ihr eigenes, kleines Beſitztum unbeſtellt lie— 


als ſein Ar⸗ 


gen laſſen und nur etwa durch Schafweide nutzen, | 


weil es nicht lohnt, die eigene Arbeit auf den 


armen Boden zu verwenden und mit Dungkraft 


die Ungunſt von Klima und Witterung zu über 


winden. Die vielgewünſchte Koloniſation hat alſo 
keine Ausſicht, wenn nicht eben grün ſchimmernde 
Wieſenflächen das Fortkommen fördern. 

Man ſchaffe eine dauernde Arbeits⸗ 
gelegenheit durch Anlage von Forſten und 
Torfwerken uſw., dann kommen ſeßhafte Arbeiter 
von ſelbſt, die auch der Landwirtſchaft dienſtbar 
werden, wie wir dies in unſeren Aufforſtungen 
ganz ſicher feſtſtellen. Größere Beſitzungen in der 
Nachbarſchaft unſerer Forſte, welche vor 30 Jah— 
ren 2 bis 3 tüchtige Knechte hielten, behelfen ſich 
mit einem eben konfirmierten Burſchen. Ein 
tüchtiges Mädchen halten ſie nicht mehr; das 
Backen des Brotes haben ſie aufgegeben und laſſen 
es vom benachbarten Bäcker oder Müller ſich lie— 


fern. Es heißt alſo die teure Arbeitskraft zu er- 


ſparen. Selbſt an der Grenze des Heidegebiets 
ſchränken wohlhabende Beſitzer ihren Ackerbetrieb 
ein und treiben Weidewirtſchaft, weil, wie ſie 
ſagen, die Dienſtboten ſchwer zu bekommen find. 


Oft werden die an Fläche ſehr großen Land— | 


ſtellen durch ſogenanntes Ausſchlachten verkleinert. 
Das abgeſchobene Land fällt dann gewöhnlich an 


Kleinbeſitzer, die kein Geld zur Zahlung haben, 
es wird gewiſſermaßen in Schulden umgeſetzt. 

Als Mittel gegen die große Freilage ſollte 
nun, wo zu Aufforſtungen keine Gelegenheit iſt, 
die Anlage von Feldknicken und Hecken betrieben 
werden, damit dieſe als ein Gitterwerk das Acker- 
gebiet umſpannen, um Wind, Sturm und ſchlecht 
Wetter vom Boden abzuhalten. 

Wie ſchon hervorgehoben, ſind die Landwirte 
der Freilage zu ſehr an ihr Los gewöhnt und 
haben die Vorteile ver gut beknickten Gebiete nicht 
kennen gelernt. 


Hat ein Landmann aus der Marſch auf dem 
Geeſtrücken ſich angekauft, jo plan’ert er jedes 
kleine Wallſtück, weil er die Fläche marſchartig 
geebnet haben muß. Er begreift es nicht, daß 
ſelbſt jede Torſtütze den Wind bricht und ſomit 
ſeinem Kulturwerke dienſtbar wird. Die Söhne 
von Hofbeſitzern lernen die Landwirtſchaft auf 
großen Gütern und finden dort die Ackerwirtſchaft 
durch große Koppe n erleichtert. Wenn ſie ſpäter 
auf die Heimatſcholle kommen, trachten ſie danach, 
ähnlich große Flächen einzurichten, und roden 
einen Teil ihrer buſchbewachſenen Knicke. Man 
hört oft im landwirtſchaftlichen Publikum, daß die 
Direktoren der landwirtſchaftlichen Schulen gegen 
die Knicke das Wort erheben, um das Land für 
den Getreidebau zu gewinnen. Von der doktri— 
nären Seite der Landwirtſchaft iſt alſo in Bezug 
auf die ſchützenden Feldknicke keine Hilfe zu er: 
warten, aber unſere oberen Landesbehörden haben 
das Einſehen für die gute Sache. Seine Ex— 
zellenz, der Herr Oberpräſident, gibt alljährlich 
einige Tauſend Mark an die Herren Landräte, 
für welche Knickanlagen zur Ausführung kommen. 
Was alſo die gelehrten Landwirte nicht betreiben 
wollen, veranlaßt hier die Staatsbehörde durch 
direkten Eingriff in die Bevölkerung. Die Auf⸗ 
ſichtsbehörden würden auch dahin wirken können, 
daß Gemeindegrundſtücke, welche in großer Ver⸗ 
wahrloſung hinliegen, mit Hilfe des Heidekultur⸗ 
Vereins zu Schutzpflanzungen gemacht werden. 

Wie ſchon in meiner vorigen Arbeit hervor⸗ 
gehoben, bedauert Herr Profeſſor Dr. Wohlt⸗ 
mann, früher in Bonn-⸗Poppelsdorf, daß die 
Landwirte fo wenig ſich mit der Klimalehre be⸗ 
ſchäftigen; mögen ſie doch von der Forſtwirtſchaft 
lernen und in die Heideaufforſtung kommen, um 
zu ſehen, daß dort auf dem geringſten Boden, wo 
der Wind früher kein Sandkorn aufeinander ließ, 
unter dem Schutze der Waldpflanzungen und 
Hecken ſchöne Saat— und Pflanzkämpe ge— 
deihen. i 
Nach dem Urteil der Gebildeten aller Völker 
iſt ein gewiſſer Anteil des Landes dem Walde zu⸗ 
zubilligen, um die Wohlfahrt der Landwirtſchaft 
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zu fihern. Hier bei uns handelt es ſich darum, 
ein gänzlich wald⸗ und baumloſes Land bei der 
furchtbaren Einwirkung der Meereswinde in 
Schutz zu bringen. Unſere weſtlichen Kreiſe ent⸗ 
halten an Wald nach einer Zuſammenſtellung 
von 1902: 


Eiderſtedt 0,08 9%, 
Huſum 1,59 %, 
Tondern 0,88 %. 


Zunächſt würden wir doch wenigſtens Feld— 
fnide anlegen können, wie das Bild Nr. 7 ein 
Mufter vorführt. Es iſt eine Pflanzung von 
Bergkiefern und Buchen im Abſtande von ½ m. 
Die Lage iſt eine ſehr exponierte, 14 km von der 
Nordfee, am Provinzialforſt Langenberg, zirka 
zom über dem Meere. Die Richtung des Walles 
it von Oſten nach Weſten, mithin eine vor⸗— 
teilhafte für das Aufkommen der Hölzer. Der 
Boden iſt der denkbar ſchlechteſte, aber die ſtick⸗ 
ſtofſammelnde Bergkiefer tut ihre Schuldigkeit. 

Mit der Abhaltung des kalten Meereswindes 
treten wir auch dem Ortſtein entgegen, deſſen Bil- 
dung ich als Erſter ſchon vor 30 Jahren be 
ſchrieben habe. Mögen die vorſtehenden, aus 
50 jährigem Studium geſchöpften Ratſchläge eine 
baldige Anerkennung finden. 


bie Douglasfichte ſeit ihnen Einführung nach 
Europa (5828 — 900). 
Von John Booth. 


(Fortſetzung.) 


Beginnen wir jetzt mit England, wo die 
Touglasfichte zuerſt in Europa — 1828 — ein: 
geführt wurde. 

Im Jahre 1891 erging von der Königlichen 
Gartenbau- Geſellſchaft zu London eine Auffor⸗ 
derung an bekannte Beſitzer ausländiſcher Baum: 
dflanzungen, ſowohl über forſtliche Anlagen als 
auch namentlich über ausländiſche Nadelhölzer 
ihre Erfahrungen mitzuteilen (Conifer Con- 
ference). Ueber Boden, Lage, Klima, Alter, 
Höhe und Durchmeſſer waren genaue Angaben 
erbeten. Daß aus Schottland eine weit größere 
Anzahl Mitteilungen erfolgte als aus England, 
mag mehrere Gründe haben. 
mauhe Schottland iſt an vielen Stellen für Forſt⸗ 
luturen ) geeigneter; dann widmete man dem 
Landsmann — Douglas war Schotte — viel⸗ 


wenig Jahren ſeine glänzend begonnene Lauf⸗ 
bahn ſchon 1834 durch einen ſchrecklichen Tod 
ein plötzliches Ende genommen hatte, bildete ſich 
aus ſchottiſchen Edelleuten, Wald- und Gutsbe— 
ſitzern eine Vereinigung, um die durch Douglas’ 
Tod gänzlich abgebrochene Verbindung mit dem 
ausſichtsreichen Nordweſten Amerikas wieder zu 
beleben. So entſtand in Schottland die unter dem 
Namen „Oregon Botanical Expedition“ be⸗ 
kannte Geſellſchaft. Gleichzeitig hat man durch 
dieſe Geſtaltung der Dinge die Erklärung dafür, 
daß zu jener Zeit nicht nur viel mehr Samen 
von der Douglasfichte nach Schottland gekommen 
iſt, ſondern auch von den anderen großartigen 
Bäumen des Nordweſten Amerikas. 


Die Antworten, welche auf den Londoner 
Aufruf erſchienen, gaben, namentlich in Bezug 
auf die Bodenverhältniſſe für die Douglasfichte, 
ein gutes Bild, da nur in wenigen Antworten 
dieſe Angaben fehlten. Einige 60 liegen vor 
und ſchwanken zwiſchen ſchwerem Lehm und allen 
möglichen Qualitäten desſelben: 

16 Lehm 

14 leichter Lehm 
9 ſandiger Lehm 
4 friſcher Lehm 
4 ſchwerer Lehm 
3 weicher Lehm 
2 tiefer Lehm 

1 kieſiger Lehm 
3 roter Lehm 

1 kaltgründiger Lehm 
1 dunkler Lehm 
10 mooriger Lehm 


68 


Auf eine noch größere Verſchiedenheit des 
Bodens werden wir nachher noch, namentlich in 
Deutſchland, kommen. Die Gegenſätze in der Ent— 
wickelung einzelner Bäume in dem engliſchen 
Verzeichnis ſind zwar große, kommen aber überall 
vor, ohne daß wir Gründe dafür anzugeben ver— 


mögen: Warum eine 20-jährige Douglasfichte in 


| 


| 


Das gebirgige, - 


| 


leicht ein größeres Intereſſe. Als nun nach 


*) cfr. Transactions Royal Scottish Arboric. Soc. 1902, 


sein Bericht über die E.nführung und Pflanzung der 


zerhen, durch den Herzog v. Athole, der in den Jahren 
14-180 15 Millionen pflanzte. 


ſandigem Lehm 12,2 m hoch mit 43 em Durch⸗ 
meſſer auf Bruſthöhe, und eine gleichaltrige auf 
demſelben Boden nur 7,4 m hoch und nur einen 
Durchmeſſer von 19,2 em hat. Es iſt dieſe in- 
dividuelle Verſchiedenheit ebenſowenig zu erklä— 
ren, um das Beiſpiel gleich bei dieſer Gelegen- 
heit vorweg zu nehmen, wie bei zwei 35⸗jähri⸗ 
gen Douglasfichten in Deſſau, von denen die eine 
auf Sand nur einen Durchmeſſer von 20 cm, die 
andere auf Lehm aber 52 em hat. Auch kann 
in dieſem Fall der verſchiedene Boden nicht allein 
die Urſache ſein, — denn in anderen Fällen iſt 
die Douglasfichte auf Sand ſtärker als die auf 


Lehm. 
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Dieſe 68 engliſchen und jchottif den Douglas— 
fichten erreichten durchſchnittlich folgende Dimen- 
ſionen: 


11 Bäume 20 - 30:j."14,5'm H. 44,0 em Bruſthöhend. 


27 „ ñ 30 40, 19,3, „ 49,3 , „ 


13 77 40 8 50 ” 20,5 7} 80.6 ” " 
6 77 50 — 60 75 26,4 nn 84,2 ” * 
11 „ über 60 Jahre ohne 


Angabe d. Alters u. d. Höhe 95,8 em 


Man kann wohl ſagen, daß in allen namhaft 
gemachten europäiſchen Ländern, wie wir nachher 
ſehen werden, die Douglasfichte, — abgeſehen von 
überall vorkommenden individuellen Abweichun— 
gen, — ſich allenthalben ziemlich gleichartig wie 
in Großbritannien entwickelt hat. Die größten 
Unregelmäßigkeiten (Wachstum, Höhe u. Stärke) 
finden zwiſchen einzelnen Bäumen desſelben Lan⸗ 
des ſtatt, größere als man zwiſchen Bäumen ver- 
ſchiedener Länder nachzuweiſen vermag. Die 
größten klimatiſchen Extreme bieten ſich aber 
in der ausgedehnten nordamerikaniſchen Heimat 
der Douglasfichte, weit größer als in den genann— 
ten europäiſchen Staaten, und das mag als einer 
der weſentlichſten Gründe für den erfolgreichen 
Anbau in Europa gelten. 


Ich habe jetzt noch zwei Orte in Schottland 
zu erwähnen, die ich im letzten Viertel des vori⸗ 
gen Jahrhunderts wiederholt beſucht habe. Nicht 
nur um Näheres von den leitenden Forſtmännern 
über die bereits damals ſeit einem halben Jahr⸗ 
hundert eingeführten nordweſtamerikaniſchen Holz⸗ 
arten zu erfahren, ſondern auch von dem Fort— 
gang dieſer Kulturen und den Wachstumsverhält— 
niſſen dieſer Bäume mich perſönlich zu überzeugen, 
— auch um die in ſehr zahlreichen literariſchen 
Berichten erſchienenen Mitteilungen über Exoten 
an Ort und Stelle zu prüfen. Denn daß ein 
großer Kampf bei uns entbrennen würde, war 
außer Frage. Und heute, noch mehr wie damals, 
iſt es mir nicht zweifelhaft, daß dieſer heftige 
Kampf, der in ganz Deutſchland über den Anbau 
dieſer hervorragenden Ausländer damals ent— 
brannte, ſehr gemildert und abgekürzt hätte wer— 
den können, wenn die dazu berufenen 
amtlichen Stellen meinem damals 
wiederholt gemachten Vorſchlag: 
eine vierwöchige Studienreiſe einiger forſtlicher 
Autoritäten nach Schottland zu veranitalten, Gee— 
hör geſchenkt hätten. 

Die großen Erwartungen, die man in Schott— 
land an die Douglas- und an die Sitkafichte ge— 
knüpft hatte, haben ſich nicht nur erfüllt, ſondern 
die glänzendſten Hoffnungen ſind noch in manchen 
Beziehungen übertroffen, namentlich iſt die Holz— 
produktion eine ſolche, daß ſie diejenige aller un— 
ſerer einheimiſchen Nadelhölzer um ein Bedeuten— 


des übertrifft, und ſelbſt noch auf recht unterge⸗ 
ordneten Bodenarten. Der Begründer dieſes er⸗ 


e — ——— [àüö— — 


ſten reinen Douglasfichtenbeſtandes ſagte mir bei 
Beſichtigung desſelben im Jahre 1880 wörtlich: 
„Dieſer Baum wird der lohnendſte aller unferer 
Nadelhölzer werden. Er hat den großen Vorzug 
vor Lärche und Fichte, daß er auf trockenem fan: 
digen Boden, wo dieſe meiſt von der Troden- 
fäule befallen werden, außerordentlich gedeiht. 
Er wird bisher von ſchädlichen Inſekten ver⸗ 
ſchont *) und hat eine unglaubliche Reprodukti ons⸗ 
kraft, welche die aller anderen Nadelhölzer bei 
weitem übertrifft. Ich habe Bäume in einer 
Weiſe vom Wild geſchädigt geſehen, ihrer ganzen 
Rinde beraubt, eine Verſtümmelung, an der ohne 
Zweifel jedes andere Nadelholz zugrunde gegan— 
gen wäre, trotzdem war nach wenigen Jahren 
alles wieder ausgeheilt. ““) Um Lücken in älteren 
Pflanzungen auszufüllen, gibt es nichts Paſſen— 
deres als die Douglasfichte. *) Nachdem ich die⸗ 
ſen Baum,“ ſchließt der ſchottiſche Forſtmeiſter, 
„zwanzig Jahre beobachtet habe, behaupte ich, 
daß er unter allen eingeführten, und auch unter 
einheimiſchen, den erſten Platz verdient wegen 
ſeines ſchnellen Wachstums und wegen des in 
kurzer Zeit produzierten vorzüglichen Holzes.“ 


Ein anderer Forftmann, der dem berühmten 
Veſitz des Sir Douglas Stewart zu Murthly 
Caſtle vorſtand, — das Impoſanteſte und Schönſte, 
was ich jemals irgendwo von alten Douglasfich— 
ten und anderen nordweſtamerikaniſchen Arten 
mich erinnere geſehen zu haben —, veröffentlichte 
ſeine Erfahrungen über die Douglasfichte. „Sie 
wird,“ heißt es, „früher oder ſpäter den Platz 
der Lärche einnehmen, und die Sitkafichte den 
unſerer anderen Nadelhölzer. Sie iſt von irgend 
welcher Krankheit verſchont geblieben und produ— 
ziert in gegebener Zeit das doppelte Quantum 
hochwertigen Holzesf). Nach meiner Erfahrung 
ſeit Einführung dieſes Baumes ſtellt ſich das 
durchſchnittliche Wachtum wie folgt: 


Douglasfichte 2733 Jahre 16 m hoch 50 cm Bruſthöhd. 


Laͤrche 25 — 30 r 11,5 n m 23 " 7. 
Kiefer 25—30 65 7,5 „% nn 22,3 " 7. 
Fichte 25-30 „ 11.6, „23 „ 5 


Aehnliche Angaben über außerordentliche 
Wachstumsverhältniſſe finden wir in den Proto— 


) Unter den 68 Berichten erwähnt nicht ein einziger 
Inſektenſchaden oder ſonſtige Krankheiten. 

) Stimmt genau mit dem ſpäter erwähnten Bericht 
der Gräflich von Villers'ſchen Forſtverwaltung. 

*) Würde ſie ſich nicht ſehr eignen zur Bepflanzung 
der durch „Wurzelfäule“ entſtandenen Lücken? Sie würde 
dieſe ſchneller ausfüllen, als die Fichte, die doch oft ſchon 


„mit 40 Jahren rotfaul wird“. 
+) ekr. Oberförſter Titze. Friedrichsruher Reſultat! 


tofen einer wiſſenſchaftlichen Geſellſchaft.“) Un- 
ter dem Vorſitz des Profeſſor Stewart lagen der 
Geſellſchaft Photographien von der Douglasfichte 
und der Edeltanne (Abies pectinata) vor, von 
jährigen Bäumen, welche nebeneinander auf: 
gewachſen waren, alſo in jeder Beziehung unter 
ganz denſelben Bedingungen. Die Douglasfichte 
hatte einen Durchmeſſer von 49 em, während die 
Tanne nur einen ſolchen von 25 em aufwies. 
Und noch ein Beiſpiel aus allerneueſter Zeit be⸗ 
tätigt dieſes außergewöhnliche Wachstum. Auf 
einer land⸗ und forſtwirtſchaftlichen Ausſtellung 
im vorigen Jahre hatte Lord Powis die Holz— 
ſcheibe einer 40⸗jährigen, bei ihm erwachſenen 
Douglasfichte ausgeſtellt; poliert, wodurch die 
ſchöne Farbe des Kernholzes und die Jahres— 
tinge recht deutlich hervortraten, mit einem Durch⸗ 
meſſer von 63 em. (Wie Mahagoni, ſagt der 
Bericht.) Neben dieſer war gleichzeitig die 
Scheibe einer 100-jährigen Lärche, die, obgleich 
fie von einem 2½ mal fo alten Baum ſtammte, 
nur denſelben Durchmeſſer hatte. Hinzu⸗ 
gefügt wird, daß bei der Douglasfichte / der⸗ 
ſelben Kernholz war, — alle unſere Waldbäume 
übertreffend. Ich beſchließe dieſe engliſchen Be⸗ 
tihte mit den Zeugniſſen dreier engliſcher Forſt⸗ 
männer, die auch bei uns vielleicht nicht ganz 
unbekannt ſein dürften. 

Ueber den Zuwachs des reinen, von mir im 
Jahre 1880 beſichtigten Douglasbeſtandes zu 
Taymount, 3% ha groß, der 1860 begründet 
und zuerſt von Profeſſor Schlich 1888 aufge⸗ 
nommen wurde, hat im Jahre 1903 Profeſſor 
Zomerville berichtet, nachdem dieſer Beſtand nach 
fünfzehn Jahren abermals aufgenommen war. Die 
Schlußworte dieſes Berichtes lauten:“) Dieſe 
Zahlen beweiſen, daß wir in der Douglasfichte 
einen Baum von außerordentlichem Werte be⸗ 
ſtzen, deſſen Kultur ſich als in höchſtem Maße 
lohnend erweiſen wird. Sowohl Prof. Schlich, 
Direktor der Forſtſchule zu Coopers Hill,“) als 
auch Dr. Nesbit ) ſprachen ſich für den Anbau 
dieſes ſchneller als irgend ein europäiſcher Forſt⸗ 
baum wachſenden Baumes aus, der einen grö⸗ 
ßeren Holzzuwachs als irgend einer unſerer Walb- 
bäume habe, und der vom rein finanziellen Stand⸗ 
punkt als der wertvollſte Baum bezeichnet werden 
müßte, der jemals nach England ein⸗ 
geführt worden ſei. 

In Belgien fanden meine Beſtrebungen 
von Anfang an eine ſehr günſtige Aufnahme. 
Vor einem Vierteljahrhundert traf ich bei Be⸗ 
ihtigung der Nadelholzbeſtände beim Grafen 


6) Linnean Society, Sitzung vom 14. Mai 1892. 
) Transactions. 1904. 
2 Manual of Forestry. 

+) The Forester. 
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Viſart in den Ardennen, inmitten vieler froſt⸗ 
kranken einheimiſchen Nadelhölzer, prächtig grüne 
4—5 m hohe Douglasfichten. Dieſer Beweis, 
unter welch' ungünſtigen Verhältniſſen ſie trotzdem 
gedeihen konnten, war auch mir damals noch neu. 
Und es brauchte auch keiner beſonderen Ueber⸗ 
redungskunſt, den Beſitzer dieſer Pflanzungen auf 
die Vorzüge dieſes Baumes hinzuweiſen, da er 
grundſätzlich von der Nützlichkeit der Einführung 
ausländiſcher Waldbäume für forſtliche Zwecke 
überzeugt war. 

Vor vielen Jahren ſchon hatte mir der Graf 
geſchrieben: „Die Natur hat uns hier faſt gar⸗ 
nichts gegeben. Warum ſollten wir Vorurteile 
gegen die wertvollen Exoten haben? Die Kultur 
derſelben verbreitet ſich überall bei uns.“ 

Maßgebende Kreiſe waren ſchon längſt zu der 
Ueberzeugung gelangt, daß man die wertvollen 
Laubhölzer Nordamerikas arg vernachläſſigt habe. 
In einer Broſchüre ) aus den Annales des 
travaux publics de Belgique von nur neun 
Seiten ruft der Generalforſt direktor feinen Lands⸗ 
leuten zu: „Nach dem vorzüglichen Wachstum, wel⸗ 
ches wir ſeit einigen Jahren beobachten können, 
iſt die Annahme berechtigt, daß, wenn, unſere 
Großväter den ihnen 1810 von Michaux erteilten 
Rat befolgt hätten, dieſen Baum zu kultivieren, 
die Bewohner dieſes Landes mit dem Erlös aus 
ihrem Prunusholz die Weizenladungen, welche 
die Amerikaner uns ſchicken, würden bezahlen 
können!“ 

Ich habe früher ſchon einmal hiſtoriſch nach⸗ 
gewieſen, daß Michaux, deſſen berühmtes Werk 
über nordamerikaniſche Waldbäume 1810 in 
Paris erſchien, — heute noch nach 100 Jahren 
hinſichtlich ſeines Inhaltes wie auch ſeiner Illu⸗ 
ſtrationen wegen ein klaſſiſches Buch und nur 
noch antiquariſch für Hunderte zu erhalten —, 
daß M. zur Zeit der Inkorporierung Belgiens 
in Frankreich vor 100 Jahren mit einzelnen bel⸗ 
giſchen Deputierten ſeinerzeit in Paris perſönliche 
Beziehungen gehabt hat. Man kann ihn deshalb 
als Urheber mancher Pflanzungen nordamerikani⸗ 
ſcher Arten, — namentlich Laubhölzer —, in 
Belgien betrachten, die wir heute in großen Exem⸗ 
plaren in den Parks der belgiſchen Herrenſitze, 
prächtig gedeihend, antreffen. 

Einen beſonderen Impuls erhielten aber alle 
forſtlichen Pflanzungen mit bewährten einheimi⸗ 
ſchen und ausländiſchen Holzarten, ferner auch 
die zur Aufforſtung geeigneten wüſt liegenden 

5) Le Cerisier sauvage d' Amerique à fruits noirs 
1892. efr. Die nordamerikaniſchen Holzarten und ihre 
Gegner (1896) von John Booth. Berlin. J. Springer, 
18, 44/48. 

) Stimmt genau mit dem ſoeben erſchienen Artikel 


Mitteilungen der Deutſchen Dendrologiſchen Geſellſchaft 
1 mit Abbildg. 


Ländereien durch die in wenigen Jahren zutage 
tretende unverhältnismäßige Steigerung der Holz⸗ 
einfuhr. Nach amtlichen ») Zahlen ſtieg dieſe von 
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mit erſtaunlicher Kraft, wo die Fichte wegen har⸗ 


96% Millionen Franken in 1896 auf 151 Milli⸗ 


onen in 1902! Man fragt mit Recht, wie lange 
noch dieſem enormen Import und Konſum Ge— 


nüge geleiſtet werden könne, im Hinblick auf die | 


in den exportierenden Ländern mehr oder weniger 
übliche Raubwirtſchaft. Der Eifer, mit dem man 
allerſeits den Beſtrebungen zur Hebung der Forſt— 
kultur in Belgien entgegenkam, kann nicht beſſer 
illuſtriert werden, als durch die rege Beteiligung 
an dem von dem Grafen Viſart vor wenigen 
Jahren begründeten Forſtverein, der jetzt ſchon 
an 1000 Mitglieder zählt. Der Graf iſt Vor⸗ 
ſitzender des Vereins, bekleidet aber gleichzeitig 
das Amt eines Präſidenten des oberen Forſtrats 
(Conseil supèrieur), eine Inſtanz, die mit dem 
Miniſterium einträchtlich Hand in Hand arbeitet 
und ſehr erfolgreich wirkt. Beſonders nach— 
ahmungswert auch für andere 
Länder! 

Die Aufforſtungen, die Verſuchspflanzungen, 
namentlich auch die mit der Douglasfichte, ſind 
ſehr anerkennenswert. Dieſe letzteren find wäh— 
rend der vergangenen 20 Jahre ſo günſtig aus⸗ 
gefallen, daß man ein „Abwarten“, wie jo viel- 
fach die Parole in Deutſchland lautet, nicht mehr 
nötig zu haben glaubt. 

Wozu noch 50 bis 60 Jahre mit dem Anbau 
warten, nachdem wir bereits Kenntnis aus an— 
deren Ländern, wo ſie ſchon ſeit einem halben 
Jahrhundert prächtig gedeiht, betreffs ihrer An- 
bauwürdigkeit haben? Wozu, namentlich im Hin 
blick auf das in Deutſchland erwachſene Holz noch 
warten, worüber die Unterſuchungen von Robert 
Hartig**) und Mayr ), die an 30- und 50⸗-jäh⸗ 
rigen Stämmen gemacht ſind, vorliegen und häu— 
fig publiziert wurden. Es ſcheint faſt, als ob 
man an vielen maßgebenden Stellen Deutſchlands 
über jene Unterſuchungen ganz in Unkenntnis ge— 
blieben iſt und alles, was über eine ausländiſche 
Art geſchrieben wird, ungeleſen läßt. 

Der belgiſche Forſtinſpektor Crahay, der die 
Betriebsregulierung eines kleinen Forſtes in den 
Ardennen aufzuſtellen hatte, äußerte ſich denn auch 
ſchon vor einigen Jahren folgendermaßen über 
die Vorzüge der Douglasfichte: f) „Ueberall ge— 
deiht fie vortrefflich und bildet zu ©... in 
der Tat ein wahres Wunder, eine großartige Of— 
fenbarung für die belgiſchen Forſtleute. Sie wächſt 
) Bulletin Juli 1905, S. 371. 

*) Die nordamerikaniſchen Holzarten und ihre Gegner 
von J. Booth. Berlin. J. Sprenger, 1896, S. 12. 


) Forſtwiſſenſchaftliches Zentralblatt, 1884, S. 
278/284. 
T Bulletin 1903. Amenagement d'une petite forét 


resineuse en Ardenne. par N.-J. Crahay. 


ten und trockenen Bodens nicht gedeiht, ſofort an, 
und gewinnt vor dieſer einen großen Vorſprung. 
Ein Miſchbeſtand von 13 Jahren enthält Buchen 
75 em hoch — faſt verloren —, Fichten 4 em 
hoch und Douglasfichten 12 em hoch“. 


Der Graf Viſart berichtete mir nach einem 


ſehr kalten Winter, Ende des vorigen Jahrhun⸗ 


an mm — — 


derts: „Nach monatelangem Froſt von — 300 
Celſius ſtehen unter all den erfrorenen und wenn 
auch noch lebenden und nur gebräunten einheimi⸗ 
ſchen Arten die Douglasfichten unverſehrt da und 
ſehen prachtvoll grün aus, als ob ſie eben aus 
dem Gewächshaus kämen. Sie ſind erſtaunlich 
und erregen die Bewunderung aller Kenner des 
Klimas und der Armut des Bodens. Die Er— 
fahrung, welche wir ſeit 30 Jahren unter dieſen 
ſchlechten Verhältniſſen gemacht haben, iſt eine 
ſichere und genügt uns vollkommen.“ Zum Schluß 
faßt der Graf ſein Urteil zuſammen, und es lau— 
tet ganz wie das engliſche. „Ich denke,“ ſchreibt 
er, „die Douglasfichte iſt die wertvollſte 
Einführung, die jemals nach Belgien 
gelangt tft.“ 

Nehmen wir noch, ehe wir zu Deutſchland 
übergehen, die ſpärlichen Nachrichten, die wir 
über die Douglasfichten in Holland, Frankreich, 
Italien und den nordiſchen Ländern geſammelt, 
ſo geſchieht es einesteils, um die ſehr geringen 
Bodenverhältniſſe zu konſtatieren, anderenteils, 
um darzutun, wie die Douglasfichte auch in die— 
ſen Ländern unter den verſchiedenſten Bedingun⸗ 
gen ſich überall in ihrer Entwickelung ziemlich 
gleich bleibt. 

Ein intereſſantes Beiſpiel einer ausgedehnten 
Dünenpflanzung findet ſich in der inzwiſchen ein⸗ 
gegangenen Zeitſchrift *) von Profeſſor Sargent, 
der mit dem Gegründer dieſer Pflanzung, Herrn 
Schober in Amſterdam, in Verbindung geſtanden 
hat. Dieſer, ein paſſionierter Dendrologe, kaufte 
im Jahre 1848 einen in den Dünen gelegenen 
Komplex Landes — für landwirtſchaftliche Zwecke 
unbrauchbar. Die geringe Qualität des Bodens 
drückte ſich in dem für dieſes Land gezahlten ge— 
ringen Preis von 30 Mark pro ha aus. Hier 
nun begann Herr Schober mit allen möglichen 
Arten, beſonders auch mit nordweſtamerikaniſchen 
Nadelhölzern aufzuforſten. Ein genaues Ver— 
zeichnis wurde über das Verhalten dieſer Bäume, 
über den Zuwachs uſw. geführt. Wiederholt habe 
ich im Laufe der Zeit eine ſolche gedruckte Zu— 
ſammenſtellung erhalten, aus der zu erſehen war, 
mit welch' großem Erfolg Herr S. gearbeitet 
hatte, indem er als alter Mann nach einem hal— 
ben Jahrhundert ſich an dem von ihm begründeten 


*) Garden and Forest. Novbr. 6. 1895. New York. 
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Croten⸗Wald in den Dünen erfreuen konnte. 
Ein Freund des Profeſſor Sargent berichtet über 
dieſe Pflanzung, welche er auf einer europäiſchen 
Reiſe dem Profeſſor S. zu beſuchen verſprochen 
hatte. Er berichtete darüber ſehr ausführlich; ich 
beſchränke mich auf die Angabe, daß der höchſte 
Baum eine Abies peclinata war, 19 m hoch, 
41 em Durchmeſſer, und eine Douglasfichte, 18,5 
m hoch, 49 em Durchmeſſer; und ferner heißt es: 
„Man konnte ſich unmöglich des Eindrucks er⸗ 
wehren, daß die Douglasfichte, ſelbſt auf dieſem 
armen Dünenſand, einer der ergiebigſten Bäume 
ſe.“ Ein ſchönes Reſultat auf dieſem Boden: 
in den 47 Jahren 1848—189 ein Durchmeſſer 
von 49 em! 


Den Berichten franzöſiſcher Sachverſtändiger 
zufolge ſollte man annehmen, daß in Frankreich 
die ſeitens der Forſtbehörde ergriffenen Maß⸗ 
regeln, die Naturaliſation ausländiſcher Holzarten 
betreffend, bereits weiter fortgeſchritten ſeien als 
bei uns. Man hat in Frankreich noch ſo viele 
Bäume aus der Michaux'ſchen Zeit und auch noch 
früheren Zeiten, als Canada noch zu Frankreich 
gehörte, auch ſchon viele beweiskräftige Bäume 
der nordweſtamerikaniſchen Arten, welche Lieb— 
haber in der zweiten Hälfte des vorigen Jahr⸗ 
hunderts gepflanzt haben. Zwei ſolcher Plätze, 
über die wir Berichte der Forſtinſpektoren Hickel 
und Pards beſitzen, ſeien kurz erwähnt, da ſich 
hier Douglasfichten von außerordentlichen Dimen⸗ 
ſionen befinden. 


In der zirka 100 ha großen Domäne Har⸗ 
court, die von einem eifrigen Dendrologen zur 
Sicherung des Baumbeſtandes im Jahre 1825 der 
großen franzöſiſchen landwirtſchaftlichen Geſell⸗ 
ſchaft vermacht wurde, befinden ſich, nach dem Be⸗ 
richte obengenannter forſtlicher Sachverſtändigen, 
— Oktober 1902 —, nicht nur faſt alle von 
Michaur beſchriebenen und ſeit langer Zeit nach 
Frankreich gebrachten nordoſtamerikaniſchen Arten, 
ſondern auch alle die fremden Baumſchätze, die im 
Laufe des 19. Jahrhunderts aus Nordweſt⸗ 
amerika und Japan zu uns gelangt ſind. Von 
ſehr vielen Arten haben die Berichterſtatter bei 
ihrer Beſichtigung daſelbſt den durch Selbſtaus⸗ 
ſaat entſtandenen Nachwuchs geſehen, und ſie 
erwähnen beiläufig, daß auch in der vom Staate 
angekauften Domäne les Barres, früher Vilmorin 
gehörend, ſolcher ſelbſt ausgeſäter Nachwuchs der 
Douglasfichte vorhanden ſei. Letztere hatte in 
Harcourt eine Höhe von 30 m erreicht. Der Bo⸗ 
den wird als felſig und mager bezeichnet. In 
les Barres erinnere ich mich ſehr ärmlichen ge⸗ 
funden zu haben, eine Beobachtung, die Pro- 
feſſor Schwappach beſtätigt. 
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Sehr ſchöne Douglasfichten finden wir beim 
Marquis de Vibraye (Departement Loir et Chair) 
und beim Senator Teiſſerene de Bort (Depart. 
Haute⸗Vienne), alle über 20 m hoch mit mehr als 
1 m Durchmeſſer.“) 

In Italien haben ſchon vor einem Viertel⸗ 
Jahrhundert vielfache Verſuche mit Nadelhölzern 
zur Aufforſtung der Apenninen ſtattgefunden. So 
hatte namentlich Dr. Gaeta in Monceoni ſchon 
1883 25⸗jährige Douglasfichten, 16 m hoch mit 
33 cm Durchmeſſer. (Genau wie der Beſtand des 
in meinem letzten Buche abgebildeten des Fürſten 
Knyphauſen.) **) 

In Jütland fand ich vor 25 Jahren bei dem 
neulich in faſt 100jährigem Alter verſtorbenen 
Hofjägermeiſter von Thygeſon ſchon 20-jährige 
Douglasfichten von 20 m Höhe und 47 em 
Durchmeſſer auf Bruſthöhe neben 30 = jährigen 
Fichten mit einem Durchmeſſer von 32 cm. Vor: 
herrſchend war der Boden ein ſandiger. 

Weitere perſönliche Erfahrungen im Norden 
ſtehen mir nicht zur Verfügung, ich muß mich 
deshalb auf eine zuverläſſige däniſche Quelle be— 
rufen. %) In däniſchen Parks und Gärten findet 
man die Douglasfichte 30—40 Jahre alt, bis zu 
17 m hoch. Im ſüdlichen Norwegen trifft man 
ſie von faſt gleicher Höhe, und in Stockholm hat 
ſie gut ausgehalten. Sodann beſtätigt der eben 
zitierte Autor die übereinſtimmende Wertſchätzung 
dieſes Baumes von Deutſchen, Franzoſen, Bel- 
giern, Schweizern, Italienern und Engländern 
in ganz ähnlicher Weiſe, wie ich die Urteile ein⸗ 
zeln hier vorgeführt habe. Schließlich habe ich 
noch den Bericht des Oberforſtinſpektor Dr. Coaz 
in Bern zu erwähnen, der ſagt, „daß ein 53 ar 
großer Beſtand, im Jahre 1888 auf einem Hügel 
bei Küßnacht 630 m über Meereshöhe angelegt, 
vorzüglich gedeiht.“) 

So ſehen wir überall dasſelbe Bild einer ganz 
erſtaunlichen Lebenskraft und ſchnellen Entwicke⸗ 
lung, an die unſere einheimiſchen Bäume nicht 
heranreichen; wir ſehen die Douglasfichte in ver— 
ſchiedenen Ländern und unter den verſchiedenſten, 
ſogar recht ungünſtigen Boden— und ganz ab— 
weichenden klimatiſchen Verhältniſſen immer 
gleichmäßig gut gedeihend. 

Nachdem ich aus zehn Ländern Europas die 
Uebereinſtimmung hinſichtlich der anbauwürdigen 
Eigenſchaften der Douglasfichte in ungefähr 80 


*) Bulletin 19. Febr. 1904. 

) Die Einführung ausländiſcher Holzarten ꝛc. mit 
24 Abbildungen. Berlin. J. Springer, 1903. 

2 Pinetum Danicum von Profeſſor Hanſen. Kopen— 
hagen 1891. S. 452 


1) Mitteilungen der Deutſchen Dendrologiſchen Geſell— 
ſchaft. 1905. S. 51. Dendrologiſche Leiſtungen in der 
Schweiz. 
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Zeugniſſen glaubwürdiger Männer vorgeführt habe, 
bleibt mir als Fortſetzung dieſer angenehmen Ar⸗ 
beit noch übrig, für Deutſchland einige 20 eben⸗ 
ſolcher Zeugniſſe zu bringen. 

Dieſe übertreffen zum Teil die Reſultate an⸗ 
derer Länder. Der Schluß dieſer Arbeit wird die 
Unterſuchung einiger deutſcher Forſtmänner 
über in Deutſchland erwachſenes Holz 
bringen. (Fortſetzung folgt.) 


Die Berlepſch'ſchen Uogelſchutzbeſtnebungen und 
Einrichtungen in den Fhülringen Uerjuchs- 


ſtation Schloßgut Seebach. 
Von Forſtmeiſter Kullmann in Darmſtadt. 


Hans Freiherr von Berlepſch iſt den Leſern 
aus dem Werk „Der geſamte Vogelſchutz, ſeine 
Begründung und Ausführung“ wohl bekannt. 
Gleich tüchtig als Syſtematiker und Praktiker 
nimmt er unter den jetzigen Ornithologen eine der 
erſten Stellen ein. Das Intereſſe, welches ſich 
bei ihm ſchon als Knabe für Ornithologie zeigte, 
brach trotz ſeiner militäriſchen Laufbahn lebhaft 
durch. Seine Vorgeſetzten haben in richtiger 
Würdigung ſeiner Talente ihm die Ausbildung 
derſelben ermöglicht, indem ſie ihm öſters einen 
längeren Urlaub ins Ausland gaben. Hier war 
es, wo Herr von Berlepſch zuerſt den Gedanken 
der Anlage von Vogelſchutzgehölzen faßte. Die 
Urwälder Braſiliens mit ihrem dichten, verſchlun⸗ 
genen Unterholz und ihrer reichen Vogelwelt leg⸗ 
ten ihm den Gedanken nahe, das dort Ge— 
ſehene und Beobachtete für den heimiſchen Vogel⸗ 
ſchutz praktiſch zu verwerten. Als Beſitzer von 
Park, von Wald und von Feld war er in der 
glücklichen Lage, ſeine Ideen auch verwirklichen 
und ſelbſt praktiſch erproben zu können. So 
ſehen wir Freiherrn von Berlepſch den Vogel⸗ 
ſchutz in ſeinem Park, in ſeinem Wald und Feld 
ſchon ſeit Jahrzehnten auf ſeinem Schloßgut 
Seebach in Thüringen ſelbſt betreiben. Der Weg, 
welchen er dabei einſchlug, war gekennzeichnet durch 
ſtrenge Anlehnung an die Natur der Vogelwelt 
und durfte ihn deshalb günſtigere Erfolge erwar⸗ 
ten laſſen, als die älteren Vogelſchutzbeſtrebungen 
ſolche aufwieſen. Und in der Tat, die Reſul⸗ 
tate, welche Herr von Berlepſch in ſeiner Ver— 
ſuchsſtation zu Seebach ſeit ihrem zirka zehn 
jährigen Beſtehen erreicht hat, ſind groß und zei— 
gen ſowohl die Möglichkeit als auch die Art, wie 
man den Vogelſchutz erfolgreich ausüben kann. 
Es iſt einleuchtend, daß ſolch' günſtige Reſul⸗ 
tate nicht allein die Aufmerkſamkeit der Orni⸗ 
thologen, ſondern auch derjenigen Staaten auf 
ſich ziehen müſſen, welchen es mit dem Vogel⸗ 
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ſchutz Ernſt iſt. Es hat deshalb die Forſtabteilung 
des Großh. heſſiſchen Finanzminiſteriums die 
Berlepſch'ſche Verſuchsſtation durch den Bericht⸗ 
erſtatter mit gütiger Erlaubnis des Herrn Be⸗ 
ſitzers amtlich beſichtigen laſſen. Dieſe Beſich⸗ 
tigung — amtlich die erſte ſeit Beſtehen der Ver⸗ 
ſuchsſtation — fand am 19. bis 20. November 
1906 unter der ebenſo liebenswürdigen, als inter⸗ 
eſſanten Führung des Freiherrn von Berlepſch 
ſelbſt und unter Teilnahme des rühmlichſt be⸗ 
kannten Ornithologen Herrn Pfarrers Klein⸗ 
ſchmidt aus Volkmaritz bei Deterſtett ſtatt. Bei 
dem großen Intereſſe, welches heute insbeſondere 
auch die forſtliche Welt angeſichts des in den letz⸗ 
ten Dezennien ſo häufigen Auftretens von In⸗ 
ſektenſchäden in unſeren deutſchen Waldungen und 
der dadurch veranlaßten großen finanziellen Ver⸗ 
luſte, an der Vermehrung der Vögel, als der be— 
rufenen Wächter des Gleichgewichtes zwiſchen In⸗ 
ſekten⸗ und Pflanzenwelt, hat, glaube ich, daß 
eine Mitteilung des dort Geſehenen und Gehör— 
ten im Intereſſe der Sache liegt und deshalb in 
forſtlichen Kreiſen nicht unerwünſcht kommen kann. 
Der Beſichtigung der Anlagen ging eine münd— 
liche Ausſprache über Ausübung des Vogelſchutzes 
im allgemeinen voraus, aus der ich das Folgende 
mitteile. 


Niſthöhlen. 


Als Grundlage eines rationellen Vogelſchutzes 
liebt Herr von Berlepſch die Schaffung von Nift- 
gelegenheiten an und zwar für die Höhlenbrüter 
die Niſthöhlen, für die Freibrüter die Schutz⸗ 
gehölze. Grundbedingung für beide Anlagen ſei 
ſirenge Anlehnung an die Natur der Vogelweit. 
Seine Niſthöhlen ſeien keine Erfindung, ſondern 
eine getreue Nachahmung der natürlichen Specht⸗ 
höhlen, jener für die Höhlenbrüter charakteriſti— 
ſchen Vogelſpezies. Bei ſeinen Unterſuchungen 
der Spechthöhle an mehreren Hundert aufgeſchnit— 
tener Bäume mit ſolchen Höhlen habe er gefun— 
den, daß die Form der Spechthöhlen ſtets 
Diefelbe ſei, nämlich flaſchenförmig mit halb⸗ 
runder Bodenmulde; nur die Größe der Höhlen 
und die Weite des Fluglochs wechſelten je nach 
der Größe des Vogels, wobei aber für ein und 
dieſelbe Vogelſpezies ſtets ein gleich weites 
Flugloch zu beobachten wäre. Die flaſchenförmig 
ausgebauchte Form der Höhle ermögliche dem 
Vogel die Bewegung im Neſt, und die halbrunde 
Bodenform ſei für das Ausbrüten der Eier weis⸗ 
lich eingerichtet, indem ſie dasſelbe erleichtere und 
das ſeitliche Rutſchen der Eier beim Brüten ver⸗ 
hüte. Jede andere Form der Höhle, inZbejon- 
dere die Kaſtenform, wäre den Höhlenbrütern als 
nicht naturgemäß zuwider, und wenn trotzdem 


uch. 


hier und da von den weniger ſcheuen Vögeln, | mehren und anzuziehen ſuchen fol, alfo nicht bloß 
wie z. B. Star und große Kohlmeife, ſolche fal- die Höhlenbrüter. Für die nicht in Höhlen, 
ſchen Höhlen angenommen würden, ſo ſeien ſie ſondern auf Bäumen, im Gebüſch oder direkt 
doch von dem Gros der ſcheuen übrigen Vogel- an der Erde uſw. brütenden Vögel, die ſoge⸗ 
arten ſtets gemieden. Gerade unter den letzteren nannten Frei brüter, ſchafft er nun durch Ans 
befänden ſich aber die nützlichſten Inſektenvertil⸗ lage von Vogelſchutzgehölzen Brutgelegenheit und 
ger. Es müſſe deshalb das Streben eines rati⸗ Schutz. Auch hierbei lehnt er ſich ganz an die 
onellen Vogelſchutzes auf Vermehrung nicht bloß Natur der Vogelwelt an, indem er die Wahr⸗ 
einzelner, ſondern aller Höhlenbrüter und ſon⸗ | nehmungen auf feinen weiten Reifen im amerika⸗ 
ſtigen Vogelarten gerichtet ſein. Das niſchen und afrikaniſchen Urwald, wo er die 


Erſtere ließe ſich nach feiner 18 jährigen Erfah: | Vögel in dem von Schlinggewächſen durchzogenen 
rung nur mit naturgemäßen Niſthöhlen Gebüſch eine vortreffliche Niſtſtätte finden ſah, 
erreichen, wie denn auch der quantitative Erfolg für den heimiſchen Vogelſchutz praktiſch verwer— 
nur an naturgemäß e Niſthöhlen geknüpft tet. Soviel Herr von Berlepſch nun auch auf 
ſei. Dieſe Mitteilungen ſcheinen mir ſehr wichtig, genaue Anlage ſolchen Gehölzes nach der von 
denn damit werden Aeußerungen, welchen man ihm in feinem Vogelſchutz gegebenen Anleitung 
oft begegnet, daß nämlich die Vögel gar nicht ſo hält, ſo legte er doch das Hauptgewicht auf die 
wähleriſch wären, und daß jede Höhle, ſelbſt ein Behandlung desſelben und betonte, daß eine 
Milchtopf, genüge, widerlegt und auf ihren Un⸗ ſolche Anlage erſt den rechten Wert durch den 
wert für die Vogelſchutzbeſtrebungen reduziert. Schnitt bekomme. Durch ſachgemäßes Zurüd- 
Zugleich ergibt ſich aber auch daraus, daß es ſchneiden des ganzen Gebüſches werde dieſes, ſo 
geboten erſcheint, keine falſchen Niſthöhlen an⸗ bemerkte er im allgemeinen, dichter und durch 
ſchaſſen zu laſſen und daher bei Bezug vorherige Kürzen der beim Abtrieb alle 5—6 Schritte ſtehen 
Prüfung der Fabrikate durch Aufſchlagen der gelaſſenen Standbüſche (Dornen) würden dieſe zu 
Höhlen — anders läßt ſich nicht bis auf den neuen quirlähnlichen Veräſtelungen genötigt, die 
Boden derſelben ſehen — zu empfehlen, falls man | den Vögeln dann als Neſtſtänder dienten. Ein 
nicht Berlepſch'ſche Höhlen mit dem geſetzlich ge⸗ ſo fertiggeſtelltes Vogelbrütgebüſch ſei untenher 
ſchuͤtzten Warenzeichen in der Hand hat. Die dicht und enthalte oben die Neſtunterlagen. Zur 
übrigen Anforderungen an eine gute Höhle, daß Quirlbildung eignet ſich nach feinen Beobachtun⸗ 
dieſelbe aus durchaus trockenem Holz und gen der Weißdorn gut und beſſer als der Schwarz⸗ 
einem Stück gefertigt fei, kreisrundes von außen dorn. Als Schattenſträucher — Herr von Ber⸗ 
nach innen anſteigendes Flugloch hätte, würde lepſch hat ein beſonderes Verſuchsfeld für ſolche 


man ſchon öfters auch an ſonſt falſchen Niſtkäſten — ſeien beſonders die tartariſche Heckenkirſche 
erfüllt ſehen, indeſſen dürfe man ſich dadurch nicht (Lonicera tatarica) und die amerikaniſche hoch⸗ 
täufchen laſſen. wachſende Stachelbeere (Ribes grossularia ar- 


Hinſichtlich des Aufſchlagens der Nifthöhlen | boreum) zu empfehlen. In den Vogelgebüſchen 
durch die Spechte und der Erweiterung des Flug- dürfe das trockene Laub nicht entfernt werden, 
lochs, wie man das häufig ſieht, bemerkte Herr weil unter anderm die Vögel durch das Raſcheln 
von Berlepſch, daß ſolches keinen Nachteil hätte, des Laubes vor den Feinden gewarnt würden. 
es gingen dann andere Vögel hinein und es ſei Um die Anlage ſolcher Schutzgehölze zu erleich- 
ein Zeichen, daß der Specht die Niſthöhle für | tern, hat Herr von Berlepſch den Bezug der 
natürlich halte, denn an nicht natürlichen Höhlen Sträucher bei der Firma Buch u. Hermanſen zu 
zimmere er nicht. Die Fluglöcher gegen dieſes Krupunder-Halſtenbeck in Holſtein ermöglicht, 
Ausweiten durch Blecheinſätze zu ſchützen, wie das welche ſich in dieſem Jahr zum erſten Male mit 
ſchon vorgeſchlagen und auch ausgeführt worden der Abgabe befaßt. | 
it, ſei zu verwerfen, weil dadurch dem Flugloch 
die Natürlichkeit genommen würde, und ſolche Winterfütterung. 


Höhlen dann immer wieder nur von einzelnen = 1 ‚ 
Vogelarten und anfänglich auch nur von einzel: Von den Berlepſch ſchen N 
nen Vögeln beflogen würden, aber der Arten— apparaten hätten ſich die FJutterglocke und da 
und Mai en ehr nicht en Futterhaus am beiten bewährt, weil fie ben An⸗ 
N 9 N forderungen an ſolche Einrichtungen, nämlich den 

8 Vögeln ſtets zugänglich zu ſein und das Futter 

Vogelſchutzgehölze. trocken zu erhalten, am vollkommenſten entſprächen. 

Wie bereits vorher erwähnt, geht Herr von Von den Futterhölzern ſei er abgekommen, weil 
Berlepfch bei feinen Vogelſchutzbeſtrebungen von | fie zu raſch leer und dann im entſcheidenden 
der Anſicht aus, daß man alle Vogelarten zu | Augenblick vielleicht nicht gebrauchsfertig ſeien. 


Ich möchte dieſelben aber doch zum Anlocken der 
3 — zu den Futtertiſchen für zweckmäßig 
alten. 


Vogeltränken. 


In den Berlepſch'ſchen Vogelſchutz wurde in 
der Oberförſterei Darmſtadt, als ich mit ihm vor 
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6 Jahren in der Abſicht begann, den Inſekten⸗ 


ſchäden vorzubeugen, eine Einrichtung eingefügt, 
welche den Zweck verfolgt, den Vögeln ſtets 
friſches Trinkwaſſer und Badegelegenheit zu bie— 
ten. Ich ging dabei von der Anſicht aus, daß 
den Vögeln, namentlich zur Brutzeit, Waſſer zu 


beiden Zwecken ein großes Bedürfnis ſei, und 


daß die Liebe der Vögel zum Waſſer überhaupt 
eine ſehr ausgeſprochene iſt. Es wurden deshalb 
ablaßbare Zementbaſſins in der Nähe von Brun— 
nen im Walde angelegt. Dieſe Baſſins dürfen 
keine abſchüſſigen Wände haben, weil anderenfalls 
die Vögel abzurutſchen befürchten. Außerdem iſt 
es zweckmäßig, den äußeren Rand in eine flache 
Mulde auslaufen zu laſſen, in welcher die Vögel 


ließen bei ihrem ſtark entwickelten Geſchlechtstrieb 
alsdann die Weibchen nicht zur Ruhe und zum 
Brüten kommen. Dieſes Verfahren habe ſich auf 
den Berlepſch'ſchen Beſitzungen ſeit 7 Jahren gut 
bewährt. In ſeiner Verſuchsſtation ſpeziell ſeien 
ſeit 20 Jahren keine Sperlinge mehr, freilich wäre 
hier aber auch ſchon vor über 40 Jahren dem 
Sperling eifrig nachgeſtellt worden. In dieſer 
Richtung wird wohl bei uns noch recht viel zu 
Gunſten der beſſeren Vogelwelt zu tun ſein. Nach 
dieſen Mitteilungen über unſere allgemeinen Ber: 
handlungen gehe ich zur ſpeziellen Beſchreibung 
der Berlepſch'ſchen Vogelſchutzeinrichtungen über. 


Die Berlepſch' hen Vogelſchutz⸗ 
einrichtungen. 
Schloßgut Seebach liegt an der 
Bahnſtrecke Gotha — Leiningen und zwar ungefähr 
in der halben Wegſtrecke. Seebach ſelbſt iſt ein 
kleines Dorf. Außer Freiherr Hans von Ber: 


lepſch iſt dort noch Se. Exzellenz der frühere 


baden können. Dieſe Tränken haben ſich für die 
Vögel und auch für das Wild — insbeſondere 


Faſanen — ſehr gut bewährt und ſind deshalb 


miniſteriums für waſſerarme oder waſſerloſe 
Waldungen allgemein angeordnet worden. 


Vertilgung der Feinde. 


Hier betonte Freiherr von Berlepſch, daß alle 
Vogelſchutzbeſtrebungen umſonſt ſeien, wenn den 
Vogelfeinden nicht energiſch zu Leib gegangen 
würde. Unter den Feinden ſtehe die Katze obenan; 
fie ſei ſchonungslos zu vertilgen, ſobald fie außer: 
halb der Gebäude und des eigenen Hofs ſich 
herumtreibe. 
und hierzu ſei beſonders eine Kaſtenfalle aus 
Zement zu empfehlen (Preis 13 Mark bei För⸗ 
ſter Stracke in Velen in Weſtfalen). Selbſtver⸗ 
ſtändlich laſſen ſich in dieſer Falle auch Iltis. 
Wieſel und Marder fangen und es iſt das Re— 
ſultat beſonders günſtig, wenn man das Raubzeug 
durch Anlage von Pfäden und Ziehen von 
Drahtabſperrungen nach der Falle leitet, wie die— 
ſes im Vogelſchutz näher beſchrieben iſt. 
den Katzen ſeien die Spatzen die größten Schäd— 
linge, indem ſie durch ihre Zudringlichkeit und 
Unruhe den anderen Vögeln die Annahme der 


Niſtplätze verleiteten. Gegen ſie ſei Schießen und 


Fang anzuwenden. Dort ſei ein Schußgeld von 
3 Pfennig für das Männchen und 5 Pfennig für 
das Weibchen üblich. Durch das höhere Schuß— 
geld für Weibchen richte ſich der Abſchuß vor— 
züglich gegen das kemininum und das mas— 
culinum werde vorwiegend. Die Männchen 


preußiſche Miniſter von Berlepſch wohnhaft und 
anſäſſig. 
Die Seebacher Beſitzungen des Freiherrn Hans 


| U t t derem in einem 
von der Forſtabteilung des Heſſiſchen Finanz- von Berlepſch beſtehen unter andere eine 


alten Schloß mit zirka 5 ha großem Park. Der⸗ 
ſelbe wurde vor zwölf Jahren von Herrn von 
Berlepſch auf früherem Ackergelände, einem vor⸗ 


züglichen kalkigen Lehmboden, angelegt und mit 


Bäumen und Sträuchern, wie fie in den mittel⸗ 
europäiſchen Waldungen vorkommen, bepflanzt. 
Den guten Bodenverhältniſſen entſprechend ſind 
die Wuchsleiſtungen der Bäume und Sträucher. 


Zwölfjährige Eichen mit 22 em Durchmeſſer und 


Fangen führe am beſten zum Ziel 


Nächſt 


ebenſo alte Erlen mit 33 em unterem Durch⸗ 
meſſer kann man als tropiſche Leiſtung bezeichnen. 
Ein Teich in der Mitte des Parks gibt Gelegen- 
heit, den Vogelſchutz auch auf Waſſervögel aus— 
zudehnen. An den Hochſtämmen des Parks hän- 
gen nun überall Niſthöhlen, von deren Bewohnt— 
ſein man ſich durch abnehmbare Zementdeckel über— 


zeugen konnte, während das Boskett als Vogel— 


ſchutzgehölz durch Beſchneiden auf Quirlbildung 
oder büſchelweiſes Zuſammenbinden mehrerer be— 
nachbarter Sträucher, ſoweit ſolches die Rüdficht 
auf die Parkverhältniſſe zuließ, behandelt wird. 
Die Vögel haben dieſe Neſtſtänder ſehr gut an— 
genommen, wie die Menge von Neſtchen dort 
zeigte. Ja, es fand ſich als Seltenheit das Neſt 
eines Halb-Höhlenbrüters, des Zaunkönigs, auf 
einem ſolchen Quirl vor; gewiß ein Zeichen für 
deren Beliebtheit bei den Vögeln. Intereſſant iſt 
es, zu erfahren, welche Menge von verſchieden— 
artigen Vögeln in dieſem Park jährlich brütet. 
Einer Angabe darüber entnehme ich das Fol— 
gende: 
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200 Paare Hänflinge (Acanthis cannabia) 

100 Paare Grünlinge (Chloris chloris), 

30 Paare Gartenlaubvögel (Hippolais hippolais), 

30 Paare Garten, Dorn⸗, Zaun-, Grasmücken 
(Syvia simplex, S. sylvia, S. curruca), 

20 Paare Wachholderdroſſeln, (Turdus pilaris) das 
iſt der ſonſt nur im Norden vorkommende Kram⸗ 
metsvogel) 

5 Paar Singdroſſeln (Turdus musicus) 

5 Paar Schwarzdroſſeln (Turdus merula) 

2 Paar Pirole (Oriolus oriolus), 

10 Paar Stieglitze (Carduelis carduelis), 

5 Paar Buchſinken, (Fringilla coelebs), 

mehrere Paare Kernbeißer (Coccothraustes coco- 
thraustes), 

mehrere Paare Goldammern (Emberiza citrinella), 

mehrere Paare Braunellen (Accentor modularis), 

mehrere Paare Zaunkönige (Troglodytes parvulus), 

mehrere Paare Goldhähnchen (Regulus regulus), 

mehrere Paare der anderen beiden Arten Laubvögel, 
(Philoscopus rufus und Ph. sibilator), 

mehrere Paare rotrückige Würger (Lanius collurio, io: 
weit fie ſich dem Abſchuſſe zu entziehen wußten), 

mehrere Paare Kleiber (Sitta eaesia), 

mehrere Paare Baumläufer (Certhia familiaris), 

mehrere Paare Grauer und Trauerfliegenſchnäpper 
(Muscicapa grisola und M. atricapilla), 

mehrere Paare: Haus⸗ und Gartenrotſchwanz (Eritha- 
cus titys u. E. phönicurus), 

mehrere Paare Rohrgänger (Acrocephalus schöno- 
balnus), 

mehrere Paare weiße Bachſtelzen (Motacilla alba), 

mehrere Paare Eisvögel (Alcedo ispida), ö 

mehrere Paare Teichhühner (Gallinula chloropus), 

mehrere Paare Zwergtaucher (Colymbus nigricans). 

2 Paar Stockenten (Anasf boschas), 

30 Paar Meiſen (Rohl⸗ Parus major, Blau⸗ P. 
cöruleus, Sumpfmeiſe⸗ P. palustris), 

30 Paare Stare (Sturnus vulgaris), 

mehrere Paare Wendehälſe (Iynx torquilla). 


Außerdem finden in den alten Schloßmauern 
noch Dohlen, Schleiereulen, Käuze und Turm⸗ 
falken Unterkunft. 


Setzt ſchon dieſes Reſultat an Menge und 
Artenreichtum den Beſucher in Staunen, ſo wird 
letzteres doch noch weſentlich geſteigert, wenn er 
den Schloßpark verläßt und in die Pappeln- und 
Weiden⸗Anlagen und Alleen und daran anſchlie⸗ 
ßend in die im Felde angelegten Vogelſchutz— 
gehölze geführt wird. Hier begegnet man wieder 
demſelben Artenreichtum, aber in noch weit grö— 
ßerer Menge und außerdem noch erweitert durch: 


Grünſpecht (Picus viridis), 

Buntſpecht, großen und kleinen (Dendrocopus major 
und D. minor), N 

rotköpfiger Würger (Lanius senator), 

gelbe Bachſtelze (Budytes flavus). 

Sleinſchmätzer, (Saxicola önante), 

die beiden Wieſenſchmätzer (Pratincola rubetra und 
R. rubicola), 

Baumpieper, (Anthus trivialis), 

Gerſten⸗ (Emberiza calandra) und Rohr⸗Ammer (E. 
schöniclus) 

Blaukehlchen (Erithacus cyaneculus auch Nachtigallen 
E. luscinia). 


Dieſem glänzenden Reſultat entſprechend ſtan⸗ 
den in den Weiden-Anlagen, welche auf Kopf: 
holz genutzt werden, überall Neſtchen, ebenſo in 
den Vogelſchutzgehölzen. Die älteſte, 30-jährige 
Anlage, die wir zunächſt betraten, war beſonders 
reich beſetzt. Wir zählten hier auf einem 103 m 
langen und 8 m breiten Streifen 73 Neſter ver⸗ 
ſchiedener Vogelarten. Gewiß ein überraſchendes 
Ergebnis! Reich beſetzt mit Neſtchen waren auch 
die Pappeln-Hochſtämme. Letztere werden zu 
Vogelſchutzzwecken alle 5 Jahre an den Schaft⸗ 
kanten behauen, wonach die Vögel in die Kronen 
bauen. Vom äſthetiſchen Standpunkt aus be— 
trachtet, macht übrigens eine derartig behandelte 
Allee wohl einen weniger günſtigen Eindruck. 
Intereſſant war hier eine forſtliche Beobachtung, 
welche ich mir erlaube einzuſchalten. 

Wie ein Boden-Einſchlag erkennen ließ, haben 
nämlich die Pappeln den Boden der ſeitlich an- 
ſtoßenden Weidenanlage ſo ſtark durchwurzelt und 
verfilzt, daß hier neue Anpflanzungen oder Er⸗ 
gänzungen der Weiden unmöglich hoch zu bringen 
ſind. Eine Tatſache, welche bei Einbringung der 
kanadiſchen Pappel in Hegen, ſowie bei Anlage 
von Pappel⸗-Kulturen dahin zu verwerten iſt, daß 
man mit der Einbringung der Pappeln in Hegen 
recht ſparſam ſein und bei Neuanlagen mit ihr 
bedenken ſoll, daß die ſpätere Wiederaufforſtung 
eines Pappel-Standorts den völligen Umbruch 
des Bodens nötig machen kann. 

Die weitere Beſichtigung führte uns in die 
eigentlichen Vogelſchutzgehölze. Ueber ihre An⸗ 
lage und Behandlung iſt das Folgende zu be— 
merken: Die erſte Anlage erfolgt im weſentlichen 
nach der im Vogelſchutz gegebenen Anleitung mit 
Weißdorn im Dreiecksverband von 1 m und Ein⸗ 
ſprengung von einzelnen Hochſträuchern, wie Lin⸗ 
den, Ebereſchen, Eichen. Umrahmt wird die An: 
pflanzung mit 2 bis 3 Reihen wilden Roſen in 
50 em-Quadratverband. Im zweiten Jahre 
wird das Untergehölze horſtweiſe eingepflanzt und 
werden hierzu die verſchiedenen Stachelbeerarten, 
insbeſondere Ribes grossularia arboreum und 


R. pumilum, fowie Taxus, Liguſter, Lonicera 
tatarica und die Eifichte, Picea excelsa Re- 
monti verwandt. Herr von Berlepſch nimmt 
nun, um den Platz für dieſes Unterholz zu er⸗ 
halten, die vorjährig gepflanzten Weißdornen an 
den betreffenden Stellen wieder weg und verwen⸗ 
det ſie anderwärts. Es dürfte meiner Anſicht nach 
ebenſo gut zum Ziele führen und dabei einfacher 
und billiger fein, penn man ſchon bei der An- 
lage im erſten Jahre die Standplätze für das 
ſpäter einzupflanzende Untergehölze frei läßt. 
Dem auf dieſe Weiſe angelegten Gebüſch wird je 
nach Wachstumsverhältniſſen 3—5 Jahre Zeit 
zur Verdichtung gelaſſen. Iſt dieſer Zeitpunkt 
eingetreten, dann beginnt die Bewirtſchaftung des 
Gehölzes, deren Ziel darauf hinausgeht, aus dem 
Oberholz (Weißdorn) Neſtſtänder und aus 
dem Unterholz ein recht dichtes Geftrüpp 
zu bilden. Oberholz und Unterholz werden des⸗ 
halb verſchieden behandelt. Die Verdichtung des 
Unterholzes wird durch ein- oder zweimaliges 
Zurückſchneiden desſelben auf die Wurzel bewirkt, 
während die Standbüſche (Weißdorn) hierbei 
ſtehen bleiben. Dieſe werden auf Quirlbildung 
gereizt und zu dieſem Zweck dicht über den ſchla— 
fenden Augen in verſchiedener Höhe % Meter, 
1 Meter, 1% Meter, 2 Meter über dem Boden 
abgeworfen und zwar zum erſten Male gleichzei⸗ 
tig mit dem Abtrieb des Unterholzes. Die hier⸗ 
nach erhaltenen Quirle werden dann durch jähr⸗ 
liches Verſchneiden der Veräſtelungen korbförmig 
(innen lichter und außen dichter) zu den den 
Vögeln ſo ſehr genehmen Neſtſtändern herange⸗ 
zogen. Um nun die Vögel durch die Hantierun⸗ 
gen und Veränderungen an den Vogelſchutzgehöl— 
zen nicht weſentlich zu ſtören, nimmt man den 
Abtrieb des Untergebüſches horſt- und ſpring⸗ 
weiſe vor, während man die korbweiſe Herrich— 
tung der Neſtſtänder ſtammweiſe abwechſelnd auf 
eine Reihe von Jahren verteilt. Solche Schutz⸗ 
gehölze kann man natürlich nur auf freien Plätzen 
anlegen, nicht unter Oberſtand. Düngen und gute 
Bearbeitung des Bodens, ſowie Begießen der 
Pflanzung iſt zu ihrer raſchen Hochbringung un— 
erläßlich. Eine andere Art Schutzgehölze führte 
uns Herr von Berlepſch in einer Fichten-Hecke 
vor. Dieſelbe war 30 Jahre alt, ſeinerzeit im 
Verband von 1 Meter innerhalb des Feldgeländes 
angelegt und nach Eintritt des Schluſſes geköpft 
worden. Dem durch das Köpfen der Fichten her— 
vortretenden Bedürfnis zur ſeitlichen Ausdehnung 
hatte Herr von Berlepſch durch ſtarke Auslich— 
tung geſchickt Rechnung getragen und ſo eine 
überaus dichte, bis zur Erde grün beaſtete 
Hecke hergeſtellt, in welcher eine Menge Neſter 
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und gefüttert werden kann. Ein Eldorado für 
das Federwild (Hühner und Faſanen). Ein ſol⸗ 
ches Fichten⸗Schutzgehölze läßt ſich auch im Wald 
an ſonnigen Beſtandsrändern unter lichtem Ober⸗ 
ſtand anlegen und heranziehen. 


Die Beſichtigung am erſten Tag ſchloß mit 
der Betrachtung einer Ausſtellung von natürlichen 
Spechthöhlen auf dem Speicher des alten Schloſſes 
zu Seebach. Hier hatte Herr von Berlepſch in 
ſachlich geordneter Weiſe einen großen Teil, un- 
gefähr 50 Stück, der von ihm während ſeiner 
Studien unterſuchten verſchiedenartigen natür⸗ 
lichen Spechthöhlen, wie er ſie in aufgeſchnittenen 
Baumſtücken gefunden hatte, aufgehängt. Zur 
Vergleichung lagen unter dieſen Niſthöhlen auf 
einer langen Tafel die von ihm konſtruierten 
künſtlichen Nachbildungen, und zwar auch 
wieder in offenen Längsſchnitten, und unter die⸗ 
ſen auf dem Fußboden die ſelbſterſonnenen Pro⸗ 
dukte und fehlerhaften Nachbildungen der ver⸗ 
ſchiedenen Fabrikanten. Eine äußerſt finn- und 
lehrreiche Kollektion! Die Betrachtung der natür- 
lichen Spechthöhlen führte zunächſt zur Ueber⸗ 
zeugung, daß die von Herrn von Berlepſch ge: 
fundenen allgemeinen Normen, nach denen der 
Specht ſeine Höhle zimmert, ganz richtig und 
ſcharf erkannt ſind. Jede natürliche Höhle zeigt 
eine und dieſelbe Bauart. Die Vergleichung der 
künſtlichen Höhlen mit den natürlichen ergab mei: 
ter ebenſo evident, daß die von Berlepſch'ſche 
Nachahmung eine naturgetreue iſt. Man ſieht, 
die Niſthöhle nach Herrn von Berlepſch iſt das 
Studien = Refultat eines tüchtigen Ornithologen 
und zugleich praktiſchen Mannes, deſſen Leiftun- 
gen gegenüber die ſelbſt erſonnenen Produkte der 
Niſtkäſten⸗Fabrikanten, wie fie dort vorlagen, als 
fehlerhaft und für den rationellen Vogelſchutz als 
wertlos anzuſehen ſind. 


Der zweite Tag war der Beſichtigung der 
Vogelſchutzanlagen im Walde gewidmet. Der 
Waldkomplex des Freiherrn von Berlepſch iſt zirka 
120 ha groß, liegt 2 Stunden von Seebach ent- 
fernt und beſteht aus einem zuſammenhängenden 
Komplex, beſtockt mit Buchen, welchen hier und 
da Ahorn, Eſche, Eiche einzeln beigemiſcht ſind, 
ſowie aus Fichten, letztere auf ausgeſogenem frü— 
heren Ackergelände. Der Boden im ganzen iſt ein 
kalkreicher Lehmboden, auf dem die Buche, aber 
auch die Eſche ſich ſehr wüchſig zeigt. Man findet 
letztere deshalb mehrfach rein angebaut, aber 
immer nur in kleinen Horſten, da ſie auf grö— 
ßeren Flächen nur im Seitenſchutz gediehen iſt, 
ſonſt aber verſagt hat. Die Bewirtſchaftung des 
Waldes beſorgt Herr von Berlepſch ſelbſt und 
tut es dabei einem tüchtigen Forſtmann noch zu— 


ſtanden, und außerdem das Wild Deckung findet vor. Ein Beweis ſeiner vielſeitigen praktiſchen 


Veranlagung! Beſondere Liebhaberei, die ſich 
wohl durch ſeine Reiſen im Ausland gebildet hat, 
zeigt er für ausländiſche Holzarten. Man begeg⸗ 
net derartigen Anlagen öfters. Eine derſelben be- 
ſteht aus 13 Nadelholzarten, je 100 Stück vo r⸗ 
zugsweiſe Ausländer: Douglas grün und 


blau, Sitkafichte, Weymuthskiefer, Konkolor, Alba, 


Cypreſſe, P. fraserie, Balſamtanne, Nordman⸗ 
niana, Thuja occ., Leptolepis, Weißtanne. Die 
beiten Wuchsleiſtungen zeigen bis dahin Wey- 
muthskiefer und grüne Douglas; letztere iſt der 
blauen Art bedeutend voran geeilt. Auffallend 


Ausſehen der Leptolepis in dieſer Anlage und 
auch ſonſt im Berlepſch'ſchen Wald. 

In dieſem Waldkomplex ſteht es um den 
Vogelſchutz ebenſo gut wie in den Feldgehölzen. 
Ueber 2000 Stück Niſtkäſten der Höhlen A, B, 
C und D hängen aus, von denen die Höhlen 
A, B und C mit 90 Prozent bewohnt ſind. 
Höhle D für Hohltauben iſt ſchwer zu kontrol⸗ 
lieren, weil ſie in den höchſten Spitzen der Bäume 
hängt. Vogelſchutzgehölze ſind auch einige, jedoch 
in etwas anderer Art als im Feldgelände ange: 
legt. Das älteſte Gehölz beſtand aus Taxus und 
Eifichte als Neſtſtänder und verſchiedenen Laub— 
holzhochſtämmchen. Eine jüngere Anlage war 
aus einem unge ähr 5 Meter breiten Streifen 
Ebereſchen, ebenſo breitem Streifen Kaſtanien 
und etwas breiterem Streifen Weißdorn herge— 
richtet. Ebereſchen und Kaſtanien waren mit 
Weißdorn, Ribes, unterpflanzt. Hier ſollte auch 
dem Wild gleichzeitig etwas geboten werden. An 
einem Waldrand unweit des dortigen Forſthauſes 
war mit der Anlage eines Laubgehölzes nach 
Art der Feldgehölze begonnen und zu dieſem 
Zweck der Waldrand abgetrieben worden. Der 
Wegnahme der Saumbeſtockung ſtanden in dieſem 
Fall forſtlich keine Bedenken entgegen, weil hin— 
ter dem abgetriebenen Teil ſich älteres Schutzholz 
gegen Laubverwehung befand. 

Ein Futterhäuschen ſowie verſchiedene Fut⸗ 
terglocken dienten der Fütterung. Die Erfolge 
haben auch hier wieder die Bemühungen reichlich 
gelohnt. Es kommen dort vor: 

Kohle, Blau⸗, Sumpf, Tannen⸗, Hauben⸗ 

Meiſe, 

Grün⸗, Grau-, Buntſpecht (großer und mitt- 

lerer). 

Kleiber, 

Baumläufer, 

Trauerfliegenſchnäpper, 

Gartenrotſchwanz, 

Star. 

Dann die Halbhöhlen-Brüter: Rotkehlchen, 
Zaunkönig und in der Nähe des Forſthauſes auch 
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die Bachſtelze, Hausrotſchwanz und grauer Flie⸗ 
genſchnäpper. Alſo auch hier wieder ein über⸗ 
raſchender Artenreichtum. Wie dankbar der Vogel⸗ 
ſchutz im Walde iſt, zeigt die Mitteilung des 


Freiherrn von Berlepſch, daß nämlich in dem 


letztverfloſſenen Frühjahr ſein Waldkomplex zur 
Zeit des Viridana-Fraßes unbeſchädigt geblieben 
ſei und wie eine grüne Oaſe ſich von den um— 


liegenden Waldungen abgehoben habe. Ein Pen⸗ 


dant hierzu bildete in meinem Domanialwald 
Harras, wo der Vogelſchutz ſeit 6 Jahren betrie- 


ben wird, die in dieſem Frühjahr beim Fraß der 
waren die guten Wuchsleiſtungen und das geſunde Tortrix viridana gemachte gleiche Beobachtung. 


Die Berlepſch'ſchen Vogelſchutz-Einrichtungen 
ſind einem beſonders dafür angeſtellten Vogelwart 
unterſtellt, den Herr von Berlepſch ſelbſt ausge— 
bildet hat. Er beſorgt den Schutz der Anlagen 
und Vögel, ſowie die Fütterung der letzteren, 
und leitet unter Selbſtmitwirkung die in den 
Vogelſchutzgehölzen nötigen Arbeiten. Von all: 
gemeinem Intereſſe ſcheint mir die Mitteilung, 
daß die Stadt Hamburg in der Seebacher Ver— 
ſuchsſtation einen Vogelwart ausbilden ließ und 
dann in ihre Dienſte einſtellte; auch augenblicklich 
befindet ſich dort ein junger Mann zur Erlernung 
des Vogelſchutzes. 


Wenn ich nun aus den überraſchend günſtigen 
Reſultaten des Berlepſch'ſchen Vogelſchutzes in 
ſeiner Seebacher Verſuchsſtation einen Schluß auf 
die Qualität der Maßnahmen ziehe, ſo lautet er: 
ſie ſind richtig und nachahmenswert. Wenn ein 
tüchtiger Ornithologe und praktiſch veranlagter 
Mann ſich jahrelang mit der Praxis des Vogel: 
ſchutzes beſchäftigt, ſo iſt auch kein anderes Re— 


ſultat zu erwarten. Man kann alſo bei Löſung 


der Vogelſchutzfrage, die heute von allen Staaten 
behandelt wird, und der man auch von Seiten 
der Privatperſonen großes Intereſſe entgegen 
bringt, den Ratſchlägen des Freiherrn von Ber: 
lepſch folgen. Freilich werden noch Jahrzehnte 
darüber hingehen, bis man es überall zu dieſer 
Vollkommenheit im Vogelſchutz gebracht hat. Um 
ſo mehr iſt es aber deshalb nötig, daß man den 
Vogelſchutz rationell und nachdrücklich anfaßt. Ich 
möchte zu dieſem Zweck das Folgende aus mei⸗ 
nen Mitteilungen ganz beſonders betonen: 

1. Gleichzeitige Erſtrebung der Maſſen⸗ und 
Arten⸗Vermehrung der Vögel durch Aushängen 
von ausſchließlich nach von Berlepſch'ſcher Vor⸗ 
Schrift gefertigten Niſthöhlen für Höhlen 
brüter und durch gleichzeitige Anlage von 
Brutgehölzen für Freibrüter in 
einer der geſchilderten Formen, womöglich in der 
Nähe von Waſſer. 

2. Herrichtung von Reiſig-Brutſtellen auf Ge⸗ 
ſtellen, deren Fuß mit einer Schutzvorrichtung 
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gegen Raubzeug und Katzen verſehen iſt, als 
Notbehelf für die Zeit, wo Brutgehölze noch nicht 
herangezogen ſind. 

3. Fütterung der Vögel im Winter und hierzu 
nur das Berlepſch'ſche Futterhaus (35 Mk.) und 
die Futterglocke (5,50 Mk.) zu verwenden. 

4. Anlage von Vogeltränken. 

5. Wegfangen des Raubzeugs (Zementkaſten⸗ 
falle, 13 Mk.), wenn jagdrechtlich angängig. Ab- 
ſchießen der Häher. 


6. Beteiligung der Gemeinden an den Vogel⸗ 
ſchutzbeſtrebungen durch Anlage von Brutgehöl⸗ 
zen in ihren Feldgemarkungen. Hierfür möchten 
zunächſt die großen und größeren Stadtgemein: 
den zu gewinnen jein, welche die Schutzgehölze 
durch ihre Gärtnerei anlegen und durch einen als 
Vogelwart ausgebildeten Oberarbeiter ordnungs⸗ 
mäßig bewirtſchaften und überwachen laſſen 
könnten. 

Darmſtadt, im Dezember 1906. 


Literariſche Berichte. 


Neues aus dem Buchhandel. 


Felber, Prof., Thdr.: Natur u. Kunſt im Walde. Vor: 
ſchläge zur Verbindg. der Forſtäſthetik m. rationeller 
Forſtwirtſchaft. Für Freunde des Waldes und des 
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Terms used in forestry and logging pre- 
pared in cooperation with the society of 
american foresters. Washington, Govern- 
ment printing office. 1905. 

Das Wörterbuch ift vom U. S. Departement 
of Agriculture, Bureau of Forestry, heraus- 
gegeben (Bulletin 61). 

Es umfaßt die in Amerika gebräuchlichen forſt⸗ 
techniſchen Ausdrücke. In einzelnen Fällen ſind 
die gleichbedeutenden deutſchen und franzöſiſchen 
Ausdrücke beigefügt; im allgemeinen iſt die Er— 
klärung der Kunſtausdrücke nur in engliſcher 
Sprache gegeben, z. B.: 

— Round timber. — Pine trees, wich have 
not been turpentined oder Weed tree. — A tree 
of a species, which has little or no value (Germ. : 
Unholz) (French: Morts-bois). 

Das Buch zerfällt in zwei Teile: Terms in 
Forestry und Logging Terms. 

Durch die Herausgabe des Wörterbuchs iſt 
einem dringenden Bedürfnis abgeholfen, da ein 
Studium der amerikaniſchen forſtlichen Literatur 
ohne Kenntnis der Bedeutung der forſttechniſchen 
Ausdrücke nicht möglich war. 

Zu wünſchen wäre, daß bei der beabſichtigten 
Vervollſtändigung und Neuausgabe des Werks 
die Werte der amerikaniſchen Maße (wie board | 
foot uſw.) in Metermaß und daß den in Ame 


gung, Wegunterhaltung, 


rika gebräuchlichen, in den einzelnen Staaten oft 


verſchiedenen Namen der Hauptholzarten (wie 
3. B. pitch pine uſw.) der lateiniſche Name 
(Pinus rigida uſw.) beigefügt würde. 

Th. 


Techniſche Studienhefte, herausgegeben von 
Baurat Carl Schmid, Profeſſor an 
der k. Baugewerkſchule in Stuttgart. Feld— 
weg⸗ und Waldwegbau. Feldbereini⸗ 
gung. Beſchrieben für Techniker, Geometer, 
Landwirte, Forſt- und Gemeindebeamte. Mit 
10 Abbildungen im Text und 5 Tafeln. 4°. 
158 Seiten. Preis: 4,80 Mk. Stuttgart, K. 
Wittwer. 


Die erſte Hälfte des Buches zerfällt in 7 Ab— 
ſchnitte, nämlich: 

I. Das Meliorationsweſen in Württemberg; 

II. Entwurf des Weg: und Grabennetzes bei 
Feldbereinigungen; 

III. Bau der Feldwege; 

IV. Güterzufahrten; 

V. Kolternwege; 

VI. Unterhaltungspflicht und Benützungsrecht 
der Feldwege; 

VII. Waldwege. 

Beide erſten Abſchnitte ſind von Baurat 
Canz, dem techniſchen Referenten der k. Württ. 
Zentralſtelle für die Landwirtſchaft, die übrigen 
vom Herausgeber bearbeitet. — Abſchnitt VII, 
S. 57 bis 70, gibt auf Grund der für die Württ. 
Staatsforſte gebräuchlichen, von Oberbaurat 


Rheinhard aufgeſtellten Wegbauregeln kurze 


Andeutungen über Wegnetz, Gefälle, Wegbreite, 
Querprofil und Abwäſſerung, Fahrbahnbefeſti— 
Sicherheitsmittel und 
Baukoſten. Manchen dieſer Winke mag ſich auch 
der ausübende Forſtwirt zu Nutze machen. Im 
allgemeinen wird ihm weniger als dem Bautech— 
niker mit dem Buche gedient ſein; dies geht ſchon 
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daraus hervor, daß als Beiſpiele für den Koſten⸗ Der Naturalertrag betrug a) im Staats- 
voranſchlag Wegbauten gewählt find, die für 1 wald 169 325 fm Derbholz einſchl. Altrinde, 
lfd. Meter zirka 6 bis 29 Mark vorſehen. Dieſe 63 535 fm Reiſig- und Stockholz einſchl. Rinde 
Beiſpiele nehmen allein 8 Seiten, der übrige von Durchforſtungs- und Stockholz, zuſammen 
Text nur 6 Seiten ein. 232 860 km, mithin durchſchnittlich pro ha Holz- 
Die zweite Hälfte des Buches bringt als | boden 3,2 fm Derbholz und 1,2 fm Reiſig und 
„Anhang“ das Württembergiſche Feldbereinigungs⸗ Stockholz, zuſammen 4,5 km. Von dem Geſamt— 
geſetz von 1886 nebſt zugehörigen Ausführungs- einſchlage fallen auf Derbnutzholz 19,9 %, auf 
Vorſchriften. Wr. Reiſignutzholz 0,7 % , auf Derbbrennholz 52,8 
—n % ,ͤ auf Stockholz 0,3 %, auf Brennreiſig 26,3 
% Im Geſamtderbholz find an Nutzholz 27% 
Reſultate der Forſtverwaltung im Re⸗ enthalten. Der Anfall an Lohrinde betrug 1672 
gierungsbezirk Wiesbaden. Jahrgang Zentner. b) in den Staats wal dungen, 
1904. Herausgegeben von der Kgl. Regierung den zum Forſtſchutz- und Verwal— 
zu Wusbaden. Wiesbaden, Druck und Verlag tungs verbande gehörigen Ge— 
von P. Plaum. 1906. meinde⸗, und ſtandes herrlichen, 
Der in gewohnter Form erſchienenen Fort: | ſowie den nicht zum Schutz- und 
ſtatiſtik des Regierungsbezirks Wiesbaden ent: | Verwaltungs vevbbande gehöri⸗ 
nehmen wir folgende Angaben: Die Geſamt- gen Waldungen: 606 039 fm Derbholz, 
waldfläche beträgt 237 033 ha (Zugang 167 362 535 fm Reiſig und Stockholz, zuſammen 
ha), darunter Staatswald 53 262 ha, Gemeinde-, 968 574 fm, mithin durchſchnittlich pro ha Holz— 
Inſtituts-, Haubergs- und Intereſſentenwald | bodenfläche: 4,5 fm. 
167 390 ha, ſtandes herrliche Waldungen 3037 ha Auf die einzelnen Sortimente verteilt 


und endlich Privatwaldungen 13 346 ha. ſich der Naturalertrag: | 
Derbnutzholz 199 023 fm = 20,5 % gegen 18,1% i. J. 1903 
Reiſignutzholz 1499 , 1,6, „, I 
Derbbrennholz 407 016 „ = 42,0 ,, „ 43,4, „ „ „. 
Brennholzreiſig 341409 „ = 35,3, „ 36,3, „ „ „ 
Stockholz 6.127... = 06... % G 
Hierunter ſind enthalten 37 801 Zentner Loh⸗ b) In den Staatswaldungen, de 
tinde. zum Forſtſchutz⸗ und Verwaltung s⸗ 


verbande gehörenden Gemeinde— 


Geldertrag: a) Im Staatswald ꝛc. Waldungen und von den nicht 
betrug die Geſamtgeldeinnahme pro zu dieſem Verbande gehörenden 
ha der Geſamtfläche 40,06 Mk., darunter Roh- Waldungen betrug die Geſamtgeld⸗ 
einnahme für Holz 37,00 Mk. pro ha einnahme pro ha der Geſamtfläche 40,24 
Holzboden. Die Rohein nahme aus den | ME, darunter für Holz pro ha 36,21 Mk., für 
Nebennutzungen betrug 2,01 Mk. pro ha Nebennutzungen 1,25 Mk., die Ge⸗ 
der Geſamtfläche. Die Werbungskoſten ſamtaus gabe pro ha 16,00 Mk., der Rein⸗ 
betrugen 26 9%, ͤ die Kulturkoſten 11,4%, die ertrag pro ha 24,11 Mk., gegen 21,20 Mk. 
Koſten der Gelderhebung und Auszahlung 2,1% (des Vorjahres. 
der Geſamtausgabe. Der Reinertrag be Für die wichtigſten Holzſortimente 
trug im Ganzen 13,56 Mk. pro ha, gegen 11,67 ergaben ſich folgende durchſchnittliche Ver wer— 
Mk. des Vorjahres. tungspreiſe in den Staatsforſten: 


Bau: und Nutzholz Brennholz 
in Rundhölzern der Kaſſe A in gewöhnlichen Rundhölzern 
Eichen Buchen, Eſchen, du Fichte Kiefer 
Rüſtern ꝛc. aubhol, | N 5 
III. gl.] Iv. gl. ſte | | II. Kl. J III. KI. II. KI. J III. KI.] qucen, | 
von 40 bisl von 30 bis IE 5 von über 1| von über | von über pon über, Eichen, Kiefern 


J9emMit-⸗ 39 it= | von 40 bis] von 30 bis von 30 bis|bis einſchl.J 0,5 bis [1 bis ein⸗ 0,5 bis | Rüſtern ꝛc. 
un Durch⸗ 1 Dach 49 emMit⸗39 cm Mit- [39 em Mit- 2 fm einſchl. ſſchl. 2 im einſchl. 

meſſer meſſer ten Durch⸗ 1 fm ı fm 
meſſer 


für 1 Feſtmeter rm rm 
35,28 Mk.] 16,84 Mk.] 15,79 Mk.] 13,10 Mk. J 11,09 Mk.] 25,06 Mk.] 18,67 Mk.] 21,47 Mk.] 17,26 Mk.] 6,58 Mk. 4,59 Mk. 
1907 8 


An Kulturgeldern, ausſchließlich für 
Wege⸗Bau und Unterhaltung, find im Staats— 
walde, in den zum Forſtverwaltungsverbande ge— 
hörenden Gemeinde-, Anſtalts- ꝛc. Waldungen 
328 846,21 Mk., alſo pro ha Holzboden 1,53 Mk. 
verausgabt worden. Hiervon betrug der Geld— 
aufwand für eigentliche Kulturen 188 861,13 Mk., 
für Anlage und Unterhaltung der Kämpe 
72 862,03, Mk. 


Im Staatswalde wurden an Kulturgeldern 
(ausſchließlich Wegebaugeldern) verausgabt pro 
ha Holzbodenfläche 1,44 Mk. Der Geſamtauf⸗ 
wand für Wege betrug 1,25 Mk. pro ha. 

Von den 58 Oberförſtereien hatten 15 eine 
Eichelſprengmaſt und 6 Reviere eine 
ganz geringe Buchenſprengmaſt. 

Die Größe der Eichenſchälwald— 
fläche betrug 625 ha mit einem Ertrage an 
Lohrinde von 64 Zentnern pro ha. Der Geld— 
erlös abzüglich Schälerlohn betrug 110 Mk. pro 
ha — 1,83 Mk. pro Zentner Rinde. Bei einem 
durchſchnittlichen Schälerlohn von 1,77 Mk. pro 
Zentner hat die Werbung der Lohrinde 107 Mk. 
für 1 ha Abtriebsſchlag gekoſtet. 

In den adminiftrierten Kgl. Jagdbezir⸗ 
ken wurden erlegt: 108 Stück Rotwild, 7 Dam⸗ 
wild, 580 Rehwild, 34 Schwarzwild, 1 Auerhahn, 
1 Birkwild. 


Die Einnahme aus der Fiſcherei betrug 
26 437 Mk. In den Salmerbleihfiſchereien Woog 
Lung und Woog Sann bei St. Goarshauſen 
wurde 1 Salm im Gewichte von 9 Kilogramm 
gefangen. Der Erlös betrug 4,40 Mk. pro kg. 


In den Staatsforſten waren 6922 Ar⸗ 
beiter an ungefähr 221 471 Arbeitstagen befchäf- 
tigt. Es wurden 70 Unfälle angemeldet, von 
denen 15 eine länger als 13 Wochen dauernde 
Erwerbsbeeinträchtigung zur Folge hatten und 
daher nach den Beſtimmungen des Geſetzes vom 
30. Juni 1900 entſchädigt werden mußten. Ein⸗ 
ſchließlich des aus früheren Jahren herrührenden 
Beſtandes wurden in zuſammen 111 Fällen auf 
Grund dieſes Geſetzes Entſchädigungen gewährt. 
Die Summe der gezahlten Entſchädigungsbeträge 
belief ſich auf 12 241 Mk. Die Koſten der Un⸗ 
fallunterſuchung und der Feſtſtellung der Entſchä— 
digungen betrugen 588 Mk., die Schiedsgerichts— 
koſten 175 Mk., ſo daß dem Forſtfiskus aus der 
Unfallverſicherung i. G. 13005 Mk. Koſten er⸗ 
wachſen ſind. 

Von den im Staatswalde beſchäftigten 6922 
Arbeitern waren 523 zwangsweiſe und 950 frei— 
willig gegen Krankheit verſichert. Die Auf— 
wendungen des Forſtfiskus für ſeine krankenver⸗ 
ſicherten Arbeiter betrugen 124 Mk. 
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das Murmeltier, 


Die Beiträge des Forſtfiskus zur Alters- 
und Invaliditätsverſicherung der 
in den Staatsforſten beſchäftigten Arbeiter haben 
im Etatsjahre 1904 1321 Mk. betragen. 

Die Zahl der Waldbrände belief ſich auf 
15; die Zahl der Die bſtähle an aufgearbei⸗ 
tetem Holze auf 39, der Vergehen gegen das 
Forſtdiebſtahlgeſetz auf 1767, der Forſtpolizeiüber⸗ 
tretungen auf 3141, der Jagdvergehen und Ueber— 
tretungen auf 150, der Fiſchereivergehen auf 71, 
der Fälle der Widerſetzlichkeit gegen Forſtbeamte 
auf 2. 


Geſetz, betreffend die Verwaltung ge⸗ 
meinſchaftlicher Jagdbezirke, vom 4. 
Juli 1905, erläutert von Germanus. Trier, 
Verlag der Paulinus-Druckerei. 1905. Preis: 
30 Pfennige. 

Dieſes Schriftchen bildet das XI. Heft von 
Keil's Rechtsbibliothek, Sammlung neuer Geſetze 
in volkstümlicher Sprache. Es enthält nach einer 
Einleitung, in der die Mängel des Jagdpolizei⸗ 
geſetzes vom 7. März 1850 erörtert werden, fol: 
gende Abſchnitte: 1. Wortlaut des neuen Geſetzes; 
2. Grundgedanke des neuen Geſetzes; 3. Erklä⸗ 
rung der wichtigſten Beſtimmungen des Geſetzes: 
A. Jagdbezirk, Jagdgenoſſenſchaft, Jagdvorſteher; 
B. Nutzung der Jagd; C. Wie ſind nach dem 
neuen Geſetz Jagdverpachtungen durch den Jagd— 
vorſteher vorzunehmen? D. Was geſchieht mit 
den Jagdpachtgeldern? E. Beſchwerde, Ein: 
ſpruchs- und Beſchluß-Verfahren; F. Jagd⸗Auf⸗ 
ſichtsbehörde. Dem Kommentar iſt ein ausführ⸗ 
liches Sachregiſter beigegeben. E. 


Die jagdbaren Tiere Mitteleuropas. Von 
Camillo Morgan, Ehren-Präſidenten 
des Klubs der Weidmänner in Wien und Ver— 
faſſer zahlreicher Jagdwerke. Mit 23 Illuſtra— 
tionen. Berlin- Leipzig. Herm. Hillger, Berl. 
Preis: 30 Pf. | 
Das vorliegende Werkchen iſt als Band 49 

der „Hillger's illuſtrierte Volksbücher““) 

erſchienen und behandelt die jagdbaren Tiere, d. 

h. jene Tiere Mitteleuropas, die vom Menſchen 

noch nicht gezähmt worden ſind, ſondern in Wäl— 

dern und Fluren, Gebirgen, Gewäſſern und Süm⸗ 
pfen noch im freien, wilden Zuſtande leben. 

Morgan teilt dieſes Wild ein in nützliches und 

ſchädliches Wild und behandelt hiernach: I. Nütz⸗ 

liches Haarwild (das Elchwild, das Rot⸗ 
wild, das Damwild, das Rehwild, das Gems— 
wild, das Steinwild, das Schwarzwild, der Biber, 
das Eichhörnchen, der Haſe, 

8) Hillgers illuſtrierte Volksbücher. Eine Sammluna 
von gemeinverſtändlichen Abhandlungen aus allen Wiſſens— 


gebieten. Herausgegeben von der Vereinigung „Die Wiſ— 
ſenſchaft für Alle“. 
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das Kaninchen), II. Schädliches Haar⸗ 


wild (der Bär, der Wolf, der Luchs, die Wild- 


katze, der Fuchs, der Dachs, der Edelmarder, der 
Hausmarder, der Iltis, das Hermelin, das Wie⸗ | 


ſel, der Sumpfotter, der Fiſchotter), IILN ü $- 
liches Flugwild (das Auerwild, das Birk— 
wild, das Haſelwild, Trappen, Kraniche, Reiher, 
Schwäne, Schneehühner, Berghühner, Rebhühner, 
Wachteln, Wildtauben, Droſſeln, Schnepfen, 
Wildgänſe, Wildenien, Kiebitze, Kormorane, Mö— 
ven, Taucher), IV. Schädliches Flug— 
wild (Adler, Falken, Geier, Weihen, Buſſarde, 
Milane, Eulen, Raben, Würger). 

Mit der Einteilung in nützliches und ſchäd— 
liches Wild und der Zuteilung verſchiedener Wild— 
arten zu dem nützlichen bezw. ſchädlichen Wilde 
wird nicht jedermann einverſtanden fein. Es iſt 


auch überaus ſchwierig, in dieſer Beziehung das 


Richtige zu treffen. Je nachdem ein Tier vom 


landwirtſchaftlichen oder jagdlichen Standpunkte 
beurteilt wird, wird es unter die nützlichen oder 


ſchädlichen Tiere einrangiert werden müſſen. 
Wie der Verfaſſer bemerkt, hat bei der Knapp— 


tereſſe geleſen und zweifeln nicht, 


heit des gegebenen Raumes nur das Allernot- 


wendigſte Aufnahme finden können. Trotzdem 


hätte aber außer der Blattjagd auf Rehwild vor 


allem die Pürſche genannt werden müſſen. Ob 
die Pürſche nicht ſchöner und intereſſanter iſt als 
die Blattjagd, wollen wir hingeſtellt ſein laſſen. 
Ferner iſt der Hauptunterſchied zwiſchen Haſe 


und Kaninchen (die Größe der Löffel) nicht er- 


wähnt. Bei der Wildkatze hätte noch bemerkt 
werden können, daß ſie ſich außerordentlich leicht 
in der Kaſtenfalle fängt. 

Als ein Band der Volksbücher wird 
das Schriftchen ſeine Aufgabe voll und ganz er— 
füllen und dem Laien genügende Auskunft über 
das Vorkommen, die Lebensweiſe und in be— 
ſchränkterem Maße auch über die Jagd der jagd— 
baren Tiere Mitteleuropas geben. E. 


Der Karpfen, Geſchichte, Naturgeſchichte und 
wirtſchaftliche Bedeutung unſeres wichtigſten 
Zuchtfiſches von E. Le o nhbardt Neu: 
damm 1906. Verlag von J. Neumann. Preis: 
2 Mark. 

Leonhardt hat in dieſem Buche die Geſchichte 
unseres wichtigſten Teichfiſches, des Karpfen, 
und der Karpfenzucht geſchrieben. Dasſelbe be— 
ſteht aus 6 Hauptabſchnitten. Im erſten Ab— 
ſchnitte ſucht Verfaſſer feſtzuſtellen, woher der 
Name „Karpfen“ herrührt, im zweiten Ab— 
ſchnitte wird ſeine Heimat und jetzige Verbreitung 
beſprochen, der dritte Abſchnitt enthält ſeine 


Biologie — Ei- und Brutſtadium, Wachstum, 


Aufenthalt, Nahrung, Winterſchlaf, Fortpflan— 
zung, Unfruchtbarkeit, Hermaphroditismus, Alter, 
Lebensfähigkeit, Schmarotzer und Feinde — im 
vierten Abſchnitte werden die einzelnen Kar⸗ 


| pfenraſſen und Baſtarde behandelt, der fünfte 
gibt eine Geſchichte der Karpfenzucht von ihrer 


Entſtehung bis ins XIX. Jahrhundert mit be— 
ſonderer Berückſichtigung der Karpfenzucht in 
China, der ſechſte endlich beſpricht die wirt— 
ſchaftliche Bedeutung des Karpfens. 

Wir haben dieſes Werkchen mit großem In— 
daß dasſelbe 
in fiſchereilichen Kreiſen Beachtung finden wird. 
Ein Lehrbuch im eigentlichen Sinne iſt dasſelbe 
nicht, es behandelt aber Fragen, die für jeden 
Fiſchzüchter intereſſant und wiſſenswert ſind. 

E 
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Der Krebs; feine Pflege und fein Fang. 
Von Dr. Dröſcher, Schwerin in Mecklenburg. 
Zweite umgearbeitete Auflage. Mit 15 Abbil— 
dungen. Neudamm, 1906. Verlag von J. Neu— 
mann. 

In dieſem Werkchen hat Dr. Dröſcher alles, 
was bisher an Erfahrungen in Bezug auf den 


Krebs bekannt geworden iſt, zuſammen mit eige— 
nen, bei mehrjährigem Betriebe der Krebsfiſcherei 


auf einem ſeiner Seen gewonnenen Erfahrungen 
überſichtlich zuſammengeſtellt, um Fiſchereibeſitzern 
und Fiſchereiberechtigten eine rationelle Beſetzung 
geeigneter Gewäſſer mit Krebſen, eine richtige 
Krebshaltung und Vermehrung zu erleichtern. 
Leider iſt in den letzten Dezennien eine Ent— 
völkerung unſerer früher ſehr krebsreichen Ge— 
wäſſer infolge der Krebspeſt, der Verunreinigung 
und Regulierung der Bäche und Flüſſe einge— 
treten. Zu dieſen Urſachen kam in früheren Jah— 
ren noch ein rückſichtsloſer Fang und eine ſcho— 
nungsloſe Ausbeutung durch Berechtigte und Un— 
berechtigte. Neuerdings bemüht man ſich nun 
durch Ausſetzen von Krebſen die Krebsbäche wie— 
der zu bevölkern und die vorhandenen Krebs— 
beſtände durch eine rationelle Pflege zu heben. 
Hierbei wird das vorliegende Werkchen den 
Fiſchereibeſitzer weſentlich unterſtützen und ihm 
über die Mittel, die er zur Hebung ſeiner Krebs— 
beſtände anzuwenden hat, vortreffliche Anleitung 
geben. 
Der Inhalt desſelben zerfällt in folgende 
Teile: J. Einleitung; II. Europäiſche Krebsarten 
und Varietäten; Unterſchiede des galiziſchen 
Sumpfkrebſes und des Edelkrebſes; III. Aeußerer 
und innerer Bau des Flußkrebſes; IV. Aeußer— 
liche Unterſchiede der beiden Geſchlechter; V. Be— 
wegung, Auſenthalt und Ernährung; VI. Häu— 
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tung und Wachstum; VII. Eintritt der Geſchlechts— 
reife; relative Zahl der Männchen und Weibchen; 
Vermehrung; VIII. Zahl und Erbrütung der 
Eier, Zahl der Jungen; IX. Feinde und Krank— 
heiten des Krebſes; X. Die zum Beſetzen mit 


Krebſen geeigneten Gewäſſer; XI. Auswahl der 


Satzkrebſe und Ausſetzung; XII. Fütterung; 
XIII. Vorrichtungen zur Erzeugung von Krebs— 


brut; XIV. Fang, Aufbewahrung und Verſand 
XV. Schutz der Krebszucht durch die 


der Krebſe; 
Geſetzgebung und endlich Kochrezepte für Krebſe. 

Als beſte Zeit zum Ausſetzen von Krebſen be— 
zeichnet Dr. Dröſcher den September; als beſtes 
Geſchlechts- Verhältnis: / Männchen und 
23 Weibchen. Es ſollen mindeſtens auf 100 m 
Bachſtrecke, d. h. 200 m Uferlänge, 300 Stück, 
d. h. auf 1 km Bachſtrecke 3000 Krebſe ausgeſetzt 
werden. Als Fangzeit werden die Monate Mai 
bis einſchl. September bezeichnet. Weitaus am 


fetteſten und wohlſchmeckendſten ſei der Krebs im 


September! 

Als geſetzliche Beſtimmungen zum Schutze der 
Krebszucht ſchlägt Dröſcher folgende vor: 1. eine 
Schonzeit für männliche Krebſe vom 15. Oktober 
bis 31. Dezember, für weibliche vom 15. Oktober 
bis 15. Juli. Im Falle des Bedürfniſſes, zum 
Zwecke des Schutzes und der Vermehrung ſchwa— 
cher Krebsbeſtände, namentlich in neu beſetzten 
Gewäſſern, müſſen im Verwaltnungswege folgende 
Verordnungen erlaſſen werden: 

a) gänzliches Verbot des Krebsfanges für die 
erſten fünf Jahre nach der Neubeſetzung; 

b) gänzliches Verbot des Fanges weiblicher 
Krebſe für weitere fünf Jahre; 

2. ein Mindeſtmaß von 9 em. In beſonderen 
Fällen, namentlich für Gewäſſer, in denen ein 
ſtarker Rückgang des Krebsbeſtandes ſich bemerk— 
lich macht, oder welche mit Krebſen neubeſetzt 
worden ſind, kann das Mindeſtmaß für minde— 
ſtens 10 Jahre auf 12 em erhöht werden; 

3. ein Verbot des Krebsfanges mit der Hand. 

Das intereſſante und lehrreiche Werkchen ſei 
allen Fiſcherei treibenden Forſtmännern beſtens 
empfohlen. 


Die Jagd mit Lockinſtrumenten. Von Al⸗ 
bert Bierl, B. von Preſſentin-Rautter und 
anderen. Anleitung zur Erlernung der An— 
wendung der Haſenquäke, Haſelhuhnlocke und 
Schnepfenlocke, ſowie der Inſtrumente für die 
Blattjagd, Balzjagd auf den Birkhahn, Ruf— 
jagd auf Wildtauben, Lockjagd auf Enten, 
zur Erlernung des Hirſchrufes in der Brunft, 
des Mäuſelns, des Lockrufs des Rebhahns, 
des Häherrufes und des Reizens des Buſſards 


welches alle Zweige eines 


und Habichts. Cöthen (Anhalt), Paul Schett⸗ 
ler's Erben, 1905. Preis: 2 Mark. 

Aus dem Titel iſt der Inhalt bereits zur Ge 
nüge zu erſehen. Das Werkchen läßt überall den 
erfahrenen Jäger erkennen und enthält viele be⸗ 
achtenswerte Vorſchläge. E. 


Der Hundeſport. Band 2. Die Raſſen der 
Hunde. Von Emil Ilgner, Oberleutnant a. D. 
Mit 84 Abbildungen. Leipzig, Grethlein & Co. 
Preis: broch. 5, geb. 6 Mk. 

Der vorliegende Band beſchäftigt ſich in ein— 
gehender Weiſe mit der Beſchreibung der einzel— 
nen Hunderaſſen, ſoweit ſie bei uns gehalten 
werden und auf unſeren Hundeausſtellungen ver— 
treten ſind. 

Bei jeder der beſchriebenen Hundearten ſind 
die geſchichtlichen Arten angegeben, ſoweit ſie zu 
ermitteln waren; hieran ſchließen ſich die von den 
einzelnen Spezialklubs feſtgeſtellten Raſſemerk⸗ 
male. Die faſt bei allen Raſſen im Texte ange⸗ 
gebenen Züchteradreſſen ſind geeignet, dem Laien 
einen Fingerzeig beim Ankauf von Hunden zu 
geben und ihn vor Schaden zu bewahren. 


Die Parforcejagd auf Haſen, unter Be⸗ 
nutzung engliſcher Quellen von Freiherr 9. 
A. von Eſebeck. Leipzig, Grethlein & Co. 
Preis: broch. 5 Mk., gebunden 6 Mk. 
Verfaſſer will mit dieſem Werke der Par— 

forcejagd neue Freunde gewinnen. Derſelbe ſtellt 

im weſentlichen eine Ueberſetzung von Tantaras 

„Hare Hunting“ dar. Einzelne Kapitel ſind 

ferner durch Angaben aus Boydens „Hare Hun— 

ting and Harriers“ und den eigenen Erfahrun- 
gen des Verfaſſers ergänzt. 


Fürs Forſthaus. Ein wirtſchaftlicher Rat⸗ 
geber für die Frau des Forſtmannes von 
Eliſe Voigt. Mit 10 Abbildungen im 
Text. Neudamm, 1906. Verlag v. J. Neu⸗ 
mann. Preis geheftet 3,50 Mk. 

Ein von der Frau eines Forſtmannes auf 

Grund eigener Erfahrung verfaßtes Werkchen, 


Die ganze 


ſchöpfend behandelt. 
Brotbacken Butter⸗ 


(Schweineſchlachten, und 


Käſebereitung, die Zubereitung des Wildes, der 
die Kleidung und 


Waldfrüchte, der Pilze uſw.), 


Wäſche, die Krankenpflege, Rindvieh⸗, 


die 


Forſthaushaltes er: 
ee, | 


| 


Schweine-, Geflügelzucht, die Hunde, der Obſt⸗ 
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garten, der Gemüſegarten, der Blumengarten uſw. 
werden beſprochen. 

Alle einſchlägigen Errungenſchaften der Neu— 
zeit auf dem Gebiete der Hauswirtſchaft ſcheinen 
bei der Bearbeitung des Buches Beachtung ge— 


funden zu haben. Gute Abbildungen tragen zum 
leichteren Verſtändnis des Textes bei. 

Dieſes praktiſche Büchlein wird ſicherlich man— 
cher Forſtmannsfrau ein willkommener Ratgeber 
ſein. Möge es von recht vielen benutzt werden! 


Briefe. 


Aus Preußen. 
Die preußiſchen Forſtakademien. 

Die „Allgemeine Forſt⸗ und Jagdzeitung“ 
brachte im Septemberheft im Anſchluß an die 
Mitteilung der Perſonalveränderungen bei den 
preußiſchen Forſtakademien Eberswalde und Mün⸗ 
den folgende Notiz: 

„Das ſind ohne Zweifel unerwartete 
und erſtaunliche Nachrichten. Während 
man in Sachſen mit der Einführung des 
Wahlrektorates in Tharandt dem 
Prinzip der akademiſchen Freiheit, 
ohne die wahre Hochſchulen unſeres Erach— 
tens nicht beſtehen können, eine Konzeſſion ge⸗ 
macht hat, Scheint in Preußen die allmäch⸗ 
tige Bureaukratie unumſchränkter als je zu 
herrſchen. Ob damit der Förderung unſerer 
Wiſſenſchaft und dem Anſehen unſeres Stan— 
des gedient wird, mögen wohl viele in Preu— 
ßen mit uns bezweifeln.“ 

Dieſe letztere Auffaſſung iſt durchaus zutref— 
fend, da wiederholt aus den Kreiſen preußiſcher 
Forſtmänner die Forderung erhoben wurde, den 
Forſtakademien Eberswalde und Münden das 
Recht der Rektoratswahl nicht länger vorzuent⸗ 
halten, nachdem faſt alle techniſchen Hochſchulen 
durch Verleihung dieſes Rechtes ausgezeichnet 
worden ſind. 

In den „Berliner Neueſten Nach⸗ 
ticht een“ vom 25. März 1905 und 21. Mai 
1906 wird folgendes ausgeführt: „Es iſt kaum 
anzunehmen, daß die Forſtprofeſſoren in Preu— 
ßen die jetzige Organiſation für eine normale 
halten, bei der ſie dem ſtändigen Direktor, einem 
„Oberforſtmeiſter“, disziplinariſch unter— 
geordnet ſind, als ob Ausſchreitungen dieſer 
Männer nur durch die Gegenwart eines mit Dis— 
ziplinargewalt ausgeſtatteten Vorgeſetzten zu ver⸗ 
hüten ſein. Dieſes Verhältnis kann nicht als ein 
der Stellung eines Hochſchullehrers würdiges be— 
zeichnet werden, namentlich dann nicht, wenn zu 
Vorgeſetzten bewährter älterer Profeſſoren Män- 
ner berufen werden, welche ſich weder durch her— 
vorragende Lehrtätigkeit, noch durch literariſche 
Leiſtungen einen Namen erworben haben. Bei 
der jetzigen Einrichtung müſſen ſich die Mitglieder 
des Lehrkörpers der preußiſchen Forſtakademien, 


| 


| 


| 


| 


| 


! 
| 


gegenüber den Profeſſoren anderer Technifchen 
Hochſchulen, als Profeſſoren zweiten Ran- 
ges fühlen. Die Verleihung des Wahlrektorates 
würde ohne Zweifel zur Hebung des Anſehens 
der preußiſchen Forſtakademien im In lande 
und Auslande nicht unerheblich beitragen.“ 

Beſtände in Preußen dei den Forſtakademien 
das Wahlrektorat, ſo wäre ſicher ein Teil der 
jetzt durch die Perſonalveränderungen in Ebers— 
walde und Münden hervorgerufenen Mißſtimmung 
vermieden worden. 

Verſetzungen gegen den Wunſch und Willen 
eines höheren Beamten ohne Beförderung (Rie— 
bel ſoll gegen ſeinen Wunſch und Willen nach 
Münden verſetzt ſein) tragen nicht zur Stärkung 
ſeiner Autorität bei und führen meiſt zu unlieb— 
ſamen Vermutungen und Erörterungen, die ge⸗ 
eignet ſind, das Anſehen der ganzen Beamten— 
kategorie zu ſchädigen. 

Wir glauben nicht fehlzugehen in der An— 


| nahme, daß unter den heutigen Verhältniſſen die 


Mehrzahl der Forſtprofeſſoren in Preußen mit 
Freuden an eine Univerſität überſiedeln würde, 
wo ſie ohne direktoriale Leitung, 
ohne Rückſicht auf das Fachmini⸗ 
terium, dem fie an den Akademien unterſtellt 
ſind, und angeregt durch den Verkehr mit den 
Profeſſoren anderer Fakultäten, ſowie durch die 
reichen Bildungsmittel der Univerſität, ihre Kräfte 
frei entfalten könnten. 

Damit kommen wir auf die oft erörterte 
Frage, ob das forſtliche Studium an der Uni- 
verſität nicht eine größere Gewähr für eine 
angemeſſene Ausbildung der künftigen Forſtver— 
waltungsbeamten biete, als der Unterricht an den 
ifolierten Forſtakademien. 


Die meiſten preußiſchen Forſtleute hegen den 
lebhaften Wunſch, daß man dem Beiſpiel ver— 
ſchiedener ſüddeutſcher Staaten folgen und auch 
in Preußen den Forſtunterricht an eine Univer— 
ſität angliedern möge, da die Schwächen der jetzi— 
gen Ausbildung (2 Jahre Studium an der Aka— 
demie, ein Jahr Univerſitätsbeſuch) offen zutage 
treten. von Fürſt, Martin, Kienitz u. a. haben 
auf Grund langjähriger, reicher Erfahrung die 
Uebelſtände des jetzigen Unterrichtsſyſtems in 
Preußen überzeugend nachgewieſen. Zwei Jahre 


forſtakademiſchen Studiums reichen bei weitem 
nicht mehr aus, um das Wiſſensgebiet zu bewäl— 
tigen, in das der Forſtſtudent zur angemeſſenen 
Vorbereitung auf ſeinen Beruf eindringen ſollte. 


meſſene Studienzeit von Seiten forſtakademiſcher 
Lehrer in Preußen laut geworden. Die Zahl 
der obligatoriſchen Vorleſungen in 2 Jahren be— 
trägt 34. — Und ein Jahr Studium an der 
Univerſität, nach Abzug der Ferienzeit, oſt ohne 
angemeſſene Leitung und ohne beſtimmte Vor— 
ſchriften, wird niemand für genügend 
um aus den in Preußen der Univerſität vorbe— 
haltenen Fächern den für die ſpätere höhere Be— 
amtenſtellung erwünſchten Nutzen zu ziehen. 
Dieſe Fächer find: Staatsrecht, allge: 
meine Wirtſchaftslehre, Wirt⸗ 
ſchaftspolitik und Fin anzwiſſen⸗ 
haft. 
nicht einmal gefordert. 

Zu dieſen Echattenfeiten der heutigen Aus— 
bildungsmethode kommt ein Uebelſtand von gro— 
ßer Bedeutung, auf den der frühere preußiſche 
Landwirtſchaftsminiſter Freiherr von Hammer— 
ſtein im Herrenhauſe am 28. März 1901 ſelbſt 
aufmerkſam gemacht hat: es ſei an den Forſtaka— 
demien ein Mangel an geeigneten Lehrkräften vor— 
handen, tüchtige Lehrkräfte ſeien 
Imeiſt ſehr ſchwer zu bekommen, es 
trete ein häufiger Wechſel ein, da viele nach Uni- 
verfitäten uſw. abberufen werden. Ueber die 
Gründe dieſer Kalamität ſprach ſich der Miniſter 
nicht aus. Vielleicht liegen fie in der antiquier— 
ten Direktorial-Verfaſſung und in der Abgeſchie— 
denheit der Forſtakademien von den Zentral— 
punkten der Wiſſenſchaft und des geiſtigen Ver⸗ 
kehrs. 

Man ſollte meinen, daß dieſer Uebelſtand, der 
in dem Mangel an tüchtigen Lehrkräften und dem 
häufigen Wechſel der Profeſſoren liegt, allein ein 
genügender Grund wäre, um den Forſtunterricht 
an eine preußiſche Univerſität zu verlegen, an der 
ein Mangel an tüchtigen Lehrkräften für die 
Forſtſtudenten ebenſo wenig eintreten würde, wie 
in München, Gießen, Tübingen. 

Daß der forſtliche Unterricht in 
Preußen reformbedürftig iſt, hat übri⸗ 
gens auch der preußiſche Landwirtſchaftsminiſter 
von Podbielski anerkannt und durch feinen Kom— 
miſſar im preußiſchen Abgeordnetenhauſe am 25. 
Januar 1902 ausdrücklich erklären laſſen. Bei— 
nahe 5 Jahre ſind ſeitdem verfloſſen, von einer 
durchgreifenden Reform iſt in deſ—⸗ 
ſen nichts zu hören. 

Aber es handelt ſich bei einem Wechſel in 
dem Unterrichtsſyſtem keineswegs allein um aus— 


Eine Prüfung in dieſen Fächern wird 
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gezeichnete Lehrkräfte, welche den Forſtſtudenten 
den für das Examen erforderlichen Wiſſensſtoff 
in anregender Weiſe zuführen, ſondern um viel 


. wichtigere Momente. 
Die bitterſten Klagen find über die zu kurz bee 


Einmal fehlt an den iſolierten Forſtakademien 
eine vielſeitige wiſſenſchaftliche Anregung und die 
dadurch bedingte Möglichkeit, die allgemeine Bil- 
dung zu fördern, welche einem höheren Beamten 
zur Zierde gereicht und ſeine geſellſchaftliche Stel— 


lung befeſtigen hilft. Es liegt in kleinen Orten 


erachten, 


ohne Univerſität die Gefahr einer geiſtigen Ver— 
kümmerung nahe. Sodann kommt in Betracht, 
daß derjenige, welcher eine höhere Staatsbeamten⸗ 
ſtellung genügend ausfüllen will, nicht nur über 
eine Fülle von poſitiven RKenntniſſen ver⸗ 
fügen, ſondern auch Charaktereigen⸗ 


ſchaften beſitzen muß, welche wichtiger ſind 


als jene und in der Regel nur auf der Univer⸗ 
ſität erlangt werden können. 


Profeſſor Dr. Lorey gab ſein Urteil im März⸗ 


Heft 1901 der „Allgemeinen Forſt- und Jagd— 


zeitung“ dahin ab: „Unbedingt pro universitate, 
da die Vielſeitigkeit der Anſchauungen fürs Le— 
ben nur durch die Univerſität vermittelt und volle 
Freiheit der wiſſenſchaftlichen Meinung nur ges 
wonnen werde, wenn auch der Forſtunterricht 
nicht dem Fachminiſterium, ſondern dem Unter⸗ 
richtsminiſterium unterſtehe; nur dann ſei auch 
der Dozent völlig unabhängig.“ g 

In den früher in Tübingen erſcheinenden 
Neuen forſtlichen Blättern (Auguſt⸗ 
Heft 1901) äußert ein höherer Staatsforſtbeamter 
auf Grund ſeiner Erfahrungen an der Forſtaka⸗ 
demie in Preußen und an der Univerſität: „Nur 
das Univerſitätsſtudium und der lebhafte Verkehr 
der Forſtſtudenten mit den Studierenden der an⸗ 
deren Fakultäten iſt geeignet, diejenige Freiheit 
des Denkens und Handelns, diejenige Sicherheit 
und Selbſtändigkeit des Urteils und die 
Weite des Geſichtskreiſes zu gewähren, welche als 
unerläßliche Vorausſetzung der Glei ch be⸗ 
rechtigung der Forſtverwaltungs⸗ 
beamten mit den übrigen Kategorien der 
höheren Beamtenſchaft bezeichnet werden müſſen.“ 

Bemerkenswert ſind auch die Ausführungen 
von C. Fraas in ſeiner „Geſchichte der 
Landbau- und Forſtwiſſenſchaft 
(1865): „Georg Ludwig Hartig — der ſpätere 
geniale preußiſche Oberlandforſtmeiſter, geſtorben 
1837, — ließ ſich in Gießen als Jäger imma: 
trikulieren. Der Univerſität Gießen gebührt das 
Verdienſt, dieſen Mann gebildet zu haben, wie er 
mit pietätvoller Nennung ſeiner Lehrer in ſeiner 
Selbſtbiographie angiebt. Auch C. H. v. Siers⸗ 
dorpf, von Witzleben, von Wildungen, von Seut⸗ 
ter, Jeſter, Heinrich Cotta, Bechſtein, alſo, wenn 
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von Carlowitz, Gleditſch und von Burgsdorf noch | 
dazu genommen werden, alle Gründer und Re⸗ 
formatoren der Forſtwirtſchaft und Forſt⸗ 
wiſſenſchaft, erhielten ihren Unterricht von Uni: 
verſitäten und nicht von Fachſchulen. 


Es iſt die Frage aufgeworfen worden, ob in 
dieſer Tatſache vielleicht ein Schlüſſel dafür zu 
finden ſei, daß wir in Preußen ſeit langer 
Zeit keinen Forſtreformator gehabt 
haben. 


In neueſter Zeit iſt der Einfluß der Univer⸗ 
ität auf die Charakterbildung der 
Studenten ſehr treffend in der Antrittsrede des 
Profeſſors Kaftan bei Uebernahme des Rektorates 
an der Univerſität Berlin für 1906/7 geſchildert 
worden. 


„Die Wiſſenſchaft will Wahrheit um der Wahr— 
heit willen. Sie erzieht zur Geduld 
und Beſonnenheit und gibt einen 
aufs Ganze gerichteten Sinn. Ge⸗ 
rade um deſſentwillen erfolgt bei uns die Vorbe⸗ 
reitung der führenden Stände auf der 
Univerſität. Hier handelt es ſich weniger 
um den Erwerb beſtimmter Kenntniſſe fürs Era- 
men, ſondern um die innere Berührung mit der 
Piſſenſchaft, wodurch der Charakter 
geſtählt und veredelt wird.“ 


Und last not least dürfte ins Gewicht fallen 
die Auffaſſung von der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Ausgeſtaltung der Techniſchen Hoch⸗ 
ſchulen, welcher Kaiſer Wilhelm II. öf⸗ 
fentlich Ausdruck gegeben hat. In Danzig hör⸗ 
ten wir aus kaiſerlichem Munde, daß die Tech⸗ 
niſchen Hochſchulen in ihrer Geſamtheit eine 
wiſſenſchaftlüche „Univerſität' 
darſtellen, und daß die Gleichartigkeit und Eben⸗ 
bürtigkeit auch nach außen zum Ausdruck 
gebracht ſei, indem den Techniſchen Hochſchulen 
die gleiche hohe Stellung, wie ſie die Univerſität 


lange behauptet, eingeräumt und ihnen das Recht 


zuteil wurde, akademiſche Grade zu verleihen. 
Und in Breslau fielen in allerneueſter Zeit die 
Kaiſerworte: „Ich wünſche, daß die Techniſche 
Hochſchule der Stadt zum reichſten Segen ge 
teichen möge, und daß fie Führ ende und 
treibende Geiſter für das Land und die 
Induſtrie hervorbringen möge.“ 

Welcher auf der Techniſchen Hochſchule vor⸗ 
gebildete Ingenieur wäre nicht mit Stolz erfüllt 
durch dieſes Kaiſerwort, welches ihm eine tüb- 
rende Rolle zuweiſt, während den preußi⸗ 
ſchen Forſtmann angeſichts der Auszeichnung der 
Techniſchen Hochſchulen von Allerhöchſter Stelle 
ein Gefühl des Neides beſchleicht, weil die Forſt⸗ 


alademien naturgemäß bei ihrer jetzigen 


Organiſation beſcheiden im Hintergrund 
ſtehen müſſen. 


Wünſcht die preußiſche Staatsforſtverwaltung, 


daß die Oberförſter und die Forſtbeamten bei den 
Regierungen keine führende Rolle über⸗ 
nehmen, ſondern ihre Hauptaufgabe in der Aus— 
führung der Befehle ihrer Vorgeſetzten erblicken, 
ohne eigene Initiative zu entfalten, dann freilich 
iſt es folgerichtig, die forſtlichen Fach⸗ 
ihulen in kleinen Städten in ihrer Iſo⸗ 
lierung von dem geiſtigen Gejamt- 
leben der Zeit dauernd beizubehalten. 


— — — 


Aus Baden. 


Die Ausbildung für den höheren Forſtverwaltungsdieuſt. 


Die ſchon ſeit längerer Zeit beabſichtigte Neu— 


ordnung der Vorbildung für den Staatsforſtdienſt 
iſt nunmehr durch eine landesherrliche Verord— 
nung vom 2. Juli d. J. zur Tat geworden. Wie 
ſchon im Aprilheft d. J. angedeutet, bringt die⸗ 
ſelbe eine ganze Anzahl einſchneidender Neuerun— 


gen, welche ebenſo ſehr auf die wiſſenſchaftliche 
Vertiefung, wie die praktiſche Förderung der forit- 


lichen Ausbildung hinzielen. 


Zum beſſeren Verſtändnis derſelben ſei zu— 
nächſt der bisherige Zuſtand in Kürze wiederge— 
geben. Zugelaſſen wurden bisher nur Abiturien⸗ 
ten der Gymnaſien oder Realgymnaſien, welche 
ohne Vorlehre zunächſt vier Semeſter ſich dem 
Studium der allgemeinen und angewandten Na— 
turwiſſenſchaften, ſowie der Elementarmathematik 
widmen mußten. Nach Ablegung einer mathe— 


matiſch-naturwiſſenſchaftlichen Prüfung, bei wel⸗ 


cher im weſentlichen die Dozenten der Techniſchen 


Hochſchule Karlsruhe mitwirkten, folgte ein min⸗ 


deſtens dreiſemeſtriges Studium der forſtlich⸗tech⸗ 


niſchen ſowie der Hilfs⸗Wiſſenſchaften, aber ohne 


eine abſchließende Prüfung. 
An deren Stelle trat nach einem Zwiſchen— 
raum von etwa 8 Monaten und zwar ohne daß 


die Kandidaten irgendwie vorher praktiſch be— 


ſchäftigt waren, die ſog. Staatsprüfung, welche 


von in der Praxis tätigen Prüfungskommiſſaren 
abgenommen wurde. Zur Erlangung der prak⸗ 
tiſchen Ausbildung mußten die „Forſtpraktikan⸗ 
ten“ nachher noch zwei Jahre ſich auf badiſchen 
Forſtämtern praftiih üben, nach deren erfolg= 


reichem Ablauf die Ausbildung des Praktikanten 
auf deſſen Antrag von der Forſtdirektion für be⸗ 


endet erklärt wurde. Die vielfachen Mängel die— 
ſes Verfahrens liegen fo oſſen zutage, daß ſie 


hier nicht aufgezählt werden ſollen. Die Neu— 
ordnung hat ſie wohl vollſtändig beſeitigt und 
Einrichtungen getroffen, welche in vieler Rich— 


tung als muſtergültig bezeichnet werden können. 

Die erſte Neuerung betrifft die allgemeine Vor— 
bildung. Trotz der gegenteiligen Anſchauung des 
forſtlichen Lehrkörpers und der Verwaltung ſind 
auch die Abiturienten der neunklaſſigen Ober— 
realſchulen ohne Nachprüfung im Latei⸗ 
niſchen zugelaſſen worden. Dagegen iſt eine ge— 
ringe Steigerung der Anforderungen inſofern zu 
verzeichnen, als in der Mathematik mindeſtens 
die Note „hinlänglich“ verlangt wird. 

Neueingeführt wird eine praftifche Bor: 
lehre in der Form von zwei ſechswöchigen 
Ferienkurſen jeweils im Sommer vor dem 
erſten und dem dritten Semeſter auf beſtimmten, 
dem Einzelnen vorgeſchriebenen Revieren. 


Das dann folgende Studium, für welches 
volle Freizügigkeit auf „deutſchen 
Hochſchulen“ gewährt wird, umfaßt 8 Semeſter. 
Von dieſen find vier der naturwiſſenſchaftlich— 
mathematiſchen Ausbildung in Botanik einſchl. 
Forſtbotanik, Allgem. Zoologie, Chemie, Phnfit 
mit Elementarmechanik, Meteorologie, Mineralo— 
gie und Geologie, Standortslehre, Grundzüge 
der höheren Mathematik, Projektionslehre, prak— 
tiſche Geometrie und Planzeichnen gewidmet. 


Ganz weggefallen iſt die niedere Mathematik; 
in die folgenden Semeſter verſchoben: die ge— 
ſamte Forſtzoologie, die Fiſchzucht, Jagdkunde 
und Pflanzenpathologie. Hierdurch iſt die natur— 
wiſſenſchaftlich-mathematiſche Prüfung, die „Wor— 
prüfung“, welche früheſtens nach vier Se— 
meſtern abgelegt werden kann, weſentlich er— 
leichtert. 


Die zuletzt genannten Gegenſtände bilden dann 
mit den eigentlichen forſtlichen Fächern und den 
nationalökonomiſchen, juriſtiſchen und landwirt— 
ſchaftlichen Hilfswiſſenſchaften zuſammen den In— 
halt der folgenden, mindeſtens 4 Semeſter um— 
faſſenden Studienzeit, welche ihren Abſchluß durch 
die „Hauptprüfung“ findet. Zwiſchen die— 
ſer und der Vorprüfung muß ein Zwiſchenraum 
von mindeſtens zwei Jahren liegen. 

Ueber die Zuſammenſetzung der Prüfungs— 
kommiſſionen ſagt die Verordnung nur, daß ſie 
jeweils vom Miniſterium des Innern ernannt 
werden. Dem Geiſte derſelben entſpricht es, wenn 
ſie aus Hochſchuldozenten beſtehen. Bemerkt zu 
werden verdient auch die Beſtimmung, daß die 
Kandidaten bei der Anmeldung zu beiden Prü— 
fungen die „erfolgreiche“ Teilnahme an prakti— 
ſchen Uebungen in einer großen Anzahl von 
Fächern nachzuweiſen haben. 

Die Kandidaten, welche die Hauptprüſung be— 
ſtanden haben, führen die Bezeichnung „For ſt— 
praktikanten“. Sie haben ſich mindeſtens 
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| Mehrzahl 


ſtehen, 


drei Jahre im praktiſchen Dienſte weiterzubilden 
und unter anderem in dieſer Zeit ein vollſtändiges 
Forſteinrichtungswerk von etwa 100 ha, ein Wege⸗ 
bauprojekt mit Zeichnungen und Koſtenanſchlag 
und eine Waldwertberechnung, Alles der eigenen 
Praxis entnommen, zu fertigen, welche bei der 
Meldung zur „Staatsprüfung“ vorzu⸗ 
legen ſind. Die letztere umfaßt alle praktiſch wich⸗ 
tigen Fächer, unter anderem auch die „Grund— 
züge des Hochbauweſens“, ſowie Forſtverwal— 
tung, Jagdkunde und Fiſchereiweſen, Landwirt— 
ſchaftslehre, Badiſches Verwaltungsrecht und Ver— 
ſicherungsgeſetzgebung, welche in der theoretiſchen 
Hauptprüfung nicht mitgeprüft werden. Die 
Praktikanten, welche dieſe Staatsprüfung be— 
erhalten den Titel „Forſtreferen⸗ 
dar“, welcher übrigens kürzlich bereits den äl— 
teren Jahrgängen der bisherigen Forſtpraktikanten 
verliehen worden iſt. Das Einjährig-Freiwilli— 
genjahr wird auf die praktiſche Vorbereitungszeit 
nicht angerechnet, dagegen werden die, welche des⸗ 
wegen ein Jahr ſpäter zum Staatsexamen ge— 
langen, auf ihr Anſuchen in den vorausgehenden 
Jahrgang eingereiht. 


Hat die neue Verordnung auch die von der 
der badiſchen Forſtbeamten erſehnte 
Verlegung des Unterrichtes an die Univerſität 
nicht gebracht, ſo läßt die weiter gewährte polle 
Freizügigkeit infolge der Verlängerung der Stu— 
dienzeit doch noch in höherem Maße als bisher 
es einem Jeden zu, ſich ſein forſtliches Wiſſen 
von der Univerſität zu holen. Andererſeits wird 
ſie an der Techniſchen Hochſchule Karlsruhe eine 
Reorganiſation des Unterrichtsplanes zur Folge 
haben, gekennzeichnet durch eine ſachgemäße Auf— 
einanderfolge der einzelnen Vorträge und eine 
erhebliche Ausdehnung der praktiſchen Uebungen 
und Seminarien, was nur durch die Verlänge— 
rung der Studiendauer möglich wird. Dabei 
ſtehen dieſe Einrichtungen nicht nur auf dem 
Papiere, ſondern ihre tatſächliche Benutzung muß 
durch geeignete Studien-Arbeiten nachgewieſen 
werden. Eine „Seeſchlangenpraxis“, wie ſie Dar: 
tin von den preußiſchen Akademien im Forſt⸗ 
wiſſenſchaftlichen Zentralblatt kürzlich ſo amüſant 
beſchrieb, war ſchon früher und iſt jetzt erſt recht 
hierzulande nicht möglich. Soweit überhaupt die 
Vertiefung des Unterrichts, die Gründlichkeit des 
angeeigneten Wiſſens durch die Organiſation der 
Ausbildung gefördert werden kann, das iſt ducch 
die Neuordnung ſicher gewährleiſtet. Für die 
Studierenden aber iſt eine weſentliche Erleich— 
terung dadurch eingetreten, daß der Stoff, wel— 
cher, abgeſehen von der Mathematik und dem neu 
eingeführten Hochbauweſen, in der Hauptſache 
derſelbe iſt wie früher, auf drei Prüfungen ſtatt 
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auf zwei verteilt ift, und daß die vorwiegend in | So wird die Verordnung ebenſo ſehr den 
det Praxis erſt zu lernenden Gegenſtände, z. B. billigen Rückſichten auf die Lernenden gerecht, wie 
Verſicherungsweſen oder Verwaltungsrecht, auch | fie andererſeits auch eine Ausbildung verbürgt, 
ert in der Staatsprüfung nach der praktiſchen die den Anſpruch erheben darf, dem heutigen 
Tätigkeit von Praktikern geprüft werden, wäh⸗ Stande der forſtlichen Wiſſenſchaft auch wirklich 
tend den Abſchluß des theoretiſchen Studiums zu entſprechen. Dr. M. 
eine von Theoretikern — hoffentlich wenigſtens 
— abzunehmende Prüfung bildet. 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


gericht über die 50. Verſammlung des Süchſiſchen In dieſem Kampfe kann aber nur ein vielſeiti⸗ 
Forſtvereins. ges, ausgedehntes und zielbewußtes Verfahren 
In dem feftlich geſchmückten Städtchen Noffen | ber Vorbeugung in Betracht kommen, das 
an der Freiberger Mulde beging vom 24. bis darauf hinausläuft, den Einzelſtamm von Jugend 
N. Juni 1906 der Sächſiſche Forſtverein das auf geſund, feſt in den Wurzeln, breit und ſtark 
Jubiläum ſeiner 50. Verſammlung. u 1 'derſtand en u. 8 
Nachdem am 24. Juni abends die Jahres einem orte: widerſtandsfähig zu erziehen. a 
verſammlung mit einer gegenfeitigen 1 | Es m en 5 auf gegebenem 
ihren Anfang genommen hatte, eröffnete der Vor⸗ see, hst viele geſunde, ſchlanke, altreine 
ſitzende des Vereins, Herr Geheimer Forſtrat Bäume heranwachſen ſollen, ſo müſſen ferner die 
Täger⸗Schwarzenberg, am 25. Juni früh 8 Uhr geſchloſſenen Waldbeſtände an jeder ſtu rmgefähr⸗ 
die Verhandlungen. | beten Geite mit einer Stufe feſter Stämme, mit 
. | einem nach außen gleichmäßig abfallenden Wet⸗ 
Nach Erledigung der Regiſtrande durch den | terdache, im übrigen mit einer möglichſt gleich⸗ 
Geſchäftsführer, Herrn Oberförſter Ledig-Ober⸗ mäßigen ununterbrochenen Kronenfläche ausge 
wieſenthal, gab der Vorſitzende an der Hand einer | ſtattet werden. 
kleinen Feſtſchrift einen kurzen Rückblick über die | Die Maßregeln gegen Sturmſchaden gehören 
| 


Entwicklung des 1843 in Marienberg gegründeten in das Gebiet des Forſtſchutzes, der aber bei 
Vereins und gedachte dabei ganz beſonders des allen anderen forſtlichen Wiſſenszweigen zu Gaſte 
verſtorbenen langjährigen Vorſitzenden, Herrn gehen muß, in Sonderheit bei Waldbau und 
Geheim. Oberforſtrats Dr. Judeich. Forſteinrichtung, welche Lehren dem Forſtwirte 

Hierauf erhielt Herr Oberförſter Kempe⸗ die brauchbarſten Waffen gegen dieſen Feind ge- 
Höckendorf das Wort zu ſeinem mit großem Bei⸗ liefert haben. 
fall aufgenommenen Vortrage: „Wie haben ſich I. Zunächſt an das Gebiet des Waldbaues 
unſere Maßnahmen gegen die Sturmgefahr be- herantretend, weiſt Referent nach, warum man 
währte“ nicht bloß in Sachſen, ſondern auch in den Ge⸗ 

Er weiſt einleitend auf den verderblichen und birgen der Nachbarländer (Harz, Thüringerwald, 
ungleichen Kampf hin, den jede wirtſchaftliche Fichtelgebirge, Böhmerwald und Rieſengebirge) 
Tätigkeit unausgeſetzt gegen die Naturgewalten allmählich zum ausgedehnteren Fichtenanbau über- 
führen wuß, in welchem aber Menſchenliſt und gehen mußte, zeigt an der Hand hiſtoriſch⸗ 
Menſchenkunſt gewiſſe Mittel zur Abſchwächung ſtatiſtiſchen Materials, daß in Vergangenheit und 
der Schäden gefunden haben. Dem Forſt⸗ Gegenwart bei mangelnden Schutzmaßregeln auch 
manne iſt der Kampf beſonders gegen den Sturm die vermeintlich ſicherſten Holzarten den Sturm⸗ 
aufgezwungen worden, da im Gegenſatz zu den angriffen nicht widerſtanden haben, und führt 
kurzlebigen, nahe am Boden reifenden Früchten Beiſpiele an, in denen die Fichte ſich ſogar beſſer 
des Landmanns die hochaufſtrebenden Bäume gehalten hat als feſter wurzelnde Holzarten. Er 
des Waldes dem verderblichen Wehen der Lüfte weiſt alſo den der ſächſiſchen Forſtwirtſchaft ges 
am meiſten unterworfen ſind. Denjenigen, welche machten Vorwurf zurück, daß mit der Fichten⸗ 
die Sturmſchäden für unabwendbar und minder wirtſchaft die Sturmſchäden in den Wald erſt hin⸗ 
bedenklich halten, ruft der Redner all die vielen eingetragen würden, und führt nunmehr die Mit- 
Nachteile ins Gedächtnis zurück, welche ein tel an, welche bei der allmählichen Ausbreitung 
Windbruch im Gefolge hat, und hebt die der Fichte als Hauptholzart Wirtſchaft und Wiſ⸗ 
Aktualität des Themas hervor, indem auch die ſenſchaft unausgeſetzt aufzufinden und anzuwen— 
letzten Jahrzehnte gelehrt haben, daß der Kampf den beſtrebt waren, um der Sturmgefahr mit Er: 
gegen den Sturm noch keineswegs zu Ende ift. | folg entgegenzutreten. 
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Als ſolche Maßregeln des Waldbaues find zu 
nennen: 

1. ſolche bei der Beſtandsgründung und 

2. ſolche bei der Beſtandspflege. 

Zu 1. gehören: 

a) Die Anzucht von gutem Pflanzmaterial 
und der Uebergang von der Saat- und Büſchel— 
pflanzung zur Einzelpflanzung, 

b) die Entwäſſerungen bzw. die ſachgemäße 
Verteilung des Waſſers im Walde, bzw. Anpflan⸗ 
zen hartnäckiger Naßgallen mit Roterle. 

Zu 2 gehören: 

a) ſachgemäße Durchforſtungen, da eine 
zweckmäßige Lichtung die Beſtände feſtigt; hier— 
her gehören auch die in Sachſen öfters angewen— 
deten Vorbereitungsdurchforſtungen, das ſind 
Kräftigungshiebe, die bei einer etwas gewagten, 
weil verſpäteten Trennung gleichalteriger Be— 
ſtände den vor dem Winde ſtehen bleibenden 
Streifen vor Einlegung des geplanten anftoßen- 
den Durchhiebes ſtark durchforſten; 


b) ſachgemäße Läuterungen und Reinigungs- 
hiebe; vom Standpunkte des behandelten Themas 
aus können dieſe jedoch leicht zu weit getrieben 
werden, da gemiſchte Beſtände dem Winde 
zweifellos mehr Widerſtand bieten als gleichför— 
mige, ſodaß nur mit Freuden begrüßt werden 
kann, daß die früher manchmal ſehr ſtarke Ab: 
neigung gegen die Laubhölzer etwas im Schwin— 
den begriffen iſt. Jedoch ſind nicht Einzelmiſchun⸗ 
gen anzuſtreben, ſondern geſchloſſene Randſtrei— 
fen, dauerhafte Gürtel und Bänder quer durch 
den Fichtenwald, ſenkrecht zur gefährlichſten Wind— 
richtung herzuſtellen und zu erhalten; 

c) die Abkehr von der Kuliſſenſchlagführung, 
ferner die Abkehr von der regelloſen Plenterung 
zur ſaumförmig gegen den Wind fortſchreitenden 
Femelſchlagführung, in Sachſen beſonders nach 
den Lehren des alten Hager zur Kahlſchlagwirt— 
ſchaft, endlich die Abkehr vom Ueberhalten unge— 
eigneter Bäume; 

d) die Erhaltung und Pflege bzw. Neuſchaf— 
fung guter, d. h. lückenloſer, unverletzter Wald— 
mäntel. U. a. bezweckt das Loshiebsverfahren 
die Erhaltung ſolcher Waldmäntel, ähnliches die 
ganze Kahlſchlagführung gegen den herrſchenden 
Wind, nämlich die Herſtellung einer langſam 
aufſteigenden Altersfolge, den Aufbau eines nach 
der gefährdeten Seite hin abfallenden Wetter— 
daches. 

Hinſichtlich der Neuſchaffung von Sicherungs— 
rändern führt Redner die in Sachſen ſeit 1870 
erlaſſenen Vorſchriften zur Beförderung der Man— 
telbildung an. Uebereinſtimmend wird eine lichte 
Erziehung des Windmantels vorgeſchrieben. Die 
Wirtſchaftsregeln vom Jahre 1903 beſagen weiter 
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folgendes: An fremder Flur und am Nichtholz⸗ 
boden im Innern, jedoch nicht an den Wirt⸗ 


ſchaftsſtreifen ſollen zunächſt 4 m breite Streifen 


unbepflanzt bleiben, ſodaß der Trauf ſich frei 
entwickeln kann und ſpäter aus nachbarlichen 
Rückſichten nicht wieder zerſtört werden muß. 
Das Hauptziel der Maßregel beſteht dann darin, 


auf einem 20—40 m breiten Schutzſtreifen eine 


Anzahl ſtufiger, reichbewurzelter und vollbekron— 
ter Bäume ſtehen zu haben, die nicht in gegenſeiti— 
ger Spannung ſtehen, ſondern von denen jeder ein⸗ 
zelne feſt erwachſen iſt. Beim Anbau kann man auf 
gutem Boden ſchon einen verhältnismäßig großen 
Abſtand wählen und ſich mit etwa 40 Hundert 
auf dem Hektar begnügen; im Alter ſollen die 
ſorgfältig erzogenen und ausgewählten Schutz⸗ 
bäume je nach Holzart und Standort 3½ bis 
7 m von einander entfernt ſein, im Laufe der 
Jahre müſſen alſo von je 10 Bäumen allmählich 
9 entfernt werden. Als geeignete Holzarten gel: 
ten Kiefer, Lärche, Wehymouthskiefer, Laubhöl— 
zer; die Fichte und die unverträgliche Birke 
ſollen ausgeſchloſſen bleiben. Als Windſchutz kann 
auch die Einfaſſung der Ränder mit einer oder 
mehreren Reihen abweichender Holzarten, beſon— 
ders Lärchen und Weymouthskiefern, angeſehen 
werden. Die Vorſchriften wollen alſo nicht Wald— 
mäntel in der Form windableitender geſchloſſener 
Wände, ſondern vielmehr Sturmbrecher erziehen. 


II. Als hierher gehörige Maßregeln der Forſt⸗ 
einrichtung ſind anzuführen: 


1. Die zweckmäßige Geſtaltung der äußeren 
Waldgrenzen: Vermeidung vorſpringender Ecken 
und Zungen, einlaufender Winkel und Streifen; 

2. die niedrigen Umtriebe, da mit dem Al— 
ter der Beſtände im allgemeinen die Sturmge— 
fahr wächſt; | 

3. die Nutzung der Beſtände entgegen der 
herrſchenden Windrichtung und der ſich daraus 
ergebende Aufbau der Altersſtufen; zur Erreichung 
dieſes Zieles bildet der Kahlſchlagbetrieb den kür⸗ 
zeſten und beſten Weg; 

4. die planmäßige Einteilung der Waldungen, 
denn ohne ein regelrechtes Einteilungsnetz iſt auch 
der Kahlſchlagbetrieb undenkbar. 


Die Wirtſchaftsſtreifen ſollen die Abteilungen 
oder Jagen oder Hiebszüge an den Flanken 
ſchützen, wozu ſie genügend breit ſein müſſen; 
die dadurch gebrachten, nicht unbedeutenden Opfer 
an produktiver Holzbodenfläche haben ſich in Sach— 
ſen reichlich bezahlt gemacht. Gegen die Gefah— 
ren der Südoſtſtürme könnte ſich vielleicht eine 
Schwenkung des Einteilungsnetzes derart empfeh— 
len, daß man die Schneiſen nicht mehr genau 
von Norden nach Süden, ſondern von Nordoſten 


nach Südweſten legt. Die Schmalfeite der Ab⸗ 
teilungsrechtecke dem Winde zuzukehren, tft ebenſo 
unnötig wie unmöglich. Im Allgemeinen iſt man 
von dem Beſtreben, die Waldeinteilung beſonders 
im Gebirge unbedingt mit dem Wegenetz zu ver⸗ 
binden, abgekommen; 

5. eine angemeſſene räumliche Verteilung der 
Altersklaſſen bzw. eine Vervollkommnung der Be— 
ſtandslagerung; 

6. die Bildung der erforderlichen Anzahl klei⸗ 
ner Hiebszüge, wobei vorübergehende Hiebszüge 
ein durch die vorhandene Beſtandslagerung be— 
dingtes Hilfsmittel zur Erreichung dauernder 
Hiebszüge ſind; 

7. als beſtes Mittel der Beſtandstrennung 
müſſen die Loshiebe gelten, deren Wiege in 
Sachſen geſtanden hat. Schmale, etwa 5 m breite 
Abſäumungen oder Rändelungen ſollen oft erſt 
den Loshieb vorbereiten. 


Zum Schluſſe weiſt Referent darauf hin, daß 


noch manche Frage der Erledigung harre; 
könnte u. a. der Wetterbeobachtungsdienſt no 
ſo geſtaltet werden, daß er bei Einteilungs- und 


Hauungsfragen wertvolle Dienſte zu leiſten 
vermag. Eine ſtaffelförmige Hiebsführung, 
bei der die nordwärts gelegenen Althölzer 
raſcher genutzt werden als die angrenzen⸗ 
den ſüdlichen, könnte gute Dienſte leiſten; 
die vorübergehenden Hiebszüge ſeien durch 


dauernde zu erſetzen und letztere in Hiebszugs⸗ 
karten feſtzulegen; das Beſtreben, jeden Beſtand 
in ſeiner wirklichen Hiebsreife zu ernten, dürſe 
nicht zu ſchablonenhaft durchgeführt werden, ſon⸗ 
dern im Intereſſe der normalen Altersſtufenfolge 
müſſe oft ein Opfer durch Fällung eines zu jun- 
gen oder durch Einwachſenlaſſen eines zu alten 
bzw. zu jungen Beſtandes in dem umgebenden 
Beſtand gebracht werden. Trotz alledem muß kon— 
ſtatiert werden, daß die ſächſiſche Forſtwirtſchaft 
beinahe alles getan hat, was Menſchenkunſt ver⸗ 
mag, dem Wüten der Stürme vorzubeugen; je— 
doch iſt es Pflicht des ſächſiſchen Forſtwirtes, das 
weiter auszubilden und zu pflegen, was ihm an 
Maßregeln gegen die Sturmgefahr überliefert 
worden iſt. 

An der Debatte beteiligen ſich Herr Geheimer 
Oberforſtrat Dr. Neumeiſter-Dresden, der auf 
die ganz verſchiedenen Aufgaben der Wirtſchaſts⸗ 
ſtreifen und der Schneiſen hinweiſt, dann die 
Herren Geheimer Forſtrat Täger-Schwarzenberg, 
Ratsoberförſter Maukſch⸗Plauen i. V., welch letz⸗ 
terer über den im Auguſt 1905 im Plauen'ſchen 
Stadtwald gewüteten Sturm berichtet, endlich die 
Herren Profeſſor Groß-Tharandt und Oberför⸗ 
ſter Bührdel-Grillenburg. 

Nach der Frühſtückspauſe leitete Herr Forſt⸗ 
aſſeſſor Döring⸗Böhlitz⸗ Ehrenberg das Thema: 


ſo 


} 


| 


| 


„Betrachtungen über jagdſchongeſetzliche Beſtim⸗ 
mungen und die Erhaltung der Jagd im heuti⸗ 
gen Wirtſchaftswalde“ ein. 


Im erſten Teile ſeines Vortrages weiſt Red⸗ 
ner auf die jagdſchongeſetzlichen Beſtimmungen 
hin, die zurzeit in den einzelnen deutſchen Bun⸗ 
desſtaaten noch ſehr verſchieden find, zur Her— 
beiführung einer einheitlichen Rechtsgeſtaltung 
erſcheint eine zeitgemäße Umgeſtaltung der ein⸗ 
ſchlägigen Geſetze in den einzelnen Ländern wün⸗ 
ſchenswert. Die im Königreich Sachſen zurzeit 
gültigen jagdſchongeſetzlichen Beſtimmungen ſind 
durch das Geſetz vom 22. Juli 1876, die Schon⸗ 
zeiten der jagdbaren Tiere betr., feſtgelegt; die⸗ 
ſes hat ſich im Allgemeinen gut bewährt, jedoch 
find beſonders mit Rückſicht auf das neue preu— 
ßiſche Wildſchongeſetz von 1904 einige Abänderun⸗ 
gen wünſchenswert, ebenſo wie eine Reviſion 
des Jagdausübungsgeſetzes vom 1. Dezember 
1864. Mecklenburg hat eine Neuregelung der 
Schonzeiten bereits 1904 durchgeführt, und in 
Bayern, Baden und Heſſen find die diesbezüg— 
lichen Verhandlungen im Gange. Redner unter⸗ 
wirft die jetzt gültigen ſächſiſchen Beſtimmungen 
einer kurzen Betrachtung und legt im Anſchluß 
hieran der Verſammlung Abänderungsvorſchläge 
vor. Er tritt zunächſt der Frage der Jagdbarkeit 
der Tiere näher. Das Mandat vom 8. Novem— 
ber 1717 führt die jagdbaren Tiere — getrennt 
nach hoher, mittlerer und niederer Jagd — ein— 
zeln auf, ohne jedoch einen Anſpruch auf Boll: 
ſtändigkeit zu erheben; ebenſo ſchafft das Geſetz 
von 1864 darüber keine Klarheit. Rückſicht iſt bei 
einer Reviſion ferner auch zu nehmen auf die 
Beſtimmungen des Reichsvogelſchutzgeſetzes vom 
22. März 1888 behufs Beſeitigung gewiſſer heute 
noch damit beſtehender Widerſprüche. Der Vor⸗ 
tragende gibt eine Aufzählung der ſeiner Mei⸗ 
nung nach künftig als jagdbar zu erklärenden 
Tiere und ſchlägt vor, davon ausdrücklich auszuſchließen: 

a) die beſonders jagdſchädlichen Säuger: Il⸗ 
tiſſe, Wieſel und Eichhörnchen, 

b) die fiſchereiſchädlichen Vögel: Fiſchreiher, 
Taucher, Waſſerhühner und Bleßhühner. 

Die Gründe zu den vom Referenten gebrach⸗ 
ten jagdſchongeſetzlichen Abänderungsvorſchlägen 
ſind jagdzoologiſcher, finanzieller, volkswirtſchaft⸗ 
licher und jagdäſthetiſcher Art; ebenſo ſind dabei 
Rückſichten genommen auf die Landeskultur und 
auf die jagdſchongeſetzlichen Beſtimmungen der 
Nachbarſtaaten. Er ſucht ferner dabei ein Kom: 
promiß zu ſchaffen zwiſchen den beiden heute be— 
ſtehenden extremen Richtungen (derjenigen der 
verſtärkten Schonung und derjenigen des verſtärk⸗ 
ten Abſchuſſes des Wildes). Grundſätzlich iſt das 
Wild zu ſchonen: 5 
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1. während der Zeit des Frühjahrshaarwech⸗ 
ſels im Monat Mai, 


2. während der Baſtzeit, 

3. während der Setz⸗ und Brütezeit, 

4. während der Tragezeit, wenigſtens in der 
Zeit, in der die Embryonen in der Entwicklung 
bereits ſoweit vorgeſchritten find, daß das jagd— 
liche Auge z. B. beim Aufgebrochenwerden der 
betr. Stücke verletzt wird, 

5. während der Entwicklungszeit des Jung— 
wildes, 


6. während der Darbzeit. 


Mit Rückſicht darauf empfiehlt Referent unter 
eingehender Begründung ſeiner Vorſchläge eine 
Ausdehnung der Schonzeiten für 
a) männliches Rot- und Damwild auf die zweite 
Hälfte des Februar und auf den Juli; b) weib— 
liches Rot- und Damwild und Kälber beider 
Wildarten auf den Februar; c) Rehböcke auf den 
Januar; d) Hafen auf die 2. Hälfte des Ja⸗ 
nuar; e) Wildenten auf die 1. Hälfte des März; 
f) Schnepfen und Bekaſſinen auf die 2. Hälfte 
des April und die 1. Hälfte des Mai; ferner 
eine Ausdehnung der Schußzeiten 
für: a) Rehböcke-auf den Juni; b) Dachſe auf den 
Auguſt; e) Auer-, Birk⸗ Haſel⸗ und Faſanhähne 
auf den Februar; d) Schnepfen und Bekaſſinen 
auf den Auguſt; e) Ziemer auf die 2. Hälfte 
des Oktober und die 1. Hälfte des November. 


Im 2. Teile ſeines Vortrages führt Redner 
zunächſt die Gründe an, welche für die Erhal— 
tung der Jagd bzw. eines angemeſſenen Wild- 
ſtandes auch im heutigen Wirtſchaftswalde ſprechen 
und die teils volkswirtſchaftlicher, finanzieller, 
teils idealer, waldäſtheriſcher Natur ſind. Zu 
erſteren gehören: ö 


1. Die Wichtigkeit des Wildes für die Volks— 
ernährung (Vorteil für den Staat), 

2. Jagdpachteinkünfte (Vorteil für die Ge— 
meinden), 

3. die Jagd als Quelle für das Blühen und 
Gedeihen einer großen Anzahl jagdlicher Ge— 
werbe und Induſtriezweige, ſowie einer großen 
jagdlichen Literatur, wodurch eine Menge lebens— 
fähiger und ſteuerkräftiger Exiſtenzen geſchaffen 
und vielen Tauſenden von Arbeitern eine ver— 
dienſtvolle Arbeitsgelegenheit geſichert wird (Vor— 
teil für den Einzelnen). 


Die Umſtände, welche die Erhaltung be— 
ſonders des Rot- und Rehwildes im heutigen 
Wirtſchaftswalde erſch weren, beruhen be- 
ſonders darauf, daß eine Verſchlechterung der 
Lebensbedingungen des Wildes eingetreten iſt; 
als ſolche ſind zu nennen: 


1. Die veränderten fortwirtſchaftlichen Verhält⸗ 
niſſe ſelbſt, die insbeſondere zu einer Verſchlech⸗ 
terung der Aeſungsverhältniſſe des Wildes bei⸗ 
tragen und dadurch Wildſchäden im Gefolge 
haben, und zwar: 

a) Abnahme der gemiſchten Laubholzbeſtände 
und Zunahme des Nadelholzes, womit eine Ab⸗ 
nahme des Graswuchſes, der Heide, der Beer⸗ 
kräuter, der Holzäſung, der Maſt verbunden iſt; 

b) Eingatterung der Kulturflächen; 

c) Abgatterung der Reviere gegen die Fel⸗ 
der uſw. 


Referent verbreitet ſich im Anſchluß hieran 
noch über die verſchiedenen durch Rot- und Reh: 
wild, Haſen⸗ und Kaninchen verurſachten Schä- 
den, die im Schälen, Verbeißen, Kulturvertritt, 
Fegen, Schlagen und Benagen beſtehen. 

2. Die ſtändig zunehmende Beunruhigung in 
faſt allen Waldungen, bedingt durch den geſtei⸗ 
gerten Verkehr, die Neuanlage von Eiſenbahnen, 
öffentlichen oder Touriſtenwegen, Ausſichtstür⸗ 
men, Schankwirtſchaften uſw. | 

3. Die Entwäſſerung aller feuchten und moori⸗ 
gen Partieen. 

4. Geſetzliche Beſtimmungen, durch welche die 
Erhaltung eines guten Wildſtandes erſchwert 
wird, vor allem der Wildſchadenerſatz-Paragraph 
835 des BGB. 

5. Beſondere Erſcheinungen der neueren Zeit, 
welche die Erhaltung eines guten Wildſtandes in⸗ 
direkt nachteilig beeinfluſſen: 

a) die ſtändige Zunahme der Jagdliebhaber 
und das neuzeitliche Beſtreben einer gewiſſen 
Rekordſchießerei, 

bp) die ſtändige Verbeſſerung, ſowie die immer 
raffiniertere Ausſtattung der Jagdwaffen. 

Als Mittel, welche zur Erhaltung der Jagd, 
ſelbſt der eines mäßigen Rotwildſtandes, im heu⸗ 
tigen Wirtſchaftswalde beitragen können, ſind zu 
nennen: 


1. Geſetzliche Mittel zur Erhaltung des 
Wildes, 

a) Feſtſetzung guter jagdſchongeſetzlicher Be: 
ſtimmungen, 


b) Nichtherabſetzung der bisherigen Mindelt- 
flächengröße von 300 Acker (166,03 ha) jür die 
Selbſtändigkeit eines Jagdbezirkes, 

c) geſetzliche Erhöhung der bisherigen Min- 
deſtpachtdauer von 6 auf 9 Jahre, 

d) Erſchwerung der Jagdkartenerteilung (be⸗ 
ſonders durch Erweiterung des von der Jagd 
auszuſchließenden Perſonenkreiſes) und Erhöhung 


der Jagdkartengebühr. 


2. Mittel zur Verbeſſerung der Lebensbedin⸗ 
gungen, ſpeziell der Aeſungsverhältniſſe des 
Wildes: 


a) Anlage von Salzlecken und Suhlen, 

b) Erhaltung der dem Wilde unbedingt 
nötigen Ruhe im Reviere durch Erlaß einſchrän— 
lender Beſtimmungen bezüglich des Betretens der 
Beſtände, des Leſeholzholens, des Pilze— und 
Beerenſammelns, durch Nichtunterſtützung von 
Beſtrebungen, welche die Oeffentlichkeitserklärung 
von bisherigen Privatwegen, die Errichtung von 
Ausſichtstürmen, die Erteilung von Schankkon— 
zeſſionen an im Walde gelegenen, bisher alkohol— 
freien Wirtſchaften betreffen, ſoweit ein öffent— 
liches und dringliches Bedürfnis nicht vorliegt. 

3. Mittel zur Verminderung bzw. völligen 
Verhinderung der Wildſchäden: 

a) Verbeſſerung der Aeſungsverhältniſſe des 
Wildes im Walde, 

a) mit dem forſtlichen Betriebe 
menhange ſtehende Maßnahmen: 

1. Nichteingatterung der Kulturflächen; 

2. Nichtaufforſten der vorhandenen Wald— 
wieſen, vielmehr Verbeſſerung derſelben durch 
Ent⸗ bzw. Bewäſſerung und künſtliche Düngung; 

3. Nichtentwäſſerung aller feuchten, moorigen 
und bruchigen Partieen; 

4. Führung der Fichtenſchläge im Gebirge 
möglichſt während der Zeit des Futtermangels; 

5. Ausführung gewiſſer Durchforſtungen in 
vom Wilde während des Winters gern aufgeſuch— 
ten Revierteilen anfangs Dezember (zur Zeit 
des beginnenden Futtermangels) und Liegenlaſſen 
des Materials in unaufbereitetem und unaus— 
geäſtetem Zuſtande während des ganzen Winters; 

6. Ausführung von Läuterungshieben tun— 
lichſt ebenfalls zur Zeit des Futtermangels; 

7. Aufbereitung der Bruchhölzer gegen Ende 
des Winters aus dem gleichen Grunde. 

8) Beſondere Maßnahmen: 


im Zuſam⸗ 


garten in Altzella. 


| 


1. Freilegen von Heide- und Beerkrautflächen 


in ſchneereichen Wintern; 
2. Anſaat oder Anbau von geeigneten Futter: 
pflanzen und maſttragenden Holzarten und zwar 


auf vorübergehend oder dauernd beſtandsleeren 


Holz⸗ oder Nichtholzbodenflächen; 

3. die Anlage von Wildäckern in beſcheidenem 
Umfange; 

b) künſtliche Winterfütterung als unbedingt 
nötige Ergänzung zu a). 


Handwerkskunſt, über 


Sie iſt das beſte und ſicherſte Mittel zur Ver⸗ 


minderung bzw. ſogar völligen Verhinderung der 
Wildſchäden, muß beſtehen aus trockenen und 
waſſerhaltigen Futtermitteln, nebſt einem kleinen 
Zuſatze von Futterkalk. 

e) Vorbeugungs- und Schutzmittel, die 
letzter Zeit zur Anwendung gekommen ſind: 

1. die verſchiedenen Schmiermittel, 

2. das Kalken der Pflanzen, 


in 


3. die Knoſpenſchützer. 

Sind trotz Anwendung von Gegenmitteln die 
Wildſchäden derartige, daß der forſtliche Betrieb 
darunter erheblich leidet, dann bleibt als ultima 
ratio nur noch eine Reduktion, ein angemeſſener 
Abſchuß des zu ſtarken Wildſtandes übrig. Nichts 
erſcheint auch verfehlter, als im heutigen Wirt— 
ſchaſtswalde eine Ueberhege des Wildes eintreten 
zu laſſen. Referent hält Rotwildbeſtände von 3 
bis 5 Stück pro 100 ha als noch vereinbar mit der 
heutigen Wirtſchaftsführung und auch völlig aus— 
reichend zur Verſchaffung genügender Waidmanns— 
freude. Das Ziel muß darum ſein, einen der 
Quantität nach mäßigen, der Qualität nach aber 
vorzüglichen Wildſtand heranzuziehen, zu deſſen 
Erreichung vor allem aber ein planmäßig ge— 
regelter, nach waidmänniſchen Grundſätzen aus— 
geführter Abſchuß gehört. Als oberſter Abſchuß— 
grundſatz iſt hervorzuheben, alles gut veranlagte, 
aber noch nicht abſchußreife Wild tunlichſt zu 
ſchonen, alles ſchlecht veranlagte dagegen mög— 
lichſt frühzeitig zu beſeitigen. 

Die übrigen Grundſätze betreffen die Abſchuß— 
zeit, das Geſchlechtsverhältnis und die Jagdart. 

Mit einem warmen Appell, daß die Jagd 


‚auf den Staatsforſtrevieren auch in Zukunft von 


der Forſtverwaltung bzw. den Forſtbeamten ſelbſt 
ausgeübt werden möge, da dies eine ganze Reihe 
von Vorteilen für den Staat, für den Wald, 
für den Forſtbeamten und für die Jagd im Ge— 
folge habe, während eine Verpachtung dieſer 
Jagden an Privatperſonen uſw. manche Nach— 
teile nach ſich ziehen werde, ſchließt Referent ſeine 
Ausführungen. 

Der Ausflug am Nachmittage führte zunächſt 
nach dem ſchon im Jahre 1834 angelegten Pflanz- 
Nach Beſichtigung der Ruinen 
des alten Kloſters wurde noch der „Herrenaue“, 
einem Teile des Marbacher Staatsforſtrevieres, 
ein Beſuch abgeſtattet. 

Am 2. Sitzungstage ſprach zuerſt 
Schmidt, 


Herr K. 
Direktor der Dresdner Werkſtätten für 
„Kunſtgewerbe und Holz— 
veredelung“. 

Während in den letzten Jahrzehnten noch faſt 
80—90 % der in Deutſchland hergeſtellten Möbel 
beſonders aus amerikaniſchem Nußbaumholz an— 
gefertigt wurden, ſteht die moderne kunſtgewerb— 


liche Bewegung auf dem Standpunkt, daß ganz 


unbedingt dasjenige Holz am geeignetſten iſt, 
welches bei uns ſelbſt wächſt. 

Die Verarbeitung ausländiſchen Holzes hat 
man deshalb vielfach vollſtändig wieder aufge— 
geben, da dieſes tropiſche Eigenſchaften hat und 
darum faſt unberechenbar iſt. Von den auf der 


3. Deutſchen Kunſtgewerbeausſtellung in Dres: 


den ausgeſtellten Zimmereinrichtungen find zirka 
75% in deutſchen Hölzern ausgeführt. Man iſt 
alſo bemüht, vor allen Dingen unſere heimiſchen 
Hölzer wieder zu verwenden. Dem ſtehen aber 
verſchiedene Hinderniſſe noch entgegen: 

1. Die Forſtwirte ſcheinen ſelbſt nicht genug 
Wert darauf zu legen, für den Tiſchler brauch— 
bare Hölzer zu ziehen; beſonders Sachſen kommt 
für dieſes Gewerbe faſt gar nicht mehr in Be— 
tracht, und doch haben wir eine ganze Menge 
ausgezeichneter Hölzer, die unbedingt mit den 
beſten ausländiſchen Hölzern Schritt halten könn— 
ten, wenn verſucht würde, das Holz zweckent— 
ſprechend zu erziehen, zumal die Stämme auch 
gar nicht ſehr ſtark zu ſein brauchen, um ſchon 
recht gut benutzt werden zu können. 

2. Das heute bei der Holzernte angewendete 
Verfahren, bei dem das Holz einfach im Walde 
trocknet, iſt primitiv. Beſonders unſer rohes 
Fichten- und Kiefernholz iſt in der Farbe für den 
Kunſtgewerbler faſt gar nicht brauchbar. Man hat 
deshalb in den Dresdner Werkſtätten Verſuche 
angeſtellt, das Holz beſſer zu machen, wozu Japan 
mannigfache Anregungen gegeben hat: 

a) Durch ein Gerb- oder vielmehr Humifi— 
zierungsverfahren werden dem Holze ſchöne Fär— 
bungen verliehen, die jede Beizung oder Deck— 
farbe überflüſſig machen; gleichzeitig ſcheint das 
Holz dadurch härter zu werden. (Das Holz wird 
möglichſt friſch in die mit Kalk vermiſchte Erde 
gegraben und 3—5 Monate lang liegen gelaſſen.) 

b) Um die einheimiſchen Hölzer härter zu 
machen, hat man verſucht, bei den Nadelhölzern 
das weiche Frühjaͤhrsholz durch Bürſten zu ent: 
ſernen; hierdurch wird aus dem weichen Material 
ein halbhartes. 

c) Um einen Erſatz für Intarſien zu finden, 
hat man verſucht, Stämme mäßig ſchräg zur 
Längsachſe zu ſchneiden, wodurch ſchöne Zeich— 
nungen ſichtbar werden. Gegerbtes Holz 
(z. B. Buche) kann auf dieſe Weiſe maſſiv 
verarbeitet werden; ein Werfen iſt nicht mehr zu 
befürchten, ſodaß ein Fournieren überflüſſig 
wird. Um Hölzer, die ſich leicht werfen, wie 
Buche und Eiche, maſſiv verarbeiten zu können, 
werden die Stücke in möglichſt kleine Felder ge— 


ſchnitten und zwar ſo, daß ſie, wenn ſie trock— 
nen, höchſtens % mm ſchwinden können. 
Zum Schluſſe weiſt Redner darauf hin, daß 


man in Japan noch mehr Verfahren anwenden 
ſoll, um das Holz brauchbarer zu machen, und 
daß es wohl möglich wäre, durch ähnliche Ver— 
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fahren die heute 220 Millionen Mark betragende 


deutſche Holzeinfuhr etwas zu beſchränken. 
An der ſehr lebhaft geführten Debatte betei— 
ligten ſich u. a. Herr Geh. Forſtrat Täger— 


Schwarzenberg, Profeſſor Groß-Tharandt, Pro- 
feſſor Dr. Wislicenus-Tharandt, Oberförfter 
Schulze-Hubertusburg, Forſtmeiſter Korſelt-Zit— 
tau, Oberförſter Märker-Kohlfurth. 

Nachdem vom Geſchäftsführer in üblicher 
Weiſe über Kaſſen- und Mitgliederverhältniſſe des 
Vereins berichtet worden war, unterbreitete Herr 
Privatdozent Forſtaſſeſſor Dr. Mammen-Tharandt 
der Verſammlung „einige Vorſchläge zur künfti— 
gen Geſtaltung der Forſtſtatiſtik“, welche einſtim— 
mig gutgeheißen wurden. Er weiſt zunächſt auf 
eine von ihm ausgeführte Zuteilung der forſt— 
fiskaliſchen Reviere zu den in Sachſen die Baſis 
der Bodenbenutzungsſtatiſtik bildenden 102 land— 
und forſtwirtſchaftlichen Erhebungsbezirken hin 
und hebt hierauf beſonders hervor, welche 
Flächen von den Herren Revierverwaltern als 
Gutsvorſteher zur Nachweiſung gelangen müßten. 
Seine Vorſchläge endlich gipfeln darin, daß die 
Zerfällung der Forſtreviere in die 10 in der 
Bodenbenutzungsſtatiſtik erfragten Bodenbe— 
nutzungsarten (Acker- und Gartenländereien, 
Wieſen, Weiden, Weinberge, Forſten und Hol— 
zungen, Gewäſſer, Steinbrüche uſw., Oed- und 
Unland, zu öffentlichen Zwecken beſtimmte Flächen, 
Gebäude und Hofräume) nach einheitlichen 
Geſichtspunkten erfolgen müſſe. Da ſich der ſo— 
genannte „Holzboden“ der Wirtſchaftspläne nicht 
zu decken braucht mit den „Forſten und Holzun— 
gen“ der Statiſtik, müſſen gewiſſe Nichtholzboden— 
flächen der Wirtſchaftspläne, die Referent näher 
angibt, für den vorliegenden Zweck mit zu den 
„Forſten und Holzungen“ gerechnet werden. 

Hierauf wird in eine ſehr lebhafte Diskuſſion 
über den Vortrag des Herrn Forſtaſſeſſors Dö— 
ring eingetreten, an der ſich u. a. beteiligten die 
Herren Oberförſter Schulze-Hubertusburg, Forſt— 
meiſter Korſelt-Zittau, Profeſſor Groß-Tharandt, 
Forſtrat Gerlach-Waldenburg, Oberförſter Ledig— 
Oberwieſenthal, Oberförſter Märker-Kohlfurth. 

Nach der Frühſtückspauſe kommt Herr Pro— 
feſſor Groß-Tharandt auf ſeinen vorjährigen in 
Marienberg geſtellten Antrag zurück, daß der 
Sächſiſche Forſtverein Mitglied des „Bundes 
Heimatſchutz“ werden möchte. Herr Privatdozent 
Dr. Mammen-Tharandt gibt noch einige nähere 
Auskünfte über dieſen Verein, beſonders über einen 
in Sachſen gebildeten „Sonderausſchuß zur Er— 
haltung der heimatlichen Naturdenkmäler“. Der 
Sächſiſche Forſtverein beſchließt daraufhin ein— 
ſtimmig, dem „Bund Heimatſchutz“ als Mitglied 
beizutreten. 

Herr Profeſſor Dr. Neger-Tharandt gibt zum 


Schluſſe der Verhandlungen intereſſante Mitteilun— 
gen über das ſeit Jahrzehnten beſonders in Sach— 


ſen (Sächſiſche Schweiz, Erzgebirge), doch auch in 


\ 


Thüringen uſw. vielfach beobachtete Abfter- 
ben der Tanne. 

Referent entwirft zunächſt ein Bild über die 
Symptome der „Tannenkrankheit“, über ihre ge— 
genwärtige Verbreitung, ihre mutmaßlichen 
Urſachen (Inſekten, Rauchgaſe, Pilze), gibt 
beſonders ſeine einſchlägigen Erfahrungen kund, 
die er in Bezug auf einen nunmehr auch als 
paraſitär auftretend erkannten Basidiomyceten, 
Coriicium amorphum, gemacht hat, und be— 
ſchreibt deſſen Lebensweiſe und Schaden des 
näheren. 

Er kommt zu dem Schluß, daß die Haupt— 
urſache des Abſterbens in erſter Linie wohl zu— 
rückzuführen ſei auf Eingriffe der Forſtwirtſchaft 
in die natürliche Beſtandesbildung, auf durch 
die Forſtkultur veränderte Lebensbedingungen, 
inſonderheit auf den angewendeten Kahlſchlag— 
betrieb, der direkt und indirekt der Tanne den 
Untergang bereite. Sekundär tragen aber Inſek— 
ten und Pilze zur raſcheren Vernichtung jener 
Holzart nicht unweſentlich ſei. Tatſache iſt, daß 
die Tanne in den letzten Jahrhunderten in une 
ſeren deutſchen Mittelgebirgen ſehr zurückgegangen 
iſt, und zwar von einer Hauptholzart zu meiſt nur 
noch in Fichtenbeſtänden eingeſprengten Horſten. 
Durch die für die Tannenverjüngung infolge der 
plötzlichen Freiſtellung unmittelbar ver- 
hängnisvolle, immer mehr vorherrſchende Fich— 
tenwirtſchaft mit Kahlſchlagbetrieb iſt die Tanne 
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aus ihrem ehemaligen Areale immer mehr ver: 
drängt worden. In Betracht kommen dabei aber 
auch noch indirekte ungünſtige Wirkungen 
(Verwilderung des Bodens, Beeinträchtigung der 
Tannenhorſte in ihrer Waſſerverſorgung durch die 
umgebenden Fichtenbeſtände, da einmal der Tran— 
ſpirationsverluſt der Fichte infolge ihres den Bo— 
den intenſiver ausnutzenden Wurzelſyſtems drei— 
mal ſo groß als der der Tanne und außerdem 
die Menge der durch einen geſchloſſenen Fichten— 
beſtand vom Boden ferngehaltenen Niederſchläge 
viel größer als in jedem anderen Beſtande iſt). 
Bemerkenswert iſt jedenfalls, daß das Tannen— 
ſterben in der Schweiz und den bayerifhen Al— 
pen noch nicht aufgetreten iſt, und daß auch in 
den deutſchen Mittelgebirgen dort, wo die Ver— 
hältniſſe gegen früher die gleichen geblieben ſind, 
inſonderheit in Miſchung mit Laubhölzern (z. B. 
Buche), die Tanne auch noch das frühere freudige 
Wachstum zeigt. 


Die nun folgende Wahl des Vorſtandes ergab 
die einſtimmige Wiederwahl des bisherigen 
Direktoriums. 


Als Verſammlungsort für 1907 wurde Kips— 
dorf, Falkenſtein, Schöneck oder Zſchopau, “) für 
1908 Oſchatz in Ausſicht genommen. Die Haupt⸗ 
erfurfion am 27. Juni galt dem Zellwald, der 
ſich heute aus den Staatsforſtrevieren Marbach 
und Reichenbach zuſammenſetzt. Mmmn. 


Notizen. 


A. Ein neuer Steigapparat. 


In vielen Fällen bedürfen wir im Forſtbetriebe eines 
Hilfsmittels zum Beſteigen hoher Bäume, da die einfache 
Leiter nicht immer ausreicht und deren Transport ſchwierig 
und koſtſpielig iſt. Beim Anbringen von Leimringen an 
den Stämmen, beim Reinigen der Stämme von Inſekten— 
eiern und Raupen, beim Sammeln von Baumfrüchten ꝛc., 


und endlich auch beim Forſtſchutze und bei Ausübung der 


Jagd leiſtet ein zweckmäßiger Steigapparat vortreffliche 
Dienſte. Die Maſchinentechnik hat ſich bisher auffallend 
wenig für die Herſtellung von Hilfsmitteln zum Beſteigen 
der Bäume intereſſiert. Die Forſtpraktiker ſehen ſich daher 
ſelber genötigt, die Herſtellung derartiger Apparate zu ver— 
ſuchen. Die erſten dieſer Art waren die verſchiedenen 
Steigeiſen, welche aber den großen Nachteil hatten, daß 
Rinde und Holz durch ſie beſchädigt wurden und daß ſie 
außerdem nur für eng begrenzte Durchmeſſer anwendbar 
ind. Erſt Zehnpfund hat mit feinem Steig 
tahmen einen neuen Weg eingeſchlagen und den 
Stützpunkt für den Steiger nicht abſeits vom Baume, fon: 
dern in dem Umfange des Baumes geſucht und in ſehr 
einfacher Weiſe auch gefunden Dieſer Sieigrahmen wurde 
von Hefele verbeſſert und von Weber zu einem 


Baumfahrſtuhl umgeſtaltet, ohne daß derſelbe all- 


gemeine Verwendung gefunden hätte. 

Neuerdings iſt nun wieder ein Steigapparat von dem 
Direktor der forſtlichen Verſuchsanſtalt in Mariabrunn bei 
Wien, dem k. k. Hofrat Friedrich konſtruiert wor⸗ 


den, der zum Preiſe von 300 Kronen von demſelben zu 
beziehen iſt. Dieſen Apparat hat fein Erfinder „Grim 
peur’**) benannt. Denſelben hier im einzelnen zu be— 
ſchreiben, würde zu weit führen. Wir müſſen uns daher 
damit begnügen, auf die eingehende Darſtellung im 11. 
Hefte des Zentralblattes für das geſamte Forſtweſen von 
1906 hinzuweiſen. Als beſondere Vorteile ſeines „Grim— 
peurs“ führt Hofrat Friedrich dort folgende an: 

1) Das Klettern mit dem Apparat iſt völlig ge: 
fahrlos. 

) Inzwiſchen iſt Aue definitiv gewählt worden. 

) Von dem franzöſiſchen Worte grimper, klettern, ab— 
geleitet. Die beigegebene Abbildung ermöglicht es, ſich von 
Konſtruktion und Gebrauch des Apparates wenigſtens eine 
ungefähre Vorſtellung zu machen. Zwei Trittbretter wer— 
den durch je ein Stahlband am Stamm befeſtigt; da das 
Band mittelſt Trommel, Zahnrad und Kurbel entweder 
feſt um den Stamm gezogen oder gelüftet werden kann, 
ſo daß es eine loſe erweiterte Schlaufe bildet, ſo erfolgt 
die Verwendung derart, daß der Steiger abwechſelnd auf 
dem einen, feſten, Brett ſtehend das andere, loſe, am 
Stamm hinaufſchiebt, dann dieſes befeſtigt und als Stütz— 
punkt benutzt c. In dieſer einfachſten Form ſoll der 
Grimpeur als Hochſitz Verwendung finden. Zu anderen 
Zwecken wird mit jeder Hälfte des Apparates eine Leiter 
von 1,5 bis 2,5 m Länge verbunden, wodurch eine raſchere 
Beſteigung ermöglicht iſt. D. Red. 


2) Die Laft des Steiger wird auf eine große Fläche 
des Baumumfanges verteilt, wodurch jede Beſchädigung an 
deſſen Oberflöche vermieden wird. 
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3) Der Steiger hat ſtets nur die Hälfte des Gewichts 
des Apparates (7—8 kg) in die Höhe zu heben, während 
das Heben des Eigengewichts dem Steiger keine größere 
Anſtrengung verurſacht als beim Beſteigen einer Leiter. 

4) Als ein beſonderer Vorteil iſt zu bezeichnen daß 
der Steiger nach Belieben entweder auf einer Leiterſproſſe 
oder auf einer Konſole ſtehen kann. 

5) Der Apparat iſt für jede Höhe und für jeden 
Durchmeſſer und auch für die kegelförmige Geſtalt der 
Bäume mit wechſelndem Durchmeſſer gleich verwendbar, 
ohne während des Auf: und Abſtieges irgend welche Aus. 
wechslung oder Verſchiebung von Beſtandteilen vornehmen 
zu müſſen. Der Grimpeur iſt gleich ſicher verwendbar ſo— 
wohl bei glatter, als auch bei der rauheſten Oberfläche der 
Säule, ſei dieſelbe aus Holz oder Eiſen, wodurch derſelbe 
geeignet ift, nicht nur im Walde, ſondern auch in der Tech⸗ 
nik vielfach Verwendung zu finden. Da der Zehnpfund— 
ſche Steigrahmen nur bei rauher Borke anwendbar iſt, iſt 
der Grimpeur zur Zeit der einzige Steigapparat, der das 
Beſteigen eiſerner Säulen ermöglicht. 

6) Mittelſt des Apparates iſt man imſtande, jedes 
Hindernis an den Bäumen ꝛc., z. B. kurzer Aſtſtümmeln 
Krebswulſten ꝛc., zu überſteigen. 

7) Der Grimpeur bedarf ſowohl beim Transporte als 
auch beim Klettern nur einen Mann zur Bedienung. 

8) Auch dem Jäger und Fotſtſchutzbeamten wird der 
Apparat will ommen ſein, und zwar nicht nur als Hochſitz, 
ſondern auch, um einen weiteren Umblick zu tun bei Pürſche 
und Ausübung des Fotſtſchutzes. 
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B. Ueber die Lungeuſeuche des Rehwildes. 


In verſchiedenen Gegenden hat in den letzten Jahren 
die Lungenſeuche unter den Rehen große Opfer gefordert. 

Ueber den Charakter dieſer Krankheit hat ſich Prof. 
Dr. Olt in den Monatsheften (Nr. 14) des Allgenieinen 
Deutſchen Jagdſchutzvereins v. 24. Juli v. J. in folgen⸗ 
der Weiſe ausgeſprochen: 

„Eine noch größere Bedeutung als der Rachenbremſe 
ſommt den Lungenwürmern zu, wovon zwei Arten, 
men filaria und Strongylus micurus zu erwähnen 
ind. 


Die Strongyliden ſchmarotzen manchmal fo mafjenhaft in 
der Droſſel und ihren Verzweigungen, den Bronchien, daß fic 
zu Ballen vereinigt gelegentlich den Kehlkopf verlegen und da- 
durch Erſtickung veranlaſſen. Dieſe Würmer begatten ſich in 
den Luftwegen der Lungen, ſetzen daſelbſt Ihre Brut ab und 
verlaſſen dann ihren Wirt, der ſie größtenteils aushuſtet. 
Die junge Wurmbrut ſitzt in winzig tleinen, nur milro— 
ſkopiſch ſichtbaren Eiern und Wurmlarven zu vielen Tau— 
ſenden in den feinen Lungenbläschen, dort Veränderungen 
an dem Lungengewebe verurſachend, die ſich als haſel, 
bis walnußgroße derbe ſpeckige Knoten zu erennen geben 
Wenn die Wurmbrut zur weiteren Entwicklung das Freie 
aufgeſucht hat, verſchwinden die nicht allzu ſtarken Ab 
weichungen an den Lungen, andere Knoten vernarben bis 
zu gewiſſem Grade. Die ausgewanderte Brut hält ſich im 
Freien monate=, vielleicht jahrelang lebensfähig und wird 
zu einem verſchwindend geringen Teile wieder bei der 
Aeſung aufgenommen.“ 


Nach Dr. Olt's Beobachtungen gibt die Lungenwurm— 
invaſion auch oft zu ſelundären Bakterieninfektionen Ber- 
anlaſſung. Dr. Olt fand wiederholt in ſtark mit Wurm 
knoten ausgeſtatteten Rehlungen gleichzeitig Krankheits- 
prozeſſe, die durch das Bakterium der Wild- und Rinderſeuche 
verurſacht worden waren und zu tötlichen Lungenbruſtfell⸗ 
entzündungen geführt hatten. Da die Anſteckungsfähigkeit 
dieſes Bakteriums in weiten Grenzen ſchwankt, werden in 
dem einen Falle nur wenige Rehe ſolchen Infektionen er: 
liegen, während durch Steigerung der Giftigkeit dieſes 
Pilzes aber auch richtige Epidemien nach anfänglichen 
Spontanerkrankungen ausbrechen. 

In mehreren Oberförſtereien des Regierungsbezirks 
Caſſel tritt in dieſem Jahre die Lungenſeuche unter dem 
Rehwild epidemiſch auf. Es ſind bereits eine Menge 
Rehe eingegangen und noch mehr ſind zur Zeit erkrankt. 

Dieſe lranken Rehe hatten zum Teil im Auguſt noch 
nicht oder nur unvollkommen verfärbt. Die Kitzchen ſind 
klein und ſchwächlich. Die Rehe halten ſich im allgemeinen 
ſehr heimlich. In den von der Krankheit befallenen Re— 
vieren herrſcht daher unter dem Rehwild eine unheimliche 
Ruhe. Auch die Brunſt verlief ſehr ſtill und matt, nur 


ſelten ſprang eine Ricke, noch ſeltener ein Bock aufs Blatt. 


Ueber den Befund der von dem Forſtmeiſter Voigt in 
Fulda an das pathalogiſch-anatomiſche Inſtitut der tier: 
ärztlichen Hochſchule in Hannover eingeſandten inneren 
Organe eines eingegangenen Rehes äußerte ſich der Pro⸗ 
feſſor Dr. Rievel gutachtlich in folgender Weiſe: 

„Die Unterſuchung der eingeſandten Teile hat ergeben, 
daß das Reh an einer Lungenentzündung gelitten hat, die 
durch die maſſenhafte Anweſenheit von Lungenwürmern 
(Strongyliden) bedingt worden iſt. Dieſe Krankheit tritt 
in manchen Jahren ſeuchenartig auf und räumt im er: 
ſchreckender Weiſe unter den Wildbeſtänden auf. Sie wird 
durch die Näſſe begünſtigt, indem die mit dem Schleim bei 
Huſtenſtößen nach außen beförderten Eier bezw. Embry— 
onen beſſere Exiſtenzbedingungen finden, als bei trockener, 
heißer Witterung. Die Aufnahme der Wurmbrut erfolgt 
mit der Nahrung bezw. Getränk; ſeltener iſt beim Wilde 
die direkte Uebertragung von Tier zu Tier. Eine Ein 
dämmung der Krankheit läßt ſich nur dadurch erzielen, daß 
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durch Verbrennen der Lungen bezw. tiefes Eingraben und 
Beſtreuen mit Kalk der tot aufgefundenen Rehe die Zahl 
der Schmaroker im Laufe der Zeit verkleinert wird. Nur 
durch e ne ſyſtemat ſche Dur h’ührung dieſer Maßregel kann 
man auf E folg rechnen. Bleiben die Kadaver (Rehe, auch 
Haſen) liegen, ſo gelangt die Wurmbrut nach außen und 
vermag unzähliche andere Tiere zu infizieren. Stark kranke 
Tiere Ih eßt man am beiten ab, da Beſſerung doch felten 
iſt. Beſonders groß iſt die Anſteckungsgefahr in der 
Brunitze't. e 

Durch Aufbeſſerung der Nahrung erzielt man infofern 
Erſolge, als dadurch der Geſundheitszuſtand gehoben und 
die Wderſtandsſähig eit geſteigert wird. Hierdurch vermögen 
die Tiere die entzündlichen Veränderungen in der Lunge 
beſſer zu ertragen und bleiben leichter am Leben wie 
ſchlechter ernährte. 


C. Waldbenutzung und Holzhandel in Nordeuropa 
in den Jahren 1905/06. 


Unter dieſer Ueberſchrift bringen die vom Reichsamt 
des Innern in Berlin herausgegebenen Nachrichten für 
Handel und Induſtrie einen neun Spalten langen Bericht 
unſeres forſtwirtſchaftlichen Sachverſtändigen für Finland 
und Nordrußland in He 'ſingfors. (Nr. 63 vom 30. Mai 
1906.) Der Waldbau und die Forſtbenutzung in Rußland 
Schweden, Norwegen und Finland werden mit fachmän— 
niſcher Gründlich eit dargeſtellt. Wir laſſen einen knappen 
Auszug folgen. 

Der Tiefſtand der Konjunkturen für den nordeuro— 
päiſchen Holzhandel, der aus den ruſſiſch⸗japaniſchen Ver⸗ 
wickelungen ſeit dem Sommer 1904 ſich entwickelt und 
einen chroniſchen Charakter angenommen hatte, hat ſeit 
Beginn dieſes Jahres beſſeren Bedingungen Platz gemacht. 
Eine Zeit lang drohte ſogar ein allgemeiner Krach, doch 
iſt es über Zuſammenbrüche einzelner unter beſonders un⸗ 
günſtigen Bedingungen arbeitender Firmen nicht hinaus⸗ 
gekommen, wohl aber iſt eine Menge namentlich kleinerer 
Sägen für immer niedergelegt. 

Die Ausfuhr des Jahres 1905 an geſägtem Holz hat 
ſich gegenüber dem Jahre 1904 wieder gehoben, bleibt 
aber doch noch weit hinter dem Durchſchnitt der günſtigeren 
Vorjahre zurück. Die von dem forſtwirtſchaftlichen Sach— 
verſtändigen in großer Ausführlichkeit für das Geſamt— 
gebiet der nordeuropäiſchen Waldländer gegebenen Daten 
laſſen zwar eine Zunahme der Holzausfuhr gegenüber dem 
Tiefſtande von 1904 erkennen, die günſtige Lage der Jahre 
1902 und 1903 iſt jedoch bei weitem nicht wieder erreicht. 
Der Rückgang der Ho'zpreiſe und die Abnahme der Aus⸗ 
fuhr hat für Schweden allein eine Mindereinnahme im 
Jahre 1904 gegenüber dem Vorjahre von 25 Millionen, 
für Norwegen von 9 Millionen Mark betragen. Für die 
Geſamtheit der nordeuropäiſchen Ausfuhrländer kann man 
die Mindereinnahme aus Holz in den Jahren 1904 und 
1905 zuſammen auf nahezu 100 Millionen Mark ſchätzen. 

Für die Entwickelung des Geſchäfts im Jahre 1906 
find der ausländiſche Bedarf und der einheimiſche Vorrat 
entſcheidend. Nach den eingezogenen Nachrichten wird 
einer geſteigerten Nachfrage auf dem Weltmarkte ein ver: 
Hältnismäßig geringes Lager gegenüberſtehen, was ein 
rveiteres Steigen der Holzpreiſe im allgemeinen zur Folge 
haben muß. 

In den letzten Jahren iſt in den nordeuropäiſchen 
Ländern das Beſtreben hervorgetreten, die Sägeinduſtrie 
in weiter nördlich gelegene Gebiete zu verpflanzen, in 
denen Rohmaterial, insbeſondere ſtarkes Holz, noch reichlich 
ıınd zu billigeren Preiſen zur Verfügung ſteht. Nach der 
o ff. ziellen Statiſtik Finlands haben die zu 80 Prozent im 
Norden des Landes gelegenen Staatswälder bisher nur 
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einen recht geringen Beitrag zu dem Rohmaterial der Säge⸗ 
werke geliefert. 


Am erfolgreichſten ſcheinen in dieſer Beziehung die 
ſchwediſchen Unternehmer zu ſein. In dieſem Lande iſt 
die den Wald ausbeutende Induſtrie ja auch am weiteſten 
entwickelt ſowohl was die finanzielle Fundierung, wie 
die Technik der Sägewerke anbelangt. Von Jahr zu Jahr 
nimmt die Zahl nordſchwediſcher Käufer auf den nord— 
finniſchen Holzauktionen zu, um das dort erworbene Roh— 
material in großen Flößen an der Küſte entlang ihren 
Sägewerken zuzuführen. Ferner ſind neue Sägewerke an 
dem ruſſiſchen Fluſſe Petſchora gegründet worden, an denen 
ſchwediſches Kapital hervorragend beteiligt iſt. 

Von den großen nordruſſiſchen Wa'dgebieten, die dem 
Unternehmungsgeiſt noch offen ſtehen, hat bisher nur das 
im Stromgeb et der Dwina gelegene Bedeutung im Welt: 
holzhandel erworben. Ueber Archangel werden jährlich 
etwa 150 000 Petersburger Standard — — 4.672 ebm 
geſägtes Holz und Faßſtäbe — ausgeführt. Das Petfchora- 
Gebiet iſt anſche nend weniger ausſichtsvoll geſtellt, weil 
die Schiffahrtsſchwierigkeiten erheblich ſind und bei der 
l auf dem breiten Strome viel Sägeſtöcke verloren 
gehen. 

Was die für den Transport von geſägtem und Rund⸗ 
ho'z geplanten Waſſerverbindungen zwiſchen den großen 
ruſſiſchen Waldgebieten anbelangt, ſo kommt dafür in 
Frage der beſtehende, aber unzureichende Jekaterinenkanal, 
der die Kama, alſo das Wolgagebiet, mit der Wytſchegda 
und durch dieſe mit der Dwina und dem Weißen Meere 
verbindet. Die Koſten der Verbeſſerung dieſer und einiger 
benachbarten Waſſerwege find erheblich und bei den ber: 
maligen Verhältniſſen Rußlands nicht zu erwarten. 


Da die im Gebiet der Dwina günftiner gelegenen Ab- 
holzungsgebiete bereits in ſeſten Händen ſind ſo hat ſich 
die Aufmer ſamkeit der Säg werksinduſtrie mehr der Halb— 
inſel Kola und den auf der Grenze zwiſchen Rußland und 
Finland gelegenen großen Waldgebieten zugewendet; die 
ſowohl nach dem Eismeer, als auch nach dem Weißen 
Meer und der Oſtſee hin Waſſerverbindung haben. So 
iſt die Anlage neuer Sägewerke im norwegiſchen Süd— 
varanger, im Kolafjord an der murmaniſchen Küſte und 
im innerſten weſtlichen Winkel des Weißen Meeres bei 
Kandalas teils geplant teils bereits im Werke. | 

Eine andere Erſcheinung in den nordeuropäifchen 
Waldländern iſt die zunehmende Verwertung kleiner Hölzer 
zu Grubenholz, Papierholz und Kohlholz. Geſchieht ſie 
in verſtändiger Weiſe, ſo iſt ſie von gutem Erfolg nicht 
bloß für die Kaſſe des Waldeigentümers, ſondern auch für 
den Zuwachs und die Verjüngung des Waldes ſelbſt. Um⸗ 
gekehrt kann ſie aber auch zu großen Verheerungen führen. 
Noch vor einem halben Jahrhundert hatte die Fichte in 
den nordiſchen Wäldern ſo gut wie gar keinen Wert. Nur 
die ſtarken Stämme wurden wie die Kiefer für die Säge— 
werke gefällt, die ſchwächeren Fichten überließ man ſich 
ſelbſt und wo nicht Waldfeuer die Fichten auf einmal aus 
den Wäldern entfernte, nahm dieſe Holzart, die Kiefer 
verdrängend, nach und nach große Flächen ein. Dieſer 
Uebergang von Kiefer zu Fichte iſt oft ein Unglück für 
den Wald gemefen. deſſen Boden mehr und mehr ver: 
ſumpfte, deſſen Zuwachs raſch ſank und deſſen Holzbeſtand 
allmählich hinſiechte bis zum Uebergang in Moor. Es 
gibt auf beiden Seiten der Oſtſee große Flächen ſolcher 
am Boden verſumpfter unwüchſiger Fichtenbeſtände, deren 
Abtrieb die unumgängliche Vorbedingung iſt für die Wieder— 
herſtellung geſunder Beſtockungsverhältniſſe, die durch 
Entwäſſerung des „waſſerkranken“ Bodens und die Rücklehr 
zur Kieſer zu geſchehen hat. Ebenſo befinden ſich große 
Flächen aus Kiefer und Fichte gemiſchter Beſtände in 
allen Uebergangsſtadien zum reinen Fichtenwald, aus denen 
noch zur rechten Zeit die Fichten ausgehauen und Maß⸗ 
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regeln zur Wiederverjüngung auf Kiefer ergriffen werden 
können. Endlich find ſehr große Moorflächen, welche die 
tief gelegenen Orte der nordeuropäiſchen Waldländer aus— 
füllen, ganz oder an den Rändern mit langſam wach enden 
Kiefern beſtanden, die es nie zu anſehnlichen Dimenſionen 
bringen können. In allen dieſen Fällen iſt eine Nutzung 
der geringen Sortimente nicht nur am Platze, ſondern ge— 
radezu wünſchenswert. Deshalb haben auch alle einſich— 
tigen Forſtwirte eine Verbeſſerung des Marktes für dieſe 
Hölzer keiner Dimenfionen durch die Ausfuhr von Gru— 
ben⸗ und Papierholz, ſowie durch die Entwickelung der 
eigenen Holzſtoff? und Verkohlungsinduſtrie als einen 
großen Fortſchritt erkannt. Ein ſolcher kann freilich eine 
für die Exiſtenz des Wa'des große Gefahr heraufbeſchwö— 
ren, wenn gewiſſenloſe Beſitzer wüchſige Jungbeſtände nie— 
derſchlagen und als Gruben- oder Papierholz zu Geld 
machen. Ein Teil der kleineren Beſitzer hat der Verlockung 
des glänzend gewordenen Kleinholz marktes nicht wider— 
ſtehen können, oder es haben ſich Spekulanten zuſammen— 
geſchloſſen zur Ausplünderung der den unerfahrenen Bauern 
abgeſchwätzten Wälder bis zum letzten Span. Die von den 
Staatsregierungen dagegen verſuchten Mittel haben nicht 
überall verfangen. Zum Beiſp'el die ſogenannten Dimen— 
ſionsgeſetze in großen Teilen Schwedens, nach denen min- 
dermäßiges Holz nur nach Anweiſung und Stempelung 
durch den zuſtändigen Staatsforſtbeamten genutzt werden 
darf, ebenſo die Exportzölle auf Gruben- und Papierholz. 
Dieſe Maßregeln haben den Nachteil, daß fie zugleich die 
Nutzung mindermaßigen Holzes in denjenigen Fällen er— 
ſchweren, wo dieſe im Intereſſe des Waldes notwendig 
wäre. Es gibt deshalb in Schweden eine große Partei 
einſichtsvoller Männer, die auf Beſeitigung der jogenann- 
ten Dimenſionsgeſetze drängen, und wenn Finland, um der 
Zunahme der Verwüſtung junger Beſtände entgegenzuar— 
beiten, ſeit dem 1. Januar 1906 einen Ausfuhrzoll von 
45 penni — 36 Pf. pro cbm auf die ſogenannten 
kleinen Hölzer gelegt hat, ſo ſtehen auch hier die forſt— 
lichen Autoritäten dieſer Maßregel ablehnend gegenüber, 
weil ſie den gewiſſenhaften Forſtwirt bei der Pflege ſeines 
Waldes mehr beeinträchtigen, als den gewiſſenloſen Wald— 
ſchlächter an der Verſchleuderung junger wüchſiger Be⸗ 
ſtände verhindern wird. 

Was die Ausſuhr von Gruben- und Papierholz be— 
trifft, fo ſei auf die zunehmende Verſchiebung des Gruben⸗ 
holzgeſchäftes in Schweden nach dem Norden hingewieſen. 

Wenn die Kleinholzabnuzungen in den nordeuro— 
päiſchen Waldländern auch ſobald keine weſentliche Ein— 
ſchränkung der jährlich geworbenen Menge erfahren mer: 
den, ſo iſt es doch aus guten Gründen zu erwarten, daß 
die Ausfuhr namentlich von Papierholz nicht in dem 
Maße weiter fteigen wird, wie fie es im letzten Jahrzehnt 
getan hat. Eher iſt ein Rückſchlag zu erwarten. In 
erſter Linie ſorgt dafür das Anwachſen der einheimiſchen 
Holzſtofffabrikation die mehr Rohſtoff verlangt und die 
Konkurrenz ausländiſcher Firmen nach und nach ausſchließt. 

A. von Padberg. 


D. Juternationale Vogelſchutz⸗Uebereinkunft. 


Unter Bezugnahme auf den einſchlägigen Artikel 
im Dezemberheft 1902 dieſer Zeitſchrift iſt zu berichten, 
daß von denjenigen Staaten, welche an der Uebereinkunft 
am 19. März 1902 in Paris teilgenommen haben, näm⸗ 
lich Belgien, Deutſch'and, Frankreich, Lichtenſtein, Zurem- 
burg, Monaco, Oeſterreich-Ungarn, Schweden, Schweiz, 
Spanien, Portugal und Griechenland, dee Uebereinkunft 
von allen außer den beiden letzten am 6. Dezember 1905 
ratifiziert worden iſt. Sie tritt mithin in dieſen Reichen 
laut Artikel 14 ſpäteſtens nach einem Jahr in Kraft. Für 
Deutſchland geſchieht dies durch die Veröffentlichung im 
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Reichs⸗Geſetzblatt Nr. 2 vom 25. Januar 1906, mithin 
am 8. Februar 1906. Es bleibt dann als letzte Folge 
den Staaten nur noch übrig, die einſchlägige Geſetzgebung 
— für Deutſchland das Geſetz betr. den Schutz von 
Vögeln vom 22. März 1888 — zu ergänzen. 


Dieſe Aenderungen ſind im Februar bereits im 
Reichstag ange ündigt.“) Sie werden nur geringfügiger 
Natur fein, da im weſentlichen unſer Geſetz mit den Ab⸗ 
machungen übereinſtimmt. Hauptſächlich wird es ſich um 
das Verbot der Ein- und Durchfuhr, des Transports und 
Ankaufs der durch die Konvention geſchützten Vögel, Neſter. 
Eier und Brut handeln. Bisher war nur das Feilbieten 
und der Verkauf verboten, während die Ein- und Durch⸗ 
fuhr höchſtens durch Sonderabkommen der Staaten unter 
einander verhindert wurde, wie z. B. zwiſchen Frankreich 
und Deutſchland bezüglich der Wachteln für die Zeit von 
Februar bis Ende Auguſt. Ferner wird die Erlaubnis 
zum Einſammeln, Feilbieten und Verkauf der Eier von 
Strandvögeln und Seeſchwalben (8 1, 3) wegfallen 
müſſen. ) Der $ 2a wird dahin zu erweitern fein, daß 
der Fang mittels Leimens, Schlingen, Netzen auch bei 
Tage verboten wird. Zwar iſt die Durchführung dieſer 
Maßregel lt. Artikel 14 nur allmählich notwendig, aber 
nur für den Fall, daß ein Staat nicht in der Lage iſt, 
ſie ſofort in ihrem ganzen Umfang zur Anwendung zu 
bringen. Dies trifft aber für Deutſchland nicht zu. Ein⸗ 
zuſchränken iſt ferner die Erlaubnis zur Tötung der in 
Weinbergen ꝛc. zu Schaden gehenden Vögel und des Feder⸗ 
Wildes, die beide nur mittels Feuerwaffen ſollen erlegt 
werden dürfen. Endlich würde noch die Liſte der ſchäd⸗ 
lichen Vögel zu ändern ſein, und zwar ſowohl der für die 
Jagd und Fiſcherei ſchädlichen, wie der für die Landwirt⸗ 
ſchaft ſchädlichen. Insbeſondere iſt der Kreuzſchnabel als 
nütlicher Vogel beſtimmt worden, während unter den 
ſchädlichen nicht mehr aufgeführt ſind: Würger, Hausſper⸗ 
ling, Kernbeißer, Krähen, Dohlen, Tannenhäher, Wild⸗ 
tauben, Waſſerhühner, Seemöven. 


Im Ganzen genommen kann nur wiederholt werden, 
daß die Uebereinkunft bis jetzt nur einen Anfang des 
Schutzes bedeutet, da außer Spanien alle Mittelmeerſtaaten, 
in denen der Haupt Maſſenmord ſtattfindet, fehlen, und da 
gerade diejenigen Vögel, denen am meiſten nachgeſtellt wird 
(Krammetsvögel, Wachteln, Lerchen, Schnepfen), auch 


nicht im geringſten dadurch mehr geſchützt worden m 


E. Der Verein für Privatforſtbeamte Deutſchlaunds. 
Von Forſtrat Eulefeld, Lauterbach (Heſſen). 


Am 1. Auguſt d. Is. hielt der Verein für Privat⸗ 
forſtbeamte Deutſchlands ſeine vierte Mitglieder: 
verſammlung in Düſſeldorf ab. Die Zah! 
der Teilnehmer bezifferte fih auf 113, darunter waren 10 
Waldbeſiber und verſchiedene Gäſte. 


* Sonnabend, den 28. IV. 06 fand die 1. Leſung 
der Novelle zum deutſchen Vogelſchutzgeſetz ſtatt, in der 
unter anderem vom Abgeordneten Henning die Aufnahme 
eines Verbots der Ein- und Ausfuhr von Vogelbälgen. 
Teilen von Vögeln und Federn zu Putz⸗ und Nahrungs- 
zwecken beantragt, ſowie gefordert wurde, daß Katzen 
außerhalb eingefriedigter Höfe dem freien Tierfang unter 
liegen ſollen. 

2) Ein Verbot zum Einſammeln 2c. dieſer Eier iſt 
für Preußen alsdann ſchon durch 88 1b und 5, des 
Wildſchongeſetzes vom 14. VII. 04 erlaſſen. 


Nach einer begrüßenden Rede berichtete Forſtmeiſter 
Fricke“) über die günſtige Entwicklung des 
Vereins. Anſchließend hieran trug Wldmeiſter 
Fiebig ⸗Krzyzali (Poſen) das Ergebnis der Jah— 
res rechnung vor. Der Verein zählte damals 2006 
Mitglieder und beſaß ein Vermögen von 28 940 Mk., in 
welcher Summe aber 8 620 Mk. entha'ten find, welche 
von Waldbeſitzern, der Landwirtſchaftskammer für die Pro: 
vinz Brandenburg und vom Vereine „Waldheil“ für die 
Forſtlehrlingsſchule in Templin eingegangen waren. 

Ueber dieſe Forſtlehrlingsſchule, es iſt die 
erſte, welche der Verein für Privatſorſtbeamte gegründet 
hat, berichtete Graf v. d. Schulenburg ⸗Lieberoſe. 
Der Bau iſt nunmehr beendigt und hat einen Koſtenauf— 
wand von 85 000 Mk. verurſacht. Dieſes Kapital wurde 
durch freiwillige Beiträge und ein Darlehen aus der Spar: 
kaſſe der Stadt Templin gegen billige Verzinſung be— 
ſchafft. Die jährlichen Betriebskoſten beziffern ſich auf etwa 
26 000 Mk. Dieſer Betrag wird gedeckt durch die Schul— 
gelder von etwa 40 Schülern à 424 M.., durch laufende 
Beiträge von verſchiedenen Seiten und durch einen Zucht 
aus der Vereinskaſſe bis zu 3000 Mk. Die Schule wurde 
am 4. Oktober 1906 eröffnet und eine Einweihungsfeier 
fand am 28. Oktober 1906 ftatt. 

Ueber die diesjährigen Förſterprüfun⸗ 
gen berichtete Forſtmeiſter Eulefeld⸗ Lauterbach.“ “) 
Es find 47 Anwärter für den Privatförſterſtand geprüft 
worden, nämlich 11 zu Templin (Uckermark): 12 zu 
Grottkau in Schleſien; 5 zu Gerdauen in Oſtpreußen 
und 19 zu Cappenberg in Weſtfalen. 1 erhielt die 
Note I, an 8 wurde die Note 11 und an 32 die 
Nolte III erteilt. 6 von den Erſchienenen haben nicht be⸗ 
ſtanden. 

Die Erfahrungen bei dieſen Prüfungen gaben die Ver: 
anlaſſung zu dem Antrage, daß Fortbildungs- 
kurſe eingerichtet werden ſollen. Dieſer Antrag fand die 
Genehmigung der Verſammlung. Außerdem wurde be— 
ſchloſſen, daß auch 1907 wieder Förſterprüfungen abgehal- 
ten werden ſollen, und zwar in den Monaten Juni und 
Juli. 

Oberförſter Jol y⸗Forſthaus Natteforth i. Weſtſal., 
beſprach die Frage der Uniformierung der Privatforſt⸗ 
beamten. Hierzu wurde eine Eingabe an den königl. 
preußiſchen Herrn Miniſter für Landwirtſchaft, Domänen 
und Forſten beſchloſſen, um zu erfragen, welche Teile der 
ſtaatlichen Forſtuniform den Privatforſtbeamten zu tragen 
verboten fen ſoll. 

Forſtmeiſter Fricke berichtete alsdann über die 
Penſionsverſicherung für Privatforſtbeamte. Leider konnte 
er aber nur mitteilen, daß die Verhandlungen bis jetzt zu 
keinem Endergebnis geführt haben. 

Von Seiten verfchiedener Bezirksgruppen waren noch 
Fragen zur Tagesordnung geſtellt worden, von denen die 
wichtigſte die Stellenvermittlung betraf. In eingehender 
Weiſe ſprach hierfür Oberförſter Troft-Dambrau (Ober⸗ 
ſchleſien). Aber trotz des großen Intereſſes für dieſe gute 
Sache, welches die Diskuſſion allgemein erkennen ließ, er⸗ 
hielt der befürwortende Antrag nicht die Zuftunmung der 
Verſammlung. Eine offizielle Stellenvermittlung kann alſo 
3 Zt. nicht eingerichtet werden, im Stillen beitcht fie aber 
exeits. 

Im Laufe der Verſammlung legte Forft- 
meiſter Fricke ſein Amt als Vorſitzen⸗ 
der des Vereins nieder, weil er aus der Reihe 
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) Jetzt Profeſſor der Forſtwiſſenſchaft an der Aka⸗ 
demie Eberswalde. 

%) Inzwiſchen mit Genehmigung Sr. Kgl. Hoheit des 
Großherzogs von Heſſen zum freiherrl. Riedeſel'ſchen Korft- 
rat ernannt. 
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der Privatforſtbeamten ausſcheide, indem er als Profeſſor 
an der Forſtakademie zu Eberswalde angeſtellt werde. 
Graf v. d. Schulenburg--Lieberoſe gab dem Be— 
dauern des Vereins über dieſen Verluſt mit warmen 
Worten Ausdruck und ſprach die Hoffnung aus, daß 
Fricke auch fernerhin dem Verein mit Rat und Tat zur 
Seite ſtehen werde. Zum Danke für Fricke's Verdienſte 
und zum Ze chen der Verehrung für denſelben erhoben ſich 
die Anweſenden von ihren Sitzen. 

Es fand alsdann Erſatzwahl für den ausſcheidenden 
Vorſitzenden ftatt, an feine Stelle wurde Forſtmeiſter 
Eulefeld = Lauterbach (Heſſen) gewählt. An des letz⸗ 
teren Stelle trat in den engeren Vorſtand als 2. Beiſitzer 
Wildmeiſter Fiebig -Krzyzaki (Poſen) und in den wei⸗ 
teren Vorſtand wurde der Herzogl. Arenberg'ſche Oberforſt— 
meiſter Ewers aus Düſſeldorf, ſowie Oberförſter 
Schwabe -Jagdſchloß bei Weißwaſſer (Schleſien) ge⸗ 
wählt. 

Profeſſor Fricke fand als außerordentliches Mit⸗ 
glied im weiteren Vorſtand ſeinen Platz, um auch ferner 
ſeine Kraft dem Vereine als Mitglied des Vorſtandes 
dienlich machen zu können. ö 

Der Vorſtand beſteht jetzt aus: 


A. Engerer Vorſtand. 


Vorſitzender: Forſtrat Eulefeld-Lauterbach (Heſſen). 


1. Beiſitzer: Graf v. d. Schulenburg-Lieberoſe. 
2. Beiſitzer: Wildmeiſter Fiebig-Krzyzaki (Poſen). 
B. Weiterer Vorſtand. 

I. Waldbeſitzer: 

Graf v. Arnim- Boitzenburg. 

Graf v. Brühl-Pförten. 

Burggraf und Graf zu Dohna-Kotzenau. 

Graf Finck v. Finckenſtein⸗Troſſin. 

Freiherr v. Fürſtenberg-Siedlinghauſen. 

Graf v. Hagen-Möckern. 


II. Forſtbeamte: 


Oberforſtmeiſter Ewers⸗Düſſeldorf. 

Oberförſter Geißel-Schloß Neindorf (Bez. Magdb.). 
Oberförſter Joly-Forſth. Natteforth (Weſtfalen). 
Forſtverwalter Oberſtein-Kammendorf (Schleſien). 
Oberförſter Schwabe⸗Jagdſchloß (Schleſien). 


III. Außerordentliche Mitglieder: 


Oberförſter Dr. Bertog-Berlin. 

Profeſſor Fricke⸗Eberswalde. 

Generallandſchaftsdirektor v. Guſtedt⸗Berſſel (Provinz 
Sachſen). 

Profeſſor Dr. Schwappach⸗Eberswalde. 


Für die nächſtjährige Verſammlung iſt als Ort Berlin 
. die Verſammlung ſoll im Monat Auguſt ſtatt⸗ 
inden. 


F. Ueber die Schädlichkeit des Eichhöruchens. 


Zu dieſer meines Erachtens durch die gewichtigen 
Zeugniſſe hervorragender Zoo- und Ornithologen län gſt 
und zwar zu Ungunſten des Eichhörnchens entſchiedenen 
Frage liefere ich eine kleine Auswahl literariſcher Belege 
über die Raubtätigkeit jenes Nagers. Ich betone noch 
beſonders, daß ich nur einen verſchwindend kleinen Teil 
der zoologiſchen Literatur durchgeſehen habe; trotzdem wird 
in den folgenden Zeilen ſchon eine ganz ſtatilſche Reihe 
nicht zu bemängelnder Zeugniſſe gegen das Eichhorn ge— 
liefert. 

Ich nenne in erſter Linie den Naturforſcher Lenz, 
in deſſen „Naturgeſchichte“ nebſt anderen ſehr belaſtenden 
Indizienbeweiſen ſchließlich zu leſen iſt: „Ich habe einmal 
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einem Eichhörnchen eine alte Droſſel abgejagt, die nicht 
etwa lahm, ſondern ſo kräftig war, daß ſie ſogleich nach 
ihrer Befreiung weit wegflog.“ Auch weiſt Lenz ferner 
darauf hin. daß das Eichhörnchen in der Gefangenſchaft 
gern Vögelchen frißt. 

Schacht, ein in ornithologiſchen Streifen als ge: 
wiſſenhafter altbewährter Forſcher geſchätzter Mann ſchreibt 
in ſeinem „Vogelleben der Heimat“ unter dem Abſchnitt: 
„Die Feinde unſerer Singvögel“: „Als ich am Platze war, 
erklang das Geſchrei der Finken noch eindringlicher. Noch— 
mals ſchlug ich an den Baum, den das Eichhörnchen 
. verließ. Ich ſchoß es herab und fand bei der Sektion 
den Magen mit Fleiſchteilen und den Flugfedern junger 
Finken angefüllt.“ 

St. Hubertus, Jahrgang 1899, S. 440/41 unter der 
Rubrik: „Vom Eichhörnchen“: „Im nämlichen Stangenort 
war mir ein zweites Taubenneſt bekannt, das ich nunmehr 
(nachdem die Jungen eines anderen Taubenneſtes auf eine 
Art zugrunde gerichtet waren, die unzweifelhaft den Nager 
charakterifierte. Sch.) in ſchärfere Beobachtung nahm, und 
ich ſah hier auch des Morgens einmal, wie ein Eichklätzchen 
unmittelbar am Neſte hoch oben in der Baumkrone ſich zu 
Schaffen machte, was mir verdächtig ſchien, und ich ſchoß des⸗ 
halb zunächſt den kleinen Schelm herab, ließ den Baum beſtei⸗ 
gen, um alsbald zu erfahren, daß hier genau dieſelben 
Räubereien ſich vollzogen hatten, wie im eriſten Fall 
Um nun die Sache zur ganz ſicheren Entſcheidung zu 
bringen, unterſuchte ich auch den Mageninhalt des ge⸗ 
ſchoſſenen Tierchens und konnte dieſen mit aller Beſtimmt⸗ 
heit, als von den Jungtauben ſtammend, erlennen.“ 

Oberjuſtizrat Hufnagel im 9. Jahrgang des 
„Zoologiſchen Gartens“ (1868) S. 114: „Trotz der Lenz⸗ 
ſchen, auf eigener Wahrnehmung beruhenden Mitteilung 
wird noch häufig beſtritten, daß Eichhörnchen kleinere 
Vögel jagen. Ich habe aber den Sprung eines Eichhörn⸗ 
chens nach einem auf einem niedriger gelegenen Aſte ſitzen— 
den Vögelchen bei einem Waldſpaziergang ſelbſt einmal 
beobach let; das letztere entkam mit Verluſt einiger Federn.“ 

Beſonders möchte ich hinweiſen auf eine Arbeit Paul 
Wemer's im XXXI. Jahres-Bericht der Zoologiſchen Sek— 
tion des Weſtfäliſchen Vereins für Wiſſenſchaft, betitelt: 
„Die Nahrung unſeres Eſchhörnchens“. Werner gibt eine 
Ueberſicht der Magenunterſuchungen, die er an geſchoſſenen 
Eichhörnchen machte; das Ergebnis derfelben drückt ſich 
in folgenden Zahlen aus: 


Mageninhalt 
Jahreszeit 
Samen, 
Nüſſe, Monate 


Vögel 
Früchte, 


— — — 


Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. 


Hier wird der deutlichſte, unwiderlegbare, ziffernmäßig 
belegte Beweis geliefert daß das Eichhörnchen ein ta“ ſäch⸗ 
lich ganz gefährlicher Vogelfeind iſt. Ferner gibt Wemer 
drei Fälle an, in denen er mit eigenen Augen den 
Ueberfall des Eich ätzchens auf alte Vögel und Vogel junge 
beobachtete. Ich verzichte darauf, die näheren Umſtände 
on zu ſchildern und verweiſe nur auf den angezogenen 

ericht. 


In einer der letzten Nummern der „Deutſchen Jäger⸗ 
zeitung“ wird bekannt gegeben, daß auf kurze Entfernung 
ein Eichhörnchen beobachtet wurde, das zweimal verſuchte, 
einen gefangenen Krammetsvogel aus der Schlinge zu 
löſen, indem es an einer Buche aufbaumte, um von dort 
im Sprunge den Vogel zu erfaſſen. — 


Ich glaube mit den mitgeteilten Beobachtungen hin⸗ 
länglich den Beweis erbracht zu haben, daß Sciurus vul- 
garis tatſächlich ein Singvogelfeind ſei; auf die Excerpier⸗ 
ung weiterer Belegſtellen kann ich daher wohl verzichten. 


Gonſenheim b. Mainz. Ludwig Schuster. 
Forſtreferendar. 


G. Frißt das Eichhorn junge Vögel? 


Mehrfache Veröffentlichungen in den letzten Jahrgän⸗ 
gen verſchiedener Fachzeitſchriften beſchäftigen ſich mit der 
nicht unbedeutenden Schädlichleit des Eichhörnchens im 
Walde. 


Beſonders ſcharf geht Herr Forſtmeiſter Vogl — aller⸗ 
dings wohl auf Grund abnorm ungünſtig gelagerter Ver⸗ 
hältniſſe — in der Mainummer der „Allgemeinen Forſt⸗ 
und Jagdzeitung“ mit dieſem Nager ins Gericht. 


Die Bemerſung der geehrten Reda'tion zu den dan⸗ 
kenswerten Ausführungen des Herrn Forſtmeiſters Vogl auf 
Seite 179 dieſer Zeitſchrift veranlaßt mich zur Bekannt⸗ 
gabe einer diesbezüglichen Beobachtung. 


Als 12-jähriger Gymnaſiaſt habe ich in einem zum 
Spandauer Stadtwalde gehörigen haubaren Eichenbut⸗ 
beſtande in unmittelbarer Nähe des Forſthauſes Spandau 
an der ſogenannten Kuhlate ein Eichhörnchen beim Neſt⸗ 
raube betroffen und geſchoſſen. 


Das vom Baum herabfallende Eichhörnchen hatte einen 
zur Hälfte aufgefreſſenen, noch faſt nackten jungen Buch⸗ 
finken im Maule. 


Dieſer Raub, 
Schreien des Elternpaares 
war, hat ſeinerzeit mein 
empört, daß mir der ganze 
— nach ungefähr 25 Jahren — 
heiten klar vor Augen ſteht. 

Ein Zweifel an der Richtigkeit vorſtehender Beobach⸗ 
tung iſt demnach ausgeſchloſſen. E. Gottschalk. 

Kgl. bayr. Forſtamtsaſſeſſor. 


auf welchen ich durch das ängſtliche 
aufmerkſam gemacht worden 
jugendliches Gemüt derart 
Verlauf der Sache noch heute 
in allen ſeinen Einzel⸗ 


Verantwortlicher Redakteur: Profeſſor Dr. Wimmenauer (Gießen). 


— G. Otto's Hof⸗Buchdruckerei in Darmſtadt. 


Photographie: Th. Emeis, Baumschulenbesitzer, Flensburg. No. 7. 
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Deue Methode zun vaſchen und genauen 
Grmittelung des Rolzgehaltes ganzer Bestände. 
Von Forſtaſſeſſor Schleicher in Meiningen. 


Die Verfahren zur Aufnahme des Holgzgehal— 
tes ganzer Beſtände nach Probeflächen und nach 
den Abſtandszahlen find ſeit längerer Zeit in 
Mißkredit gekommen, weil die erzielten Ergeb— 
niſſe zu unſicher erſcheinen gegenüber denjenigen 
bei Auszählungen. Indeß halte ich es für an— 
gezeigt, dieſe Verfahren einer kritiſchen Betrach— 
tung zu unterziehen, vielleicht ergibt ſich dann, 
aus ihnen eine brauchbare Methode abzuleiten. 


J. Die Ermittelung des Holz 
gehaltes ganzer Beſtände nach 
Probeflächen. 

Die bereits in ſehr früher Zeit, *) wohl ſchon 
im 17. Jahrhundert, in Gebrauch geweſene Be— 
ſtandesſchätzung nach Probeflächen beſteht darin, 
daß man im aufzunehmenden Beſtande nur auf 
einer kleineren Fläche von beſtimmter Größe den 
Holzgehalt genau ermittelt und aus letzterem 
nach dem Verhältnis der Flächen auf denjenigen 
des ganzen Beſtandes ſchließt. Es verhält ſich alſo: 

fl m = Fl: Mü oder 


Hierbei bedeutet 
fl die geometriſche Fläche des Probebeſtandes, 
Fl die geometriſche Fläche des ganzen Des 
ſtandes, 
m den Holzgehalt des Probebeſtandes und 
M den Holzgehalt des ganzen Beſtandes. 
Wird der Holzgehalt des Probebeſtandes nicht 
durch Fällung und Kubierung der Stämme im 
Liegen beſtimmt, ſondern legt man ſeiner Ermitte— 
lung das Formzahlverfahren zu Grunde, dann iſt 
mg. H. f und 
M= G. H. f. 
Es bezeichnet hierbei g die geſamte Stamm: 


| 


| hung I eingelegt, jo erhält man 


ſowie k die durchſchnittliche Formzahl ſowohl des 


Probe- als auch des ganzen Beſtandes. 
Werden dieſe Werte für m und M in Glei— 


G. H. f= ä oder G = nn 

Iſt die Fläche des aufzunehmenden Beſtan— 
des unbekannt, dann ſchließt man ſtatt aus dieſer 
aus der Stammzahl und dem Holgzgehalt der 
Probefläche ſowie aus der Stammzahl des gan— 
zen Beſtandes auf den Holgzgehalt des letzteren. 

Der Schluß vom Holzgehalte bzw. von der 
Stanimgrundfläche des Probebeſtandes auf den 
Holzgehalt bzw. die Stammgrundfläche des gan— 
zen Beſtandes iſt nur dann richtig, wenn der 
Probebeſtand nach ſeiner Beſtockung, insbeſon— 
dere in Hinſicht auf die Holzart, Stellung ſowie 
Stärke, Höhe und Form der einzelnen Stämme 
dem ganzen Beſtande vollkommen entſpricht. Es 
iſt dies dann der Fall, wenn die Stämme des 
Probebeſtandes auf die vorhandenen Durchmeſſer— 
ſtufen ſo verteilt ſind, daß ſie in jeder Stufe 
einen beſtimmten gleichen Teil der Stammzahl — 
nämlich denjenigen, um welchen die Flächen— 
größe des Probebeſtandes kleiner iſt als die ganze 
Beſtandesfläche — in der entſprechenden Durch— 


oe... 0. 


meſſerſtufe des ganzen Beſtandes betragen. 


grundfläche des Probebeſtandes, G diejenige des 


ganzen Beſtandes, H die durchſchnittliche Höhe 


) H. v. Flemming, Der vollkommene teutſche Jäger, 


1719 1. 46. 
1907 


| 


Die Auswahl der dieſen Bedingungen gerecht 
werdenden Probefläche iſt ſehr ſchwierig. Pro— 
feſſor Dr. v. Baur ſagt in ſeiner Holzmeßkunde 
(S. 3%): *) 

„Die Auswahl der Probefläche iſt die ſchwie— 
rigſte und wichtigſte Verrichtung bei der ganzen 
Beſtandesaufnahme. Soll nämlich die Holzmaſſe 
des Beſtandes richtig beſtimmt werden, ſo muß 
die Probefläche das Modell und das Maß für 
den ganzen Beſtand abgeben. Wären alle Stärke— 
ſtufen und unter Umſtänden auch Höhenklaſſen 
über den ganzen Beſtand gleich verteilt, dann 
könnte man die Probefläche an jeder beliebigen 
Stelle des Beſtandes legen, denn überall könnte 
man mit Sicherheit vom Holzgehalte der Probe— 
fläche auf denjenigen des Beſtandes ſchließen.“ 

) v. Baur, Die Holzmeßkunde, 4. Aufl. 1891. 
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Ueber die Auswahl, Form, Größe, Ausſchei- 


dung der Probefläche, ſowie über die Art und 
Weiſe der Aufnahme des Probebeſtandes iſt nichts 
Neues hinzuzufügen und wird auf die desfallſige 
Literatur verwieſen. Es würde ferner den Raum 
dieſer Abhandlung weit überſteigen, ſollten die 
beſtehenden verſchiedenen Methoden der Beſtan— 
desaufnahme nach Probeflächen eingehend be— 
ſprochen werden. Einer näheren Betrachtung ſoll 
indeſſen das hierzulande geübte Zetzſche'ſche 
Kreisprobeflächen-Aufnahmeverfahren *) unterſtellt 
werden und zwar aus dem Grunde, weil mit 
Hilfe desſelben der durchſchnittliche Charakter des 
ganzen Beſtandes nach ſeiner Beſtockung bei wei— 
tem ſicherer beſtimmt wird, als dies mittelſt einer 
einzigen oder weniger nur den Charakter einzel— 


ner Stellen des Beſtandes angebenden Probe- 


flächen möglich iſt. ““) 

Zur Vermeidung der Schwierigkeiten und des 
verhältnismäßig ſehr erheblichen Zeitaufwandes, 
mit welchem die richtige Auswahl einer oder 
einiger Probeflächen verbunden iſt, hat Oberforſt— 
rat Zetzſchee den Vorſchlag gemacht, an ihrer 
Stelle möglichſt viele, dafür aber kleine Probe— 
flächen zu benutzen, deren Auſſuchen und Ab— 
ſtecken nur geringen Zeitaufwand verurfadhen.***) 
Das Verfahren wird in unten bezeichneter Zeit— 
ſchrift wie folgt beſchrieben: 

„Man verfieht fi mit einem zweckmäßig 3 m 
langen, dünn und glatt gehobelten, am beſten 
aus dürrem, leichtem Holze gearbeiteten Stab, 
welchen man noch bequem mit ausgeſtrecktem Arm 
in der Wage halten kann, durchwandert mit die— 
ſem den aufzunehmenden Beſtand nach vorher zu 
beſtimmenden Richtungen, bleibt in regelmäßigen 
Zwiſchenräumen ſtehen und nimmt ſodann alle 
diejenigen Stämme auf, welche mit dem Stäb— 
chen bei vollſtändig gerader Körperhaltung er— 
reicht werden können, wenn man ſich um ſeine 
eigene Achſe im Kreiſe herumdreht. Als erreicht 
gilt jeder Stamm, an welchen ſich der Stab noch 
in der Tangentenrichtung anlegt, während der— 
jenige nicht zu rechnen iſt, welcher von dem Stab 
nur in einem Sekantenpunkt berührt wird. 

Auf ſolche Weiſe wird je eine Probefläche er— 
halten, deren Radius gleich iſt der Entfernung 
des Stabendes von dem Mittelpunkt der Bruſt 
bei ausgeſtrecktem Arm. Der Radius iſt alſo 
neben der Stablänge abhängig von dem Körper— 
bau des Taxators und davon, wie derſelbe den 
Stab zu halten pflegt; am beſten gewöhnt man 
ſich, denſelben ſo zu faſſen, daß er mit der Hand— 


* 


*) Das Kreisprobeflächen⸗Aufnahmeverfahren von ꝛc. 
Zetzſche,“ von Forſtkommiſſar Schmidt in Meiningen; Allgem. 
Forſt⸗ u. Jagd⸗Zeitung 1891. S. 73 ff. 

**) Vgl. Stötzer, Die Forſteinrichtung 1898 S. 131. 
**) Vgl. auch die zweite Notiz in dieſem Hefte. D. Red. 


wurzel abſchneidet. Jedenfalls iſt der Inhalt 
einer Kreisprobefläche für jeden Taxator ſelbſtän⸗ 
dig zu berechnen. 

Damit nicht Stämme doppelt oder gar nicht 
gekluppt werden, damit man ferner auch genau 
unterrichtet bleibt, welche Teile des Beſtandes 
ſchon durchwandert wurden, ſind gemeſſene 
Bäume entweder ſämtlich oder wenigſtens die— 
jenigen anzureißen, mit welchen auf jeder Probe— 
fläche der Anfang gemacht wird. 

Der Taxator hat die Anzahl der ſo aufgenom— 
menen Probeflächen genau, am beſten in fort— 
laufender Nummer zu notieren, und es ergibt 
ſich am Ende die Stammgrundfläche des frag— 
lichen Beſtandes, deſſen Fläche als bekannt vor— 
ausgeſetzt iſt, leicht durch einfache Proportion.“ 

Bezeichnet 

m den Holzgehalt des Probebeſtandes ſämt— 

licher aufgenommenen Probeflächen, 

fl die Geſamtfläche derſelben, 
dann iſt 

Fl. m FI. g 


M= A ‚bezw. G = A 


wenn g die geſamte Stammgrundfläche des Probe: 
beſtandes iſt. 

Wird die Anzahl der Kreisprobeflächen, deren 
Geſamtfläche 1 Hektar bildet, mit P, dagegen die 
Zahl der im ganzen aufgenommenen Probeflächen 
mit p bezeichnet, dann beträgt 

a) der Holzgehalt für 1 ha 


Fl. g 


M 3 
b) die Stammgrundfläche für 1 ha 
d = EB jv. 


P 

Die Urteile über die Brauchbarkeit der Probe— 
flächenverfahren zur Ermittelung des Holzgehal— 
tes ganzer Beſtände ſind geteilt. Nach Borg— 
greve*) und Stötzer“) kann die Schätzung nach 
Probeflächen ſtattfinden für gleichwüchſige Be: 
ſtände, insbeſondere jüngeren und mittleren 
Alters. " 

Profeſſor Dr. Müller***) will dieſe Verfahren 
nur noch für größere, ganz regelmäßige Beſtände 
angewendet wiſſen; er ſagt: 

„Gegenüber der ſtammweiſen Aufnahme des 
ganzen Beſtandes kann der Vorteil der Probe: 
flächenmethode, wie bemerkt, nur in dem Zeitge— 
winne gefunden werden, welcher mit der nur teil— 
weiſen Auskluppierung verbunden iſt. Dafür tritt 
aber ein neuer Zeitaufwand hinzu ſür das Auf— 
ſuchen und für die Abſteckung der Probefläche 


*) Borggreve, Die Forſtabſchätzung. 1880. 
2) Stötzer, Die Forſteinrichtung. 1898. S. 128. 
%) Müller, Lehrbuch der Holzmeßkunde 1899. S. 304. 


ſelbſt. Bei einer gewiſſen Beſtandesgröße, oder 
richtiger Stammzahl, muß ſich beides ausgleichen, 
und dieſer Fall wird im allgemeinen bei Beſtan— 
desgrößen von etwa 2—3 Hektaren eintreten. 

Für alle kleineren Beſtände iſt daher die 
Probeflächenmethode nicht bloß vom Standpunkte 
der Genauigkeit, ſondern auch von dem des 
Zeitgewinnes unvorteilhaft und unter allen Um— 
ſtänden verwerflich.“ 

Ganz zu vermeiden iſt die Anwendung der 
Probeflächenverfahren nach von Guttenberg: *) 

a) in ungleichwüchſigen Beſtänden mit in den 
einzelnen Beſtandespartieen ſehr wechſelnder Be— 
ſtockungsdichte oder Stammſtärke; 

b) bei kleinen Beſtänden bis zu etwa 17 —2 


ha Größe; 
c) in ſehr lichten Beſtänden (Lichtſchläge, 
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Oberholz des Mittelwaldes, Altholz des Plenter⸗ 


waldes uſw.). 

Profeſſor Dr. v. Baur“) hat zwar gegen 
die Aufnahme der Beſtände mittelſt Probeflächen 
nichts einzuwenden und iſt der Anſicht, daß das 
Verfahren, folange Beſtände geſchätzt werden, un— 
ter vielen Verhältniſſen mit Vorteil angewendet 
werden wird, glaubt aber doch, daß man dem— 
ſelben ſeither öfter eine zu große Ausdehnung 
eingeräumt hat. 

Am abfälligſten wird das Verfahren von Pro— 
feſſor Dr. Kunze “e) beurteilt; er ſchließt in feiner 
Anleitung zur Aufnahme des Holzgehaltes der 
Waldbeſtände das Kapitel über die Berechnung 
des Holzgehaltes der Beſtände mit Hilfe von 
Probeflächen wie folgt: 

„Probeflächen, welche nur den Zweck haben, 
den Holzgehalt ganzer Beſtände zu ermitteln, ſoll— 
ten aus der Praxis der Holzmeßkunde endlich 
verſchwinden.“ 

Der Grund dieſer ſo verſchiedenen Anſichten 


dürfte lediglich in den erzielten fehlerhaften Re- 


ſultaten, ſowie in dem erforderlichen Zeitaufwand 
zu ſuchen ſein; eine weitere Begründung iſt in 
der einſchlägigen Literatur nicht aufgefunden wor— 
den. Zur Prüfung, ob dieſe Urteile gerechtfertigt 
ſind, ſoll nachſtehend unterſucht werden, ob und 
inwieweit der Probeflächen⸗Beſtand das Modell 
und das Maß für den ganzen Beſtand abzugeben 
vermag. Zu dieſem Zwecke ſei nachſtehend das 


Ergebnis ſowohl der ſtammweiſen Aufnahme mit⸗ 


telſt Auskluppierung als auch dasjenige der Probe— 
flächen⸗Aufnahme eines 1,09 ba großen Fichten: 
altholzbeſtandes mitgeteilt. Die Größe der Probe— 
fläche beträgt 0,10 ha. 

) Lorey's Handbuch der Forſtwiſſenſchaft, Band III, 2. 


Auflage S. 219. 
8 Ri v. Baur, Die Holzmeßkunde, 4. Auflage; 1891 


% Kunze. Anleitung zur Aufnahme des Holzgehaltese 
ber Waibbehänbe 1891. S. 47. | 


Der der Flächengröße des Probebeſtandes ent: 
ſprechende Modellbeſtand iſt ebenfalls aus dem 
Verzeichniſſe zu erſehen. Die Ermittelung des 
Modellbeſtandes iſt in der Weiſe erfolgt, daß man 
die Stammzahlen der einzelnen Durchmeſſerſtufen 
des ganzen Beſtandes mit dem Quotient, welcher 
angibt, wievielmal die Fläche des Probebeſtandes 
in der ganzen Beſtandesfläche enthalten iſt, divi— 
dierte. Dieſer Quotient beträgt in unſerem Rech— 
nungsbeiſpiel 1,09 : 0,10 — 10,9. 

Der Feſtgehalt für die Stämme in den ein: 
zelnen Durchmeſſerſtufen iſt der Tafel XI (Derb— 
holzmaſſentafeln für die Altersklaſſe über 60 Jahre) 
der Maſſentafeln zur Beſtimmung des Holzgehal— 
tes ſtehender Waldbäume und Waldbeſtände von 
Grundner und Schwappach (2. Auflage) entnom— 
men worden. Als Beſtandeshöhe iſt eine ſolche 
von 27 m angenommen worden. 


(Siehe die Tabelle auf S. 80.) 
Die Vergleichung des Probebeſtandes mit dem 


Modellbeſtande läßt zunächſt erkennen, daß erſterer 
ſich lediglich aus ganzen Stämmen zuſammen— 


ſetzt, während letzterer in ſämtlichen Durchmeſſer— 
ſtufen auch Bruchteile von Stämmen auf— 
weiſt. Während die Vernachläſſigung dieſer Bruch— 
teile in den geringen und geringſten Stärkeſtufen 
für die Ermittelung des Holzgehaltes bzw. der 
Stammgrundfläche des Probebeſtandes weniger 
von Einfluß iſt, hat dieſelbe hinſichtlich der 
Stämme in den ſtärkeren und ſtärkſten Durch— 
meſſerſtufen eine ſich mit zunehmender Stamm— 
ſtärke immer mehr ſteigernde Ungenauigkeit zur 
Folge. 

Bildet man ſowohl im Probe- als auch im 
Modellbeſtande Stammgruppen derart, daß man 
zunächſt die Stämme der den arithmetiſchen Mit— 
telſtamm enthaltenden Durchmeſſerſtufe mit den— 
jenigen der beiden ihr zunächſt liegenden Durch— 
meſſerſtufen zuſammengefaßt, ſodann zur Bildung 
der zweiten Stammgruppe zur erſteren noch die 
Stämme in den weiteren beiden nächſtliegenden 
Stufen hinzufügt u. ſ. f., dann ergibt ſich, daß 
ſich dieſe Stammgruppen am meiſten entſprechen 
in den der Mittelſtamm-Durchmeſſerſtufe z u: 
näch it liegenden Durchmeſſerſtufen. Nachſtehend 
ſeien die auf dieſe Weiſe gebildeten Stamm— 
gruppen ſowohl des Probe- als auch des Modell— 
beſtandes zur Vergleichung einander gegenüber— 
geſtellt und zwar hinſichtlich 

a) der Stammzahlen, 

b) der Stammgrundfläche und 

c) des Holzgehaltes. 

Die den arithmetiſchen Mittelſtamm enthal— 
tende Durchmeſſerſtufe iſt in unſerem Rechnungs— 
beiſpiele 36 em. 

(Siehe die Tabelle auf S. 81.) 
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Vergleichung des Probeflächen⸗Beſtandes mit dem Modellbeſtande. 


Ergebnis der Beſtandesaufnahme bei 
1. der Auszählung. 2. der Pi 
(Ganzer Beſtand) 


— 
Durchmeſſ. Stamm⸗ 
cm 


Stamnıs 
grundfl. 
zah m 


Feſtgehall 
fm 


zahl | 


Stamm- Durchmeſſ. 
7 om 


zu Modellbeſtand 
(Probebeſtand) 
me Stamm. ee Hl Stem. Durch Stamm⸗ Be) 
grundfl. Feſtgehali[Stamm⸗ m eſſer grundfl. 3 
qm fm zahl m gr = fm 


0,0% 0,28 16 0,092 | 16 | 0,002 | 0,026 

1 18 0,025 0,86 18 | 0,092 | ıs | 0.002 | 0,083 
9 20 0,283 8,96 20 0,826 20 | 0,026 | 0,868 
12 22 0,456 6,24 22 1101 | 22 | 0042 | 0,572 
21 24 0,950 | 18,02 1 24 0,045 0,62 1,927 | 24 | 0,087 | 1,194 
22 26 1,168 | 15,84 1 26 0,058 0,72 2,018 | 26 | 0,107 1,458 
33 28 2,032 27,39 3 28 0,185 2,49 8,028 28 | 0,186 | 2,513 
35 30 2,474 | 32,90 4 30 0,283 3,76 3211 | 30 | 0227 | 8,018 
52 32 4,182 | 55,12 1 32 0,080 1,06 4,770 | 32 | 0,884 5.057 
39 34 354 | 46,02 8 34 0,726 9,44 3.578 34 0,325 | 422 
40 86 4072 | 52,40 3 36 0,305 3.93 8,670 36 | 0874 | 4,807 
31 38 3,516 | 44,64 4 38 0,454 5,76 2,844 38 | 0,822 4,095 
26 40 3,267 | 40,82 1 40 0,126 1,67 2,3855 | 40 0,300 | 3,745 
35 42 4,849 60,20 6 42 0,831 10,32 3,211 | 42 0,446 5,523 
16 44 2,433 | 29,76 1 44 0,152 1,86 1468 | 4 0,223 | 2,730 
15 46 2,493 | 30,00 2 46 0,332 4,00 1376 | 46 0,229 | 2,752 
6 48 1,086 | 12,96 1 48 0,181 2,16 0,550 48 | 0,100 | 1,188 
5 50 | 0,982 11,50 50 0,458 50 0,090 1,055 
1 52 0,212 2,45 52 0,092 | 52 | 0,019 | 0,226 

54 54 54 | 
0156 65 0 56 

58 | 0.264 2,93 58 0% 2 58 0024 | 0,269 
401 38,305 | 488,79 36 8,753 47,69 | 26,789 | 9,514 | 44,843 


Aus dieſen Vergleichungen geht deutlich her— 
vor, daß die Fehlerdifferenz bezüglich der Stamm— 
zahlen bzw. der Stammgrundfläche und des 
Holzgehaltes des Probebeſtandes gegenüber den 
Stammzahlen bzw. der Stammgrundfläche und 
dem Holzgehalte des Modellbeſtandes am gering— 
ſten iſt in der Stammgruppe, welche aus den 
Stämmen der Mittelſtamm-Durchmeſſerſtufe (36 
em) und den beiden zunächſt liegenden gerin— 
geren und ſtärkeren Durchmeſſerſtufen (32—34 cm 
ſowie 38—40 em) beſteht. Mehrere in dieſer 
Richtung angeſtellte Unterſuchungen in nicht allzu 


unregelmäßigen Beſtänden haben ſtets dasſelbe 
Ergebnis geliefert. Der Grund hierfür dürfte 
lediglich darin liegen, daß die Stammzahlen in 


normalen oder faſt normalen Beſtänden in den 


mittleren Stärkeſtufen ſtets am größten ſind und 
nach den geringſten und ſtärkſten Durchmeſſer— 
ſtufen hin abnehmen. Es beſteht ſomit die Wahr: 
ſcheinlichkeit, daß der Probebeſtand dem Modell— 
beſtande in den ſtammreicheren, der 
Mittelſtamm-Durchmeſſerſtufe zu: 
nächſt liegenden Stärkeſtufen mehr 
entſprechen wird, als in den ſtam m ärmeren 


geringſten und ſtärkſten Stufen. 


a) Vergleichung der Stammzahlen. 


1. Der Probeſtand 
der Stammaruppen 


2. Modellbeſtand 
der Stammaruppen 


Fehler⸗ 
in Prozenten 


dung Stammzahlen| Durch. Stammzahlen 
om geln Ganz. om Einzel. Ganz beſtande 
| 
34 8 34 3,58 
3 3 15 86 8.67 10,091 + 48,6 % 
38 4 88 2.84 
32 1 32 4,77 
34-38 15 17 34-88 10,09 17,244 — 14% 
40 1 40 2,38 
30 30 3,21 
37-401 17 27 32—40 17,24 23,66] + 14,1% 
42 6 42 321 
28 3 28 8,03 
30-32 27 | 31 | 30-32 23,66 28,16 + 100% 
44 1 44 1, 4 
26 1 2,03 
28-41 31 —44 28,16 31,561 + 7,7% 
46 46 1,38 
c) Bergleihung des Holzgehaltes. 
. Vrobebeſtand ] 2 Moſdellbeftand 
ver Stammaru ppen der Stammaruppen | y; fer I 
Durch⸗ Durch⸗ vn ozenten 
mefler» Dolzgebalt fm meſſer⸗ Eu ber dem 
ſtufen im im ſtufen im im NModellbeſtand 
om Einzel. Ganz. om Einzel. Ganz. 
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3% 8,93 19,13 36 4,807 13,1244 + 45,8 % 
8 5, 88 4.005 
1,06 32 5,057 
4-38 18 13 21,76] 34-88 13,121 | 21,926 — 0,78 % 
40 157 40 3,74 
30 | 3,76 30 3,018 
32—40 21,76 35,84] 8340 21,926 30,467] + 17,6% 
42 10,32 42 5,52 
28 2,49 28 2,513 
32-40) 35.84 40,19] 33-40 30,437 35,71] + 12,4% 
1,86 44 2.7 
% 0,72 26 1.453 
8-44 40,19 4491| 28—44 35,710 39,915] + 12,5 % 
46 4,00 46 2,75 


Die Vergleichung des Probebeſtandes mit dem 
Nodellbeſtande läßt alſo erkennen, daß der Probe: 
beſtand keineswegs das Maß für den gan— 
zen Beſtand abzugeben vermag. 


Sind ſämtliche Stämme (N) von gleichem 
Feſtgehalt (m) und über den ganzen Beſtand 
gleichmäßig verteilt, dann gibt die in dieſem 
Beſtande gelegte Probefläche nur dann das Mo— 
dell und das Maß für denſelben ab, wenn ſich 
verhält 


b) Vergleichung der Stammgrundfläde. 


1. Brobebeftand 2. Modellbeſtand 


N Fehler⸗ 
der Stammaruppen der Stammaruppen eng in 
D Stammgrund Stammgrund:| Prozenten 
e e | Bi, e |esiehe 
ſtufen im | im | ftufen | im | 1 

om Einz. Ganz] om Einzel. PR ande 
34 | 0,726 84 0,825 
86 | 0,305 1,485 36 0,874 | 1,0211 + 45,4% 
38 | 0,454 88 0,322 
32 | 0,080 32 0,384 
34—38| 1,485 1,691] 34—86 | 1,021 1,7051 — 0,82 % 
40 0,1% 40 | 0,300 
30 | 0,288 30 0,227 
32—40 1,691 | 2,805] 32—40 | 1,705 | 2,377] + 18,0 % 
42 | 0,831 42 0,445 
28 | 0,185 28 0,185 
80 -42| 2.805 3,142] 30-42 | 2,377 2,786] + 12,7% 
44 | 0,152 44 0,223 
26 „O53 26 0,107 
28 — 41 3,142 3,527] 28—44 2,786 8,122 + 12,9 % 
46 | 0,832 46 0,229 
die Beſtandesfläche (Fl) 
Beſtandesmaſſe (N. m) 
die Probefläche (fl) 
Holzmaſſe der Probefläche (n. m) 
oder wenn 


der mittlere Standraum 8 FN _ 
Stammes des ganzen Beſtandes *) u 
dem mittleren Standraum eines \ fl 
Stammes der Probefläche In’ 
n bedeutet hierbei die Zahl der auf der Probe— 
fläche ſtockenden Stämme. Hieraus geht hervor, 
daß die bereits oben mitgeteilte Annahme des 
Profeſſors Dr. v. Baur, „die Probefläche könnte 
an jeder beliebigen Stelle des Beſtandes gelegt 
werden und überall könnte man mit Sicherheit 
vom Holzgehalte der Probefläche auf denjenigen 
des Beſtandes ſchließen, wenn alle Stärkeſtufen 
und unter Umſtänden auch Höhenklaſſen über den 
ganzen Beſtand gleich verteilt ſind“, nicht zu— 
treffend iſt. 
Neben dieſen den Probeflächenverfahren all— 
gemein anhaftenden Mängeln hat das Zetzſche— 


ſche Kreisprobeflächen-Aufnahmeverfahren noch 
einen weiteren erheblichen Fehler. Bei die— 
ſem Verfahren wird nämlich vorausgeſetzt, daß 


die dem aufgenommenen Probebeſtand entſpre⸗ 
chende Beſtandesfläche (fl) gleich iſt der Summe 
der Inhalte ſämtlicher aufgenommenen Probe— 
flächen. Dieſe Vorausſetzung trifft jedoch keines— 
wegs zu, wie folgende Unterſuchung ſoſort klar 
zeigen wird. 

Nachſtehende Figur 1 ſtelle einen aus 36 
Stämmen beſtehenden Holzbeſtand von 576 qm 


Größe dar, deſſen Stämme im Quadratverband 
4:4 m ſtehen. Sämtliche Stämme ſeien in Be: 
zug auf ihre Höhe, Stärke und Form vollkommen 
gleich und betrage die Stammſtärke in 1,3 m 
Höhe über dem Boden gemeſſen 30 em, der Felt: 
gehalt eines Stammes 1 km. Die Stammgrund— 
fläche des ganzen Beſtandes (G) beziffert ſich ſo— 
nach auf 2,545 qm, während der Holzgehalt des— 
ſelben im Ganzen 36 fm beträgt. 

Beſchreibt man in dieſem Beſtande Kreis— 
probeflächen mit einem Radius von 4 m Länge 
derart, daß Probefläche an Probefläche zu liegen 
kommt, dann laſſen ſich im Ganzen 9 Probeflächen 
bilden, auf welche ſämtliche Stämme des Beſtan— 
des entſallen. Der Flächengehalt einer Kreis— 
probefläche beträgt 50,26 qm, die Summe der 
Inhalte der beſchriebenen 9 Probeflächen beziffert 
ſich mithin auf 50,2649 452,34 qm. Die nach 
obiger Vorausſetzung ermittelte Beſtandesfläche 
des aufgenommenen Probebeſtandes von 36 Stäm— 
men iſt alſo um 576—452,34 = rund 123,6 qm 
als zu klein geſunden worden; es iſt dies eine 
Fehlerdifferenz von 21,4%. 

Es beträgt ſonach 


a) der Holzgehalt des ganzen Beſtandes 
576. 36 
= 452,34 =: 45,8 fm, 
p) die Stammgrundfläche des ganzen Beſtandes 
576. 2,543 
— 452,34 — 3,240 qm. 


Der Holzgehalt ift mithin nach dem Zetzſche'ſchen 
Verfahren um 45,8 —36 9,8 fm, die Stamm— 
grundfläche hingegen um 3,240 — 2,545 20,695 qm 
zu groß ermittelt worden. Die Fehlerdifferenz be— 
trägt in beiden Fällen ＋ 27,3 %. 


Figur 1. 


Bildet man in fraglichem Beſtande in gleicher 
Weiſe wie vorher Kreisprobeflächen von nur 3m 
Radius, dann entfallen auf die ſo erhaltenen 16 
Probeflächen im Ganzen 16 Stämme (vgl. Fig. 


2). Die Fläche einer Probefläche beträgt 28,27 
am, die dem ermittelten Probebeſtand von 16 
Stämmen entſprechende Beſtandesfläche beziffert 
ſich nach dem Zetzſche'ſchen Verfahren ſomit auf 

| 16. 28,27 = 452,32 qm. 


Figur 2. 
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Die tatſächliche Beſtandesfläche des Probe— 

6 16 — 256 qm; es iſt mit 

| hin die nach dem Zetzſche'ſchen Verfahren ermit— 

| telte Probeflächengröße um 452,32 —256—1%,32 
qm = 76,6 % zu groß. 

| Je nach der Stellung der Stämme und der 

ö 


. 
b 


| beſtandes ift = 


Größe der Probeflächen wechſelt die Fehlerdiffe— 
renz bezüglich der wirklichen Beſtandesfläche und 
der nach dem vorbezeichneten Verfahren gefun— 
denen. 

So einleuchtend alſo auch der Schluß vom 
Probeflächenbeſtand auf den ganzen Beſtand nach 
dem an und für ſich ſo ſinnreichen Zetzſche'ſchen 
Kreisprobeflächen-Aufnahmeverfahren bei nicht 
weitergehender Ueberlegung erſcheint, ſo iſt er 
doch ein Trugſchluß.“) 

Forſtkommiſſar Schmidt gibt den bei ſeinen 
Unterſuchungen über die Brauchbarkeit des Ver— 
fahrens gefundenen Fehler gegenüber der ſtamm— 

weiſen Aufnahme als + 3,75 % durchſchnittlich 
an. Dieſe Angabe beruht inſofern auf einem 
Irrtum, als von einem durchſchnittlichen 
Fehlerprozentſatz nur dann die Rede ſein kann, 
wenn die nach dem fraglichen Verfahren erzielten 
Reſultate entweder ſtets größer oder ſtets kleiner 
ſind als diejenigen der Auszählung; dies iſt je— 
doch nicht der Fall, denn das Verfahren weiſt 
nach den von uns ausgeführten Unterſuchungen 
Fehlerprozente von ＋ 30 bis — 30 % auf. 
| Wenn bei der Anwendung des Zetzſche'ſchen Ber: 


| * Dieſer Trugſchluß läßt ſich u. E. durch Ver 

größerung der Kreisprobeflächen vermeiden oder wenig— 

ſtens abſchwächen. — Vgl. die zweite Notiz in dieſem 
Hefte. D. Red. 
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fahrens in einzelnen Fällen auffallende Annähe— 
rung an die Reſultate der ſtammweiſen Beſtan⸗ 
desaufnahme gefunden worden iſt, jo iſt dies 
immer dann der Fall geweſen, wenn ſowohl der 


Holzgehalt bzw. die Stammgrundfläche des Probe- 


beſtandes als auch die Flächengröße des letzteren 
entweder als zu groß oder als zu klein ermittelt 
worden iſt. Iſt hingegen nur die Fläche des 
Probebeſtandes als zu gering, der Holzge— 


halt bzw. die Stammgrundfläche aber 


als zu groß ermittelt worden, und umgekehrt die 
Probefläche zu groß und der Holzgehalt bzw. die 
Stammgrundfläche des Probebeſtandes zu klein, 
dann werden die gewonnenen Reſultate ganz er— 
hebliche Abweichungen gegenüber den Reſultaten 
der Auszählung aufweiſen; im erſteren Falle 
werden die Ergebniſſe ſtets zu groß, im letzteren 
Falle hingegen ſtets zu klein ſein. 

Aus vorſtehenden Unterſuchungen geht alſo 
hervor, daß 

1. der Probebeſtand lediglich aus ganzen 
Stämmen beſteht, während der Modellbeſtand in 
ſämtlichen Durchmeſſerſtufen auch Bruchteile der— 
ſelben enthält, 

2. eine hinreichend genaue Ermittelung des 
Probebeſtandes in den geringſten und ſtärkſten 
Durchmeſſerſtufen nicht zu erreichen iſt und 

3. beim Zetzſche'ſchen Kreisprobeflächen-Auf⸗ 
nahmeverfahren die dem aufgenommenen Probe— 
beſtand zugehörige Beſtandesfläche unrichtig er— 
mittelt wird. 

Es ſind dies Quellen nicht unbeträchtlicher 
Fehler, die umſomehr zu berückſichtigen find, als 
es ſich hierbei um einen Schluß vom Kleinen 
in's Große handelt; die Ermittelung des Holz— 
gehaltes ganzer Beſtände nach Probeflächen iſt 
daher als ein ganz rohes Verfahren zu er— 
achten, und die ſchon oben mitgeteilte Forderung 
des Profeſſors Dr. Kunze, „Probeflächen, welche 
nur den Zweck haben, den Holzgehalt ganzer 
Beſtände zu ermitteln, ſollten aus der Praxis 


der Holzmeßkunde endlich verſchwinden“, voll- 


kommen berechtigt. 


1. Die Ermittelung des Holz⸗ 
gehaltes ganzer Beſtände nach der 
A bſtandszahl. 


Die Unzulänglichkeit der verſchiedenen in der 
forſtlichen Literatur bekannten Abſtandszahlver— 
fahren zur Ermittelung des Holzgehaltes ganzer 
Beſtände iſt vom Verfaſſer dieſer Abhandlung be— 
teits in dem im Februarheft 1906 dieſer Zeit: 
ſchrift enthaltenen Aufſatze „Die Ermittelung der 
Beſtandes-Stammgrundfläche mittelſt 
ſtandszahl“ des Näheren nachgewieſen worden und 
wird daher hierauf verwieſen. Obwohl das vom 


Verfaſſer ermittelte und in dieſem Aufſatze gleich— 
falls mitgeteilte neue Abſtandszahlverfahren 
(Stammgruppen-Aufnahmeverfahren) zwar ganz 


brauchbare Reſultate liefert, ſo haftet demſelben 


ebenſo wie den Probeflächenverfahren der Fehler 


gan, daß der zur Ermittelung des mittleren Be— 


der Ab⸗ 


raum. 


ſtandesdurchmeſſers (d) erforderliche Probebeſtand 
durch die Aufnahme der einzelnen Stammgrup— 
pen, insbeſondere hinſichtlich der geringſten und 
ſtärkſten Durchmeſſerſtufen nicht hinreichend ge— 
nau erhalten wird. Eine weitere Schattenſeite 
dieſer Methode beſteht darin, daß die Beſtimmung 
der mittleren Standſeite (s) des Beſtandes in— 
folge der erforderlichen Meſſungen der einzelnen 
Entfernungen der Außenſtämme vom Innen— 
ſtamm einer jeden Stammgruppe verhältnismäßig 
viel Zeit erfordert und daß mit Rückſicht hier— 
auf, jedoch auf Koſten der Genauigkeit der er- 
zielten Reſultate, die Aufnahme der Stammgrup— 
pen nur in möglichſt geringer Zahl erfolgt. 

Die Vorteile des Abſtandszahl- Verfahrens 
gegenüber den Probeflächenverfahren beſtehen hin— 
gegen darin, daß bei ſeiner Anwendung Bruch— 
teile von Stämmen nicht in Frage kommen und 
daß die bei der Ermittelung des mittleren Be— 
ſtandesdurchmeſſers ſowie der mittleren Stand— 
ſeite etwa begangenen Fehler infolge der Auf— 
nahme der Stammgruppen in beſonders geſchloſ— 
ſenen bzw. lichten Beſtandesteilen ſich ſtets etwas 
auszugleichen ſuchen, da in nicht allzu unregel— 
mäßigen Beſtänden eine Wechſelbeziehung zwiſchen 
der Stärke der einzelnen Stämme und ihres 
Standraumes beſteht. Im Allgemeinen entſpricht 
in nicht allzu unregelmäßigen Beſtänden den ftär— 
keren Stämmen ein entſprechend größerer, den 
geringeren Stämmen hingegen ein kleinerer Stand— 
Die Natur der Abſtandszahlen bringt es 
alſo mit ſich, daß eine Ausgleichung der bei der 
Ermittelung der ſie bedingenden Faktoren s und 
d begangenen Fehler angeſtrebt wird. 


III. Neue Methode zur Ermittelung 
des Holzgehaltes ganzer Beſtände 
nach den Abſtandszahlen. 


Mit der Erkenntnis der Vorzüge und Fehler 


der Probeflächen- und der Abſtandszahl-Verfah⸗ 


ren drängt ſich die Frage auf, wie iſt das Ver— 
fahren zu geſtal'en, daß mit Hilfe desſelben auf 
raſche und weniger koſtſpielige Weiſe brauchbare 
Reſultate erzielt werden? Die Löſung dieſer 
Frage iſt nicht ſchwer, denn die Vorſchläge hier— 
zu ergeben ſich aus den obigen Darlegungen von 
ſelbſt. Letztere führen zu der Ueberzeugung, 
daß 

1. das einzige hier in Frage kommende Ver— 
fahren, welches Anſpruch auf die Erzielung brauch- 


84 


barer Reſultate machen kann, das Abftand3- 
zahl⸗ Verfahren bildet, 

2. die Ermittelung der die Abſtandszahl be⸗ 
dingenden Faktoren s und d mit Hilfe einer 


der Stammgruppen-Aufnahmemethode zu erfolgen 
hat und 

3. der Beſtimmung des mittleren Beſtandes— 
Durchmeſſers nicht der ganze aufgenommene 
Probebeſtand, ſondern nur der Teil desſelben zu 
Grunde gelegt werden darf, der die Stämme der 
Mittelſtamm-Durchmeſſerſtufe und der ihr zunächſt 
liegenden 4 geringeren und 4 ſtärkeren Durch— 
meſſerſtufen enthält. Vorausgeſetzt wird hierbei, 
daß die einzelnen Durchmeſſerſtufen von 1 em zu 
1 cm fallen bezw. ſteigen. 


Auf einfachere und zugleich ſicherere Weiſe 
wird der zur Ermittelung des mittleren Beſtan- 


des⸗Durchmeſſers und der mittleren Standſeite 
erforderliche Probebeſtand mit Hilfe des Zetzſche— 


ſchen Kreisprobeflächen-Aufnahmeverfahrens er 
halten, denn ſo unbrauchbar dasſelbe zur direkten 


Feſtſtellung des Holzgehaltes bzw. der Stamm— 
grundfläche ganzer Beſtände nach ſeiner ſeitheri— 
gen Anwendung iſt, ſo geeignet iſt es zur Be— 
ſtimmung der obigen die Abſtandszahl eines Be— 
ſtandes bedingenden Faktoren. 


1. Die Aufnahme des Probe: 
beſtandes. 


Das Nähere über das Weſen ſowie die Aus— 
übung des Zetzſche'ſchen Kreisprobeflächen-Auf— 
nahmeverfahrens wird, ſoweit dies nicht bereits 
oben mitgeteilt worden iſt, als bekannt voraus— 
geſetzt. Zur Erlangung guter Aufnahmeergebniſſe 
ſeien indeſſen die bei der Aufnahme der einzelnen 
Probeflächen insbeſondere zu beachtenden Haupt— 
regeln nachſtehend noch aufgeführt: 

„a) Der Beſtand ſoll vor der Aufnahme ober— 
flächlich gekannt fein, damit beurteilt werden 


kann, in welchen Richtungen und wie oft man 


denſelben durchſchreiten muß, um ſämtliche Be— 
ſtandesverſchiedenheiten gleichmäßig zu berühren. 
Am beſten zeichnet man ſich auf ſeiner Arbeits— 
karte mit ſchwachen Bleilinien die zu machenden 
Wege vor. 

b) Die Abſtände der Probeflächen, welche nicht 
abgemeſſen, ſondern nur abgeſchritten werden, 
ſind auf je einer Wegroute desſelben Beſtandes 
ſtets vollkommen gleich zu halten. In unregel— 
mäßigen Beſtänden wird man dieſelben geringer 
bemeſſen, um eine reiche Anzahl Probeflächen zu 
erzielen, in regelmäßigen Beſtänden können die 
Probeflächen weiter gelegt werden. 

c) Man ſuche ſich nicht durch Abweichungen 
von der einmal eingeſchlagenen Richtung oder 


durch unbedeutende Veränderungen der Probe: 
flächenabſtände in der Weiſe zu korrigieren, daß 
man das eine Mal Blößen, das andere Mal be: 


ſonders geſchloſſene Beſtandespartien vermeidet, 
einfacheren und zugleich ſichereren Methode als 


ſondern überlaſſe es ganz dem Zufall, den nöti— 
gen Ausgleich herbeizuführen, welcher es in der 
Regel beſſer beſorgen wird als der Taxator ſelbſt. 
Damit man der Verſuchung entgeht, dem Zufall 
zu Hilfe kommen zu wollen, iſt es geboten, wäh⸗ 
rend des Weges den Blick zu Boden zu richten 
und prompt ſtehen zu bleiben, ſobald man die 
beſtimmte Anzahl Schritte zurückgelegt hat. Man 
nehme alſo während des Abſchreitens eine Muſte⸗ 
rung des Bodenzuſtandes, die Beſtandesmuſterung 
aber erſt bei der Probeflächen-Aufnahme ſelbſt 
vor. 


d) Die Körperhaltung muß gelegentlich der 
Operation mit dem Stab eine vollſtändig gerade 
bleiben. Beſonders ſoll man ſich gefliſſentlich 
hüten, den einen oder den anderen Stamm noch 
contra leges erreichen zu wollen. Ebenſo muß 
natürlich ein Zurückbeugen vermieden werden, 

welches dann leicht zuſtande kommt, wenn man 
mit einer zu ſchweren Stange manöveriert.“ 

Ergänzend werden dieſen Hauptregeln noch 
einige für die genaue Ermittelung des Probebe⸗ 
ſtandes nicht unwichtige Regeln hinzugefügt: 

e) Der Plan, nach welchem eine möglichſt 

gleichmäßige Verteilung der einzelnen Probeflächen 
bewirkt werden ſoll, wird von der Geländeaus 
formung und der Figur der Beſtandesfläche des 
aufzunehmenden Beſtandes beſtimmt. Am ein: 
fachſten geſtaltet ſich die Aufnahme in Beſtänden 
mit ebener oder ganz ſanft geneigter Beſtandes— 
fläche, ſowie in Beſtänden, welche auf glatten 
Bergwänden ſtocken. Im erſteren Falle ſind die 
Probeflächen in der Richtung der größten Längs⸗ 
ausdehnung der Beſtandesfläche aufzunehmen, im 
letzteren Falle hingegen ſtets von den am tiefſten 
gelegenen Beſtandesteilen nach den höher gelege⸗ 
nen zu und zwar derart, daß man ſich in möͤg— 
lichſt gleichlaufenden Linien längs des Hanges 
bewegt. 

In Beſtänden, deren Beſtandesfläche aus lang⸗ 
geſtreckten, von Schluchten durchſchnittenen Berg⸗ 
wänden beſteht und in unüberſichtlichen Beſtän⸗ 
den mit wechſelnder Geländeausformung (teils 
ebenem, teils mehr oder minder ſteil abfallendem 
Gelände) iſt es erforderlich, den Beſtand vor ſei⸗ 
ner Aufnahme auf der Arbeitskarte in dem Ge⸗ 
lände angepaßte Beſtandesteile zu zerlegen. Erſt 
in dieſen gebildeten Teilen iſt je nach der Ge⸗ 
ländeausformung die Aufnahme der Probeflächen 

nach einem beſtimmten Plane auszuführen. 

Zweckmäßig iſt es ferner, insbeſondere für 

ſolche die Aufnahme der Beſtände Ausführende, 
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welche mit dieſem Verfahren noch wenig vertraut benden Probeflächen bei den erſt bezeichneten Be— 
ſind, zur beſſeren Einhaltung der Richtung beim ſtänden 20, bei den letztbezeichneten hingegen 25 


Durchwandern des Beſtandes die Lage der be⸗ 
teits aufgenommenen Probeflächen hie und da 
durch kleine Papierſtücke kenntlich zu machen. Zu 
dieſem Zwecke werden letztere am beſten an den 
Grenzen des aufzunehmenden Beſtandes bzw. der 
in demſelben gebildeten Beſtandesteile durch Be— 
feſtigen an vorhandenem Unterwuchs, durch An— 
heften an Aſtſtummeln oder durch Einklemmen 
zwiſchen Borkenſtücke angebracht. Die Anbringung 
der Papierſtreifen muß ſelbſtverſtändlich derart 
erfolgen, daß fie vom Taxator beim Durchwan— 
dern der noch aufzunehmenden Beſtandespartien 
leicht geſehen werden können. 


) Die Abſtände der Probeflächen find am 
zweckhnäßigſten jo zu bemeſſen, daß die Entfer— 


bis 30 Schritte von einander entfernt ſind. 


g) Da es bei der Aufnahme des Probebeſtan— 
des neben der Ermittelung der mittleren Stand— 
ſeite (s) des Beſtandes lediglich auf die möglichſt 
genaue Beſtimmung des mittleren Durchmeſſers 


(d) desſelben ankommt, fo erfolgt fie zweckmäßig 


derart, daß die Durchmeſſer der Stämme in der 
Mittelſtamm⸗Durchmeſſerſtufe, ſowie in den dieſer 
zunächſt liegenden 4—6 ſtärkeren und geringeren 
Stufen von 1:1 em ſteigend in Bruſthöhe ge: 
kluppt und in das Aufnahmeverzeichnis einge— 
tragen werden. Die Stämme der übrigen ſtärk— 
ſten und geringſten Durchmeſſerſtufen hingegen 
werden der Einfachheit halber am beſten ſum— 


mariſch in je eine einzige Stärkenklaſſe auf- 


nung zwiſchen den einzelnen gleichlaufenden Strei- 


fen, in welchen der aufzunehmende Beſtand durch— 
wandert wird, bei kleineren ſowie mehr unregel— 
mäßigen Beſtänden 50 Schritte, bei größeren und 
aleichmäßigen Beſtänden 75—80 Schritte beträgt, 
und daß ferner die in dieſen Streifen zu beſchrei— 


genommen. Eine vorherige Orientierung bezüg— 
lich des mutmaßlichen mittleren Beſtandesdurch— 


meſſers iſt zur geeigneten Einrichtung des Auf— 


| 


nahme = VBerzeichniffes erforderlich. Das Nähere 
hierüber läßt das nachſtehend mitgeteilte Ver— 
zeichnis erkennen. 


Aufnahmeverzeichnis. 


— 


Probeflächen⸗Nr. 1., 2., 3., 4., 5., 6., 7., 8., 9., 10., 11., 12., 13., 14., 15., 16., 17., 18., 19., 20. 


Durchmeſſer in 
13 m Hohe 


cm 


Fichten 


(Mittelſtammdurchmeſſerſtufe u. 
die derſelben zunächſt liegenden 
4 ſtärkeren und geringeren 
Durchmeſſerſtufen.) 


1907 


Sa. | Tanne | Sa. 
2 | 2 
| 1 
1 
1 | 1 
3 || 2 
3 | 1 
(Mittelſtammdurchmeſſerſtufe und 
5 I die derſelben zunächſt liegenden!“ 2 
6 | ſtärkeren und geringeren Durch⸗ 2 
meſſerſtufen.) 
8 1 
7 | 1 
4 | 1 
2 
2 
2 1 
8 
6 | 1 
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2. Die Ermittelung des mittleren 


Beſtandes-Durchmeſſers. 

Iſt durch die Probeflächen-Aufnahme der 
Probebeſtand auf die vorbeſchriebene Weiſe er— 
mittelt worden, dann erhält man den mittleren 
Durchmeſſer des ganzen Beſtandes, indem man 
die Stammgrundfläche der Stämme der Mittel— 
ſtamm⸗Durchmeſſerſtufe und der nächſtliegenden 
4 geringeren und ſtärkeren Stufen durch die Ge— 


Trägt man die auf je eine Probefläche durch— 


ſchnittlich entfallenden Stammzahlen als Ordi— 


ſamtzahl dieſer Stämme dividiert und den dieſer 
jo gefundenen Stammgrundfläche entſprechenden 
Durchmeſſer einer Kreisflächentafel entnimmt. Die 


Mittelſtamm-⸗Durchmeſſerſtufe des Probebeſtandes 
findet man auf leichte Art, indem man nach 


Oberforſtmeiſter Weiſe 40% bei den Schatten: 


holzarten, 45% bei den Lichtholzarten (Kiefer) 
der geſamten Stammzahl von der ſtärkſten Stufe 
herein abzählt. Bei regelmäßigen Beſtänden er— 
reicht man ſchon hinreichend genaue Reſultate, 
wenn als Durchmeſſer des arithmetiſchen Mittel— 
ſtammes der Durchmeſſer der nach der Weiſe— 
ſchen Methode gefundenen Durchmeſſerſtufes) an⸗ 
genommen wird. 


3. Die Ermittelung der mittleren 
Standſeite. 


Die kritiſche Betrachtung des Zetzſche'ſchen 
Kreisprobeflächen-Aufnahmeverfahrens lehrt uns, 
daß in einem regelmäßigen Beſtande, deſſen 
Stämme im Quadratverband 4: 4 m ſtehen, auf 
je eine Probefläche durchſchnittlich A Stämme ent: 
fallen. Bildet man nun regelmäßige Beſtände 
derart, daß in dem einen Beſtande die Stämme 
im Quadratverband 2: 2 m, in dem anderen 
Beſtande 3:3 m u. ſ. f. ſtehen, und beſchreibt 
man in dieſen Beſtänden Kreisprobeflächen mit 
einem Radius von A m fo, daß Probefläche an 
Probefläche zu liegen kommt, dann entfallen auf 
je eine Probefläche: 
12,00 Stämme beim 
5,78 Stämme beim 
4,00 Stämme beim 
2,08 Stämme beim 
1,44 Stämme beim 

1,06 Stämme beim Quadratverband 
1,00 Stämme beim Quadratverband 


Hieraus ergibt ſich, daß in einem mit Kreis— 
probeflächen von 4 m Radius aufgenommenen 
Beſtande die mittlere Standſeite beträgt: 

2 m, wenn auf eine Probefläche durchſchnittlich 
entfallen 12,00 Stämme, 

3 m, wenn auf eine Probefläche durchſchnittlich 
entfallen 5,78 Stämme, 


u. ſ. f. 


Quadratverband 
Quadratverband 
Quadratverband 
Quadratverband 
Quadratverband 


OO 


8:8 m. 
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naten, die entſprechenden Zahlen des Quadrat— 
verbandes bzw. der mittleren Standſeite als Ab— 
ſciſſen in ein rechtwinkliges Koordinatennetz ein 
und ergänzt man die durch Verbindung der Or— 
dinatenpunkte erhaltene Kurve durch weitere gra— 
phiſche Ausgleichung, ſo erhält man die in nach— 
ſtehender Tafel J aufgeführten Zahlen. 


I. Tafel zur Ermittelung der mittleren Standfeite 
eines Beſtandes. Radius der Kreisprobefläche = 4 m. 


Zahl den e Zadutder 5 Zahl der 
auf eine | mittlere | eine mittlere | auf eine mitt⸗ 
fläche m Stand: | Probe Stand- fläche ent 9 
fallenden ſeite 1 ſelte | fallenden | feite 
Stämme m Stämme m Stämme | m 


| 


12.0—11,7 230 4,9 8,5 21 | 50 
11,6— 95 2,1 4,7 8,6 20 5,1 
9,6- 86 92 45 97 19 52 
8,5 — 7,9 2.3 4,8 3,8 18 | 53 
7.8— 7,4 2,4 4,1 3,9 1.75 54 
7.3 6,9 25 4,0 4.0 1.7 5.5 
6,8 — 6,6 2,6 3,8 4,1 1,65 5,6 
65-641 97 8,6 42 1,6 6,7 
6,3— 6,10 2,8 3,5 4,8 1555 5.8 
6,0 209 3,8 44 1,5 | 59 
68 80 81 4,5 145 60 

5,60 81 29 4,6 

5,4 3,2 2,7 47 

5,2 8,8 2,5 4,8 

50 3,4 2,3 4,9 


Für Probeflächen mit größerem oder kleine⸗ 
rem Radius iſt ſtets eine beſondere Tafel aufzu— 
ſtellen. 


In dichtgeſchloſſenen Beſtänden, insbeſondere 
jüngeren Alters (Geſtängel, geringe Stangenholz 
beſtände), iſt das Beſchreiben und die Aufnahme 


der Kreisprobeflächen von 4 m Radius etwas 


umſtändlich, es empfiehlt ſich daher zur Schätzung 
derartiger Beſtände die Anwendung von Probe 
flächen von nur 3 m Radius. Zur Beſtimmung 
der mittleren Standſeite (s) dient in dieſem Falle 


Tafel II. Hervorgehoben wird, daß letztere nur 


*) Vgl. Stötzer, Die Forſteinrichtung, 1898, S. 134. 


Gültigkeit hat für Beſtände, in denen die durch— 
ſchnittliche Standſeite 3 m nicht überſteigt. 
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II. Zafel zur Beſtimmung der mittleren Standſeite 
eines Beſtaundes. Radius der Kreisprobefläche = 3 m. 


— ä ͤ ͤwͤ—.̃ '. ü'' ͤ.:.ü . é'——.ö•Tæ¹t.— ͤ e e — . — —ũñ : i —n'— 


Zahl der | 8] Zahl der 8 Zahl der „8 Zahl der 
anf eine 3 „auf eine 


anf eine 3 2 auf eine 8 2 

2 22] Probe 3 Probe⸗ 
Z fläche ent⸗ f 8 fläche ent: 5 r fläche ent⸗ 5 
E 3 5 fallenden „ S [fallenden 
1 G] Stämme | 


re 
lere 


mitt 
Standſeite m 


O Stämme 


5-05 1.0 
94-260 11 
3,9-2,0 1.2 
21.9—16,0 1,3 
1916,00 1,4 


1,5 


13,9—12,5 
12,4 -11,5 
11,4—10,5 
10,4— 9,5 
9,4—8,5 | 2,0 
8,4—7,5 


7,4 7,0 22 4.5— 4,80 2,8 
6,9—6,5 2,3 4,2 —4, 1 2,9 
6,4 6,0 2,4 4,0 8,9 3,0 
5.95, 5 er 
54—5,0 | 2,6 
4,9-4,6 2,7 


Bei der Bildung von Probeflächen von 4 
bzw. 3 m Radius muß der Stab, mit welchem 
dieſelben beſchrieben werden, eine ſolche Länge 
beſiten, daß die Entfernung des Stabendes vom 
Mittelpunkte der Bruſt bei ausgeſtrecktem Arm 
gerade 4 bezw. 3 m beträgt. Als Stab läßt ſich 
ſehr gut das dünnere Ende der im Handel als 
Angelruten käuflich zu habenden Bambusrohre 
verwenden. 

Die auf eine Probefläche durchſchnittlich ent— 
fallende Zahl Stämme findet man, indem man 
die geſamte Stammzahl des aufgenommenen 
Probebeſtandes durch die Zahl der im Ganzen 
beſchriebenen Probeflächen dividiert. Als mittlere 
Standſeite (s) des zu ſchätzenden Beſtandes er— 
gibt ſich die dieſer gefundenen durchſchnittlichen 
Ztammzahl in den vorſtehenden Tafeln entſpre⸗ 
chende Standſeite. 

Sind auf die vorbeſchriebene Weiſe die mitt: 
lere Standfeite (s) und der mittlere Beſtandes— 
Durchmeſſer (d) ermittelt worden, dann berechnet 


ſich leicht die Abſtandszahl a — J und mit deren 


Hilfe und unter Benutzung der Abſtandstafel * ) 
die Stammgrundfläche für 1 ha. 

Die bei Anwendung dieſer neuen Methode 
zur Ermittelung des Holzgehaltes ganzer Be— 
ſtände auszuführenden Arbeiten zerfallen ſonach 
in 2 Hauptgruppen, nämlich 

1. in die im Walde vorzunehmende Aufnahme 
des Probebeſtandes nach dem Zetzſche'ſchen Kreis— 
probeflächen-Aufnahmeverfahren, 

2. in die im Zimmer zu bewirkenden Arbei— 
ten, beſtehend 

a) in der Ermittelung der mittleren Stand— 
ſeite (s) und des mittleren Durchmeſſers (d) des 
aufzunehmenden Beſtandes mit Hilfe des erhal: 
tenen Probebeſtandes, 


4) Mitgeteilt im Februarheft 1906 dieſer Zeitſchrift. 


p) in der Berechnung der Abſtandszahl aus 
beiden vorbezeichneten Größen (s und d) und 

c) in der Entnahme der dieſer Abſtandszahl 
entſprechenden Stammgrundfläche aus der Ab— 
ſtandstafel. 

Von der Mitteilung vergleichender Aufnahmen 
glaubte man Abſtand nehmen zu ſollen und zwar 
vornehmlich inſofern, als letztere nicht für ein— 
wandfrei erachtet werden möchten. Die von be— 
rufener Seite über die Brauchbarkeit dieſer neuen 
Aufnahmemethode anzuſtellenden Unterſuchungen 
werden indeſſen den Beweis liefern, daß die nach 
demſelben ermittelten Werte ſich mit den durch 
Auszählung ergebenden in äußerſt annähernder 
Uebereinſtimmung befinden. 

Die Arbeitsleiſtung bei dieſem Verfahren iſt 
infolge der einfacheren Aufnahmeweiſe des Probe⸗ 
beſtandes — denn die Stämme der ſtärkſten und 
geringſten Durchmeſſerſtufen werden ohne vor⸗ 
herige Kluppierung in das Aufnahmeverzeichnis 
aufgenommen — noch größer als beim Zetzſche— 
ſchen Verfahren; ſie iſt je nach der Flächengröße 
und der Beſtockung des aufzunehmenden Beſtan⸗— 
des verſchieden und beträgt bei Beſtänden von 
0,5—3 ha Größe ungefähr das 2½ fache, bei über 
3 ha großen Beſtänden das 214 —afache derjeni⸗ 
gen Arbeitsleiſtung, welche bei der Aufnahme mit: 
telſt Auszählung erzielt wird. 

Neben dieſer Arbeitsleiſtung iſt noch die Koſten⸗ 
erſparnis an Arbeitslöhnen hervorzuheben, indem 
zur Aufnahme des Probebeſtandes nur ein e in⸗ 
ziger Arbeiter, welcher die Kluppierung der 
auf den einzelnen Kreisprobeflächen ſtockenden 
Stämme vorzunehmen hat, erforderlich iſt. j 

Zu vermeiden iſt die Aufnahme der Beſtände 
mit Hilfe dieſer Methode: 

a) bei kleineren Beſtänden 
Größe, BR 

p) in ſehr lichten und ganz unregelmäßigen 
Beſtänden. 


bis zu 0,5 ha 


— 


Die Douglasfichte ſeit ihrer Einführung nach 
Europa (5828 — 900). 
Von John Booth. 


(Fortſetzung.) 


Wir gehen nun zu dem intereſſanteſten Teil 
unſerer Darſtellung über, — die Douglasfichte in 
Deutſchland. In Holland verließen wir die ſehr 
erfolgreiche Pflanzung des Herrn Schober, — 
wir ſetzen jetzt unſere Wanderung an den Küſten 
Deutſchlands fort, wo noch die Nähe der See 
durch die feuchten Winde ihren Einfluß auf die 


| Pflanzungen geltend macht. Eine ſolche iſt zu— 


nächſt diejenige des Fürſten Knyphauſen auf Lütz— 
12* 


4 
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burg in Oſtfriesland. Sie beanſprucht unſer be— 
ſonderes Intereſſe, da es ſich um eine forſtliche 
Anlage handelt, welche der Fürſt im Jahre 1877 
mit dreijährigen Pflanzen auf 6 m-Verband be— 
gründet hat. Dieſer Beſtand hatte 1903 eine Höhe 
von 15 m und auf Bruſthöhe einen Umfang von 
1,10 m erreicht.“) Wir kommen nun zu dem 
berühmten Baum im Oldenburgiſchen, der 1843 
gepflanzt, alſo jetzt 63 Jahre alt iſt und damals 
von dem Vater des Verfaſſers an den Oberforſt— 
meiſter von Negelein geſandt wurde. Hören wir, 
was der Oberförſter Ohrt über dieſen Baum 1881 
ichreibt.**) „Nach den erhaltenen Meßreſultaten 
haben die im Barneführerholz gepflanzten 37 
Jahre alten Flottbecker Coniferen folgende Dimen⸗ 
ſionen: 

Douglasfichte in Bruſthöhe 60 em Durchm., 

55 —60' hoch, alle anderen weit überragend. 


Weymouthskiefer in Bruſthöhe 24 em Durchm. 
Oeſterreichiſche,, „ 5 25 „ „ 
Lärche „ Y 20 17 ” 
Edeltanne e . 25 „ 5 
Weißfichte n 5 15 „ 1 
Fichte 9 5 23 „ hi 


Boden tiefgründiger, reiner Sand, und zwar ſo 
leicht, daß er, wenn freigelegt, zu fliegen anfängt.“ 
Im Februar 1902 hatte der Forſtmeiſter 
Cropp zu Oldenburg die Güte, mir nachſtehende 
Dimenſionen mitzuteilen. „Vor einigen Jahren 
brach der Wipfel des alleinſtehenden, über ſeine 
Umgebung hinausragenden Baumes. Baumhöhe 
iſt ca. 20 m. Der Durchmeſſer des Stammes be— 
trägt: 
bei 1,3 m = 74,5 em 
„ 5,5 m 62,4 „ 
„ 7,7 m = 58,0 „ 
„ 9,75 m 506 „ 
„ 15,0 m = 28,7 „ 
„ 17,45 m = 18,2 
Der ganze Schaft enthält 4,18 Feſtmeter. Er⸗ 
wähnen wir an dieſer Stelle die ein Jahr früher, 
ebenfalls von dem Vater des Verfaſſers aus 
Flottbeck, an den damaligen Oberförſter von Ber— 
nuth zu Jägerhof bei Wolgaſt geſandte Dou— 
glasfichte. Dieſe hatte ihren Wipfel nicht durch 
Sturm verloren, war 30 m hoch, und hatte in 
Bruſthöhe vor einigen Jahren einen Durchmeſſer 
von 80 em. 

Nachdem nun der, um etwa 10 Jahre ältere 
Baum, aus dem erſten von Douglas 1827 —29 ge: 
ſandten Samen erzogene Baum, als älteſte Dou⸗ 
glasfichte in Deutſchland im Januar 1882 — 


u 
— 


) Die Einführung ausländiſcher Holzarten u. |. w. 
Berlin. Springer, 1903. 
%) Zeitſchrift für Forſt⸗ und Jagdweſen, 1881. S. 
Abbild. S. 46. 


52 Jahre alt, 56% Fuß hoch — mit einem Durch 
meſſer auf 1 Fuß über der Erde von 52 cm ge 
fällt worden iſt, um an dem erſten in Deutſchland 
gewachſenen Baum eine Holzunterſuchung vorneh— 
men zu können, worüber, wie ſchon gejagt, am 
Schluſſe näheres berichtet werden wird, ſind jetzt 
der Jägerhofer und der Oldenburger Baum, ohne 
allem Zweifel die älteſten Exemplare der Douglas⸗ 
fichte in Deutſchland.?) Hiſtoriſch nachweisbar 
ſtammen beide aus Samen des nordweſtlichen 
Amerika, da wir damals noch keine ſamentragenden 
Bäume in Europa hatten — ebenfalls ſind beide 
von der „grünen“ Art die Heimat der 
„grauen“ wurde erſt viele Jahrzehnte ſpäter entdeckt. 

Der bekannte Botaniker Dr. W. O. Focke zu 
Bremen hatte die Gelegenheit, auf ſeinem in der 


Nähe gelegenen Landſitz in ſandiger, den Stür⸗ 


men ausgeſetzter Gegend die Douglasfichte zu be 


obachten und war ſo gütig, mir darüber folgendes 


mitzuteilen: „Der betreffende Baum ſteht auf 
„ſterilem Dünenſand“, iſt als kleiner Sämling ge⸗ 
ſetzt und jetzt (1896) etwa 37—38 Jahre alt und 
hat als allein ſtehender, ſeine ganze Umgebung 
überragender Baum, ſeit einer Reihe von Jahren 
den Gipfeltrieb eingebüßt. Den Nordweſtſtürmen 
völlig ausgeſetzt, iſt er daher nur 11—12 em hoch, 
aber er hat einen Durchmeſſer in Bruſthöhe von 
52 cm. Ein Sämling, durch Selbſtausſaat auf: 
gegangen, hat eine Höhe von 5—6 m, mit einem 
Durchmeſſer von 13 em.“ Angeſichts dieſes außer: 
ordentlichen Holzzuwachſes auf jo geringem Bo: 
den und in ſo exponierter Lage ſchrieb mir Dr. 
Focke, der die Natur der Douglasfichte genau 
ſtudiert hatte, wie er eine Douglaspflanzung be 
gründen würde. Ich gebe dieſe Anweiſung wört— 
lich wieder, — ſie ſtimmte vollkommen überein 
mit dem, was ich darüber wiederholt von ſchotti— 
ſchen Forſtleuten gehört habe, und die progno— 
ſtizierten Holzerträge ſtimmen mit dem jetzt be 
kannten Reſultat aus dem Sachſenwalde ſo über: 
ein, daß kein gelernter Forſtmann eine beſſere 
Direktive zu geben vermag. Der „forſtliche Laie 
Dr. Focke ſchreibt alſo: „Wenn ich hinreichend 
hochgelegenen leichten und trockenen Lehmboden, 
oder auch Sand von nicht allzu ſchlechter Beſchaf—⸗ 
fenheit zu bewalden hätte, — ſo würde ich Dou— 
glasfihten in weiten Abſtänden pflanzen, und 
die Zwiſchenräume mit Kiefern und Fichten aus: 
füllen, die nach und nach geſchlagen werden 
müßten. Mit 20 Jahren brauchen die Douglas⸗ 
fichten ſchon ſehr viel Platz, ich habe aber den 
Eindruck, daß die Holzmaſſe von Douglasfichten, 
die denſelben Raum bedecken wie 150— 200 gleich⸗ 
altrige Fichten oder Kiefern, größer iſt, als die 


6) S. Abbildung dieſer 3 Originalbäume S. 49, im 
nebengenannten Werk: Die Einführung u. ſ. w. 
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der genannten einheimiſchen Bäume.“) In eine 
ähnliche, den Nordweſtſtürmen ausgeſetzte Gegend 
kommen wir nun bei Beſichtigung der Beſtände 
zu Brockeswalde bei Kuxhafen. Der hamburgiſche 
Oberförſter Leopoldt hat vor 25 Jahren zuerſt 
einige Hundert Douglasfichten dort gepflanzt, die 
jetzt 12— 13 m hoch und 25—30 em ſtark auf 
Bruſthöhe ſind. Er hat bei der guten Entwicklung 
Tauſende nachgepflanzt, die jetzt ſchon ein Alter 
bis 15 Jahre erreichen. Seit 1878 kultiviert er 
ſie, er hat in allen Revieren über 30 000 Stück, 
bis 32-jährige, 35 em ſtark in Bruſthöhen-Durch⸗ 
meſſer und 15—16 m hoch: Raſcher Wuchs, ſtets 
brauchbares Holz, leichter Erſatz bei Beſchädigun⸗ 
gen und Unempfindlichkeit gegen Spätfröſte ſind 
nach ihm die Vorzüge. 

Die nächſte Douglasfichte zu Harburg (Elbe), 
auch aus Flottbeck ſtammend, iſt jetzt 50 Jahre 
alt, 18 m hoch mit 60 cm Durchmeſſer; der forſt⸗ 
liche Beſtand iſt 18 jährig, 10 m hoch, und, wie 
der Oberförſter Ernſt kürzlich mir mitzuteilen die 
Güte hatte, „zeigt vorzüglichen Wuchs, iſt gleich— 
altrigen, nebenſtehenden Kiefern und Fichten weit 
voraus.“ 


Indem wir uns nun an die andere Seite der 
Elbe begeben, finden wir auch hier noch immer 
die Luft mehr oder minder beeinflußt von Weſt⸗ 
winden, welche ihr einen großen Feuchtigkeits⸗ 
gehalt geben. Der Boden unſerer Verſuchsſtation 
zu Sülldorf (Holſtein), wiederholt in der Litera— 
tur beſprochen und abgebildet,“) iſt ein ſehr mäßi⸗ 
ger, armer Heideſandboden mit Einlagen von 
Kies und Gerölle. Von ſachverſtändiger forſt⸗ 
licher Seite wird uns geſagt: „Wenn wir auf den 
Tarif der Grundſteuer-Einſchätzung, die acht 
Klaſſen in Holſtein hat, Bezug nehmen, ſo läßt 
ſich der Boden der Sülldorfer Verſuchsſtation als 
Boden 7. Klaſſe mit einem Anklang zur 6. Klaſſe 
anſprechen.“ Nun, auf eine Klaſſe höher oder 
niedriger kann es uns garnicht ankommen. 
die ganz untergeordnete Qualität des dortigen 
Bodens ſoll bewieſen werden. 
vor 30 Jahren einen ca. 20⸗jährigen Kiefern— 
beſtand vor und durchpflanzten ihn mit vielen Tau— 
ſenden ausländiſchen Holzarten, horſt— und grup— 
penweiſe. Die Kiefer, ſeit Jahren im Abſterben 
begriffen, hat es bis auf 12 m Höhe mit 19 em 
Durchmeſſer gebracht. Während die nur 30-jährige 
Douglasfichte jetzt über 16 m hoch, bei einem 
Durchmeſſer von 32,5 em und im freudigſten 
Wachstum begriffen iſt. 

Ueber dieſe ganz außerordentlichen Erfolge 
hatte man dem Fürſten Bismarck berichtet, und 


) Siehe Oberförſter Titze, Friedrichsruh. 
*) Die nordamerikaniſchen Holsarten und ihre Geg— 
ner. Berlin. Springer, 1896, mit zwei Abbildungen. 


Nur 


Hier fanden wir 


die Folge war eine Aufforderung, ihn in Frie⸗ 
drichsruh zu beſuchen, um perſönlich über Sweck 
und Ziel meiner Beſtrebungen Vortrag zu hal: 
ten. Im Jahre 1881 machten wir dort die erſte 
Pflanzung mit der Douglasfichte, welcher der 
Fürſt ein ſo intenſives Intereſſe widmete, daß er 
jich einen Stuhl bringen ließ, um ſitzend der 
Pflanzung beiwohnen zu können. Ich kann wohl 
ſagen, daß unter den zahlreichen Freunden für 
den Anbau der Exoten ich keinen gefunden habe, 
der lebhafteren Anteil an dieſem ſeit länger als 
ein Jahrhundert dauernden Kampfe teilgenommen 
hätte, als der Fürſt Bismarck. Durch fein Macht- 
wort bewies er dieſe Teilnahme ſogleich, indem 
er die von mir vorgeſchlagenen Verſuche in's Le⸗ 
ben rief. Wie hätte er ſich erſt für die Richtigkeit 
dieſer Beſtrebungen intereſſiert, wenn er die jetzt 
vorliegenden Reſultate der Friedrichsruher Pflan⸗ 
zung, die wir erſt 1881 gemacht hatten, erfahren 
hätte! Mit welchem Nachdruck hätte er ſich wohl 
der vielgeſchmähten, wertvollen oſtamerikaniſchen 
Arten angenommen, von denen ich ihm die hier 
gewachſenen Hölzer zeigen durfte — von meinem 
Vater gepflanzt — und die ich für meine Zwecke 
hatte fällen laſſen. 

Da Verfaſſer, Herausgeber und Verleger be— 
reitwilligſt geſtattet haben, zur möglichſten Ver— 
breitung der Douglasfichte beizutragen, ſo glaube 
ich nichts beſſeres tun zu können, als des Herrn 
Oberförſter Titze's Original wiederzugeben. 


Wachstumsleiſtung von Pseudotsuga Douglasii 
im Sachſenwalde. ) 


Es dürfte in weiteren forſtlichen Kreiſen bekannt ſein, 
daß der Alt-Reichskanzler Für ſt Bismarck ſich in 
hohem Maße für die Einführung und den Anbau aus— 
ländiſcher Holzarten intereſſiert hat und daß es ſeiner 
Initiative zum Teil zu danken iſt, daß ſeitens der Wreu: 
ßiſchen Staatsforſtverwaltung Anbauverſuche in großem 
Maßſtabe durchgeführt find. Angeregt durch den bekannten 
Herrn John Booth, ließ der Fürſt auch im Sachſen— 
walde Verſuchsflächen in größerem Umfange anlegen, und 
zwar erſtreckten fich die Verſuche hauptſächlich auf den An⸗ 
bau von Pseudotsuga Douglasii. 

Die erſten einjährigen Sämlinge dieſer Holzart wur— 
den im Jahre 1878 durch Herrn Booth im Sachſen— 
walde eingeführt und verſchult. Im Jahre 1881 wurde 
dann mit den nun jährigen Pflanzen die erſte Verſuchs⸗ 
ſläche angelegt. Zu dieſem Zwecke wurde eine zwei Jahre 


als Kamp benutzte Fläche auf humoſem, grandigem, etwas 


anlebmigem Diluvialſand (nach dem Betriebswerk als 


Fichtenboden III. Klaſſe bonitiert) von 0,47 ha Größe in 


Seitenſchutz von Altholzbeſtänden zur Hälfte mit A-jäb: 
rigen Douglas in 1,5 am— und zur Hälfte mit 45jährigen 
Fichten in 1.2 qm. Verband bepflanzt. 

Die Holzmaſſe dieſer Fläche, welche bisher nicht durch— 
forſtet wurde, iſt jetzt durch genaue Aufnahme bis zu drei 
cm ermittelt worden. Die nachſtehende Tabelle gibt einen 
intereſſanten Einblick in die Wachstumsverhältniſſe der 
beiden Probeflächen: 

) Aus „Zeitſchrift für Forſt⸗ und Jagdweſen“ 1906, 
Heft 8. (Verlag von Julius Springer in Berlin.) 


Douglas: Alter 29 Jahre, Fläche 0,235 ha 


=. = 8 Maſſengehalt 5 8 ai 8 Maſſengehalt 
Se | 8 58 S8 | 8 | Ä 
SE 5 * | 55 deo Stück in Sa. SE = S | 58 bro Stück in Sa. 
8 dee, 
ee = en Feſtmeter 5 = Feſtmeter 
4 5 8 | 0006 | 001 0,05 4 95 6 | 019 | 001 0.95 
6 162 10 | 0458 | 002 8,24 6 368 8 1,010 | 0,02 7.86 
8 99 12 0498 | 0,08 2,97 8 405 10 | 2086 | 0,08 18,15 
10 118 14 | 0,926 | 0,06 7,08 10 297 10 | 2883 | 0,04 11,88 
12 120 16 1,357 | 0,08 10,80 12 120 12 1,857 | 0,07 8,40 
14 129 17 1,985 | 0,12 15,48 14 60 4 | 0770 | 010 6,00 
16 90 18 1810 | 0,17 15,30 16 15 14 | 0802 | 0,13 1.95 
18 69 18 1756 022 15,18 18 4 16 | 0102 | 0,18 0,72 
20 50 19 1,571 0,28 14,00 20 1 16 | 0,081 0,28 0,28 
22 6 19 0228 | 0,84 204 
24 12 20 | 0,548 | 0,0 4,80 
26 7 21 | 0,372 0 8,43 | 
28 1 22 0,062 0,59 0,58 
32 1 2 | 0080 | 07 0.72 
| 
Sa. | 869 11,652 95,08 | Sa. 1355 | | 8,090 | | 48,64 


Auf 1 ha umgerechnet gibt dies: 


Douglastanne: 49,583 qm Stammgrundfläche und 
407 fm Holzmaſſe; 

Fichte: 34,426 qm Stammgrundfläche und 
207 fın Holzmaſſe. 

Das Holz der beiden Probeflächen würde ſich ſchon 


jetzt als Stangen- und zum Teil als geringes Grubenholz 
verwerten laſſen. Eine Wertberechnung nach den für Fich— 
tenholz im hieſigen Revier gezahlten Preiſen ergibt für 
die Douglastanne einen Wert von ca. 1000 Mk., für die 
Fichte von ca. 360 Mk. Die vorſtehenden Ermittelungen 
haben alſo das Ergebnis, daß die Douglastanne gegenüber 
der Fichte auf demſelben Boden faſt die doppelte 
Maſſe und den dreifachen Wert produzlert hat. 
In Wirklichkeit würde ſich für die Douglastanne das Ver— 
hältnis noch günſtiger ſtellen, da nach den hieſigen Be— 
obachtungen und Erfahrungen ihr Holz demjenigen der 
Fichte an Qualität bei weitem überlegen iſt und da— 
her für dasſelbe höhere Preiſe zu erwarten ſind. 

Die Reſultate des Douglas-Anbaues im hieſigen Re— 
viere beſtätigen ſomit in vollem Umfange die günſtigen 
Erfahrungen, die überall mit dieſer wertvollen Holzart ge— 
macht worden find (ekr. John Booth, „Die Einfüh— 
rung ausländiſcher Holzarten“,s) und Maiheft 1901 der 


„Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen“) und rechtfertigen 
) Mit 24 Abbildungen. Berlin, Verlag: J. 


Springer, 1903. 


den Wunſch, daß ihrem Anbau im forſtlichen Großbeniebe 
ein größeres Feld als bisher eingeräumt werde.“) 
Oberförſter Titz e-Friedrichsruh. 
Bevor wir die Provinz Schleswig-Holſtein 
verlaſſen, haben wir noch eines beſonderen Exem⸗ 
plares der Douglasfichte zu gedenken, das hin: 
ſichtlich ſeiner Entwicklung fait an die 18 ꝰjährige 
Douglasfichte des Profeſſors Conwentz hinan⸗ 
reicht, ohne ihr ganz gleichzukommen. Im Gar: 
ten des Provinzialdirektors Emeis zu Marienholz 
bei Flensburg iſt vor 16 Jahren (1888) eine 
3 Fuß hohe Douglasfichte als Einzelbaum auf 
den Raſen in humoſen, lehmhaltigen Boden ge— 
pflanzt. Jetzt iſt, wie Herr Emeis berichtet, der 
Stamm über 50 Fuß hoch und hat über der Erde 
einen Durchmeſſer von 41 m. Die weitausſtehen⸗ 
den Aeſte haben eine Schirmfläche von 9— 10 m 
dicht über der Erde, und von hier geht dann die 
grüne, ſchöne Pyramide bis über 50 Fuß in die 


*) Vgl. Zeitſchrift f. Forſt⸗ u. Jagdweſen, Jahrg. 
1905, S. 282: „Wachstumsleiſtungen, und Holz von Pseu- 
| dotsuga Douglasii in Deutſchland“, von Profeſſor Dr. 


Schwappach. 
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Höhe. Der Wuchs ſtellt ſich als ein ganz enormer | 
dar; der Baum fteht etwas geſchützt durch eine 
nebenanliegende Holzung. — wo Schutz iſt, 
wächſt die grüne Form großartig. | 


Auguſt 1890 das über die Douglasfichte geſagte 
mit des Grafen eigenen Worten wiedergebe. 


„Unter hieſigen Verhältniſſen“, ſagt er, „zeigt 


Douglasfichte auch auf Kiefernboden III / IV Klaſſe 


Was aber die Douglasfichte zu leiſten ver⸗ sich ſehr dankbar und tut weitaus mehr als Pinus 


mag unter beſtimmten, ihr beſonders zufagenden 
Verhältniſſen, dafür gibt folgende amtliche Notiz 
Zeugnis. Profeſſor Conwentz fagt:*) „Die mor⸗ 


silvestris, ſieht auch einſtweilen vielverſprechender 
aus als dieſe unter gleichen Bodenverhältniſſen, 
und überwächſt hier alle Nadelhölzer. Meines 


phologiiche Sammlung weiſt nachſtehenden Zu: Erachtens wohl der beſte Ausländer-Baum erſter 


wachs auf: Von Herrn J. 


den Querſchnitt Klaſſe. Großartiger Höhen- und Stärkezuwachs. 


vom unteren Stammende einer 18 jährigen Dou⸗ Un zdf ; N 
In Unempfindlich gegen Winterkälte; desgleichen ge= 
glasfihte von Zoppot (bei Danzig), 1,25 cm gen Bodenarmut. Raſchwüchſig. Mißlungen ſind 


Umfang ( 41,6 em Durchmeſſer).“ 


den wenigen Stellen, wo man ſie bisher anbaute, 
— nicht viele ſind zu meiner Kenntnis gelangt — 
ſtets zufriedenſtellend. Der älteſte Baum wird 


In Mecklenburg gedeiht die Douglasfichte an meine Pflanzungen auf Diluvialſand. Er möchte 


wohl zu arm ſein. Bodenverhältniſſe hier: durch⸗ 


gängig Alluvialſand, in der Oberfläche mehr oder 


minder humos, in allen Farben. Untergrund: 
weißer Triebſand, hoher Waſſerſpiegel, abhängig 


ſchon in meiner „Naturaliſation“ 1882 erwähn von der Elbe, in deren Inundationsgebiet Gadow 


zu Lelkendorf bei dem damaligen Miniſter von 
Levetzow, 40 Fuß hoch. Große Pflanzungen mit 
ausgezeichnetem Erfolge, wie er mir häufig münd⸗ 
lich und ſchriftlich geſagt hat, legte Herr von Tiele: 
Winckler auf ſeinen mecklenburgiſchen Gütern an. 
Wir kommen jetzt zu einem der intereſſan⸗ 
teſten Verſuchsgebiete in Deutſchland. Nicht nur 
wegen der Fülle des Materials ſich erſtreckend auf 
alle möglichen ausländiſchen Holzarten auf mäßi⸗ 
gem Boden, ſondern auch namentlich, weil dieſe 
Verſuche von einem ebenſo ſcharfſinnigen ald 
ſtrengen Kritiker ſeit den 70er Jahren des vori⸗ 
gen Jahrhunderts ausgeführt worden ſind, dem 
zu Anfang des vorigen Jahres verſtorbenen 
Grafen von Wilamowitz Moellendorff zu Gadow 
in der Mark Brandenburg. Dieſer Ort iſt auch 
deshalb von großer Wichtigkeit, weil ſich die 
Douglasfichte (um die es ſich in dieſem Artikel 
hauptſächlich handelt), obgleich hier rein kontinen⸗ 
tales Klima herrſcht und irgendwelche Einflüſſe 
der See ſich hier nicht mehr bemerkbar machen 
können, grade ebenſo groß und ſchön entwickelt 
hat, wie ich ſie jemals irgendwo an den bevor: 
zugteſten Standorten in Schottland geſehen 
habe. Es mögen wohl wenige Arten ausländiſcher 
Bäume ſein, die im Laufe der Jahre in des 
Grafen Briefen und Berichten, von denen ich über 
zweihundert beſitze, ſo viel beſprochen worden 
wären. 
Da dieſer Artikel beſonders aber die Douglas: 
fichte zum Gegenſtand hat, ſo glaube ich dem 
Leſer kein beſſeres Bild über das Verhalten dieſes 


Baumes in Gadow geben zu können, als wenn 
ich aus einem langen Eroten-Bericht von 10 ei⸗ 
genhändig geſchriebenen Folio = Seiten vom 

4 XVI. Amtlicher Bericht über die Verwaltung der 


u. ſ. w. Sammlungen des Weſtpreußiſchen Provinzial⸗ 
Muſeums für das Jahr 1895. Vom Muſeumsdirektor 
8 


— 


Conwentz. S. 28. 


— — 


liegt. Ortſtein kommt neſterweis vor. Daß ihr 
Anbau im größten Maßſtab finanziell rentieren 
würde, halte ich für zweifellos. Damit will ich 
aber keineswegs ſagen, duß das überall ſo ſein 
muß, — ich rede nur von Gadow, Kreis- Weit: 
priegnitz — Provinz Brandenburg — nicht von 
Europa;“ Soweit der Graf. Gleichzeitig mit 
dieſem Bericht erhielt ich die photographiſchen Auf⸗ 
nahmen dieſer Bäume mit von des Grafen Hand 
verſehenen Beſchreibungen. Ich habe dieſe Ab⸗ 
bildungen im Jahre 1903 in meinem Buche „Ein— 
führung ausländiſcher Holzarten in die Preußi⸗ 
ſchen Staatsforſten unter Bismarck und Anderes“ 
veröffentlicht.“) Ein Kritiker hat ſich bemüßigt 
geſehen, dieſe Abbildungen höchſt abfällig zu be⸗ 
urteilen. Wenn nicht durch ſolche Beurteilung 
der verſtorbene, von allen Seiten hochgeſchätzte 
Graf, indem er, nicht ich, die Bilder herſtellen 
ließ, in einem eigentümlichen Lichte manchem 
Leſer erſcheinen müßte, ſo hätte ich die Feder zur 
Abwehr dieſes Urteils nicht in die Hand genom— 
men, — aber der Verſtorbene kann ſich nicht mehr 
rechtfertigen, und ſo übernehme ich es. Der 
Kritiker ſpricht über dieſe „Parkbäume“ und „Park⸗ 
baumgruppen“, daß man dieſen Baumformen an— 
ſehe, daß ſie nicht für forſtliche Kultur maß— 
gebend ſeien. 

Dieſe Bäume ſeien „Protzen“, — „gemä⸗ 
tete Jugendbäume“. Dieſer letztere Ausdruck 
(wahrſcheinlich ein neuer forſtlicher!) iſt ja gerade⸗ 
zu beleidigend, — indem er dem verſtorbenen 
Grafen imputiert, ſeine Bäume künſtlich getrieben 
und gemäſtet zu haben, um ſie dann photographie— 
ren zu laſſen. Eine Täuſchung alſo, der Vorwurf 
eines Schwindels, der einem ſo integren Manne, 


| 
Ä ) Verlag J. Springer, Berlin, 1903, mit 24 Abbil⸗ 


dungen. 
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wie es der Graf von Wilamowitz war, doppelt 
empfindlich geweſen wäre! 


Die in meinem Buche S. 30 abgebildete gran— 
dioſe Weißtanne, die vor 100 Jahren zuerſt ver— 
ſuchsweiſe die Vorfahren des Fürſten Knyphauſen 
vom Schwarzwald einführten, iſt in Oſtfriesland 
gerade ein ebenſolch naturaliſierter Ausländer wie 
die Douglasfichte in Gadow, und jener Baum 
würde die ſchönſte Zierde eines zukünftigen oft: 
frieſiſchen Merkbuches ſein — ohne deshalb ſeine 
Eigenſchaft als For ſt baum zu verlieren! 34 
Meter hoch, 60 em Durchmeſſer auf Bruſthöhe, 
8,7 ebm Holz enthaltend; — ihn als „Protz“ zu 
bezeichnen, würde der Fürſt ſich wohl verbitten. 
Für die Abbildungen in meinem Buche iſt das 
Wort „Protzen“ eine ganz unrichtige Bezeichnung. 
Auf den forſtlichen Exkurſionen, welche ich in frü— 
heren Jahren häufig zu eigener Belehrung mit— 
gemacht habe, glaubte ich gelernt zu haben, daß 
„Protzen“ vorwüchſige Bäume eines Beſtandes 
ſeien, die man herausſchlägt, damit jener nicht 
leidet. Ich habe noch niemals einen einzel- 
nen Baum einen „Protz“ nennen gehört. Unſere 
ſämtlichen Merkbücher über eigentümliche alte 
Bäume in Weſtpreußen, Weftfalen, Heſſen-Darm— 
ſtadt u. ſ. w. enthielten demnach nichts anderes 
als Abbildungen von Protzen. Wer würde wohl 
von irgend einem unſerer einheimiſchen Kiefer, 
Fichte, Eiche oder Buche, oft in den groteskeſten 
Formen abgebildet und auch im Park er— 
wachſen, den Schluß ziehen, daß die Art 
ſich nicht zum Forſtbaum eigne? Und der 
Graf von Wilamowitz war vollſtändig berechtigt 
zum Vergleich mit den im Park erwachſenen Fich— 
ten, ebenfalls die im Park unter ganz denſelben 
Verhältniſſen erwachſenen Douglasfichten abbil— 
den zu laſſen. Während aber der Kritiker unter 
ſo fadenſcheinigen Gründen dieſer die Eigenſchaft 
eines Forſtbaumes abſpricht, — übergeht er mit 
Stillſchweigen die Abbildung eines 25, jährigen 
forſtlichen Douglasfichten-Beſtandes des Fürſten 
Knyphauſen. Wie verkehrt es war, gegen die 
Ausländiſchen ſo zu kämpfen, mögen die Feinde 
der Naturaliſation an dem Beiſpiel in Friedrichs— 
ruh erleben. Alle Einwendungen ſind nach dieſem 
völlig hinfällig. 
„Parktheorie“. In meinem letzten Buche hatte ich 
geſagt, daß Bismarck nach einem Vortrage von 
mir ſich „ſpöttiſch“ über jene Theorie geäußert 
habe. Ich war in der Wahl dieſes Wortes, wie 
ich ſehe, zu höflich geweſen, — ich hatte des 
Fürſten Aeußerung, wie ich fie mir damals gleich 
aufgezeichnet hatte, wenn auch zutreffend, doch 
ein wenig ſcharf gefunden. 


In einer Kritik meines Buches ſagt der Ver— 
faſſer: „Er gönne es mir, mich im Glanze des 


| ber die berühmte 1 5 
Beſonders aber die berühmte heimiſchen Bäume weit übertreffendes Wachstum 


großen Kanzlers zu ſonnen.“ Nun aber will ich 
ihm und ſeinen Geſinnungsgenoſſen die damalige 
Aeußerung des „großen Kanzlers“ bei dieſer, 
ſich mir darbietenden Gelegenheit nicht länger vor— 
enthalten, um ſo weniger, als dieſer Ausſpruch 
des großen Mannes auch auf alle anderen Dis— 
ziplinen des Staatsweſens Anwendung findet. 
Bismarck ſagte alſo: „Das iſt mal wieder ſo eine 
— Redensart der Bureaukratie, *) die fie ja 
ſtets für ihre abweiſenden Gründe in Bereitſchaft 
hat, wenn ſie eine Sache nicht will.“ 

Seit der Aufnahme jener Abbildungen ſind 16 
Jahre verfloſſen. Ich erhielt daher auf meine 
Bitte von dem jetzigen Grafen von Wilamowitz 
die genauen Maße der in meinem letzten Buche 
1904 auf Seite 48 abgebildeten Douglasfichte, 
und gleichzeitig diejenigen der Fichten, dieſe letz— 
teren wie auch die Douglasfichte als Parkbaum, 
beide unter denſelben Bedingungen als 
Parkbäume, freiſtändig erwachſen. 
52-jährige Douglasfichte Gadow — 83 em Dchm. 
76⸗jähr. Fichte, einheim. Gadow — 45 „ „ 
70 jähr. Fichte, I. Bonität) = 28 „ „ 
70=jähr.***) Douglas-Fichte Jägerhof — 

80 em Dchm. 
70⸗jähr. Douglasfichte Oldenburg = 

74,5 em Dchm. | 
70-jähr. Douglasfichte Flottbeck — 77,0 cm Dchm. 

Obgleich mir keine Beiſpiele freiſtändiger Park— 
bäume unſerer Kiefer, um auch ſolche einzeln er— 
wachſene Bäume mit der Douglasfichte zu ber: 
gleichen, zur Verfügung ſtehen, ſo gebe ich auch 
hier die Maße der Kiefern nach den Schwappach— 
ſchen Ertragstafeln für Kiefer f) an. Sowohl bei 
Kiefer als auch bei Fichte habe ich aus Schwap— 
pach die J. Bonität zitiert, obgleich wohl dieſe 
Bodenklaſſe bei den wenigſten Beiſpielen der 
Douglasfichte zutrifft, ſo iſt namentlich die Ga— 
dower III/ IV Klaſſe, und nach forſtlichem Aus: 
ſpruch ſtockt der Oldenburger Baum auf „leichten, 
tiefgründigem, reinem Sand“, wie früher berichtet. 

Nach Schwappach (S. 28) haben 70kjährige 
Kiefern einen Durchmeſſer von 29,7 em. Bei 
dem reichhaltigen Material aus England, Schott: 
land und aus den vorher behandelten Ländern iſt 
ein ziemlich gleichmäßiges, unſere ſämtlichen ein— 


zu konſtatieren. 
Dasſelbe Ergebnis können wir auf faſt allen 
der nachſtehend namhaft gemachten Stellen beobach— 


) Der Herausgeber würde das bekannte, nicht 
ganz parlamentariſche Wort, welches der Fürſt häufig bei 
ähnlichen Gelegenheiten anwandte, ſelbſt von Bisma 
kommend, beanſtanden. : 

8) Profeſſor Dr. Schwappach: Extragstafeln für 
Fichten. Berlin. Springer 1890. S. 50/51. 

**) Die 3 Originalbäume habe ich abgerundet auf 
70 Jahre, da ſie alle nur wenige Jahre auseinander ſind. 
+) Berlin. D. Springer, 1889. 5 


ten, wo wir doch ſchon mitten im kontinentalen. 
Klima uns befinden und längſt dem Bereiche des 
Seeklimas entrückt find, welches nach dem Urteil 
mancher ſich nur für den Anbau der Douglas: 
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fichte eignen ſoll. Nein, es ſei hier ganz beftimmi 
hervorgehoben, daß die Douglasfichte keine ſolche 


Prätenſionen macht und die Verbreiter dieſer un- 
tichtigen Angabe erreichen nichts anderes, als 
daß ſie den Anbau der Douglasfichte ganz zu 
Unrecht verhindern. In Freyſing, Thüringen, in 
der Mark, Luxemburg — lauter Orte fern von 
der See — haben wir ebenſo ſchöne und 
wüchſige Douglasbeſtände geſehen, wie an den 
Nordſeeküſten. Sie mag an den Küſtenſtrichen, 
dem Seeklima ausgeſetzt, ihr Optimum erreichen, 
das beſtreiten wir nicht; einſtweilen aber können 
wir uns mit den im trockenen Kontinental-Klima 
etzielten Reſultaten zufrieden geben. 

Von Gadow lenken wir unſere Schritte zu 
meiner Verſuchsſtation im Grunewald bei Berlin. 
Sämtliche Ausländer, welche ich in den 80er Jah: 
ten des vorigen Jahrhunderts in dem bekannten 
märkiſchen Sand“ gepflanzt hatte, entwickelten fich 
ſo, wie Bismarck in ſeinem berühmten Schreiben 
an mich im Jahre 1885 über dieſe Verſuchsſtation 
es ausdrückt. „Der märkiſche Sand wird 
die Gelegenheit haben, der Welt zu zeigen, 
was für Reſultate bei geſchickter und ſachverſtän⸗ 
diger Behandlung ſelbſt auf dürftig em 
Boden ſich erzielen laſſen.“) Wie dieſe An⸗ 
ſicht des Fürſten ſich beſtätigt hat, dafür kann ich 
nur die Tatſache hervorheben, daß ſich an einem 
von mir zuerſt gepflanzten Baume der Douglas— 
fichte folgende Maße ergaben.“) Der Stamm war 
15,5 m hoch, hatte 22 Jahresringe mit einem 
Durchmeſſer von 27,5 em. Gleichzeitig wurde 
eine ebenſo alt ſchein ende danebenſtehende 
Kiefer geſchlagen, dieſe wies zu meiner Ueber⸗ 
taſchung 48 Jahresringe auf — war alſo mehr 
als noch einmal jo alt —, fie war 18 m hoch 
und hatte einen Durchmeſſer von 28,0 em. Eine 
Holzſcheibe der 22⸗jährigen Douglasfichte bedeckte 
ſaſt die der über doppelt fo alten Kiefer! 

In den 70er und 80er Jahren des vorigen 
Jahrhunderts, als der General von Tresckow, 
als Höchſtkommandierender des 9. Armeekorps in 
Altona reſidierte, und ſich wiederholt von der 
überaus günſtigen Entwicklung der Douglasfichte 
auf meiner, auf armem Haideſandboden ge— 
machten Pflanzung, überzeugt hatte, entſchloß er 
ih, auf feinem Gut Wartenberg i. d. Neumark 
eine größere Pflanzung mit der Douglasſichte aus⸗ 
zuführen. 

) Die Einführung ausländiſcher Holzarten in die 
dreußiſchen Staatsforſten unter Bismarck. Von John 


Jooth, S. 18. Berlin, Verlag: J. Springer, 1903 
e) Zeitſchrift für Forſt⸗ und Jagdweſen, Mai 1905. 
1907 


Nach zehn Jahren — außer Dienſt — ſchrieb 
er mir von ſeinem Gute im Februar 1890: „Meine 
Verſuche, die ich mit dieſer vielverſprechenden 
Conifere angeſtellt habe, ſind bis jetzt von den 
beſten Reſultaten begleitet geweſen. Es ſind bei 
mir auf ganz leichtem Boden, zum Teil mit Kies— 
Untergrund einige tauſend Douglasfichten ge— 
pflanzt worden, und alle zeigen mit kaum nennens— 
werten Ausnahmen einen friſchen, zum Teil üp— 
pigen Wuchs. Sie haben den ſtrengen Winter 
und ſehr trockene Frühjahrszeiten der 
letzten Jahre, viel beſſer überſtanden als unſere 
einheimiſchen Nadelhölzer und überragen — in Grup— 


pen mit Rottannen vereinigt — die letzteren um ein 
bedeutendes. Durch ſeine ſaftigen Farben und ſei— 


nen ſchönen Bau iſt dieſer Baum eine Zierde des 
Gartens und des Waldes. Ich ſetze deshalb große 
Hoffnungen auf denſelben und werde fortfahren, 
ihn mit Sorgfalt zu kultivieren.“ Nach dem Tode des 
Generals ſandte mir auf meine Anfrage der jetzige 
Beſitzer, Generalleutnant v. Tresckow zu Stettin 
im Januar 1905, über die inzwiſchen 15 Jahre 
älter gewordenen Douglaspflanzungen, welche 
jetzt ca. 25 Jahre alt ſein mögen, folgenden Be— 
richt: „Die Douglasfichten haben ſich auch 
weiter vorzüglich entwickelt, dieſelben haben 
jährlich durchſchnittlich einen Trieb von minde— 
ſtens 2 Fuß gemacht, mit entſprechender ſehr gu— 
ter Entwicklung des Stammes, ſind kräftig und 
haben trotz des leichten Bodens, auch anhaltende 
Dürre, wie z. B. die im Sommer 1904, ſehr gut 
überdauert. Im Gegenſatz zu den gewöhnlichen 
Rottannen haben ſie ſich darin ganz beſonders 
bewährt. Ich halte daher die Douglasfichte für 
den Boden von Wartenberg, der zum großen Teil 
aus kieſigem Sand, aber durchmiſcht mit etwas 
Lehmteilen beſteht, für beſonders geeignet, und 
kultiviere ſie daher ſehr gerne weiter! Sie ſind ca. 
13—15 Meter hoch bei einem Durchmeſſer von 22 
bis 25 Zentimeter.“ (Schluß folgt.) 


Die finanziellen Uorzuͤge der jelbftnegiftnienenden 
 Wimmenauer’schen Kreisflächen-Zählkluppe. 


Von Forſtaſſeſſor Dr. Hemmann in Sigmaringen. 


Das preußiſche Forſteinrichtungsverfahren ge⸗ 
ſtattet die Einſchätzung der Maſſen von 
Hauptnutzungen in den jeweiligen Wirtſchaftszeit— 
räumen — erſten Perioden — nur in Ausnahme— 
fällen und ſchreibt als Regel deren Auſnahme mit 
Kluppen vor. 

Da die Periodendauer auf 20 Jahre feſtge— 
ſetzt iſt, nimmt die periodiſche Hiebsfläche großen 
Umfang an und erſordert die Hiebsmaſſenermitte— 


lung lange Zeit. 
13 


Wo — wie in Hohenzollern das 
Gemeinde- — Forſtſchutzperſonal aus beſon⸗ 
deren Gründen nicht durchweg mit der ſelbſtändi⸗ 
gen Leitung der Beſtandeskluppierungen betraut 
werden kann, wird die langwierige und nicht ge= 
rade anregende Hiebsflächenaufnahme für den 
Forſteinrichtungsbeamten zu einer wenig produk⸗ 
tiven Tätigkeit. 


Dem zu begegnen, habe ich nach Uebereinkunft 
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mit dem forſttechniſchen Beirate der Regierung, 


Herrn Forſtmeiſter X ent, bei der Neuregelung von 


Waldnutzungen in Gemeindeforſten der königlichen 


Oberförſterei Sigmaringen teilweiſe die 
mir von Betriebsregulierungsarbeiten unter Herrn 


Geheimrat Wimmenauer ſeit ſieben Jahren bereits 


vorteilhaft bekannte Wimmenauer'ſche 
Kreisflächenzählkluppe benutzt. Die 
mit dieſer Kluppe erzielten Reſultate ſind im fol⸗ 
genden zuſammengeſtellt und reihen ſich den ähn- 
lichen, bisher im 1899er Julihefte, 1900er April⸗ 
hefte, 1902er Auguſthefte der A. F. u. J. Z., ſo⸗ 
wie 1901er zweiten Hefte des Wochenblatts „Aus 
dem Walde“ veröffentlichten, an. 


Zu meinen tabellariſchen Zuſammenſtellungen 
habe ich erläuternd noch folgendes zu bemerken: 


Für die Einteilung in Gruppen iſt die Verſchieden⸗ 
heit der gekluppten Beſtände maßgebend geweſen; Gruppe I 
enthält faſt reine Fichten, Gruppe II: Fichten 
noch vorherrſchend, aber mit Kiefern, unter: 
wüchſigen Buchen und einigen anderen Laubhölzern reich— 


lich gemiſcht, Gruppe III: Buchen mit meiſt geringer 


Beimiſchung edler Laubhölzer und häufig bruſthoher, teil- 
weiſe auch übermannshoher natürlicher Verjüngung. 

Jedem Kluppenführer war ein jüngerer Begleiter bei— 
gegeben, der die von jenem gekluppten Stämme zu kenn⸗ 
zeichnen hatte. Die natürliche Leiſtungsfähigkeit des 
Durchſchnittsführers der recht einfachen, in den 
Gemeinden gebräuchlichen hölzernen oder gleichſchweren, 
etwas kleineren Stahlkluppen war derjenigen des Füh— 
rers der Zählkluppe bei allen Aufnahmen voll⸗ 
kommen gleich. 


Der Zählkluppenführer arbeitete als Flügelmann neben 


den übrigen — aber immer nur an der Hauptholz⸗ 
art. Beginn und Ende jeder Beſtandeskluppierung, ſo— 
wie jede vorkommende Pauſe wurde notiert, ebenſo die auf 
Anfertigung der Reinſchrift des Kluppmanuals und deſſen 
Reviſion verwandte Zeit. 

Die aufgeführten Beſtände ſind ſämtlich von mir ſelbſt 
aufgenommen, berechnet und revidiert worden. 


Die der Arbeitszeit des Zählkluppenführers nicht zu— | 


geſchriebene Dauer der an jedem Klupptage vorgenom— 
menen Zählkluppen-Prüfung hebt ſich gegen die vom 
Zählkluppenführer gelegentlich mit gekluppten, aber nicht 
regiſtrierten Nebenholzarten zum mindeſten auf. 

Beſtände, wie die der Gruppe I, können — vom 
finanziellen Standpunkte aus — aus ſchließlich mit 


der Zählkluppe aufgenommen werden; ein Zeitaufwand des 


hierbei entbehrlichen Leiters der Aufnahmen braucht 
für die Kluppierung ſolcher Beſtände nicht in Anſatz ge— 
bracht zu werden; in Gruppe II und III der Tab. B iſt 
der Zeitaufwand des Aufnehmenden proportionell der Zahl 
der benutzten Kluppen auf dieſe verteilt. 
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Aus den Tabellen jind folgende Schlußfolger⸗ 
ungen zu ziehen: 


K. 


In den reinen, ebengelegenen Fichtenbeſtänden 
der Gruppe I verhalten ſich die ſtündlichen 
Arbeitsleiſtungen einer gewöhnlichen 
Kluppe zur ſelbſtregiſtrierenden Wimmenauer'ſchen 
Zählkluppe wie 

10065 60 5376. 60 
560.3 ＋460 595 

In den gleichfalls ebenen Miſchbeſtänden von 
Fichten, Kiefern, Buchen und ſonſtigen — unter: 
wüchſigen! — Laubhölzern geht das Verhältnis 
zurück auf 

13175. 60 5496. 60 
830. 3 ＋ 790 970 


In den z. T. auf Lehnen ſtockenden, vielfach 
mit dichtem Unterwuchſe verſehenen, meiſt ſchon 
raumen Buchenalthölzern ſteigt das Verhältnis 
dagegen auf 

15904 . 60 12034. 60 
1305. 3,7 ＋ 975 1695 


Das Verhältnis der Leiſtungen bei der Er— 
mittelung der Stammgrundfläche von im ganzen 
62 050 Stämmen iſt ein ſolches von 


— 282: 542 = 1: 1,9 


— 241: 340 = 1: 1,4 


—= 164: 426 = 1: 2,6. 


39144 . 60 22906 . 60 | 

VER 26 = 206:422=1:2 
2695.36 + 2225 3260 . 36 

Die Zählkluppe war alſo der 


gewöhnlichen gerade um das Do p— 
pelte überlegen. 


B. 


Noch mehr als die Vergleichung des Zeitauf— 
wandes ſpricht zu Ungunſten der Verwendung ge— 
wöhnlicher Kluppen die Vergleichung der verur— 
ſachten Koſten. 


In Gruppe I ſteht die gewöhnliche Kluppe in 
dieſer Hinſicht zur Zählkluppe in einem Verhält⸗ 
niſſe von 

26,8 3,47 
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in Gruppe II von 


38,02 9,16 „„ „% „„ 
13175 5,496 288167 1.71 
in Gruppe III von 
61,53 1452 „% „% „„ 
15904 12034 386121 — 32:1 


Das Verhältnis der von der Ermittelung der 
Stammgrundfläche von je 39 144 und 22 906 
Stämmen verurſachten Koſten iſt ein ſolches von 

126,32 27,15 % 8 on. 
39144 22906 323: 118 = 2,7: 1 

Die Zählkluppe arbeitete alſo 

ſchon bei den noch geringen Stun: 


denlöhnen ziemlich dreimal ſo 
billig wie eine gewöhnliche 
Kluppe. 


Bezahlt würde ſich nach dieſem Schlußreſul— 
tate die Anſchaffung der, gegenüber einer gewöhn⸗ 
lichen Kluppe um etwa 65 Mk. zu teuren Zähl⸗ 
kluppe ſchon dann machen, wenn der von der Be— 
nutzung der Zählkluppe verurſachte Geldauſwand 
x, vermehrt um jene höheren Anſchaffungskoſten, 
die Höhe ſeines 2,7-fahen Grundbetrages er⸗ 
reichte, oder — in Form einer Gleichung ausae 
drückt — x ＋ 65 — 2,7 Xx — (rund) 103 würde. 
Da Aufnahme und Berechnung von 39 144 Stäm⸗ 
men bei Benutzung gewöhnlicher Kluppen auf 
rund 126 Mk. zu ſtehen kommen, ſo hätte ſich 


unter den gegebenen Verhältniſſen das Zählklup⸗ 


pen⸗Anlagekapital nach Vornahme der Beſtands— 
aufnahmen mit dieſer Kluppe bereits mit dem 
er — 32078. gekluppten Stamme amortiſiert. 
Nachdem noch darauf hinzuweiſen wäre, daß 
da, wo hauptſächlich ſtammreiche, reine Beſtände 
in großer Ausdehnung zu kluppieren ſind, anſtellige 
und billige Arbeiter fehlen und dienſtältere Herren 
mit größeren Bezügen die Klupparbeiten zu leiten 
und Berechnungen zu machen haben, die Verhält— 
niszahlen ſich zu noch erheblicherem Vorteile der 


automatiſchen Kluppe verändern können, ſo würde 
ihre prinzipielle Verwendung le⸗ 


diglich als eine Konſequenz der be 


Samen Wirtſchaft 
ſein. 


ſonders in größeren Verwaltungen — und vor 
allem alſo im Staatshaushalte — bis auf die 
kleinſten Etatsgegenſtände ausgedehnten, par: 
zu bezeichnen 
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Literariſche Berichte. 


Der Waldbau oder die Forſtprodukten⸗ 
zucht von Dr. Carl Heyer, weil. o. ö. 
Profeſſor der Forſtwiſſenſchaſt an der Univerſi— 
tät zu Gießen, Forſtmeiſter ꝛc. Fünfte Auflage 

in neuer Bearbeitung in zwei Bänden heraus— 
gegeben von Dr. Richard Heß, Geh. Hof⸗ 
rat, o. ö. Profeſſor der Forſtwiſſenſchaft, Direk— 
tor des Forſtinſtituts an der Ludwigs-Univerſi⸗ 
tät zu Gießen. Erſter Band. Vorbereitender 
Teil. Mit 331 in den Text gedruckten Holz⸗ 
ſchnitten. Leipzig und Berlin, Druck und Ver⸗ 
lag von B. G. Teubner. 1906. 80. XII und 

518 Seiten. Preis geh. Mk. 7.—. 

Als Karl Heyer vor mehr als 50 Jahren 
ſeinen Waldbau dem forſtlichen Publikum über: 
gab, ahnte er wohl ſelbſt nicht, daß er damit ein 

Werk geſchaffen, welches noch heute in ſeinem 

ſyſtematiſchen Aufbaue und ſeiner klaren, über— 

ichtlihen Darſtellungsweiſe als Lehr- und Hand— 
buch — man kann wohl ſagen — unübertroffen 
daſteht. . Gewiß hat die waldbauliche Literatur 

im Laufe eines halben Jahrhunderts einen enor— 

men Aufſchwung genommen, manch' wertvoller 

Bauſtein zum Ausbaue der Wiſſenſchaft wurde ge— 

funden, gar mancher oft auch heftige Streit ent— 

ſpann ſich über waldbauliche Probleme, — das 

Heyer'ſche Werk blieb in feinen Grundlagen un— 

erſchüttert und diente niemals einer beſonderen 

waldbaulichen Richtung. Und daß das Buch ſo 
konſervativ geblieben, daß es ſich wie ein Fels 
in der Brandung der aufeinander prallenden Mei— 
nungen erhalten hat, iſt jedenfalls auch dem ver— 
dienten Herausgeber Dr. Heß zuzuſchreiben. 
Ihm, dem erprobten Lehrer, iſt der Heyer'ſche 
Waldbau ſeit faſt 40 Jahren die Grundlage ſeiner 
Vorleſungen über dieſe Disziplin, — er war 
daher wohl auch in erſter Linie dazu berufen, das 
Erbe ſeines großen Vorgängers anzutreten und 
auszubauen. Daß Geheimrat Heß mit der gegen— 
wärtigen fünften Auflage keinen neuen Waldbau 
ſchreiben, ſondern nur eine weitere Auflage des 
alten Lehrbuches herausgeben wollte, — das 
gleiche war bei der 1893 erſchienenen vierten Auf— 
lage der Fall — zeigt von einer nicht hoch genug 
anzuerkennenden, in unſerer modernen Zeit leider 
immer ſeltener werdenden Pietät. Als ſelbſtver⸗ 
ſtändliche Folge dieſer Anſchauung ergibt ſich 
das Beibehalten des Syſtems und der ganzen 
Darſtellungsweiſe des urſprünglichen Werkes. Die 
im Laufe der Zeit gemachten Beobachtungen und 
Erfahrungen jedoch hat der Herausgeber in ge— 
wohnt gewiſſenhafter Weiſe benutzt, um das Buch 
durch die entſprechenden, ſich als notwendig eu 
weiſenden Aenderungen, Zuſätze dc. auf der Höhe 


— — 


der Zeit zu halten. Wenn Dr. Heß dabei ſehr 
häufig vorſichtig zu Werke geht, ſo liegt dies zu— 
nächſt in ſeiner feinfühligen Natur, die mit keiner 
fremden Meinung in ſcharfe Kolliſion geraten will 
und ſicherlich auch in dem Beſtreben, in einem 
Lehrbuch alles zu vermeiden, was, weil nicht ein— 
wandfrei begründet, nur zur Verwirrung der 
ſtudierenden Jugend beitragen könnte. In der 
neuen Bearbeitung zeigen ſich, gegenüber der 
vierten Auflage, — abgeſehen von der durch die 
Stoffüberfülle bedingten Trennung in zwei Bände 
(vorbereitender und angewandter Teil) — manche 
Aenderungen, ſowohl in der Zuweiſung des 
Stoffes als auch in der Textierung. 


Insbeſondere finden wir den Abſchnitt „Dün— 
gung der Forſtgärten“ (S. 256) und das Kapitel 
über Bodenpflege — letzteres durch Hinzufügung 
der „Maßregeln zur Erhaltung bzw. Steigerung 
der mineraliſchen Bodenkraft durch Düngung“ 
(S. 490) — entſprechend den neueſten Erfahrungen 
einer gründlichen Um- bzw. Neubearbeitung un— 
terzogen. Das gleiche gilt vom § 70 Durchfor— 
ſtungen (S. 421), welcher gegenüber der vierten 
Auflage auch weſentlich an Inhalt (früher 15, 
jetzt 28 Seiten) zugenommen hat. Bei dem Um— 
ſtand, daß die Durchforſtungs- und Düngungs— 
frage gegenwärtig eines der wichtigſten waldbau— 


lichen Probleme bildet, war die Neubearbeitung 


beſonders zeitgemäß. Aber auch in faſt allen 
übrigen Partien des Lehrbuches konnten wir das 
Beſtreben des Herausgebers bemerken durch Er— 
gänzungen und Berichtigungen das Werk zu ver— 
vollkommnen. Die Literaturnachweiſe werden von 
Dr. Heß in einer Vollſtändigkeit gebracht, wie 
wir ſie auch bei ſeinen übrigen Büchern bereits 
gewöhnt find und wie wir fie bei Werken anderer 
Autoren kaum finden werden. Eins möge noch 
beſonders betont werden. Der Herausgeber war 
eifrigſt bemüht, den kritiſchen Bemerkungen über 
die frühere Auflage gerecht zu werden. So hat 
er z. B. faſt alle Ausſtellungen bezügl. der 4. 
Auflage ſeitens des damaligen Referenten dieſer 
Zeitſchrift (ſiehe 1894, S. 103 und 140), Prof. 
[DDr. von Lorey, in höchſt anerkennenswerter 
Weiſe berückſichtigt, wie ſich Referent bei genauer 
Durchſicht des Buches überzeugte. 


Wenn im Nachſtehenden einigen von den An— 
ſichten des Herausgebers etwas abweichenden An— 
ſchauungen und Bemerkungen Ausdruck gegeben 
wird, ſo kann dies dem hervorragenden Werke, 
welches natürlich längſt keiner Empfehlung mehr 
bedarf, keinen Eintrag tun. Dadurch möge vielmehr 
dem verehrten Herausgeber nur der Beweis erbracht 


werden, daß der Referent feinem Buch das größte 
Intereſſe entgegengebracht hat. Im Uebrigen ſollen 
insbeſondere auch jene Aenderungen gegenüber 
der vorhergehenden Auflage berückſichtigt werden, 
welche — abgeſehen von den bereits erwähnten 
zwei Abſchnitten (Düngung und Durchforſtung) 
— u. E. eine größere Beachtung verdienen. 
Die auf S. 21 befindlichen Tabellen über die 
Mengen mineraliſcher Nährſtoffe im Boden pro ha 
und über den Entzug derſelben durch den Wald— 
bau (bezw. die Kiefer im 100 jähr. Umtrieb) zei: 
gen, daß von einer Erſchöpfung dieſer Vorräte 
durch den Waldbau kaum die Rede ſein kann. 
Daß die Lärche „durchaus nicht zu reinen 
Beſtänden tauge“ (S. 36), mag für die meiſten 
Oertlichkeiten Deutſchlands richtig ſein. In ihrer 
Heimat aber (Tirol, Karpathen, Sudeten) kommt 
ſie ſpontan in ausgedehnten reinen Beſtänden vor. 
Beim relativen Höhenwachstum der Holzarten 
(S. 50) unterſcheidet Dr. Heß drei Gruppen uzw. 
langſamwüchſig, etwas raſchwüchſiger und raſch— 
wüchſig; wobei er die Eichen in die etwas ralch 
wüchſigeren Holzarten einreiht. Damit hat er je— 
denfalls mehr Recht, als Guſtav Heyer, der die 


Eichen zu den langſamwüchſigen Holzarten zählt. 


Vielleicht würde es ſich empfehlen, um nicht auf 
derſelben Seite Widerſprüchen zu begegnen, die 
betr. Skala zu ſtreichen. 


Die ſpeziellen Regeln für Beſtandsmiſchungen 
(S. 51) wurden etwas umgearbeitet und nicht 
mehr die einzelnen Miſchungen ſelbſt näher be— 
ſprochen. Die empfohlene Miſchung Fichte und 
Eiche (S. 52) will uns bedenklich erſcheinen, wenn 
wir an ſo manche derartige Beſtände, z. B. auch 
im Schiffenberger Wald bei Gießen, wo die Eichen 
faſt ſämtlich zopftrocken wurden, erinnern. 

Dr. Heß befürwortet die Einzelmiſchung bzw. 
die „truppweiſe“ Miſchung und meint mit letzterer 


die Beimiſchung von 3—5 Stämmen. Warum er 


nicht den Ausdruck „Gruppe“ wählt gegenüber 
„Horſt“ (ſiehe Anm. S. 53) hätten wir gerne be— 
gründet geſehen. 

Auf S. 60 zu P. 5 hätte es im Kleingedruckten 
wohl heißen müſſen, daß die gemiſchten Beſtände 
dieſe Gefahren, „ausgenommen Wild- und Weide— 
viehſchäden“, beſeitigen bezw. ermäßigen. 


Bezüglich der zur Erziehung von aſtreinem 


und hochwertigem Schaftholz geeignetſten Beſtan— 
desdichte (S. 63) 


ſuchsanſtalten. Im übrigen empfiehlt er als 
Maßſtab für die Beſtandsdichte die Beſtandes— 
kreisfläche, verkennt aber nicht, daß dieſes Mittel 
allenfalls nur für reine Beſtände, nicht aber auch 
für gemiſchte Beſtände Berechtigung hat, welcher 
Anſicht der Referent nur beipflichten kann. 


wünſcht Dr. Heß die Vor⸗ 
nahme zahlreicher Verſuche ſeitens der forſtl. Ver- 
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Im Kapitel Waldverjüngungs-Richtung (82. 
65) iſt Referent der Meinung, daß ſich für den 
Gebirgswald allgemeine Regeln in dieſer Be— 
ziehung nicht aufſtellen laſſen, daß vielmehr dieſe 
Frage nur lokal auf Grund vieljähriger Beobach— 
tungen, welche durch Anlage von „Windwurf— 
karten“ feſtgelegt und ergänzt ev. berichtigt mer: 
den, gelöſt werden kann. So hatte Ref., um nur 
ein Beiſpiel anzuführen, Gelegenheit, in einem 
großen, muſterhaft bewirtſchafteten Waldgebiete 
(Fichtenwirtſchaft) die Beobachtung zu machen, 
daß eben mit Berückſichtigung der örtlichen Ver— 
hältniſſe in einem und demſelben Tale ſich die 
Schlagtour auf der einen Talſeite taleinwärts, 
auf der anderen aber talauswärts bewegte und nur 
auf dieſe Weiſe tatſächlich den Sturmſchäden eini— 
germaßen Einhalt geboten wurde. 

Bei den zur Bodenverwundung dienenden In— 
ſtrumenten ſind neu hinzugekommen: die Däniſche 
Rollegge (S. 124) und die Weberſche Rollhacke 
(S. 125). Der hohe Anſchaffungspreis der letz 
teren (850 Mk.) und die nicht geringen Bearbei— 
tungskoſten (30—60 Mk. pro ha) dürften einer 
ausgedehnteren Verwendung dieſer Maſchine wohl 
hinderlich ſein. Daß auch die wirklich vorzüg— 
lichen Spitzenbergſchen Kulturgeräte (S. 127, 
Wühlſpaten, S. 134, Wühlrechen ꝛc.) in det 
neuen Auflage genannt bezw. beſchrieben ſind, 
war ſehr am Platze. 


Die Tabelle über die Durchſchnittsſamenpreiſe 
(S. 159) hat eine Erweiterung erfahren. Neu 
iſt die tabellariſche Ueberſicht über die Keimpro⸗ 
zente (S. 160). 

Bei den Keimapparaten wurde der Pfizen— 
mahyerſche neu aufgenommen (S. 169), dagegen 
zweckmäßigerweiſe der alte Schieferplattenapparat 
von Weiſe geſtrichen. Ein Verluſt wäre es übri⸗ 
gens auch nicht geweſen, wenn der Herausgeber 
die Ohneſorgſche Flaſche (S. 170) und das am 
bloßen Leibe zu tragende Wachstaffet-Täſchchen 
(S. 170) weggelaſſen hätte. Bei erſterer iſt das 
tägliche Aufwickeln des Röllchens zu umſtändlich 
und letzteres erinnert — abgeſehen von der Unbe 
quemlichkeit — zu ſehr an ein Amulett; auch 
müßte, wenn nur einige Keimproben gemacht wer: 
den ſollen, das ganze Revierperſonal mit einem 
oder mehreren ſolcher Täſchchen behängt werden. 

Dagegen iſt ſehr empfehlenswert die Angabe 
des Vorgangs bei Samenunterſuchungen (S. 
172), insbeſondere die Berückſichtigung der Be— 
griffe: Reinheitsprozent, Keimungsenergie und 
Gebrauchswert des Samens. 

Die Angaben in den Tabellen: Samen -Statik 
(S. 177) und Samenmenge pro ha Vollſaat (S. 
178) wurden durch die Unterſuchungen des 
Herausgebers und Anderer vermehrt. 
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Bei den Säemaſchinen ift die von Engler 


(S. 191) und beſonders auch von Hacker (S. 


192) neu hinzugekommen, dagegen die von Klähr 


weggefallen. 
Rotter wird angeführt (S. 193). 
Wenn auch in der gegenwärtigen Auflage die 


Auch ein neuer Plattenſäer von 


Zaatverfahren bei den einzelnen Holzarten (S.“ 


197) in den angewandten Teil verwieſen wurden, 
ſo wäre es u. E. nicht unzweckmäßig geweſen, 
anſchließend auch die andern der Saat dienenden 
Werkzeuge, wie Setzpfähle, Setzſtock, Steckbrett ꝛc. 
anzuführen, um nicht das Kapitel: Werkzeuge zur 


Saat zu trennen. Dies umſomehr, als der Her: 


ausgeber bei den Pflanzverfahren auch alle 
wenn auch nur einer ſpeziellen Methode bezw. 
für die Pflanzung beſtimmter Holzarten dienenden 
Werkzeuge z. B. Buttlarſches Eiſen und die übri- 
gen Geräte zur Spaltpflanzung — Pflanzinſtru— 
mente beſchreibt. Wenn vielleicht eingewendet 
wird, daß die eben erwähnten Geräte auch zur 


256 und Freikulturen 


Pflanzung anderer Holzarten als Kiefer dienen, 


ſo möchte Ref. darauf erwidern, daß dies wohl 
nur Ausnahmefälle ſind. 


Auf S. 202, Z. 7 v. o. findet ſich der Paſſus: 
bei ſtückweiſer Löhnung. Gewiß wird es keinem 
Forſtmann einfallen, hierbei an ein im Akkord 
vergebenes Pflanzenſetzen zu denken. In einem 
für die ſtudierende Jugend beſtimmten Lehrbuche 
könnte dieſe Stelle zu Mißverſtändniſſen führen. 

Auf derſelben Seite P. 5 iſt die Grasnutzung 
als unſchädlich genannt. In feinem Forſtſchu! 
J. S. 40) will Dr. Heß doch ſelbſt die Gras— 
nutzung nur auf friſche kräftige Böden beſchränkt 
wiſſen. \ 

Den über die Pflanzweite 


Anſichten (S. 216) kann man zuſtimmen. Im 


Hackerſche (nebſt Abbildung) 


entſprechend gründlich bearbeitet. Bei der Grün— 
düngung werden die Reſultate der Engler-Glatz⸗ 
ſchen Verſuche mitgeteilt (S. 265), den animali— 
ſchen und beſonders mineraliſchen Düngerſorten 
wird gebührende Beachtung geſchenkt und ſchließ— 
lich eine Ausleſe der mit verſchiedenen Düng— 
ſtoffen erzielten Erfolge angegeben (S. 269). Daß 
die Literatur zur Düngungsfrage eingehend be— 
nutzt wurde, iſt überall erſichtlich. Auch die Tren— 
nung der diesbezügl. Schriften (Forſtgärten S. 
S. 491) muß als zweck⸗ 
mäßig erkannt werden. 


Bei den Rillenziehern (S. 274) wurde 
Mühlenſche geſtrichen, dagegen der Spitzenberg— 
ſche neu aufgenommen. Letzterer ermöglicht durch 
auswechſelbare Rillenwalzen die Herſtellung der 
Saatrillen von verſchiedener Form und Tiefe. 
Der Eßlingerſchen Säelatte (S. 276) ſind Ab— 
bildungen beigegeben, welche die Manipulation 
mit dieſem Inſtrument ſowie dieſes ſelbſt nebſt 
Zubehör veranſchaulichen. Fig. 202 ſtellt einen 
Teil der Säelatte vor, was im Text bemerkt 
werden ſollte, denn die Zeichnung ſelbſt iſt etwas 
fehlerhaft und könnte zu Mißverſtändniſſen führen. 
Von neueren Rillenſäern ſind beſchrieben der 
und der von Hör— 
mann konſtruierte (S. 278 u. 279). 


Die auf S. 281 u. 282 (kleingedruckt) mitge: 


der 


teilten Verſuche Nobbes über das Verhältnis des 


Keimprozents zur Zahl der wirklich erhaltenen 
Pflanzen, aus welchen Unterſuchungen erſichtlich 
iſt, daß der wirkliche Aufgang gegenüber der 
Keimfähigkeit (bei Fichte und Kiefer) im Durch— 


ſchnitt etwa um 14 Proz. zurückbleibt, verdienen 


ausgeſprochenen 


Kapitel Pflanzzeit iſt das Einſchlagen der Pflan- 


zen (S. 221) ausführlicher beſprochen. 
Der Pflanzenbezug durch Kauf (S. 224) iſt 


heutzutage eine ziemlich verbreitete Beſchaffungs- unſchön, daß wir ſie lieber vermißt hätten. 


art. Sie muß ja insbeſondere für den Kleinwald— 


unſere Beachtung. Von noch größeren Differenzen 
(bis 46 Proz.) berichtet Surauer. 


Die immer mehr Eingang findende Hackerſche 


Verſchulungsmaſchine wird eingehender beſprochen 


beſitz, dann bei der Abgabe von Pflanzen zur 


Förderung der 
land) beachtet werden. In Oeſterreich gibt es viele 
und bedeutende, häufig auch großen Waldbeſitzern 
eigentümlich gehörige Forſtbaumſchulen, die einen 
ausgedehnten Pflanzenhandel treiben. Das Ma— 
terial iſt faſt durchgehends als gut zu bezeichnen 
ſiehe die Annoncen zur Frühjahrs- und Herbſt⸗ 
kulturzeit in der Oe. F. u. J. Z.). 


Aufforſtungsbeſtrebungen (Oed⸗ 


(S. 291). Die beigegebene Abbildung aber 0 

ei 
einer Neuauflage möchte ſie einer beſſeren und 
auch inſtruktiveren Illuſtration weichen. Die auf 
S. 294 mitgeteilten, mit dieſer Maſchine erzielten 
Verſchulungsreſultate können nur zur Anſchaffung 


insbeſondere für den größeren Pflanzgartenbetrieb 


Das Kapitel „Pflanzenzucht in Forſtgärten“ 


hat eine bedeutende Erweiterung (um ca. 20 Sei— 
ten) erfahren. Bei den Umfriedigungen find die 
Dtahtgeflechtzäune (S. 245) neu hinzugekommen. 
Insbeſondere aber wurde die Düngung der Forſt— 


gärten (S. 256 u. ff.) den neueſten Erfahrungen 


ermuntern. 


Neu iſt die Muthſche Wurzelſchnittmaſchine 
(S. 296). Die von Dr. Heß gegen dieſelbe vor— 
gebrachten Bedenken erſcheinen nach den neueſten 
Erfahrungen nicht ſo ſchwerwiegend, denn ein auf 
demſelben Prinzipe beruhendes und dieſelben 
Zwecke anſtrebendes Werkzeug, das Kaiſerſche 
Wurzelſchneidemeſſer wurde von der Sächſiſchen 
Staatsforſtverwaltung auf Grund der gewonnenen 
günſtigen Reſultate zur Anſchaffung den königl. 


Sächſ. Oberförſtereien angeordnet (Oktoberheft 


dieſer Zeitſchr. 1906 S. 356). 


gegen Ameiſen und Blattläuſe (Beſpritzen der 
Pflanzen mit verſchiedenen Flüſſigkeiten) dürfte 
wohl kaum nötig ſein. 

Die Niftkäſtchen Syſtem Berlepſch verdienen 
tatſächlich den ihnen eingeräumten Vorzug. 

Bezüglich der Bekämpfung des Unkrautes ſei 
ein Verſuch empfohlen, der bei ſtark verunkrau— 
teten Böden wenigſtens auf den Beetpfaden ge— 
macht werden kann. 
entſprechend breite Streifen von Dachpappe auf, 
welche angemeſſen z. B. mit Steinen beſchwert 
werden. 


porkkoſten 


I 


werden einige Angaben gemacht. 


(S. 329.) 
Die auf S. 299 angegebene Schutzmaßregel 


führlicher als früher behandelt (S. 329). 


Nach dem Jäten legt man 


Die Bekämpfung der Pilze durch Beſpritzen 


mit kupferhaltigen Löſungen wird kurz erwähnt 
(S. 301). 

Als eine neue Maßregel erſten Ranges zur 
Erhaltung der Bodenfeuchte, Schutz gegen Aus— 
frieren, Verunkrautung, Kruſtenbildung ꝛc. em: 
pfiehlt der Herausgeber das „Vermooſen“, d. h. 
das Bedecken der Beete mit Moos, wodurch außer— 
dem nach den Cieslarſchen Unterſuchungen zu— 
folge eine Wachstumsförderung eintreten ſoll (S. 
303). Auch horizontal oder ſchief oder lotrecht 
aufzuſtellende Schutzgitter aus Fichtenſtangen 
werden als ſehr zweckmäßig gegen Froſt- und 
Hitzeſchaden neu angeführt (S. 305). 


Zur Anfertigung der Pflanzlöcher für ballen— 
loſe Setzlinge insbeſondere in Sand- und lehmi— 
gen Sandboden empfiehlt ſich nach den Möller— 
ſchen Unterſuchungen der bereits erwähnte Spi— 
tzenbergſche Wühlſpaten (S. 313). 


Dem Ausheben der Ballenpflanzen (S. 315) 


Das Aufbewahren der Pflanzen wurde aus— 
Das 
Einſchlagen war ſchon an anderer Stelle (S. 221) 
beſprochen worden. , 

Die auf S. 335 genannten Pflanzenladen von 
Hollweg u. Spitzenberg (letztere iſt auch abgebil⸗ 
det Fig. 258), welche das Vertrocknen der Saug⸗ 
würzelchen verhindern ſollen, verdienen gewiß alle 
Beachtung. In einfachſter Art kann man dasſelbe 
erreichen, wenn die Pflanzen in mit Waſſer ge 


füllte Töpfe geſtellt werden, welche die Pflanzen: 


ſetzerinnen mit ſich führen. Dieſes primitive 
Mittel wird in der Praxis vielfach mit beſtem 
Erfolg angewendet. 


Das Einſetzen der Pflanzen in die mit der 


Hacke bezw. dem Spaten gefertigte Löcher (S. 335 
u. ff.) wird ſehr inſtruktiv beſchrieben. Daß dem 
Wurzelbau der einzuſetzenden Pflanzen vollſte 


Beachtung geſchenkt wird, bedeutet gegen die in 
der 4. Auflage gegebenen Erörterungen eine ent⸗ 


ſchiedene Verbeſſerung. Auch das Kozesnilſche 


Verfahren erſcheint eingehend abgehandelt. Der 


bezw. der Beſchreibung des Heyerſchen Hohl- 


bohrers widmet der Herausgeber den gewohnt 
breiten Raum. Das Aushacken ballenloſer Pflan— 
zen (S. 321) ſoll wohl ebenſo wie das ſeinerzeit 
übliche Ausrupfen verworfen werden, denn die 
ſehr ſteinigen Standorte, wo erſteres noch allen— 
falls nicht zu umgehen wäre, kann man ja für die 
Anzucht des Pflanzenmaterials überhaupt vermei— 
den. Der zum Ausgraben jüngerer Pflanzen bei 
enger Verſchulung genannte amerikaniſche Gabel— 
ſpaten (S. 322) hätte vielleicht im Hinblick auf 
die ſo ausführliche Behandlung des Hohlbohrers 
bezügl. ſeines Ausſehens bezw. ſeiner Handha— 
bung näher beſprochen werden können. Dem Ref. 
iſt dieſes Werkzeug nicht bekannt geworden. 

In dem Kapitel „Transport der Pflanzen“ er- 
ſcheint neu aufgenommen der Transport des 
Pflanzenmaterials per Eiſenbahn (S. 327) und 
im Hochgebirge mittelſt des Hauenſteinſchen 


beim Heiſternſetzen empfehlenswerte Rebmann— 
ſche Pflanzenhalter iſt auf S. 338 angeführt. 
Die übrigen Pflanzmethoden werden ſo wie in 
der früheren Auflage beſprochen. Neu aufgenom— 
men aber iſt die Pflanzung mit dem Spitzenberg⸗ 
ſchen Pflanzholz (S. 355), dagegen zweckmäßiger⸗ 
weiſe geſtrichen wurden die Hammerpflanzung und 
die Pflanzung mit dem Barthſchen Pflanzſchnabel. 


Bei der Pflanzung mit Stecklingen hat ſich 


Dr. Heß nunmehr doch auch zum ſenkrechten 
Einſtecken derſelben bekehrt. Es dürfte nur ein 
ihm unliebſames Ueberſehen ſein, wenn er (S. 
376) ſagt: „Das Vorſtechen (mit dem Weiden— 
pflänzer) geſchieht in ſenkrechter Richtung. 
Um den Schnittling bequemer einſchieben zu 
können, lüftet man den [chief (ö? Der Ref. 
eingeſtochenen Vorſtecher ꝛc.“ 

Nicht unintereſſant find die auf S. 378 7 
wähnten Verſuche mit Fichtenſtecklingen, aber der 
Ref. ift diesbezügl. mit dem Herausgeber voll: 
ſtändig einer Meinung, daß dieſe Pflanzmethode 
in der Praxis keine nennenswerte Anwendung 
finden kann. 


Daß der Vorhieb grundſätzlich auch ſolche 


Stämme zu entfernen hat, welche ſchlechte Stamm 
form aufweiſen, iſt zwar S. 391 bei der Hiebe 


| 


führung gejagt, wäre aber als ein beſonderer 


Zweck des Verhiebs ebenſo anzuführen wie de 
Entnahme der ſehr ſtarken Stämme, welche bei 
ſpäterer Herausnahme den Nachwuchs bedeutend 


beſchädigen würden und zudem als Samenbäumen 
Pflanzenſchoners (S. 328). Auch über die Trans- gewöhnlich wenig taugen. 
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Wenn der Herausgeber die Vorwüchſe früh: 
zeitig entfernt wiſſen (S. 417) und nur unter 
beſonderen Verhältniſſen erhalten ſehen will (S. 
418), ſo gibt er mit letzterer Aeußerung doch eine 
Einſchränkung der erſtgenannten beſtandespfleg— 
lichen Maßregel zu und hat damit nicht Unrecht. 
Bemerken möchte der Ref. jedoch, ob es nicht an— 
gezeigt wäre, bei den Vorwüchſen zu unterſcheiden 
zwiſchen vereinzelten und Gruppen von Vor— 
wüchſen. Während erſtere in der Regel entfernt 
werden können oder ſollen, dürften letztere eher 
mit der Axt zu verſchonen fein. 


Wie bereits erwähnt, hat die Lehre von den 
Durchforſtungen eine gründliche Neubearbeitung 
erfahren. Zunächſt führt Dr. Heß die ſehr um: 
fangreiche Literatur über die Durchforſtungen an 
und bemerkt, daß trotz der Fülle des beigebrach— 


ten Materials ꝛc. die Durchforſtungsfrage eigent- 


lich noch immer nicht vollſtändig gelöſt erſcheint. 
Nach Mitteilung der laut dem neuen Arbeitsplan 
der deutſchen forſtlichen Verſuchsanſtalten betref— 
fend Durchforſtungsverſuche zu unterſcheidenden 
Beſtandesglieder — auch die in Dänemark üb— 
liche Einteilung iſt neu hinzugekommen — wird 
auf S. 429 vom Herausgeber eine Definition 
über den Begriff „Durchforſtung“ gegeben, welche 
ſich ſehr weſentlich und, wie auch gleich betont 
werden ſoll, ſehr vorteilhaft von der in der 4. 
Auflage (S. 396) gegebenen Erklärung unter— 
ſcheidet. Bei aller Vorſicht, mit welcher die Be— 
griffsbeſtimmung gegeben iſt, kann man doch nicht 
mehr den Kern der Sache verkennen, daß die 
Hiebe auch in den Hauptbeſtand eingreifen, doch 
keine dauernde Schlußunterbrechung bewirken 
dürfen. Gewiß ſteht vom Standpunkte des Wald— 
baues aus der erzieheriſche Zweck — wie Dr. 
Heß hervorhebt — an erſter Stelle; in der gro— 
ßen Praxis aber wird auch heute noch die Durch— 
forſtung mehr als eine Nutzungsmaßregel ange— 
ſehen und wenn S. 431 geſagt wird, daß dieſes 
Prinzip neuerer Zeit in intenſiven Wirtſchaflen 
aufgegeben wurde, ſo möchte Ref. dem gegenüber 
bemerken, daß ſich derartige Wirtſchaften, in wel— 
chen tatſächlich die Durchforſtungen der Beſtandes— 
pflege in erſter Linie zu dienen haben — leider 
nur in ſehr geringer Zahl finden werden. Den 
Metzgerſchen Vorſchlägen (S. 432) bezüglich der 
Verwertung des geringen Durchforſtungsmaterials 
ſtrht Ref. etwas ſkeptiſch gegenüber. 

Die Durchforſtungsgrade und, was ziemlich 
dasſelbe bedeutet, die verſchiedenen Durchforſtungs— 
methoden werden ſehr eingehend abgehandelt. Auf 
S. 434 findet Ref. den Begriff „Lichtungen“ ge— 
genüber den Durchforſtungen ſeſtgelegt und als 
Hauptmerkmal die dauernde Schlußunterbrechung ans 
gegeben, welcher Definition beigeſtimmtw erden kann. 

1907 


Weiter werden die Arten und Grade der 
Durchforſtung nach dem diesbezügl. Arbeitsplan 
der deutſchen forſtl. Verſuchsanſtalten mitgeteilt 
(S. 437) und iſt zu erſehen, daß zwiſchen Nieder— 
und Hochdurchforftung unterſchieden wird. So— 
dann folgt eine Ausleſe der wichtigſten ſpeziellen 
Durchforſtungsmethoden (8 Arten) mit kritiſchen 
Bemerkungen des Herausgebers. Beſonders 
ſchlecht weg kommt die Borggreveſche Plenter— 
durchforſtung. Anderthalb Seiten ſind der An— 
führung der hierüber beſtehenden neueren Litera— 
tur gewidmet und wird aus dieſer vielfach das 
abſprechende Urteil begründet. Was Dr. Heß be— 
zügl. der Durchforſtung der freien Hand nach 
Heck (S. 443) ſagt, daß dieſe Methode in einem 
Lehrbuch über Waldbau nicht näher erörtert wer— 
den könne, mag ſcharf — aber auch zutreffend 
ſein. Der Wagenerſche Kronenfreihieb (S. 438) 
hat in dem Urichſchen Lichtwuchskuliſſenbetrieb 
(S. 443) und in der Lichtwuchsdurchforſtung Borg— 
manns (S. 444) erweiterte Modiſikationen erfah— 


ren. Intereſſant iſt die Nachricht, daß die aus 


Frankreich überkommene Hochdurchforſtung (S. 
145) auf über 3 Jahrhunderte zurückblickt (1560); 
ihre heutige Form iſt übrigens auch ſchon reich— 
lich 100 Jahre alt. Man ſieht daraus, daß den— 
kende Forſtleute früherer Jahrhunderte ſich auch 
ſchon mit der Durchforſtungsfrage beſchäftigt ha— 
ben. Das däniſche Durchforſtungsverfahren (S. 
145), welches in reinen und gemiſchten Buchenbe— 
ſtänden außerordentlich hohe Erträge liefert, iſt 
eben nur für derartige Beſtände zugeſchnitten und 
auch bereits faſt 100 Jahre in Uebung. Schließ— 
lich gibt der Herausgeber (S. 446) eine kurze Zu⸗ 
ſammenfaſſung der nach ſeiner Anſicht zu be— 
achtenden Hauptregeln für Durchforſtungen. Nach⸗ 
dem er aber auf S. 447 ſelbſt zugibt, daß die 
Grundregeln für Anfang, Wiederholung und 
Stärke der Durchforſtungen je nach Holzart, 
Standort und Holzalter verſchieden zu interpre— 
tieren ſind, ſo wäre vielleicht von der Aufſtellung 
ſolcher allgemeinen Hauptregeln ganz Abſtand zu 
nehmen, denn Tatſache iſt, daß ſich gewiſſe Durch— 
forſtungsmethoden eben nur für beſtimmte Ver⸗ 
hältniſſe ſchicken, dann aber auch Hervorragendes 
leiſten und daß es eine, ſozuſagen allgemeine, für 
alle Verhältniſſe paſſende Durchforſtungsmethode 
eigentlich nicht gibt. Daß die Axt als das eigent— 
liche Durchforſtungsgerät zu gelten (S. 450) und 
die Buchung der Erträge ſpäterer Hochdurchfor— 
ſtungen (Kopfdurchforſtungen“ nach Bornſtedt) 
unter dem Titel Zwiſchennutzungen zu geſchehen 
hat, erſcheint auch uns völlig angemeſſen. 


Das Kapitel „Aeſtungen“ — dieſe Bezeichnung 
iſt jedenfalls richtiger, als die frühere „Entaſtun— 
gen“ — erſcheint ſehr umfangreich, man kann be— 
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haupten viel zu ausgedehnt, beſprochen. Der ko— 
loſſale Stoff über die Durchforſtungen iſt auf ca. 
28 Seiten bearbeitet, — die Aeſtungen nehmen 
faſt ebenſoviel Raum, ca. 25 Seiten, ein. Das 
ſcheint uns nicht im richtigen Verhältnis zu 
ſtehen. Manches hätte wohl geſtrichen werden 
können. Dem Ref. iſt ja allerdings bekannt, daß 
Dr. Heß die Aeſtungen beſonders kultiviert, aber 
immerhin hätte ſich einiges kürzen laſſen. Als 
neue Ausdrücke kommen die Bezeichnungen Werts— 
äſtung, Form-, Nutz⸗, Frei- und Schutzäſtung vor. 
Die Aufäſtung zur Beförderung des Höhenwuchſes 
wird wohl aufzugeben ſein, da eine ſolche För— 
derung, wenn überhaupt, ſich nur in minimalen 
Grenzen gezeigt hat. Im Uebrigen will es dem 
Ref. ſcheinen, daß die Aeſtungen vorläufig wenig— 
ſtens noch weniger Eingang finden werden als 
die Durchforſtungen, da das gewonnene Material 
nur in den ſeltenſten Fällen die Koſten decken wird. 
Wenn man ſo in der großen Praxis ſieht, daß 
ſelbſt höchſt durchforſtungsbedürftige Beſtände aus 
Mangel an Arbeitskräften oder an Abſatz des 
Materials undurchforſtet bleiben, ſo erſcheint uns 
das Arbeitsgebiet für Aeſtungen noch gar ſehr 
eingeſchränkt zu ſein. Wie geſagt, das ganze 
Kapitel iſt ſehr eingehend behandelt, und empfeh— 
len wir für eine neue Auflage deſſen Kürzung 
z. B. bei Aufzählung und Beſchreibung der Werk— 
zeuge, der Baumbeſteigungsapparate ꝛc. 

Bei der Bodenpflege ſind die von der öſter— 
reichiſchen forſtl. Verſuchsanſtalt eingeleiteten Be— 
wäſſerungsverſuche im großen Föhrenwalde 
(Schwarzkiefern) bei Wiener-Neuſtadt und die 
hierbei gewonnenen Reſultate erwähnt (S. 489), 
insbeſondere aber werden ausführlich die Düngun— 
gen der Freikulturen (S. 490 u. ff.), vor allem 
der Oedländereien beſprochen. Zu der hierüber 


Aus Preußen. 
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angeführten Literatur fei die Bemerkung geſtattet, 
daß die Schrift von Dr. Giersberg: Künſtliche 
Düngung im forſtlichen Betriebe bereits in 3. 
Auflage 1905 erſchien. In der Hauptſache werden 
Mineraldünger (Thomasſchlacke, Kainit, Mergel 
2c.) gegeben und hat ſich hierbei eine vorangegan— 
gene oder gleichzeitig ausgeführte Gründüngung 
mit Schmetterlingsblütlern ſtets vorteilhaft er— 
wieſen. Da die Düngung der Freikulturen ſich 
jedenfalls als ein wichtiges Problem herausge— 
ſtellt hat, ſo befaſſen ſich nunmehr ſeit 1904 die 
deutſchen forſtl. Verſuchsanſtalten mit dieſer für 
den Betrieb belangreichen Frage. 


Den Schluß des „Vorbereitenden Teils“ bil- 
det die Anzucht der Waldnebennutzungen. Dieſer 
Teil iſt beinahe ganz unverändert geblieben. Ob 
nicht dieſer ganze Teil zu ſtreichen wäre, mag 
Anſichtsſache ſein. Wild und Fiſche z. B. ſind 
doch gerade keine % or ft produkte, deren Anzucht 
in einem Lehrbuch über Waldbau abgehandelt 
werden muß. 


Wenn wir am Schluſſe angelangt noch einmal 
das Werk durchblättern, ſo können wir nur der 
Empfindung Ausdruck geben: Das Buch möge 
wie bisher als ein treuer Freund der ſtudierenden 
Jugend und als ein zuverläſſiger Ratgeber für 
den ausübenden Forſtwirt weiteſte Verbreitung 
finden zur Freude und zum Lohne ſeines raſt— 
loſen Bearbeiters und Herausgebers. Einen lei— 
der nunmehr unerfüllbaren Wunſch kann aber 
Ref. nicht unterdrücken: Schade, daß das Werk 
nicht ſchon 1904 erſcheinen konnte — es wäre 
dann gerade im Zeichen feines 50-jährigen Jubi— 
läums in die Welt gegangen! 

Reichſtadt, im Oktober 1906. 

Prof. Dr. Grieb. 


Fleiſcheinfuhr zu öffnen, in Verbindung mit 


f Rei FIR T ONE tür einigen anderen, hier nicht zu erörternden Tat: 
Aenderungen in der Beſetzung des Miniſteriums für | suchen, den Abgang von Podbielski's herbeige⸗ 


Landwirtſchaft, Domänen, und Forſten. 


Noch kurz vor Ablauf des Jahres 1906 iſt 


der Miniſter für Landwirtſchaft, Domänen und 
Forſten, von Podbielski, welcher ſeit 1901 Dielen 
Miniſterpoſten inne hatte, aus dem Staatsdienſte 
ausgeſchieden. In früheren Jahren galt die 
Stellung des Landwirtſchaftsminiſters als eine 
ſichere und durch politiſche Fragen wenig gefähr— 
dete. Dies iſt im Laufe der Zeit anders gewor— 
den. So hatten denn auch jetzt politiſche Ver— 
hältniſſe, beſonders die herrſchende Fleiſchnot und 
die Weigerung des Miniſters, die Grenzen zur 


! 
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führt. 

Die Staatsforſtverwaltung verliert in demſel— 
ben einen eifrigen Förderer, der von dem beſten 
Willen beſeelt war, Mißſtände zu beſeitigen und 


berechtigten Wünſchen gerecht zu werden. Leider 


war ſeine fünfjährige Miniſter-Zeit zu kurz, um 
die ſchwierigen Fragen des forſtlichen Unterrichts 
und der Forſtorganiſation, welche in Preußen 
ſeit langen Jahren im Vordergrund des Inter— 
eſſes ſtehen, zu löſen. Die in dieſen Angelegen— 
heiten unternommenen Verſuche führten leider 
nicht zu dem erwünſchten Ziele. 
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| Es verdient anerkannt zu werden“, jo heißt 

es in einem Artikel der weltbekannten „Cölniſchen 

geitung“, „daß der ausgeſchiedene Miniſter v. P. | 
kteges Leben in die Staatsforſtverwaltung gebracht 
hat. Vieles wurde geändert, mancher neue Ber: 

waltungsgrundſatz aufgeſtellt, und zweifellos auch 
vieles verbeſſert. Die Forſtſchutzbeam⸗ 
ten haben dem ſcheidenden Miniſter den geſchloſ— 
ſen daſtehenden und für ſeine Intereſſen erfolg— 
teich wirkenden „Verein Königl. 
Forſtbeamten“, die Gewährung einer Dienſt⸗Auf⸗ 
wands-Entſchädigung, den Hegemeiſtertitel für 
die älteren Förſter, die Einrichtung etatsmäßiger 
Hülfsförſterſtellen für die älteren Forſtaufſeher, 
die Gründung von Förſterſchulen, das goldene 
Portepee u. a. mehr zu verdanken, die Ober- 
förſter erweiterte Amtsbefugniſſe bezüglich des 
Holzverkaufs und der Verwendung von Forſt⸗ 
nebennutzungen, Zulagen für die der unterſten 
Beſoldungsklaſſe angehörenden Revierverwalter, 
die Forſtaſſeſſoren die Ernennung der 
älteſten Altersklaſſen zu etatsmäßigen Beamten 
— Oberförſtern ohne Revier —, die Regier⸗ 
ungs- und Forſträte endlich die Ver⸗ 
leihung des vollen Stimmrechts in den Plenar⸗ 
ſitungen der Regierungskollegien und des Titels 
eines „Geheimen Regierungsrates“ für die älteren 
Forſträte. 


Dieſen Errungenſchaften ſtehen aber auch Ein- 


richtungen gegenüber, die nicht den ungeteilten 


Beifall der Forſtbeamten gefunden haben. Die 
unfreiwillige Penſionierung der in ein beſtimmtes 
höheres Lebensalter getretenen Beamten hat eben⸗ 
ſo verſtimmt, wie die Beförderung ganz junger 
Beamten bei Uebergehung älterer, tüchtiger, er: 


fahrener Männer. * 


Berichte 


allgemein als 


Preußiſcher 


. en & 


Die 48. Versammlung des Bad. Forſtvereins am 


27., 28. und 29. Mai 1906 in Karlsruhe. 
Von Forſtmeiſter Hamm in Karlsruhe. 


Der erſte und der zweite Vorſitzende des Ver⸗ 
eins, die Herren Forſträte von Teuffel und 
Könige, waren leider durch Krankheit verhindert, 
der Verſammlung anzuwohnen und ſo wurden 
die Verhandlungen durch den Herrn Profeſſor 
Dr. Hausrath geleitet, der ſich in entgegenkommen— 
der Weiſe zur Uebernahme dieſer Aufgabe bereit 
erklärt hatte und dieſer dann auch glänzend ge: 
recht wurde. 


— — — — 


) Dieſe Maßnahmen, welche v. P. vom Militär, wo 
ſte berechtigt und zweckmäßig ſein mögen, auf die Zivil— 
heamten übertragen hat, werden hoffentlich von ſeinem 
Nachfolger nicht gebilligt, und nicht weiter beibehalten 
werden! 


Die Löſung der brennendſten forſtlichen Fragen 
war Herrn v. P. nicht beſchieden! Obwohl das 
Abgeordnetenhaus mit ſeltener Einmütigkeit wie⸗ 
derholt eine Gehaltsaufbeſſerung der Forſtſchutz⸗ 


beamten gefordert hat, obwohl der Dienſtaufwand 


der Oberförſter fogar von der Regierung als 
völlig unzureichend anerkannt worden iſt, obwohl 
die forſtliche Doppelinſtanz bei den Regierungen 
ſchädlich und zu koſtſpielig be⸗ 
urteilt wird, und obwohl das forſtliche Un⸗ 
terrichtsweſen ebenſo wie das Forſteinrichtungs⸗ 
weſen als in hohem Maße verbeſſerungsfähig 
gilt, iſt es dem Miniſter nicht gelungen, die Hin⸗ 
derniſſe zu überwinden, die ſich der Durchführung 
zeitgemäßer Aenderungen entgegenſtellten.“ “) 


Der Nachfolger von Podbielski's, der Miniſter 
Bernd von Arnim-Kriewen, dem 
ſonach wichtige und ſchwierige Aufgaben zur. Lö⸗ 
ſung verblieben ſind, iſt am 20. Mai 1850 auf 
Kriewen bei Schwedt a. O. geboren. Nach kurzer 
Dienſtzeit bei der Marine ſchied er aus dem Mi- 
litärdienſte aus, um die Bewirtſchaftung ſeines 
ererbten Gutes zu übernehmen. Seit 1892 iſt er 
Vorſitzender des Vorſtandes der deutſchen Land— 
wirtſchaftsgeſellſchaft und ſeit 1905 Mitglied des 
preuß. Herrenhauſes und des Landeseiſenbahn⸗ 
rates. Seine landwirtſchaftliche Tüchtigkeit und 
ſein hervorragendes Organiſationstalent werden 
gerühmt. Dieſe Eigenſchaft läßt ihn in hervor: 
ragender Weiſe geeignet ericheinen, die ſo lange 
ſchon erwartete und ſo notwendige Reorgani⸗ 
ſation des forſtlichen Unterrichtsweſens und det 
Forſtverwaltung in Preußen endlich zum er— 
wünſchten Ziele zu führen! 


über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Durch Tod find 4 Mitglieder abgegangen, der 


Zugang betrug 5, ſo daß der heutige Stand ſich 
beläuft auf 

212 ordentliche Be — 

10 8 222 Mitglieder. 

Das Vermögen beträgt: 1493,08 Mk. 

Die Neuwahl des Vorſtandes ergab, da Herr 
Forſtrat v. Teuffel in Rückſicht auf ſeine Geſund— 
heitsverhältniſſe eine Wiederwahl unbedingt ab— 
lehnte, als 

I. Vorſitzenden: 

Heidelberg, 


) In dem noch von dem geſchiedenen Miniſter auf: 
geſtellten Etat für das Jahr 1907 iſt eine Gehaltsauf— 


Herrn Forſtrat Könige in 


beſſerung der Förſter ꝛc. vorgeſehen und mit der Regelung 
der Dienſtaufwandentſchädigungen der Revierverwalter be— 
gonnen worden. 

14* 


a U — — 


104 


II. Vorſitzenden: Herrn Forſtmeiſter Mangler 
in Buchen. 


Bevor ich in die Berichterſtattung eintrete, ge— 


— ——— — 


ſtatte ich mir, einige Notizen wiederzugeben, welche 


ſeitens der Vereinsleitung den Mitgliedern in 
dankenswerter Weiſe zur Verfügung geſtellt 
wurden. 


Wir haben in Baden 


die neueſte Verordnung über die Ausbildung für 
den höheren Forſtdienſt einen Wandel ſchaffen. 
Es ſoll der Zudrang eingedämmt werden und 
zwar einerſeits durch ein verſchärftes 


Examen, andererſeits durch beſtimmte An— 
ſprüche an die Geſundheit und körper⸗ 


an Räten und Oberförſtern (dabei die Titular⸗ 


forſträte u. Titularforſtmeiſter) — 110 
an Aſſeſſoren — 19 
zuſammen 129 
etatmäßige Stellen. 
Anwärter ſind 61 vorhanden. 
Das durchſchnittliche Examenalter eines Prak— 


förſters und der Räte 50% Jahre. Es wird alſo 
durchſchnittlich über die Hälfte des Lebens in der 
Erziehung, den Schulen 
zugebracht. Nach Abzug dieſer Zeit und der 
Praktikanten- und Aſſeſſorenverwendung bleiben 


liche Entwicklung, ſowie an die An- 
telligfeit zu den Aufgaben des Forſtdienſtes 
(bei einer Vorlehre). 

Auf die Verſchärfung des J. und II. Examens 
(nach dem 4. und 8. Semeſter) möchte ich weniger 
Wert legen als auf das Geſundheitszeugnis, die 


Vorlehre und das III. Examen nach 3-jähriger 


und dem Fachſtudium 


nur noch 11% Jahre für eine ſelb⸗ 


ſtändige Wirtſchaftsführung als 
Oberförſter ꝛc. Es wird z. Zt. vielfach ge— 


klagt über eine Ueberlaſtung mit ſchriftlichen Ge- 


ſchäften und über die Verwendung der Praktikan— 
ten zu den ſchriftlichen Arbeiten, aber gerade in 
letzterer Beziehung iſt ſeit 10—15 Jahren ſehr 
viel zur Erleichterung geſchehen. Die Haupt— 
ſchwierigkeit ergibt ſich darin, daß eben nur eine 
beſchränkte Zahl von Forſtämtern eine beſondere 
Arbeitskraft für die Bewältigung des ſchriftlichen 
Geſchäſts braucht, dieſen aber wird ein Schreib— 
aushilfekredit in liberalſter Weiſe zur Verfügung 
geſtellt; die größeren, beſonders mit vielem Staats— 
walde ausgeſtatteten Forſtämter, bei denen das 
ganze Jahr hindurch ein gleichmäßiger, ſtarker 
Geſchäftsandrang im inneren und äußeren Dienſte 
vorhanden iſt, bekommen beſondere Schreibgehilfen 
(manchenorts, wo 2 Forſtämter am gleichen Sitze 
beſtehen, einen gemeinſchaftlichen Gehilfen). 
Uebrigens muß es als unerläßlich bezeichnet wer— 
den, daß der junge Forſtmann ſich auch gründ— 
lich auf der Schreibſtube einarbeitet, denn wer an⸗ 
ordnen will, muß dazu den nötigen Fond haben. 
Wohl haben ſich die ſchriftlichen Geſchäfte außer: 
ordentlich vermehrt, dabei muß aber doch in Be— 
tracht gezogen werden, daß vor 40 Jahren auf 
95 Forſtämter (damals Bezirksforſteien) nach 
Abzug der Taxatoren und ihrer Gehilfen etwa 
16—18 Praktikanten, heute auf 104 Forſtämter 
ebenſo etwa 60 Aſſeſſoren und Praktikanten kom— 
men. Schlimmer als die Ueberlaſtung mit ſchrift⸗ 
lichen Geſchäften iſt jedenfalls der Umſtand der 
ſpäten Anſtellung in ſelbſtän⸗ 
dige Aemter, und in dieſer Hinſicht wird 


rat 


Praxis; denn das I. und II. Examen läßt nur 


dann einen Schluß auf die ſpäteren Leiſtungen zu, 


$ wenn nach der auf 6 Wochen b neten, um: 
tikanten beträgt 26, das Lebensalter eines Ober- 0 f 0 . 


mittelbar nach dem Abiturium beginnenden Vor— 
lehre der Oberförſter dem Studenten in gewiſſen— 
hafter Weiſe deſſen allgemeine Vereigenſchaftung 
für den höheren Forſtdienſt zu beſcheinigen ver: 
mag. Schlechte, unleſerliche Hand: 
ſchriften ſind in unſerem Fache ziemlich ſel— 
ten; ſo gut man einen Blinden und Stummen 
vom Staatsdienſte ausſchließt, genau ſo ſollte 
man einen jungen Mann behandeln, der in Folge 
einer übergenialen Handſchrift nicht in der Lage 
iſt, ſich mit ſeinen Untergebenen und der Bevölker— 
ung ſchriftlich zu verſtändigen. Ich mußte letzter 
Tage ein dreiſeitiges Schreiben eines Dienſtver— 
weſers aus einer anderen Fakultät leſen und ward 
nach einer Stunde mit Mühe und Not dieſer An— 
zapfung meines Nervenſyſtems endlich fertig. 
In Baden wird der bisherige Landwirtſchafts— 
in eine Land wirtſchaftskammer 


umgewandelt; bei den engen Beziehungen zwiſchen 


Forſt⸗ und Landwirtſchaft iſt es erwünſcht, daß 
in dieſer Kammer die Forſtwirtſchaft, die über 
ein Drittel der Geſamtfläche umfaßt, in angemeſ— 
ſener Weiſe vertreten werde. 

Auch iſt man am Werke, die Forſtämter in 
Gruppen zuſammenzufaſſen, innerhalb deren 
alljährlich beſtehende oder ſich ergebende Fragen 
des Forſtbetriebes und zwar in der Regel im 
Walde ſelbſt erörtert werden ſollen. Es dürfte 
von dieſer Maßregel ein günſtiger Erfolg gezeitiat 
werden. 


Nun zurück zur Forſtverſammlung! 

Der Geſchäftsplan umfaßte vier Tage. Am 
Sonntag, den 27. Mai, fand eine Sitzung des 
Landesausſchuſſes ſtatt, am Montag vormittag 
folgte eine Begehung des im hochwaldartigen 
Mittelwalde betriebenen Domänenwaldes Kaſtel— 
wörth und abends eine geſchloſſene Sitzung der 
Vereinsmitglieder; am Dienstag, den 29., wurde 
eine öffentliche Sitzung abgehalten und am 30. 
eine Nachexkurſion in die herrlichen Gebiete des 
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Badener Stadtwaldes vorgenommen. Meine ge- 
ſundheitlichen Verhältniſſe erlaubten mir nicht, 
mich an allen dieſen Dingen zu beteiligen, ich 
muß deshalb auf die Darſtellung der Badener 
Exrkurſion und auf die Beſchreibung von Feſt— 
teden und Toaſten verzichten und beſchränke mein 
Referat auf die zwei zur Verhandlung gelangten 
Hauptfragen und deren Beratungsergebnis. Die 
zweite Frage, welche von Herrn Profeſſor Dr. 
Hausrath (techniſche Hochſchule) von Karlsruhe 
übernommen war, fiel meiner Behandlung zu, 
nachdem Herr Hausrath bis ganz kurz vor der 
Abhaltung der Feſtverſammlung unter einem 
quälenden, hartnäckigen Keuchhuſten zu leiden 
hatte. 


Die in geſchloſſener Sitzung von Herrn 
Oberförſter Feiſt in St. Leon einge 
leitete er ſte Frage lautete: „Welche Er— 
fahrungen liegen vor über die 
Verſicherung der ärariſchen Wald⸗ 
arbeiter bei den Gemeinde⸗ und 
Ortskrankenkaſſen?“ 


Der Herr Kollege Feiſt betonte, daß 
aus der Betrachtung der Verhandlungen über 
dieſes Thema im deutſchen und im badiſchen 
Forſtvereine und aus der Geſtaltung des Kran— 
lenverſicherungsweſens in der Forſtverwaltung 
und in einzelnen Zweigen der badiſchen Staats— 
und Gemeindeverwaltung ſich eine ſteigenden Ten— 
denz ergebe über das geſetzlich gebotene Minimum 
auch in dieſem Zweige der ſozialen Fürſorge hin— 
auszugehen. Der Herr Referent, der in ſeinen 
Ausführungen die Entwicklung des Krankenver— 
ſicherungsweſens im ganzen Reiche und ſpeziell 
die der Waldarbeiter in Baden klar auseinander— 
ſetzte, bedauerte, daß das wünſchenswerte Ueber— 
ihreiten jenes Minimums da nicht möglich ſei, 
wo, wie bei der badiſchen Staatsforſtverwaltung, 
die Arbeiterverſicherung bei den Ortskrankenkaſſen 
zu erfolgen habe. (Die urſprüngliche Verſicher— 
ung in Gemeindeverbänden wurde an vielen Orten 
aufgegeben, die einzelnen Gemeinden haben ſich 
wieder getrennt und für ſich Ortskrankenkaſſen ge— 
gründet.) Der Herr Referent iſt der Anſicht, daß 
die Gemeindekrankenverſicherung beſonders in 
Induſtriegegenden in ihren Leiſtungen nicht als 
beftiedigend angeſehen werden könne. Die ge— 
werblichen und induſtriellen Arbeiter ſind in ihren 
Betriebskrankenkaſſen verſichert und auf dieſe 
Weiſe ſchmilzt der Kreis der Verſicherten in einer 
Weiſe zuſammen, die die ausgleichende Wirkung 
größerer Verbände vermiſſen läßt. Es wäre des— 
halb zweckmäßig, wenn die ſtaatlichen Waldarbei— 
ter des ganzen Landes in eine Forſtbetriebskran— 
kenkaſſe zuſammengefaßt würden. Sollte das nicht 
tunlich erſcheinen, ſo würde ſich die Errichtung 
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eigener Betriebskrankenkaſſen wenigſtens in den— 
jenigen Forſtbezirken empfehlen, in welchen ſich 
Unzuträglichkeiten irgend welcher Art ergeben 
und einer Aenderung keine finanziellen Bedenken 
entgegenſtehen. Die Diskuſſion machte den Ein— 
druck, als ob eine vollſtändige Loslöſung der 
Waldarbeiter von der Ortskrankenkaſſe nicht allge— 
mein als wünſchenswert betrachtet werde, während 
man die Einführung eigener Betriebskrankenkaſſen 
in Bezirken, in denen ſich Unzuträglichkeiten er— 
gaben, für geboten erachtete. 


Die Exkurſion in den Kaſtelwörth war 
außerordentlich ſtark beſucht (etwa 70 Teilnehmer) 
und vom Wetter begünſtigt. Die Art und Weiſe, 
vor der Behandlung eines Themas an einem Be— 
ſuchsobjeckte, ſoweit dies tunlich, die Grundlage 
für die fachgemäßen Erörterungen zu bieten, 
dürfte nicht gerade unzweckmäßig erſcheinen. Die 
von Ihrem Berichterſtatter eingeleitete zweite 
Frage lautete: „Die Bedeutung des 
Weichholzes für die Forſtwirt⸗ 
ſchaft in Baden.“ 


Der Terminus „Weichholz“ umfaßt andere 
Holzarten im Hochwalde, andere im Ausſchlag— 
walde; in beiden Betriebsarten werden unbedingt 
darunter gerechnet die Pappel- und Weidenarten, 
im Hochwalde noch die Birke, Linde, die Rot— 
erle, die Eßkaſtanie, die Roßkaſtanie, der Wild— 
apfel, welche Holzarten ſich übrigens ſämtlich bei 
nicht zu hohen Umtrieben zur ſtändigen Ein— 
miſchung eignen, während die Pappel- und Wei— 
denarten ſich faſt ausnahmslos nur vorübergehend 
einmiſchen laſſen. 


Was die ſtändig einmiſchbaren Holzarten des 
Hochwaldes angeht, ſo dürfte den höchſten Ertrag 
die Birke gewähren; fie liefert ſchon vom 5. 
bis 6. Jahre an wertvolle Erträge an Beſenreis, 
dann wird ſie zu Reifſtecken brauchbar, gibt hier— 
auf ſchwächeres und ſtärkeres Wagnerholz und 
wächſt zuletzt zum Sägholz aus, das etwa 30 M. 
pro ebm abwirft. Dabei vermag der Beſtand an 
Hauptholzarten (durchweg aus Weichholzarten be— 
ſtehende Hochwaldungen kommen bei uns nicht 
vor) bei einer beherrſchten Einmiſchung der 
Weichhölzer ſich unbeſchädigt zu entwickeln. Wohl 
leiden die Nadelhölzer an exponierten Orten ab 
und zu einmal durch das Peitſchen von vorgewach— 
ſenen Birken; wo das Beſenreis beliebt iſt, 
braucht man ſich keinerlei Sorgen hinzugeben. Die 
Birken können während des Umtriebs durch die 
verſchiedenen Arten von Erziehungshieben in 
einem beſtimmten Verhältniſſe zu dem Geſamt— 
beſtande (etwa 1: 10) erhalten werden und ver— 
mögen dabei den Holzmaſſen- und Geldertrag recht 
weſentlich zu erhöhen. Nicht vergeſſen wollen wir 


der äſthetiſchen Wirkungen des ſilberweiß glän- 
zenden Stammes mit der frühlingsgrünen Belau— 
bung zwiſchen anderen Holzarten; hierin vermag 
der artenreiche Mittelwald dem Auge die ſtim— 
mungsvollſten Waldbilder zu bieten. 


Auch die Linde und die Roterle ver: 
mögen einen 80—100- jährigen Hochwaldumtrieb 
auszuhalten; insbeſondere iſt die letztere geeignet, 
auf ſtagnierend feuchten Mulden reine Beſtände 
zu bilden, während die Linde die Orte mit Wärme 
und mäßiger Friſche vorzieht. Beide Holzarten 
erreichen bei mittlerer Wachstumsleiſtung im erſten 
Umtriebe die Stammholzſtärke von 40 em und 
damit einen Preis von 40 Mk. per Feſtmeter. 
Die Linde iſt als Bildſchnitzereimaterial ſehr ge— 
ſucht. 

Die Edelkaſtanie läßt ſich in ähnlicher 
Weiſe behandeln, wie die Birke; ſie liefert ſchon 
im 8. bis 10. Jahre runde, im Stangenholzalter 
geſpaltene Rebſtecken, dann allerlei Werkholz und 
zuletzt auch Sägware, Küferhölzer ꝛc. zu ähnlichen 
Preiſen wie die Birke. 


Die Roßkaſtanie iſt recht froſthart, hat 
aber in ihrer Jugend nur geringen Brennholz— 
wert, während ſie im Baumholzalter zur Bild— 
ſchnitzerei und zur Orgelfabrikation gut bezahlt 
wird (bis 40 Mk. vom Feſtmeter). 

Der Wildapfel zeigt nur einen mäßigen 
Wuchs und eine beſchränkte Verwendbarkeit als 
Dreher- und Schreinerholz, erfreut aber im Früh— 
jahre durch ſeine Blüte und ſpendet im Herbſte 
dem Wildſtande eine ſehr beliebte Aeſung; in der 
zweiten Hälfte des Umtriebes wird er von den 
anderen Hochwaldholzarten überwachſen. 

Neben den genannten Holzarten ſpielen auch 
die übrigen Weichhölzer noch eine beſonders wich— 
tige Rolle im Hochwalde als Schutz-, Füll- und 
Treibholz. Dabei werden die Weiden- und 
Pappelarten mit Ausnahme etwa der 
Pyramidal- und Silberpappeln nur vorübergehend 
und vereinzelt eingemiſcht. Eine Anzahl unſerer 
wertvollſten Holzarten, wie Eiche, Tanne, Eſche 
und Rotbuche, auf ausgeſprochenen Froſtlagen 
ſelbſt die Fichte und der Ahorn, bedürfen, wenn 
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Kampfe nach Licht und Luft nötigen, ſich in die 


Höhe zu ſtrecken und damit der Froſtſchichte zu 


triebe; 
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ſie auf Kahlflächen erzogen werden ſollen, des 


Schutzes durch froſtharte Holzarten und dazu eig— 
nen ſich die Weichhölzer (wie auch manche Strauch— 
arten) vorzüglich; ebenſo ſchützen ſie den Boden 
gegen die Austrocknung durch Sonne und Wind, 
indem ſie kleinere Beſtockungslücken ausfüllen, 
und entziehen dabei dem Boden niemals die 
Menge von Feuchtigkeit, wie dies von den tief— 
wurzeligen Gräſern zu befürchten iſt. Neben dieſen 
waldbaulichen Leiſtungen kommt noch eine weitere 
in Betracht, indem ſie bei ihrer Vorwüchſigkeit 
die dazwiſchen ſtehenden Holzarten in dem 


entrinnen. 


Der Kaſtelwörth ſteht, wie ſchon erwähnt, i m 
hochwaldartigen Mittelwaldbe⸗ 
nicht nur ſeiner Beſtockung, ſondern 
auch ſeinen Erträgen nach ſpielen die Weich— 
hölzer eine hervorragende Rolle. Die letzteren 
vermögen mit Ausnahme der Aspe (Zitterpappel), 
der Graupappel, der Balſampappel und der 
Weißerle als Oberholz in einem doppelten bis 
dreifachen Umtriebe erzogen zu werden. Bei 
einer Umtriebszeit von 25 Jahren genügt für die 
Schwarzpappel, diekanadiſche Pap⸗ 
pel und die Silberpappel auf den 
vorhandenen Auenböden ein doppelter Umtrieb 
zur Produktion erſtklaſſiger Stämme; die ita⸗ 
lieniſchke oder Pyramidenpappel 
vermag einen dreifachen Umtrieb mitzumachen; 
die kanadiſche Pappel wird im höheren Alter vom 
Cossus und Cerambyx befallen, die Silber: 
pappeln werden meiſt ſchon mit 60 Jahren 
herzfaul, die Schwarzpappel aber wird in 
zwei Umtrieben fo ſtark, daß man ſie den Gefah— 
ren des Blitzes und der Stürme nicht weiter aus— 
ſetzen ſollte. Ueberhaupt erſcheint es nicht zweck— 
mäßig, ſich — Einzelfälle ausgenommen — auf 
weitere Stärken, als ſie der Handel verlangt, ein— 
zulaſſen. Die Weißer le, welche die ſchönſten 
Wachstumsverhältniſſe längs der Hochgebirgsbäche 
zeigt, wo fie zu Baumholz und ſelbſt Starkholz 
heranwächſt, vermag nur unter günſtigen Verhält— 
niſſen bei uns einen 25-jährigen Umtrieb auszu— 
halten; ſie muß daher von Jugend an durch Rei 
nigungen, Reinigungshiebe und Durchforſtungen 
derart reduziert werden, daß ſie bis etwa zum 
18. Jahre verſchwunden iſt. Ein höheres Alter 
erreicht ſie nur da, wo ſie luſtreiches Grundwaſſer 
findet; auf trockenem Kiesrücken ſtirbt ſie ſchon 
im Alter von etwa 12 Jahren ab und nur bis zu 
dieſer Periode eignet fie ſich dort als Füllholz. 
Wo dieſe Tatſache bei der Erziehung der Beſtände 
unberückſichtigt blieb, zeigen ſich die Folgen in 
einer bedauerlichen Bodenverwilderung. 

Die Balſampappel unterliegt ſchon im 
erſten Umtrieb den Angriffen des Cossus und 


Cerambyx, die Zitter- und die Grau: 


Ueberhalte 


* 


pappel aber werden im zweiten Umtriebe herz: 
faul; alle drei liefern in den Mittelwaldun— 
gen des Auengebietes mit dem erſten Umtriebe 
das bei Karlsruhe ſehr geſuchte Holzſchuhmaterial 
(Rollen von 12 em aufwärts zu 8 und 9 Mk. 
vom Feſtmeter). 


Von den Weidenarten eignen ſich zum 
im Mittelmalde nur die Weiß: 
weide (S. alba u. argentea) und die Bruch— 


2 = ee, —— 


107 


weide (S. kragilis); beide können bei einem 
jährigen Umtriebe als Oberholz einen 2 bis 3- 
maligen Umtrieb aushalten und zu ſchweren 


mit bis 1 m Durchmeſſer). Die Lorbeer⸗ 
weide (pentandra) iſt eine Zierde des Wal— 
des, erreicht aber wie die Sahlweide (ca- 
prea) und die Mandelweide (amygda- 
lina) nur die Baumhöhe III. Klaſſe und nur 
eine ſchwache Baumholzſtärke. 


Auch im Mittelwalde kommen reine Weichholz⸗ 
waldungen faſt nur in den Inundationsgebieten 
der Niederungen vor; doch gibt es im Kleinbeſitze 
da und dort reine Birkenniederwaldungen, in 
größerem Umfange auch Akazien⸗ und Eßka⸗ 
ſtanien⸗Rebſteckenwaldungen, doch gehören dieſe 
Holzarten in dem Ausſchlagwalde nicht mehr 
zum eigentlichen Weichholze. 


Wenn wir die Birke, Edelkaſtanie, Roterle, 
Linde und Roßkaſtanie in Betracht ziehen, ſo 
läßt ſich mit dieſen bei einer 25 jährigen Umtriebs⸗ 
zeit ein 2- bis 3⸗maliger Mittelwaldumtrieb er⸗ 
reichen. 


Im Allgemeinen iſt Ihr Berichterſtatter kein 
Freund hoher Unterholz-Umtriebe, weil der Aus⸗ 
ſchlag um fo beſſer erfolgt, je dünner die Rinde 
des Lohdens iſt, zu welchem Zwecke der Hieb im 
Lohden und der Ausſchlag an dieſem und nicht 


am alten Stock erfolgen ſoll, und weil die etwai⸗ 


gen Fehler in der Oberholzſtellung ſich nicht in 
eine längere Periode fortſetzen. Für ſchnellwüch— 


ſige Holzarten können meiſt 20-jährige Umtriebe 


genügen. Ganz verfehlt ſind die Feſtſetzungen 
hoher Umtriebe aus ſogenannten konſervativen 
Gründen, wenn dabei die Lebensbedingungen 
des Unterholzes nicht berückſichtigt und Haubar⸗ 
leitszeiten angenommen werden, welche die be— 
treffenden Holzarten nicht mehr in gutem Schluſſe 
ju erreichen oder bei denen ſie keinen kräftigen 
Ausſchlag mehr zu liefern vermögen. Nicht min- 
der nachteilig iſt eine zu enge Oberholzſtellung. 
Der hochwaldartige Mittelwald iſt von Natur aus 
der Nutzholzzucht gewidmet; Stellungen, bei denen 
der urſprünglich glatt erwachſene Laßreitel bald 
eingeengt, von Waſſerreiſern bedeckt und nur noch als 
Brennholz verwertbar wird, müſſen grundſätzlich 
verworfen werden. Wer im Mittelwald wirtſchaf— 
ten will, muß die Entwicklung der Schirmflächen 
kennen und ſich bei der Holzauszeichnung vor 
Augen halten. Die Lichtholzarten laſſen ſich nur 
in der Scheitelfreiheit erziehen, während die we— 
niger lichtbedürftigen ſich mit Seitenlicht und 
einem angemeſſenen Scheitelraum zufrieden geben. 
Die Oberholzſtellung muß von vornherein darauf 
Rückſicht nehmen, daß bis zum Ende des Um— 


| 


tumsverhältniſſen ſich 


triebes den verſchiedenen Bedürfniſſen der Holz⸗ 
arten Rechnung getragen wird. Ein Zuſammen⸗ 


Malie wachſen des Oberholzes verhindert oder ſchädigt 
Säghölzern erwachſen (in 3⸗maligem Umtriebe 


nicht nur die Entwicklung des Unterholzes 
der künftigen Laßreitel und der jüngeren Ober— 
holzklaſſen, ſondern es vermindert den Zuwachs 
an den Nutzholzſtämmen ganz erheblich. Die 
Zuwachsſcheiben zeigen die Verſtärkung der Jah⸗ 
resringe nach jeder Schlagſtellung und nur zu oft 
deren Abnahme gegen Ende des Umtriebes. Dar— 
auf beruht auch die ſtarke Zuwachsſteigerung an 
dem Mutterbeſtande bei der natürlichen Hochwald— 
verjüngung und der Wert eines verlängerten Ver— 
jüngungszeitraumes daſelbſt für die Starkholzzucht. 


Was die Kulturen betrifft, ſo werden auf 
den Auenböden, dem Hochgeſtade und den Rhein⸗ 
talvorbergen nur Vollpflanzen und je nach Um— 
ſtänden auch Halbheiſter und Heiſter verwendet; 
Setzreiſer, Setzſtäbe und Setzftangen beſchränkt 
man auf das Ueberſchwemmungsgebiet. Größere 
Lücken kann man rein oder gemiſcht beſtocken, die 
Stellung muß jedoch mittelſt Durchhieben in einer 
Weiſe geregelt werden, daß die zu Laßreiteln be— 
ſtimmten Lohden ſich ſtufig auszuformen vermö— 
gen. Letzteres wird innerhalb der beſtockten 
Schläge durch einen angemeſſenen, nach den Wachs— 
richtenden Abſtand der 


Einpflanzungen von den ausſchlagfähigen Stöcken 


erreicht. In lichteren und lockeren, der Hiebs— 
reife nahen Schlägen laſſen ſich auch Vorſaaten 
mit Eichen, Kaſtanien, Nüſſen ꝛc. anwenden. 


Bezüglich der Erträge, welche mittelſt der 
Weichholzerziehung erzielt werden können, dürften 
folgende Erhebungen als Anhaltspunkte dienen: 


a) Im Hochwal de vermag der Vorertrag 
der Weichhölzer (Aſpen, Birken 2c.) bei un ft än⸗ 
diger Einmiſchung ohne irgend welche 
Benachteiligung des Hauptbe- 
ſt andes bis zum 40. Jahre etwa 100 fm mit 
rein 700 bis 800 Mk. vom ha betragen, wozu 
noch die Zinſen bis zum Ende des Umtriebes 
treten; bei ſtändiger Einmiſchung wirft die 
Birke mit den Vorerträgen etwa 150 fm im rei— 
nen Werte von 1500 Mk. (ohne die Zinſen) ab. 


b) Im Mittelwalde ergibt ſich fol⸗ 
gende Vergleichung für die Hauptholzarten des 
Auenwaldes nach den Maſſen- und Gelderträgen 
zu den heutigen Preiſen auf dem Binnengebiete 
(durch den Rheindamm vor Ueberflutung ge— 
ſchützt). 

1) Die Eiche wirft ab (im 150. Jahre) in 
6 Umtrieben eine Geſamtmaſſe von 6,80 fm (nach 
den tatſächlichen Durchſchnittsergebniſſen), und 
zwar zu folgenden Holzpreiſen: 
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120 Mk. 


1,50 fm Stammholz Ia Klaſſe zu 80 Mk. 


1,00 „ „ IIb „ „ 50 „ 50 1 
0,45 „ 5 IV „, „ 30 „ 13,50 „ 
1,40 „ Scheitholz 12,25, 17,15 „ 
1,00 „„ Prügelholz 11,40 „ 1140 „ 
1,00 „ Wellen 7,40 „ 7,40 „ 
0,45 „ wertlofe Rinde an den 
Stämmen 
6,80 fm 219,45 Mk. 
Jährliche Oberholzproduktion dieſes 

Stammes 1,46 Mk. 


2. Die Eſche wirft in 100 Jahren (in 4 Umtrieben, 
ab = 3,20 fm nämlich: 


1,00 fm Stammholz Ia zu 80 Mk. 80 Mk. 
0,45 IL IL Ilb IL 52 L 23,40 LL 
0,70 „ Scheitholz „ 14,50 „ 1015 „ 
0,50 „ Prügelholz „12,25 „ 6,12 „ 
0,40 „ Wellen „ 7,40 „ 2,96 „ 
0,15 „ wertloſe Rinde 
3,20 Mk. von Stamme 

122,63 Mk. 

ſomit 1 Stamm jährlich 1,23 „ 


3. Die kanadiſche Pappel wirft in 50 Jahren 
(in 2 Umtrieben) durchſchnittlich 7,23 fm ab; 
nämlich: 


3,80 fm Stammholz I. Kl. zu 32 Mk. = 121,60 Mk. 
0,93 „Nutzholzſter zu 12,50 , = 1162 „ 
1,00 „ Scheitholz „ ee lD. 5 
0,90 „ Prügelholz „ 6,30 „ = 567 „ 
0,60 „ Wellen — Te SB 
7,23 fm 149,71 ME. 


jährliche Geldleiſtung von 1 Stamm 2,99 „ 
Die durchſchnittlichen Durchmeſſerzuwüchſe betragen 
jährlich im Freiſtande (bei 1,3 m): | 
für eine 150⸗jehr. Eiche = 5,40 mm (eingeflemmt 
3,28 mm) 
für eine 100⸗jahr. Eſche = 5,07 mm (eingeklemmt 
2,14 mm) 
für eine 50⸗jähr. kan. Pappel = 16,08 mm (einge: 
klemmt (6,69 mm) 


In dem betreffenden Alter können wir in rei— 
nen Beſtänden bei einer Oberholzſchirmfläche von 
60% auf 1 ha erziehen: 
150⸗jähr. Eichen zu 180 qm Schirmfläche = 33 Stück 
100⸗-jähr. Eſchen zu 128 qm Schirmfläche = 47 Stück 

50:jähr. kan. Pappel zu 116 qm Schirmfl. = 52 St. 

Somit beträgt der Erlös aus dem Oberholze 
in reinen Beſtänden auf 1 ha und Jahr für 

die Eiche 331,46 Mk. = 48,20 Mk. 
die Eiche 4751,23 Mk. = 57,80 Mk. 
die kanad. Pappel 5252,99 155,50 Mk. 
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Der Holzhauerlohn und fonftige Ausgaben, 


auch der Ertrag aus den nach jedem Umtriebe 


1 
I 
| 


ausgefehmelten jüngeren Klaſſen iſt der Einfad- 
heit wegen außer Betracht geblieben, es geht 
ſchon aus obigem Beiſpiele hervor, beſonders 
wenn in korrekter Weiſe mit Zinſeszinſen gerech— 
net wird, welch finanzielles Uebergewicht bei dem 
Stande der heutigen Holzpreiſe die Weichlaub— 
hölzer der Nutzholzarten über die Harthölzer zu 
bieten vermögen. Der Forſtwirt darf nicht alles 
auf eine Karte ſetzen, deshalb wird man aber doch 
den Weichhölzern in den Mittelwaldungen mehr 


Raum gönnen dürfen, als dies bis jetzt noch viel 


fach Uebung iſt; insbeſondere iſt hierbei die froft: 
harte, glatte, dünnbeaſtete und raſchwüchſige fa: 
nadiſche Pappel und auf dem Ueberſchwemmungs— 
gebiete die Weißweide zu empfehlen. 


Nicht mit Unrecht betonte Herr Profeſſor Dr. 
Hausrath in der ſich anſchließenden Beſpre⸗ 
chung die Notwendigkeit einer Verſtärkung der 
Zucht von Nutzweichhölzern im Hochwalde. Aſpen “ 
und Linden müſſen z. Z. in großen Maſſen von aus- 
wärts bezogen werden; die Aſpen laſſen ſich vor: : 
übergehend einmiſchen, die Roterle kann die naſſen 
Mulden, die Linde das Trümmergeſtein beſtocken. 

Ein ſchon früher gehörter Vorwurf wurde auch 
bei dieſer Gelegenheit wieder vorgebracht, die Mit— 
telwaldwirtſchaft im Kaſtelwörthe trage das Ge 
präge einer Schablonenwirtſchaft, man ſolle die, 
Altersklaſſen trennen. Es ginge dies wohl, wenn 
man es nur mit einer Holzart oder wenigſtenz 
nur mit Holzarten der gleichen Umtriebszeit zu 
tun hätte, immerhin müßte man, um 150 Yjährige 
Eichen zu erziehen, auch 150 Jahresſchläge haben, 
wenn man nicht 5 oder 10 Jahrgänge in einem 
Schlage zuſammenfaſſen will. Jedenfalls müßte 
man für jede Verſchiedenart in den Umtriebszei— 
ten eine beſondere Betriebsklaſſe einrichten; inner: 
halb letzterer wäre dann allerdings eine fat‘: 
nenhafte Wirtſchaft nicht ausgeſchloſſen, inſoweit 
nicht Bonität, Windwurf, Schneebruch, Blitz 
ſchläge ꝛc. die ganze Schablone über den Haufen 
werfen würden. Die hochwaldartige Mittelwald⸗ 
wirtſchaft erlaubt keine Schablone, ſie verlangt Gr: 
fahrung, Aufmerkfantkeit, Fleiß und eine verfei— 
nerte Ausführung der Erziehungshiebe und der 
Holzaujbereitung und wenn ihr trotz ihrer hohen 
Maſſen⸗ und Gelderträge ſchwierige Verhältniſſe 
nicht fehlen, ſo beruhen dieſe lediglich in der 
koſtſpieligen Beſchaffung der Arbeitskräfte in der 
Nähe von Induſtriezentren. Auch der getadelte 
ſtellenweiſe Mangel an Eichenlaßreiteln iſt nicht 
eine Signatur des gemiſchten hochwaldartigen 
Mittelwaldes, ſondern eine Folge der früher im 
Mittelwalde unterlaſſenen Erziehungshiebe (Ja 


— 


keine Störung des Wildes!). 


piraktiſch wichtiger Veröffentlichungen in der neue— 
„ten Literatur erwähnte Herr Profeſſor Dr. Udo 


befallen, heute ſcheint der Fraß vollſtändig be— 
endigt zu ſein. 

Ihr Berichterſtatter erwähnte noch 
eines guten Erfolges gegen den Kiefernbaſtkäfer; 
derſelbe ſchwärmt bei warmem Wetter ſchon im 
März und hat auf 1. Mai ſämtliche Stämme und 
Stere befallen. Wenn die Abfuhr des Holzes 
vom 1. bis etwa 20. Mai an Orte erfolgt, von 
denen aus kei S | 
vermögens, ſondern hauptſächlich der Sonnenbe— 1 10 5 . 
ſtrahlung. Es werden ſehr genaue Inſtrumente bei und a Waldbeſitzer großer Nutzen geſchehen 
dieſen Unterſuchungen angewandt, mit denen ſelbſt | Mit gutem Erfolge kann man nochmals im Juli 
1000 mm gemeſſen werden kann. Die Nadelholz mit kränkelnden, ſchlecht bekronten Hölzern in 
wurzel ruht, die Laubholzwurzel wächſt im Win⸗ ähnlicher Weiſe verfahren, doch wird das befallene 
ler ach Herrn Prof. Dr. Engler in Zürich). Material vor der Aufbereitung geſchält und die 

Bezüglich der Meſſung gefällten Langholzes Rinde verbrannt 


Bei der darauf folgenden Beſprechung einiger 


Müller (techniſche Hochſchule Karlsruhe), die 
Unterſuchungen über den jährlichen Zuwachsgang, 
der ih nach Herrn Profeſſor Dr. Shwap- 
pach bei der Eſche im April, Mai und Juni im 
Durchmeſſer verhielt wie 5,7: 32,4: 9,5. Der Zu— 
wachs iſt nicht lediglich eine Funktion des Blatt— 


wurde von dem Herrn Profeſſor mitgeteilt, daß 
die Abänderung bei der Kluppenmeſſung nach 
unfen ein um 2% zu geringes Reſultat gibt; die 
tunlichſt genaue Meſſung würde man bei dem ſek— 


Herr Forſtmeiſter Rebbhmann aus Straßburg 


gab ſehr intereſſante Aufſchlüſſe über ſeine Erfah— 
rungen mit der amerikaniſchen Walnuß. 
gedeiht in allen milden Eichenlagen und trägt 


Dieſe 
Sie iſt 


tionsweiſen Verfahren erhalten, die aber einen 
5 . a 9 A 2 
zu großen 1 e Bei unregel- n n 
mäßig erw ü te man wenig— h | 
Ne he an ee va ſehr empfindlich, man verwendet deshalb am 
8 bei u Meſſung ohne Rinde viel- 1 ee 1 
ach ungenau vera t. ä 5 
) ungenau ranſch au dern, in feſtem Boden erzogen werden. Auch läßt 
Herr Ober⸗Forſtrat Wittmer von Karlsruhe ſich die Saat von Nüſſen anwenden, die man in 
1 1 1 3 175 5 5 . Roßmiſt vorher ankeimen ließ. Lockerer humoſer 
F VVVßnnl, Boden iſt die Vorausſetzung für ein raſcheres 
pächtern keine Eichen mehr aufzubringen Waren, Wachstum. Starke Bäume dieſer Holzart trifft 
während bei der jetzigen Regiejagd nicht nur . man in Hohenheim, Würzburg und im Schloß: 
Einpflanzungen gut gedeihen, ſondern, auch die garten Karlsruhe. 


Naturbeſamung ſich freudig entwickelt. 
Herr Forſtrat Gretſch ſtellt feſt, daß im 
Forſtbezirke Schwetzingen auf 300 ha, im Bezirke 
Mannheim auf 450 ha die Teerringe gegen den 
Kiefernſpinner mit vollkommenem Erfolge ange— 
wandt wurden; die Koſten betrugen 22 bis 30 M. 
vom ha. Die Blattweſpe befiel im bad. Unter— 
lande nur die wuchsunkräftigen Beſtände. Anders 


war es in der Nähe von Karlsruhe, hier wurden dem Geſe 


die Waldrechter, das angehend haubare Holz bis 
berab zum Dickichtalter und ſelbſt Fichtenhorſte 


Zum Schluſſe forderte Herr Geh. Oberforſtrat 


Schweickhard in Karlsruhe zum zahlreichen 
Beitritt in den deutſchen Forſtverein auf, welchem 
Appell ſich Ihr Berichterſtatter aus voller Ueber— 
zeugung anſchließt. 


Bezüglich der Nachexkurſion nach Baden wäre 


noch anzufügen, daß die Herren Teilnehmer von 


henen vollauf befriedigt waren. 


Karlsruhe, im Auguſt 1906. 
J. Hamm. 


Notizen 


A. Erwiderung an Herrn Oberforſtmeiſter Niebel. 


Gleichzeitig mit meiner „Erklärung“ im Januuarhefte 
der Allg. Fort: und Jagdzeitung, aus der zu erſehen iſt, 
daß ich aus freien Stücken bemüht geweſen bin, der 
tontroverſe jede perſönliche Schärſe zu nehmen, veröffent— 
licht Herr Oberforſtmeiſter Riebel im erſten Hefte der 
Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen einen Artikel „Zur 
Abwehr“ gegen den „Brief aus Preußen“ im letzten dies— 
ſeitigen Novemberheſt. Ich gebe gern zu, daß Herr Ober: 
joritmeilter Riebel ſich von einigen hier gebrauchten ſtarken 
und wohl 
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nehm berührt gefühlt haben mag, und will deshalb ſeiner 
begreiflichen Aufregung zu gute halten, daß er ſich in der 
„Abwehr“ mehrfacher nicht ganz paſſend gewählter Wen: 
dungen bedient. Aber das eine hätte doch auch Herr 
Oberforſtmeiſter Riebel nicht ganz überſehen dürfen: daß 
nämlich der Verſaſſer des Novemberbriefs aus guter ehr— 
licher Ueberzeugung auf die Aenderung unhaltbar gewor— 
dener Zuſtände an den Preuſiſchen Forſtakademien bin: 
arbeitet — Zuſtände, deren Verbeſſerungsbedürftigkeit er ja 
ſelber zugibt. Hierin und nicht etwa in perſönlichen An— 
griffen liegt der Schwerpunkt der Ausführungen. Deshalb 


auch etwas übertriebenen Ausdrücken unange. Hiſt es auch, gleichgiltig, ob der Name des Verfaſſers ge— 


15 


— — 
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nannt wird oder nicht. Ich kann nicht zugeben, daß 
deſſen Verſchweigung ſtets etwas „unwürdiges“ und „ber 
werfliches“ ſein ſolle, und befinde mich auch hiermit in Ueber⸗ 
einſtimmung mit der Notiz auf Seite 233 des Forſtwiſſen⸗ 
ſchaftl. Zentralblatts von 1905. Auch lehrt die Erfahrung, 
daß die geforderte freie und offene Ausſprache höheren 
Orts mitunter recht übel vermerkt wird. Für mich als 
Redakteur wäre ja die Entbindung von der Laſt der Ver: 
antwortlichkeit nur angenehm geweſen; wenn ich dieſe 
trotzdem auf mich genommen und es abgelehnt habe, 
über die Perſon des Verfaſſers nähere Auskunft zu geben 
fo habe ich eben meine guten Gründe dafür ge 
habt und weiſe den im Schlußſatz des Abwehr-Artikels 
enthaltenen m. E. ungebührlichen Angriff ruhig zurück. 


Mögen doch die tonangebenden Perſonen in der 
Preußiſchen Forſt- und Unterricht » Verwaltung dafür 


ſorgen, daß Anläſſe zu Klagen und Beſchwerden, die ziem⸗ 


lich allgemein erhoben werden, künftig wegfallen — an— 
ſtatt diejenigen zu verfolgen, welche dieſe Dinge zur 
Sprache bringen und beim rechten Namen nennen! Ich 
hoffe, daß dieſer Wunſch in Erfüllung geht, und glaube, 


wenn es der Fall iſt, auch durch „anonyme Briefe 


aus Preußen“ dazu beigetragen zu haben. 
Dr. Wimmenauer. 


B, Beſtandesaufnahme mit Hilfe von Kreisprobe⸗ 


flächen. 


Im Januarhefte des vorigen Jahrgangs S. 12 habe 
ich darauf aufmerkſam gemacht, daß bei gleichmäßig ge— 
ſchloſſenen reinen Beſtänden die Auszählung (Kluppierung) 
kreisförmiger Probeflächen von etwa 500 
oder 1000 qm Inhalt, reſp. 12,62 oder 17,84 m Radius, 
raſch fördert und befriedigende Ergebniſſe liefert. 
Ausführungen des Herrn Forſtaſſeſſors Schleicher in 


deſſen leſenswerter Abhandlung an der Spitze dieſes Heftes 


veranlaſſen mich nun, hier nochmals auf die Sache zurück— 
zukommen. 


Offenbar werden die hier nachgewieſenen Mängel des 
urſprünglichen Kreisprobeflächen-Verfahrens nach Ze ſche 
(Allg. Forſt⸗ und Jagdzeitung 1891, S. 73) durch die 
Kleinheit der Einzelflächen bedingt. Wählt man die letz⸗ 
teren größer, ſo nimmt die Geſamtzahl der Stämme im 
Vergleich zur Zahl der nahe an die Peripherie fallenden 
proportional dem Radius ſelbſt zu und ebenſo die Ge⸗ 
nauigkeit der Aufnahme. Denn in den Peripherieſtämmen 
liegt die Fehlerquelle. 


Dieſe Erwägung hat mich veranlaßt, bei Beſtands⸗ 
aufnahmen mit den hieſigen Studierenden eine Modifi⸗ 
kation des Zetzſche'ſchen Verfahrens anzuwenden, die aller⸗ 
dings mindeſtens 4 oder 5 Perſonen erfordert. Einer geht 
die Entfernungen vom Mittelpunkt der einen Fläche zu 
dem der folgenden ab und bezeichnet die Punkte mit 
ſeinem Stock, an welchem das Meßband befeſtigt wird; 
der Zweite zieht dies bei jüngeren Beſtänden auf 12,62, 
bei älteren auf 17,84 m aus und ſucht diejenigen Stämme 
auf, bei welchen es dem Augenmaße nach zweifelhaft iſt, 
ob ſie noch in den Kreis fallen oder nicht; der Dritte 
folgt dem Zweiten unmittelbar, legt die Kluppe an und 
ruft die Durchmeſſer aus; der Vierte führt das Stamm: 
zahlregiſter und der Fünfte bezeichnet die gemeſſenen 
Stämme durch einen Strich oder Riß auf der dem Mittel: 
punkt zugekehrten Seite, ſo daß von hier aus alle Striche 
geſehen werden. So werden zuerſt die Umfangsſtämme, 
dann die im Innern des Kreiſes gemeſſen. Bedient man 
ſich der Kreisflächen⸗Zählkluppe, ſo genügen 4 Mann, weil 
die Protokollführung wegfällt. . 


Auf dieſe Art haben wir im Winter 1894/95 
5 Kreisprobeflächen & 500 qm — 2 500 qm in / Std., 


18 „ 5 mit zuſammen 13 000 qm in 2/4 „ 
12 5 0 8 * 8 000 qm in 11/2 „ 
aufgenommen. 


Bei der im Januar- bis Märzheft 1906 beſchriebenen 
Teilung des Aeußergerichtswaldes hat Herr Forſtaſſeſſor 
Strack mehrfach vergleichende Verſuche mit dieſem Ber- 
fahren angeſtellt. Dieſe haben ergeben, daß es zwar die 
jeſamte Stammgrundfläche gleichmäßig geſchloſſener Beſtände 
ziemlich richtig, wenn aber mehrere Holzarten vorkommen, 
deren Anteile im einzelnen nicht hinreichend genau angibt. 

Zum Beleg führe ich das Aufnahme⸗Reſultat eines 
charakteriſtiſchen älteren, aus Buchen und Eichen gemiſchten 
Beſtandes wie folgt an: 3 

Stammgrundfläche 
Buchen Eichen im ganzen 


Auszählung des Geſtand 3 70 
eſtandes 128, 


1,21 ha großen 6,00 134,70 qm 
ln mit 8 Probe: 

ächen à 1000 qm 128,30 5,05 133,35 um 

Unterſchied 0,40 0,95 1,35 qm 

— 03 15,8 1,0 %, 


Hiernach glaube ich das Verfahren mit der Eingangs 
erwähnten Einſchränkung empfehlen zu dürfen. 
Dr. Wimmenauer. 


C. Die Forſtmeiſter Gleinig'ſche Grubenholzkluppe 


„Einfach“. 
Die Firma „Wilhelm Göhler's Witwe in Freiburg in 
Sachſen“ fertigt eine Grubenholzkluppe „Einfach, 


1 D. R. P. Nr. 175 893, an, welche die Beachtung der 
ie 


Forſtverwaltungen verdient. 

Dieſe Kluppe wird in 4 verſchiedenen Abmeſſungen 
geliefert: 
Modell A mit 2 em = Teilung von 6—20 cm\f. Gruben⸗ 


n „ 1 em P „ 5—22 em) ſtempel 
C „ Teilung 10, 12, 14-30 em für Beſtands 
aufnahmen ſchwacher Baumorte. 
„ ) „ 1 em-⸗Teilung von 10—30 cm für Durch⸗ 


meſſerbeſtimmungen ſchwacher bis 30 em 
ſtarker Stämme. 
Der Preis beträgt für A: 9 Mk., für B: 14 Mk., 
für C: 15 Mk. und für D: 18 Mk. 
Am praktiſchſten erſcheinen uns die Kluppen A und 
O zu fein. 
KX ermöglicht das Ablängen der Grubenholzſtempel in 
einer außerordentlich ſicheren und ſchnellen Weiſe. Diele 


Kluppe beſteht aus einem 10 em hohen, 4 cm breiten und 
22 em langen Holzkörper mit 2 Schenkeln an den Stirn— 


leiten. Zum Schutze gegen Näſſe ift fie mit einem Anſtrich 
verſehen. Acht runde Meſſingſtäbe, durch Spiralfedern in 
einem Schlitz des Holzkörpers gehalten, geben die Durch— 
meſſermaße 6, 8, 10—20 (bei Modell B, C und D die 
anderen entſprechenden Maße) vom linken Schenkel an. 
Die hochgehobenen Stäbe bezw. der letzte derſelben bezeich— 
nen die Stärkeklaſſe, in welche der betr. Stempel gehört. 
In der nebenſtehenden Abbildung z. B. gehört der gemeſ— 
ſene Stempel der Stärkeklaſſe 10—12 an. Die für die ein: 
zelnen Stärkeklaſſen beſtimmten Längen, z. B. 2,5 m, 
ſtehen auf einem angehefteten Papierſtreifen darunter. Der 
Holzhauer lieſt alſo ab, auf welche Länge er abzulängen 
hat, legt den Meterſtab an und bezeichnet mittels eines 
Reißhakens ꝛc. die Stelle, an der abzulängen iſt. Ein 
Arbeiter längt mit dieſer Kluppe in 3—4 Stunden an 
liegenden Stämmen jo viel Stempel ab, als 3—5 Sägen 
in einem Tage zu ſchneiden vermögen. Eine Kluppe ge— 
nügt für 10—15 Holzhauer. 


In der Oberförſterei Hannover wurden im Winter 
105,06 72 393 Stück Kiefern- und 8682 Stück Eichen: 
Stempel, darunter die Hälfte von der Klaſſe 6—10 em, 
1.10 m lang, mit fünf Kluppen „A“ hergerichtet. Kein 
S empel hatte ein Mindermaß 
höheren Verdienſt als früher. 


Die geſchnittenen Stempel wurden zuſammengetragen, 
ktreuzweiſe, nach den 6—7 Klaſſen getrennt, aufgeſtapelt 
und die Schlußſummen in jedem Schlage nach den Lehn— 
pfuhl'ſchen Tafeln auf den Feſtgehalt berechnet. 


Die dieſe Kluppen anfertigende Firma iſt gerne be— 
reit, ſolche probeweiſe zur Anſtellung von Verſuchen ab— 
zugeben. Wir empfehlen den Forſtverwaltungen, von 
dieſem Anerbieten recht ausgiebigen Gebrauch zu machen 
und zweifeln nicht, daß dieſer Verſuch zur Einführung der 
Kluppe führen wird. 


D. Forſtliche Vorleſungen im Sommerſemeſter 1907. 
I. Aniverſität Gießen. 


Geh. Hofrat Profeſſor Dr. Heß: Waldbau mit 
Demonſtrationen nach feinem Lehrbuch, 5. Aufl. 1906 (J.) 
und 1907 (II.), 8⸗ſtündig; praktiſcher Kurſus über Wald— 
bau (Uebungen und Exkurſionen), einmal. — Geh. Forſt— 
rat Profeſſor Dr. Wimmen auer: Forſtver⸗ 
meſſung und Waldtejlung, 3 ſtündig, mit 
Uebungen im Walde, einmal; Waldertragsrege— 
ung, 4⸗ſtündig. — Profeſſor Dr. Weber: Jagd— 
und Fiſchereikunde, 3⸗ſtündi: Walder⸗ 
tragsregelung nach heſſiſcher Vorſchrift 
mit Ausführung eines prattiſchen Beiſpiels, 2-ſtündig, mit 
Uebungen im Walde, einmal. — Profeſſor Dr. Mitter: 
marer: Einführung in die Rechtswiſſenſchafkt für Ju— 
titten und Studierende der. Forſtwiſſenſchaft, 35ſtündig; 
sort: und Landwirtſchaftsrecht als Zuſätze, 2-ftündig. 

Beginn der Immatrikulation: 15. April. 
Beginn der Vorleſungen: 22. April. 

Das allgemeine Vorleſungs-Verzeichnis kann von dem 
Unweiſitäts-Sckretariat bezogen werden, das Verzeichnis 
der forſtwiſſenſchaftlichen Vorleſungen und forſtpraktiſchen 


llebungen von der Direktion des akademiſchen Forſt— 
initinits. 


II. Aniverſität München. 


(Beginn der Vorleſungen am 22. April.) 
R Profeſſor Dr. H. Mayr: Forſtbenutzung, 6'ſtündig; 
öremdländ. Wald- und Parkbäume, 2⸗ſtündig; Anleitung 
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und die Holzhauer einen 


zu Arbeiten im Waldbau ꝛc. — Profeſſor Dr. Endres: 
Geſchichte des Forſt- und Jagdweſens, 3⸗-ſtündig: Forſt⸗ 
verwaltumgslehre, 2-ſtündig: Uebungen in forſtl. Rentabi— 
litätsberechnungen. — Profeſſor Dr. Ramann: Agri⸗ 
kultuchemie, 4-ſtündig; Bodenkundl. Praktikum. — Prof. 
Dr. Frhr. v. Tubeuf: Pflanzenpathologie (Exkurſio— 
nen), 4⸗ſtündig; Leitung wiſſenſchaftl. Arbeiten. — Prof. 
Dr. Schüpfer: Geodäſie, 3⸗ſtündig; Nivellieren und 
Wegprojektierung, 2-ſtündig: Prakt. Uebungen (mit Gr: 
kurſionen). — Profeſſor Dr. Pauly: Forſtinſektenkunde 
(Exkurſionen), 4-ſtündig; Forſtentomolog. Praktikum, 22 
ſtündig: Darwin'ſche Theorie, II. Teil, 1-ſtündig. 
Privatdozent Dr. Fabricius: Fotrſtſchutz, 1⸗ſtündig; 
Forſtenzyklopädie, 2 ſtündig; Neuere Forſchungsergebniſſe 
d. forſtl. Verſuchsweſens auf dem Gebiete der Zuwachs— 
lehre, 1-ſtündig. — Privatdozent Dr. Graf v. Lein i n⸗ 
gen: wird ſpäter ankündigen. — Profeſſor Geh. Hof— 
Rat Dr. Brentano: Wirtſchaftsgeſchichte, 5⸗ſtündig. 
— Profeſſor Dr. Lotz: Allgemeine Volkswirtſchaftslehre, 
6⸗ſtündig; Bank- und Börſenweſen, Handels- und Ber: 
kehrspolitik, 4⸗-ſtündig. — Profeſſor Dr. Gg. v. Mayr: 
Praktiſche Nationalökonomie, 5-ſtündig; Finanzwiſſenſchaft, 
5⸗ſtündig; Statiſtik, 4⸗ſtündig; Verſicherungsweſen, 25ſtün— 
dig. — 


Außerdem zahlreiche Vorleſungen über Mathematik, 


Naturwiſſenſchaften u. a. m. 


III. Univerſität Jübingen. 


Prof. Dr. Bühler: Waldbau I. mit Uebungen 
und Exkurſionen, 5-ſtündig; Anleitung zu wiſſenſchaftl. 
Arbeiten, 1—28ſtündig privatim; Leitung ſelbſtändiger Ar: 
beiten in der Verſuchsanſtalt. — Prof. Wagner: Forſt⸗ 
einrichtung II., 4=ſtündig; Forſtliches Transportweſen, 
2-jtündig; ausgewählte Kapitel aus dem Gebiet der forſt— 
lichen Produktionslehre, 1⸗ſtündig: Exkurſionen. — Ober: 
förſter Kurz: Forſtvermeſſung, 2sjtündig; Uebungen in 
der Forſtvermeſſung, 3⸗ſtündig. — Profeſſor Dr. von 


Schönberg: Volkswirtſchaftspolitik (praktiſche Na: 
tionalökonomie), 5-ſtündig, u. a. — Prof. Dr. von 
Neumann: Volkswirtſchaftslehre, allgemeiner Teil, 


5⸗ſtündig, u. a. — Prof. Dr. Heſſe: Forſtſchutz, zoo⸗ 
logiſcher Teil, 3-ſtündig: Uebungen dazu, 1-ſtündig. — 
Prof. Dr. Winkler: Forſtbotanik, 3⸗ſtündig. 


Außerdem zahlreiche Vorleſungen über Mathematik, 
Naturwiſſenſchaften u. a. m. 


Anfang: 15. April. 


IV. Zechniſche Hechſchule zu Narlsruhe, Abteilung für Jorſtweſen 
Beginn am 15. April. 


Prof. Dr. Klein: Forſtbotanik; Pilzkrankheiten 
der Waldbäume: Mikroſkop. Praktikum II. u. a. m. — 
Hofr. Prof. Dr. Nüßlin: Forſtentomologie; Forſt⸗ 


entom. Kurs. — Geh. Hofrat Prof. Dr. Haid: Geo: 
dätiſches Praktikum II. Obergeometer Bürgin: 
Plan- und Terrainzeichnen. Oberforſtrat Profeſſor 
Siefert: Waldbau I.; Forſtl. Technologie, Exkur— 
ſionen. — Prof. Dr. Müller: Theorie der Forſtein— 
richtung; Exkurſionen. Prof. Dr. Hausrath: 
Forſtſchutz, Exkurſionen. Landwirtſchafts-Inſpektor 
Stonberger: Landwirtſchaftslehre. — Privatdozent 
Dr. Helbig: Forſtl. Bodenkunde. — Geh. Rat Le⸗ 
wald: Fort: und Jagdrecht. — Prof. Dr. v. Zwic- 
yined: Induſtrie und Handelspolitik; Transportweſen. 


Außerdem zahlreiche Vorleſungen über Mathematik, 
Naturwiſſenſchaften u. a. m. 


V. Torſtakademie Eberswalde. 


Oberſorſtmeiſter Prof. Dr. Möller: Naturwiſſen— 
ſchaftl'cche Grundlagen des Waldbaues; Forſtliche Exkur— 
ſionen. — Proſ. Fricke: Forſteinrichtung mit prakti— 
chen Uebungen; Forſtbenutung: Forſtliche Exkurſionen. 
— Forſtmeiſter Zeiſing: Einleitung in die Forſtwiſ— 


ſenſchaft; Waldwertrechnung: Forſtliche Erkurſionen. — 
Forſtmeiſter Dr. Kienitz: Foiſtſchutz: Jagdkunde; 
Forſtl. Exkurſionen. — Forſtimeiſter Prof. Dr. Sich wia p— 
pach: Forſtliche Exkurſionen. — Oberſörſter Dr. Borg: 
mann: Forſtliche Exkurſionen. — Profeſſor Dr. 


Schubert: Geodäſie; Geodätiſche Prüfungsaufnahmen; 
Vermeſſungs-Uebungen; Planzeichnen: Phyſik. Prof. 
Dr. Schwarz: Syſtematitche Botanik; Botaniſche Er: 
kurſionen. — Prof. Dr. Eckſtein: Wirbelloſe Tiere; 


Zoologiſche Exkurſionen. — Geh. Reg.-Rat Profeſſor Dr. 
Remelé: Allgemeine Chemie; Mineralogie und Geog— 
noſie; Exkurſionen. — Profeſſor Dr. Albert: Boden— 


kunde; Exkurſionen. — Profeſſor Dr. Dickel: Bürger: 
liches Recht; Allgemeiner Teil und Recht der Schuldver— 
hältniſſe. 

Das Sommerſemeſter beginnt Mittwoch, den 10. April 
1907, und endet Sonnabend, den 17. Auguſt 1907. 

Meldungen ſind möglichſt bald unter Beifügung der 
Zeugniſſe über Schulbildung, forſtliche Lehrzeit, Führung, 
über den Beſitz der erforderlichen Mittel zum Unterhalt, 
ſowie unter Angabe des Militärverhältniſſes an die Forſt— 
akademie Eberswalde zu richten. 


VI. Jorſtakademie Hann. Münden. 
Beginn des Semeſters: Mittwoch, den 10. April, N 
Schluß: Dienstag, den 20. Auguſt. 
. Oberſorſtmeiſter Riebel: Forſtbenutzung; Forſtliche 
Exkurſionen. Forſtmeiſter Zellbeim: Fotſtliches 


Verhalten der Waldbäume: Forſtl. und wegebaul. Exkur⸗— 
ſionen. — Prof. Dr. Jentſch: Forſtſchutz; Ertrags— 


regelung; Forſtl. Exkurſionen. — Forſtmeiſter Mich ae— 
lis: Preuß. Taxationsverſahren; Waldwertberechming; 


Durchführung eines Taxationsbeiſpiels; Forſtliche Exkur— 
ſionen. Oberförſter Japing: Einleitung in die 
Forſtwiſſenſchaft: Statik und Uebungen in derſelben. — 
Prof. Dr. Büsgen: Syſtematiſche Botanik; Botanik 
der Kolonialpflanzen, Botaniſches Praktikum; Botaniſche 
Exkurſionen und Uebungen. — Prof. Dr. Rhumbler: 
Zoologie (wirbelloſe Tiere); Zoolog. Exkurſionen und 
Uebungen. Prof. Dr. Councler: Anorganiſche 
Chemie: Mineralogie; Geognoſtiſche Exkurſionen. 
Prof. Dr. Hornberger: Bodenkunde: Bodenkund 
liche Exkurſionen. — Prof. Dr. Baule: Geodäſie; 
Planzeichnen; Vermeſſungsinſtruktion; Geodätiſche Uebun— 
gen und Exkurſionen. — Prof. Dr. v. Hippel: Bür: 
gerliches Recht J. 

Meldungen ſind möglichſt bald unter Beifügung der 
Zeugniſſe über Schulbildung, forſtliche Lehrzeit, Führung 
über den Beſitz der erforderlichen Mittel zum Unterhalt, 
ſowie unter Angabe des Militärverhältniſſes an den Direk— 
tor zu richten. 


— 


— 


VII. Jorſtakademie &harandt. 


Anfang: 8. April. 
Geh. Hoſrat Proſeſſor Dr. Kunze: Vermeſſungs— 
kunde, Meßübungen, Planzeichnen. Profeſſor Pr. 
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Weinmeiſter: Infiniteſimalrechnung I. Teil mit 
Uebungen, Mechanik. — Profeſſor Dr. Martin: ori: 
einrichtung, Uebungen in der Forſteinrichtung. — Prof. 
Dr. Vater: Geologie, Geolog. Uebungen oder geolog. 


Exkurſionen. — Profeſſor Groß: Forſtbenutzung. — 
Brofejlor Dr. Wislicenus: Anorganiſche Experi— 
mentalchemie mit anſchließendem Praktilum, Organiſche 


Chemie, Chemiſche Forſttechnologie, Chemiſches Praktikum. 
— Profeſſor Beck: Waldbau, Jagdkunde, Enzyklopädie 
der Forſtwiſſenſchaft. — Profeſſor Dr. Neger: Alla 
Botanik (Morphologie und Suſtematik), Forſtbotanik, Forſt— 
botaniſches Praktilum, Botaniſche Exkurſionen oder Be— 
ſtimmungs-Uebungen. — Profeſſor Ur. Eſcherich: 
Forſtinſektenkunde IT. Teil, Wirbeltierkunde, Zoolog. Gr: 


kurſionen und Uebungen. — Privatdozent Dr. Mam 
men: Volkswirtſchaftliche Aufgaben des Korjtwirtes, 


forſtliche Exkurſionen und praktiſche forſtliche Uebungen. 


VIII. Jerſtliche Jechſchule Aſchaffenburg. 
Beginn der Vorleſungen am 11. April 1907. 

Oberforſtrat Dr. v. Für ſt: Forſtenzyklopädie (Tori: 
ſchutz): Forſteinrichtung mit Holzmeßkunde; Jagdkunde: 
forſtliche Exkurſionen. — Profeſſor Dr. Conrad: An— 
organiſche Chemie, 2. Teil (Metalle); Chemiſches Prak— 
tikum; Grundzüge der Geologe; Uebungen im Beſtimmen 
von Mineralien; geologiſche Exkurſionen. — Profeſſor Dr. 
Spangenberg: Zoologie, 2. Teil (Inſektenkunde!. 
zoologiſches Praktikum; Uebungen im Zergliedern der 
Tiere. — Profeſſor Dr. Dingler: Botanik, 2. Teil: 
Syſtematik der höheren Gewächſe, insbeſ. der ſotſtlich 
wichtigeren; Uebungen im Pflanzenbeſtinnnen; botaniſche 
Exrkurſionen. — Proſeſſor Dr. Schleiermacher: 
Grundzüge der höheren Analnyſis, 1. Teil; Abriß der po: 
litiſchen Arithmetik mit Rückſicht auf Waldwertrechnung. 
— Prof. Dr. Geigel: Experimentalphyſik (Elekirizilat. 


Magnetismus); geodätiſche Uebungen. — Fotſtrat 
Dotzel: Weg- und Eiſenbahnbau mit Uebungen m 
Gelände. — Forſtantsaſſiſtent Vogtherr: Situationz⸗ 


zeichnen und Terrain-Darſtellung mit anſchließenden Ue— 
bungen. 


IX. Forſtakademie Eiſenach. 
Anſang: Montag, den 22. April. 

Es gelangen zum Vortrag: 

Forſteinrichtung mit Durchführung eines praktiſchen 
Beiſpiels, Forſtbenutzung, Einleitung in die Forſtwiſſen— 
ſchaft: Oberlandforſtmeiſter Dr. Stocker. Wald 
bau: Forſtrat Dr. Matthes. Mineralogie und 
Geognoſie, Botanik: Prof. Dr. Migula. — Zoologie. 
I. Teil: Dr. Heine. Trigometrie, Mathematiſche 
Uebungen: Prof. Dr. Höhn. — Rechtskunde: Landac⸗ 
tihtstat Lincke. — Volkswirtſchaftspolitik, Finanzwiſ⸗ 
ſenſchaft: Forſtrat Dr. Matthes. Meteorologie: 
Forſtaſſeſſor Sch ill. Meßübungen leitet: Derſelbe. 

Das Studium aller zum Vortrag kommenden Dis— 
ziplinen der Forſtwiſſenſchaft, ſowie deren Grund- und 
Hülſswiſſenſchaften erfordert in der Regel 2 Jahre und 
fann mit jedem Semeſter begonnen werden. 

Sämtliche Vorleſungen weiden in einem einjährigen 
Turnus gehalten und auf zwei Unterrichtskurſe verteilt 

Anfragen und Anmeldungen ſind an die Direk- 
tion der Großherzogl. Forſtakademie zu 
rich ten. 


Verantwortlicher Redakteur: Profeſſor Dr. Wimmenauer (Gießen). 
Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. — G. Otto's Hof-Buchdruckerei in Darmſtadt. 


Allgemeine 


Fort und Jagd- Jtitung. 


April 1907. 
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Die Douglasſichte ſeit ihren Einführung nach Laubholz und Nadelholz verwendet, ſondern auch 


Europa (5828 — 900). weil fie ein lärchenartiges Holz produziert. Be- 
Von John Booth. | ſonders wichtig ift ihr günſtiges Verhalten gegen 
(Schluß.) Duft und Schnee. Sie iſt elaſtiſcher als die 


n 8 Fichte, die in höheren Lagen, 600-800 m am 
„Die langjährigen Beziehungen zu heſſiſchen Vogelsberg, ſtark unter Duft ꝛc. leidet. Beſſer wie 
Forſtleuten laſſen ſich bis zu den vierziger Jahren die Lärchen füllt ſie die Beſtandslücken. Kein 
des vorigen Jahrhunderts verfolgen, da mein Va- Nadelholz, höchſtens Weißtanne, heilt Verletzun⸗ 
ter in reger Verbindung in Bezug auf Verſuche gen ſo leicht aus als die Douglasfichte. (In 
mit ausländiſchen Holzarten mit dem Oberforſtrat dieſer Beziehung verweiſe ich auf das nachſtehende 
Freiherrn von Wedekind ſtand. Guſtav Heyer, den Zeugnis der gräfl. v. Villers'ſchen Forſtverwal⸗ 
ich in den fünfziger Jahren kennen lernte, hatte, tung in Luxemberg.) Nach den Erfahrungen in 
wie auch Burckhardt und andere forſtliche Autori⸗ Heſſen liebt die Douglasfichte in den erſten Jah: 
täten, nichts von der gänzlich unwiſſenſchaftlichen ren lichten Schirm, meidet trockene Lagen oder 
Oppoſition, die faſt allenthalben in Deutſchland dichten Boden (Schlickboden). Letzteres wird 
ich zeigte, und heute noch zum großen Schaden auch von anderen beſtätigt. Bezüglich ihres 
des Landes (.. Friedrichsruher Reſultat!) ihr Wachstums ſchließt ſie auch hier, wie über⸗ 
Bejen treibt. Prinzipiell ift man in den maßge⸗ all, namentlich dem Friedrichsruher Reſultat ſich 
benden Kreiſen Heſſens niemals fo engherzig ge- an. In der Oberförſterei Beſſungen findet ſich 
weſen, und man hatte hier, wie auch in anderen ein Beſtand von Douglasfichten und anderen 
Fragen, größere Geſichtspunkte. Schon im Jahre einheimiſchen Nadelhölzern. Erſtere weiſen 1,3 m 
1828 — alſo vor länger als 75 Jahren — bes vom Boden folgende Durchmeſſer auf: 11,2— 
ihäftigte man ſich mit der Provenienz des Lär— 14,3—15,6—16,0— 19,1 —22,9 em; während die 
chenſamens und ein Reſkript der Oberforſtdirektion ſtärkſten Fichten, gerade wie in Friedrichsruh, ſchwä⸗ 
(Ref. Oberforſtrat v. Wedekind) verbietet die Ein⸗ cher als die ſchwächſten Douglasfichten find, 
führung tyroler Samens, da die ungenügende und die ſtärkſten Fichten nur 11 em Durchmeſſer 
Qualität desſelben ſchlechte Erfolge hatte, die ab⸗ haben und im Höhenwuchs zurückbleiben. In 
ſhreckten, dagegen gäbe es im Lande ſelbſt guten Alsfeld, Grebenau, Nidda (Bad Salzhauſen) und 
Samen genug.“) Nun iſt allerdings ein Land an anderen Orten, überall finden wir Anpflanzun⸗ 
von geringerer Größe inſofern günſtiger daran, gen zu vielen Tausenden. Auf ſchwerem Baſalt⸗ 
wie größere Länder, indem die herrlichen, voll- [boden 600—700 m hoch im Vogelsberg ſieht ſie 
kommen ausdauernden, ſchon Jahrhunderte alten ebenſo gut aus, wie im warmen, ſchwitzenden 
ausländiſchen Bäume allgemeiner bekannt werden. Rheinſand. Im Botaniſchen Garten zu Darmſtadt 
Dieſe finden ſich in den Parks der Fürſten ſind 25-jährige Douglasfichten in Höhe von 15 
Zolms und Iſenburg, der Grafen Görtz, Erbach [bis 18 m mit folgendem Durchmeſſer in Bruft- 
und Solms u. a., im botaniſchen Garten zu 1 höhe: 15,3 —17,6— 19,3 23,0 — 28,3 38,6 cm. 
ßen ꝛc. und fo ſehen wir überall in Heſſen die . . 4 
ausländischen de in größerer acht Wenn der . * 
FF 
lungen des Geh. ee a 14 ene fichte gemacht hat, in dieſer Zeitſchrift veröffent⸗ 
wird dem Anbau der Douglasfichte zuteil, da ſie lichen würde, ſo hätte ich große Luſt, über das 
nicht nur waldbaulich unſere Nadelhölzer ergänzt, ſehr ünſtige Reſultat, welches der 9 ro Post 
insbeſondere wird fie tauſendweis in Miſchung mit leiste mir mitzuteilen die Güte hatte, in dieſem 
) Allg. Forſt- u. Jagd⸗Zeitung, Nov. 1892 S. 398. Artikel zu berichten. Ich unterlaſſe es 2 ſchon 
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aus dem Grunde, weil jener Artikel, aus der Fe⸗ 
der eines Forſtmannes kommend, ungleich mehr 
Wert hat, als wenn er von mir käme. Nur das 
eine erlaube ich mir im Allgemeinen zu bemerken, 
daß Forſtmeiſter Müller die grüne Douglasfichte 
nach ſeiner langjährigen Erfahrung für die wert⸗ 
vollſte ausländiſche Holzart hält, ſowohl wegen 
ihrer waldbaulichen Eigenſchaft, als auch in Bezug 
ihrer Holzmaſſenerzeugung. Bis jetzt hat er 
250 000 Stück angepflanzt. Welche Holzmaſſe 
muß das in 30 Jahren nach der Friedrichsruher 
Aufnahme geben! 


Nach Süddeutſchland übergehend verſchweige 
lch, da ich die Oppoſition in dieſem Artikel per⸗ 
Be. zu nennen vermeide, auf dem Wege dahin 

en prächtigen Douglasfichtenbeſtand, an welchem 
die Forſtverwaltung des betr. Landes ſo wenig In⸗ 
tereſſe nimmt, daß fie die Douglasfichte nicht 
weiter anzubauen für nötig hält. Wie kann man 
finanziell fo ungeſchickt und fo unwirtſchaftlich 
handeln! In den 60er Jahren des vorigen Jahr⸗ 
hunderts betrieb der alte würdige Forſtmeiſter 
Bierdimpfel zu Freyſing gegen den Willen der 
Vorgeſetzten feine „Hanswurſteleien““) mit aus⸗ 
ländiſchen Holzarten. Jetzt „ein Wallfahrtsort, 
um Exoten zu ſehen“, wie der verſtorbene Rud. 
Weber zu München noch kurz vor ſeinem Tode 
brieflich mir gegenüber ſich ausſprach; trotzdem 
hat ſich nun im Laufe der Jahre die Legende ge⸗ 
bildet, als ob die bayeriſche Regierung durch 
Bierdimpfel ſchon ſolche Verſuche mit ausländi⸗ 
ſchen Holzarten angeordnet hätte und ſolche habe 
ausführen laſſen. Dr. Weber beſuchte mich als 
Oberförſter 1882 zur Beſichtigung meiner Ver⸗ 
ſuchsſtation in Sülldorf (Holſtein) und ſchrieb 
einen Bericht darüber.“) Mit ihm habe ich bis 
zu ſeinem Tode im angenehmſten Verkehr geſtan⸗ 
den. Er war ein großer Anhänger der Anbau— 
verſuche mit ausländiſchen Holzarten, ein höchſt 
ſympathiſcher, ſehr kluger und beſcheidener Gelehr⸗ 
ter, mit dem es zu verkehren ein Vergnügen war. 
In den 80er Jahren waren wir zuſammen einen 
Tag in Freyſing. Ein abermaliger Beſuch folgte 
einige Jahre ſpäter mit Profeſſor Robert Hartig. 
Dieſer war von der Berechtigung der Verſuche 
mit ausländiſchen Holzarten und deren ſchließ⸗ 
lichem Erfolg überzeugt. Mit Bierdimpfel hatte 
ich ſchon in den 70er Jahren eine Korreſpondenz 
wegen der Provenienz des Nadelholzſamens ge⸗ 
habt, und es iſt mir ſehr deutlich in der Er- 
innerung geblieben, wie mir der alte Forſtmeiſter 
ſeine gänzlich erfrorenen Samenbeete der Chamae- 
cyparis Lawsoniana aus italieniſchem Samen 
zeigte, wohingegen die nebenanliegenden Samen⸗ 


) Forſtlich⸗naturwiſſ. Zeitſchriftz 1893. 
„) Forſtwiſſenſchaftl. Centralbl. 1893. 
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beete mit den Pflanzen aus amerikaniſchem 
Samen, welchen er von mir empfangen hatte, 
alle geſund waren. Man bemüht ſich heute das 


Gegenteil zu beweiſen, und glaubt durch „Geſetze“ 


dieſe Fragen regeln zu können. Sie ſind aber 
ebenſo wenig beweiskräftig, wie es die Majoritäts⸗ 
abſtimmungen über die „Exotenfrage“ ſind. An⸗ 
knüpfend an die erfrorenen und nicht erfrorenen 
Ch. Lawsoniana Samen-Beete iſt mir Freyſing 
ſtets als lehrreiches Beiſpiel für das „Zonen— 
Geſetz“ erſchienen. In den „Waldungen Nord⸗ 
amerikas“ wird ſehr richtig das Klima von Cha- 
maecyparis Lawsoniana nur wenig von der Küſte 
ſich entfernend beſchrieben, Seeklima, äußerſt mild, 
mit einem Worte: Eucalyptus-Klima.““) Nun 
halten die Ch. Lawsoniana ſeit länger als 30 
Jahren, von mir aus amerikaniſchem Samen (im 
Küſten⸗ Klima) gezogen und vom Forſtmeiſter 
Bierdimpfel gepflanzt, die ſtrengſten konti⸗ 
nentalen Winter von Freyſing mit — 30° 
unbeſchädigt aus. Kann es einen größeren Son: 
traſt als dieſe zwei klimatiſchen Extreme geben, 
und muß das Vertrauen in dieſe Zonentheorie 
nicht ſehr ſchwankend werden? 


In beſchränkter Weiſe haben wir dieſe doch 
längſt gehabt. Wir bezeichnen ſchon als ein mil⸗ 
deres Klima, wo der Wein und die Kaſtanie reifen, 
und pflanzen dieſe nicht in unſerem rauhen Norden 
an. Wenn „Zonen“ nur eine gewiſſe Gleichartig⸗ 
keit zwiſchen alter und neuer Heimat andeuten 
ſollen, fo haben wir nichts gegen Aufſtellung jol- 
cher Theorien. Aber für irgend eine Art ihren 
Platz in der neuen Heimat ohne Verſuche „wii: 
ſenſchaftlich“ vorher beſtimmen zu wollen, das geht 
nicht. Nach 123 Jahren haben ſich die Wangen 
heimſchen „muftergiltigen“ (Heß) Betrach⸗ 
tungen und die vor 100 Jahren erſchienenen von 
Michaux im vollſten Maße bewährt. Beweiſe ſind 
ja überall in Europa als hundertjährige Bäume 
vorhanden. Unter des Forſtmeiſter Striegels gu: 
ter Leitung entwickeln ſich, wie wir zu unſerer 
Freude hören, die Douglasfichten und Lawſonia⸗ 
nen⸗Zypreſſen zu einem viel beſuchten,Wallfahrts⸗ 
ort“ für Exoten, wie Profeſſor Dr. Weber ſagte. 


Im vorigen Jahre ſchreibt mir der Oberforſt⸗ 
rat a. D. Ganghofer in Augsburg: „Ueber die 
Douglasfichte kann ich ſehr günſtiges berichten. 
In hieſigen und herrſchaftlichen Waldungen habe 
ich ſehr viele einzelne, in Gruppen und großen 
Horſten, bis zu nahe 1 ha mit beſtem Er⸗ 
folge angepflanzt. Eine 1893, heuer 12 Jahre alte 


*) Siehe meinen Artikel Allg. Forſt⸗ u. Jagd⸗Zeitung 
September Oktober 1905. 

ee) Noch im April d. J. ſchreibt mir Profeſſor Sargent 
aus Amerika: „Ch. Lawsoniana is strictly a shore plant 
It is not hardy anywhere in the Northern States.“ 


Pflanzung von 4300 Stück iſt jetzt ein geſchloſſe⸗ 
ner, über 8 m hoher Beſtand. Alle Pflanzen 
kerngeſund. Es wächſt bei uns nur die grün 
ſo gut und dauerhaft. Die bläuliche oder graue 
bleibt weit zurück und iſt bei uns ſogar empfind⸗ 
lich gegen Froſt. Vorhandene 20-jährige Douglas 
ſind ſchon ſehr kräftige Bäume. Den dunkelen 
Kern zeigen ſolche im Reinigungswege entfernte 
Exemplare. Der Douglas kann entſchieden auf 
annähernd gutem Boden großer Raum im Forſte 
zugewieſen werden.“ 


Aus Baden liegt mir ein Bericht des Forſt— 
meiſters Zircher zu Gernsbach vor. Er pflanzte 
am ſelben Tage 1887 im Gemeindewalde Ottenau 
24 Fichten und 24 Douglasfichten. Jetzt nach 18 
Jahren hat er dieſe Bäume genau gemeſſen und 
ein ähnliches Reſultat wie die vorhin genannten 
erzielt. Die 24 Douglasfichten hatten durchſchnitt⸗ 
lich eine Höhe von 11,1 m, die Fichten nur eine 
Höhe von 5,0 m erreicht; erſtere einen Durch— 
meſſer von 9,5 em, und Fichte nur von 5,4 em. 
Zehn der Douglasfichten hatten einen Durchmeſſer 
von 10—15 em und nur 2 Fichten erreichten 
einen ſolchen von 10 em. Zwar nur ein kleines 
Beiſpiel, im Weſentlichen aber dasſelbe Ueberge— 
wicht zeigend wie in allen früheren Berichten. Aus 
Württemberg liegt ein anderes wichtiges Zeugnis 
vor. Der Oberförſter Dr. Heck zu Adelberg be— 
antwortet den vom Präſidenten der Dendrologi— 
ſchen Geſellſchaft im vorigen Jahre erlaſſenen 
„Aufruf“ am Schluſſe mit den Worten: „Die Dou— 
glasfichte, welche in vielen Tauſenden im Adel— 
berger Revier, rein und in Miſchung, horſt- und 
gruppenweiſe gepflanzt iſt, bildet augenſcheinlich 
die weitaus wertvollſte Erwerbung, hat faſt alle 
guten Eigenſchaften, und wenn einmal ins Freie 
gepflanzt, kaum eine ſchlechte Eigenſchaft.“ In 


dieſem Jahre machte der württembergiſche Forſt⸗ 


verein ſeine Exkurſion in das Adelberger Revier. 


Der Oberförſter Dr. Heck hatte einen Führer zu | 
Derſelbe 


dieſem „Waldausflug“ drucken laſſen. 
enthielt „89“ Nummern oder, wie im Führer ſteht, 
„Punkte“. Davon find 19 Punkte mit „aus- 
hländiſchen Holzarten“ bepflanzt. Hät⸗ 
ten wir in Deutſchland nur mehr 
ſolchee Reviere! 

Den Abſchluß in der Beſchreibung größerer 
Kulturen, mit Douglasfichten ausgeführt, mache 
ich, indem ich die großen Beſtände im Barrer 
Gebiet im Elſaß erwähne. Sie ſind in den 70er 
und 80er Jahren des vorigen Jahrhunderts von 


dem damaligen Oberſörſter, jetzigen Forſtmeiſter 


Rebmann zu Straßburg angelegt, der infolge mei⸗ 


ner Empfehlung gleich in größerem Maßſtab forſt⸗ 


liche Beſtände begründete. Er war es auch, der 


5 


Hunderttauſende pflanzte, — vor einigen Jahren 


hatte ich Gelegenheit, dieſe einzig daſtehenden Kul⸗ 
turen beſichtigen zu können. 

Die Douglasbeſtände in Barr, die wohl dem- 
nächſt einmal forſtlich vom Forſtmeiſter Rebmann 
in dieſer Zeitſchrift dargeſtellt werden, verdienen 
hier allgemein deshalb erwähnt zu werden, weil 
ſie ungefähr zu gleicher Zeit wie die Bismarck— 
ſchen Pflanzungen angelegt wurden. 

Auf Grund der von ihm ſelbſt ausgeführten 
Aufnahme äußerte ſich Forſtmeiſter Rebmann nach 
Leſung des Oberförſter Titzeſchen Berichts: 
„Meine Anpflanzungen werden ſicher das gleiche 
Reſultat ergeben.“ Es ſei deshalb hier nur kurz 
erwähnt, daß im Anſchluß an dieſe Rebmannſchen 
Aufnahmen von 5 Standorten, die von ihm ſelbſt 
gemacht find, um ein richtiges Waldbild und ge— 
naue Zahlen zu erhalten, — Waldbilder, die das 
Herz jedes Forſtmannes erfreuen, — folgendes all- 
gemeine Urteil des Forſtmeiſters Rebmann über 
die Douglasfichte ausgeſprochen wird: „Sie eignet 
ſich nicht allein für reine Beſtände, ſondern vor 
Allem für Miſchungen in bereits vorgewachſene 
Nadelholz- und Laubholzkulturen, durch ihren 
raſchen Wuchs füllt ſie die Lücken bald aus, holt 
die vorgewachſenen Holzarten ein, ja, überflügelt 
ſie. Durch ihre feine, beinahe lichte Krone be— 
läſtigt ſie die angrenzenden Bäume nahezu gar⸗ 
nicht, und ermöglicht dieſen einen ungehemmten 
Wuchs. Als Füllholzart hat ſie ſich — wie die 
ſchönen Miſchbeſtände beweiſen — glänzend bewährt. 
Mit der Tanne geht ſie vorzüglich, und eilt ihr 
bald im Wuchs voran, ſo daß ſie mit 30 Jahren 
erheblich über fie hinwegragt. Selbſt die raſch— 
wüchſige Weymouthskiefer wird mit 25 bis 30 
Jahren von ihr überflügelt. Nur die Lärche hält 
gleichen Schritt mit ihr. Aus den Aufnahmen 
geht jetzt ſchon unzweifelhaft hervor, daß die 
Douglasfichte Vorzügliches lei⸗ 
tet und einen größeren Zuwachs 
hat, wie die meiſten Nadelholz⸗ 
arten. 

Dieſe Rundſchau über das Verhalten der 
Douglasfichte in einigen mir bekannten Kulturen 
in Deutſchland kann ich nicht ohne dankende An⸗ 
erkennung der amtlichen Tätigkeit der Haupt⸗ 
ſtation für das forſtliche Verſuchsweſen in Ebers— 
walde beſchließen. 

Unter ihrer Leitung find auf einer großen An— 
zahl Oberförſtereien Verſuche über die Anbau— 
fähigkeit von ausländiſchen Holzarten ausgeführt, 
die von Profeſſor Dr. Schwappach nun bereits 
über 20 Jahre beobachtet werden. Im Allgemei— 
nen kann darüber nur Befriedigendes berichtet 
werden. Was ſpeziell den in jeder Beziehung her— 


von Juglans nigra und J. regia ſeit jener Zeit | vorragenden Baum betrifft, der Gegenſtand dieſes 
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Artikels ift, fo find die erzielten Reſultate den 
übrigen aus Deutſchland und anderen Ländern 
gemeldeten analog, wie dies Herr Forſtmeiſter 
= Schwappach ſchon verſchiedentlich berichtet 
at. 

Aber auch manche der anderen Arten haben 
jedenfalls den Beweis geliefert, daß ihrer Einfüh⸗ 
rung bei uns nicht die klimatiſchen Verhältniſſe 
Deutſchlands im Wege ſtehen, und nicht den Bäu⸗ 
men iſt es zuzuſchreiben, daß ihre Einführung 
im forſtlichen Intereſſe ſeit einem Jahrhundert 
unterblieben iſt; während man ſie ſchutzlos allen 
Unbilden der Witterung im Parke preisgab, in 
der irrigen Vorausſetzung, daß es dort geſchützter 
und wärmer ſei, als im Walde! — 

Wenn ich jetzt als Schluß der günſtigen Zeug⸗ 
niſſe ein ſolches aus Luxemburg — alſo aus dem 
Ausland — bringe, ſo hätte dieſes Land, ſtreng 
genommen, in den erſten Teil meines Artikels 
gehört. Da die Forſtwirtſchaft des Majors Grafen 
von Villers in Düſſeldorf aber wohl nach deut⸗ 
ſchen Grundſätzen geführt wird, fo bringe ich, was 
über dieſe, nach jeder Richtung höchſt bemerkens⸗ 
werten Pflanzungen zu ſagen iſt, an dieſer Stelle. 
Die 1892 bepflanzten Probeflächen hatten in einer 
Weiſe vom Wild gelitten, daß irgend eine Pflanze 
— Nadel⸗ oder Laubholz — ſich niemals wieder 
erholt hätte, und die Worte des alten ſchottiſchen 
Forſtmeiſters, daß ſolchen Verwüſtungen, wie er 
ſie bei Douglasfichten erlebt hätte, kein anderes Na⸗ 
delholz erfolgreich würde widerſtanden haben, jene 
Worte kamen mir lebhaft ins Gedächtnis zurück. 
Der Graf von Villers beauftragte ſeine Forſtver⸗ 
waltung zu Harthof (Luxemburg), genauen Be⸗ 
richt zu erſtatten, und ich glaube ihn wegen ſeiner 
Wichtigkeit wörtlich wiedergeben zu ſollen. „Die 
1892 gepflanzten Douglasfichten wurden auf Pro— 
beflächen von ca. 10 ar zum Teil auf Mergel⸗ 
boden in geſchützter Tallage, zum Teil auf faſt 
reinem Sandboden mit geringem Lehmgehalt auf 
ganz exponierter Höhenlage untergebracht. Sie 
hatten durch Fegen von Böcken ſehr zu leiden, 
wurden aber durch dieſe Schäden, trotzdem manche 
Stämmchen faſt rundum gefegt waren, im Wachs⸗ 
tum durchaus nicht geſtört. War der Cambium⸗ 
ring vollſtändig unterbrochen, bildete ſich aus dem 
nächſten unteren Quirl ſofort ein Aſt zum Haupt⸗ 
trieb aus. Die Douglasfichten haben nun — 1892 
gepflanzt — bis 1905, alſo 13 Jahre alt, auf der 
Höhenlage mit Sandboden eine durchſchnittliche 
Höhe von 8 m mit einem Bruſthöhendurchmeſſer 
von 12—14 em erreicht.“ 


Nach dieſer außerordentlichen Entwicklung un— 
ter ſo ungünſtigen Umſtänden wurden im Jahre 
1900 auf ſanft nach Norden geneigter Höhenlage 
ca. 250 m über Meereshöhe 


mit ſandigem Lehm bis lehmigem Sandboden auf 
6 ha (I) weitere Verſuche mit 50 000 2⸗jährigen 
Douglasſämlingen gemacht. Die Pflanzen hatten 
durch Spätfröſte, ſowie ſtarken Graswuchs, ſtets 


um ihre Exiſtenz zu kämpfen, haben ſich aber gut 
gehalten, und machten im Jahre 1905 durchſchnitt⸗ 


ſeinerzeit war der 


liche Höhentriebe von Y—1 m. Die dominieren⸗ 
den Stämme haben eine Höhe von 2% m.“ Ta 
zu bemerkt der Graf bei Ueberſendung dieſes Be⸗ 
richtes: Angeſichts des hohen Graswuchſes wäre 
es ſchon beſſer geweſen, die Pflanzung mit 4-jäh: 
rigen verſchulten Pflanzen auszuführen. Aber 
Acker, der der Landwirtſchaft 


entzogen werden ſollte, von Unkraut frei und 


es würde mit 2-jährigen Pflanzen gehen. 


| 


auf einem Ackerfelde 


liche Verhalten uſw.“ 
fichten — hiſtoriſch nachweisbar 


mein Förſter dachte aus Sparſamkeitsrückſichten, 
Nun 
ſie haben ſich gut durchgekämpft. 

Indem ich mit dieſem letzten ganz außerordent⸗ 
lichen Beiſpiel meine Wanderungen beſchließe, 
gehe ich über zu dem 

Holz der Douglas-Fichte. 

Die Frage der Einführung ausländiſcher Holz⸗ 
arten zum Nutzen des deutſchen Waldes war Ende 
der 1870er Jahre nach vielen vergeblichen Ver: 
ſuchen zu neuem Leben erwacht. Seit einem 
Jahrhundert waren Deutſche und Franzoſen viele 
Jahre in Nordamerika geweſen, ihre heute noch 
muſtergiltigen Werke“) aber waren faſt vergeſſen. 
Indeſſen ſchien es, als ob jetzt dieſe Beſtrebungen 
mehr Ausſicht auf Erfolg haben ſollten, da es 
gelungen war, die Aufmerkſamkeit und das leb⸗ 


hafte Intereſſe Bismarcks zu gewinnen. 


Um dieſe Sache unter den damaligen günſti⸗ 
gen Verhältniſſen noch überzeugender darſtellen 


und ihr noch mehr Nachdruck verleihen zu könren, 


ließ ich im Jahre 1882 den von meinem Vater 
1830 gepflanzten Baum der Douglasfichte fällen.“ 
Dieſer, wohl der intereſſanteſte und vielverſpre— 
chendſte Baum aus dem nordweſtlichen Amerika 
kann in dem ebenerwähnten, vor hundert Jahren 
erſchienenen Schriften noch nicht vorkommen, 
weil das nordweſtliche Amerika damals noch 


terra incognita war. Im Jahre 1884 veröffent⸗ 


Mayr näheres über dieſen 


lichte Dr. Heinrich | 
ihm auf feine Bitte eine 


Baum,***) nachdem ich 

Scheibe des gefällten Stammes mit folgender de 

ſchreibung geſandt hatte: „Abies Douglasll, 

Lindl. erzogen aus dem erſten von Douglas 

18271829 aus dem nordweſtlichen Amerika nach 

*) Dr, Richard Heß „Die Eigenſchaften und das forßs 
Berlin, Parey. 3. Aufl 1905. 

16) Abgebildet, zugleich mit den zwei älteſten Douglas 
— in Jägerhof und Olden⸗ 
burg in: John Booth „Die Einführung ausländiſcher Holz 
arten unter Bismarck“. Verlag. J. Springer. Berlin. Mit A 


Abbildungen. 1 
en Forſtwiſſenſchaftliches Centralblatt 1884. S. Bu. 
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England geſandten Samen. 1830 gepflanzt auf 
mildem Lehmboden in Klein-⸗Flottbeck (Holſtein), 
älteſtes Exemplar in Deutſchland, gefällt 1882, 
Alter 52 Jahre, Höhe 56% Fuß, Durchmeſſer 
1 Fuß über der Erde — 53 em.“ Gleichzeitig 
verfügte Dr. Mayr für ſeine Unterſuchungen noch 
über einen Abſchnitt einer ca. 250 Jahre alten 
Douglasfichte aus Oregon. Für die Ergebniſſe 
dieſer ausführlichen Unterſuchung muß ich den 
ich dafür intereſſierenden Leſer auf das eben⸗ 
genannte Heft des Forſtwiſſenſchaftl. Zentral⸗ 
blattes verweiſen, und will hervorheben, daß 
er S. 281 ſagt: „Das Holz iſt ſchön bräun— 
lic⸗rot, von der Farbe des Lärchen-Kernholzes. 
der Umſtand, daß die Douglgstanne ebenſolches 
Kernholz beſitzt, ſcheint mir von der größten Be⸗ 
deutung für die Anbauwürdigkeit zu fein.” Und 
auf S. 282: „Je breiter die Jahresringe, deſto 
beſſer das Holz.“ Am Schluß dieſes Artikels 
ſagt der Verfaſſer S. 284: „Die beiden oben be⸗ 
trachteten Abſchnitte der Douglastanne repräſentie⸗ 
ren zweifelsohne zwei extreme Fälle, die angege— 
benen Zahlen ſind daher Grenzwerte, zwiſchen 
welchen ſich alles Holz jeglichen Alters, in welchem 
Erdteile, in welcher klimatiſchen Lage, auf wel⸗ 
chem Boden, unter welchen waldbaulichen Ver⸗ 
hältniffen es nur immer gewachſen ſein mag, ein⸗ 
reihen muß. Werden wir auch nur an ſehr gün- 
ſigen Standorten in der Jugendentwicklung des 
Baumes bei der Douglastanne einen ſo hohen 
Subſtanz- und Harzgehalt finden, wie ihn die 
Booth'ſche Douglastanne zeigt, ſo werden wir 
doch auf jeden Fall ein Holz erhalten, das in 
ſeiner ſchlechteſten Qualität 
dem beſten Holze von Fichte 
und Tanne gleichkommt, in 
ſeiner beſten Qualität aber 
dem fo vorzüglichen Lärchen⸗ 
holz enaheſteht. 
Von dieſen Geſichtspunkten aus, ſowie in anbe⸗ 
tracht ihrer waldbaulichen und Erträge liefernden 
Eigenſchaften möchte ich — neben einem möglichſt 
umfangreichen Anbau der Lärche an paſſenden 
Standorten — der Einbürgerung der Douglas— 
tanne in unſeren deutſchen Waldungen ein recht 
warmes Wort ſprechen.“ 

Von dieſem Baum waren wiederholt Zapfen 
mit keimfähigem Samen geſammelt. Daraus er⸗ 
zogene Sämlinge wurden in die Verſuchsſtation 
zu Sülldorf (Holſtein) *, auf ärmlichem Sand⸗ 
boden (Kieferboden III/ IV. Klaſſe) gepflanzt. Von 
dieſem 25-jährigen Durchforſtungsmaterial ſchickte 
ich an Dr. Robert Hartig-München. Sein langes 

t 5. Heft 1884 beſchreibt Dr. 


h Forſtwiſſ. Centralblat 
Weber⸗München dieſe Verſuchsſtation. Abbildungen davon in 
„Nordamerikaniſche Holzarten und ihre Gegner“. Verlag. J. 


Springer. Berlin. 1896. 
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gründliches Gutachten nach mancherlei Unterſu⸗ 
chungen auch über in Schottland gewachſenes Holz 
der Douglasfichte ſchließt „Soviel läßt ſich aber 
aus allen bisher vorliegenden Unterſuchungen ſchon 
erkennen, daß die Douglasfichte bei uns in 
Deutſchland ſowie in Schottland ein Holz er⸗ 
zeugt, welches das Kiefernholz weitaus übertrifft, 
und dem Lärchenholz im Gebirge nahezu gleich⸗ 


0 
0 


ſteht. 
Das auch durch die neue Unterſuchung beſtä⸗ 
tigte Urteil betreffs der Holzgüte ergibt folgende 
Reihenfolge: : 
| Lärche 1, 
Douglasſichte 2, 
| Kiefer 3, 
* Fichte 4, 
| Tanne 5. 


Natürlich beziehen ſich dieſe Zeugniſſe nur auf 
Gewicht, Feſtigkeit, Brennkraft ꝛc., nicht aber auf 
die Form der Stämme. Ein Zweifel darüber, 
daß die Douglasfichte, ſowohl was den w ald ⸗ 
baulichen Wert als die Schnellwüch⸗ 
ſigkeit und die Holzgüte betrifft, eine 
höchſt wertvolle Errungenſchaft für den deutſchen 
Wald iſt und immer mehr werden wird, kann wohl 
kaum noch beſtehen.“ 

Die Uebereinſtimmung dieſer zu verſchiedenen 
Zeiten ausgeführten Unterſuchungen iſt im höch⸗ 
ſten Maße erfreulich. Die ſpätere von Hartig 
iſt inſofern noch günſtiger, als ich ihm das auf 
ärmlichem Standort erwachſene Holz zur Unter⸗ 
ſuchung ſandte, — und das Mayr'ſche Gutachten, 
wo wir noch wenig von der Douglasfichte wuß⸗ 
ten, von der Booth'ſchen Douglastanne auf,ſehr 
günftigem Standort“ erwachſen ſpricht. 
Die 30-jährigen Douglasfichten, welche ich jetzt, 
alſo lange nach Hartigs Tode, in Sülldorf habe 
ſchlagen laſſen, ſind 32,5 cm im Durchmeſſer und 
zeigen alle den ſchönen braunroten Lärchenkern. 

Profeſſor Dr. Schwappach“) kommt zu dem 
Ergebnis, daß Douglasfichte der Fichte auf 
beſtem Standort in ihrer Wachstumsleiſtung über⸗ 
legen ſei. Er erwähnt in dieſem Artikel die 
Hölzer, die ich im Winter 1903/04 habe fällen 
laſſen zur Unterſuchung durch das Königl. Mate⸗ 
rial⸗Prüfungsamt der techniſchen Hochſchule. Da⸗ 
nach hat ſich ergeben, daß eine 22⸗jährige Dou⸗ 
glasfichte auf mäßigem Sandboden des Grune⸗ 
waldes, der ebenfalls unter gleichen Verhältniſſen 
dort erwachſenen A8-jährigen Kiefer in der Drud- 
feſtigkeit überlegen war; letztere hatte, obgleich 
über doppelt ſo alt, nur 28 em Durchmeſſer, gegen 
27,5 em der 22-jährigen Douglasfichte. Das 


| 


| 
| 
| 
| 


*) Zeitſchrift für Forſt⸗ und Jagdweſen S. 282/287 Mai 
1905. Wachstumsleiſtungen und Holz von Pseudotsuga Dou- 
glasii in Deutſchland. 
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Holz der jo viel jüngeren Douglasfichte war beſ⸗ 
ſer als das 40- bis 60-jähriger Fichten. Auch 
waren 47-jährige, auf Heideſand erwachſene Kie— 
fern nur 12 m hoch, mit einem Durchmeſſer von 
19 em, gegen 30-jährige Douglasfichte 16 m hoch 
und 32,5 cm Durchmeſſer. Das Großartigſte aber. 
was unter Umſtänden die Douglasfichte zu leiſten 


| 


| über dasſelbe wieder gegeben worden iſt — die 


i 


| 


vermag, zeigt eine ſolche, die ich ſelbſt 1873 auf 


mildem Lehmboden gepflanzt und 1903 — alſo 
genau 30 Jahre alt — gefällt habe, die 17 m 


| 


hoch war und 50 em (!) Durchmeſſer hatte, mit 30 | 


deutlichen großen Jahresringen, davon waren 
24 em lärchenartiges Kernholz! 

Es iſt dieſes der ſtärkſte jährliche Zuwachs, 
die größte Leiſtung der Douglasfichte, die mir 
bekannt geworden. 

Auf Seite 47 iſt die ausgeſtellte Holzſcheibe 
einer 40⸗jährigen Douglasfichte von Lord Powis 
mit 62 em Durchmeſſer erwähnt. Zwei Drit⸗ 
tel der Scheibe zeigte braun-rotes Lärchen-Kern⸗ 
holz. 

Meine Scheibe war 10 Jahre jünger, hätte 
aber in den 10 Jahren (bis 40) 66,6 em Durch⸗ 
meſſer gehabt, alſo 4 em mehr als die engliſche. 
Das Verhältnis (2/3) des lärchenholzartigen Kerns 
war ganz dasſelbe wie bei der engliſchen, deren 
Ausſehen nach der Politur „mahagoniar⸗ 
tig” genannt wird. 

Dieſe außerordentliche Douglasfichte ſtammte 
aus Samen des 1882 gefällten Flottbecker Origi⸗ 
nalbaumes. Eine Photographie in / der natür⸗ 
lichen Größe ſandte ich damals den meiſten forſt⸗ 
lichen Hochſchulen Deutſchlands. 

Wie ſich Profeſſor Somerville über die Dou⸗ 
glasfichte ausſpricht, vollkommen übereinſtimmend 
mit dem Votum von Hartig und Mayr, haben 
wir bereits auf Seite 47 erwähnt 

Des Fürſten Knyphauſen 25-jähriger Douglas⸗ 
beſtand iſt auf S. 46 meines 1903 erſchienenen 
Buches *) abgebildet, dazu ſchreibt mir der Fürſt 
im Juni 1904: „Von den Douglasſtämmen, die 
beim letzten Sturm in meinem Park geworfen 
wurden, wird die- Güte des Bauholzes von meinem 
Bauverſtändigen ſo hoch geſchätzt, wie dies 
bei keiner anderen Konifere in dem Maße zutrifft. 
Der Harzreichtum wird wohl der Grund der 
Zähigkeit ſein, welche aber ſo groß iſt, daß ſelbſt 
meine Holzhauer einſtimmig in dem Lob über die 
Douglasfichte waren, und ſie über Kiefer, Fichte 
und Weißtanne ſtellten, die leicht brechen, wenn 
die Douglas ſich kaum bog!“ 

So ſehen wir überall, in faſt allen europäiſchen 
Ländern, unter den verſchiedenſten Boden- und 
klimatiſchen Verhältniſſen, analog ihres großarti⸗ 


) Die Einführung ausländiſcher Holzarten unter 
Bismarck ꝛc. Berlin. J. Springer 1905. 


gen Verbreitungsgebietes — wie zu Anfang die⸗ 
ſes Artikels Profeſſor Sargents Beſchreibung 


Douglasfichte in ihrer Entwickelung, ihren Wachs⸗ 
tumsverhältniſſen, ihrer Holzbildung mit großem 
braunem lärchenholzartigem Kern ſich ziemlich 
gleichbleibend, und wie ſie ſämtlichen einheimiſchen 
Nadelhölzern außerordentlich überlegen iſt. 

Was die Gefahren betrifft, ſo wäre darüber 
auch noch ein Wort zu ſagen. 

Daß nicht auch neue Gefahren für ſie in die⸗ 
ſem Jahrhundert ſich einſtellen werden, iſt wohl 
kaum zu bezweifeln. Sollten wir deshalb ihren 
Anbau unterlaſſen? Bisher hat ſie wenig Feinde 
und doch iſt ſeit ihrer Einführung bald ein Jahr⸗ 
hundert verſtrichen. 

In dem mit reichem und überſichtlich geordnetem 
Inhalt ausgeftatteten zweckmäßigen Buche des 
Dr. Richard Heß “*) werden uns bei jeder Holz: 
art die „Gefahren“ durch Tiere (Inſekten ꝛc.) und 
durch Pflanzen (Pilze ꝛc.) ausführlich mitgeteilt. 
An ſolchen Gefahren finden wir 


bei der Kiefer (S. 253) 40 durch Tiere 
11 durch Pflanzen 
51 

37 durch Tiere 
14 durch Pflanzen 
51 

15 durch Tiere 
9 durch Pflanzen 


bei der Fichte (S. 242) 


bei der Tanne (S. 230) 


a 


18 durch Tiere 
7 durch Pflanzen 
25 


bei der Douglasfichte (S. 300) 4 durch Tiere 
4 durch Pflanzen 
8 


Wollten wir daraufhin den Anbau unterlaſſen, 
ſo ſei darauf hingewieſen, daß wir nach wie vor 
die Kiefer und Fichte, die von je 51 Gefahren 
bedroht ſind, anbauen. Und unſere zahlreichen 
Aufforſtungen mit dieſen Arten ſchließen ein grö⸗ 
ßeres Riſiko des Erfolgs in ſich, als der Anbau 
der Douglasfichte bis hinab auf Boden 3/4. Klaſſe. 
Durch Veröffentlichung der im Sachſenwalde er 
zielten Reſultate hat der Oberförſter Titze in 
Friedrichruh den Finanzen des preußiſchen 
Staates „wenn ihrem Anbau in forſtlichem „Grob: 
betriebe“, wie er jagt, „ein größeres Feld als bie 
her eingeräumt wird,“ — einen großen Dienſt 
geleiſtet! 3 . | 

*) Holzarten 2c. von Geh. Hofrat Prof. Dr. R. Heß. 
3. Aufl. Verlag Parey, Berlin 1905. 


bei der Lärche (S. 285) 
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Die Selbjthälfe gegen wildernde Runde nach 
§ 228 B. G. B. 
Von Profeſſor Dr. u. Müller in Karlsruhe. 


Eine ſehr häufige Urſache für das Darnieder⸗ 


liegen oder das Zurückgehen des Wildſtandes iſt 
das Vorhandenſein wildernder Hunde. Sie ſind, 
ebenſo wie die verwilderten Katzen, viel ſchäd⸗ 
licher, als gewöhnlich angenommen wird. Es 


| 


gibt Hunde, die der Wildbahn mehr Schaden zu: 


fügen, als etwa ein Fuchs. Deswegen beſtehen 
auch mit gutem Grunde in den meiſten deutſchen 
Bundesſtaaten beſondere 
gen, welche die Jagdͤberechtigten, die Forſt- und 
Jagdſchutzbeamten zum Töten derſelben berech— 
tigen, ſtellenweiſe die Letzteren ſogar dazu ver: 
pflichten. 


geſetzliche Beſtimmun⸗ 


Nur in Württemberg, Baden, El⸗ 
ſaß- Lothringen und einigen klei⸗ 


nen Staaten ſowie in der Rheinpro⸗ 


eines herrenlos jagenden Hundes zunächſt ver- 
boten und nur dann ſtraflos, wenn es ſich als 
ein Akt berechtigter Selbſthülfe dar⸗ 
ſtellt. Von dieſer Selbſthülfe handelt der S 228 
des Bürgerlichen Geſetzbuches, welcher lautet: 

„Wer eine fremde Sache beſchädigt oder zer— 
ſtört, um eine durch ſie drohende Gefahr von ſich 
oder einem Anderen abzuwenden, handelt nicht 
widerrechtlich, wenn die Beſchädigung oder die 
Zerſtörung zur Abwendung der Gefahr erforder— 
lich iſt und der Schaden nicht außer Verhältnis 
zu der Gefahr ſteht. Hat der Handelnde die Ge— 
fahr verſchuldet, fo ift er zum Schadenserſatze ver— 
pflichtet.“ 

Hiernach müſſen alſo drei Voraus- 
ſetzungen zugleich zutreffen, wenn das Tot⸗ 
ſchießen eines jagenden Hundes als rechtlich be— 
gründet erſcheinen ſoll: 

1) muß durch den jagenden Hund dem Jagd— 
berechtigten eine Gefahr (d. h. in dieſem Falle 
die einer Vermögensſchädigung) drohen, 

2) muß dieſe Gefahr in keiner anderen Weiſe 
als durch das Töten oder Anſchießen des Hundes 
zu beſeitigen ſein, und 

3) darf der Wert des Hundes den Schaden, 
welchen er anrichtet, nicht weſentlich überſteigen. 

Es iſt hierzu noch zu bemerken, daß die B e- 
weis haſt hierfür, da der Einwand des Not— 
ſtandes oder der berechtigten Selbſthülfe eine 
rechts hindernde Einrede darſtellt, 
dem Beklagten d. h. dem Jäger obliegt. Das iſt 
namentlich in bezug auf Punkt 1 ſehr weſentlich, 
weil in vielen Fällen der Jäger beim Erſchießen 


) Vgl. Bauer, Das in Deutſchland geltende 
Recht, revierende Hunde und Katzen zu töten. 3. Aufl. 
19014. Neumann, Neudamm. 


eines Hundes allein ſein wird und Zeugen für 
das Hetzen eines beſtimmten Stückes Wild nicht 
immer beibringen kann. 

Aus dieſem Grunde iſt es doppelt wichtig, die 
Größe des Schadens, welchen wildernde Hunde 
anrichten, in ihrem vollen Umfange ſich 
vor Augen zu halten und jo zu einem erweiter⸗ 
ten Begriff der „drohenden Gefahr“ zu gelangen. 


J. Die drohende Gefahr. 


Zweifellos liegt eine ſolche vor, wenn ein 
Hund ein Stück Wild getötet, gefangen, durch 
Biſſe verletzt hat oder in unmittelbarſter Nähe hetzt 
und im Begriff iſt, es zu erfaſſen. 

Aber auch ſchon das bloße ausſichtsloſe Herum⸗ 
hetzen des Wildes muß gewöhnlich Gefahren in 
ſich bergen. Das geängſtigte Tier beſchädigt ſich 
auf der Flucht durch Stürzen, Anrennen an Hin⸗ 


g * derniſſe, Ausgleiten auf Eisflächen oder ertrinkt 
vi nz iſt dies nicht der Fall.“) Hier iſt das Töten | 


ins Waſſer getrieben. Rehwild beſchädigt ſich bei 


hartgefrorenem Schnee die Läufe und fällt dann, 


in Bewegung und Nahrungsaufnahme gehemmt, 
leichter dem Raubzeuge oder den Unbilden der 
Witterung zum Opfer. Ein gelegentliches Gehetzt⸗ 
werden bringt zwar einem gefunden und in nor⸗ 
maler Verfaſſung befindlichem Wilde, wenn keiner 
der erwähnten ungünſtigen Zufälle eintritt, keinen 
Nachteil, wohl aber kann dies in anderer Weiſe 
der Fall ſein, wenn es durch ungünſtige Witter⸗ 
ung, Nahrungsmangel, Engerlinge ꝛc. in ſeiner 
körperlichen Verfaſſung ohnehin herabgebracht iſt 
und namentlich kurz vor und während der Setz⸗ 
zeiten. Von letzterem Geſichtspunkte aus muß 
beim Haſen das Frühjahr und der ganze Sommer 
als gefährliche Zeit bezeichnet werden, beim Reh 
etwa die Monate März, April und Mai, wenn 
man nach Nitzſche den 1. Mai als normalen Setz⸗ 
termin annimmt. Ueberdies ſind gerade beim Reh 
anormale Entwickelungen verhältnismäßig häufig. 
Von 30 derartigen Fällen, welche Frhr. von 
Rassfeld in ſeiner Monographie „Das Reh⸗ 
wild“ anführt, fallen nicht weniger als 15 in die 
Monate Januar bis April. 

In allen dieſen Fällen ſpielt die Größe des 
Hundes keine Rolle, ein kleiner kann ebenſoviel 
Schaden anrichten als ein großer. Dagegen iſt 
die Feinheit feiner Naſe, feine Energie, Schnel- 
ligkeit und Ausdauer von ausſchlaggebendem 
Einfluſſe. 

Wird alſo ein Hund auf friſcher Tat beim 
Hetzen eines beſtimmten Wildes erſchoſſen, ſo wird 
in den allermeiſten Fällen die Tatſache der 
„drohenden Gefahr“ vom Richter anerkannt wer⸗ 
den müſſen. 

Es wäre nun aber ganz verfehlt, den Umfang 
des Begriffes „drohende Gefahr“ auf die Fälle 


N 


beſchränken zu wollen, in welchen ein Hund ein 
beſtimmtes Wild à vue, in nächſter Nähe buch⸗ 
ſtäblich hetzt. Nein, bereits das ſcheinbar zweck⸗ 
loſe Herumtreiben, der bloße Aufenthalt eines 


der Fährte folgt, zeitweilig mehrere hundert Me⸗ 
ter vorauseilen, 2. kann der Hund, weil er die 
Fährte vorübergehend verloren hat, ſich ſeitwärts 
des Wildes befinden, und 3. beſteht die Möglich: 
keit, die Gefahr, daß der ſuchende Hund jeden 
Augenblick ein neues Wild aufſpürt und verfolgt. 
Wie mancher Haſe im Lager, wie viel brütendes 
Federwild fällt ſolchen ſcheinbar harmlos am Bo— 
den herum ſchnüffelnden Hunden zum Opfer! 
Aber abgeſehen hiervon erwachſen der Wild— 
bahn noch in anderer Richtung weſentlihe 
Nachteile, wenn ſich das Hetzen 
des Wildes häufig wiederholt, 
ſo daß eine fortdauernde Beunruhigung des Jagd⸗ 
reviers eintritt. Es iſt zwar eine bekannte Er⸗ 
fahrungsſache, daß ſich die meiſten Wildarten, 
und beſonders auch das Reh, verhältnismäßig 
leicht an den menſchlichen Verkehr und die damit 
zuſammenhängenden Erſcheinungen und Geräuſche 
gewöhnen, ſo z. B. an vorüberfahrende Eiſen⸗ 
bahnzüge, oder an das regelmäßige Schießen auf 
Schießſtänden. Aber empfindlich bleibt es immer 
gegen ſolche Störungen, welche mit einer gewiſſen 
Aufdringlichkeit oder einem direkten Angriffe ver⸗ 
bunden ſind. Rehe und Haſen verziehen ſich z. B. 


gewöhnlich aus Waldorten, in denen das wilde 


Kaninchen in größerer Zahl aufzutreten beginnt. 
Dasſelbe iſt zu beobachten, wenn die Störungen 
durch jagende Hunde ſich wiederholen. Ruhe im 
Revier iſt eine der erſten Vorbedingungen für die 
Entwickelung eines guten Wildſtandes, und aus 


Ein häufig wiederholtes Hetzen durch Hunde 
iſt alſo zweifellos geeignet, die Entwickelung des 
Wildſtandes zu ſtören und das Wild dauernd 


vonſeinem gewohnten Standorte 
herrenloſen Hundes in einem Jagdreviere birgt 
eine Gefahr! Denn 1. kann ein gehetztes Stück 
vor einem nicht zu flüchtigen Hund, der ihm auf, 


dieſem Grunde vermeidet man es bei gutem Reh⸗ 
ſtande überall, wo es die Terraingeſtaltung zu⸗ 


läßt, Treibjagden unter Verwendung von Hunden 
ſtatt von Treibern abzuhalten. Ueber dieſe Ver⸗ 
hältniſſe herrſcht bei der praktiſchen Jägerei wie 
bei den klaſſiſchen Autoren der Jagdliteratur vol— 
les Einverſtändnis. Der wohl zu den beiten Ken— 
nern des Rehwildes gehörende Forſtm. Frhr. 
v. Raösfeld äußert z. B. hierüber in feinem 
bereits erwähnten Werke „Das Rehwild“: 

„Im Allgemeinen bleibt das Reh ſeiner Hei— 
mat treu. Wird es häufig, namentlich von flüch— 
tigen Hunden beunruhigt, ſo wandert es aus.“ 
Und an anderer Stelle: „Sie (nämlich Hunde und 
Katzen) können unendlichen Schaden im Revier 
anrichten, teils durch Fangen von Wild beſonders 
in der Setzzeit, noch viel mehr aber durch die 
Beunruhigung, die eine der häufigſten Urſachen 
des Auswechſelns, des Wanderns des Wildes iſt.“ 


zu vertreiben. Beſitzt dann noch das Jagd⸗ 
revier nur eine geringe Fläche oder eine un⸗ 
günſtige ſchmale Form, ſo wird das Wild zum 
Teil über die Grenze wechſeln und für den Jagd⸗ 
inhaber verloren ſein. 


Dazu kommt noch der weitere Nach⸗ 
teil, daß das Wild, wenn es auch nicht ge— 
radezu auswandert, doch mindeſtens vorſichtiger 
wird, das ſchützende Dickicht nur nach Einbruch 
der Dunkelheit oder nur kurze Zeit verläßt, ſo 
daß die Ausübung der Jagd erſchwert und min: 
der erfolgreich wird. Es kann auch geſchehen, daß 
ein herumſtreifender Hund durch fein Erſcheinen 
oder Lautgeben das Wild gerade in dem Augen: 
blick vertreibt, in dem man es erlegen wollte. 

Der beſte Beweis für die dem Wilde und der 
Jagd durch herrenlos wildernde Hunde drohenden 
Gefahren iſt aber die Tatſache, daß, wie eingangs 
bemerkt, faſt überall die noch aus den Zeiten des 
Jagdregals herſtammenden, zum Teil äubßerſt 
ſcharfen Beſtimmungen zum Schutze vor wildern⸗ 
den Hunden auch von der modernen Jagdgeſetz⸗ 
gebung übernommen worden ſind. 

Aus alledem dürfte zwingend hervorgehen, daß 
der Begriff der drohenden Gefahr in bezug auf 
herrenlos jagende Hunde nicht auf das Hetzen 
eines beſtimmten Wildes beſchränkt werden und 
daß im Zweifelsfalle das Vorliegen einer ſolchen 
vermutet werden darf und zwar namentlich und 
unbedingt in den Fällen, wo das ſcheinbar harm⸗ 
loſe Jagen eines einzelnen Hundes ſich als An: 
teil an einer ſtändigen Beläſtigung durch Hunde 
darſtellt. 


II. Das Töten als Abwehrmittel. 


Einer vorhandenen Gefahr gegenüber ſteht dem 
Jäger das Recht einer wirkſamen Abwehr zu. 

Dieſe Gefahr charakteriſiert ſich aber, wie ge 
zeigt, teils als ein direkter, materieller und 
ſcharf zu beſtimmender Schaden, wenn ein be 
ſtimmtes Wild dem Hunde zum Opfer fällt, teils 
als ein immaterieller oder wenigſtens 
nicht ebenſo ſcharf in einer Wertſumme auszu— 
drückenden Nachteil, als ein lucrum 
cessans, wenn eine Verminderung des Wild: 
ſtandes, ein geringerer Erfolg und eine Erſchwe— 
rung des Jagens hervorgerufen wird. Dabei hat 
der Eingriff in die Rechtsſphäre des Jagdinha— 
bers, welcher durch herrenloſe Hunde verurſacht 
wird, die weitere beſondere Eigentüm⸗ 
lichkeit, daß er zwar im einzelnen Falle voll— 
ſtändig ahne ſchädliche Folgen verlaufen, trotzdem | 


aber immer eine latente Gefahr enthalten und je⸗ 
den Augenblick in eine direkte materielle Schädi⸗ 
gung übergehen kann. 


Unter dieſen Verhältniſſen kann die A b⸗ 
wehr nur dann eine wirkſame ſein, 
wenn ſie ſich nicht nur auf die Forderung der 
Erſatzleiſtung bezw. ſtrafrechtlichen Verfolgung 
des Hundeeigentümers bei einem bereits entitan- 
denen Schaden beſchränkt, ſondern zugleich auch 


vorbeugend wirkt, das heißt, wenn dem 


Auftreten herrenloſer Hunde im Jagdreviere über⸗ 
haupt entgegengetreten und wenn ein bereits 
revierender oder hetzender Hund an der Fort— 
ſetzung ſeines Tuns verhindert wird. 

1) 
beugend das Erſcheinen herrenloſer Hunde im 
Reviere überhaupt verhüten ſollen, gehören: Oef⸗ 
fentliche, amtliche oder private, Warnungen, fpe- 
zielle Verwarnung der Eigentümer von einzelnen 
gefährlichen Hunden, evtl. deren polizeiliche Be— 
itrafung. 

Die Erfahrung lehrt aber überall, daß dieſen 
Maßnahmen nur eine beſchränkte und nicht ge— 
nügende Wirkung zukommt. Oeffentliche 
Bekanntmachungen geraten leicht in Ber- 
geſſenheit. Die ſpeziellle Warnung ein 
zelner Hundebeſitzer hat wohl Sinn wenigen Per— 
ſonen in einem kleinen Dorfe gegenüber, nicht aber 
bei ſo zahlreichen Eigentümern wie in der Nähe 
größerer Orte. Die polizeiliche Beſtra⸗ 
fung ſetzt voraus, daß die Identität des jagen⸗ 
den Hundes auch ganz zweifelsfrei feſtgeſtellt werde, 
was oft gar nicht, oft auch nur mit einem Aufwande 
von Zeit und Mühe auszuführen iſt, der zum Er— 
folge in keinem rechten Verhältniſſe ſteht. Man 
darf es dem Jäger wohl glauben, daß er von dem 
für ihn ſelbſt nicht nachteiligen und in beſchränk— 
tem Grade auch wirkſamen Mittel der Anzeige 
zur Beſtrafung gern Gebrauch machen würde, 
wenn er dazu nur immer imſtande wäre. 


Alle dieſe Vorbeugungsmittel 
haben daher keinen wirklich prakti⸗ 
ſchen Wert, ſie können vor allem das heim— 
liche Entlaufen, welches ein paſſioniert jagender 
Hund immer von neuem verſuchen wird, nicht 
verhindern. 


2) Ein bereits jagender Hund muß am Wei— 
terjagen verhindert werden dürfen. Es könnte 
dies geſchehen durch An locken und Fan⸗ 
gen desſelben. Allein, das iſt ein Vorſchlag, der 
ſich auf dem Papier ganz anders ausnimmt, als 
draußen in Wald und Feld. Ein ſcharfer Hund, 
der für gewöhnlich zum Hetzen benutzt wird, läßt 
ſich nicht einmal mit Sicherheit vom eigenen 
Herrn, geſchweige denn von einem Fremden an— 
locken oder einfangen. Bei Dachshunden ſpeziell 
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Zu den Mitteln, welche vor⸗ 


| 
| 
den Hunde übrig, ein Mittel, welches das 


kommt noch deren notoriſche Unfolgſamkeit als 
charakteriſtiſche Raſſeeigentümlichkeit dazu. Uebri⸗ 
gens darf man bei einem wildernden Hunde auch 
die Wirkung des ſchlechten Gewiſſens nicht unter- 
ſchätzen. 

Infolgedeſſen wird das Einfangen eines ja⸗ 
genden Hundes nur ſelten und unter viel Mühe 
gelingen, in der Hauptſache wohl auch nur bei 
ſolchen Tieren, die an ſich wenig gefährlich ſind. 

Es iſt auch ein ganz unbilliges Verlangen, 
daß der Jagdinhaber oder ſein Beauftragter in 
der Verfolgung ſeines Rechtes ſich der Gefahr 
ausſetzen ſoll, beim Einfangen eines fremden 
Hundes gebiſſen zu werden. 

Nicht ernſt zu nehmen ſind die Vorſchläge, die 
Hunde durch Drohungen, Zuruſen, Stein- 
würfe vom Weiterhetzen abzuhalten. Oft bekommt 
| man den Hund nur für einen Augenblick zu Ge— 
ſicht, meiſt iſt er zu weit entfernt oder ſo im 
Affekt, daß derartige Drohungen ganz wirkungs⸗ 
los ſind. Und gelingt es, ihn zu verſcheuchen, ſo 
kann er jederzeit an einer anderen Stelle das 
Suchen und die Jagd von neuem aufnehmen. 

Ebenſowenig kann man den beabſichtigten Er- 
folg durch Schreckſchüſſe erzielen, man wird 
ſogar bei vielen Hunden und zwar bei ſolchen, 
| welche regelmäßig zum Jagen verwendet werden, 
| mit großer Wahrſcheinlichkeit den entgegengeſetzten 
| Effekt erzielen, d. h. fie erſt recht zum Hetzen an- 
feuern. Das gelegentliche Schießen iſt ja ein beim 

Jagen bisweilen abſichtlich angewandtes Mittel, 
den Hund zum Lautgeben oder Weiterſuchen zu 
veranlaſſen. 


Nur ein feiger und darum an und für ſich 
weniger gefährlicher Hund wird ſich an einen 
Schreckſchuß kehren und das vorzugsweiſe auch 
nur dann, wenn die Kugel oder die Schrote in 
ſeiner Nähe einſchlagen. Dann aber entſteht die 
Gefahr ſeiner Verletzung. Auf ein 
ſolches zufälliges oder auf ein abſichtliches bloßes 
Anſchießen aber würden wahrſcheinlich die meiſten 
Beſitzer mit einer Anzeige wegen Tier⸗ 
quälerei gegen den in der Regel unſchwer 
zu ermittelnden Schützen antworten. 

Somit bleibt als einziges wirkſames 
Mittel nur noch das Töten der hetzen⸗ 


Jagdgebiet dauernd von einem beſtimmten Schäd— 
linge befreit, mehr als alle anderen Maßregeln 
vorbeugend, abſchreckend auf andere Hundeeigen— 
tümer einwirkt, und deſſen Anwendung zudem in 
vielen Fällen die alleinig mögliche iſt. 

Denn einem hetzenden Hunde gegenüber liegt 
Gefahr im Verzuge. Wenn man nicht 
den oft nur kurze Augenblicke dauernden Moment 
des Sichtbarwerdens benutzt, um ihn unſchädlich 
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zu machen, wenn man ihn nur beobachtet, ihm 
nacheilt, um ihn zu fangen oder wenigſtens ſeine 
Zugehörigkeit zu ermitteln, ſo verliert man Zeit, 
während welcher der Hund feine ſchädigende Tä⸗ 
tigkeit weiter ausüben oder auch ſich mit Erfolg 
der weiteren Nachſtellung entziehen kann. 


Eine ſolche Auffaſſung iſt nicht einſeitig vom 
jagdlichen Standpunkte aus übertrieben, fie reful- 
tiert aus einer objektiven Würdigung der beim 
Jagdbetriebe vorliegenden beſonderen Verhält⸗ 
niſſe und ſie findet ihre Stütze in den weit über 
die allgemeinen Rechte der Selbſthülfe 


tigten zum Töten ſolcher Hunde im größten Teil 
des Deutſchen Reichs. Nun iſt zwar der Rechts— 
zuſtand im Nachbarland für die Rechtſprechung 


im eigenen Lande gleichgültig, aber bei Beurtei⸗ 


lung der Anwendbarkeit des $ 228, bei der Ent⸗ 
ſcheidung der Frage, ob das Töten eines jagen⸗ 
den Hundes nötig geweſen ſei, ſollte der Richter 
doch nicht ignorieren, daß dieſe Frage in weiten 
Gebieten durch die Geſetzgebung bedingung 8 
os bejaht wird. 

Ungeachtet einer ſolchen prinzipiellen 
Stellungnahme wird aber ein billig 
denkender Jäger nicht in allen Fällen zum rück⸗ 
ſichtsloſen Totſchießen jedes Hundes ſchreiten, 
der ſich einmal herrenlos in ſeinem Reviere zeigt. 
Man muß mit der verbreiteten Gewohnheit des 
Hundehaltens und der Möglichkeit, daß ſie ſich 
gelegentlich auch einmal der Aufſicht und Gewalt 
ihrer Herren entziehen können, rechnen. 

Wenn z. B. ein Hühnerhund, der ſeinen Herrn 
begleitet, einmal über die Grenze geht, wenn von 
einer in der Nachbarſchaft abgehaltenen Jagd ein 
Hund überläuft, und in ähnlichen Fällen wird 
ein waidmänniſch handelnder Jäger niemals gleich 
an das Totſchießen denken, ebenſowenig wenn 
der kleine Hund eines Spaziergängers einmal 
vorübergehend ein paar Schritte vom Wege ab— 
ſchweift. 

Abgeſehen alſo von dieſen und ähnlichen ſinnge— 
mäßen Ausnahmen erſcheint deswegen das 
Töten der Hunde insbeſondere in folgenden Fäl— 
len notwendig: 


1) bei allen Hunden, welche in flagranti 
beim wirklichen Hetzen (nicht bei einem 
kurzen bloßen Nachſpringen) angetroffen werden; 

2) bei allen Hunden, welche ſich Herren: 
los, wenn auch vorläufig nur ſuchend, in einem 
Reviere herumtreiben, wenn ſie ſich eigenmächtig 
allein weiter als etwa 300 m von dem Hauſe, zu 
dem ſie gehören, entfernt haben, oder wenn ſie 
der ſie begleitenden Perſon weiter als etwa 200 
Meter entlaufen ſind; 
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hinaus: | 
gehenden geſetzlichen Befugniſſen der Jagdberech⸗ 


3) bei großen, zum raſchen Fangen und 
Niederreißen des Wildes geeigneten Hunden, auch 
dann ſchon, wenn ſolche ſich im Walde unge⸗ 
knüppelt oder ohne hinreichend feſten Beißkorb 
abſeits der öffentlichen Wege aufhalten; 

4) bei unbekannten Hunden rechtfertigt 
ſich das Töten im erſten Betretungsfalle, bei 
ſolchen, deren Eigentümer dem Jäger bekannt iſt, 
erſt nach vorheriger Verwarnung der Letzteren; 

5) in den parkartig eingerichteten 
Teilen der Wälder, in der allerunmittel⸗ 
barſten Umgebung bewohnter Orte ſollte das 
Töten auf die eklatanteſten Fälle eingeſchränkt 
werden, während 

6) ein rigoroſeres Auftreten zu 
billigen wäre, falls die Hundeplage im Jagd⸗— 
gebiete in beſonders hohem Maße auftritt. 


III. Verhältnis zwiſchen Gefahr 


und Schaden. 

Ueber das Verhältnis zwiſchen 
der Gefahr, d. h. dem Schaden, den 
der Jäger durch Bewahrung ſeines Wildſtandes 
vor jagenden Hunden verhütet, und demjenigen 
Schaden, welcher dem Eigentümer des Hundes 
durch deſſen Erſchießen zugefügt wird, möge Fol— 
gendes ausgeführt werden. 

Mit den beim Wildern erſchoſſenen Hunden 
geht es gewöhnlich wie mit vielen Menſchen: ſie 
werden erſt nach ihrem Tode berühmt und der 
Eigentümer erkennt ihren hohen Wert erſt dann, 
wenn es gilt, Schadenerſatz beim Gericht einzu⸗ 
klagen. Der armſeligſte Fixköter iſt dann auf ein⸗ 
mal viele Mark wert. Doch möge gerade bei 
einem Hunde, bei deſſen Bewertung neben ſeinen 
praktiſchen Leiſtungen für einen beſtimmten Zweck 
auch ſeine ſonſtigen Eigenſchaften als Geſellſchaf⸗ 
ter des Menſchen mit in's Gewicht fallen, dem 
Eigentümer das Recht, einen Affektionswert an⸗ 
zuſetzen, am wenigſten beſtritten werden. 

Bei Bemeſſung des dem Jagdin haber 
drohenden Schadens iſtzu berückſichtigen, 
daß der Wildpretspreis nicht in Frage 
kommen kann, denn die Gefahr droht nicht 
einer toten Sache, ſondern dem in Freiheit Te 
benden Wilde, welches, obwohl eine res nullius, 
doch für den Jagdinhaber einen beſtimmten und 
zwar höheren Wert repräjentiert. 

Das Ausſetzen eines Hafen verur⸗ 
ſacht je nach Jahreszeit und Geſchlecht desſelben 
an Kaufpreis, Verpackung, Transport und Ver— 
ſicherung für lebende Ankunft eine bare Auslage 
von durchſchnittlich 10 bis 20 Mark. Anfang 
Februar ſind dieſelben am teuerſten, von Mitte 
Februar an während der Schonzeiten können über— 
haupt keine geliefert werden. Der Verluſt einer 
Häſin im März bedeutet alſo unbedingt zugleich 
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auch den Verluſt ihrer ganzen Nachkommenſchaft 
im betreffenden Jahre. 

Die Händlerpreiſe für lebende 
Rehe ſchwanken zwiſchen 30 und 70 Mark, die 
oben genannten Speſen betragen 10—20 Mark 
pro Stück, ſo daß das Ausſetzen eines ausgewach⸗ 
ſenen Rehes ganz gut einem Aufwand von 80 
bis 100 Mark verurſachen kann. 

Dabei iſt noch zu berückſichtigen, daß von dem 
ausgeſetzten Wilde immer ein Teil infolge der 
beim Fangen und Transportieren ausgeſtande⸗ 
nen Aufregungen nachträglich noch zu 
Grundegeht und daß man beim Ausſetzen 
niemals ſicher darüber iſt, wo es ſeinen dauern⸗ 
den Stand nehmen und ob es denſelben nicht auch 
jenſeits der Jagdgrenze wählen 
werde. 


Infolgedeſſen iſt der Wert eines in freier 
Wildbahn befindlichen akklimatiſierten und an die 
Umgebung gewöhnten Stückes Standwild höher 
zu veranſchlagen, als der Koſtenwert eines aus- 
geſetzten Stückes von gleicher Beſchaffenheit. 
Nimmt man dieſen Mehrwert zu nur 50% an, 
ſo ergibt dies z. B. für ein aus gewach ſe⸗ 
nes Reh eine Wertſumme minde- 
ſten s von rund 100 Mark. 


Zu einem ganz ähnlichen Reſultate kommt 
man bei folgendem auf der Methode des Nentie- 
rungswertes aufgebauten Ueberſchlage: 

Ein nach Geſchlecht und Altersſtufen gut ge⸗ 
gliederter Rehſtand von 100 Stück erhält ſich unter 
Annahme eines Kitzzuwachſes von 100 % der 
Altrehe dauernd auf ſeiner urſprünglichen Stärke, 
wenn man jährlich etwa 28 Stück, rationell auf 
die Altersſtufen und Geſchlechter verteilt, zum 
Abſchuß bringt. Dieſe 28 Stück ergeben einen 
jährlichen Erlös von etwa 560 Mark, welchem, 
mit 5% gerechnet, ein Kapitalwert von 11,200 
Mark, das ſind 112 Mark pro Stück 
entſpricht. Dieſer Wert iſt durchaus nicht 
fiktiv, denn der Beſitzer eines Jagdreviers 
mit 100 Stück Reh⸗Standwild bekommt ganz be⸗ 
ſtimmt dieſe 560 Mark, ja noch viel mehr als 
jährliches Pachtgeld. 

Bei allen dieſen Anſätzen handelt es ſich um 
wirkliche reelle Werte, keine Liebhaber— 
werte. Es bedarf aber nicht des Beweiſes, daß 
für einen Jagdinhaber das Vorhandenſein eines 
beſſeren Wildſtandes gegenüber einem ſchlechteren 
einen Affektions wert enthält. Es wird 
dadurch nicht nur ſein eigenes Jagdvergnügen er⸗ 
höht, ſondern es iſt ihm auch eher die Möglichkeit 
gegeben, Jagdgäſte einzuladen, wohlgelungenere 
Treibjagden abzuhalten. Mit demſelben Rechte 
aber, mit welchem dem Beſitzer des Hundes das 
Anſetzen eines Liebhaberwertes zugeſtanden wird, 


muß dies auch dem Jagdinhaber bewilligt wer⸗ 
den. Dieſer Wertanteil iſt aber ſchon 
ganz für ſich allein jedenfalls in den meiſten 
Fällen weſentlich höher anzuſchlagen, als 
der Wert eines gewöhnlichen Hundes. 

Es ſei geſtattet, an dieſe Verſuche zu einer 
Wertfeſtſetzung des Jagdſchadens noch einige wei⸗ 
tere, nicht unweſentliche Betrachtungen anzu⸗ 
ſchließen. 

Die an ſich ganz gerechtfertigte Forderung des 
§ 228 B.⸗G.⸗B. bezüglich der Relativität 
zwiſchen Schaden und Gefahr, ent⸗ 
hält, auf das Totſchießen jagender Hunde ſtreng 
angewendet, eine recht bedenkliche 
Konſequenz. In all den Fällen nämlich, 
in welchem außer durch Totſchießen weder der 
Beſitzer ermittelt, noch das Weiterhetzen verhindert 
werden kann, darf der koſtbare Hund eines rei⸗ 
chen Mannes ungeſtraft denſelben Schaden an- 
richten, für den der in der Regel arme Beſitzer 
eines geringwertigen Hundes mit dem Verluſte 
desſelben geſtraft werden kann. 


Hierzu kommt zu Gunſten des Jä⸗ 
gers noch der weitere Umſtand, daß man einem 
hetzenden, vielleicht nur undeutlich oder nur kurze 
Zeit ſichtbaren Hunde ſeinen wahren Wert un⸗ 
möglich immer aus der Ferne anſehen kann. 

Eine von praktiſchen Geſichts⸗ 
punkten ausgehende Abwägung 
zwiſchen Schaden und Gefahr muß auch dann 
eintreten, wenn der im Töten einzelner Stücke 
und einer teilweiſen Auswanderung des übrigen 
Wildes beſtehende nachgewieſene Schaden des 
Jägers durch eine Mehrzahl von Hun⸗ 
den verurſacht worden, das Maß der Beteili- 
gung des einzelnen Hundes aber nicht ziffern⸗ 
mäßig nachzuweiſen iſt. Wollte man hier den 
vom einzelnen Hunde hervorgerufenen anteiligen 
Schaden einfach nach dem arithmetiſchen Durch—⸗ 
ſchnitte anſetzen und mit dem konkreten Werte der 
einzelnen Hunde vergleichen, fo würde der jo n⸗ 
derbare Fall eintreten, daß der Jäger 
einem notoriſchen, für ihn möglicherweiſe recht 
empfindlichen Schaden um ſo machtloſer gegen⸗ 
überſtände, je größer die Zahl der hetzenden 
Hunde wäre. Er könnte z. B., wenn 10 Hunde 
zu je 20 Mark Wert ihm einen Schaden von 300 
Mark zufügen, ſämtliche totſchießen, während er 
keinen einzigen töten dürfte, wenn etwa 20 Hunde 
in gleicher Weiſe beteiligt wären. 

Will man daher den Jagdinhaber in ſolchen 
Fällen nicht geradezu entrechten, ſo darf man ſich 
nicht allzu engherzig an die genaue Kom⸗ 
penſierung von Schaden und Ge⸗ 
fahr im einzelnen Betretungsfalle klammern und 
muß bei der Beurteilung auf ähnliche Geſichts— 
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punkte zurückgreifen, wie fie im Strafprozeß be- 
züglich der Mittäterſchaft bei der Schuldfrage zur 
Anwendung gelangen, nur mit dem einen Unter— 
ſchiede, daß man das Abwehrmittel des Tot— 
ſchießens nicht wie dort die Strafe nach dem 
Umfange der Beteiligung graduell verſchieden ge— 
ſtalten kann. Iſt dann noch außerdem die beſon— 
dere Beteiligung eines einzelnen Hundes an der 
allgemeinen Beunruhigung des Jagdreviers mit 
einiger Sicherheit erwieſen, ſo dürfte die Frage 
nach der Relativität zwiſchen Schaden und Ge— 
fahr um ſo unbedenklicher zu bejahen ſein. 

Man erſieht, daß der in Rede ſtehende § 228 
des Bürgerlichen Geſetzbuches doch in manchen 
Fällen dem Jäger auch dort, wo ihn mangelhafte 
Jagdgeſetze im Stiche laſſen, ein Mittel in die 
Hand gibt, dem ihm durch herrenlos jagende 


Hunde drohenden Schaden in der einzig wirk— 
ſamen Weiſe des Totſchießens zu begegnen. Lei: 
der wird er aber auch öfters verſagen, möglicher— 
weiſe gerade in den eklatanteſten Fällen. 


Bei allem darf man ſchließlich auch nicht über: 
ſehen, daß die ganze Angelegenheit auch noch 
eine kriminelle Seite hat und immer eine 
Anklage wegen Sachbeſchädigung im Hintergrunde 
droht. Indeſſen ſind die Ausſichten, zu einem 
Freiſpruche zu gelangen, in einem ſolchen Straf— 
prozeſſe vielleicht günſtiger, als in dem parallelen 
Zivilprozeſſe, weil dem Jäger, angenommen, die 
Rechtswidrigkeit ſeines Vorgehens ſtellte ſich 
ſchließlich heraus, doch der entſchuldbare Irrtum. 
rechtmäßig vorgegangen zu fein, zugebilligt mer: 
den kann. 
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für Europa. Von Heinrich Mayr, Dr. 
phil. et oec. publ., o. ö. Profeſſor der forft- 
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Mehr als ein Jahrhundert iſt verfloſſen, ſeit— 
dem Fr. A. J. von Wangenheim das Ergebnis 
ſeiner während eines achtjährigen Aufenthaltes in 
Nordamerika fortgeſetzten Bemühungen, „Die theo— 
retiſche ſowohl als wahre praktiſche Kenntnis der 
unter dieſem Himmelsſtrich wachſenden Holzarten 
zu erlernen“, in feinem „Beytrag zur teutſchen; 
holzgerechten Forſtwiſſenſchaft“ (Göttingen 1787 
vorlegte, um, wie er ſich ſchon 1781 in dem Vor 
läufer ſeines Foliobandes ausdrückt, den „größten⸗ 
teils eingewurzelten Haß der geringeren Torſtbe— 
dienten in Deutſchland wider den Anbau fremder 
und nicht einheimiſcher Holzarten“ zu Gunſten 
einer vermehrten Berückſichtigung der Ausländer 
umzuſtimmen. Wenn auch die aus der Furcht 
vor dem in Ausſicht geſtellten Holzmangel zu— 
nächſt herauswachſende Begeiſterung für den forſt— 
lichen Anbau fremder Holzarten infolge der nega— 
liven Erfolge planloſer Anbauverſuche bald wieder 
erloſch und erſt in unſeren Tagen wieder höhete 
Wellen zu ſchlagen begann, ſo verfügt doch die 
forſtliche und dendrologiſche Literatur über ein 
ziemlich anſehnliches, an Enttäuſchungen und Hof: 
nungen, Erfahrungen und wiſſenſchaftlichen Theo— 
rien reiches Material über den Wert und den Un— 
wert der zur Naturaliſation empfohlenen Holz 
arten. 


Wangenheim maß feinem obengenannten Weik 
| praktiſche Bedeutung bei, weil „alle darin ange 


gebenen Nachrichten auf Erfahrungen 
und mit Wahl und Nachdenken unterſucht worden 
iind.” Er durfte dem zweifellos zu wenig be⸗ 
achteten Buche dieſe Bedeutung auch beimeſſen, 
denn, was er, der ebenſo wenig forſttechniſch wie 
botaniſch gebildete Capitain. des Hochfürſtlich 
Heſſen⸗Caſſeliſchen Feldjäger⸗Corps mit geſundem 
Menſchenverſtand beobachtete, iſt durch die Erfah⸗ 
rungen der letzten 100 Jahre in vielen Punkten 
nicht umgeſtoßen worden, hat vielmehr, wie ſich 
John Booth in ſeiner Ehrenrettung Wangenheims 
ausdrückt, die Probe auf das Exempel glänzend 
beſtanden. 


Eine ähnliche Vollmacht, wie ſich Wangen⸗ 
heim zur Veröffentlichung ſeines Buches aus— 
ſtellte, ſtellt ſich der Verf. des neueſten und um⸗ 
fangreichſten Ausländerwerkes durch den Hinweis 
auf drei von ihm unternommene, einen Zeitraum 
von nahezu 6 Jahren ausfüllende Reiſen nach 
Amerika, Japan, China ꝛc. und durch Bezug⸗ 
nahme auf ſeine ſeit 12 Jahren im Grafrather 
forſtlichen Verſuchsgarten geſammelten Erfahrun⸗ 
gen aus. Dieſe Vollmacht dürfte ihm auch von 
feiner Seite beſtritten werden. Die früheren Ver— 
öffentlichungen Mayr's über die Waldungen bzw. 
Holzarten Nordamerikas und Japans legen ja 
Zeugnis dafür ab, daß dem Verfaſſer in dendro⸗ 
logiſchen Fragen ein autoritatives Urteil zuſteht 
und prägen dem neuen, einer ſehr erweiterten und 
vollſtändig umgearbeiteten Neuauflage der frühe⸗ 
ren Schriften gleichkommenden Werke von vorn⸗ 
herein den Meiſterſtempel auf. Die Erwartun⸗ 
gen, mit denen der mit den angedeuteten früheren 
Arbeiten Mayrs vertraute Leſer an das neue 
Werk herantritt, werden nicht getäuſcht; vor ihm 
liegt ein ſeitens des Verlages hervorragend aus⸗ 
geſtattetes literariſches Erzeugnis eines an Er⸗ 
fahrung und Kenntniſſen die europäiſchen Zeit⸗ 
genoſſen überragenden forſtlichen Dendrologen. 
Auf jeder Seite begegnet man dem auf dem Boden 
dieſer Ueberlegenheit auf eigenen Füßen ſtehen⸗ 
den Forſcher, der im ſelbſtbewußten Beſitz eines 
reichen Wiſſens fremde Erfahrungen und fremde 
Beobachtungsergebniſſe leichtlich entbehrend ſeinen 
Stolz darein ſetzt, möglichſt nur Selbſtgetchautes 
und Selbſtgeprüftes dem Leſer darzubieten. 


Die Bedeutung des Buches rechtfertigt eine 
etwas eingehendere Darlegung ſeines weſ entlichſten, 
zeitgemäße waldbauliche Fragen behandelnden 
Inhaltes. 


Mayr bringt den reichhaltigen Stoff in 12 Ab⸗ 
ſchnitten unter, in deren erſtem er im beſonderen 
die auf ſeinen Reiſen gewonnenen Anſchauungen 
verwertet, um „die Heimat der fremd⸗ 
ländiſchen Wald⸗ und Parkbäum e“, 
die Waldungen von Nordamerika, die der alten 
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gegründet | Welt, Europas und Aſiens, vorzüglich aber die 


oſtaſiatiſchen Waldgebiete, die Waldungen Japans, 
Koreas, Chinas und des Himalaya floriſtiſch, 
pflanzengeographiſch und forſtlich⸗naturwiſſenſchaft⸗ 
lich zu ſchildern. Von der Ueberzeugung geleitet, 
daß Kenntnis der Heimat und Studium der 
Wechſelbeziehungen zwiſchen heimatlichen Stand⸗ 
ortöfaftoren und Holzarten notwendig ſind, um 
von vornherein ausſichtsloſe Anbauverſuche zu 
unterbinden, Erfolg verſprechenden aber die Wege 
zu ebnen, hat der Verf. dieſem erſten, dem geiſti⸗ 
gen und phyſiſchen Auge herrliche Waldbilder und 
Vegetationsformationen entrollenden Abſchnitt 
nahezu ein Drittel des ganzen Raumes gewidmet. 


Die zum größten Teile in der gemäßigt war⸗ 
men Region liegenden Waldungen Nor dame⸗ 
rikas werden in der Ebene vorwiegend von 
ſommergrünen Laubhölzern oder — auf den ſan⸗ 
digen Standorten — Kiefern, an den Bergen von 
Fichten und Tannen, im Weſten größtenteils 
von Koniferen zuſammengeſetzt und ſind durch die 
waldloſe, durchſchnittlich 500 Km breite Prärie in 
2 floriſtiſch von einander vollſtändig verſchiedene 
Regionen (atlandiſche und pazifiſche) getrennt. 
Die von der Nordgrenze des artenreichen tropiſchen 
Waldes Weſtindiens an der Südſpitze Floridas, 
vom Golf von Mexiko bis zur Hudſonbay und 
zur Küſte von Labrador fich erſtreckende atlandiſche 
Region umfaßt den wintergrünen ſubtropiſchen 
Laubwald mit einem entlang der Küſte verlau⸗ 
fenden 250 km breiten Kieferngürtel im Süden, 
ferner den die ganze öſtliche Union überziehen⸗ 
den, ungefähr das Vierfache des Deutſchen Reiches 
an Fläche bedeckenden und durch ſinnloſe Aus⸗ 
beutung teilweis ſchon bis zur Unkenntlichkeit de⸗ 
vaſtierten ſommergrünen Laubwald der gemäßigt 
warmen Region, ſowie das nordwärts liegende 
Gebiet des gemäßigt kühlen Waldes, das Gebiet 
der Lärchen, Fichten und Tannen. Die beſte 
Holzart des ſubtropiſchen Kieferngürtels iſt die 
das Pitsch-pine Europas liefernde langnadelige 
Pinus palustris Mill. (— P. australis Mich. ), 
die einzige Holzart, die in den Vereinigten Staa⸗ 
ten gegenwärtig auf Harz genutzt wird, davon 
aber ſo große Erträge abwirft, daß ſie zum 
ernſten Konkurrenten der franzöſiſchen und öſter⸗ 
reichiſchen Harzinduſtrie ſchon geworden iſt. 

Für das Fehlen des Waldes in der nordameri— 
ſchen Prärie macht Mayr nicht allein, wie es zu⸗ 
meiſt geſchieht, die abſolute Niederſchlagsmenge, 
ſondern auch die relative Feuchtigkeit verantwort⸗ 
lich, weil der öſtliche Teil der Prärie über 
600 mm jährliche Niederſchläge, d. i. über 200 
mm mehr als die norddeutſche Tiefebene — lei⸗ 
der aber nur auf wenige Monate verteilt — er⸗ 
hält. Die Bedingungen für den Wald werden im 


allgemeinen aber um fo günſtiger, je gleichmäßiger 
Regenmenge und Luftfeuchtigkeit im ganzen Jahr 
verteilt ſind. 


Das weſtliche pazifiſche Waldgebiet iſt charak⸗ 
teriſiert durch bewaldete, der Küſte parallel lau— 
fende und durch Prärieſtreifen getrennte Gebirgs— 
züge und zeigt in deutlichſter Weiſe, wie ſehr im 
Weiten Nordamerikas die Exiſtenz der Gebirgs⸗ 
wälder an die von der See herrührende, von den 
Winden ans Land getragene Luftfeuchtigkeit ge— 
bunden iſt. Beim Fehlen anderer Feuchtigkeits- 


Berge in der Höhe, wo der vom Stillen Ozean 
herüberſtreichende feuchte Luftſtrom beim Aufſtieg 
zur Paßhöhe des Gebirgszuges ſich ſoweit ab— 
kühlt, daß Nebelbildung entſteht, während auf der 
Landſeite der Wald dort endet, wo die Nebel ſich 
wieder auflöſen. Mayr beobachtete, daß beim 
Vorhandenſein mehrerer parallel zur Küſte liegender 
und landeinwärts an Höhe zunehmender Gebirgs— 
züge der Wald im landſeitig gelegenen Gebirge 
in einer Höhe beginnt, die der Paßhöhe des ſee— 
ſeitigen entſpricht, während unterhalb dieſer Linie 
ſtets die Prärie herrſcht. Ebenſo zeugt das 
Höhenwachstum der Bäume von dem hervorra— 
genden Einfluß der Luftfeuchtigkeit. Während z. 
B. die Küſten⸗Douglaſie in dem der Küſte nächſt 
gelegenen Gebirgszuge, dem Coast-Range-Ge⸗ 
birge, mit 80 Jahren eine Höhe von 45 m er: 
reicht und in 150 Jahren 80, in 400 Jahren 100 
m hoch werden kann, erreicht die blaue Binnen⸗ 
lands-Douglaſie in den Rocky Mountains in 
ihrer beſten Leiſtung nur 45 m im Zeitraum von 
190 Jahren. 

Mit beſonderer Wärme, aus reichſter, während 
eines mehrjährigen Aufenthalts in Japan und 
auf mehreren Forſchungsreiſen geſammelter Er— 
fahrung heraus ſind die einer kurzen Betrachtung 
des europäiſchen Wirtſchaftswaldes folgenden 
Schilderungen der oftafiatifhen Wald—⸗ 
gebiete geſchrieben. 

Die Waldungen 
Chinas verdanken 
Stillen Ozean herüberwehenden-, mit Waſſer⸗ 
dampf geſättigten Sommermonſum. In Sa: 
pan, dem klaſſiſchen Lande des Kahlſchlag— 
betriebes mit darauffolgender Pflanzung, drängt 
der warme Golfſtrom im Süden und der kalte 
antarktiſche Gegenſtrom im Norden die Baumarten 
aller Klimazonen zwiſchen den Tropen und den 
Polarregionen wie in Amerika auf den Raum 
von 20 Breitengraden zuſammen. Seit mehr als 
1000 Jahren wird die bei weitem wichtigſte Na— 
delholzart des japaniſchen Inſelreichs, Crypto- 
meria japonica, im Kahlſchlagbetrieb mit nach— 
folgender Pflanzung, hier und da unter Benutzung 


Japans, Koreas und 
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ihres Stockausſchlagvermögens auch im Nieder: 
waldbetrieb bewirtſchaftet. Neben ihr zählen 
Chamaecyparis obtusa und pisifera, von Laub- 
hölzern Zelkowa Keaki zu den hervorragend: 
ſten Nutzholzarten. Pflanzengeographiſch intereſſant 
und nicht ganz ohne Bedeutung für unſere oft 
wenig erfolgreichen Bemühungen, Rauchblößen in 
der Nähe induſtrieller Anlagen anzubauen, iſt die 
Beobachtung Mayr's, daß die aus Krummholz— 
kiefer Pinus pumilio) und deren Begleitſträuchern 


beſtehende alpine Flora nicht nur in den höchſten 


quellen beginnt der Wald auf der Seeſeite der Regionen des mittleren Japan, ſondern auch mit⸗ 


ten im üppigen Nadel- und Laubwalde auf den 
wärmſten, ſür Pflanzen bewohnbaren Standorten 
und zwar hier ſtets gebunden an aktive Schwefel— 


vulkane (Solfatare), d. h. in einer Atmoſphäre 


ihren Urſprung dem vom 


vorkommt, die ſchweflig-ſaure Dämpfe in einer 
die übrige Baumwelt unmöglich machenden Menge 
mit ſich führt. 

Gleich anziehend, wie die Beſchreibung der 
zwiſchen der tropiſchen Südſpitze und den nörd— 
lichſten polaren Inſeln Japans vorhandenen 
Baumflora ſind die von Mayr eingeſtreuten Be— 
trachtungen über Bewirtſchaftung, Benutzung, 
Wert und Gefahren des japaniſchen Waldes. 

Der koreaniſche Wald ſteht dem ver: 
wandten japaniſchen an Reichhaltigkeit der Baum⸗ 
arten weit nach, namentlich im nördlichen Teile 
Koreas, wo der artenärmere Nadelwald günſti— 
gere Lebensbedingungen findet als der arten— 
reichere Laubwald. 

China weiſt eine reichere ſubtropiſche wie 
winterkahle Laubholzflora als alle anderen Län— 
der gleicher Klimalage auf der nördlichen Halb— 
kugel auf. Der Umſtand aber, daß der Ackerbau 
in China ſeit einer mehrtauſendjährigen Kultur— 
tätigkeit die bedeutendſte Rolle ſpielt, erklärt die 
beiſpielloſe Entblößung der Ebenen wie der Ge— 
birge von der natürlichen Walddecke und die weit⸗ 
gehendſte Waldvernichtung, unter deren verhäng— 
nisvollen Folgen das Land ſchwer leidet. An 
den noch vorhandenen Waldreſten aber läßt ſich 
nachweiſen, daß in China alle Vegetationszonen 
von den tropiſchen bis zu den letzten Vertretern 
der Fichte, Lärche und Krummhölzer vorhanden ſind. 

Es würde zu weit führen, Einzelheiten aus 
den folgenden, wenn auch nur mehr ſkizzenhaften. 
ſo doch genügend orientierenden Schilderungen 
der Waldungen des Himalaya, Sibiriens, des 
Kaukaſus, Kleinaſiens und der ſüdlich vom Wen— 
dekreis des Krebſes gelegenen Gebiete hervorzu— 
heben. Bemerkt ſei nur, daß Mayr nach eige— 
nen und Beobachtungen anderer überall beſtätigt 
findet, daß die natürliche Waldgrenze auf der 


ganzen Erde dort gelegen iſt, wo während der 


vier wärmſten Monate nur 10 C. durchſchnitt⸗ 
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liche Temperatur geboten find. Die dieſe Punkte 
verbindende Linie wird von Mayr Iſohyle, Wald⸗ 
grenzlinie, genannt. 


Beſonders beachtenswert iſt der 2. mit 
„Landſchafts⸗, Klima- und Holz⸗ 
arten parallelen der Waldungen 
von Nordamerika, 
Aſien“ überſchriebene Abſchnitt. Mayr ver⸗ 
langt hier von einem auf naturgeſchichtlicher 
Grundlage in die Praxis übertragenen Waldbau 
Feſtſtellung der natürlichen Vegetations- wie der 
künſtlichen Anbauzone der Holzarten und bezeich- 
net es als oberſten Grundſatz des Waldbaues, 
jede Holzart in ihrer heimatlichen Zone anzu— 
bauen. Die bei Feſtſtellung der künſtlichen An⸗ 
bauzone unumgänglichen Abweichungen von die— 
ſem Grundſatze ſind gerechtfertigt, wenn durch 
waldbauliche Maßnahmen oder Auswahl des 
Standortes die klimatiſchen Verhältniſſe der neuen 
Heimat jenen der urſprünglichen möglichſt nahe 
gebracht werden. Fremdländiſche Holzarten, alſo 
Holzarten, deren Anbau ſtets eine ſolche Abwei— 
chung bedeutet, ſind möglichſt in die mit der Heimat 
am nächſten verwandte parallele Klimazone zu 
bringen. Um bei der Umgrenzung dieſer Klima— 
zonen nicht mit Angaben über horizontale und 
vertikale Ausdehnung des heimatlichen Standortes 
der einzelnen Holzart operieren zu müſſen — 
Zahlen, mit denen niemand etwas anzufangen 
weiß — unterſcheidet Mayr nach den Anſprüchen 
der Holzarten an Temperatur, relative Feuchtig— 
keit, Regenmenge, ferner nach Eintreten des erſten 
und letzten Froſtes und nach dem tiefſten Tempe— 
taturgrad 6 Waldzonen und zwar die tropiſche 
(Palmetum), die ſubtropiſche der immergrünen 
Eichen und Lorbeerbäume (Lauretum), die ge— 
mäßigt warme des winterkahlen Laubwaldes, wär⸗ 
mere Hälfte (Castanetum) und kühlere Hälfte 
(Fagetum), die gemäßigt kühle der Fichten, 
Tannen und Lärchen (Picetum, Abietum, La- 
ricetum) und die kühle Region der Krummhölzer 
und Halbbäume, Waldgrenzen (Alpinetum, Po- 
laretum). In tabellariſcher Form ſind dann für 
jede der genannten klimatiſch gekennzeichneten 
Waldzonen Nordamerikas, Aſiens und Europas 
die vorkommenden Holzarten aufgeführt und zwar 
getrennt, je nachdem fie in der atlandiſchen bzw. 
pazifiſchen Küſtenregion oder in der zentralen 
Binnenregion ihrer Heimat gefunden werden. 


Für das Studium des Buches empfiehlt es 
ſich, erſt Einblick zu nehmen in den zweiten Ab— 
ſchnitt, der mit Bemerkungen über die aus den 
klimatiſchen Verhältniſſen Nordamerikas und Aſiens 
abzuleitende Anbaufähigkeit der fremden Holz— 
arten ſchließt. Der Leſer ſteht dann m. E. 
den im 1. Abſchnitt geſchilderten Vegetations⸗ 
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Europa und 


bildern. und Waldformationen verſtändnisvoller 
gegenüber und zieht reicheren Gewinn aus der 
Lektüre des hierüber Geſagten. 

Vorzüglich geſchrieben und hochintereſſant ſind 
die im 3. Abſchnitt enthaltenen Ausführungen 
über Anbaufähigkeit der fremdlän⸗ 
diſchen Holzarten, Akklimatiſa⸗ 
tion, Naturaliſation, Proveni⸗ 
enz des Saatgutes, ebenſo wie der 4. 
die Anbauwürdigkeit der Fremd⸗ 
länder behandelnde Abſchnitt. 


Die auf dem wibſſenſchaftlichen Arbeitsfelde 
des Forſtwirtes heutzutage im Vordergrunde ſte⸗ 
hende Provenienzfrage wird von Mayr unter 
Hinweis auf das Unlogiſche und Inkonſequente 
unſerer Erwartungen und Wünſche bezüglich der 
Akklimatiſation als „doktrinär ohne praktiſchen 
Wert“ an den Pranger geſtellt. Auf Beobachtun⸗ 
gen an den natürlichen Verbreitungsgrenzen der 
Holzarten ſich ſtützend, vertritt Mayr die Auf⸗ 
faſſung, daß eine Akklimatiſation der Bäume an 
niedrigere oder höhere Temperaturgrade, wenn es 
eine ſolche überhaupt gibt, ſo langſam vor ſich 
geht und ſicher ſo lange Zeiträume erfordert, daß 
ſie außerhalb aller Berechnung und Verwertbarkeit 
liegt. Zum Beweis führt M. an, daß die ſchon 
vor Jahrtauſenden den Klimazonen parallel lau- 


fenden Vegetationszonen noch heute beſtehen. Sie 


müßten aber im Laufe der Zeiten verſchwunden 
ſein, wenn es eine Anpaſſung gäbe. Die bei allen. 
Holzarten unſerer nördlichen Hemiſphäre bekann⸗ 
ten Differenzen im Vegetationsbeginne auf ein⸗ 
und demſelben Standorte ſeien unwiderlegbare 
Beweiſe dafür, daß innerhalb des Typus von 
denſelben Eltern früher und ſpäter austreibende, 
d. h. froſtweichere und froſthärtere Nachkommen 
erzeugt werden können. Wenn wir auch die Ur— 
ſache dieſer Erſcheinung nicht zu erklären vermö— 
gen und fie in uns unbekannten individuellen Dif- 
ferenzen ſuchen müſſen, ſo weiſt doch die eben 
genannte Tatſache darauf hin, daß „die Suche 
nach einer Provenienz des Saatgutes behufs 
Entdeckung ganz beſonders froſt- (ſpätfroſt⸗) har⸗ 
ter Individuen ebenſo in warmen als in kalten 
Gebieten betrieben. werden kann; fie iſt immer 
eine Jagd nach einzelnen Individuen, nach dem 
Zufall.“ 

Die Provenienzfrage bleibt, wenn auch die 
Anſchauung Mayr's über den Wert der Herkunft 
des Saatgutes bezüglich der Wärme- und Kälte⸗ 
anpaſſung richtig iſt, angeſichts der eine Verer— 
bung des Zuwachsvermögens der Tieflands- und 
Hochgebirgsfichten nachweiſenden Beobachtungen 
Cieslar's und Engler's immer noch eine offene, 
weiterer Unterſuchungen ſehr bedürftige Frage. 
Die in gleicher Weiſe auf Vererbung äußerer und 


innerer Eigenſchaften ſchließen laſſenden. Erfah: 
rungen mit der weniger raſchwüchſigen und gegen 
Schütte möglicherweiſe widerſtandskräftigeren nor⸗ 
diſchen Kiefer erklärt Mayr damit, daß die nor⸗ 
diſche Kiefer mit der mitteleuropäiſchen nicht iden- 
tiſch, ſondern aufzufaſſen ſei als eigene Art, Pi— 
nus septentrionalis (im ſpeziellen Teil P. 
lapponica Mayr getauft). Dieſer Fall gibt ihm 
Veranlaſſung, der Provenienz in der Tat eine 
Bedeutung für die Praxis einzuräumen, nämlich 
— aber auch nur dann — wenn es ſich um Saat— 
gut verſchiedener Baumarten, aber nicht um Saat— 
gut verſchiedener Standorte derſelben Art 
handelt. 

Dieſes Zugeſtändnis erſcheint wichtig genug. 
Dem praktiſchen Waldbau iſt es zweifellos gleich- 
gültig, ob die Holzart, mit der er beſſere Ge— 
ſchäfte macht, von der Syſtematik als eigene Art, 
phyſiologiſche Varietät, klimatiſche Form oder 
Raſſe bezeichnet wird. Dieſe Begriffe ſind vom 
Menſchen geſchaffen und, wie Mayr im 5. Ab⸗ 
ſchnitt ſelbſt hervorhebt, iſt dem einzelnen bei 
ihrer Feſtſtellung freies Feld geboten. Der prak— 
tiſche Wert der ſog. Provenienzverſuche bleibt mit- 
hin ungeſchmälert und ihr Ziel ziemlich unver— 
ändert, wenn ſie auch nicht mehr auf Einführung 
von Standortsformen mit brauchbaren Eigenſchaf— 
ten, ſondern auf Einführung neu umgrenzter 
Arten oder Varietäten gerichtet ſind. 


Der 3. Abſchnitt enthält außerdem noch all— 
gemeinere Erörterungen über die von den Holz— 
gewäch'en an Luft- und Bodenfeuchtigkeit, Boden— 
güte und Licht geſtellten Anſprüche und beleuchtet 
den Einfluß dieſer bei der Entſcheidung der Ak— 
Mima:itationsmöglichkeit einer Holzart zweifellos 
ſehr wichtigen Faktoren. Der Anſpruch der ein— 
heimiſchen wie fremdländiſchen Holzarten an 
die Bodenfeuchtigkeit regelt ſich nach dem 
von Mayr als Naturgeſetz bezeichneten Satze, 
daß jede Holzart in ihrem klimatiſchen Op— 
mum einen friſchen Boden liebt, daß ſie 
aber gegen ihre Wärmegrenze hin friſcheren bis 
feuchten, gegen die Kältegrenze trockeneren Boden 
beanſprucht. 

Die mit der größeren Standortsgüte oder mit 
der Erziehung in Verbindung ſtehenden wertvol 
leren Formverhältniſſe 
holzigkeit, Aſtreinheit) der zur Samengewinnung 
zunächſt empfohlenen Bäume erſcheinen Mayr nich 
in dem Maße belangreich, wie es nach anderen 
literariſchen Aeußerungen der Fall iſt; ihm fehlen 
bis jetzt noch Beweiſe dafür, daß günſtige oder 
ungünſtige Eigenſchaften der Mutterbäume auch 
enders zum Ausdruck kommen, als in Produktion 
von mehr, größeren und keimkräftigeren Samen 
ſeitens der wuchskräftigeren Exemplare, ſowie in 
gewiſſen, nach ein paar Jahren ſich aber aus— 


(Geradſchaftigkeit, Voll- 
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gleichenden Größenverſchiedenheiten der aus einer 
guten bezw. ſchlechten Provenienz ſtammenden 
Pflanzen. Wie Mayr im 9. Abſchnitt äußert, 
ſind die äußeren Umſtände (Krummwüchſigkeit, 
Frühreife ꝛc. des Mutterbaumes) für die innere 
Veranlagung des Samenkornes belanglos. „In 
jedem Samenkorne ſchlummert, durch Vererbung 
ſeit Aeonen gefeſtigt, die Fähigkeit des Keimes, 
zum normalen typiſchen Baume aufzuwachſen; es 
hängt nur vom Boden und Klima des neuen 
Standortes, von der Behandlung, Pflege und 
Erziehung ab, welche der Pflanzenzüchter wählt, 
ob aus dem Keime ein krummer, niedriger, ein 
voll beaſteter oder ein hoch aufſtrebender, gerader, 
vollſchaftiger, aſtloſer Baum hervorgeht.“ Im Ge— 
genſatz zu dieſen Anſchauungen halten bekannt 
lich manche Pflanzenzüchter an der Möglichkeit 
fehlerhafter innerer Veranlagung des jungen 
Pflänzchens feſt und bezeichnen den Glauben, daß 
durch günſtige äußere Umſtände, durch freien 
Wuchsraum oder ſonſtige vorteilhafte Entwicke— 
lungsbedingungen die in der Veranlagung lie— 
gende Mangelhaftigkeit ausgeheilt werden könne, 
als Irrtum. 


Bei der Betrachtung der forſtlichen und deko— 
rativen Anbauwürdigkeit der fremdländiſchen Holz 
arten (4. Abſchn.) und der genügend bekannten 
Forderungen, deren Erfüllung durch die Exoten 
vorausgeſetzt werden muß, ehe von ihrer for ſt— 
licheen Anbauwürdigkeit geſprochen werden 
kann, we'ſt Mayr mit Recht darauf hin, daß zu: 
nächſt noch 70—80 Jahre vergehen müſſen, bevor 
die Frage nach der Anbauwürdigkeit ſpruchreif 
iſt. „Alle älteren ſyſtemloſen Anbauverſuche, d. 
h. alle B riuche ohne gleichzeitigen Anbau 
der einheimiſchen Holzart an dem— 
ſelben Standort können nicht als einwandfrei 
nach jeder Richtung hin betrachtet werden.“ 


Einem der Hauptmotive der Anbaubeſtrebun— 
gen, nämlich der vielfach geäußerten Hoffnung, 
daß die eingeführten Holzarten ein beſſeres, d. h. 
ein dauerhafteres, feſteres oder ſchwereres Holz 
erzeugen als unſere einheimiſchen Arten, gräbt 
Mayr den Boden ab, indem er die Erwartung 
ausſpricht, daß mit Ausnahme der Kiefern alle 
eingeführten Holzarten, deren Gattung im eure 
päiſchen Walde vertreten iſt, dasſelbe, aber kein 
beſſeres Holz erzeugen werden wie die einhei— 
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miſche Art derſelben Gattung. Er ſtützt ſich hier- 


bei auf die zwiſchen phyſikaliſchen und techniſchen 
Eigenſchaften des Holzes einerſeits und anato— 
miſchem Aufbau desſelben andererſeis beſtehenden 
Wechſelbeziehungen und auf den Umſtand, dab 
Auftreten und Verbindung der Zellenelemente im 
Holzkörper, alſo der anatomiſche Aufbau desſel— 
ben, nicht ſür die einzelne Art, ſondern für die 
| Gattung charakteriſtiſch iſt. Dieſem Geſetz gegen: 
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über erſcheint der Anbau fremder Fichten, Lärchen, 
Eichen ꝛc. nur dann gerechtfertigt, wenn waldbau— 
liche Vorteile (Aufforſtung, ſchlechter Böden, Bo— 
denverbeſſerung, Schutz gegen tieriſche und pflanz— 
liche Feinde) erwartet werden dürfen. Für die 
graße, aus Holzarten mit ſehr von einander ab— 
weichenden ſyſtematiſchen und biologiſchen Merk— 
malen zuſammengeſetzte Gattung Pinus gilt der 
oben genannte Satz, daß alle Arten ein und der— 
ſelben Gattung ein nach Aufbau und techniſchem 
Vert gleiches Holz erzeugen, nach Mayrs Erfah— 
rungen nicht in der allgemeinen Faſſung, ſondern 


nur für die der zweinadeligen Sektion Pinaster | 


angehörigen Arten. Anbauwürdig aus Gründen 


der Maſſen⸗ und Wertsſteigerung des Holzertra: 


ges ſind deshalb in erſter Linie nur jene Kiefern, 
deren Sektion im heimiſchen Walde noch nicht 
vertreten ift, weil nur von ihnen ein verſchiedenes, 


möglicherweiſe wertvolleres Holzprodukt erwartet 
werden darf. 


Weniger Intereſſe für die Leſer dieſer Zeit— 
ſchtift bieten die kurzen Abſchnitte 5 und 6. Im 
fünften, die Echtheit und Benennung 
der Arten behandelnden Abſchnitt bekämpft 


dium der heimatlichen Lebensgeſchichte der Holz— 
arten und daher vielfach fälſchlich feſtgelegten 
Namen und beanſprucht unter Hinweis auf die 
von ihm als wiſſenſchaftlich vorgebildetem Forſcher 
angeſtellten Beobachtungen Anerkennung der Rich— 


1 
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Regiſter ausgeglichen. 


gebenden Hauptgeſichtspunkte nur für die Gattung 
angegeben, ſo daß die Gewinnung eines vollitän= 
digen biologiſchen Bildes einer Holzart an die 
Berückſichtigung der Gattungscharakteriſtik und an 
das Studium der vorhergehenden Abſchnitte über 
Heimat und klimatiſche Anforderungen gebunden 
iſt. Die hierdurch in die Ueberſichtlichkeit und 
raſche Orientierungsmöglichkeit hineingetragene 
Erſchwerung wird durch das dem Buche ange— 
fügte mühevoll aber höchſt ſinnreich konſtruierte 
Mit ſeiner Hilfe iſt es 


möglich, ein aus Heimat, Anbaufähigkeit, Anbau⸗ 


würdigkeit, Anbauergebniſſen, forſtlicher Behand— 
lung, Schutz, Vermehrung, botaniſcher Beſchrei— 
bung ꝛc. ſich zuſammenſetzendes Geſamtbild der 


einzelnen Holzart zu gewinnen; öfteres Nachſchla— 


— TEE SERIEN ge 


Merkmale der jungen Pflanze. 
M. die von der Syſtematik ohne eingehendes Stu- 
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tigkeit und Gültigkeit für ſeine Auffaſſungen über 
Art⸗ oder Varietätencharakter ſtrittiger, kaum be⸗ 


kannter oder neuer Baumarten. 

Der 6. Abſchnitt „An bauergebniſſe“ 
ſtizziert den geſchichtlichen Entwicklungsgang der 
Ausländerfrage, weiſt auf ihre weſentlichſten För— 
derer und deren Veröffentlichungen hin und ge— 
ſtattet einen Einblick in die ſpeziell im Königr. 
Bayern eingeleiteten Anbauverſuche, ihren Um— 
fang und in die Beurteilung ihrer bisherigen Er— 
gebniſſe. 


Den größten Teil des Buches nimmt der 7., 
die für Europa anbaufähigen und 
aus forſtlichen oder gärtneriſchen 
Gründen anbau würdigen frem⸗ 
den Holzarten“ behandelnde Abſchnitt ein. 
In alphabetiſcher Reihenfolge, getrennt nach Na— 
del: und Laubhölzern, werden die einzelnen 
Baumarten unter Weglaſſung aller forſtlich belang— 
loſen Varietäten und Gartenformen aufgeführt 
und unter Zuhilfenahme zahlreicher Originalab— 
bildungen botaniſch diagnoſtiziert. Um fortgeſetzte, 
nur den Umfang des Buches belaſtende Wieder— 
holungen zu vermeiden, hat der Verfaſſer die all: 
gemeinen biologiſch⸗waldbaulichen Eigenſchaften 
der Arten und die daraus für den Anbau ſich er- 
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gen muß der Leſer hierbei allerdings in Kauf 
nehmen. 


Als beachtenswerter Vorzug des ſpeziellen 
Teiles ſei hervorgehoben, daß der Verfaſſer be— 
ſonderen Nachdruck gelegt hat auf die Darſtellung 
der die Unterſcheidung der Art von nächſtver— 
wandten Arten ermöglichenden charakteriſtiſchen 
Daß hierdurch 
makroſkopiſch verfolgbare Kennzeichen an Blättern, 
Nadeln, Knoſpen, Leit- und Seitentrieben in den 
Vordergrund gerückt werden, die bisher bei der 
Beſchreibung der Holzarten faſt ganz vernach— 
läſſigt wurden, trotzdem ſie für den Exoten-Züchter 
von hervorragender Bedeutung ſind, iſt ein das 
Buch vor anderen dendrologiſchen Werken weſent— 
lich auszeichnender Zug. Da es zu weit führen 
würde, auf Einzelheiten des in dendrologiſch— 
ſyſtematiſcher wie in biologiſch-waldbaulicher, alſo 
in wiſſenſchaftlicher und praktiſcher Hinſicht gleich 
wichtigen Abſchnittes einzugehen, möge der Hin— 
weis auf Inhalt und Richtung desſelben ge— 
nügen. 


Nicht beſonders glücklich ſind die für den 8. 
und 9. Abſchnitt gewählten Ueberſchriften. Der 
der ernſteſten Beachtung würdige 8. Abſchnitt ent- 
hält nach der Ueberſchrift „allgemeine Re 
geln für den Anbau fremder Holz⸗ 
arten“, in Wirklichkeit aber enthält er in der 
Hauptſache — und zwar in Form von 69 Theſen 
— die allgemein gültigen, ebenſo ſcharf gedachten 
wie zuſammen gefaßten Grundſätze und Grund— 
regeln eines naturgeſetzlichen Waldbaues und 
würde demzufolge durch die im Text hervorgeho— 
benen Worte „allgemeine Naturgeſetze“ des Wald— 
baues treffender bezeichnet worden ſein. Der 
9. Abſchnitt hingegen, „ſſpeziellle Anbau— 
regeln und Anbaupläne für forſt⸗ 
liche Zwecke“ bringt in ſeinem erſten Teile 
keine ſpeziellen Anbauregeln, ſondern das, 
was die Ueberſchriſt des 8. Abſchnittes beſagt, 
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allgemeine Regeln für den Anbau fremder 
Holzarten. Das find aber nur Aeußelrlichkeiten. 
Inhaltlich ſind beide Abſchnitte gediegen und 
wertvoll; namentlich iſt es der achte, deſſen zu— 
meiſt zwar bekannte, aber immer wieder leſens— 
werte waldbauliche Wahrheiten und Erfahrungs— 
ſätze in der gebotenen Form ebenſo anmuten wie 
der ſ. Z. vom Verfaſſer über das gleiche Thema 
in dieſer Zeitſchrift (Jahrg. 1901) veröffentlichte 
Aufſatz. 


In den mit der Erziehung und Auspflanzung 
der fremdländiſchen Holzarten ſich befaſſenden 
Theſen empfiehlt Mayr im allgemeinen die bei 
den einheimiſchen Holzarten gebräuchlichen Me— 
thoden. Die Rückſichtnahme auf das meiſt koſt— 
ſpieligere Pflanzenmaterial aber laſſe die Wahl 
eines weiteren Pflanzenverbandes (1,5 —4m) an— 
gezeigt erſcheinen, wobei zur Ausfüllung der 
großen Zwiſchenräume einheimiſche Hölzer, und 
zwar Lichtholzarten, wie Weiden, Eichen, Birken 
u. a. dazwiſchen zu pflanzen ſind. Schattholz— 
arten (Buche, Fichte, Tanne) eignen ſich hierzu 
viel weniger, weil ſie eine zu ſteile, für die ſpä— 
tere Freiſtellung ungeeignete Entwicklung der 
Exoten bedingen. Einzelmiſchung mit Inländern 
ſetzt fortgeſetzte Ueberwachung und Pflege der 
Kulturen voraus und iſt deshalb nur ratſam, 
wenn der fremdländiſchen Holzart ein größerer 
Vorſprung durch vorzeitigen Anbau gegeben wird 
oder wenn der Fremdling während der erſten 
Hälfte der Umtriebszeit entſchieden raſchwüchſiger 
iſt als die einheimiſche Holzart. Trifft weder das 
eine noch das andere zu, ſo iſt Erziehung der 
Ausländer in größeren reinen Gruppen oder auch 
in reinen Beſtänden am Platze. Verbietet ſich 
bei der Pflege von Einzelmiſchungen die völlige 
Herausnahme des drängenden Zwiſchenbaues, ſo 
empfiehlt Mayr die „Wurzelſtümmelung“ anſtelle 
des meiſt üblichen Zurückſchneidens und Köpfens, 
d. i. Abſtoßen oder Abhacken einiger kräftigen 
Seitenwurzeln von den bedrängenden Pflanzen. 
Die ſo behandelte Pflanze ſinkt infolge Schwä— 
chung ihrer Wuchsenergie zum unſchädlichen Füll— 
holz herab. 

Weitere brauchbare Winke für den Exoten— 
züchter enthalten die im erſten Teile des 9. Ab— 
ſchnittes untergebrachten, den einzelnen Theſen in— 
haltlich ſehr nahe ſtehenden Bemerkungen über Sa— 
men- und Pflanzenbezug, Saat- und Pflanzzeit, 
Saat- und Pflanzmethode, Beſchneiden, Beſtands— 
anlage u. dergl. Die etwas allgemein gehaltene 
Theſe 55 „ein Beſchneiden der Wurzeln ſoll mit 
dem Beſchneiden der Zweige Hand in Hand 
gehen ꝛc.“ wird hier durch den Hinweis auf die 
Erfahrungs-Regel, daß ein Beſchneiden der Wur— 
zeln nur inſoweit zweckmäßig iſt, als dieſelben 


verletzt ſind, ſachgemäß eingeſchränkt. Die vom 
Druckfehlerteufel ausgeſprochene „Verwünſchung“ 
der Hügelpflanzung bei feuchtem Gelände (S. 
552) iſt natürlich nicht ernſt zu nehmen. 


Hinſichtlich des Umfanges des forſtlichen An— 
baues der fremdländiſchen Holzarten bezeichnet es 
Mayr geradezu als unſere Pflicht, auf Stand— 
orten, „die von nur einer einheimiſchen Art 
nur mit Schwierigkeiten beſiedelt oder nur unvoll— 
kommen ausgenutzt werden, oder auf Standorten, 
in welchen die fremdländiſchen Arten in Wuchs— 
kraft, Holzprodukt, Bodenverbeſſerung, Boden— 
bindung und anderen Eigenſchaften den einhei— 
miſchen Arten überlegen ſind, den fremdländiſchen 
Arten größeren, ja den größten Anteil an der 
Beſtockung einzuräumen.“ Es iſt ſelbſtverſtändlich, 
daß der Verfaſſer dabei jene Fremdländer in den 
Vordergrund ſtellt, deren Aufwachſen zu nutzbaren 
Baumdimenſionen in Europa bereits nachgewie— 
ſen iſt, während jenen Arten gegenüber, von 
denen das noch nicht feſtſteht, Beſchränkung, ſo— 
vohl nach Invidiuenzahl wie nach Fläche, geboten 
erſcheint. Sehr beachtenswert iſt aber die von 
Mayr geſtellte Forderung, die Anbauverſuche nach— 
haltig, nicht nur ausſetzend zu betreiben, da im 
letzteren Falle die zur Gewinnung abſchließender 
Urteile notwendige lückenloſe Kette von Beweis— 
mitteln nicht zu Stande kommt und — günſtige 
Erfahrungen vorausgeſetzt — der Vorwurf der 
Kurzſichtigkeit der Verſuchsanſteller erhoben wer— 
den kann. 


Den im 9. Abſchnitt noch enthaltenen ſpeziel— 
len Anbauplänen für forſtliche Zwecke folgen im 
10. Abſchnitt An baupläne für Parke, 
Ziergärten und ähnliche, vorwie⸗ 
gend äſthetiſchen Zwecken dienen⸗ 
de Anlagen.“ 


Der 11. Abſchnitt beſchäftigt ſich mit den die 
ausländiſchen Holzarten bedrohenden Gefahren 
und beſpricht die uns geläufigen Schutz-, 
Pflege- und Erziehungsmaßre— 
geln. Kurz erwähnt ſei endlich noch der 12. 
Abſchnitt Vermehrung der Pflanzen 
ohne Sämereien; Erzielung von 
Schmuckpflanzen“, der, wie aus der 
Ueberſchrift ſchon hervorgeht, für den Forſtmann 
wenig praktiſchen Wert hat und mehr für gärtne— 
riſche Ziele brauchbar iſt. 


Die dem Buche beigegebenen, aus den „Wal— 
dungen von Nordamerika“ teilweis ſchon bekann— 
ten Tafeln erhöhen den Wert des eine her vor— 
ragende, in hohem Maße wert: 
volle Erſcheinung auf dem Gebiete der forſt— 
lich-dendrologiſchen Fachliteratur darſtellenden 
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Werkes. Es wäre im Intereſſe der Förderung 
des geſamten Waldbaues ſehr zu bedauern, 


wenn der durch Umfang und Ausſtattung des ſtände. 


Buches bedingte etwas hohe Preis (22 M.) ſei⸗ 
ner Verbreitung hier und da hindernd im Wege 
R. Bech. 


Briefe. 


Aus Preußen. 
Die unfreiwillige Penſionierung eines Staatsbeamten. 


Im Mai⸗Hefte 1906 wurde dieſer intereſſante 
Fall bereits beſprochen. Hiernach hat der Kgl. 
Preuß. Oberforſtmeiſter Dr. Borggreve in Wies— 
baden eine Klage gegen den preuß. Fiskus auf 
Schadloshaltung für die vermögensrechtlichen 
Nachteile angeſtrengt, welche ihm aus der, nach 
ſeiner Anſicht im Widerſpruch zu den ge— 
ſetzlichen Beſtimmungen erfolgten, unfreimilli- 
gen Penſionierung erwachſen ſind. Kläger 
behauptet, daß feine Penſionierung zu Un— 
recht erfolgt ſei, weil die Erklärung feiner un- 
mittelbar vorgeſetzten Dienſtbehörde, des 
Regierungspräſidenten, daß er nicht mehr dienſt⸗ 
fähig ſei, nicht vorliege, und ſeiner körperlichen 
und geiſtigen Friſche wegen auch nicht vorliegen 
könne. Zu der unfreiwilligen, d. h. Zwangs- 
Penſionierung eines Beamten ſei aber als geſetz— 
lich ausnahmsloſe Vorbedingung erforderlich: 
„eine auf Pflicht und Gewiſſen abgegebene Er— 
klärung der unmittelbar vorgeſetzten Dienſtbe⸗ 
hörde, daß der Beamte wegen körperlicher Ge— 
brechen oder geiſtiger Schwäche dauernd unfähig 
ſei, ſein Amt zu verſehen. Wenn eine ſolche Gr: 
klärung, wie im vorliegenden Falle, nicht vor— 
liege, ſei die Penſionierung gegen Antrag und 
Proteſt ungeſetzlich, und ein einzelner Miniſter 
habe im konſtitutionellen Staate nicht die Befug— 
nis, durch Ignorierung dieſer geſetzlichen Vorbe— 
dingung für die ihm unterſtellten Beamten ein 
anderes ungünſtigeres Recht einzuführen, als es 
für alle preußiſchen Beamten, richterliche und 
nichtrichterliche in dieſem Punkt völlig gleichmäßig 
durch Geſetz feſtgelegt ſei. 


In dem erſten Gerichtstermine am 15: Febr. 
1906 beſtritt der Anwalt des Fiskus lediglich die 
Zuläſſigkeit des Rechtsweges für 
den vorliegenden Fall, ohne auf den materiellen 
Inhalt der Klage und deren Begründung einzu— 
gehen, indem er ſich auf die $$ 1 und 5 des Ge— 
ſetzes v. 24. Mai 1861 ſtützte. Der Anwalt des 
Klägers behauptete dagegen und zwar ebenfalls 
unter Hinweis auf dieſe beiden §8 die Zuläſſig— 
keit. Es wurde aber, da die Faſſung des $ 5 — 
auf den ſich beide Parteien ſtützten — immerhin 
Anlaß zu verſchiedenen Auslegungen geben kann, 
auffallenderweiſe, wie die Wiesbadener Zeitungen 
berichten, nicht auf den $ 6 desſelben Geſetzes, 


der den $ 5 erläutert und ergänzt und jeden 
Zweifel an die Zuläſſigkeit des Rechtsweges aus- 
ſchließt, eingegangen, obgleich Kläger mehrfach 
auf die Bedeutung gerade dieſes Paragraphen 
aufmerkſam machte. Dieſer § 6 weiſt nämlich 
ganz klar den Gerichten das Recht und die Pflicht 
zur Prüfung der Frage zu, ob und inwieweit ge: 
gebenenfalls die in Betracht kommenden Erlajfe 
und Maßnahmen der Verwaltungsbehörden den 
geſetzlichen Beſtimmungen „zuwiderlaufen“, wie 
letzteres ſeitens des Klägers behauptet wird. 
Das Gericht hat ſich dann geſondert über Diele 
Vorfrage der Zuläſſigkeit des Rechtsweges ſchlüſ— 
ſig gemacht und unter dem 8. März 1906 ein 
darauf bezügliches Zwiſchenurteil ver: 
kündet, dahingehend, daß die Einrede 
der Unzuläſſigkeit des Rechts⸗ 
weges zu verwerfen ſei. Dieſes Zwi⸗ 
ſchenurteil iſt inzwiſchen rechtskräftig geworden. 

Zu Gunſten des Klägers war alſo die erſte 
Entſcheidung erfolgt und es handelte ſich von da 
ab nur noch um die weitere Frage, ob das Ge— 
richt bei Prüfung der vom Kläger behaupteten 
Ungeſetzlichkeit ſeiner Penſionierung dieſe und da⸗ 
mit auch die Unrechtmäßigkeit der dem Kläger 
aus dieſer Penſionierung erwachſenen vermögens— 
rechtlichen Schädigung anerkenne oder nicht. 

Nach dem Verlauf des am 4. Oktober 1906 
ſtattgehabten Verhandlungstermins zu ſchließen, 
ſchien es ſo, als ob die Entſcheidung nur zu 
gunſten der Klägers fallen könne, da das wich— 
tigſte Erfordernis für die Geſetzlichkeit der 
Zwangspenſionierung, nämlich die Dienjtunfähig- 
keitserklärung des einzigen „unmittelbaren Vor— 
geſetzten“, des Regierungspräſidenten, nicht vor⸗ 
lag. 

Als Termin für die Verkündigung des Urteils 
wurde der 18. Oktober beſtimmt, die Verkündi⸗ 
gung dann aber auf den 25. Oktober vertagt. 
In dieſem Termine folgte nun die Verkündung 
der koſten pflichtigen Abweiſung 
der Klage. Daß gegen dieſes überraſchende 
Urteil *) ſeitens des Klägers die Berufung ſofort 


*) Dies Urteil fände feine einfache Erklärung, wenn 
die Auffaſſung richtig wäre, welche im Februarheft 
„Zeitſchrift f. Forſt⸗ und Jagdweſen“, S. 117 vertreten 
wird. Danach iſt zur Verſetzung eines Beamten in den 
Ruheſtand zwar die abſolute oder relative Dienſtunfähig— 
keit notwendige Vorausſetzung, aber —„die Entſcheidung liegt in 
der Hand des Mimiſters, der auch der Erklarung der un: 
mittelbar vorgeſetzten Behörde entgegen andere Beweis— 
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der 
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angemeldet wurde, iſt ſelbſtverſtändlich. Voraus- | 
ſichtlich wird ſich auch der Landtag mit dieſem 
Falle, der für alle Staatsbeamten von weit— 
. Bedeutung iſt, demnächſt noch beſchäf— 
igen 


Aus Württemberg. 
Die nene Klaſſifizierung und Dranfholzbehandlung 
ſowie die neuen Taxpreiſe. 

Von Oberförſter Dr. Eberhardt-Langenbrand. 

Ueber eine neue Klaſſifizierung des Nadel: | 
holzſtammholzes in Württemberg unter Anſchluß | 
an die Sortierung der übrigen ſüddeutſchen Staats— 
forſtverwaltungen hat ſchon das Dezemberheft 1906 
der Allg. Forſt⸗ und Jagdztg eine vorläufige 
Notiz gebracht. Unterdeſſen iſt durch Ausgabe 
des betreffenden Erlaſſes (1. Dez. 06) dieſe neue 


Klaſſeneinteilung offiziell bekannt . worden, 
wobei zugleich weitere wichtige Fragen, die Drauf⸗ 
holzberechnung und die Taxpreisfeſtſetzung eine 
Neuregelung erfahren haben. 

An Stelle der ſeitherigen 5 Langholzklaſſen 
treten 6: 


I. Klaſſe 18 m | Mindeſt⸗ (30 em an: 

II. a 18 „ | länge N 15 Au. 
III. „ 16 „ Stammes 17, 10 

IV. „ 14 „ (bz. Haupt: ſtammes) 
V. „ 10 „ ſtammes) 

VI. „ alle kürzeren und nd Stämme, 


welche Im oberhalb des unteren Endes 
noch über 14 cm ſtark find. 

Die Belaſſung der über den Mindeſtablaß hin⸗ 
ausfallenden oberen Stammteile als „Draufholz“ 
iſt nach den örtlichen Verhältniſſen und den je— 
weilig beſtehenden Verwendungszwecken zu be— 
urteilen. 

Eine beſtimmte Ablaßgrenze für das Drauf- 
holz wird nicht vorgeſchrieben und ſoll nur ein 
zu ſtarker Abſtand zwiſchen den vorgeſchriebenen 
Mindeſtabläſſen und den Draufholzabläſſen (Ober: 
ſtärke) vermieden werden. Der Stamm mit Ein— 
ſchluß des Draufholzes iſt als Ganzes zu ver— 
meſſen und in eine einheitliche Klaſſe einzureihen. 
Mit dem Wegfallen der geſonderten Kubierung 
des Draufholzes verſchwindet dasſelbe ſeiner 
Maſſe nach, und die Buchführung geſtaltet ſich 
weſentlich einfacher. Dagegen ſind die Drauf— 
holzlängen bei jeder einzelnen Geſamt-Stamm— 
länge im Aufnahmeregiſter vorzutragen, und auf 
der Grundlage dieſer Einträge iſt bei der Aus— 
botsberechnung der Klaſſen I bis III ein Abzug 


mittel als ausreichend erachten kann.“ Dann böte freilich 
die Preußiſche Geſetzgebung keine größere Sicherheit gegen 
willkürliche Beſeitigung eines Beamten als z. B. die 
Heſſiſche, die kurzer Hand die Penſionierung nicht richter— 
licher Beamten jederzeit geſtattet. D. Red. 


am Ausbot des een Loſes zu machen und 
zwar 


bei Klaſſe 1 II 
40 Pf. 20 Pf. 10 Br 
für jeden laufenden Meter der Draufholzlänge. 
Erfahrungsgemäß beträgt der durchſchnittliche 
Kubikgehalt des laufenden Draufholz-Meters für 
Klaſſe I, II und III 0,06 bzw. 0,03 bzw. 0,015 
fm, woraus ſich bei einer durchſchnittlichen Werts⸗ 
differenz von 6 Mk. für 1 fm zwiſchen Klaſſen⸗ 
ſtamm und Draufholz die vorgenannten abgerun— 
deten Beträge berechnen. Dieſe Vorſchrift bei 
Klaſſe I/III für jeden laufenden Draufholzmeter 
am Ausbot einen Abzug zu machen, mag für den 
Anfang, weil nicht geläufig, gewiſſe Schwierig— 
keiten bereiten und den Wunſch nach der „guten 
alten“ getrennten Kubierung und Berechnung von 
Klaſſenholz und Draufholz öfters laut werden 
laſſen. Die Macht der Gewohnheit wird auch 
hier bald Meiſter werden und zudem wird es ſich 
bald zeigen, daß dieſe Mehrarbeit, wenn über: 
haupt von einer ſolchen geſprochen werden kann, 
zu Hauſe vorgenommen wird, während die Auf: 
nahme und Kontrolle im Walde durch das Weg: 
fallen der doppelten Meſſung einfacher wird. Be⸗ 
denklich an dieſer Ausbotsberechnung erſcheint 
mir nur das, daß das Ausbot durch Subtraktion 
gewonnen wird, und jede Vernachläſſigung eines 
Draufholzmeters leicht zu Reklamationen Anlaß 
geben kann. 


Die oben genannten Abzüge entſprechen den 
durch die ſeitherige getrennte Ausbotsberechnung 
von Klaſſenholz und Draufholz zum Ausdruck ge 
brachten Wertsdifferenzen, und die Erlösprozente 
werden daher in Klaſſe I bis III durch die neue 
Meß⸗ und Berechnungsart nicht berührt. Für die 
Klaſſe IV und V der neuen Sortierung tritt eine 
Kürzung des Ausbots nicht ein und das ins 


Klaſſenholz eingemeſſene, mit dem vollen Klaſſen⸗ 


preis berechnete Draufholz erhöht die Ausbots— 
ſumme entſprechend dem Draufholzanteil. Es 
mag dieſe Außerachtlaſſung des Draufholzes ge— 
rade bei der IV. Klaſſe auffallend erſcheinen, 
wenn man die im Aprilheft der Allg. Forſt- u 
Jagdztg. 1906 von mir mitgeteilten Maſſendrauf⸗ 
holzprozente für die Klaſſen I/IV mit 6—4—3,5 
—6,5 % in Betracht zieht, wonach Klaſſe IV 
die höchſte Ziffer aufweiſt. Für die Ausbotsbe— 
rechnung ſind jedoch die Wertsdifferenzen maßge— 
bend, welche bei Klaſſe I und III ein Drittel, bei 
Klaſſe II ein Viertel und bei Klaſſe IV nur ein 
Fünftel der Maſſendraufholzprozente betragen. 
Es war deshalb nur folgerichtig, dieſen Abzug 
für Klaſſe I bis III, und nicht bloß für I und 
II zu machen. Die Erhöhung des Ausbots bei 
Klaſſe IV und V durch die Einmeſſung und Ein⸗ 
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rechnung des Draufholzes ins Klaſſenholz beträgt 
bei einem Draufholzanteil von 4—6 9%, wie der⸗ 
ſelbe bei der neuen Klaſſenfeſtlegung im großen 
und ganzen angenommen werden kann, 0,8 bis 
1,2 Prozent, ſo daß die Erlösprozente, bezogen 
auf das erhöhte Ausbot, 1% niedriger ſich ſtel⸗ 
len, eine minimale Differenz, wie wir unten 
ſegen werden, gegenüber dem durch die neue 
Klaſſeneinteilung und die neuen Taxpreiſe gege⸗ 
benen Unterſchiede. 

Während nämlich Klaſſe I, UI und III in der 
bisherigen und neuen Klaſſeneinteilung vollſtän⸗ 
dig übereinſtimmen, kommt bei Klaſſe IV die 
Neuerung, daß die ſeitherige Mindeſtlänge von 
8 m auf 14 m hinaufgeſetzt iſt unter Belaſſung 
des Mindeſtablaſſes von 14 cm. Die kürzeren 
und ſchwächeren Stämme der IV. Klaſſe bilden 
nunmehr in der Hauptſache die neue V. Klaſſe 
mit 10 m Länge und 12 em Ablaß, wozu noch 
die längſten Stämme der bisherigen V. Klaſſe 
kommen, während die V. Klaſſe künftig die Zif⸗ 
fer VI führt. 

Die neuen Taxpreiſe für die Langholzklaſſen 
Ibis VI mit 24—22—20—18—16— 14 Mk. ſtel⸗ 
len gegen die ſeitherigen Preiſe von 22—20—18 
—15—12 Mk. eine Erhöhung von 9—10—11— 
13 — 15 — 17 % dar. Die Marktpreiſe zeigen 
eine andere, nach Landesteilen verſchiedene Stei⸗ 
gerung und betragen nach den durchſchnittlichen 
Erlöſen der letzten 2—3 Jahre in % der alten 
Taxpreiſe: 


ale: II. II. 


0% 


IV. 
0% 


V. 
% 


% 0/0 


I. Oberſchwaben: 103 109 | 112 | 114 | 114 


II. Nordoſtland: 
(Ellwanger Gegend) 108 | 114 | 120 | 116 | 118 


III. Mittels u. Unterland 110 114 119 121119 
IV. Schwarzwald 118 | 123 | 128 150 128 


Nichts deſtoweniger iſt an der bisherigen be— 
währten Einrichtung einheitlicher Landes-Tax⸗ 
preiſe feſtgehalten und unter Beibehaltung ganzer 
Mark die leicht zu merkende Taxpreis-Reihe 24 — 
22—20—18—16—14 gewählt worden, welche all⸗ 
gemeine Zuſtimmung finden wird. | 

Die Erhöhung der Taxpreiſe war nachgerade 
ein zwingendes Bedürfnis geworden, da die zum 
Teil ſehr hohen Erlösprozente in den alten nie— 
drigen Taxpreiſen bis zu einem gewiſſen Grade 


preiſen für die Klaſſen J bis III, wie aus der 
nachſtehenden Tabelle erſichtlich iſt: 


Erlösprozente 


nach den bisherigen berechnen ſich 1 den neuen 


Taxpreiſen Taxpreiſen 
„IS anf , II. El. auf c UI N. auf 
80 73 73 72 
81 74 74 73 
82 75 75 74 
uſw. * 


Da die neuen Taxpreiſe ſchon als Landes— 
preiſe nicht in ein proportionales Verhältnis zu 
den Marktpreiſen der einzelnen Marktgebiete ge— 
bracht werden können, ſind die Erlösprozente für 
die einzelnen Klaſſen nicht gleich und es bedarf 
einer weiteren Umrechnung der bisherigen Erlöſe 
für jede einzelne Klaſſe in die neuen Taxpreiſe 
unter genauer Anlehnung an die wirklichen Preis⸗ 
verhältniſſe. Dieſe neue lokale Taxpreisreihe 
kommt in der obigen Form der Zuſammenſtellung 
nicht zum Ausdruck und insbeſondere gibt dieſe 
Tabelle keinen Aufſchluß über die neu feſtgelegten 
Klaſſen IV, V und VI. 


Nach den Aufnahmeergebniſſen in Langen⸗ 
brand fallen von der ſeitherigen IV. Klaſſe 30 
bis 60 % der Maſſe der neuen IV., 40— 70 % 
der neuen V. Klaſſe zu. Darnach und nach An— 
haltspunkten aus einer Reihe von Verkäufen ftel- 
len ſich die Erlöſe für die neue Klaſſe IV um 
10 % höher, für die neue Klaſſe V um rund 
8 % niedriger als die Durchſchnittserlöſe der 
alten IV. Klaſſe. Sodann gibt die bisherige 
V. Klaſſe ungefähr 1—30 % ihrer Maſſe, d. h. 
die längeren und ſtärkeren Stämme an die neue 
V. Klaſſe ab, während 70-99% die neue Klaſſe 
VI bilden, welch letztere noch einige wenige ſtum⸗ 
pige Stämme der früheren IV. Klaſſe erhält. Die 
Erlöſe der Klaſſe VI ſtellen ſich je nach Vertre— 
tung jener ſtärkſten an die V. Klaſſe abgegebenen 
Stämme immerhin um °—5 % niedriger als die 
ſeitherigen Erlöſe der, V. Klaſſe. Mit Rückſicht 
auf die verſchiedene Wertung dieſes ſchwächſten 
Sortiments in den einzelnen Landesteilen habe 
ich für Oberſchwaben und Nordoſtland 3%, für 
Mittel⸗ und Unterland 4% und für den Schwarz— 
wald 5%. abgezogen. 


Da das Draufholz in Klaſſe IV und V neuer: 


einer weiteren durch die Marktlage bedingten Stei⸗ dings ins Klaſſenholz einbezogen wird, wäre in 


gerung der Preiſe hinderlich waren. 

Die von der Kgl. Forſtdirektion ausgegebene 
Hilfstabelle ermöglicht die Ableſung der Erlös⸗ 
prozente der bisherigen Taxen in den neuen Tax— 


den Landesteilen, in welchen Draufholz in grö— 
ßerem Maßſtab ausgehalten wird, wie im 
Schwarzwald ſowie im Mittel- und Unterland, 


ein Abzug an den bisherigen Erlösprozenten zu 
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machen, und find für Klaſſe IV und V im III gewählt werden, in den bisherigen Taxprei⸗ 


Schwarzwald, ſowie für Klaſſe IV im Mittel- und 
Unterland je 15% abgezogen worden. Dieſelben 
Abzüge wären nachträglich an den in untenſtehen— 
der Tabelle vorgetragenen neuen Erlösprozenten 
in den übrigen Landesgebieten zu machen, falls 
dort Draufholz ausgehalten würde. Andererſeits 
wären jene Abzüge im Schwarzwald und Mittel— 
und Unterland den neuen Erlösprozenten wieder 
zuzählen, falls in dem einen oder andern Be— 
zirk kein Draufholz gemacht wird. 

Die auf oben angegebene Weiſe ergänzten 
bzw. ermittelten Erlösprozente der alten Tax— 


ſen feſtzulegen und die Reihe iſt dann für ſämt⸗ 


liche Klaſſen gegeben. Die entſprechenden Erlös— 


preiſe find ſodann auf die neuen Preiſe umgerech-⸗ 


net worden, welche in der untenſtehenden Tabelle 
eingetragen ſind. 

Die Anwendung der Tabelle in der Ueber— 
gangszeit ergibt ſich nach dem Angeführten von 
ſelbſt; es genügt, den Zuſchlagspreis für eine, 
höchſtens zwei Klaſſen, wozu die maſſenreichſte 


prozente bzw. Zuſchlagspreiſe für die neuen Tax⸗ 
preiſe können dazu ohne weiteres abgeleſen wer— 
den. Vorausſetzung für die Richtigkeit der Zah: 
len in Klaſſe IV bis VI iſt die annähernde Ue⸗ 
bereinſtimmung der Maſſenverteilung mit den 
obigen Verhältniszahlen. Jede Abweichung wäre 
durch entſprechenden Zuſchlag oder Abzug zu re— 
gulieren, wie dies ſchon bis daher je nach Ber: 
tretung der ſtärkeren bzw. längeren Stämme in 
einem Loos durch verſchiedene Feſtſetzung der 
Aufchlagspreife zum Ausdruck gebracht worden 


iſt. Ueberdies handelt es ſich ja nur um Feſtle⸗ 
gung relativer Werte bzw. Wertsrahmen und 


gibt die Tabelle hierfür einen genügend ſicheren 


Anhalt. Die Zahlen können durch lokale Ergeb— 
niſſe leicht noch genauer fixiert werden, was für 


Forſtbezirke, in denen wir es mit feſt geſchloſſenen 


und hier mit Vorteil eine der durch die neue Konventionen zu tun haben, unumgänglich not— 


Klaſſifizierung nicht alterierten Klaſſen I, II, 


wendig iſt, damit unſere Preiſe nicht gedrückt werden. 


Ta belle 
zur Vergleichung der bisherigen Erlösprozente der Nadelholzlangholzklaſſen I bis V mit den Prozentziffern der nenen 
Taxpreiſe und der neuen Klaſſen I bis VI. 


Erlös- Prozente 


I. Klaſſe II. Klaſſe | III. Kaffe Mu 
j j N Bisher 
9 Bisher Neu Bisher] Neu Bisher] Neu IV. Kl. 
. 22 , 24 20 4, 22 . 18 4, 20 , 15 . 
0% 
la] 98 sol 104 95 107 96 109 
b 103 94] 109 99 112 101 ][ 114 
c [108 99] 114 104 | 117 105119 
t 
a] 103 94 109 99] 115 103 [111 
b 108 99 114 104 120 108 116 
e118 104 119 108 125 112 121 
Mal 105 96] 109 99 114 103] 116 
b 110 101] 114 104 ][ 119 107] 121 
c 115 105] 119 108] 124 112 128 
Val 113 104 ][ 118 107] 123 111] 125 
bi 118 108 123 112] 128 115 130 
c [123 113] 128 116 | 133 120 135 


IV. Kl. 
18 


Neu 


Bisher Neu 
V. Kl. V. Kl. VI. Kl. 


ku 
16 H. 12 . 14 M. Bemerkungen 


99 95 109 91 j 
a = niedere Preiſe 
103 99 114 96 
b = mittlere Preiſe 
107 104 119 99 
c = hohe Preiſe 
101 97 | 108 90 | I Oberſchwaben 
105 101 | 113 | 94 II Nordoſtland (Ellwanger 
Gegend) 
109 106 118 98 
III Mittels u. Unterland 
104 101] 114 94 IV Schwarzwald 
108 106 | 119 98 
112 | 111 124 103 
111 109 123 101 
116 114 128 | 106 
120 118 | 133 | 110 


Das Sägholz (Stamm-Abſchnitte von weniger ſtärke ijt die Mittenſtärke allein für die Einteilung 


als 18 m Länge) wird wie ſeither in 3 Klaſſen 
eingeteilt; anſtatt der Normallängen und Ablaß— 


maßgebend: I. Klaſſe 40 em und mehr, II. Kl. 
30—39 em, III. Kl. unter 30 em. Die event. 
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Feſtſetzung beſtimmter Normallängen ſoll in den Mit der Einführung dieſer neuen Sortierung 
Forſtverbänden geregelt werden. An Stelle der iſt ein weſentlicher Schritt getan im Sinne der 
bisherigen Taxpreiſe 20—18—12 Mk. treten die Vorſchläge des deutſchen Forſtwirtſchaftsrates be— 
neuen mit 22—20—14 Mk.; es berechnet ſich ſo- hufs Einführung bezw. Anbahnung einer einheit— 
mit ein Erlös von durchweg 100 % der ſeitheri- lichen Klaſſifizierung der ſüddeutſchen Staaten im 
gen Preiſe für Klaſſe J bis III zu 91—90—86 Bereich der „Heilbronner“ Sortierung. Allerdings 
% in den neuen Taxpreiſen. Da Sägholz nur iſt es nicht gelungen, das ſpeziell württembergiſche 
mit 3—5 % an dem Geſamtſtammholzanfall be- Verfahren der geſonderten Draufholzbehandlung 
teiligt iſt, kommt hier der Preisumrechnung im mit einem Schlag aus der Welt zu ſchaffen. Aber 
Verhältnis zum Langholz untergeordnete Bedeu— | wie ein altes Wort jagt, daß fein Stamm auf 
lung zu und es genügt feitzuitellen, daß die Zu- den erſten Streich fällt, iſt es wohl als erfreu— 
ſchlagspreiſe in den neuen Werten um 10— 14% | liche Vorbedeutung anzuſehen, daß wenigſtens 
hinter den Prozentziffern der alten Taxpreiſe zu- einmal eine Breſche zur Vorbereitung des voll— 
rückbleiben, wobei die neue Klaſſenfeſtſetzung außer ftändigen Siegs in die Draufholzſache gelegt iſt. 
Betracht geblieben iſt. 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


a . ; en ſtellung zu Karlsruhe das ſtatiſtiſche, 
Forſtliches von der Landwirtſchaftlichen Jubiläums: für weitere forſtwirtſchaftliche Kreiſe wertvolle 


Ansitellung zu Karlsruhe im Jahre 1906. Material eingehender behandelt wird. 


; oe Quer zu dem durch die landwirtſchaftl. Aus— 
a Zur Feier des 80. Geburtstages des Großherzog ſtellung führenden an erhob lh rn deſſen 
Friedrichs von Baden und des goldenen Chejubi: Ende die Haupthalle der forſtlichen Ausſtellung 
läums des badiſchen Fürſtenpaares wurde neben jm Giebel mit ſtarken Hirſchgeweihen geſchmückt. 
anderen Veranſtaltungen eine landwirt⸗ Auß beiden Seiten waren ſenkrecht zur Haupt⸗ 
ſchaftlich ee Ausſtellung ins Leben gerufen. halle zwei niederere Gebäude, in je zwei Räume 
Sie gab ein einheitliches Bild davon, was die geteilt, vorgelagert, durch die der Zu- und Aus— 
badiſche Landwirtſchaft heute zu leiſten vermag, gang zur Haupthalle führte. Die Ausſtellung der 
und wie fie ſich unter der Fürſorge von Fürſt forſtlichen Produktion und Be⸗ 
und Volk zu dieſer Stufe emporgehoben hat. kriebslehre umfaßte die Haupthalle; in 
Bei dieſer Huldigung war neben der Landwirt- den Ausgangsräumen waren noch Teile der 
bee ene de Born en dle d e. 
ben. zul einer umfaſſenden Darſtellung ihres Ar- Domänendirektion Aeg gc Das Zugangs— 
beitsgebietes vor die breite Oeffentlichkeit zu tre⸗ gebäude enthielt in dem der Hauptſtelle zunächſt 
ten. Die Großh. Badiſche Forſt⸗ und Domänen⸗ gelegenen Gemach die For ſtbotanik und Bo— 
direktion hatte es übernommen, dieſe umfangreiche 


9 A denkunde, in dem davor gelegenen Ein: 
Aufgabe zu löſen und für eine leider ſehr kurze] gangsraume hatten allgemeine forftftatiftiiche Ue⸗ 
sit eine Ausſtellung von ſeltener Reichhaltig— 


g berſichten neben Modellen und Photographien von 
keit als ein harmoniſch in ſich abgeſchloſſenes —Forſtamtsgebäuden, Forſtwartshäuſern und Schutz— 
Ganzes einzurichten. Der Charakter der ganzen 


hütten Aufſtellung gefunden. Das Auge des Ein— 
Veranſtaltung, die den Charakter eines badiſchen tretenden feſſelte eine über 200 Jahre alte Stamm⸗ 
Familienfeſtes trug, die kurze Dauer der Ausſtel— 


ſcheibe einer Weißtanne des nördlichen Schwarz— 
lung, dazu der offizielle Titel „Landwirtſchaftliche 


waldes, auf der durch kleine in dem betreffenden 

* 20 2 2 * 
Ausſtellung“, der die Beteiligung der Forſtwirt⸗ Jahrringe aufgeſteckte Fähnchen die wichtigsten 
ſchaft nicht ohne weiteres erſehen ließ, bewirkten, 


Daten aus der Geſchichte des Hauſes Zähringen 
daß der Beſuch aus anderen Staaten gering war. 


und Badens kenntlich gemacht waren. 
Eine Schilderung der Darbietungen ſcheint unter 
dieſen Verhältniſſen gerechtfertigt. Aber nicht nur 
der Ferngebliebene, ſondern auch der Beſucher, 
welcher wohl kaum bei der Reichhaltigkeit des 


Die im Eingangsraume zuſammengeſtellten 
Karten und ſtatiſtiſchen Ueberſichten gaben eine 
Orientierung über die Waldungen Ba: 
dens nach Verteilung. Beſitzſtand 


| Er und Ertrag ſowohl für das ganze Land als 
Gebotenen die zahlreichen ſtatiſtiſchen und karto— auch für die einzelnen Landesgegenden. Die 


—ñ! Sing DenD Deitan: Einteilung in Landesgegenden war diejenige 
ten konnte, wird es hinreichend begründet finden, | welche feit dem Jahre 1878 den ſtatiſtiſchen Nach- 
wenn bei einer Beſprechung der forſtwirt⸗ weiſungen aus der Forſtverwaltung des Großh. 
ſchaftlichen Abteilung der Land- Baden zu Grunde liegt. Hiernach iſt das Land 
wirtſchaftlichen Jubiläumsaus⸗ in folgende Teile zerlegt: 


— g. kb EEE EEG —ĩ—4— EEE 


136 


Tabelle 1. Einteilung Badens in Landesgegenden zu forſtſtatiſtiſchen Zwecken. 


= welähe | Bewaldungs i 

= 08: | Die Waldgegenden liegen in einer 

= Landesgegend a: ziffer der i Der Wald ſtockt auf 
8 Waldfläche Landesgegend Höhe von m ü. d. M. 


1 Bodenſeegegend 9 % 29 390 800 31,1% Jura 
36,1 % Molaſſe 
32,0 % Diluvium u. Alluvium 
0,8 Sonſtigem 
2 Donaugegend 6,2 % 37 550 — 1050 7.4% Urgebirge 
86 6% Auntfandftein 
40,4 % Jura 
3 Schwarzwald 35,9 % 52 150 1050 und zwar: 70,8 % Urgebirge 
in Höhen von 20,7 % Buntſandſtein 
30,2% = 150— 500 m 
596% = 600—1000 „ 
10,2% = 1500 u. 2. 
4 | Oberes Rheinthal 30,1 % 82 120-1130 m, und zwar: 18,9% Granit 
u. Schwarzwald» in Höhen von | 32,4 %% Auntfandftein 
vorberge 85,7% = 120 — 500 13.2% Muſchelkalk 
132% = 500-1000 26,4% Alluvium u. Diluvium 
1,1% = über 1000 m 
5 | Unteres Rheinthal 6,5 % 29 950 — 400 95,7% Diluvium u. Alluvium 
6 I Bauland 10,3 % 26 100 —400 66,4% Muſchelkalk 
15,1% Kupfer 
11,6% Diluvium u. Alluvium 
7 Odenwald 12,0. % 46 120 570 78,4% Buntſandſtein 


Nach dem Beſitzſtande verteilt treffen auf die 
Domänenwaldungen 17.6 %%, auf die Gemeinde— 
waldungen 45.9 %, auf die Körperſchaftswaldun⸗ 
gen 3.6% und auf die Privatwaldungen 32.9 
Proz. der Waldfläche. Als jährlicher Holz 
maſſenertrag iſt auf einer Ueberſicht 2.9 
Mill. fm (J. 1900) angegeben, hiervon kommen 

608 000 fm aus Domänenwaldungen, 

1 532 000 fm aus Gemeinde- u. Körperſchafts⸗ 
waldungen, 

329 000 fm aus Waldungen der Grund- und 

Standesherren, 
520 000 fm aus ſonſtigen Privatwaldungen. 


Der Geldertrag aller Waldungen wurde 
auf 28.7 Mill. Mk. aus Hauptnutzung und 0.9 
Mill. Mk. an Nebennutzungen veranſchlagt; zieht 
man von der Roheinnahme 30% als Ausgaben 
der Waldwirtſchaft ab, ſo erhält man einen Rein— 
ertrag von 20.7 Mill. Mk. Der Geſamtwaldwert 
iſt hieraus nach der Formel des Rentierungs— 
zweckes mit 3% zu 690 Mill. Mk. berechnet mo: 
von 140 Mill. Mk. auf die Domänenwaldungen, 


10,2 % Muſchelkalk 


350 Mill. Mk. auf die Gemeinde⸗ und Körper⸗ 
ſchaftswaldungen und der Reit von 200 Min. wi! 
auf die Privatwaldungen entfallen. *) 

Aus der Gruppe der Ueberſichten über die 
Domänenwaldungen ſind zwei Darſtel⸗ 
lungen, eine über den Holzmaſſen- und eine über 
Holzgeldertrag von beſonderem Intereſſe. ““) Sie 
enthalten in 10-jährigen Mittelwerten den Holz— 
maſſen- bzw. Holzgeldertrag ſeit dem Jahre 1851. 


*) Einen Ueberblick über die „forſtwirtſchaftlichen 
Verhältniſſe Badens“ mit ſtatiſtiſchen Daten von 1895 bis 
1904 enthält eine Abhandlung obigen Titels von ort: 
rat Ens, dem Leiter der Forſt-Ausſtellung, in der an— 
läßlich der Jubiläumsausſtellung vom Stadtrat Karlsruhe 
herausgegebenen Feſtſchrift (Karlsruhe, Verlag J. J. 
Reif. 1906). 

**) Wegen weiterer ſtatiſtiſchen Daten insbeſondere 
ber die Domänenwaldungen ſeit dem Jahre 1878 ſei hier 
uf den neueſten (XVIII.) Jahrgang der „Itatift. Mittei— 
lungen aus der Jo ſtverwattung des Großherzogtum Baden 
für das Jahr 1904“ (Karlsruhe, Müller 1906) verwieſen, 
in dem die haupmächi.chiten Angaben von 1878 —1904 in 
ı apbiichen Darſtellungen und Erläuterungen zuſammen— 
jefaßt ſind. 


Für die Jahre 1851-60 beträgt d. jährl. Holzmaſſenertrag 418 000 fm, mithin Hiebsſatz auf 1 ha 5,0 fm 


„ 60 - 70 „ „ „ j 
8 ee! 1-80 „ „ „ : 
„„ 81-90 „ „ „ R 
W . 90 - 1900 „ „ „ ” 


390 000 „ 0 „ 1 „ 4,5 „ 
398 000 „ R : „ 1 „ 4.5, 
463 000 „ . a „1,51, 
530 000 „ R 8 „ 1 „ 87 


„ 


der jährliche Roherlös ftellt fich für die Jahre: 
1851—60 auf 2,6 Mill. M., d. i. 6,2 M. für 1 fm 


61 5 70 17 3,6 70 5 " „ 9,4 17 70 1 11 
71—80 ” 4,4 " ” „ „7 1 1.1 nn 1 ” 
81 = 90 n 4 ‚2 ” 1 nm ’ ” 1 1 7. 
1891-1900 " 15,9 17 7. "u 11,2 * ” 1 ” 


An einer anderen Stelle find die Roheinnah⸗ 
men, Ausgaben und Reineinnahmen aus den 
Dom.⸗Waldungen ſeit 1850 verglichen; ſetzt man 
die Größen aus dem Mittel der Jahre 1850—54 
— 100, fo find die für das Jahrfünft 1900 —04 
gefundenen Werte für die 

Roheinnahmen: auf 350 

Ausgaben : auf 340 

Reineinnahmen: auf 366 geſtiegen. 

Es folgen dann die Zuſammenſtellungen über 
die Gemeinde⸗ und Körperſchafts⸗ 
wal dungen. Eine Aufzeichnung über den 
Holzmaſſenertrag der Gemeinde- und Körper⸗ 
ſchaftswaldungen ſeit dem Jahre 1851 zeigt (vgl. 
Tab. II), daß die Nutzung hinter derjenigen der 


Tabelle III. 
Anzahl der Forſtbetriebe, ſowie Waldflächen der 


Gemeinden und Körperſchaſten nach Beſitzgrößen nach 


| 
| 
| 
| 


Domänenwaldungen im allgemeinen zurückgeblie⸗ 


ben iſt. 
Jährlicher Holzmaſſenertrag 
Gemeinde- und Körperſchaftswaldungen nach 10⸗ 


der 


jährigem Durchſchnitt vom Jahre 1851 bis mit | 


1900. Tab. II. 

1851— 60 12,3 Mill. fm d. i. 4,8 fm pro ha 
61— 70 11,0 " % „ „ * ” 1 7. 
71 — 80 11.7 5. 77 „% „. * 1 1. 
81— 90 12.7 „ „ „ „ 4,7 „ „ „ 
91 —1900 13,5 m Mm nn 9,0 70 40 70 


Die Erklärung dafür iſt in den auf dieſen 
Waldungen ruhenden Rechten, in dem höheren 
Anteil des Laubholzes, in der Ueberführung zahl⸗ 
reicher Mittelwaldungen in Hochwald und weiter 
auch darin zu ſuchen, daß bei Feſtſtellung des 
Abgabeſatzes hier grundſätzlich etwas zurückgehal 
ten wird. 

Eine Ueberſicht über die Anzahl der Forſtbe⸗ 
triebe, ſowie Waldflächen der Gemeinden und 
Körperſchaften vervollkommnet dieſe Gruppe und 
zeigt, daß 32% aller Gemeindeforſtbetriebe Be⸗ 
ſitzgrößen von 20—100 ha aufweiſen. Eine Ge⸗ 
ſamtüberſicht iſt in Tabelle III gegeben: 

(Siehe Tab. III.) 

Ueber den Stand der Privatwald— 
wirtſchaft, die in Baden hinſichtlich der 
Bewirtſchaftung der Beſchränkung unterworfen iſt, 
daß bei Ausführung „eines Kahlhiebes oder eines 
in ſeinen Folgen ähnlichen Hiebes“ die Genehmi⸗ 
gung der Forſtbehörde einzuholen iſt, gibt uns 
zahlreiches Material Aufſchluß. Aus den gegebe⸗ 
nen ſtatiſtiſchen Aufſtellungen läßt ſich vieles Be⸗ 
merkenswerte über Zuſtands- Verteilung dieſer 
Waldungen und über die Handhabung der Geſetz⸗ 
gebung und Ziele der Forſtpolitik erſehen. 
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dem Stand der Erhebung vom Jahre 1895. 


Größe der bewirte Zahl der forſtwirt⸗ Größe der forſt⸗ 
ſchafteten Fläche ſchaftl. Betriebe wirtſchafl. benutzten 


Fläche ha 
unter 1 ha Gemeindewald 21 12 
Körperihaften 17 26 
1—2 „ G.: 16 25 
K.: 43 59 
K.: 115 585 
10—20 „ G.: 89 1315 
| K.: 44 626 
20—100 „ G.: 475 26915 
K.: 66 2790 
100—200 „ G.: 359 52209 
K.: 18 1759 
200—500 „ G.: 304 92595 
K.: 18 5598 
500—1000 „ G.: 82 54118 
K.: 4 2810 
1000 —2000 „ G.: 13 16941 
K.: 2 2718 
2000 — 5000 „ G.: 8 11006 
K.: — 
über 5000 „ G.: — 
K.: 1 5011 
Sa.: G. 1462 255683 ha 
K. 368 21932 „ 


Der Umfang der Kahlhiebe ift aus folgender 
Zuſammenſtellung erſichtlich. 


In den Erhe⸗ ſind durchſchnittl. davon Fläche der ge⸗ 
bungsperioden: jährlich Kahl⸗ genehm. nehmigten 
hiebsgeſuche ein⸗ Kahlhiebe. 
gelaufen 
1882-83 880 808 490 ha 
1884—87 607 691 864 „ 
1889—94 870 860 524 „ 
1897 —1903 1160 1158 595 


Von dieſen 595 ha treffen 47% auf den 
Schwarzwald. Im Allgemeinen hat unter der 
wachſenden Wertſchätzung, den der Wald durch 
das Steigen der Holzpreiſe ſich erworben hat und 
unter dem Einfluſſe ſtets wachſender Verwaltungs- 
fürſorge des Staates eine wirtſchaftlichere Be— 
handlung der Privatwaldungen Platz gegriffen. 
So unterrichtet ein Blick auf eine Tabelle, welche 
zwei Erhebungen über den Zuſtand der Privat— 
waldwirtſchaft aus dem Jahre 1882 und 1902 
mit einander vergleicht, daß im Jahre 1882 noch 
70.2 % in walderhaltender, 29.8 0/, in devaſtie⸗ 


render Weiſe bewirtſchaftet werden. Die Zahlen 


des Jahres 1902 beſagen, daß 80% der Privat- 
waldfläche walderhaltend und nur 12 % waldver⸗ 
ſchlechternd behandelt werde. Haben auch dieſe 
Zahlen ſchon wegen der ſchwierigen Begriffsfaſ⸗ 
ſung des Wortes „devaſtierend“ bezw. „waldver— 
ſchlechternd“ keinen Anſpruch auf abſolute Ge— 
nauigkeit, ſo iſt doch der Unterſchied der Zahlen 
zu groß, um einen bedeutenden Fortſchritt in 
der Pflege der Privatwaldungen leugnen zu kön— 
19 
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nen. 


Die waldverſchlechternde Behandlung ift 
3. Zt. 


noch am größten in den einer intenfiven| 


Die Veräußerung zahlreicher bäuerlicher Wul- 
dungen des höheren Schwarzwaldes, die meiſt zu 


Streunutzung ausgeſetzten Waldungen des unteren | einem unter den heutigen Verhältniſſen dort nicht 


Rheintales und des Odenwaldes. 

Die II. Gruppe der Statiſtik zeigt die 
Waldflächen veränderung und de— 
ren Urſachen. Die Ueberſicht über Ab- (—) 
und Zugang (＋) in der Periode 1894 — 1903 
ſoll hier Aufnahme finden, die den Anteil der 3 
Hauptarten der verändernden Urſachen deutlich 
zum Ausdruck bringt. Die Gründe der Verände— 
rungen unter a. find: Kauf oder Tauſch, unter b.: 
Aufforſtung bezw. Ausſtockung, unter c.: Zu: 
ſchläge bisher nicht kataſtrierter Flächen zur Wald⸗ 
fläche und Vermeſſungsberichtigungen. 


Gemeinde u. 
Art der Ver⸗ Dom. Wal⸗ Koörperſchafts⸗ Privat⸗ 
änderung dungen Waldungen Waldungen 
a ＋ 1485 ha + 1790 — 3276 
b + 378 „ ＋ 1570 ＋ 2232 
0 + 1388 „ + 1538 + 12630 
Tabelle IV. 
Landes Aufforſtungen durch 
gegend . r n er eee eee RS 
1. e 218 1227 | 
2. 49 628 
3. 1686 1015 
4, 409 342 
5. 15 213 
6. 0,5 134 
7. 19 206 
| 
im Ganzen 2396,5 2960 


| 


Die Aufſtellung zeigt weiter, daß im |, 
tale durch die wachſende Bevölkerung das Be— 
dürfnis nach landwirtſchaftlichem Gelände zu⸗ 
nimmt, daß Staat und Gemeinde die hierzu ge⸗ 
eigneten Waldflächen ausſtocken; die Möglichkeit 


hierzu iſt eben nur bei ziemlichen Umfang und 


günſtiger Verteilung von Staats- und Gemeinde— 
wald möglich und dies rechtfertigt die Ankaufs⸗ 
politik des bad. Staates auf dem Schwarzwald 
vollauf, wo ſich z. Zt. der umgekehrte Prozeß 
vollzieht. Daß aber auch die Privatwaldwirtſchaft, 
ſowie die Gemeinden bei der Bewirtſchaftung und 
Neuanlage von Wald die weitgehende Unter— 
ſtützung durch die Forſtverwaltung finden, iſt aus 
einer Reihe von Zuſammenſtellungen über die 
Entwickelung und den Pflanzen verkauf 


aus ſtaatlichen Pflanzſchulen er⸗ 25 000 Mk. 
Im Jahre 1903 waren 23 ſtaatliche vate für eine aufgeforſtete Geſamtfläche von 590 


ſichtlich. 


mehr rentabeln landwirtſchaftlichen Betriebe 


ge⸗ 
hören, machen die Abnahme der Privatwaldun- 
gen erklärlich. Der Staat oder die Gemeinden 
mit weitſchauendem Blick erwerben dann ſolche 
Güter, teilen das im landwirtſchaftlichen Betriebe 
nichts mehr abwerfende Gelände dem Walde zu. 
Ferner bringen ſie die übernommenen, oft in 
ſchlechtem Zuſtand befindlichen Waldungen durch 
Kapitalaufwand, welcher dem früheren Eigentümer 
nicht möglich geweſen wäre, in lohnenden Ertrag 
verſprechenden Zuſtand. Dieſen Vorgang illuſtriert 
auch die Darſtellung der Waldne ſu⸗ 
anlagen, welche mit den Ausſtockun— 
gen in Vergleich geſtellt worden waren (vergl 
Tab. IV). 


Waldausſtockungen und Neuaulagenfvon Wald vom Jahre 1880-1904. 


Ausſtockung durch 


* n endes Brooke 
a 
i 
1037 | 1 109 86 
45 45 43 
1898 5 210 207 
143 999 | 187 
330 301 146 
87 67 
„„ e 76 68 
791 


— ee 


Pflanzſchulen mit 19,11 ha Fläche vorhanden. 
Jährlich wurden im Zeitraum 1900—04 1—6 
Mill. Pflanzen verkauft, wovon 80% an bäuer— 
liche Waldbeſitzer und 20% an Gemeinden. Von 
dieſen Pflanzen wurden 40,4 0 zu Neuauffor⸗ 
ſtungen, 34,1 % zu Kulturen in ſeitherigen Wal⸗ 


| dungen und 25,5 %% zum Verſchulen abgegeben. 


Während noch im Jahre 1885 3. Zt. hoher Rin⸗ 
denpreiſe die Eiche 68 % von ſämtlichen verkauf— 
ten Pflanzen ausmachte, nimmt im Jahre 1904 
die Fichte mit 84% die erſte Stelle ein. Die 
Aufforſtungstätigkeit wird ferner von Seiten des 
Staates durch Gewährung von Prämien, Unter⸗ 


| ſtützungen, ſowie Anerkennungsdiplomen gefördert, 


ſo kamen an Prämien und Unterſtützungen im 
Zeitraum von 1900 bis 1904 im Betrage von 
58 an Gemeinden und 124 an Pri⸗ 
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Hektar zur Verteilung; dieſe Beiträge finden ihre 
volkswirtſchaftliche Rechtfertigung darin, daß es 
ſich hier um Flächen handelt, auf denen der neu. 
begründete Beſtand meiſt Schutzwaldeigenſchaften 


Waldböden in Bodenprofilen von der Abteilung 
für Forſtweſen der techn. Hochſchule Karlsruhe 
ausgeſtellt, veranſchaulichen die großen Unter⸗ 
ſchiede im Zerſetzungs- und Verwitterungsprozeſſe 


beſitzt und die Aufforſtung daher im allgemeinen der oberſten Bodenſchicht. Profeſſor Dr. Klein 


Intereſſe liegt. | 
Eine Analyſe der im forftlichen Betriebe des 
Aerars verwendeten Arbeitstage nebſt einer Un⸗ 
fallſtatiſtik ſchließt dieſe reichen und vielſeitigen 
Darbietungen aus dem Gebiete der Forſtſtatiſtik | 
und Forſtpolitik. Erwähnung fol noch finden, | 
daß von den im Jahre 1905 aufgewendeten Ar⸗ | 
beitstagen in Domänenwaldungen 357 308 auf 
Holzhauerei, 96 273 auf Kulturen, 67 234 auf 
Wegeunterhaltung und 60 449 Tage auf Weg⸗Neu⸗ 
bauten entfallen; von den Kulturarbeiten fallen 
54% auf Frauenarbeit. Auf 100 ha Wald kom⸗ 
men daher 358 Arbeitstage auf Holzhauerei, 96 
auf Kulturen, 67 auf Wegebauunterhaltung und 
61 auf Wegneubauten, im ganzen alſo 582 Ar⸗ 
beitstage. | | 
Der nächſte Raum brachte eine Aufſtellung 
der natürlichen Produktionsfak⸗ 
toren der Forſtwirtſchaft. Holzarten, Boden 
und Klima waren in ihren wechſelſeitigen Be— | 
ziehungen typiſch vertreten. Die einheimiſchen und 
für den Anbau wichtigſten ausländiſchen Holz: 
arten wurden im Bilde in ſyſtematiſcher Anord⸗ 
nung vorgeführt, Blütezeit, Samenreife, Keim⸗ 
fähigkeit des Samens in Ueberſichten neben Holz⸗ 
muſtern gegeben, an denen die Schönheit und 
Verſchiedenheit der Textur auf mannigfache Weiſe 
iur Geltung kam. Natürliche Humusformen von | 


hatte eine reichhaltige Sammlung photographi- 
ſcher Aufnahmen „ſchöne und merkwürdige Bäume 
aus Baden“ der Oeffentlichkeit hier zugänglich ge: 
macht. Die große Aufmerkſamkeit, die von allen 
Kreiſen der Beſucher dieſer Kollektion entgegen- 
gebracht wurde, zeigt, daß ein lebhaftes Intereſſe 
für die Bewegung zur Erhaltung folder Natur: 
denkmäler in weiten Schichten der Bevölkerung 
erwacht iſt. 

Von hier aus führte der Weg in die Haupt- 
halle zu den eigentlichen forſtlichen Disziplinen. 
In der Mitte der Rückwand tat ſich auf 16 m 
Länge ein anmutiges Waldtal auf, in dem bio⸗ 
logiſche Gruppen der hauptſächlichſten den Wald 
belebenden jagd baren Tiere Badens 
ſchön und lebensvoll gruppiert waren; die ſchwie⸗ 
rige Aufgabe, auf kleinem Raume verſchiedene 


Tierarten, ohne ſich gegenſeitig zu beeinträchtigen, 


lebenswahr im Walde vorzuführen, war gut ge— 
löſt. Dieſe Gruppe gliederte die große Halle in 
zwei Räume, von denen der eine dem Wald- 
bau, der andere der Forſtein richtung, 
der Forſtbenutzung und dem Ver⸗ 
ſuchsweſen zugewieſen war. 

Der waldbauliche Teil gab zunächſt einen 
Ueberblick über Holz⸗ und Betriebsarten ſämtlicher 
Waldungen Badens. An der Beſtockung ſind danach 
die einzelnen Holzarten folgendermaßen beteiligt: 


buche Eiche Hache Satan Erle fanbholz Dichte Tanne Forle Lärche 

ů0 00 0/0 9 0% % 70 0% /o 
in den Domänenwaldungen . 6,5 238 4,3 1,2 0,9 27,9 161 14,9 08 
in den Gemeinde⸗ u. Körperſchaftswaldungen 11.9 3.9 7,7 2,7 2,7 18.6 | 13,7 12,6 0,6 
in den Brivatwalbungen -. - . 2 2 02. 10,0 Rı 4,8 | a 6,9 18.7 150 | 115 | 04 
an der geſamten Wald fläche | 23,7 | 10,8 | 3,4 | 6,1 1.5 | 8,6 23,7 14,5 12,6 0,6 


Dem Hochwalde gehören 83.9 % der Geſamt⸗ arten in Baden boten charakteriſtiſche und anſchau— 
waldfläche. dem Mittelwalde 8.7 %, dem Nieder- liche Bilder von dem Lebensgang der einzelnen 


wald 7.4% an. 


Vom Hochwalde werden | 


26,1% in der Kahlſchlagform, 
26,2 „ in der Schirmſchlagform, | 
31,5 „ in der Femelſchlagform, x 
7,7 „ in der Femelform bewirtſchaftet; 
8,5 % liegen in Ueberführung aus dem Mittel- 
walde. 
Zahlreiche photographiſche Aufnahmen aus 
dem Hauptverbreitungsgebiete der einzelnen Holz— 


| 


Beſtandesarten. Stammanalyſen, Wuchspyrami— 
den, Stammſcheiben, Darſtellung aus der Beſtan— 
des⸗Begründung und Erziehung geben dem Be— 
ſucher einen tiefen Einblick in die waldbauliche 
Tätigkeit und einen Begriff von der Wirkung 
menſchlicher Eingriffe auf Werden und Wachſen 
des Waldes. 


Daran anſchließend waren die Beſchädigungen 
des Waldes durch Tiere zuſammengeſtellt, 
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während die zahlreich vertretenen, durch andere 
Faktoren verurſachten Fehler und Schäden des 
Holzes der Raumverteilung wegen an einen an— 
deren Ort Aufſtellung gefunden hatten. Eine 
ſtreng wiſſenſchaftlich geordnete entomologiſche 
Sammlung des zoologiſchen Inſtituts der techn. 
Hochſchule zeigte in großer Vollſtändigkeit jeweils 
die ganze Biologie der unſeren Wald gefährden— 
den Inſekten. Der übrige Raum der großen 
Halle, reichlich ) der Fläche, enthielt die Dar— 
bietungen aus dem Gebiete der Forſtein— 
richtung und Forſtbenutzung. 

Reiche graphiſche Tabellen und Pläne zeigten 
Flächen, Holz- und Betriebsart, Altersklaſſen, 
Zuwachs und Ertrag der eingerichteten Waldun— 
gen Badens nach dem Stande vom Jahre 1902 
verglichen mit den Erhebungen der Jahre 1862, 
1876, und 1888. *) Eine umfangreiche Samm- 
lung von Inftrumenten aus der Holzmeßkunde 
hatte die techniſche Hochſchule zur Verfügung 
geſtellt, während die forſtliche Ver— 
ſuchsanſtalt einige Darſtellungen der im 
Gang befindlichen Unterſuchungen ausgeſtellt 
hatte. Photographiſche wie graphiſche Darſtellun— 
gen verſchiedener Durchforſtungsgrade in Laub— 
und Nadelholzbeſtänden, ſowie die Reſultate von 
verſchieden behandelten Streuverſuchsflächen nebſt 
den dazugehörigen Böden mit den charakteriſtiſchen 
Bodendecken bzw. Floren boten unter anderem für 
den Forſtmann viel des Intereſſanten. 


Die Forſtbenutzung war zunächſt durch 


eine Zuſammenſtellung der in den einzelnen Lan— 
desgegenden gebräuchlichen Geräte des Fäl— 
lungs- und Ausformungsbetrie⸗ 
bes vertreten; inſtruktive Photographien führten 
lebendig die einzelnen Arbeiten und die Gewand— 
heit der Holzhauer in dieſen Verrichtungen vor, 
ein intereſſantes Schauſpiel für viele, denen der 
grüne Wald nur als ruhiger Erholungsort be— 
kannt war. Das für die Rentabilität der Waldun⸗ 
gen ſo wichtige Transportweſen iſt in 
Baden faſt nur noch durch Waldweg-Anlagen zu 
ſchildern. Der Transport auf dem Waſſer als 
Trift und Flößerei, ehedem auf vielen Bächen 
üblich, iſt infolge der Ausdehnung des Eiſenbahn— 
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tung hatte ein Modell einer ſolchen Anlage aus: 
geſtellt, während auf einer Karte über die Domä⸗ 
nenwaldungen bei Rippoldsau (Forftamt Wol— 
fach) die dortigen weitverzweigten Anlagen zu 
überſehen waren. Große Waldwegbauten im Ge: 
birge, die ſich auf weite Strecken meiſt dem Ge— 
lände angepaßt in innere, ehemals unaufgeſchloſ— 
ſener Waldgebiete hineinſchlängeln, wurden im 
Bau und nach Vollendung durch Photographien 
und Profile illuſtriert. 

Von den weiteren Nutzungen des Waldes 
waren noch vertreten: die Eichenrinden-, Seegras— 
und Torfnutzung, ſowie die Gewinnung von 
Steinen und Erden. Durch Produkte, Nutzungs- 
geräte und Abbildungen aus dem Odenwalde war 
der eine ſtetig geringere Rente abwerfende 
Eichenſchälwald veranſchaulicht. Ein 
Auszug aus einer Preisüberſicht über Eichenrinde 
des Forſtamtes Schönau i. Odenw. gibt ein Deut: 
liches Bild über den Verkauf der durch die Ein⸗ 
fuhr hochwertiger Gerbſtoffe ſinkenden Rinden— 
preiſe. 


Preiſe der Eichenſchälrinde für 1 Zeutuer 
in M. erlöſt im Forſtamt Schönan i. O. (Domänenw.) 


Jahr Erlös Jahr 5 Jahr Erlös 
1872 6,3 1884 7,2 1896 61 
1873 6,7 1885 6,8 1897 5,5 
1874 6,5 1886 6,0 1898 5,3 
1875 7,5 1887 6,3 1899 5,3 
1876 91 1888 6,9 1900 5,3 
1877 91 1889 6,9 1901 51 
1878 8,1 1890 7,1 1902 49 
1879 7,0 1891 6,8 1903 Br 
1880 6,9 1892 6,5 1904 4,3 
1881 6,5 1893 5,8 1905 48 
1882 7,7 1894 5,6 1906 4,8 
1883 7,0 1895 6,2 


Eine Statiſtik über die Streunugung 
zeigt die in den Domänenwaldungen abgegebenen 
Maſſen, welche ſich im Mittel der Jahre 1896 bis 
1900 auf 100 000 Ster belaufen hat; im Notjahr 
1893 hat der Staatswald durch eine mehr als 
dreimal fo große Streuabgabe der Landwirtſchaft 
geholfen. Die Seegras nutzung wird in 


den lichten Mittelwaldungen des oberen Rhein— 


netzes und der Ausnützung der kleinen Waller 
läufe durch induſtrielle Anlagen ganz verſchwun— 


den. Eine Transportmethode, nämlich die auf 
Stammholzrieſen, einſtens durch das Beibringen 
der Stämme an die Floßbäche entſtanden, hat ſich 
heute noch für den Holztransport an die Land— 
ſtraßen im oberen Kinzigtale als rationell erhal— 
ten. Die Fürſtl. Fürſtenbergiſche Forſtverwal— 
9 Auf dieſes Material einzugehen iſt hier über: 
flüſſig. da das Gebotene nebſt Erläuterungen in dem vom 
ſtatiſt. Landesamt 1905 herausgegebenen Hefte: „Beiträge 
zur Statiſtik des Gr. Baden. Neue Folge, 16. Heft“ ſowie 
in Heft 19, 40 u. N. F. Heft 4 allgemein zugänglich iſt. 


tales noch geübt, während der Torfnutzung in 
Baden nur eine geringe Bedeutung zukommt. 
Eine Sammlung der in Badens Waldungen vor— 
kommenden Geſteine hatte die bergtechniſche 
Abteilung der Großh. Forſt- und Domänendirek 
tion in ſchmucker Anordnung ausgeſtellt. 

Die Holztechnologiſche Abteilung war durch 
Holzinduſtrielle Badens reich beſchickt. Die 


— —— — ——— 


Holzſchleifereien, Zelluloſe- und 


Papierfabriken des Murgtales hatten 


Rohſtoff und Fabrikate von der ſchweren braunen | 


Pappe bis zum dünnen Zigarettenpapier ausge 
ſtellt, während die nach dem Sulfitverfahren ar⸗ 
beitende Zellſtofffabrik Waldhof bei Mannheim 


en 


— 


den Werdegang und die Endprodukte der Fichten: 


IE 


| | 
\ 
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Pflanzſchule vor der Haupthalle und duch eine 


le Papier, Watte, Licellagarne und Kunſt⸗ 
1 ſeide, roh und zu Stoffen, Geweben und Spitzen 
1 bearbeitet, teilweiſe weiß, teilweiſe in prächtigen 


Farben leuchtend, vorgeführt hatte. 


Die Säge⸗ 


„ induftrie, die Schneflerei und Bürſtenfabrikation, 
b. das Spaltwarengewebe und die Reifſchneiderei 
„des Neckartales geben durch reiche Kollektionen 
einen Einblick in die Weiterverarbeitung des Hol— 
zes. Ein intereſſan'es Beiſpiel über den Unter: 
z ſchied zwiſchen der Ausnutzung vollholzigen und 
abholzigen Rundholzes war in der Ausſtellung 
„ von Schnittware des Sägewerkes von Wielandt 
. und Weber (Obertsroth, Murgtal) zu ſehen. Aus 
zwei Rundholzſtücken, beide 9 m lang mit 31 cm 


Er 


* 
11.5 
wi. 


} 


Differenz in der Ausnutzung von 260%. 


Alle Teile der Ausſtellung zierten ſtarke Ge— 


— ZJopfdourchmeſſer, das eine jedoch mit 33cm, das 
andere mit 45 em Mittendurchmeſſer, waren Bal— 
— ken von 9 m Länge und 25: 25 em Kanten ge= 
ſägt. Das erſte Stück ließ 73 %, das andere nur 
17 % der Maſſe des Rundholzſtückes ausnutzen; 
es beſtand mithin eine durch den Wuchs bedingte 


weihe von Edel- und Damhirſchen, nebſt Reh: 


ftonen der Großh. Hofjagdverwaltung; für die 
Haupthalle hatte außerdem die Fürſtlich Fürſten⸗ 
äußerſt deko⸗ 
rativ und vornehm wirkende Sammlung von 
Jagdwaffen und ausgeſuch'en Jagdtrophäen zur 
während das ſchmückende 
Grün lebender Pflanzen durch die Anlage einer 


bergiſche Jagdverwaltung eine 


Verfügung geſtellt, 


artenreiche Kollektion älterer ausländiſcher Koni⸗ 
feren vertreten war. 

Die ſtarke Anziehungskraft, die gerade die forſt⸗ 
lichen Ausſtellungen im letzten Jahre hatten, be— 
weiſt, daß ſie einem dringenden Bedürfniſſe ent⸗ 
gegen kommen. Wald und Forſtwirtſchaft näher 
kennen zu lernen, iſt ein tiefbegründeter Wunſch 
vieler Kreiſe in unſerem reich entwickelten Kultur— 
leben. So lange wir noch nirgends forſtliche 
Muſeen beſitzen, und die bei den forſtlichen Hoch— 
ſchulen beſtehenden Sammlungen noch nicht all— 
gemein zugänglich und nicht ſo ausgeſtaltet ſind, 
daß ſie allgemein befruchtend wirken können, ſo 
lange bleibt die periodiſche Veranſtaltung zweck— 
bewußter forſtlicher Ausſtellungen im Gegenſatz 
zu ſolchen Veranſtaltungen auf anderen Gebieten 
eine Notwendigkeit. 
einem großen Querſchnitt durch die in ſteter Ent⸗ 
wickelung begriffene Wiſſenſchaft und Wirtſchaft 
den jeweiligen Stand mit Rückblicken auf frühere 
Tage. Dem Laien iſt ein Ueberblick über die viel: 
| ſeitige forſtliche Technik und über eine mit fo 
langen Produktionszeiträumen arbeitende Wirt⸗ 
ſchaft oft auf einer Ausſtellung erſt möglich. Auch 
bei der Karlsruher Ausſtellung iſt neben der Aus⸗ 
beute ſür den Forſtmann die belehrende Bedeu— 
tung, welche dieſe Veranſtaltung im Intereſſe von 
Wald und Waldwirtſchaft Tauſenden von Be— 
ſuchern bot, nicht zu gering einzuſchätzen. 


Der Fachmann ſieht hier auf 


Karlsruhe, im Oktober 1906. Wimmer. 


Notizen. 


A. Beſtimmung des 5 e 


Lolzſamen 


Mitteilung der aun m Berfußtonfalt zu Gießen 


Um mir ein m 1175 das Reinheitsprozent der im 
Frühjahr 1906 von den beiden Samenhandlungen Appel 
und Keller zu Darmſtadt gelieferten und in dem hie— 
taen akademiſchen Forſtgarten zur Ausſaat gelangten 


Waldſämereien zu verſchaſſen, 


habe ich die nachſtehenden 


Etrbebungen auf Grund einer Inſtruktion vornehmen laſſen. 


I. Bezugsquelle der Samen: 
Conrad Appel. 


Picea Engelmanni Engelm. Engelmanns Fichte. 
Unterſuchte Samenmenge: 103,20 g, u. zw.: 
Fremde Beimengungen: “) 11,50 g, 
Samen 2 91, 70 g, mithin 
Reinheitsprozent : 88,86 % 

1 Mädchen braucht zum Ausleſen 7 Stunden. 

Abies concolor Gord. Amerikaniſche Silbertanne. 
Unterſuchte Samenmenge: 100.00 Br u. zw.: 

dar ene : 8,80 g 
91, 20 g, mithin 
- 91204 


Keinheitsprozent. 
1 Mädchen braucht zum Ausleſen 1 St. 20 Min. 


©) Deckſchuppen oder Teilchen derſelben, 
ſtielchen, Flügelreſte, Kieskörner, kleine Steinchen x. 


Frucht⸗ 


| Abies gibiricia Ledeb. Sibiriſche Tanne. 


Unterſuchte Samenmenge: 99,65 g, u. zw.: 


Fremde Beimengungen 4,55 g, 
Samen . 1 9,10 g, mithin 
Reinheitsprozent : 95, 43 % 


1 Mädchen braucht zum Ausleſen 3 St. 80 Min. 


Pseudotsuga Douglasi Carr. Douglaſie. 


Unterſuchte Samenmenge: 201.40 g, u. zw.: 
Fremde Beimengungen: 8,50 g, 
Samen 2 192,90 g, mithin 
Reinheitsprozent : 95,78 % 

1 Mädchen braucht zum Ausleſen 5 Stunden. 


Pinus strobus L. Weymouthskiefer. 


Unterſuchte Samenmenge: 510,10 g, u. zw.: 


Fremde Beimengungen : 26,70 g. 
Samen : 483,40 g, mithin 
Reinheitsprozent : 94, 77 % 


1 Mädchen braucht zum Ausleſen 5 St. 50 Min. 


Fraxinus Ornus L. Blumeneſche. 


Unterſuchte Samenmenge: 198,30 g, u. zw.: 
Fremde Beimengen : 11,80 g, 
Samen : 186,70 g, mithin 
Reinheitsprozent . : 94,15 % 

1 Mädchen braucht zum Ausleſen 1 St. 20 Min. 
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II. Bezugsquelle der Samen: i 
Heinrich Keller Sohn. 

Abies peotinata D.C. Weißtanne. | 
Unterſuchte Samenmenge: 493,00 g, u. zw.: 
Fremde Beimengungen : 49, 60 g, 

Samen 2 443,40 g, mithin 
Reinheitspro zent : 89,94 % | 
1 Mädchen braucht zum Ausleſen 2 St. 50 Min. | 


Picea exoelsa Lx. Fichte. 
Unterſuchte Samenmenge: 201,25 g, u. zw.: 


Fremde Beimengungen 1,85 g, 
Samen 8 : 199,40 g, mithin 
Reinheitsprozent 99,08 % 


1 Mädchen braucht zum Ausleſen 1 St. 20 Min 


Pinus silvestris L. Gemeine Kiefer. 
Unterſuchte Samenmenge: 506,45 g, u. zw.: 
Frembe Beimengungen 5,15 g, 
Samen -. 11 501,80 g, mithin 
Reinheitsprozgenkt : 98.98 % 


1 Mädchen braucht zum Ausleſen 5 St. 40 Min. 


Larix europaea D. C. Eurobäiſche Lärche. 
Unterſuchte Samenmenge: 174,05 g, u. zw.: 


Fremde Beimengungen : 30,60 g, 
Samen 2 143,45 g, mithin 
Reinheltsprozent 82,42 % 


1 Mädchen braucht zum Ausleſen 8 St. 30 Min. 


Acer Pseudo- Platanus L. Bergahorn. 
Unterſuchte Samenmenge: 487,55 g, u. zw.: 


Fremde Beimengungen 88.00 g. 
Samen 2 399,55 g, mithin 
Reinheitsprozent 81,95 % 


1 Mädchen braucht zum Ausleſen 2 St. 20 Min. 


Acer platanoides L. Spitzahorn. 
Unterſuchte Samenmenge: 498,40 g, u. zw.: 


Fremde Beimengungen 46,40 g, 
Samen 2452,00 g, mithin 
Reinheitsprozent 90,69 % 


1 Mädchen braucht zum Ausleſen 1 Stunde. 


Ordnet man die Reinheitsprozente der unterſuchten 
Samen in aufſteigender Reihe, ſo ergibt ſich folgende 
Ueberſicht: 


A. Nadelholzſamen. 


Reinheits⸗ „Fremde Sezugs⸗ 
Holzarten prozente der Ane quellen der 
| Samen or Samen 
| | 
Larix europaea | 82,42 17,58 Keller 
Picea Engelmanni 88,86 11,14 Appel 
Abies pectinata 89,94 10,06 Keller 
Abies concolor 91,20 8,80 Appel 
Pinus Strobus 94,77 5,23 Appel 
Abies sibirica 95,43 4,57 Appel 
Pseudotsuga Douglasi 95,78 4,22 Appel 
Pinus silvestris 98 1.02 Keller 
Picea excelsa 99,08 0,92 Keller 
B. Vaubholzſamen. 
Acer Pseudo-Platanus | 81,95 18,05 Keller 
Acer platanoides 90,69 9,81 Keller 
Fraxinus Ornus | 9,15 5,85 Appel 


niannsfichte), 


Die geringſten Reinheitsprozente, d. h. die relatir 
meiſten Beimengungen ergaben ſich hiernach für die 
Gruppe A. bei den kleinſten Samen (Lärche und Engel⸗ 
r vermutlich deshalb, weil deren Reinigung 
am ſchwierigſten iſt. Eine Proportionalität zwiſchen Ge⸗ 
wicht, bzw. Volumen und Reinheitsprozent läßt ſich abe: 
nach dem vorſtehenden Verſuche weder für die übrigen 
Nadel⸗ noch für die Laubſämereien annehmen, denn ſonſt 
müßten der Tannen: und der Weymoutskiefernſame am 
Schluſſe der Tabelle ſtohen, während die Samen der ge: 


meinen Kiefer und der Fichte die höchſten Keinheitspro- 


zente zeigen. 
Das geſamte Gewicht der auf ihre Reinheit unter— 
ſuchten Sämereien betrug: 
2389,10 g = 2,39 kg (Nadelholz) 
1184,25 g — 1,18 kg (Laubholz) 


Sa. 3573,35 g = 3,57 kg. 

Der zur Unterſuchung erforderliche geſamte Zeitauf— 
wand ſtellte ſich auf: 

45 Stunden 40 Minuten oder, wenn der Tag zu 10 
Stunden gerechnet wird, 4,57 Tage. 

Da der betreffende Tagelohn für das Mädchen 1.50 
Mk. betrug, fo ſtellten ſich die geſamten Koſten der be: 
treffenden Ermittelung auf 6 Mk. 85 Pf. 

Den etwaigen Einwand, daß die unterſuchten Samen⸗ 
quantitäten zu geringfügig geweſen ſeien, um hieraus 
für die Praxis brauchbare Durchſchnittszahlen herzuleiten. 
gebe ich zu. Von den exotiſchen Sämereien hatte ich aber 
überhaupt nur geringe Quantitäten zur Verfügung, und 
andererſeits ſehlte es mir, da die Ausführung der Saat 
drängte (die Ermittelungen fanden am 24., 25. und 2. 
April ſtalt), an disponiblen Arbeitskräften zur Ausführung 
der Unterſuchung in größerem Umfange. 

Schließlich will ich noch ausdrücklich bemerken, daß 
es mir fern liegt, aus dem vorſtehenden kleinen Verſuche 
etwa den Schluß herzuleiten, welche von den beiden 
Samenhandlungen die reinſten Samen geliefert hat, denn 
— abgeſehen von anderem — waren ja ſchon die von bei: 
den gelieferten Samenſorten ganz verſchieden. Beide 
Firmen ſind in der forſtlichen Welt ſchon lange mit Recht 
als Anſtalten erſten Ranges rühmlichſt bekannt. Für 
beide gilt — wie ich aus wiederholtem Beſuche derſelben 
binnen eines über 35-jährigen Zeitraumes und aus meinen 
ebenſo langen geſchäftlichen Beziehungen zu beiden An⸗ 
ſtalten verſichern kann — unbedingt die Charakteriſtik: Be⸗ 
währteſte, den neueren Fortſchritten auf dieſem Gebiete 
ſtets Rechnung tragende Konſtruktion der Klenganſtalten, 
vorzügliches Reinigungsſyſtem, ſorgſamer Betrieb, kauf⸗ 
männiſche Koulanz und ſtrengſte Reellität. Einen Beweis 
für die forgfältige Reinigung liefern ſchon die hohen 
Reinheitsprozente bei den fünf zuletzt verzeichneten (am 
meiſten begehrten) Nadelholzſämereien. 


B. Die Beobachtung der Pflanzen krankheiten. 


Zur Bekämpfung der Krankheiten, die an landwirt⸗ 
ſchaftlichen und forſtlichen Kulturpflanzen 
auftreten und die von wirtſchaftlicher Bedeutung oder 
neu in ihrer Bedeutung und nicht genügend bekannt ſind. 
ſoll demnächſt für das Gebiet des Deutſchen Reichs eine 
Organiſation ins Leben gerufen werden, durch welche es 
den Land- und Forſtwirten in weiteſtem Maße ermöglicht 
wird, das Auftreten der Krankheiten rechtzeitig zu er⸗ 
fahren und ſich über Mittel und Wege zu ihrer Bekämp⸗ 
fung zu unterrichten. Die Organiſation ſetzt ſich zuſam⸗ 
men aus Sammlern, Sammel- und Hauptſammelſtellen. 
Aufgabe der Sammler iſt es, etwa in ihrem Bezirke 
auftretende Krankheiten an forſtlichen Kulturgewächſen der 
Sammelſtelle unter Einſendung von erkrankten Pflanzen 
bezw. Pflanzenteilen zu melden. Die Sammelſtel⸗ 
len geben, nötigenfalls nach Einvernehmen mit der 


und die Bekämpfung derſelben Auskunft. Die von den 
Hauptſammelſtellen geſammelten Berichte wer⸗ 
den alljährlich ſtatiſtiſch von der Kaiſerlich 
Anſtalt zu Dahlem bei Steglitz verarbeitet. 
Als Sammler ſollen die Revierverwalter 
Staats⸗, Gemeinde⸗ ꝛc. 
werden, während die 


1 


Hauptſammelſtelle über die Art der Erkrankung 
| 
4 


biologischen 
der 


und 
in 


Arbeiten der Sammel: 

zugleich der Hauptſammelſtellen 
Preußen die Forſtakademien übernehmen werden. 

Gebiet der Sammel- und Hauptſammelſtelle der Forſtaka— 
demie Eberswalde umfaßt: die Provinzen Oſt⸗ und Weſt⸗ 
Preußen, Posen, Brandenburg mit Berlin, Pommern, 
Zchleſien, Sachſen, Herzogtum Sachſen— Meiningen, Herzog— 
tum Sachſen-Altenburg, Herzogtum Sachſen-Koburg und 
Gotha, Herzogtum Anhalt, event. Großherzogtum Sachſen, 
das der Stelle der Akademie Münden: die Provinzen 
Weſtfalen, Heſſen-Naſſau, Rheinprovinz 
ten, Hannover, Herzogtum Braunſchweig, 
Schwarzburg-Sondershauſen, 

Rudolſtadt, Fürſtentum Lippe, 


. J . 


er 
2 Ba 


Waldeck⸗Pyrniont. 

Die Hohenzollernſchen Lande ſind an die für das 
Königreich Württemberg bei der Anſtalt für Botanik und 
Pflanzenſchutz in Hohenheim zu errichtende Hauptſammel— 
ſtelle angeſchloſſen. 

Die Aufgabe 
iſt: 

1) für die Einheitlichkeit in der Arbeit der Sammel— 
ſtellen und Sammler zu ſorgen; 

2) bei Auftreten neuer oder 
Krankheiten unbeſchadet der etwa erforderlichen Bericht— 
erſtattung an eine Landesbehörde unverzüglich die Kaiſerl. 
biologiſche Anſtalt zu benachrichtigen, ſowie die Sammel— 
ſtellen und Sammler ihres Gebietes aufmerkſam zu machen; 

3) das ihnen zugehende Material kritiſch zu ſichten und 
ſtatiſtiſch zu verarbeiten; 

J) zu Anfang jedes Jahres das für die Aufſtellung 
des ſtatiſtiſchen Jahresberichts erforderliche Material der 
Kaiſerl. biologiſchen Anſtalt für Land- und Forſtwirtſchaft 
ju übermitteln: 

5) Auslunft 
deren Bekämpfung zu erteilen und die Sammelſtellen hier— 
in zu unterſtützen. 

Aufgabe der Sammelſtellen iſt: 

1) die Sammler zu werben, anzuleiten und zu über— 
wachen; 

2) Beobachtungen über auftretende Pflanzenkrankheiten 
zu ſammeln, das von den Sammlern eingeſandte Material 
zu beſtimmen und in wichtigeren Fällen von den Samm— 
lem gemeldeten Krankheitserſcheinungen nachzugehen; 

3) die geſammelten Beobachtungen und Nachrichten 
über F der Hauptſannnelſtelle zu melden; 

) Auskunft über Pflanzenkrankheiten zu erteilen, ins— 
. den Sammlern das Ergebnis der Krankheitsbe— 
ſtimmungen mitzuteilen und Rat zur Bekämpfung der 
Krankheiten zu geben. 

Aufgabe der Sammler iſt: 

1) die unmittelbare Beobachtung der 
Pflanzenkrankheiten; 

2) die Berichierjtattung hierüber an die Sammel— 
ſtellen unter Einſendung von Unterſuchungsmaterial, und 

3) die Verbreitung von Auftlärung über die auf— 
tretenden Pflanzenkrankheiten und die Mittel zu deren 
Bekämpfung auf Grund der von den Sammelitellen erteil— 
ten Auskunft. 


der 


auftretenden 


Als KRrantheit&zeihen lommen namentlich 


in Betracht: 
a) auffälliges Zurückbleiben 
der Ausbildung der Pflanze; 


im Wachstume und in 


und Privatforſten herangezogen 


Das 


Schleswig-Hol⸗ 
Fürſtentum 
Fürſtentum Schwarzburg⸗ 
Fürſtentum Schaumburg⸗ 
Lippe, Fürſtentum Birkenfeld (Oldenburg) und Fürſtentum 


Hauptſammelſtelle 


beſonders wichtiger 


über Pflanzenkrankheiten und Rat zu | 


b) außergewöhnliche Geſtaltung derſelben, ſei es, daß 
ſie ſich in der Verzweigung oder in der Wuchsform, in 
Verdickungen einzelner Teile oder in Verkrümmungen der— 
ſelben ausſpricht; 

c) außergewöhnliche Farbe der ganzen Pflanze 
der Blätter oder einzelner Teile der letzteren; 

d) außergewöhnliche augenfällige Verwundung der 
Pflanze, ſei es, daß dieſelbe durch den Menſchen, Tiere 
oder Pilze hervorgerufen iſt; 

e) mangelhafter Fruchtertrag oder mangelhafte Be— 
ſchaffenheit der geernteten Früchte; 

f) Fäulnis an Pflanzen oder Pflanzenteilen; 

g) an den Pflanzen ſich zeigendes Pilzwachstum. 

In einer beſonderen Anleitung werden Belehrungen 
über die richtige Auswahl der einzuſenden Gegenſtände 
und deren Verpackung und Einſendung erteilt. Jeder 
Einſendung iſt unter Benutzung eines beſonderen Formu— 
lars eine kurze Miiteilung beizufügen. 


oder 


C. Die Lederbekleidung, eine empfehlenswerte Be⸗ 
kleidung für Forſtmänner und Jäger. 


! 


| Ueber die Bekleidung des Jägers iſt bereits 
viel geſchrieben worden, und die meiſten Jagdſchrift— 
ſteller haben dieſem Thema in ihren Werken ein 
| beſonderes Kapitel gewidmet. Die Kleidung foll zu— 
nächſt eine ganz wenig auffallende Farbe haben, ſie 


ſoll bequem ſitzen und vor allem Schutz gegen die Ein— 
flüſſe der Witterung bieten. Genügender Schutz gegen 
Kälte iſt unſchwer zu ſchaffen, viel ſchwieriger und viel 
notwendiger iſt dagegen der Schutz gegen Feuchtigkeit. 
Gegen naſſe Füße ſchütt gutes waſſerdichtes Schuhwerk 
bei entſprechender Behandlung, am ſchwerſten gegen Näſſe 
zu ſchützen ſind die Schultern und Knie. 

Seit vielen Jahren habe ich mich daher bemüht, ein 
Mittel zu finden, welches auch bei anhaltendem Regen und 
bei der Pürſche durch feuchtes Gras und Geſtrüpp Schutz 
gegen Feuchtigkeit gewährt. Der ſogenannte waſſerdichte 
Lodenmantel in ſeinen verſchiedenen, zum Teil recht be— 
quemen und praktiſchen Formen, verſagt, wenn er älter 
wird. Er hat außerdem aber den großen Nachteil, daß 
| er bei anhaltendem Regen eine unangenehme Schwere er— 

reicht und, weil ſelbſtverſtändlich die Feuchtigkeit nach dem 
Geſetz der Schwere nach unten ſinkt, in ſeinem unteren 
Teile der reine Waſchlappen wird, deſſen naſſe Enden beim 
| Gehen gegen die Knie ꝛc. ſchlagen und ihre Feuchtigkeit 


dieſen mitteilen. So praktiſch der Lodenmantel bei kurzen 
Regen⸗ (Gewitter-) ſchauern iſt, ebenjo wenig hat er mir 
bei anhaltendem Regenwetter gefallen. Aehnlich verhält es 
ſich in größerem oder geringerem Maße mit den meiſten 
Regenmänteln. Gelingt es auch wirllich mit Hülfe der— 
ſelben den Oberkörper zu ſchützen, die Knie werden beim 
| andauernden Regen nicht geſchützt. Letztere bedürfen zudem 
nicht allein bei Regenwetter des Schutzes, ſondern auch 
bei der Morgen- und Abendpürſche und bei der beliebten 
Pürſche nach vorherigem Regen. 
Gummimäntel und Gummi-Ueberziehkniee bieten gewiß 
| Schutz gegen Näſſe, fie haben aber den Nachteil, daß der 
Gummi keine pralle Sonne verträgt, nicht am Ofen ge— 
| trocknet werden darf und vor Berührung mit Oel und 
Fett Aeſchützt werden muß. Trotzdem trage ich die von 
der Firma G. Seidel, Berlin, Leipziger⸗ 
| traße 67—70, bezogenen Ueberziehkniee aus Gummiſtoff 
im Sommer bei der Früh- und Abendpürſche ſehr gern, 
im Winter ſind ſie aber nicht zu empfehlen. Bei kaltem 
Wetter ſchlägt ſich die Ausdünſtung des Menſchen auf der 
Innenſeite in ſolchem Grade nieder, daß die Feuchtigkeit 
an derſelben herunterfließt, und ſo gerade das herbeiführt, 
wogegen man ſich ſchützen will. Dieſe Ueberziehkniee ſind 
alſo nur in der warmen Jahreszeit zu gebrauchen, dann 
allerdings ſehr praktiſch. 
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Im Winter, wo man den Schutz gegen Feuchtigkeit 
am allernötigſten hat, ſchützen nach meiner Erfahrung ein: 
zig und allein die Leder-Kleidungsſtücke, wie fie heute 
von mehreren Firmen angefertigt werden. 

Dieſe Leder⸗Joppen, Leder-Weſten und LederrHoſen 
haben dabei noch den Vorteil, daß ſie ſehr warm halten 
und dauerhaft ſind. Eine von der Firma D. Jakoby 
in Lötzen (in Maſuren) bezogene Lederweſte trage 
ich ſchon viele Jahre und auch mit einer von derſelben 
Firma bezogenen Lederhoſe bin ich ſehr zufrieden. Den 
vielfach der Lederkleidung zugeſchriebenen Nachteil, daß 
die Ausdünſtung des menſchlichen Körpers verhindert 
werde, habe ich nie empfunden. Ich trage allerdings nur 
weite Lederkleidung; bei eng anſchließender mag die Aus— 
dünſtung etwas beeinträgtigt ſein. Bei Weſten ohne 
Aermel iſt unter allen Umſtänden genügend Gelegenheit 
zur Ausdünſtung vorhanden; außerdem gibt es auch per: 
forierte Lederkleider. Ich trage im Winter bei feuchtem 
Wetter im weſentlichen Oberkleider aus Leder, und nur 
bei kaltem trockenen Wetter dicke Tuchhoſe über einer le— 
dernen Unterhoſe. Während die ledernen Oberhofen, Jop— 
pen oder Weſten (wie ſie die Firma D. Jakoby in Lötzen 
liefert) zum Schutze gegen Feuchtigkeit aus Glacee— 
leder angefertigt ſind, ſind die Unterkleider (von der Fa. 
G. Seidel in Berlin bezogen) aus Sämiſch-Leder her 
geſtellt. Letztere ſchützen vortrefflich gegen Kälte und Wind, 
erſtere gegen Kälte und Feuchtigkeit. Meift find die 
Glaceeleder⸗Kleidungsſtücke auch noch mit warmem Futter 
verſehen und beſitzen dann alle Eigenſchaften, die man 
von einem praktiſchen Winter-Jagdanzuge billiger Weiſc 
verlangen kann. 

Zu Nutz und Frommen der Forſt- und Weidmänner 
ſei hiermit auf dieſe Leder-Kleidungsſtücke aufmerkſam 
gemacht. E. 


D. Berg⸗ und Pirſchſtöcke. 

Gar mancher Forſtmann, deſſen Dienſtbezirk in ge— 
birgiger Gegend liegt, bedient ſich gern eines Bergſtockes. 
Ein ſolcher Stock iſt außerordentlich praktiſch, hat aber 
den Nachteil, daß er wegen ſeiner Länge bei Touren im 


Wagen, auf der Eiſenbahn ꝛc. zuweilen recht läſtig wird. 


Die Firma Jakob Sadreuter in Frank⸗ 
furt a. M. hat daher zwei Berg- und Pürſchſtöcke kon⸗ 
ſtruiert, die nicht allein dieſem Uebelſtande abhelfen, Ton- 
dern den Bergſtock zugleich als Pürſch- und Zielſtock ver— 
wendbar machen. 

Viele tüchtige Jäger und gute Schützen bedienen ſich, 
beſonders in höherem Alter, bei größeren Entfernungen, 
oder aber nach einem etwas anſtrengenden oder eiligen 
Pürſchgange gern einer Stütze beim Zielen. Es bietet 
ſich in ſolchen Fällen nicht immer Gelegenheit, an einem 
Baum oder einem anderen feſten Gegenſtand anzuſtreichen. 
In ſolchen Fällen tritt der Bergſtock als Zielſtock in 
Tätigkeit. 

1. Der Andreae'ſche Zielſtock. 


ark. 

Derfelbe beſteht aus einem 280 em langen, leichten. 
in zwei Teile zerlegbaren Stock aus Pfefferrohr — zum 
Aneinanderſtecken in der bekannten Art der Angelruten —, 
welcher unten, zur Vermeidung eines Geräuſches beim 
Aufſetzen, mit einer Gummikappe verſehen iſt und an den 
geeigneten Stellen, um Klappern beim Anſtoßen mit dem 
Gewehr und Gleiten mit der Hand zu vermeiden, mit 
Sämiſchleder und Schnur umwickelt iſt. Auseinander ge— 
nommen läßt ſich der Stock leicht transportieren. Er 
wird dann durch zwei Gummiringe zuſammen gehalten, an 
deren einem ſich ein Meſſinghaken zum Aufhängen befin— 
det. Auch kann er ſo auf das Gewehrfutteral aufgeſchnallt 
merden. 

An dieſem Stock iſt' am oberen Ende eine Schnur 
(oder ein Lederriemen) angebracht, welche als Schlinge 
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ca. 40 em länger iſt, als der zuſammengeſteckte Stock. 
Man tritt nun mit beiden Füßen derart in die Schnur 
(oder den Riemen), daß beide Seiten der Schlinge 50 bis 
60 em auseinander ſtehen (natürlich ſo daß die Schenkel 
der Schlinge beiderſeitig gleich lang ſind), und drückt den 
Zielſtock mit ausgeſtrecktem linken Arm möglichſt ſtramm 
vom Körper ab. Daumen und Zeigefinger der linken 
Hand dienen als Gewehrhalter. 

Dieſes Ziel-Hülfsmittel iſt recht praktiſch und empfeh⸗ 
lenswert. Manchem Jäger wird die Schnur oder der 
Riemen beim Pürſchen hinderlich erſcheinen, für dieſen 
Fall empfiehlt es ſich, ſich des unter 2 erwähnten Berg- und 
Pürſchſtockes „Weidmannsheil“ zu bedienen. 

2. Der Berg: und Pürſchſtock „Weid⸗ 
mannsheil“. Preis 7 Mk. 

Dieſer ſehr praktiſche Bergſtock iſt ähnlich wie der 
vorſtehend beſchriebene konſtruiert; ebenfalls zerlegbar und 
aus Pfefferrohr, aber etwas kräftiger wie der erſte ge— 
arbeitet. Derſelbe hat an dem einen Ende eine Metall 
ſpitze, an dem anderen Ende einen Gummiſchuh. Will 
man ihn als Bergſtock benützen, nimmt man den Stock 
mit der Metallſpitze nach unten, will man ihn beim Pür— 


ſchen gebrauchen, nimmt man den Gummiſchuh nach 
unten, um ſo den Stock geräuſchlos auf die Erde auf— 
ſetzen zu können. Den meiſten Schützen wird er beim 


Schießen eine genügende Hülfe bieten. 
Beide Stöcke ſeien hiermit der Beachtung et 


E. Holzausfuhr aus dem Ural. 


In den letzten Jahren hat neben der Getreideausfuhr 
auch der Export von Holz aus den Gouvernements Wo— 
logda, Wjatla, Perm und Tobolsk über Kokas-Archangel 
ſich zu entwickeln angefangen. Das Eintreffen bedeutender 
Mengen von Holz in Archangel, welches für die Ausfuhr 
ins Ausland beſtimmt iſt, hat zur Gründung einer beſon— 
deren Holzbörſe daſelbſt geführt, und hat ſich dort auch 
ein Verband der Holzhändler und Holzinduſtriellen ge— 
bildet. Die Ausfuhr von Holz aus dem Archangeler 
Hafen in das Ausland, welche im Jahre 1862: 134 000 
Standard betragen hatte, erreichte im Jahre 1890 ſchon 
366 000 Standard, im Jahre 1900: 1 240 000 Standard 
und endlich im Jahre 1905: 1 590 000 Standard. Bis in 
die Ickte Zeit erfolgte die Bearbeitung des für die Aus— 
fuhr ins Ausland beſtimmten Holzes hauptfächlich an den 
Nebenflüſſen der Dwina. Das hierher angeflößte Holz 
wird in den Sägemühlen von Archangel, ſowie auch in 
den Mündungen der flößbaren Flüſſe Onego, Meſen und 
anderer verarbeitet. 

Gegenwärtig haben die Holzinduſtriellen ihre Agenten 
auf die Auktionen nach den Gouvernements Wjatka, Perm 
und Tobolsk entſandt, da ſie den Rayon ihrer Tätigkeit 
bedeutend zu erweitern beabſichtigen. Eine beſondere Auf. 
merkſamkeit wenden hierbei die Holzinduſtriegeſellſchaften 
dem Holzmarkt von Tjumen zu. Dieſer Markt hat in den 
letzten Jahren im Verſande von Holz ins Ausland über 
Jekaterinenburg, Perm, Kotlas und Archangel eine be 
deutende Stelle eingenommen. Nach den von den Auf: 
ſichtsbeamten, welchen die Holzflößung auf dem Fluſie 
Tura übertragen iſt, von wo das Holz nach Tjumen geht, 
aufgezeichneten Daten ſind in der vorjährigen Schiffabrts⸗ 
zeit 360 000 Stück Rundſtämme dorthin geliefert worden. 

Der Wert dieſes Holzes erreicht einen Betrag von 
3 000 000 Rubel. Dieſe große Menge von Holz wird von 
einer Fläche von mindeſtens 3 000 000 Deſſätinen Land 
am öſtlichen Abhange des Ural zuſammengebracht. Die 
Hälfte der geſamten hierher gelieferten Menge von Rund: 
ſtämmen, d. h. gegen 200 000 Stämme kommen in die 
örtlichen Sägemühlen, gegen 100 000 Stück gehen rund und 
unbearbeitet zum Bedarf der anſtoßenden Eijenbahnen. 
Von den verarbeteten 200 000 Stämmen geht die Hälfte 
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auf die Märkte am Ural und Weſtſibiriens, die andere 
Hälfte, ausſchließlich beſſere Sorten, geht über Archangel 
auf die ausländiſchen Märkte. Im Hinblick auf den wei— 
leren Transport werden hierher nur die beſten Sorten ein- 
geführt: rein behauene Balken, Leiſten, Langholz, Bretter, 
Faßdauben ꝛc. Erſt in der allerletzten Zeit kommt auch 
in geringeren Mengen Maſtenholz vor. 

Zur ſchnellen Steigerung der Ausfuhr von dieſem 
Holz ins Ausland trägt viel die gute Qualität der nor— 
diſchen Baumgattungen bei. 

Wie ſchon oben erwähnt, erſcheint als Hauptpunkt für 
die Holzausfuhr ins Ausland Tjumen. Hierher wurde 
auf dem Fluſſe Tura eine große Menge von Holz aus 
dem weſtlichen Teil des Gouvernements Tobolsk geflößt. 
Nach Eintreffen des Holzes in Tjumen ging es früher 
auf der Permſchen Eiſenbahn bis nach Kotlas und weiter 
abermals zu Waſſer. Jetzt jedoch nach Fertigſtellung der 
Bogosſowski⸗Eiſenbahn und Durchführung der Zweigbahn 
in das reichſte Waldrevier des Ural, die Bamdin Mal: 
dungen, wird die Holzausjuhr noch bedeutend größer Mer: 
den und auf einem anderen Wege erſolgen. Man wird 
nicht mehr gezwungen ſein, das Holz bis nach Tjumen 
zu flößen, es wird jetzt auf der Bogeslowslibahn bis 
Kollas und von dort zu Waſſer nach Archangel gehen. 
In den erwähnten Pawdinſchen Waldungen entw ckelt ſich 
jezt Ihon ein großes Holzgeſchäft: es werden Sägemühlen 
gebaut, Eiſenbahnen und Fahrſtraßen angelegt. 

Auf dieſe Weiſe werden die Holzreichtümer des Ural 
einen neuen leichteren Ausgang nach dem Auslande er— 
halten. Alexander von Padberg. 


F. Nutzholzgewinnung der Vereinigten Staaten 
von Amerika im Jahre 1905. 

Die Forſtverwaltung der Vereinigten Staaten hat 
neuerdings eine Statiſtik der Nutzholzgewinnung der ein: 
jeinen Saaten im Jahre 1905 veröffentlicht. Danach 
wurden gewonnen: 


Nutzholz Anteil davon 
Millionen Fuß an Koniferenholz Hartholz 
Staat Brettmaß der Sa. Mill. Fuß Brettmaß 
Waſhengton 3010 108 3010 — 
Louiſiana 2013 7, 1987 56 
Weſcouſin 1990 7,5 1040 350 
Kumejota 1718 6.2 1692 26 
Michigan 1676 6,0 1005 581 
Arkanſas 1457 5,2 1050 377 
Pennjylvanien 1342 4,8 998 34 
Oregon 1252 4,5 1216 6 
Y ſſiſſippi 1226 4,4 1014 212 
xalilornien 1219 1,4 1219 — 
Rord-Karolina 999 3,6 8.35 161 
Teras 881 32 865 16 
Alabama 841 3,0 1751 87 
orgia 710 2,5 6760 34 
Vitginien 70 2.5 554 154 
Maine 695 2:5 659 36 
Florida 652 9,3 652 == 
Weſtvirginien 5.45 2,0 309 236 
Tenneſſee >44 2.0 10 504 
Kentucky 467 1,6 36 431 


Summe einſcht. 

ſtorige Staaten 27738 100,0 23225 4613 
Von der Geſamtausbeute entfielen auf Harthölzer un— 

afahr ein Sechſtel, auf Koniferen fünf Sechſtel, auf Gelb— 

ſchte allein 8217 Millionen Fuß oder 29,8 9%. Die 

wichtigen Holzarten waren in der Ausbeute mit folgenden 


Mengen vertreten: 


1907 


Millionen Fuß Anteil an der Ge⸗ 


Holzart Brettmaß ſamtausbeute / 
Gelbfichte 8217 29,8 
Douglas-Föhre 3614 13,0 
Nördliche Fichte 3229 11,6 
Hemlock⸗Tanne 2569 9,3 
Andere Tanne 1128 4,0 
Weiße Eiche 1071 3,9 
Weſtliche Fichte 1013 3,7 
Weiße Fichte 849 3,5 
Cypreſſe 697 2,5. ü 


An Schindelholz wurden 13 868 Millionen Fuß, an 
Lattenholz 2910 Millionen Fuß geſchnitten. 
Alexander von Padberg. 


G. Waldreichtum Kanadas. 


Nach einem Berichte des Kaiſerlichen Konſulates in 
Montreal. 


Neben den Weizenfeldern beſteht Kanadas größter 
Reichtum in ſeinen Wäldern. Ihren Umfang und ihren 
Wert auch nur annähernd zu ſchätzen, iſt bisher unmög— 
lich geweſen. Man nimmt an, daß über ein Drittel der 
Geſamtſläche des Landes oder rund 1,3 Millionen eng— 
liſche Quadratmeilen mit Wald bedeckt ſind. Dies kommt 
ungefähr dem ſiebenfachen Umfange des deutſchen Reiches 
gleich. Die größten Wälder befinden ſich im Oſten und 
im fernen Weſten, ſowie im hohen Norden, während die 
Ebenen zwiſchen den Großen Seen und dem Felſengebirge 
größtenteils waldarm ſind. Ueber 120 verſchiedene Baum⸗ 
arten ſind feſtgeſtellt worden, darunter 10 Arten von 
Kiefern, 4 Arten von Tannen und 4 Arten von Fichten. 
Ueber ihre Verteilung gehen die Anſichten weit auseinander. 
Doch nimmt man an, daß am weiteſten verbreitet ſind die 
das Bauholz liefernde Kiefer (red pine) und die für die 
Papterfabrikation wichtige Sproſſenfichte (spruce). Die 
letztgenannte ſoll beinahe die Hälfte des kanadiſchen Wald— 
beſtandes darſtellen. Dabei iſt in Betracht zu ziehen, daß 
der größte Teil der kanadiſchen Wälder noch auf lange 
Zeit hin unzugänglich ſein wird und daher wirtſchaftlich 
vorläufig kaum in Betracht kommt. Etwa die Hälfte der 
Wälder iſt Eigentum der Bundesregierung, und mehr als 
ein Drittel gehört den Provinzialregierungen. 


Von einer geregelten Forſtwirtſchaft iſt in Kanada nicht 
die Rede, und ein Bedürfnis danach, insbeſondere nach 
Wiederaufforſtung, hat auch bis vor kurzem kaum vorge— 
legen. Die Maßregeln der Bundes- und Provinzialregier⸗ 
ung begnügen ſich meiſt damit, die aus Waldbränden vor— 
handenen Gefahren zu verringern. 

Welche Bedeutung die Forſten für Kanadas Induſtrie 
haben, geht daraus hervor, daß nach der letzten Zählung 
vom Jahre 1901 die Erzeugniſſe der Holzinduſtrie, ein— 
ſchließlich der Papierfabrikation, einen Jahreswert von 
80 Millionen Dollar hatten. Und dieſe Zahl ſtellt nur 
einen Teil des Wertes dar, den Kanada aus ſeinen Wäl— 
dern zieht. Nicht eingeſchloſſen iſt, was die Anſiedler zum 
unmittelbaren Verbrauch an Bauholz und Brennholz den 
Wäldern entnehmen; dies entzieht ſich jeder Berechnung. 
Der Wert der Ausfuhr von Erzeugniſſen dieſer Holzinduſtrie 
betrug in den Rechnungsjahren 1902/03: 36 Mill. Dollar, 
1903/04: 33 Mill. Dollar, 1904/05: 33,2 Mill. Dollar. 

Die Ausfuhr geht zum weitaus größten Teile nach 
Großbritannien und den Vereinigten Staaten. Von Bri: 
iiſch-KTolumbien aus geht viel Holz nach den Ländern des 
Stillen Ozeans, insbeſondere nach Oſtaſien und Süd— 
amerika. 

Das warnende Beiſpiel der Vereinigten Staaten, wo 
durch Raubbau und Feuer mit der Zeit ungeheure Wald— 
20 
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ſtrecken verwüſtel worden ſind, hat dahin geführt, daß man 
ſeit einigen Jahren in Kanada der Erhaltung der Forſten 
etwas mehr Aufmerkſamkeit zuwendet. Die Bundesregier⸗ 
ung und die Regierung der Provinz Ontario haben je 
ein Zentralforſtamt eingerichtet, und ſeit dem Jahre 1900 
beſteht eine kanadiſche Forſtgeſellſchaft (Canadian Forestry 


Association), die jährlich Verſammlungen abhält. Die 
Zahl der Mitglieder beträgt jetzt annähernd 1000. Die 
Bemühungen der Geſellſchaft ſind darauf gerichtet, der 


Verminderung der Wälder vorzubeugen, eine ſachgemäße 
Verwertung der vorhandenen Beſtände anzubahnen und 
zur Anpflanzung von Bäumen zu ermuntern. Das Zentral⸗ 
forſtamt in Ottawa verjendei junge Bäumchen koſtenlos an 
ſolche Anſiedler, die ſich verpflichten, einen Teil ihres 
Landes aufzuforſten. Auf dieſe Weiſe wurden im Jahre 
1901 an 44 Anſiedler etwa 59 000 und im Jahre 1904 an 
1026 Anſiedler bereits etwa 2 Millionen Bäumchen ver⸗ 
ſendet. Es ſind beſonders die deutſchen und die deutſch⸗ 
ruſſiſchen Anſiedler, die auf dieſe Beſtrebungen der Re⸗ 
gierung am willigſten eingehen. 


Die Einrichtung von Forſtſchulen ſowie eines Lehr⸗ 
ſtuhls für Forſtkunde an der Univerſität in Toronto iſt 
in Ausſicht genommen. 


An der letzten Verſammlung der „Kanadian Foreſtry 


Aſſociation“, die im Januar 1906 in Ottawa abgehalten 
wurde, nahmen außer dem Generalgouverneur und dem 
Premierminiſter etwa 300 bis 400 Intereſſenten aus allen 
Provinzen des Dominions teil. In den Vorträgen wurde 
von verſchiedenen Seiten auf Deutſchland als das Muſter⸗ 
land der Forſtwirtſchaft hingewieſen. Beſtimmte praktiſche 
Ergebniſſe hatte die Verſammlung nicht, aber allgemein 
wurde anerkannt, daß man im Anfang einer neuen Be⸗ 
wegung ſtehe, und daß jeder Anweſende die Pflicht habe, 
in ſeiner Gegend das Intereſſe für Forſtſchutz zu wecken 
und zu erhalten. Dem Bundesparlamente wird im lau⸗ 
fenden Jahre ein Geſetzentwurf vorgelegt werden, der die 
Regierung ermächtigt, große Strecken Waldlandes als ſo⸗ 
genannte Forſtreſerven unter Kontrolle und Bewirtſchaftung 
zu nehmen. A. v. Padberg. 


H. Eine alte einfache Staugenkluppe. 
Von Forſtamtsaſſiſtent Wolf in Kaufbeuren. 


Die im Novemberheft 1906 der „A. F.⸗ u. J.⸗Ztg.“ 
von Oberſörſter Dr. Gehrhardt mitgeteilte „neue einfache 
Kluppe zur Stärkenſortierung der Stangen bei der Holz⸗ 
hauerei“ gibt mir Veranlaſſung, ein auf dem gleichen Ge— 
danken beruhendes Stangenmeßgerät zur weiteren Kennt— 
nis zu bringen, das ich ſchon vor Jahren in der Praxis 
in Anwendung geſehen habe.“) Der Erfinder iſt mir 
nicht bekannt. 

Die beigegebene Zeichnung mit eingeſchriebenen Maßen 
in em macht eine genauere Beſchreibung überflüſſig. Das 
Material iſt Eiſenblech von ſolcher Stärke, daß das 
Gerät bei normalem Gebrauche nicht leicht verbogen wer⸗ 
den kann; aus einem entſprechend ſtarken Brett 
geichnitten. iſt das Inſtrument weniger handlich. Zum 
beſſeren Vergleiche mit der Gehrhardt'ſchen Kluppe ſind 
dieſelben Stärkeklaſſen, wie dort, gewählt. Die Geſamt⸗ 
länge beträgt 50 em, ermöglicht alſo bei zweimaligem An⸗ 
legen gleichfalls die Beſtimmung der Meßſtelle (1 m über 
dem Abhieb). Durch Verlängerung des Inſtruments, ev. 
auch durch Anbringung eines einfachen Holzſtieles, durch 


— — — . 


**) Auch im Schwarzwald und anderwärts ſoll — nach 
gütiger Mitteilung des Herrn Forſtrat Könige in Heidel— 
berg — eine der Gehrhardt'ſchen ähnliche „Stangenlehre“ 
ſchon ſeit längerer Zeit im Gebrauche ſein. 


Markierung an einer Seitenkante können die verſchiedenſten 
Längenmaße feſtgelegt werden. Arabiſche (Durchmeſſer⸗ 
und römiſche (Klaſſen⸗) Ziffern können mit weißer Oel⸗ 
farbe aufgeſchrieben, letztere leicht auch eingehauen ter: 
den. Bei eines größeren Anzahl von Stärkeklaſſen 
wird es ſich empfehlen, nicht alle Klaſſen auf einer Seite 
auszuſchneiden, ſondern ein Doppelinſtrument mit Ein⸗ 
ſchnitten nach entgegengeſetzten Richtungen zu konſtruieren. 


1/10 der 
natürlichen 
Größe 


Mit den weſentlichen Vorzügen der Gehrhardt'ſchen 
Kluppe dürfte dieſes Gerät als nicht geringſten den der 
einfachen, billigen Beſchaffung vereinen: nach einer ſotg— 
fältig gezeichneten Papierſchablone kann es von jedem 
Schloſſer oder Schmied ausgeſchnitten werden. Geſetzlichet 
Schutz beſteht meines Wiſſens für dasſelbe nicht. 


J. Wildkatze erlegt. 


Die Wildkatze wird zufolge des Fortſchreitens der 
Kultur und dank des Eifers in der Pflege des Nutzwildee 
immer ſeltener in Deutſchlands Gauen. Namentlich in 
Mitteldeutſchland kommt es nur ausnahmsweiſe vor, daß 
eine Wildkatze geſchoſſen wird. Anſcheinend gehört dieſe 
Wildart zu jenen Tieren, die bei uns allmählich ausſter⸗ 
ben. Um ſo intereſſanter und wichtiger iſt es auch füt 
die Allgemeinheit, Nachricht von dem vereinzelten Auf: 
treten zu erhalten. 


In den ausgedehnten Waldungen der Freiherm 
Riedeſel zu Eiſenbach im Vogelsberg (Oberheſſen) war 
ſeit 1900 keine Wildkatze mehr geſchoſſen worden. Erft 
am 22. Oktober 1906 kam wieder eine ſolche bei einer 
Treibjagd im Forſtrevier Oberwald, etwa 650 m über 
dem Meere, zur Strecke. Es fand ein Waldtreiben im 
Niederwalde mit kurzſchäftigen Laubholzüberhältern ai 
moraſtigem Gelände ſtatt. Da kam hinter den Treibern 
die Katze dem als Jagdgaſt anweſenden Herm 
Kammerherr von Kroſigk aus Tüngeda bi 
Gotha, welcher ſie erlegte. | 


Die Katze war ein ſelten ſchönes Exemplar. Sie wog 
14 Pfund und hatte von der Naſe bis zum Rutenanſatze 
eine Lange von 68 em, die Rute ſelbſt iſt 31 cm lana. 


Die Katze wurde dem Kgl. Hofpräparator Banzer 
zu Oehringen in Württemberg zum Präparieren über: 
geben. Derſelbe erfüllte die ihm geſtellte Aufgabe in her: 
vorragender Weiſe. Das wahre Kabinettſtück befindet ſich 
jetzt im Jagdzimmer des Erlegers. 


Lauterbach Heſſen), den 25. Januar 1907. 


Eulefeld, 
Freihrl. Riedeſelſcher Forſtrat. 
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K. Bekanntgabe. 


Nach Beſchluß des Forſtwirtſchaftsrates findet in der 
zweiten Hälfte des Monats Auguſt d. J. in Wernigerode 
eine Prüfung für die Anwärter des mittleren Privatforſt⸗ 
verwaltungsdienſtes ſtatt. 

Zu dieſer Prüfung können ſich ſolche Anwärter mel⸗ 
den, welche den Befähigungsnachweis zum Einjährig⸗-Frei⸗ 
willigen⸗Dienſt beſitzen, vier Semeſter mit entſprechendem, 
durch Zeugniſſe nachzuweiſenden Erfolge, an einer deutſchen 
forſtlichen Hochſchule ſtudiert haben und eine mindeſtens 
zweijährige praktiſche Verwendung nachweiſen. — Außer⸗ 
dem können ausnahmsweise, auf Antrag eines dem Deut⸗ 
ſchen Forſtverein angehörigen Waldbeſitzers, bereits in 
deſſen Dienſt ſtehende Anwärter zugelaſſen werden, ſofern 
ſie eine mindeſtens vierjährige praktiſche Verwendung und 
eine genügende allgemeine Bildung nachweiſen. 


Das Nähere über dieſe Prüfung iſt der „Prüfungs⸗ 


ordnung des Deutſchen Forſtwirtſchaftsrates für Anwärter 
des mittleren Forſtdienſtes der Privaten und Gemeinden“ 
zu entnehmen, welche unentgeltlich von dem General⸗ 
ſektetär des Deutſchen Forſtvereins, Herrn Oberförſter 
Dr. Laspeyres in Hollweg, Kreis Czarnikau, Reg.⸗Bez. 
Bromberg, bezogen werden kann. 

Die Anmeldungen zur obigen Prüfung ſind unter 
geifügung der in 8 4 der Prüfungsordnung bezeichneten 
Schrifiſtücke bis ſpäteſtens 31. Mai 1907 an den Obmann 
des Prüfungsausſchuſſes, Herrn Fürſtl. Forſtrat Eigner in 
Regensburg, einzuſenden. 

Berlin, den 6. Februar 1907. 


Der Vorſitzende 
des Deutſchen Forſtvereins: 


v. Stünzner. 


L. Eine }. Privatwaldbeſitzer beachtenswerte Anzeige 


findet ſich bereits auf dem Umſchlag unſeres Märzheftes. 
Danach erbietet ſich der in den Kreiſen der Wiſſenſchaft 
wie der Praxis rühmlichſt bekannte 
Forſtrat Dr. Räß 
in Wies baden 
zur Ausführung von Forſteinrichtungs-, Waldwertrech— 
nungs⸗ und ſonſtigen forſttechniſchen Arbeiten, ſowie zur 
Uebernahme der Betriebsleitung. Wir erlauben uns, In— 
tereſſenten hierauf ganz beſonders aufmerkſam au N 
Red. 


M. Die Miſtel, Viscum album. 


Die botaniſche Abteilung der K. B. 
Forſtlichen Verſuchsanſtalt (München, 
Amalienſtr. 67) iſt mit einer monographiſchen Be: 
arbeitung der Miſtel, Viscum album, beſchäftigt. “) Es 
dandelt ſich hierbei um die Feſtſtellung des Vorkommens 
der Miſtel auf verſchiedenen Holzarten, alſo um Aufſtel⸗ 
lung einer Lifte der Nährpflanzen, auf welchen die Miſtel 
borfommt; ferner handelt es ſich um ſichere Beobach⸗ 
tungen über die Verbreitung der Miſtel durch beſtimmte 
Vogelarten in den verſchiedenen Waldgebieten. Es iſt 
5 B. nicht bekannt, welche Droſſelarten in den einzelnen 
Gegenden Deutſchlands, welche im Kiefern-, im Tannen, 
im Laubwald beteiligt ſind, ob auch Dohlen und Krähen, 
Seidenſchwänze, Waldtauben ꝛc. Miſtelbeeren in größerer 
Menge freſſen und dadurch zu ihrer Verſchleppung bei— 
tragen: wie weit die Miſtel im Innern großer Wald— 
tomplere und wie weit nur an Waldrändern und kleineren 
Wäldchen vorkommt. Beſonders wäre feſtzuſtellen, welche 
Droſſelarten in den Winter-Monaten ſich in den ver⸗ 


) Auch über die Riemenblume, 
paeus, werden Mitteilungen geſammelt. 


Loranthus euro— 


ſchiedenen Gegenden zeigen; es wird ſich dabei beſonders 
um Miſteldroſſel, Amſel und Krammetsvogel handeln. Bei 
der Sammlung folder genauer und durchaus z u⸗ 
verläſſiger Beobachtungen rechnet die bot. Abtei⸗ 
lung auf die Unterſtützung der Forſtbeamten und anderer 
Leſer dieſer Zeitſchrift. 

Es ſoll hierbei auch die Frage gelöst werden, ob die 
Miſtel von der Kiefer auf die Tanne und umgekehrt und 
von den Nadelhölzern auf Laubholz übergehen kann oder 
ob es ſich hier um Raſſen handelt, die an die Kiefer 
ſpeziell oder an die Tanne allein oder an die Laubhölzer 
angepaßt ſind. Nach den bisherigen Beobachtungen ſcheint 
1 die Miſtel nichi von Tanne auf Kieſer überzu⸗ 
gehen ö 

Deshalb wäre es wichtig, zu erfahren, wo die Miſtel 
im Miſchwald von Tanne und Kiefer zugleich auf bei⸗ 
den Holzarten vorkommt. 

Es ſoll ferner das Vorkommen der Miſtel auf Fichte 
und Eiche ganz ſicher geſtellt werden. 

Die bisherigen zahlreichen Angaben des Vorkommens 
der Miſtel auf der Fichte haben ſich bei näherer Nach⸗ 
forſchung zumeiſt bis jetzt als irrtümlich herausgeſtellt, ſo⸗ 
daß mein Befund in Tyrol“) als einziges durch Beleg⸗ 
Objekte verbürgtes Vorkommnis übrig bleibt. 

Für die Eiche, auf der in Frankreich die Miſtel 
öfters vorkommt, iſt in Deutſchland kein einziger Fall 
ſicher geſtellt. Für Erle, Ulme, Buche fehlen die Beweis⸗ 
Objekte (Tragaſt der Holzart mit dem Anſatz des Miſtel⸗ 
ſtammes). 

Da in den Floren bisher die unkontrollierten An⸗ 
gaben von Laien, Waldwärtern, Holzarbeitern ꝛc. verwen⸗ 
det wurden, bieten Floren keinerlei Garantie für Richtig⸗ 
keit und es iſt nötig, ſichere Angaben von gebil⸗ 
deten und zuverläſſigen Perſonen zu ſammeln 
und bei ſeltenen oder auffallenden Vorkommniſſen Beleg⸗ 
Objekte zu erhalten. 

Eine bei den k. bayeriſchen Forſtbeamten eingeleitete 
Erhebung, die während des Jahres 1907 fortgeſetzt wer⸗ 
den ſoll, wird dazu dienen, zunächſt die Verhältniſſe in 
einem der deulſchen Bundesſtaaten genauer feſtzu⸗ 
ſtellen. Ich würde es aber mit großem Danke erkennen. 
wenn mir auch Mitteilungen nicht im Forſtdienſte ſtehen⸗ 
der Perſonen zugingen und wenn mir Nachrichten auch 
von außerbayeriſchen, ja von außerdeutſchen Gebieten zu- 
kommen würden. Es darf hinzugefügt werden, daß von 
mir auch die ganze Miſtelliteratur geſammelt wird und 
daß ich bereits ein reiches Material von Objekten, Bro- 
ſchüren und Abbildungen (Photographien), beſonders auch 
aus Frankreich, erhalten habe. 

Die Frage der Verbreitung der Miſtel durch Vögel 
wird auch einen Beitrag zur wirtſchaftlichen 
Bedeutung der verſchiedenen Droſſelarten, insbeſondere der 
Amſel, der Miſteldroſſel und des Krammetsvogels bieten 
und hoffe ich jetzt auf ſpezielle Beobachtungen durch Forſt⸗ 
leute und Ornithologen. Da ſich aus den bisherigen Er⸗ 
hebungen bereits ergeben hat, daß das Vorkommen der 
Miſtel ein viel häufigeres und der Schaden“) durch die 
Miſtel ein ganz gewaltiger iſt, ſo verdient dieſe Arbeit 
wohl auch aus wirtſchaftlichem Intereſſe Unterſtützung. 

München, Weihnachten 1906. 

Prof. Dr. von Tubeuf. 


N. Staatliche Stelle für Naturdenkmalspflege 
in Preußen. 
In neuerer Zeit wird der Pflege der Naturdenkmäler 


in Preußen eine beſondere Aufmerkſamkeit geſchenkt. Zu 
dieſem Zwecke wurde eine beſondere Behörde, „die Staat— 


*) EL Zeitſchrift für Land⸗ u. Forſt⸗ 
wirtſchaft 1906 S. 3} 
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liche Stelle für Naturdenkmalpflege“, deren Sitz in Danzig 


iſt, errichtet. Dieſe Behörde ſteht unter Aufſicht des 
Miniſters der geiſtlichen, Unterrichts- und Medizinal⸗ 
Angelegenheiten, dem ſie unmittelbar berichtet und all— 


jährlich einen Verwaltungsbericht vorlegt. 

Von dieſem Miniſterium ſind jetzt die Grundſätze auf— 
geſtellt worden, welche für die Wirkſamkeit der „Staatlichen 
Stelle für Naturdenkmalpflege“ maßgebend ſein ſollen. 

Hiernach bezweckt die Stelle, im Bereich des Staats— 
gebietes die Förderung der Erhaltung von Naturdenk— 
mälern, d. h. von beſonders charakteriſtiſchen Gebilden der 
heimatlichen Natur, ſeien es Teile der Landſchaft oder 
Geſtaltungen des Erdbodens oder Reſte der Pflanzen- und 
Tierwelt. Zu den Aufgaben den genannten Stelle gehört 
vornehmlich die Ermittelung, Erforſchung und dauernde 
Beobachtung der in Preußen vorhandenen Naturdenkmäler, 
ſowie die Erwägung der Maßnahmen, welche zur Erhal— 
tung der Naturdenkmäler geeignet erſcheinen, und die Un: 
regung der Beteiligten zur ordnungsmäßigen Erhaltung 
geſährdeter Naturdenkmäler. Die Erhaltung von Natur— 
denkmälern ſelbſt und die Beſchaffung der dazu notwendi— 
gen Mittel bleibt Sache der Beteiligten; Fonds für der— 
artige Zwecke ſtehen der Staatlichen Stelle nicht zur Ver— 
fügung. 

Die Staatliche Stelle ſoll in Sachen der Naturdenk— 
malpflege Behörden und Privatperſonen auf Anfragen jeder— 


zeichneter Gegenſtand als Naturdenkmal anzuſehen iſt und 
welche Maßnahmen zu ſeiner Erhaltung zu empfehlen ſind. 
Wo es ſich um die Erhaltung eines gefährdeten Natur: 
denkmals handelt, wird fie ſich mit den für die Ueber 
nahme des Schutzes in Frage kommenden Stellen (Bebor: 
den, Gemeinden, Vereinen, Privatbeſitzern ꝛc.) in Verbin. 
dung ſetzen, auch je nach Lage des Falles den beteilie- 
ten Aufſichtsbehörden (Landrat, Regierungspräſident 2c. 
von dem Sachverhalt Mitteilung machen. 

Sofern es zur Erreichung des Zieles erforderlich cr: 
ſcheint, hat ſich der Staatliche Kommiſſar an Ort und 
Stelle über die Sache zu unterrichten. 

Gegenwärtig iſt als Staatlicher Kommiſſar der Prof. 
Dr. Conventz in Danzig ernannt. 


O. Eichenlohrinden⸗VBerſteigerung in Kaiſerslantern. 
Der Anſall an Eichenlohrinde pro 1907 aus din 
Staatswaldungen des Regierungsbezirkes der Pfalz kan 
am 5. März l. Is. zur Verſteigerung und zwar 
6610 Ztr. Glanzrinde 1. und II. Kl., 
10 „ Reidelrinde und 
30 „ Grobrinde, 


zuſammen — 6680 Ztr. à 50 kg 
Hiervon wurden 6480 Ztr. verkauft und folgende &:: 


zeit Auskunft erteilen, insbeſondere darüber, ob ein be- | löje erzielt: 
im Forſtamte Alſen 380 Ztr. à 4,00 Mk. 
Forf ſenz 40 ar 3.90 N Taxe per Ztr. 5,33 Mk 
77 77 ' 77 
300 rn 4,00 " \ 
400 77 77 3,95 IL | 77 IL 77 5,28 77 
280 77 77 3,8) 7 
im Forſtamte Kriegsfeld 700 „ „ 4,20 „ Te „ 5,55 „ 


9 A Lauterecken 250 „ „ 3,40 „ a „ 4,50 „ 

= # Pirmaſens Nord 1370 „ „ẽ 3,80 „ a „ 4,90 „ 

ii 1 Pirmaſens Sid 800 „ „ö 3,80 „ in „ 4,90 „ 

5 5 Winnweiler 800 „ „ 4,55 „ . „ 58 

707 70 8⁰0⁰ 77 [2 4,25 77 77 77 IL 5,55 IL 
Durchſchnittserlös gegenüber der Taxe: — 23,2 %. P. Eichenlohrinden⸗Berſteigerung in Hirſchhorn. 


Im Vorjahre wurden 4580 tr. Lohrinde mit einem 
Geſamterlöſe von — 38% gegenüber der Taxe verkauft. 
Der Mehrerlös gegenüber 1906 beträgt — 15 %. 


200 Ztr. (Taxe — 5,10 Mk.) aus dem Forſtamte 
Eußerthal blieben ohne Angebot. 


Hinſichtlich der Taxen wird bemerkt, daß dieſelben 
trotz der ſeither erzielten Mindererlöſe in den letzten 10 
Jahren immer in gleicher Höhe gehalten wurden. 


Die Beteiligung der Kaufliebhaber war im Vergleich 
zu den Vorjahren eine lebhaftere und ſind infolge deſſen 
die erzielten Erlöſe auch nennenswert höhere geworden. 


Ein noch viel beſſeres Reſultat, als das votſtehend 
mitgeteilte, iſt bei der Hirſchhorner Verſteigerung am 1! 
März erzielt worden. Die ausgebotenen ca. 24 000 In 
fanden raſchen Abſat, fo daß innerhalb einer Stunde allt 
verkauft war. Der Preis 15-jäbriger Normalrinde ſchwar: 
zwiſchen 4,50 Mk. (Gr. Oberförſterei Lörzenbach, 6° 
Itr.) und 350 Mk. (Gr. Oberförſterei Hirſchhorn, U 
Itr.) und ſtellte ſich im Durchſchnitt auf 5,07 Mk., wah 
rend er im vorigen Jahre nur 4,35 Mk. betrug. | 

Zur Erklärung wird uns mitgeteilt, daß auch ic 
Preis ungariſcher und franzöſiſcher Rinde ſowie des Qu 
brachoholzes erheblich geſtiegen ſei. Im Intereſſe vier! 
Gemeinden und Privatwaldbeſitzer des Odenwaldes wo! 
die Fortdauer dieſer günftigeren Konjunktur lebhaft 'r 
wünſchen. D. Red. 


Verantwortlicher Redakteur: Profeſſor Dr. Wimmenauer (Gießen). 


Verleger: J. D. 


Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Otto's Hof-Buchdruckerei in Darmſtadt. 


Allgemeine 


Sort: um Jagd-Feitung 


Mai 1907. 


Dr. Johann Karl Gapen, 
königlich bayeriſcher Geheimrat und Univerſitätsprofeſſor 


zu München f. 


Mit Karl Gayer, dem Neſtor der forſtlichen 
Lehrer und Forſcher iſt ein Mann der forſtlichen 
Welt entriſſen worden, der Tauſende von Schü— 
lern und Anhängern für ſeine neuen Lehren zu 
begeiſtern vermochte. Seine erſten forſtlichen Ein— 
drücke und Erfahrungen waren Kämpfe für den | 
Wald gegenüber den Uebergriffen der Streuberech— 
ligten in der Rheinpfalz, dieſe erſten Eindrücke 
waren entſcheidend für Gayer's Leben und Stre— 
ben; Grundſätze und Vorſchriften 
für die Erhaltung des Waldes 
und der ungeſchwächten Kraft 
des Bodens bild'eten das Mark 
bon Gayer's Schriften. Schon 1863 
erſchien die erſte Auflage der „Forſtbenutzung“, 
welche die vorteilhafteſte Nutzung des Waldes 
unter möglichſter Schonung ſeiner natürlichen 
Produktionskräfte verfolgt; 1880 ſchrieb Gayer 


den Waldbau, deſſen Leitmotiv wiederum die 


Schonung des Waldbodens durch Ausnützung der 
natürlichen Wiederverjüngungskräfte des Waldes 
iſt. Die größten Feinde des Waldes waren für 


Saher die Streunutzer; daran reihten ſich die 


gen den Kahlſchlag mit darauffolgender künſtlicher 


Verjüngung, welcher große Flächen der Boden— 
verwilderung preisgibt, um gleichalterige, gleich— 
artige Beftände zu erziehen, wie ſie dem Sinne 
G. L. Hartig's und dem Schematismus der bis 
vor kurzem noch alleinherrſchenden Forſteinrich— 
lung entſprechen. Gayer ſuchte anſtatt dieſer, zum 
Typus einer geregelten Forſtwirtſchaft geworde— 
nen Kahlſchlagwirtſchaft eine Naturverjüngung in 
der Gruppenform (von Gayer „Femelſchlag— 
betrieb“ genannt) zu ſetzen. Schwere Kalamitäten 
in den reinen Beſtänden bereiteten den Boden | 
vor für Gayer's zweites Waldbaugrundprinzip: 

die Begründung eines gemiſchten Beſtandes an 
Stelle des reinen. Gayer's beide Hauptwerke 
ſind die Verkörperung ſeiner Ideen und ſie ſind 
deshalb ſo vortrefflich gelungen, weil ſie getreu 

1907 


Kahlſchläger; alle ſeine Schriften richten ſich ge— 
| 
| 


— — nn — w]ll.— 


wiederſpiegeln die Entwicklung Gayer's ſelbſt, 


der mit langjähriger Praxis ſeine forſtliche Tätig— 
keit begann, mit langjährigem Lehrberuf ſie ab— 
ſchloß. Dieſe Vereinigung von Theorie und 
Praxis in Gayer's Perſönlichkeit und in ſeinen 
Schriften erklärt den ungewöhnlichen Erfolg ſei— 
ner Bücher unter den praktiſchen und theoretiſchen 
Vertretern des Forſtfaches. 


Gayer wurde am 15. Oktober 1822 zu 


Speyer geboren, beſuchte das dortige Gymnaſium 


und wandte fi dann nach München zum Stu- 
dium der Architektur und der Naturwiſſenſchaften. 
Aeußere Verhältniſſe zwangen ihn, ſeine Studien 
zu unterbrechen und in die forſtliche Praxis ein— 


zutreten, in der er bereits 1843 die erſte Anſtel⸗ 


lung erhielt. Bis 1855 blieb er der Praxis treu, 
in raſcheſter Folge die damalige Stufenleiter bis 
zum Vertreter eines Kreisforſtmeiſters (jetzigen 
Forſtrats) durchlaufend. In dieſem Jahre wurde 
er als zweiter Profeſſor für Forſtwiſſenſchaft an 
die Zentralforſtlehranſtalt Aſchaffenburg berufen, 
wo er bis zur Verlegung des forſtlichen Unter— 
richts nach München (1878) verblieb. 


So glücklich die Familienverhältniſſe waren, 
ſo wenig befriedigend geſtaltete ſich bald die be— 
rufliche und ſoziale Stellung in Aſchaffenburg. 
Das erſte Jahrzehnt füllte Gayer mit Lehren und 
mit Forſchungen in den benachbarten Waldgebie— 
ten aus; in das zweite Jahrzehnt trugen die Un— 
haltbarkeit der Zuſtände an der iſolierten Fach— 
ſchule und die Mißgunſt der Stadtbevölkerung 
gegen den die Verlegung des vollen akademiſchen 
Unterrichtes an die Univerſität München anſtre⸗ 
benden Gayer Mißſtimmung und Unbehaglichkeit. 
Schließlich wurde ſo viel erreicht, daß der forſt— 
liche Unterricht in zwei Teile geriſſen wurde; ein 
Teil blieb in Aſchaffenburg, der andere Teil kam 


mit Gayer und E. Ebermayer nach München, wo 


ſich noch G. Heyer, Baur und R. Hartig an— 
ſchloſſen. Die Errichtung der forſtlichen Ver— 
ſuchsanſtalt gab Mittel und Gelegenheit, neben 
dem Lehrberufe auch Forſchungen, dem unent— 
behrlichen Attribute für jeden Lehrer, zu oblie— 


gen. 1889 erſchien der Waldbau in dritter Auf— 
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lage, nachdem ein Jahr zuvor die Forſtbenutzung 
zum ſiebenten Male aufgelegt werden mußte. 
Mit dem 70. Lebensjahre legte Gayer fein Lehr- 
amt nieder, blieb aber Mitglied der forſtlichen 
Verſuchsanſtalt bis zu ſeinem Lebensende. Noch 
wenige Wochen vor ſeinem Tode verfaßte er für 
den Iſartalverein ein kleines Schriftchen: einige 
Gedanken und Geſichtspunkte über äſthetiſche 
Waldbehandlung. Zahlreiche Schriften waldbau— 
lichen Inhalts tragen das Gepräge von Ergän— 
zungen und Aufklärungen über Gayer's wald— 
bauliche Bekenntniſſe: 1884 die neuen Wirtſchafts— 
einrichtungen in den Staatswaldungen des 
Speſſart; 1886 der gemiſchte Wald; 1892 der 
oberbayeriſche Wald in der Zeitſchrift für Forſt- und 
Jagdweſen; 1892 der Waldbeſitz Ihrer königlichen 
Hoheiten des Prinzen und der Prinzeſſin Ludwig 
von Bayern, ſorſtwiſſenſchaftliches Zentralblatt; 
1894: 25 Jahre Waldwirtſchaft in der deutſchen 
landwirtſchaftlichen Preſſe; 1895 über den Femel⸗ 
ſchlagbetrieb und ſeine Ausgeſtaltung in Bayern; 
1895 Beitrag zur Kenntnis der Lärche, Allge— 
meine Forſt⸗ und Jagdzeitung; 1896 Beitrag zur 
Kenntnis der Leiſtungsfähigkeit der Waldſägen, 
zuſammen mit Dr. K. Kaſt, forſtwiſſenſchaftliches 
Zentralblatt; 1897 die Methode der Waldbenutz⸗ 
ung und ihr Einfluß auf den Wald, Allgemeine 
Forſt⸗ und Jagdzeitung; 1897 ſtatiſtiſche Erhe— 
bungen über die Holzartenverbreitung und Holz— 
artenmiſchung in den Staatswaldungen von 
Bayern, Forſtwiſſenſchaftliches Zentralblatt, das 
Material wurde ſpäter verarbeitet von Dr. F. 
Schneider; 1897 über Buchenmiſchungen im Na— 
delwalde, Forſtwiſſenſchaftliches Zentralblatt; 
1899 der Köſchinger Forſt in Bayern, ſchweize⸗ 
riſche Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen; 1900 
die Waldungen der Gräflich von Seinsheim'ſchen 
Familie bei Regensburg, Forſtwiſſenſchaftliches 
Zentralblatt. 

Gahyer's Waldbau wurde 1901 von Bocarmé 
ins Franzöſiſche, 1898 von Van Schermbeek ins 
Holländiſche überſetzt; Profeſſor W. R. Fiſcher 
in Oxford bereitet gegenwärtig eine Ueberſetzung 
der neueſten 9. Auflage der Forſtbenutzung vor. 
Zu dem unverhofften Erfolge von Gayer's 
Schriften kamen noch Anerkennungen, welche das 
In⸗ und Ausland dem Altmeiſter zollten: Gayer 
war Ehrenmitglied des Vereines Pollichia, des 
ſchweizeriſchen Forſtvereins, der belgiſchen Forſt— 
geſellſchaft, des Lehrkörpers des kaiſerlich-ruſſiſchen 
Forſtinſtitutes zu St. Petersburg. 

Rußland überreichte ihm den St. Annaorden 
II. Klaſſe, Griechenland den griechiſchen Erlöſer— 
orden III. Klaſſe, Bayern ernannte ihn bei ſeinem 
Rücktritt vom Lehramte zum Geheimrat, übergab 
ihm das Ludwigskreuz für 50-jährige Dienſtzeit 
und den Orden des heiligen Michael in Gold. 


Eine große Trauerverſammlung vereinigte 
ſich, um den am 1. März aus dem Leben ge⸗ 
ſchiedenen Altmeiſter, Lehrer und lieben Freund 
zur ewigen Ruhe zu geleiten. Im Einklang mit 
ſeiner rührenden Beſcheidenheit hatte ſich Gayer 
alle Ehrungen verbeten. Dennoch häuften ſich am 
Grabe viele Kränze und Blumen als Scheide— 
grüße, aber nur wenige Worte wurden geſprochen; 
aus dieſen aber klang deutlich hervor die Bedeu— 
tung des Mannes und ſeines Lebenswerkes, der 
Dank und die Trauer der Leidtragenden, unter 
denen die in München lebenden Forſtwirte als 
Schüler Gayer's wohl vollzählig vertreten waren. 
Im Walde aber, für den er mehr als 60 Jahre 
ſorgte und arbeitete, hat Gayer ſelbſt ſich ein 
Denkmal errichtet aere perennius. Ä 
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Ein Apparat 
zun qualitativen und quantitativen Er- 
mittelung der aus induftniellen Etabliſſiments ett. 
entweichenden ſaunen Rauch- und Abgaſe. 

Konſtruiert und beſchrieben von Forſtrat Gerlach, 

Waldenburg i. Sachſ. 
(Nachdruck verboten). 

Bereits in dem Bericht über die 42. Ver⸗ 
ſammlung des Sächſiſchen Forſtvereins zu Zilk: 
kau Ende Juni 1897 befindet ſich, Seite 173 des 
Exkurſionsberichtes, eine kurze Notiz über die 
Aufſtellung meines Apparates. Sodann 
habe ich gelegentlich der 46. Verſammlung dei: 
ſelben Vereins, Anfang Juli 1901 zu Eibenſtock 
(Seite 135 u. flg. des betreffenden Berichtes), 
meinen Apparat unter Vorlage einer kleinen 
Handzeichnung nebſt photographiſchen Aufnahmen 
und Aufführung einiger Analyſenreſultate, welche 
ich mit demſelben erzielt hatte, eingehender be— 
ſchrieben und erklärt. Den Zweck meines Appa⸗ 
rates habe ich damals (Seite 137) wie folgt da: 
rakteriſiert: 

Es ſoll mit demſelben ermittelt und feſtgeſtellt 
werden: 

1. ob und in welchen Mengen 

eine beſtimmte und namentlich continuierlich 
wirkende Rauchquelle dem benachbarten Walde 
ſchwefelige oder andere ſaure Gaſe 
zuführt, und 

2. ob und in welcher Weiſe dieſe ſauren, 

ſchädlichen Gaſe mit der Entfernung 

von der Rauchquelle abnehmen. 

Schließlich findet mein Apparat auch noch in 
dem Bericht über die II. Hauptverſammlung des 
Deutſchen Forſtvereins zu Regensburg im Auguſt 
1901 (S. 169) in dem Referate des Geh. Ober⸗ 
forſtrates Dr. Stötzer Erwähnung, ſowie in dem 
neueſten Werke von Profeſſor Dr. Wieler⸗Aachen 
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v. J. 1905: „Unterſuchungen über die Einmwir- 
kung ſchwefliger Säure auf die Pflanzen“ (S. 
309 u. f.). 

In dem Nachſtehenden ſei mir nun geſtattet, 
auf dieſen meinen Apparat, den ich, ſeines Zwek— 
kes wegen, kurz mit „Kauchanalyſenap⸗ 
parat“ bezeichnet habe, näher einzugehen und 
über die Reſultate, welche ich mit demſelben, 
ſeit dem Jahre 1896, nach mannigfachen 
Verbeſſerungen, beziehentlich Ergänzungen des— 
jelben, erzielt habe, zu berichten: 

1. Beſchreibung und Erklärung des Rauchanalyſen⸗ 
apparates (Modell 1907). 


Wie aus der Zeichnung des Apparates her— 
vorgeht, befteht derſelbe aus den folgenden unter 
A. bis mit N. aufgeführten einzelnen Haupttei⸗ 
len und ſei hierzu das Nachſtehende erläuternd 
bemerkt: 

Die beiden „Lufteinſaugtrichter“ 
Aa, Ab beſtehen aus gewöhnlichem Weißblech, 
ſind am oberen Rande zirka 6 em weit und mit 
zirka % em breitem zylindriſchem Rand 


verſehen, über welchen ein gleichbreiter Blechring 


paßt, welch letzterer die über die Trichteröffnung 
geſpannte Gaze feſthält. Dieſe Gaze muß des— 
halb angebracht werden, damit nicht durch Fremd— 
körper, event. Inſekten ꝛc., die Trichterröhre, be— 


zieehentlich die Gummi- oder Glasröhren verſtopft 


werden können. Zur Abhaltung von Staub, Ruß 


oder anderer Feinkörperchen iſt ein Päuſchchen 


teinſter Verbandwatte loſe in die Trichterröhre 
zu ſtecken, bevor die Gaze übergeſpannt wird; 
dieſe Watte wirkt dann als „Reſpirator“ 


für die Reagenslauge und wird durch einen durch— 


gesteckten Draht feſtgehalten. 

Die beiden Befeſtigungshaken Ba 
Bb dienen zum Aufhängen der beiden Luftein⸗ 
ſaugtrichter nebſt Gummiſchläuchen Ca 
Ob und zwar derart, daß die Gummiſchläuche, 
welche erſt durch den Haken ving geſteckt und 
ſodann über die Trichterröhre gezogen, in erſteren 
zuruͤckgeſchoben und eingepreßt werden. Die auf 
dieſe Weiſe feſt miteinander verbundenen Trich— 
ter, Haken und Gummiſchläuche können ſodann, 


indem fie mit den Hakendillen Bee auf eine 


Stange geſteckt werden, in beliebiger Höhe an 
baliende Baumäſte aufgehangen werden. Sind 
ſolche nicht vorhanden, dann benutzt man eben 
die Stange ſelbſt zum Hochhängen des Trichters 
oder der Trichter mit Schlauch. Auch kann man 
die Trichter mit übergezogenen Schläuchen einfach 
mittels Bindfadens an die Befeſtigungshakenringe 
anbinden und ſo hochhängen. 

Die Schlauchgabelung D wird aus 


in Gabelform verbundenen Metallröhrchen von ent— 


ſprechender Weite zu den ca. 0,6 bis 0,7 em 


Durchmeſſer haltenden Gummiſchläuchen herge— 
ſtellt und ſoll dieſe Gabelung es ermöglichen, daß 
man gleichzeitig durch den unteren Schlauchteil 
Oe die Rauchluft aus verſchiedenen 
Höhen einſaugen kann. Die Befeſtigungsweife 
der Schlauchgabelung und damit der Schläuche 
iſt aus der Zeichnung ohne weiteres erſichtlich, 
beziehentlich kann durch den in der Gabel ange⸗ 
brachten Ring und mit Bindfaden an geeigneter 
Stelle erfolgen. 

Die Gummiſchläuche Ca, C b und 
Ce find von gutem ſchwarzem Gummi bei ca. 
6,0 bis 7,0 mm Durchmeſſer mit ca. 1 mm 
Wanddicke zu wählen, müſſen genügend elaſtiſch 
ſein und ſich noch gut über die betreffenden Glas— 
röhren ꝛc. ziehen laſſen, aber dabei auch letztere 
noch genügend hermetiſch umfaſſen und abſchließen. 

Der Blechkaſten E, welcher zur Auf— 
nahme der beiden Kaliapparate a und 
b und der Woulf'ſchen Flaſche c dient, iſt aus 
gutem Zinkblech und in der aus der Zeichnung 
hervorgehenden Art und Weiſe hergeſtellt. Der— 
ſelbe wird durch den Eiſenſtab d, welcher 
durch eine an der oberen Rückwand des Kaſtens 
E angelötete Dille ſowie durch 2 auf den oberen 
Enden der Geſtelllehne M eingeſchraubte Oeſen 
hindurch geſchoben wird, am Geſtell M befeftigt. 
Die Vorderſeite des Blechkaſtens iſt mit einer 
kleinen im Deckel e des Kaſtens eingefaßten Fen— 
ſterſcheibe derart bedeckt, daß durch dieſelbe die 
beiden Kaliapparate a und b jederzeit geſehen 
und beobachtet werden können, ohne daß man den 
die ganze Vorderwand bedeckenden, beziehentlich 
überfaſſenden und mit Scharnieren verſehenen 
Deckel e aufheben muß. Um Unbefugten das 
Oeffnen des Kaſtens unmöglich zu machen, iſt 
dieſer Deckel mit einem Vorlegeſchloß f verfehen 
worden. 

Die mit einem kurzen Stück Gummiſchlauch 
verbundenen beiden Kaliapparate a und b ruhen 
im Kaſten E an beiden Außenſeiten auf Halb— 
röhren und in der Mitte auf der entſprechend 
ausgeſchnittenen Mittelwand des Kaſtens. Auch 
werden beide Apparate noch durch untergeſchobene 
Watte geſtützt und dann durch die am Kaſten— 
deckel befindlichen Halbröhren und die über die 
Ausgangsröhrchen der Apparate gezogenen Gum— 
miſchläuche Ce und F a bei geſchloſſenem Deckel 
feſtgehalten. 

Die an der rechten Außenſeite des Kaſtens E 
befindliche Woulf'ſche Flaſche e ruht in einem 
daſelbſt angelöteten entſprechenden Blechkäſtchen c. 

Während nun das Gummiſchlauch— 
tiüd Fa die Verbindung der Kaliapparate mit 
der Woulf'ſchen Flaſche herſtellt, wird die letztere 


durch den Gummiſchlauch Fb mit der 
21* 


152 


großen Waſſerflaſche H a verbunden. 
Verbindungsſchlauch Fb iſt ſodann über die im 


großen Gummiſtopfen G hindurchführende 


Glasröhre Ga gezogen. Letzterer paßt gut in den 
ca. 5 em hohen und weiten Hals der großen 
aus gutem Zinkblech hergeſtellten Flaſchee Ha, 
welche bei einem ca. 5 em hohen Halsanlauf eine 


Dieſer Trichter weſentlich erleichtert. Dem Flaſchenhals 


entſprechend hat dieſer ebenfalls aus Zinkblech an— 
gefertigte Trichter etwa folgende Dimenſionen: 


Oberer Durchmeſſer ca. 20 em, mittlerer Durch 


Zylinderhöhe von rund 60 em bei einem Durch- 
meffer von 33 bis 34 em hat. Dieſer zylindriſche 


Teil der Flaſche faßt ſonach reichlich 50 Liter 
Waſſer. Durch das an der rechten Seite ange— 
brachte und geaichte Waſſerſtandsrohr J 
mit Skala kann ſodann jederzeit der Waſſer— 
ſtand, beziehentlich die Waſſermenge in der Flaſche 
nach Litern abgeleſen werden. Zum Schutz dieſes 
Waſſerſtandsrohres ſind beiderſeits von dieſem je 
ein überragender Zinkblechrand mit übergreifen— 
dem abnehmbarem Deckel hergeſtellt und zum 
Schutz der Flaſche iſt dieſelbe am Boden mit 
einem ca. 4— 5 cm breiten ſtarken Eiſenreif He 
verſehen. Außerdem iſt dieſe Blechflaſche mit 
einem Waſſerablaß hahn Ha und zwei 
feften Handgriffen Kd in ca. 4/5 ihrer 
Höhe ausgeſtattet. Mit dieſer großen Waſſer— 
flaſche Ha iſt eine vollſtändig übereinſtimmende 
zweite ſolche Hub hergeſtellt, welche das ablaufen— 
de Waſſer aus Ha aufnimmt, und ebenſo ſind 
beide Flaſchen noch mit einem Gummi— 
ſchlauchhalter L verſehen, welcher dem 
Schlauch F b die richtige Lage gibt. Flaſche IIa 


kommt nach vorheriger Füllung auf das trag. 


bare Geſtell (Reff) M zu ſtehen. Das 
letztere nun beſteht aus einem mit 4 Beinen ver— 
ſehenen Rahmen, beziehentlich Tiſchblatt Ma, 
auf welchem die Flaſche gut ſtehen kann, der alſo 
die Dimenſionen von 40 mal 40 em hat. Die 
Beine Mb find wegen des Transportes heraus: 
nehmbar und an dem Rahmen ſelbſt iſt eine 
Lehne Me angebracht und mit Seitenleiſten Md 
derart verankert, daß mittels Tragbänder Me 
und Bänderhaken Mf das Geſtell (mit einer 
leeren Flaſche) leicht auf dem Rücken getragen 
werden kann. Die Dimenſionen dieſes Geſtelles 
ſind leicht aus der Zeichnung mit Maßſtab zu 
entnehmen und muß nur noch beachtet werden, 
daß die Beine, wegen der unterzuſtellenden, ca. 
75 em hohen zweiten Blechflaſche dementſprechend 
lang und wegen der darauf zu ſtehen kommenden 
ceichlich 1 Zentner ſchweren gefüllten Flaſche ge— 
nügend kräſtig fein müſſen. 

Schließlich noch den Trichter N anlangend, 
ſo iſt derſelbe nicht unbedingt notwendig, da 
man das einmalige Füllen der großen 
Flaſche Ha auch ohne ſolchen recht wohl (und 
am leichteſten mit einer Gießkanne) bewerkſtelligen 
kann; indeſſen wird dieſes erſtmalige Füllen und 
eventuell ſpäteres Nachfüllen doch durch den 


hütchen 


meſſer ca. 7 cm, unterer Durchmeſſer ca. 4 em, 
Länge des breiten Trichtermantels ca. 15 cm, 
Länge der Trichterröhre ca. 12 em. 


2. Die Handhabung des Apparates betreffend. 


Die Handhabung des Gerlach'ſchen Rauch— 
analyſenapparates iſt etwa folgende: 

Zunächſt werden die Kaliapparate mit der ge— 
wählten Reagensflüſſigkeit, am beſten wohl Bro— 
mitlauge (d. i. eine etwa 5%ñ ige Zöfung rein- 
ter Pottaſche — K COz, Kaliumcarbonat oder 
kohlenſaures Kali — welcher Brom bis zur zar— 
ten Gelbfärbung zugeſetzt wird und wie ſolche 
dem Referenten in liebenswürdiger Weiſe von 
Herrn Profeſſor Dr. Wislicenus-Tharandt em— 
pfohlen und geliefert worden iſt) in folgender 
Weiſe gefüllt. Aus der beſchafften Reagensflüſ— 
ſigkeitsflaſche werden mittels gut juſtierter Pipette 
genau 20 chem in den Apparat a und ſodann 
10 cbem in den Apparat b gefüllt, zu welchem 
Zweck man zuvor beide Kaliapparate aus dem 
Blechkaſten herauszuheben und eventuell auch von 
dem kurzen Verbindungsgummiſchlauchſtück zu 
trennen hat. Sodann werden ſie wieder durch 
letzteres verbunden und auch die beiden Außen— 
öffnungen der beiden Apparate werden wegen noch 
unerwünſchten Luftzutritts ꝛc. mit kurzen Gummi— 
(von einſeitig zuſammen geſchnürten 
Schlauchſtückchen hergeſtellt) hermetiſch verſchloſſen. 
Derartig verwahrt, können die gefüllten Apparate 
ſodann wieder in den Blechkaſten E eingeſetzt 
und mit der Woulf'ſchen Flaſche zuſammen trans— 
portiert werden. Der letztere ſelbſt wird am be— 
ſten in einen dazu hergeſtellten hölzernen In— 
trumentenfajten, in welchem noch die 
Pipette, die Gummiſchläuche, der große Gummi— 
ſtopfen, die Lufteinſaugtrichter, die Beſeſtigungs— 
haken, Reſerveglasröhren, eine Feile und ſonſtige 
kleinere Bedarfsgegenſtände Aufnahme finden kön— 
nen, zum weiteren Transport eingeſetzt. Sämt— 
liche übrige zum Analyſenapparat gehörige Ge— 
genſtände werden ſodann auf einen Schiebebock 
oder kleinen Handwagen geladen und durch einen 
vigilanteren Waldarbeiter an diejenige Oertlich— 
keit gebracht, wo bei günſtiger Windrichtung die 
den Wald ſchädigende Rauchquelle gelegen iſt 
und daher der Apparat aufgeſtellt werden ſoll. 

Bei der Aufſtellung ſelbſt iſt darauf zu achten, 
daß man tunlichſt einen ebenen Platz, wo— 
möglich in der Nähe eines Waſſerlaufes und an 
oder unter den verräucherten Bäumen findet. Es 
wird nunmehr Obergeſtell (Neff), mit ſeinen 4 
Beinen verſehen, derart aufgeſtellt, daß die hier— 


auf zu ſtehen kommende große Blechflaſche, ge: 
füllt, möglichſt lotrecht ſteht. Die weitere Armie— 
rung des Apparates iſt wohl aus der vorſtehenden 
Beſchreibung und der Zeichnung ohne weiteres 
zu entnehmen und bedarf einer weiteren Erläute— 
rung nicht mehr. 

Wird nun bei dem derart aufgeſtellten und 
armierten Analyſenapparat, deſſen einzelne Teile 
alle gut und hermetiſch aneinander geſchaltet ſein 
müſſen, der Waſſerablaufhahn K à geöffnet, ſo 
wird durch das abfließende Waſſer der (oberen) 
Flaſche Ha in die darunter ſtehende Hb zu— 


nächſt in erſterer ein luftleerer Raum ent: | 


ſtehen, welcher aber alsbald von der durch die 
Lufteinſaugtrichter, Gummiſchläuche, Kaliapparate 
x. nachſtrömenden äußeren mit Rauchgaſen ge— 


ſchwängerten atmoſphäriſchen Luft ſtets ange- 


füllt wird. Hierbei wird nun die in dieſer Rauch— 
luft eventuell enthaltene 807, beziehentlich SO, 
hydrat) infolge der vielfachen Be— 
rührung mit der in den Kali- oder Ku— 
gelapparaten befindlichen Bromitlauge von 
dieſer gebunden werden und eine genau zu be— 
ſtimmende Menge von ſchwefelſaurem Kali, be— 
ziehentlich ſchwefelſauren Salzen ſich bilden. 

Die Woulf'ſche Flaſche hat deshalb an die 
Kugelapparate noch angebunden werden müſſen, 


weil es öfter vorgekommen iſt, daß infolge der, 
mermonate. 


der nachſtrömenden atmoſphäriſchen Rauchluft ſich 
entgegenſtellenden mechaniſchen Hinderniſſe, wie 
ſolche namentlich die Kaliapparate mit der Rea— 
genzlauge bilden, die erſtere ſtoo ßweiſe ge— 
wirkt und dadurch die Lauge bis in den Verbin— 
dungsſchlauch Fb geworfen hat. Es wurde da— 
durch aber eine unkontrollierbare Verminderung 
der genau abgemeſſenen Reagenzlauge bedingt 
und damit die quantitative Analyſe nachteilig be— 
einflußt. Dies wird durch die oben genannte 
Flaſche endgiltig verhindert. 

Die Menge des ausgelaufenen Waſſers und 
damit deſſen Erſatz durch die nachſtrömende at— 
moſphäriſche Luft in der Blechflaſche laſſen ſich 
aber nicht ohne weiteres an dem Waſſerſtandsrohr 
mit Skala ableſen, da aus dem vorſtehend erör— 
terten Grunde die atmoſphäriſche Luft im waſſer— 


leeren Raum der Flaſche etwas dünner iſt, ſet 
öffnen. 


als die äußere atmoſphäriſche Luft. Man wird 
alſo, bevor man den Waſſerſtand bezhtlch. die 
durchgeſaugte Luftmenge an der Skala definitiv 
aͤbleſen kann, erſt bei geſchloſſenem Waſſerhahn 
einige Minuten warten müſſen, bis innere und 
äußere Luftdichte ausgeglichen ſind, was ſich 
durch vollſtändigen Stillſtand der Reagenzlauge 
ergibt. 

Ganz beſonders wichtig iſt die Handhabung 
des Waſſerabflußhahnes, da dadurch mit die rich— 
lige Funktionierung des Apparates und deſſen 
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Reſultate bedingt werden. Durch die angemeſſene 
Handhabung dieſes Hahnes wird ſelbſtredend die 
Schnelligkeit des Waſſerabfluſ⸗ 
ſes und damit die Mächtigkeit der ein- und nach⸗ 
ſtrömenden atmoſphäriſchen Rauchluft geregelt, 
womit wiederum die Intenſität der Kochbewegun— 
gen der Reagenzlauge in den Kugelapparaten 
Hand in Hand gehen muß. Dieſe letztere, d. i. 
die Kochbewegung, darf nun aber keinesfalls zu 
ſtark ſein, ſondern muß eine ſtetige, 
gleichmäßige und ruhige ſein, da 
ſonſt die Rauchluft mit der Reagenzflüſſigkeit zu 
ſchnell und daher zu wenig in Berührung 
kommen würde. Auch ſind die Kugelapparate 
durch untergeſchobene Watte ſo zu ſtellen, 
daß tunlichſt ſämtliche in den einzelnen Kugeln 
verteilte Reagenzflüſſigkeit von der atmoſphäri— 
ſchen Rauchluft in die oben erwähnte kochende 
Bewegung gebracht wird. Durch den mit Glas— 
ſcheibe verſehenen Deckel Ee läßt ſich das ja auch 
jederzeit kontrollieren. 

Außer den Wintermonaten, beziehentlich bei 
ſtarkem Froſt, kann der Apparat ſtets in Tätig- 
keit geſetzt werden, doch eignen ſich wegen der 
ſtärkeren Luftſtrömungen und der 
anhaltenderen Stetigkeit der Win d⸗ 
richtungen die Herbſtmonate am beiten; we⸗ 
gen der Länge der Tage aber natürlich die Som: 
Erſtere, d. i. die Stetigkeit 
der Windrichtung, iſt ein weiteres ſehr wich— 
tiges Moment für das Endreſultat der Rauch— 
luftunterſuchung und macht es deren Mangel nur 
zu oft unmöglich genügend viel 
Rauchluft aufzufangen und durch den 
Apparat zu leiten, denn nur bei 
günſtiger Luftſtrömung wird man die ſau⸗ 
ren Rauchgaſe mit faſſen können. Man ſoll ſich 
deshalb, wenn irgend tunlich, ſtets ſo aufſtellen, 
daß man vom Apparat aus die Rauchquelle, be— 
ziehentlich Rauchquellen gut überſehen und ſtets 


feſtſtellen kann, ob die Rauchſchwaden auch wirk— 
lich auf den Apparat zu getrieben werden. So— 


bald man gewahr wird, daß dies letztere nicht 
mehr der Fall iſt, muß man den Apparat durch 
Zudrehen des Hahnes ſofort außer Tätigkeit 
ſetzen und erſt wieder bei günſtiger Luftſtrömung 
Nach den Erfahrungen, welche der Re— 
ferent bisher mit ſeinem Apparat gemacht hat, iſt 
jedenfalls die Aufſtellung bei ſtärkerer Luftſtrö— 
mung, ja ſelbſt noch bei Sturm, erfolgreicher, als 
bei ſchwächerer, beziehentlich bei Windſtille. Für 
das Endreſultat der Rauchluſtanalyſe iſt daher 
ein von der Rauchquelle wehender ſtarker, 
gleichmäßiger und längere Zeit 
anhaltender Wind ganz beſonders gün- 
ſtig und ſoll man, wenn irgend tunlich, auch 
mindeſtens 2 bis 3 ebm oder 2 bis 3000 1 
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und noch mehr Rauchluft durch den Apparat hin⸗ 
durchſaugen laſſen. Nur bei genügenden 
großen Luftquantitäten wird es möglich, eine zur 
quantitativen Analyſe genügende Menge von 
Reagensſalzen zu gewinnen, wie ſolche von den 
Herren Chemikern wegen der Fehlergrenzen bei der 
quantitativen Analhſe auch ſtets gefordert werden. 

Hat man genügende Mengen, alſo 2—5 ebm 
Rauchluft durch den Apparat ſaugen laſſen, dann 
wird man je nach der Konzentration der Rauch— 
ſchwaden beziehentlich Rauchluft und Abgaſe mit 
SO, ꝛc. auch eine ſtärkere oder ſchwächere Trü— 
bung der Reagenslauge gewahren und der Ver— 
ſuch kann abgebrochen werden. Man wird nun 
die Reagenslauge (am beſten im Zimmer) in ein 
ſteriliſiertes (mit Glasſtopfen verſehenes) Fläſch— 
chen aus den Kugelapparaten und eventuell der 
Woulf'ſchen Flaſche abfüllen und dieſe 3 Glasge— 
fäße je mit genau 10 cbem deſtilliertem Waſſer 
noch nachſpülen, damit alle Niederſchläge auch 
ſorgfältig gewonnen werden können. Die derart 
geſammelte Reagensflüſſigkeit (inkl. des Nach— 
ſpülwaſſers) wird gut verſtopft, der Glasſtopfen 
und Flaſchenrand ſind ſodann mit Paraffin gut 
zuzuſchmelzen und über beides iſt ſodann eine 
Haube von ſteifem Papier (wie in den Apothe— 
ken üblich) zu binden. Mit entſprechender Etikette 
verſehen kann ſodann dieſes Fläſchchen behufs 
quantitativer Analyſierung an ein geeignetes 
chemiſches Inſtitut beziehentlich an einen vereidig— 
ten Chemiker eingeſandt werden. Dieſen Weg 
hat auch der Referent ſtets eingeſchlagen und iſt 
damit doch gewiß auch die vollſtändig unbeein— 
flußte Analyſierung gegeben. 


3. Die mit dem Rauchanalyſenapparat erzielten 
Reſultate. 


Der Einfachheit und Ueberſichtlichkeit halber 
habe ich die bisher mit meinem Apparat erzielten 
Reſultate in der nachſtehenden tabellariſchen Form 
zuſammengeſtellt und möchte hierzu nur das Fol— 
gende erläuternd bemerken. 

Der Umſtand, daß von den mir unterſtellten 
9 Fideikommißforſtrevieren 8 mehr oder weniger 
ſtark von Rauchſchäden ſchon zum Teil ſeit ca. 
20 Jahren zu leiden haben, war die Veranlaſ— 
ſung, mich bei meinem Dienſtantritt (im Jahre 
1901) eingehend mit Rauchſchäden und deren Ge— 
folgſchaft zu befaſſen. Ganz beſonders waren es 
dann die bei diesſeitiger Geltendmachung der 
Rauchſchädenanſprüche ſeitens der ſchädigenden 
Rauchquellenbeſitzer gemachten Entgegnungen, 
daß ihre Werke überhaupt keinerlei ſchädliche Ab— 
gaſe in die atmoſphäriſche Luft entweichen ließen, 
welche mich veranlaßten, mich gerade mit di e- 
ſer noch offenen Frage eingehender 
zu befaſſen. 


Im Winter 1895/96 konſtruierte ich da⸗ 
her meinen Apparat und durch das poſitive Re— 
ſultat der in der Tabelle unter laufender Nr. 1 
aufgeführten erſten Aufſtellung im Jahre 1896 
ermutigt, habe ich dann meine Verſuche, ſoweit 
es mir meine Zeit und die vorhandenen Arbeits⸗ 
kräfte ermöglichten, fortgeſetzt. Den Apparat ſelbſt 
habe ich hierbei und infolge der ſich beim Ge— 
brauch und Funktionieren desſelben wiederholt 
zeigenden Mängel tunlichſt vervollkommnen und 
denſelben in ſeiner jetzigen Konſtruktion mit beſſe⸗ 
ren Erfolgen in Tätigkeit ſetzen können. Hierbei 
bin ich von dem Herrn Dr. R. Koch, vereidig⸗ 
ten Handelschemiker in Schkeuditz bei Leipzig, 
und Herrn Profeſſor Dr. Wislicenus in Tha⸗ 
randt in der entgegenkommendſten Weiſe unterſtützt 
worden und benutze daher gern die Gelegenheit, 
auch an dieſer Stelle nochmals den beiden ge— 
nannten Herren meinen ergebenſten Dank aus— 
zuſprechen. 


Zu den einzelnen Verſuchen bezhtlch. Auf— 
ſtellungen in der nachfolgenden tabellariſchen Zu— 
ſammenſtellung ſelbſt möchte ich noch bemerken, 
daß die verhältnismäßig oft recht geringen 
Mengen des Gehaltes an ſchwefliger Säure, 
welche in den Abgaſen und Rauchſchwaden der 
einzelnen Rauchquellen gefunden wurden, zumeiſt 
darauf zurückzuführen ſind, daß man einerſeits 
nicht genügend viel Rauchluft durch den Apparat 
paſſieren ließ, andererſeits es aber auch infolge 
eintretenden Windwechſels nicht möglich wurde, 
den Verſuch lange genug auszudehnen und ge— 
nügend viel Rauchluft durch den Apparat ſaugen 
zu laſſen. Auch der Umſtand, daß ich 2 Stück 
ſolcher Rauchanalyſenapparate angeſchafft habe, 
hat dem Uebel des plötzlichen und wiederholten 
Windwechſels durch entſprechende 2-fache Aufſtel⸗ 
lungen wenig oder gar nicht abhelfen können, da 
dann wieder Zeit und Perſonalmangel dem ent: 
gegenſtanden. Jedenfalls iſt es mir aber doch 
gelungen, den erſten Teil der mir geſtellten Frage, 
ob und in welcher Menge eine beſtimmte 
Rauchquelle ſchädliche Gaſe liefert, zu beantwor— 
ten. Die zweite Frage aber, ob und in wel— 
cher Weiſe nehmen die ſchädli⸗ 
chen Abgaſe mit der Entfernung 
von der Rauchquelle ab, iſt nur 
ganz allgemein und vergleichsweiſe aus den bis— 
herigen Reſultaten zu entnehmen, denn dahin— 
gehende Unterſuchungen müſſen für ein und Die- 
ſelbe Rauchquelle mit mindeſtens 2 gleich ⸗ 
zeitig und gleichartig funktionierenden Appa— 
raten vorgenommen werden und zwar in ange— 
meſſenen Entfernungen von der Rauchquelle. Re: 
ferent hofft dies noch im Laufe dieſes oder des 
nächſten Jahres vornehmen zu können. 
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Herr Profeſſor Dr. Wieler, welcher in ſeinem 
vorſtehend bereits angezogenen Werke (Seite 369 
u. f.) auch in liebenswürdiger Weiſe meines Ap⸗ 
parates Erwähnung tut, hat vorläufig auch noch 
keine poſitiven Zahlen über die Frage der 
Schädlichkeits abnahme der ſauren 
Rauchgaſe mit der Entfernung gegeben. Dieſe 
letztere iſt aber gerade bei Rauchſchäden⸗Exper⸗ 
tiſen von ganz erheblicher Bedeutung wegen 
Verteilung der Rauchſchadenerſatzgelder auf 
die in verſchiedenen Entfernungen aber auf das 
ſelbe Objekt (denſelben Wald) nachteilig wirken⸗ 
den Rauchquellen. In dieſer Beziehung hat man 
ih bis jetzt nur auf gutachtliche Schätzungen 
üben müſſen. Aus der dies betreffenden Litera⸗ 
tur iſt zwar bekannt, bei welchen Kon⸗ 
zentrationen der ſchwefligen Säure in den 
Rauchgaſen dieſe anfangen für die Vegetation 
und ſpeziell für die in Sachſen am meiſten in 
Frage kommende Tanne und Fichte ſchädlich zu 
werden, aber man weiß nicht, nach welchen Ent⸗ 
fernungen von den Rauchaquellen die Rauchgaſe 
ih auf das Unſchädlichkeitsmaß verdünnen, be- 
ziehentlich durch die atmoſphäriſche Luft ꝛc. ver⸗ 
dünnt werden. Das Minimum der Unſchädlich⸗ 
keit tritt nach Profeſſor Dr. Stöckhardt und Pro⸗ 
feſſor Dr. von Schröder bei SO, für die Nadel⸗ 
hölzer und ſpeziell Tanne und Fichte erſt dann 
ein, wenn bei chroniſcher Einwirkung das Vo⸗ 
lumenverhältnis des Gehaltes von ſchwefliger 
Säure ſich zur atmoſphäriſchen Luft wie 1 1000000 
verhält. Nach Profeſſor Dr. Wislicenus läßt ſich 
aber erſt bei einem Volumenverhältnis von 
1: 500 000 die nachteilige chroniſche Wirkung der 
80, auf die genannten Holzarten mit Beſtimmt— 
heit nachweiſen. Andere Autoren gehen noch wei⸗ 
ter zurück. Dauer der Einwirkung und Stand⸗ 
ottsverhältniſſe (alſo Boden, Lage, Klima) der 
betreffenden Fichten⸗ und Tannenbeſtände ſind 
hierbei jedenfalls auch mit von weſentlichem Ein⸗ 
fluß. Jedenfalls geht aber aus meinen Ver⸗ 
ſuchen, wie ſolches auch durch Herrn Profeſſor 
Dr. Wieler beſtätigt wird, hervor, daß, wie auch 
anderweitig in der Literatur bisher angenommen 
wurde, die ſchweflige Säure keinesfalls propor- 
tional der Entfernung von der Rauchquelle an 
Konzentration abnimmt, d. h. z. B. bei der 
doppelten Entfernung nur noch halb ſo ſtark iſt. 
Es beweiſen dies auch noch außer laufender Nr. 
6 und 7 meine beiden Verſuche in der nachfol— 
genden Zuſammenſtellung unter laufender Nr. 10 
und 12, denn bei Nr. 10 ergab ſich bei einer 
Luftlinienentfernung von 2000 lfd. m eine Ver⸗ 
hältniszahl von 1: 20 100, bei Nr. 12 aber bei 
nur rund 550 lfd. m Entfernung eine Verhält⸗ 
niszahl von 1: 10 800; es iſt alſo erſt bei der 
ca. 4⸗fachen Entfernung die Konzentration auf 


die Hälfte zurückgegangen. In dieſem Falle iſt 
zwar mit demſelben Apparat dieſelbe Rauchquelle 
beobachtet worden, doch zu verſchiedenen Zeiten 
und bei verſchieden ſtarken Luftſtrömungen, alſo 
unter nicht ganz gleichen Bedingungen. 

Sowohl ein Teil der Wieler'ſchen, als auch 
meine älteren, ſehr niedrigen Beobachtungsreſul— 


tate (lde. Nr. 2 und 3, 6 bis mit 9) können, 


da ſolche in ausgeſprochenen Rauchſchädengebie⸗ 
ten mit unverkennbaren chroniſchen Rauchſchäden 
erzielt wurden, aber doch noch als ein Beweis 
dafür angeſehen werden, daß ſelbſt bei ganz nie⸗ 
drigen Konzentrationsverhältniſſen die ſchweflige 
Säure mit der Zeit recht erheblich ſchäd— 
lich werden kann und daß daher die von Stöck— 
hardt und von Schröder angegebene niedrigſte 
Konzentrationsgrenze von 1: 1 000 000 durch⸗ 
aus berechtigt ſein dürſte und nach längerer Zeit, 
vielleicht 6 bis 8 Jahren und je nach der Le⸗ 
bensdauer der Nadeln, ſchädlich werden können. 

Schließlich den unter laufender Nr. Aa der 
Zuſammenſtellung aufgeführten Verſuch anlan⸗ 
gend, ſo iſt derſelbe, obſchon nach kaum 1⸗ſtün⸗ 
diger Intätigkeitsſetzung des Apparates der Wind 
wechſelte und daher die Rauchſchwaden dem letz⸗ 
teren nicht mehr zugeführt wurden, doch als 
Kontrollverſuch beibehalten und in 24 Stunden 
25 Minuten — 2000 Liter atmoſphäriſche Luft 
durch den Apparat geſaugt worden. Das Re⸗ 
ſultat war, wie ja zu erwarten ſtand, ein ne⸗ 
gatives und iſt dies daher gleichzeitig auch 
ein Beweis für die Brauchbarkeit des Apparates 
und der Analyſe zu bezeichnen. 

In derſelben Weiſe nun, wie man in den 
vorliegenden Fällen den Gehalt an ſchwefliger 
Säure in der Rauchluft der Fabriketabliſſements 
uſw. nachgewieſen hat, wird dies mit meinem 
Analyſenapparat bei geeigneten Reagenzflüſſig⸗ 
keiten auch für andere ſaure Induſtrieabgaſe, na⸗ 
mentlich auch Chlor, möglich werden, doch habe 
ich, da noch nicht erforderlich, dahingehende wei⸗ 
tere Verſuche noch nicht gemacht. Auch wird man 
wahrſcheinlich durch entſprechende Einſchaltung 
von weiteren Kugelapparaten, mit den entſpre⸗ 
chenden Reagenzflüſſigkeiten gefüllt, recht wohl 
verſchiedene Gasarten gleich ze itig auffan⸗ 
gen und analyſieren können. 

Die Herſtellungskoſten meines Apparates, wel⸗ 
chen ich durch einen hieſigen geſchickten Klempner⸗ 
meiſter und einen Tiſchler nach meinen ſpeziellen 
Anweiſungen und Modellen habe anfertigen laſ⸗ 
ſen, betragen komplett und inkl. Gebrauchsanwei— 
ſung rund 120 Mark. 

Sonderabzüge dieſes Aufſatzes ſind vom Ver⸗ 
faſſer gegen Einſendung des Betrages von 1.20 
Mark zu beziehen. 
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2 1897 In Abt. 1 d. Fürſtl. 
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Erzgebirge 
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3 1897 desgleichen 
17.— 19. Juni 
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4 1897 Im Fürftl, Steiner 
28. u. 29. Juli Forſtrevier am 
aldwärterhaus 
(Oprig) 
4a 1897 Im Gräfl. z. Solms⸗ 


9. u. 10. August Wildenfelſer Forſt⸗ 
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5 1898 21. u. In Oelnitz i. Erz⸗ 
22. November gebirge auf freiem 
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6 1899 m Fürſtl. Harten⸗ 
Mitte Oktober et ſchen Forſtre⸗ 
vier, Abt. 44 e 
7 1899 Anfang desgl. Abt. 28 b 
November 
8 | 1901 Anfang Im Fürſtl. Steiner: 
September Forſtrevier am 
Waldwärterhaus 
(Opritz) 
9 1905 In u. am Fürſtl. 


Forſtrevier Remſe 


im September 
Abt. 40a u. 46a 


10 || 1905/06 im Okt 


Im Muldental an 
Nov. u. Dez., ſo der Mulde bei 
wie Januar Waldenburg 
11 1906 Am Fürſtl. Forſt⸗ 
im Mai u. Juni rev. Remſe (Kloſter⸗ 
holz) Abt. 49b u. 54K 
ö 
12 1906 desgleichen (Stein⸗ 
Ottober und gruben) Abt. 47 
November 
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0) 
Welchen Rauchquellen gegenüber 
und bei welcher Höhendifferenz 


Einer brennenden Halde und | 351 400 ohne 


den Schornſteinen des Stein⸗ 
kohlenwerkes „Vereiusglück“. Luft⸗ 
einſaugtrichter zirka 30 m tiefer, 
daher teilweiſe Ueberwind. 


Dem Blaufarbenwerk zu Nieder⸗ 
pfannenftiel bei Aue i. Erzgeb. 
Lufteinſaugtrichter zirka 30 m 
höher als die Schornſteinköpfe 
des Werkes. 


Desgleichen. 


Der Tölle'ſchen Papierfabrik 
zu Fährbrücke. Lufteinſaugtrichter 
war zirka 60 m höher als die 
Schornſteinköpfe der Fabrik. 


Dieſelbe. 
Lufteinſaugtrichter zirka 10 m 
tiefer als die Schornſteinköpfe. 


Eine Ningofenziegelei. Luft⸗ 

e beſand ſich, (an 

einer Stange befeſtigt) in zeka 

an Höhe (14 m) mit dem 
chornſtein. 


Den Fabriketabliſſements von 
Nieder⸗ und Oberſchlema. Luft⸗ 
einſaugtrichter zirka 30 m höher 
als der nächſte höchſte Schorn⸗ 
ſteinkopf. 


Den Fabriketabliſſements von 
Nieder⸗ und Oberſchlema. Luft- 
einſaugtrichter zirka 100 m höher 
als der höchſte Schornſteinkopf 
von Niederſchlema. 


Der Tölle'ſchen Papierfabrik 
zu Fährbrücke. Lufteinſaugtrichter 
zirka 60 m höher als die Schorn⸗ 

ſteinköͤpfe der Fabrik. 


Der Remſer Zellnloſen⸗ und 
Papierfabrik. Lufteinſaug⸗ 
trichter zirka 40 m tiefer als 
Schornſteinköpfe, daher zumeiſt 
Ueberwind. 


Desgleichen. 
Luftelnſaugtrichter zirka 45 m 
tiefer als die Schornſteinköpfe. 


Desgleichen. 
Lufteinſaugtrichter zirka 18 m, 
bezw. 8 m höher als die Schorn⸗ 
ſteinköpfe. 


Der Remſer Zelluloſenfabrik 
(allein). Lufteinſaugtrichter (2 
Stück) befanden ſich zirka 5 bezw. 
10 m tiefer als der Schorn⸗ 
ſteinkopf (am 30. X. und 1. XI.) 
u. zirka 20 m, bezw. 21 m höher 
(am 2, 3. und 5. XI.) 


sem eier der mit dem 


Der Gerlach'ſche Rauchanalyſen Apparat ift aufgeftellt worden: 


„ eh 

in einer hori⸗ 
zontalen Ent - 
fernung von 
0 in m. 
Hindernis 9 


indernis 


Zirka 450 w. o. 


desgleichen 


Zirka 1000 meiſt 
über Waldbe⸗ 
ſtände hinweg 
(Nadelholz) 


Zirka 500. Einige 
ältere Nadelholz⸗ 
beſtände dazwiſch. 


Zirka 109 ohne 
Hinderniſſe 


Zirka 500 über 
jüngere Waldbe⸗ 
ſtände hinweg 
(Nadelholz) 


Zirka 2500 jüng. 
u. ältere Nadel⸗ 
holzbe ſtände, dach⸗ 
förmig anſteigend 
dazwiſchen 


Zirka 1000 über 
Nadelholzbeſtände 
hinweg 


Zirka 450 ohne 
Hindernis 


Zirk. 2000 einzel. 
Laubfeldhölzer 
dazwiſchen 


185 1500 bezw. 
ıta 1000 ohne 
Hindernis 


Z rka 400 am 30. 

X. u. XI. u. zirka 
700 am 2., 3. u. 5. 
XI. ohne Hindernie 


| 


Menge der 
e) ge: 
6 bei au a a) 
auptwind⸗ 
richtung von 1 2 80 
e herkommend dez 
Windſtärke ? obm 
SW. | 400 Itr. oder 
ziemlich ſtark bis 0,40 
ſtark 


W. bis WNW. 2500 oder 


mäßig ſtark 2.50 
| 
desgleichen 2990 oder 
2,99 
NW. 2500 oder 
mäßig ſtark bis 2,50 
ſtark 


SW. 2000 oder 
mäßig ſtark bis 2,00 
ſtark 
desgleichen 1930 ober 
1,93 
SW. bis WSW. 1000 oder 
mäßig ſtark 1.00 
SW. 1835 oder 
mäßig ſtark 1,81 
bis ſchwach 
NW 2600 oder 
mäßig ſtark 2,60 
bis ſtark 
W. mäßig ſtark 4000 oder 
4.0 
W. bis WS W. Desgleichen 
mäßig ſtark bis 
ſtark | 
O. bis O80. | 5400 oder 
mäßig ſtark bis 5.40 
ſtark 
S. bis 880 2600 oder 
ſehr ſtark bis 2,60 


| 


\ 
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Gerlach'ſchen Nauchanalyſen⸗Apparat erzielten Neſultate. 


3 


durch den Apparat 


ſaugten Rauchluft 
! b) 
davon bei 
günſtiger 
. in 


viel Wechſel⸗ u. 
nur Seitenwind 


viel Wechſewind 
| 


j 


30 
Nur Selten: u. 
| Wechſelwind 


Kaum 10 %. 
infolge Wechſel 


| Wechsel und 
Seitenwind 


80 100 
etwas wechſelnd 


Zirka 80 —100 
wechſelnd. 


Zirka 80 - 100 


Oefter Wechſel 


Zirka 70, öfter 


Luftwechſel und | 


Ueberwindb 


dire 67, öfter Luft 

vechſel. Rau 100 
15 bei dieſer 
fernung 


Zirka 63 
Wechſel⸗ bis 
Seitenwind 


Zirka 77 
Becel 08 


0) 
demnach re⸗ 
duzierte 
Luftmenge 
in Litern 
oder obm 


Fe 


\ 
{ | 
+ 


CCC K ³Ü ä ¹¹ “w d ll er 


! 


| 


4 


4 


Analyſenreſultate der Kali: bezw. Bromitlanaen 


im Ganzen 
u) b) | o) 
Ba 80. S0, 80, 
gt 


gr gr 


0,0055 e ee ee ee ee lo argos ge 0,0015 
oder oder oder 
5,5 mg 1,9 mg | 1,5 mg 


0,0010 0, 00034 0,00027 
oder oder oder 
1,00 mg 0,3 mg 0,2 mg 


0.0046 0,00158 0,0018 
oder oder | oder 


4,6 mg | 1,58 mg | 1,30 mg 


. 


0. 0095 0,00325 0,00260 
oder oder oder 


9,5 mg 3, mg 2.6 mg 


d 
SO, 
l 


0,0005 


,00003 


0,0004 4 


0.0009 


e) 
Verhältnis | f) 
zahl und SO, gr im 
Volumen⸗ obm 
Prozent 
ie 754 700 0,0005. oder 
und 0,5 mg 
0, 00013 % 


1:7979000\ 0,00005 oder 
und 0,05 mg 
0,000013 % 


1:4420000, 0.0008 oder 


und 0,8 mg 
0, 000023 % 
1: 833 000 | 0,0004 oder 
und 0,4 mg 
0,00012 % 


Wurde als Kontrollverſuch durchgeführt und ergab infolge der 
durchaus ungünſtigen Luftſtrömungen auch keinerlei nachweisbaren 


| Gehalt an SO,. 


0,0095 1!0,00326 O, 0026 
oder 5 ee 
| | 
0,00175 0.00060 
oder | oder oder 
1.75 mg 0, 6 mg 0,5 mg 


| 


0 00262 0,00090 0.0007 
oder oder oder 
2⸗62 mg . 0,9 mg Ä 0,7 mg 


3 


0,0055 0,00188 0, 00151 


| 5,5 mg 


| 
| 
| 


oder oder oder 


1,88 mg 1,51 mg 


| 
0,0045 0, 00154  0,00123 


oder oder oder 
4,5 mg 1, 5a mg 1,23 mg 


| 


1,4033  0,48123 0,3851 


j 


ı 


oder oder | oder 


0,5486 0,1882 0,1505 


oder oder oder 
548, 6 mg 188, 23 mg 150,53 mg 


1,9321 0,6626 0,5302 
oder oder oder 


1932,10 662,6 mg | 530,2 mg 


mg 


0,0009 


0,0002 


0,00025 


0,00052 


0,00013 


0,13415 
1403,3 mg 181,23 mg 385,06 mg 


0,0524 


0,1847 


| 


1: nr 0,0003 oder 
0,3 mg 
0 00003 0% 


1: 5880000 0, 00060 oder 
und 0,6 mg 
0,000017 % 


1:7430000 0,0005 oder 
und 0,5 mg 
0,000013 % 


| 


1:5000000. 0,0007 oder 


und 0.7 mg 
0,0000 2 % 


1:6 510000 0,0005 oder 


und 0,5 mg 
0.000015 % 


1: 20 100 0, 17823 oder 


und 178,23 mg 
0,004969 % 
1:64880 | 0,0553 oder 
und 55,3 mg 


0, 001541 % 


1:10828 | 0,3313 oder 
und 331,3 mg 
0,009235 % 


| 


N 


| 


19] 
Die Analyſen der 
Reagenslaugen wur⸗ 
den ausgeführt von 
den Herrn Chemikern 
an nachſtehenden Ta; 
gen. 


Dr. Rob. Koch, 
Leipzig nn IX. 


Derfelbe 
am 18. u. 23. VI. 
1897 


Derſelbe 
am 23. VI. 1897 


Derſelbe 
am 24. VIII. 1897 


Derſelbe 
am 24. VIII. 1897 


Derſelbe 
am 29. XII. 1898 


Derſelbe 
am 8. XII. 1899 


Desgleichen 


Dr. F. Schröder, 
Tharandtlam 11. XI. 
1901 


Dr. Sertz, 19505 
am 5. XII 


Derſelbe 
am 20. II. 1906 


Dr. un: ran 
am 1 906. 


Derſelbe 
am 13. XI. 1906 
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Ift die arundjätzliche Gleichantigkeit des aus- 
jetzenden und des jährlichen forftlichen Dadh- 
haltsbetriebes auf den Baſis den Bodennenten- 
theorie nachweisbar ? 
Von E. Dftwald in Riga. 


Die Bodenrententheorie verrechnet bekanntlich 
die reinen Aufforſtungskoſten (e) beim iſolierten 
Beſtande, ohne zwiſchen vorübergehendem und 
dauerndem Betriebe zu unterſcheiden, nach dem 
Schema Au — c 1, op, beim jährlichen Betriebe 
dagegen nach dem Schema Au — c. Ich befür⸗ 
worte dagegen, Anlage- (co) und Wiederverjün⸗ 
aungskoſten (c) von einander getrennt zu halten, 
die Anlagekoſten dem Grundkapitale zuzuzählen, 
die Wiederverjüngungskoſten aber als „durch— 
gehende Summen“ zu behandeln, d. h. B+ c = 
KB, beziehentlich Au— ce anzuſetzen. Hierbei 
mache ichgrundſätzlich keinen Unter⸗ 
ſchiend zwiſchen dem jährlichen und dem aus— 
ſetzenden Nachhaltsbetriebe, ſondere aber den vor— 
übergehenden Forſtbetrieb aus, für welchen ich 
die Berechtigung, nach der Formel Au — c 1,0p" 
zu rechnen, anerkenne, den ich jedoch für bedeu— 
tungslos halte, wenn es ſich darum handelt, all— 
gemeine forſtwirtſchaftlichſe Grundſätze 
zu erörtern. Weiter vertrete ich die Anſicht, daß 
ein korrekter Uebergang vom ausſetzenden zum 
jährlichen Betriebe und umgekehrt, daß der Nach— 
weis der Gleichartigkeit beider Betriebe im Hin— 
blick auf die Verwirklichung des Rentabilitäts— 
prinzips, einzig und allein auf der 
Baſis BA cemöglich iſt. Der mathe: 
matiſche Beweis dafür iſt m. E. in erreichbar 
kurzer Form im Jahrgang 1906 dieſer Zeitſchrift 
S. 408 erbracht worden. Daraus würde dann aber 
ſelbſtverſtändlich folgen, daß die bezügliche Rech— 
nungsweiſe der Bodenrententheorie, die von B und 
nicht von KB ausgeht, abgelehnt werden muß. 
Dieſe Schlußfolgerung noch durch einen direkten 
Beweis zu erhärten, will ich nun im Nach— 
folgenden verſuchen. Zu dieſem Zwecke habe ich 
den Nachweis zu erbringen, daß die bezüglichen 
Ausführungen der Bodenrententheorie einen Kon— 
ſtruktionsfehler enthalten. Mit dieſem Doppelbe— 
weile — dem m. E, bereits erbrachten: daß die 
von mir befürwortete Verrechnungsweiſe der Kul— 
turkoſten den Eigenheiten des Wirtſchaftswaldes 
entſpricht, und dem noch zu erbringenden: daß 
die von der Bodenrententheorie eingehaltene Ver— 
rechnungsweiſe theoretiſch nicht haltbar iſt — 
dürfte der in Frage kommende Sachverhalt ge— 
nügend beleuchtet ſein. 

Zu dieſem Behuf wähle ich nun bezügliche 
Ausführungen, die Prof. v. Guttenberg in ſeiner 
„Forſtbelriebs einrichtung“ (1903) S. 69 ff. mit⸗ 
geteilt hat. Dieſe Aeußerung iſt meines Wiſſens 


— —— w·öV .. ͤ Möẽ9tT— .ü8ü— —— ſ·.w— 


zurzeit die letzte eingehendere, welche in der frag- 
lichen Sache von einem namhaften Anhänger des 
Bodenrentenprinzips veröffentlicht worden iſt. 
Profeſſor v. Guttenberg weiſt zunächſt darauf hin, 
„daß für die Beſtimmung des finanziell gün⸗ 
ſtigſten Haubarkeitsalters nicht die Waldrente, 
ſondern die Bodenrente maßgebend iſt und daß 


das finanzielle Haubarkeitsalter dasjenige iſt, 
in welchem die Bodenrente be tehung pee der 
Bodenertragswert ſein Maximum erreicht.“ So- 


dann bekennt ſich Prof. v. Guttenberg in unzwei⸗ 
deutigſter Form auch zum zweiten Fundamental⸗ 
ſatze der Bodenrententheorie, und zwar mit fol- 
genden Worten: „Dasſelbe gilt aber auch für den 
Nachhaltsbetrieb, nachdem dieſer ſich bei einer 
normalen Betriebsklaſſe von u Flächeneinheiten 
aus u Einzelflächen, von welchen jede für ſich 
im ausſetzenden Betriebe ſteht, zuſammenſetzt.“ 
Darauf folgt nachſtehende (gekürzt wiedergegebene) 
Beweisführung. „Wenn wir . .. die Bruttorente 
des Nachhaltsbetriebes Au + TD in Beziehung 
zur Größe des dem usjährigen Umtriebe entſpre⸗ 
chenden Produktionskapitals bringen, welches letz⸗ 
tere außer dem Bodenwerte und dem.. . V= 


1275 . . . , dann dem Kulturkoſtenkapitale für den 
Nachhaltsbetrieb (C = ws auch aus dem Werte 
SS Normalvorrates (Na) beſteht, To 


ergibt ſich für die en ne Kapitales 
die Gleichung p = pr U 0 Ne 

Setzt man in dieſer Gleichung für Nu den 
Koftenwert des Normalvorrats (ſiehe Heyer a. a. 
i ‚To erhält man nach ent⸗ 
ſprechenden Abkürzungen für den Bodenwert den 
Ausdruck B = I — , das if 
die Formel des Bodenertragswerts, deſſen Mari: 
mum alſo auch hier das finanziell entſprechendſte 
Haubarkeitsalter ergibt.“ 

Hiernach ſcheint ganz ohne Frage voll⸗ 
kommene Harmonie zwiſchen dem ausſetzenden 
und dem jährlichen Betriebe auf der Baſis der 
Bodenrententheorie zu herrſchen, und ein Ueber— 
gang von der Boden rente des Einzelbeſtandes 
auf die Wald rente des Normalwaldes ohne 
Anſtand möglich zu ſein. Tatſächlich iſt dieſe 
Harmonie aber nur eine ſcheinbare, — fie iſt le⸗ 
diglich durch einen Fehler im Anſatz berbeige 


führt worden. Und zwar ſteckt dieſer Fehler in 
(. T XL D) 100 — 

der Formel p = UB V G N. Denn find 

die Kulturkoſten, wie die Bodenrententheorie 

annimmt, vorſchußweiſe zu veraus⸗ 

gaben, dann ſind ſie am Anfang eines 


jeden Wirtſchaftsjahres fällig. Nun bedeutet p 
den Zinsſatz, welcher ſich für die Zeiteinheit eines 
Jahres berechnet. Au TD müſſen mithin 
als am Ende des Rechnungsjahres fällig an— 
geſehen werden, wogegen die im Nenner der obi— 
gen Formel ſtehende Summe als am Anfang 
desſelben Jahres angelegt zu denken iſt. Iſt aber 
am Anfang des Jahres nur C angelegt, ſo darf 
der Kulturbetrag e erſt am Schluſſe des be— 
. treffenden Jahres, als früher nicht fäl⸗ 
liger Zins von C, erwartet werden — 
für die am Anfang des fraglichen Jahres 
auszuführende Kultur find mithin in 
der obigen Formel gar keine 
Nittel vorgeſehen. Dieſelbe iſt ſomit 
offenbar nicht korrekt auſgeſtellt worden, — die 
Summe C muß um den Betrag c vergrößert 
werden, wenn den Poſtulaten der . 
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theorie genügt werden ſoll. Wird aber die obige 
Formel in entſprechender Weiſe berichtigt, dann 
ergibt ſich ein von dem von v. Guttenberg herge— 
leiteten Ergebnis verſchiedenes Endreſultat und 
der von v. Guttenberg aus ſeiner Ableitung 
gezogene Schluß läßt ſich dann nicht mehr auf— 
recht erhalten. — 

Den Nachweis, daß die Bodenrententheorie 
grundſätzlich den Erſatz von C durch C e in 
der obigen Formel verlangen muß, kann man auf 
folgendem Wege erbringen. 

Iſt der Normalwald des jährlichen Betriebes 
aus u Einzelflächen zuſammengeſetzt zu denken, 
von welchen jede für ſich im ausſetzenden Be— 
triebe ſteht, dann muß das Kulturkapital des 
Normalwaldes gleich der Summe aller Kultur— 
kapitalien der Einzelbeſtände fein. Dieſelben bil- 
den aber eine fallende Reihe von der Form 


c 1. opꝰ 1 c 1. op“ c 1. op* 15 c 1, op* 1 
1.0 — 1 1. op 11. 1,0p" — 1 8 1,op“ — 1 op? e l,op® — 1 L,op"-1 ' 
Es 
— 48 c 1. op“ 1,0p° 1,op" c 1,0p" (l,op-— 1)Lop _ chop c 
Summe ſich auf [op — 1 e 1.0. 1 eee 9 0 00 
1,op 
e=(+ berechnet, was zu beweiſen war. f 
Verfolgen wir die Konſequenzen, die mit d. h. C c, ſich nur durch Kapitali- 


dem Anſatz Au — C1, op“ verknüpft find, noch et: 
was weiter, ſo ergibt ſich folgendes: 

Der Formel c 1,0p" liegt die Annahme zu Grunde, 
daß das Wirtſchaftsjahr mit der Kultur beginnt, — 
nur unter dieſer Vorausſetzung erhalten wir für 
das Ende des u. Jahres den Betrag ee 1,0 p. Der 
Anſatz Au — c 1, op ift alsdann formell in fofern 
korrekt, als in demſelben Größen mit einander 
verknüpft werden, die auf einen und denſelben 
Zeitpunkt bezogen ſind. Es iſt ja bekannt, daß 
die Bodenrententheorie gerade dieſen Grundſatz 
— und mit vollem Recht — beſonders kräftig 
unterſtreicht. Nun hat aber eben dieſelbe Boden— 
tententheorie von Anfang an ganz unbefangen 
auch die allgemein gebräuchliche Waldrentenfor⸗ 
mel, die in abgekürzter Form A — c lautet, be- 
nutzt, ohne zu erkennen, daß, wenn, wie 
grundſätzlich anzunehmen, c am Anfang 
des Jahres, Au aber am Ende des Jahres zu 
verausgaben bezw. zu vereinnahmen ſind, der 


Anſat A. — eden obigen, ſonſt mit Recht hochge— 


haltenen, Grundſatz eklatant verletzt. Korrekt ver⸗ 
anſchlagt wäre nach den Lehren der Bodenren— 
tentheorie im gegebenen Falle doch nur die Diffe— 
tenz A. — C 1, op! 

Daß es ſich hierbei um mehr als um Haar— 
ſpalterei handelt, folgt daraus, daß die Summe 
allet Kulturkoſtenkapitalien einer Reihe von iſo— 
liert gedachten Beſtänden, die zuſammen einen 
Normalwald des jährlichen Betriebes bilden, 


ſier ung von Ci, op, nicht aber durch 
Kapitaliſierung von c ergibt, welch letzterer Be— 
trag ja nur C als Kapital vorausſetzt. — 

Der Anſatz Au — c ift daher, wenn e den am 
Anfang des u. Jahres verausgabten Kulturkoſten 
betrag bezeichnen ſoll, logiſch nicht haltbar. Soll 
dagegen c die im Nutzungszeitpunkte von Au 
fälligen Wiederverjüngungskoſten bedeuten — 
welche Auffaſſung die allgemein gebräuchliche 
Waldrentenſormel Au — cals vollkommen korrekt 
aufgeſtellt erſcheinen laſſen würde — dann iſt 
wiederum der Anſatz Au — c 1, op zu verwerfen, 
denn wenn der alte Beſtand bereits die Wieder— 
verjüngung bezahlt hat (Au — c), kann doch dem 
jungen Beſtande nicht die nochmalige 
Deckung desſelben Aufwandes 
(Au — C 1, opx) auferlegt werden! 

Wie ſich die von Prof. v. Guttenberg erſtrebte 
Beweisführung auf der Baſis von KB geſtaltet, 
ergibt ſich im Anhalt an ſeine ſonſtigen Voraus— 
ſetzungen etwa wie folgt. 

Die Bruttorente des jährlichen Betriebes be— 
trägt Au+ TD. Um dem Poſtulate der Nach: 
haltigkeit zu genügen, ſind derſelben vor allen 
Dingen die Wiederverjüngungskoſten zu entneh— 
men. Nach Deckung dieſer Forderung verbleibt 
ſomit ein Einnahmebetrag von A — e TD. 
Dieſer letztere iſt nun mit dem Anlagekapital zu 
vergleichen. Dasſelbe wird gebildet aus dem Be— 
trage u (KB + ) und der Summe N. — mit der an: 

22* 
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derweiten Sicherſtellung der Wiederverjüngung 
und mit der Hinzufügung der Gründungskoſten 


zu B, iſt die Einſtellung eines beſonderen Kultur— 


koſtenkapitals natürlich unnötig geworden. Die 
Verzinſungsformel muß alſo unter dieſen Vor— 


— 
— 


u (KB ＋ V) A 


8 A Au — c D 
weiter in 1 


(KB + ) (1,0p" — 1) — [Da (Loop * — 1) 45 


| (A. — ec + ED) 100 


ausſetzungen p —= - lauten. 


Kalkuliert man nun das Nu auf der Grund. 
lage von KB, ſo wandelt ſich die obige Formel 
um in 


(Au—c+ LD) 100 
(KB + V) (Lop® — 1) — [Da (1, opr— — 1) T. ] 


do — (KB + y, 


| ‚woraus folgt, wenn T D = D. .... 


geſetzt wird, (KB ＋ V) (1,op" — 1) — D. 1, - — ..... ＋ Do = A. — C ＋ D. ‚ferner 
(KB * V) (1,op“ — 13 Au — c ＋ D. 1,0p"""* — ee und endlich 
KB = A — e. De 1.0 p + ..... — v. 
1,0p" — 1 


Unter dieſen und nur unter dieſen Voraus— 
ſetzungen hinſichtlich der Art der Verrechnung der 
Kulturkoſten gelangen wir ſomit ganz glatt von 
der Waldrente auf den Grundwert des ausſetzen— 
den Betriebes, auf den gerade aufgeforſteten 
Boden (KB) — die Aufgabe, die wir uns ge— 
ſtellt haben, darf ſomit als gelöſt betrachtet wer— 
den. Die in der Ueberſchrift geſtellte Frage iſt 
daher zu verneinen. — 

Riga, November 1906. 


Bemerkungen zu vonſtehendem Auſſatze. 
Von Dr. Wimmenauer. 


Die Ausführungen des Herrn Forſtmeiſters 

Oſtwald find richtig, wenn man ſich auf den Zeit: 
C. 1, op“ 1 1 

1. 0p — 1 Nl, op = 1,op? 5 

Der Umſtand, daß die ſoeben ausgegebenen 

Kulturkoſten aus dem Abtriebserlös beſtritten 


find, kann uns nicht hindern, ſie dem nachzu- 
ziehenden Beſtande zur Laſt zu ſetzen; denn ſie 


ſind doch tatſächlich nur für dieſen und nicht für 
den abgetriebenen Beſtand aufgewendet worden. 


Literariſche Berichte. ä 


Neues aus dem Buchhandel. 


Erdmann, Forſtmſtr., F.: Die nordweſtdeutſche Heide in 


forſtlicher Beziehung. (VIII, 75 S.) 80. M. 1.00. 
Berlin. J. Springer. 

Forſwerſorgungsliſte f. Preußen, die königl. Hofkammer 
d. kgl. Familiengüter u. Elſaß-Lothringen nach dem 


Stande v. 1. Jan. 1907, nebſt e. tabell. Zuſammen— 
ſtellg. d. Lebensalters ſämtl. preuß. Revierförſter u 
Förſter nach dem Stande v. 1. Jan. 1907 u. e. Al⸗ 
tersliſte d. forſtverſorgungs berechtigten Anwärter Preu— 
ßens in der f. die Ernennung zu Hilfsförſtern maß: 
geb. Reihenfolge nach dem Stande v. 1. Jan. 1907, 
ſowie e. Abgangs-Nachwſg. f. d. 3. vom 1. Auguſt 
1905 bis Ende Dezbr. 1907 u. der Miniſterial-Verfügg. 
vom 1. Febr. 1907, betr. die Schließg. einzelner Be— 
jirte für Notierg. ſorſtverſorgungsberecht. Anwärter. 
Hrsg. nach amtl. Quellen v. d. Red. der „Deutſchen 


„ 


10 


punkt zwiſchen Abtrieb und Wiederanbau des 
älteſten Schlags denkt. Das tut aber die von 
Guttenber g'ſche Entwickelung nicht. Sie 
unterſtellt vielmehr, daß die Kulturkoſten für den 
abgetriebenen Schlag bereits ausgegeben find: 
denn auf Seite 112 des zitierten Heyer'ſchen 
Buches iſt ja Hk = ce und nicht = o geſetzt. 
Folglich ſind die nächſten Kulturaufwendungen 
erſt nach Ablauf eines Jahres zu machen, wenn 
das (fingierte) Kapital C feine erſten (fingierten 
Zinſen trägt. 


| Die auf Seite 159 angeführte Reihe lautet 
dann aber 


1 c a c 

op und nicht = 0,0p + C. 

| So iſt es denn dem unermüdlichen Eifer des 
Herrn Verfaſſers doch wieder nicht gelungen, 
in dem feſtgefügten Bau der Reinertragslehre 
einen Konſtruktionsfehler nachzuweiſen. 


Forftzeitung“. 13. Jahrg. (90 S.) 80. Mk. 1.—. 
Neudamm. JI. Neumann. 


Hufnagl, Zentralgüterdir., Leop.: Handbuch d. Taui: 
männiſchen Holzverwertung u. des Holzhandels. Für 


Waldbeſitzer, Forſtwirte, Holzinduſtrielle u. Holzhänd 
ler. 2. neubearb. Aufl. (X, 339 S. m. 28 Abbildgn. 
gr. 80. geb. M. 8.—. Berlin. P. Parey. 

Jahrbuch des ſchleſiſchen Forſtvereins f. 1906. Hrsg. v 
Oberforſtmſtr. Hellwig. (III, 182, 15 u. 32 S. m. 
Abbildan. u. 1 Karte.) 80. M. 3.—. Breslau. C. 
Morgenſtern. 

Mitgliederliſte des Vereins f. Privatforſtbeamte Deutſch. 
lands nach dem Stande vom 1. Jan. 1907. YAufacitelt 
v. d. Geſchäftsſtelle d. „Deutſchen Forſtzeitung“. 6 
S.) kl. 80. —.60 Pf. Neudamm. J. Neumann. 

Opletal, Forstr. Jos.: Forstliche Bauinvestitionen im Be 
reiche der k. k. Direktion der Güter des Bukowiner ' 
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griechisch-orientalischen Religionsfondes in Czernowitz. 
Mit einer Uebersichtskarte, 6 Taf. u. 50 Texttiguren. (V; 
84 S.) Lex. 8°. M. 5.—. Czernowitz. R. Schally. 
Preis-Liste über Gerätschaften für Geflügelzucht, Vogel- 
schutz, Wein-, Obst- u. Gartenbau von Hoernle & Gabler 
in Zuffenhausen bei Stuttgart. 
Wilhelm, Prof. Dr. K.: Kleiner Bilder-Atlas zur Forst- 
botanik. Textabbildgn. aus dem Werke: „Die Bäume 
and Sträucher des Waldes“ v. G. Hempel u. K. Wilhelm. 
Für Studierende und Waldfreunde zusammengestellt und 
mit kurzen Anmerkungen versehen. (IV, 167 S. m. 294 
Fig.) gr. 8°. M. 4,50. Wien. E. Hölzel’s Verlag. 
Soernle, Forſtauum., Dr.: Die Bedeutung e. Forſtein— 
richtungsanſtalt. Vortrag. (45 S.) 80. —.80 Pf. 
Stuttgart. H. Lindemann's Buchhoͤlg. 
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Wirtſchaftsgrundſätze für die der Staats⸗ 
forſtverwaltung unterſtellten Waldungen 
des Großherzogtums Heſſen. Herausge— 
geben vom Gr. Miniſterium der Finanzen, Ab— 
teilung für Forſt- und Kameralverwaltung im 
Jahre 1905. Darmſtadt. Buchhandlung des 
Gr. Staatsverlags 1905. 

Einem Wunſche des Herausgebers der Allg. 
Forſt⸗ und Jagdzeitung entſprechend, will ich den 
Verſuch zu einer Beſprechung machen. 

Nach Aufhebung des Forſtmeiſterſyſtems ver- 
fügte die heſſiſche Staatsforſtverwaltung die Ein— 
richtung von „Wirtſchaftsräten“. Sie ging dabei 
(Erlaß v. 21. Sept. 1898 Nr. 46 165) von der 
Erkenntnis aus, daß für eine richtige Weiterent— 
wicklung des forſtlichen Betriebs dringend erfor— 
derlich ſei, daß die von den einzelnen Wirtſchaf— 
ſern gemachten Erfahrungen und Beobachtungen 
nicht verloren gehen, ſondern nach Vorzeigen im 
Wald und kritiſcher Beſprechung der Angelegen— 
heit im Kreiſe der Fachgenoſſen den unter ähn⸗ 
lichen Verhältniſſen arbeitenden Beamten tunlichſt 
bald mitgeteilt werden. 

Das hiernach vorliegende ſtaatliche Intereſſe, 
regelmäßige Zuſammenkünfte der Forſtbeamten 
sur Erſtattung von Berichten und Veranſtaltung 
von Waldbegehungen abzuhalten, hat die heſſiſche 
Staatsforſtverwaltung richtig erkannt und hat 
deshalb zunächſt ſämtliche Oberförſtereien zu Vor— 
ihlägen über die Zuſammenlegung derſelben zu 
Virtſchaftsräten und über deren Organiſation 
aufgefordert. Die Regierungsforſtbehörde ſtellte 
dagegen nur die eine Bedingung auf, daß zu je— 
der Verſammlung die Miniſterial-Referenten ein— 


ſuladen ſeien und über die Verhandlung ein 


Protokoll über deren Verlauf und Ergebnis vor— 
zulegen ſei. 

Als einer der wichtigſten Beratungsgegen— 
ſtände wurde der Erlaß von Wirtſchaftsregeln be— 
wihnet mit der Begründung, daß es wünſchens— 
wert erſcheinen müſſe, ſämtlichen Beamten Ge— 
legenheit zu geben, ſich an der Ausarbeitung der 


Wirtſchaftsregeln zu beteili 
ten zum Ausdruck zu bringen, fo daß, wenn auch 
die ſchließliche Feſtſtellung durch die Zentral— 
behörde vorzunehmen ſei, doch die zu erlaſſenden 
Wirtſchaftsregeln als das Reſultat einer gemein- 
ſamen Arbeit ſämtlicher Forſtbeamten zu betrach— 
ten wären. 


Die von den Wirſſchaftsräten aufgeſtellten 
Protokolle wurden jeweils gedruckt und ſämtlichen 
Oberförſtereien zugeſtellt. 

Als Ergebnis dieſer nachahmenswerten Ein— 
richtung — den badiſchen Forſtleuten, von denen 
es einer größeren Anzahl an der heſſiſchen 
Grenze wirtſchaftender Revierverwalter durch die 
Liebenswürdigkeit der heſſiſchen Kollegen vergönnt 
iſt, die erſprießliche Einrichtung des Wirtſchafts⸗ 
rats kennen zu lernen und hierbei ihre Kenntniſſe 
und Erfahrungen zu bereichern, iſt es bis jetzt 
nicht gelungen, ihre oberſte Forſtbehörde von der 
Nützlichkeit dieſer Einrichtung zu überzeugen — 
hat die heſſiſche Staatsverwaltung den Teilneh— 
mern der 1905er Hauptverſammlung des deut— 
ſchen Forſtvereins in Darmſtadt die „Wirtſchafts⸗ 
grundſätze“ als Feſtgabe überreicht. 

Daß dieſelben keine ſtarre, für immer feſt⸗ 
ſtehende Norm ſein ſollen, darf ſchon aus der 
erſten Verfügung über die Einführung der Wirt— 
ſchaftsräte gefchloffen werden, wo ſchon ausge⸗ 
führt iſt, daß nach Erlaß der Wirtſchaftsregeln 
den forſtlichen Zuſammenkünften namentlich die 
Aufgabe zufallen wird, das Material zu deren 
Weiterbildu'ng zu liefern. 

Dies wird man bei Betrachtung der „Wirt— 
ſchaftsgrundſätze“ nicht außer acht laſſen dürſen. 

Sie zerfallen in einen allgemeinen und einen 
beſonderen Teil. 


Es iſt wohl überall anerkannt, daß es außer— 
ordentlich ſchwierig iſt, bei Aufſtellung von Re— 
geln für den Forſtbetrieb den Anſchein zu ver— 
meiden, als ob man zur Schablone greifen, als 
oh man generaliſieren wolle. Unter dieſer 
Schwierigkeit leiden auch die „Wirtſchaftsgrund— 
ſätze“ und ich bin überzeugt, daß auch die Mit— 
glieder der oberen Forſtbehörde dies empfunden 
haben und damit und durch die ihnen eben durch 
die Einrichtung der Wirtſchaftsräte in reichem 
Maße gegebene Gelegenheit, fachmänniſche Kritik 
zu erfahren, dazu gelangen werden, die Wirt— 
ſchaftsgrundſätze für die einzelnen 
Wirtſchaftsgebiete in immer vollende— 
terer Form aufſtellen zu können. 

Im übrigen behandelt der allgemeine Teil den 
Gegenſtand in knapper und doch umfaſſender 
Form nach 10 Geſichtspunkten. 

In dem vorangeſtellten I. Teil, Erhal— 
tung der Bodenkraft, deſſen Berück— 


gen und ihre Anfich- 
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ſichtigung ja bei allen wirtſchaftlichen Maßnah⸗ 
men in erſter Linie ins Auge zu faſſen iſt, habe 
ich mich vor allem über die erſte Beſtimmung ge— 
freut: „Keine Abtriebsfläche darf einen Sommer 
über ohne Wiederanbau liegen bleiben“, indem 
ich hier an die Kahlhiebe des mittleren Schwarz— 
walds gedacht habe, die z. Zt. 3, 4 und 5 Jahre 
mit Rückſicht auf die Rüſſelkäfergefahr liegen 
bleiben. Wenn auch vielfach infolge ungünſtiger 
Terrainbeſchaffenheit (ſteil und ſteinig) Baumro— 
dung nicht ſtattfinden kann, ſo ſind doch ſehr 
große Waldgebiete in ebener oder ſanft geneigter 
Lage vorhanden, in denen es zweifellos wirtſchaft— 
lich vorteilhafter wäre, auch wenn die Werbungs— 
koſten den Erlös überſteigen, durch Baumrodung die 
Stöcke zu beſeitigen — es ſind mir uuch einzelne 
Fälle bekannt, wo die Stockrodung in ſehr koſtſpieli— 
ger Weiſe erſt nach erfolgter Fällung ſtattfindet — 
als die Fläche unbebaut einige Jahre liegen zu 
laſſen und damit erheblich zum Rückgang der 
Bodenkraft beizutragen. 

Im übrigen iſt hier vorgeſchrieben, daß licht— 
kronige Holzarten mit Schatthölzern zu unter— 
bauen und alle Maßregeln gegen Laubverwehun— 
gen (Windmäntel u. a.) und zur Zurückhaltung 
des Waſſers im Walde (Horizontalgräben) zu 
treffen ſind. 

Teil II, Nutzholcewirtſchaft, begrün— 
det die Notwendigkeit der Nutzholzproduktion 
durch die ſteigende Mehreinfuhr an Nutzholz, be— 
rückſichtigt dabei aber nicht genügend, daß einer— 
ſeits auch der Brennholzkonſum trotz der Kohle 
bedeulend zugenommen hat, anderſeits vielerorts 
gerade in dem Gebiet des heſſiſchen und badiſchen 
Odenwaldes die Buchenbrennholzpreiſe derart 
hohe ſind, daß ſie erfolgreich mit den Nutzholz— 
preiſen konkurrieren können und daß auch das 
Nutzholzprozent der Buche durch die Zunahme 
der Verwendbarkeit der Buchenſchwelle und ander— 
weite Verwendbarkeit als Nutzholz ſich beſſern 
muß. 

Richtig iſt allerdings die Anordnung, daß 
Buche in reinen Beſtänden nicht nachzuziehen iſt. 

Buchenbeſtände IV. und V., zum Teil auch 
III. Bonitätsklaſſe ſollen tunlichſt bald abgeern- 
tet, auf flachgründigen Gebirgskuppen in Fichte, 
auch Tanne, auf Sandboden in Kiefer (Wey⸗ 
mouthskiefer), umgewandelt werden. Buchen⸗ 
beſtände I.—III. Bonität ſollen ſo behandelt 
werden, daß fie möglichſt viel und möglichit wert— 
volles Buchennutzholz in möglichſt kurzer Zeit 
liefern. 

Was die Umwandlung der geringen Buchen— 
beſtände betrifft, ſo habe ich ſehr vermißt, daß 
nicht darauf hingewieſen iſt, daß die einzubrin— 
genden Holzarten als Miſchung durch Vorbau 


€ 


oder Unterbau in den Buchengrundbeſtand unter: 
zubringen find. Es erſcheint mir ſehr bedenklich, 
daß nicht nur hier, ſondern überall in den Wirt— 
ſchaftsgrundſätzen für flachgründige Stellen die 
Fichte empfohlen iſt. Die Fichte iſt ja zwar eine 
flachwurzelnde Holzart, aber ſie liebt durchaus 
nicht die Trockenheit, ſie trocknet vielmehr den 


Boden außerordentlich aus und ſchließt ihn gegen - 


das Eindringen der Feuchtigkeit ab. 

Wenn auch weiter unten unter V Holzanbau 
geſagt iſt, daß bei Umwandlung von Laubholz 
in Fichte das Laubholz bis zu 10 % der Fläche 
einnehmen ſoll, und in Abſtänden von 300 lau: 


fenden Metern als Schutzbänder den Fichten: 


2 


beſtand durchziehen ſoll, jo möchte ich denn doch, 


Carl Gayer's Grundſatz vorziehen, der ſagt: 

„Eine genügende (25—30 9%) Beimiſchung der 
Buche in die Fichtenorte iſt notwendig, wenn 
geſunde, widerſtandsfähige Beſtände erzogen mer: 
den wollen.“ 

Es iſt dabei — wenigſtens grundſätzlich — 
gleichgültig, ob durch femelſchlagweiſe Verjün— 
gung ungleichalterige, horſtweiſe gemiſchte "id: 


ten⸗ und Buchenbeſtände erzogen werden, oder ob 
durch ſchirmſchlagweiſe mehr reine Fichten- und 
Buchengruppen und Horſte mit geringem Alter: 


unterſchied erzogen werden, jedenfalls aber ſind 
m. E. derartige Miſchungen, in denen ſich die 
Fichte im Buchengrundbeftand befindet, ſchema— 
tiſchen Bändermiſchungen vorzuziehen. 

Aus Teil III Wirtſchaft der klein— 


ſten Fläche (Gruppen) iſt die ſehr beachtens⸗ 
werte Beſtimmung zu entnehmen, daß das Aus- 
zeichnen des Durchforſtungsholzes durch den ö 
Wirtſchafter zu erfolgen habe. Ich weiß, 


daß dieſe Anſicht von vielen meiner Kollegen 
nicht geteilt wird, daß man dieſe Arbeit vielmehr 
gerne dem Perſonal überlaſſen möchte; ich habe 
aber die vielleicht ketzeriſche, mir aber unumſtöß— 
liche Ueberzeugung, daß, zumal im Miſchbeſtand, 
die Durchforſtung unbedingt vom Wirtſchafter 
ſelbſt ausgezeichnet werden muß; eher würde ich 
bei Mangel an Zeit dem Perſonal die Auszeich⸗ 
nung eines zur Fortführung einer mit Erfolg 
eingeleiteten natürlichen Verjüngung erforderlichen 
Hiebs überlaſſen. | 

Im übrigen habe ich hier zu beanftanden 
das ängſtliche Ausweichen vor der natürlichen 
Verjüngung, das ſich wie ein roter Faden durch 
die Wirtſchaftsgrundſätze hindurchzieht, und dabei 
darf doch nicht vergeſſen werden, daß ſich alle 
Holzarten natürlich verjüngen, daß jedenfalls das 
koſtenloſe Geſchenk der Natur, wo irgend möͤg⸗ 
lich, benutzt werden muß, auch dann, wenn 3. B. 
zur Erhaltung von Eſchenanflug infolge hohen 


Wildſtands Einzäunung erforderlich iſt, die u 
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unbedenklich angewendet wird, wenn es ſich um 
den Schutz künſtlicher Verjüngung handelt. 

So iſt vorgeſchrieben: Die Abnutzung hiebs⸗ 
teifer Buchenbeſtände, an deren Stelle wiederum 
Laubholz angebaut werden ſoll, darf in der Re— 
gel weder als Einleitung der natürlichen Verjün⸗ 
gung noch mittelſt größerer Kahlſchläge erfolgen, 
ſondern hat vorzugsweiſe durch Aushieb von Keſ⸗ 
ſeln und Gruppen zu erfolgen. Als Begründung 
iſt angeführt, daß die Methode der natürlichen 
Verjüngung nicht die Sicherheit gewähre, daß 
ein für notwendig erkannter Hieb und die mit 
ihm zuſammenhängende Kultur in der geplanten 
Weiſe in dem betreffenden Jahr auch beſtimmt 
zur Ausführung zu bringen ſei, daß ſich ferner 
aus der Seltenheit des Eintretens von Maftjah- 
ten der weitere Mißſtand ergebe, daß die Hiebs— 
Nähen zu ausgedehnt und die Kulturflächen eben⸗ 
falls zu umfangreich werden. 

Alle Nachteile der natürlichen Verjüngung 
ſollen bei der künſtlichen Kultur auf Keſſelhieben 
ausgeſchaltet ſein. 

Warum ſollen aber die Vorteile der künſt⸗ 
lichen Kultur auf Keſſelhieben nicht auch der na— 
türlichen in dieſer Form eingeleiteten zugute 
kommen? Dort wie hier iſt die Wirtſchaft der 
lleinſten Fläche (Gruppe) gewiß die empfehlens⸗ 
werteſte. 


Das wurde in der ſchönſten Weiſe bei der 
Regensburger Forſtverſammlung vom Jahr 1901 
vorgeführt. Dort wurden die natürliche und die 
künſtliche Femelſchlagverjüngung in ihren verſchie⸗ 
denſten Modifikationen im Lichtbild und in der 
Natur den Teilnehmern an der Verſammlung ge— 
zeigt. Und um fie auszuführen, iſt nur erforder- 
lich, der Lehrmeiſterin „Natur“ zu folgen. Es 
gibt wohl keinen hiebsreifen vollkommen norma⸗ 
len Beſtand. Immer werden ſich infolge irgend 
welcher äußerer Umſtände kleinere Lücken finden, 
die die Angriffszentren bilden müſſen, um die 
ſich die natürliche wie die künſtliche Verjüngung 
fortſetzen muß in der Richtung, in der fie der 
Wirtſchafter leitet. Vermehrt man die Angriffs- 
punkte, ſo vermeidet man die befürchtete zu große 
Ausdehnung der Hiebs⸗ und Kulturflächen; man 
hat es auch vollkommen in der Hand, wenn keine 
Maſtjahre eintreten, es durch Abſäumung und 
Lichtung zu vermeiden, neue Kulturflächen zu 
ſchaffen. 

Es erſcheint mir alſo angebracht, im Buchen— 
altholz durch Einleitung der natürlichen Verjün— 
gung dafür zu ſorgen, der Buche den ihr 
gehörtgen Anteil am Beſtand zu ſichern, im übri— 
gen aber durch femelſchlagweiſen Betrieb alle ge— 
wünſchten Holzarten in dem gewollten Miſchungs— 
verhältnis einzubringen. Iſt ſchon durch den An— 


hieb der gewünſchte Prozentſatz an Buchenbeſtok⸗ 
kung erreicht, ſo kann um ſo raſcher mit der 
künſtlichen Verjüngung vorgegangen werden. Es 
iſt nicht Vorliebe für die natürliche Verjüngung 
an und für ſich, die mich zu dieſer Anſicht zwingt, 
ſondern hauptſächlich die Rückſicht a uf 
den finanziellen Erfolg. Mit vol- 
lem Recht hat darum auch im Juliheft des Jahr⸗ 
gangs 1905 dieſer Zeitſchrift Prof. Weber⸗Gießen 
auf den weitgehenden Einfluß der Kulturkoſten 
auf die Rentabilität des forſtlichen Betriebs hin— 
gewieſen und warnend ſeine Stimme erhoben ge— 
gen die zu geringe Beachtung, die dem Kultur— 
koſtenaufwand geſchenkt wird. Mit Kulturkoſten 
von 600 M. pro Hektar laſſen ſich gewiß ſchöne 
Eichenſaatbeſtände erziehen, die Rentabilität der 
Wirtſchaft wird aber ſicher hierdurch in äußerſt 
ungünſtiger Weiſe beeinflußt. 

Zwei Sätze aus dieſem Teil möchte ich noch 
als nicht ganz klar anführen. | 

So iſt gejagt: Sämtliche Laubnutzholzarten 
ſind mehr oder weniger lichtbedürftig. Das ſind 
doch wohl mehr oder weniger alle Pflanzen. 

Ferner iſt vorgeſchrieben, daß dort, wo Na— 
delholz angebaut werden ſoll, in der Regel durch 
Kahlſchlag die Abnutzung des hiebsreifen Holzes 
erfolgen ſolle. 

Es heißt dann weiter, daß andere Methoden 
ih für die Kiefer nicht bewährt hätten, daß na⸗ 
türliche Verjüngung nur für die Weißtanne, Be— 
laſſung eines Schirms für die Fichte zu empfeh— 
len ſei. 

Damit wäre der Kahlſchlag doch nur für die 
Kiefer vorgeſchrieben. 

Ich möchte es auch vermeiden, zu ſagen, daß 
weitere Hiebe erſt erfolgen dürfen, wenn der 
junge Beſtand eine Höhe von ungefähr 1 Meter 
erreicht hat und würde es vorziehen, zu ſagen: 
wenn das Gelingen der Kultur geſichert iſt. 

Die unter IV behandelten Durchfor— 
tungen ſind eingeteilt in Reinigungen, in 
Hiebe zur Förderung der Schaftbildung und in 
ſolche zur Durchmeſſerverſtärkung. 

Im Reinigungsalter würde der Aufaſtung 
nicht gewünſchter Holzarten doch wohl deren 
Wegnahme, weil billiger und eventuell einen Er— 
trag liefernd, vorzuziehen ſein. 

Die moderne Anſchauung, daß mißwüchſige 
und kranke Bäume, auch wenn ſie vorwüchſig 
ſind und durch ihre Wegnahme der Kronenſchluß 
unterbrochen wird, zu entfernen ſind, hat die heſ— 
ſiſche Staatsforſtverwaltung richtig gewürdigt und 
zu der ihrigen gemacht. Eine Auszeichnung der 
beſten aufzuaſtenden Exemplare durch Farbe iſt 
auch meines Erachtens überflüſſig, da die Stämme 
ſchon durch die Aufaſtung genau bezeichnet ſind. 


— — 
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Unter V. Holzanbau find über die künſt— | 


liche Verjüngung für die einzelnen Holzarten ge— 
trennte Vorſchriften erlaſſen. Die natürliche Be: 
ſtandsbegründung iſt nicht behandelt. 


Für die Eiche, die Eſche und die Walnuß iſt 


unbedingt die Saat vorgeſchrieben und zwar nach 


erfolgter Rodung. 

Die Kiefer ſoll in der Regel als Jährling 
auf Rodeſtreifen mit nicht mehr als 25 em, bei 
Waldfeldbau mit 30 em Pflanzenabſtand einge⸗ 
bracht, Fichte, Tanne, Lärche und Weymouths— 


kiefer als verſchulte 3—4=jährige Pflanzen mit 


einem normalen Pflanzenabſtand von 125 em zur 
Verwendung kommen. Sämtliche Kulturen von 
Laubnutzhölzern und ſolche von Tannen, Dou— 
glasfichten und Weymouthskiefern find einzugat⸗ 
tern, alle Kulturen ſind gegen Kaninchen, falls 
die vollſtändige Vertilgung durch Schwefelkohlen— 
ſtoff nicht gelingt, durch engmaſchiges, 30 em 
tief eingegrabenes Drahtgeflecht zu ſichern. 

Als Schutzmittel gegen Wildverbiß ſind die 
Schubert'ſche Miſchung oder entſäuerter Mann— 
heimer Teer zur Wahl gegeben, womit wohl nicht 
vorgeſchrieben ſein wird, daß billigere und beſſere 
Mittel, deren Verwendbarkeit bekanntlich lokal 
ſehr verſchieden iſt, nicht auch angewendet werden 
dürfen. 


Ein beſonderer Teil (VI.) iſt dem Unter- 
bau gewidmet, der hier nicht als Vorverjün— 
gung zu betrachten iſt. Es ſollen alle lichtkroni— 
gen Holzarten, beſonders Eichen, Eſchen, Kiefern— 
und Lärchenbeſtände mit Buchen, auch Hainbuchen 
unterbaut werden, ſobald ein Gedeihen des Un— 
terholzes zu erwarten ſteht. Derart unterbaute 
Beſtände ergeben gewiß ſehr ſchöne Waldbilder, 
die unterbaute Holzart ermöglicht es auch ſicher— 


..ich, die ganze Waldfläche zur Holzproduktion 


auszunutzen und hochwertige Stammformen her— 
anzuziehen, aber ich muß es einerſeits bezweifeln, 


ob überall eine Rentabilität zu erwarten iſt und 


verweiſe hierwegen auf den Schluß der Weber— 


ſicht, daß die vom Unterbau erwarteten Vorteile 
mindeſtens dort, wo Buchenalthölzer vorhanden 
waren, weit billiger hätten erreicht werden kön— 
nen im Wege des Voranbaues und der natür— 
lichen Verjüngung, wobei ſowohl die Kiefer als 
die Buche natürlich und, wenn erforderlich, künſt— 
lich eingebracht werden können. 

Von Pflanzmethode (VII) und 
Pflanzgärten (VIII) möchte ich nur er— 
wähnen, daß ich nach meinen eigenen Erfahrun— 
gen es nicht empfehlen möchte, für Ziergärten in 
den Pflanzſchulen Bäume und Sträucher zum 


Einerſeits ſollte der große Waldeigentümer Staat 


nicht den Gärtnern durch Benützung feines bill: 
geren Bodens und billiger Arbeitskräfte Konkur: 
cenz machen, anderſeits können auch direkte Nach— 


teile dadurch entſtehen, wenn der Abſatz für 


größere Pflanzen aufhört. 
Ich möchte mehr empfehlen, hier in anderer 


Weiſe vorzugehen, wie dies ähnlich durch Erſtel— 
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lung einer fiskaliſchen Klenganſtalt im heſſiſchen | 
Odenwald ſchon geſchehen iſt, und dort, wo guter 
lockerer Boden und genügend Arbeitskräfte vor— 
handen ſind, die Pflanzenzucht und Pflanzen— 
erziehung zu konzentrieren, durch Benützung von 
Maſchinen, von Düngemitteln aller Art, Bewäſſe— 
cungseinrichtungen ꝛc., die ſich nur im Großbe— 
trieb rentieren, zu verbilligen. 

Der Hinweis auf die Notwendigkeit der Rüd: 
ſicht nahme auf die Schönheit der 
Landſchaft (IX) entſpricht der bekannten 
Stellungnahme der heſſiſchen Staatsforſtverwal— 
tung; auch entſpricht es ihrer bei Einrichtung der 
Wirtſchaftsräte ausgeſprochenen Anſicht, wenn 
ſie im letzten Teil (X) vorſchreibt, daß jeder 
Wirtſchafter, der ein Abweichen von den 
gegebenen Vorſchriften für rätlich 
erachte, ſich hierüber ausſpreche. 

Eine Vorſchrift unbedingten Feſthaltens an 
allen Vorſchriften, die vielleicht aus dieſer Be— 
ſtimmung herausgeleſen werden könnten, iſt ſicher— 
lich nicht beabſichtigt und würde jedenfalls dem 
in Heſſen durchgeführten Oberförſterſyſtem, das 
von dem einzelnen Wirtſchafter Freiheit des Den— 
kens und des Handelns verlangt, nicht ent— 
ſprechen. 

Im beſonderen Teil ſind die geologiſch und 
klimatiſch ſo ſehr verſchiedenen Gebiete Heſſens 
getrennt behandelt. Es ſind unterſchieden: I. das 
Baſaltgebiet und II. das Buntſandſteingebiet 
Oberheſſens, III. das heſſiſche. Lahntal und die 
Wetterau, IV. der Taunus, V. die Rhein-Main— 
ebene, VI. das Urgebirge und VII. das Bunt— 


5 . uß ſandſteingebiet des Odenwalds, und VIII. die 
ſchen Ausführungen; anderſeits bin ich der An- 


wenigen Waldungen Rheinheſſens. 

Für die Verfaſſer der beſonderen Vorſchrif— 
ten für die einzelnen Wirtſchaftsgebiete lag eine 
erhebliche Schwierigkeit darin, Wiederholungen 
des im Allgemeinen Teil Geſagten zu vermeiden: 


ſchwieriger war es aber wohl für ſie, zu ver— 


meiden, daß das in den Beratungsprotokollen der 


Wirtſchaftsräte unter ihrer Mitwirkung Entſtan— 
dene und von ihnen als richtig und notwendig 
erkannte ſich nicht im Widerſpruch mit dem All— 
gemeinen Teil befinde. Dieſem Umſtand iſt es 


wohl zuzuſchreiben, daß verſchiedene Vorſchriften 
in ſehr bedingter Weiſe gegeben ſind. 
Abſatz an einzelne Gartenbeſitzer heranzuziehen. | 


Im übrigen würde es über den Umfang der 
von mir beabſichtigten Beſprechung hinausgehen, 
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wenn ich über die für die einzelnen Wirtſchafts⸗ 
gebieie gegebenen Grundſätze weiter mich aus— 
laſſen wollte. 

Wenn ich meine Anſicht zuſammenfaſſend 
äußern ſoll, ſo geht ſie dahin, daß zwar die 
„Virtſchaftsgrundſätze“ in der Form, wie ſie vor⸗ 
liegen, ein weiterer Beweis dafür find, daß der 
Wald keine Schablone verträgt und daß ſie ins— 
beſondere dann vom Uebel ſind, wenn ſie der an— 
gehende Forſtmann ſich ſo vollkommen zu eigen 
macht, daß er, ſtatt ſelbſt zu prüfen und die Na⸗ 
tur aufmerkſam zu beobachten, ſich in dem tröſten— 


den Bewußtſein, damit die Abſicht der vorgeſetzten 


Behörde zu erfüllen, peinlichſt an die Vorſchriften 
hält; daß aber andererſeits durch die Einrichtung 
der Wirtſchaftsräte und die lebhafte Beteiligung 
daran ſowohl von ſeiten der Kollegialmitglieder 


it, daß auch die beſonderen Anſprüche jedes Re— 
viers, jeder Holzart, Wirtſchaftsart und Boden— 
verſchiedenheit dauernd zur Geltung kommen. 

In dieſem Sinn kann ich die von der heſſiſchen 
Regierungsforſtbehörde getroffene Einrichtung nur 
aufrichtig gutheißen und ihr eine gedeihliche Wei: 
terentwicklung derſelben wünſchen; allen anderen 
Forſtverwaltungen aber, insbeſondere der heimi⸗ 
ſchen, möchte ich das hier wie anderwärts bewie— 
ſene zielbewußte und energiſche Vorgehen, ver— 
bunden mit Heranziehung aller Forſtbeamten zur 
Beratung und Weiterentwicklung der wirtſchaft⸗ 
lichen Fragen aufs wärmſte empfehlen. 

Heidelberg. 

Krutina, ſtädt. Oberförſter. 


Biltmore Lectures on Forest Utilization, 
Mensuration and Sylviculture by C. A. 
Schenck, Ph. D., Director of the Bilt- 
more Forest School etc. oder Forſtbenutzung, 
Holzmeßkunde und Waldbau ſind drei Bro⸗ 
ſchüren betitelt, die in einem Band erſchienen 
ſind und — wie im Vorwort betont wird — 
die gedruckten Vorleſungen des Verfaſſers an 
der Forſtſchule zu Biltmore enthalten. 

Der Verfaſſer iſt der ehemalige Großh. Heſſ. 
Forſtaſſeſſor Dr. Schenck — von der Regierung 
ſeines Heimatlandes neuerdings durch den Titel 
„Oberförſter“ ausgezeichnet — der nach 
einer höchſt erfolgreichen Studienzeit und nach 
Abſolvierung des vorgeſchriebenen Ausbildungs⸗ 
ganges im Heſſ. Staatsforſtdienſte ſeit dem Jahre 
1895 die forſtliche Bewirtſchaftung der Van⸗ 
derbilt'iſchen Waldungen in Nordkaro⸗ 
lina leitet und an feinem Wohnſitze Bilt more 
feit 1898 eine gut beſuchte Forſtſchule nach dem 
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Muſter der alten Meiſterſchulen eingerichtet hat. 
Ausgeſtattet mit den auf deutſchen Hochſchulen 
erworbenen Kenntniſſen, bekannt mit den Wal: 
dungen Amerikas, erfahren in der Bewirtſchaftung 
derſelben auf Grund zehnjähriger Praxis und 
vertraut mit den Eigentümlichkeiten der Ameri— 
kaner bezw. deren Ideen über Forſtwirtſchaft, war 
Dr. Schenck dazu berufen, die Vorleſungen an 
feiner Forſtſchule der Oeffentlichkeit zu über⸗ 
geben. 

Die Forſtbenutzung und Forſttech— 
nologie werden zuſammen in der Form eines 
Grundriſſes dargeſtellt, deſſen Gerippe 
während des Unterrichtes durch mündliche, auf 
praktiſche Erfahrungen in amerikaniſchen Wal⸗ 
dungen ſich gründende Erläuterungen des Lehrers 


15 . ergänzt werden ſoll. Die Behandlung dieſer um⸗ 
wie der Revierverwalter dafür Sorge getragen | fangreichen forſtlichen Disziplin in einem fo en⸗ 


gen Rahmen mag vielleicht der Grund dafür ſein, 
daß in dem Kapitel über amerikaniſche Forſtbe⸗ 
nutzung wenig Belege gefunden werden 
können für die Aeußerung des Verfaſſers, „in 
Amerika ſei die Forſtbenutzung 
auf der großartigſten und erfin- 
dungsreichſten Stufe angelangt, 
welche die Welt je kannte und da ß 
nur wenig Kenntniſſe über ame ri⸗ 
kaniſche Forſtbenutzung aus euro⸗ 
päiſchen Handbüchern, aus der 
europäiſchen Forſtbenutzung ſelbſt 
oder aus Reifen in Europa ge⸗ 
wonnen werden könnten.“ 


Die eigentliche Forſtbenutzung, der nur 11 
Paragraphen des Buches gewidmet ſind, definiert 
zuerſt das Wort Forſtbenutzung, führt die ein⸗ 
ſchlägige Literatur an und behandelt dann die 
Verwendung der menſchlichen und tieriſchen Ar⸗ 
beitskräfte, die Holzhauergeräte, ſowie die Säge 
der Sägemühlen je nach der Beredenartgtin N 
ihrer Form und Anordnung. Von den Holz⸗ 
hauerwerkzeugen wird eine Art Stoßhaken, 
„peavy“ genannt — übrigens peavey geſchrie⸗ 
ben It. Bulletin 64 des Bureau of Forestry 
„Terms used in Forestry and Logging“ — 
als ſpeziell amerikaniſches Gerät bezeichnet und 
beim Triften gebraucht. Ferner wird mitgeteilt, 
daß die elektriſchen Fällungsmaſchinen ſich des⸗ 
wegen nicht bewährt haben, weil allein die Trans⸗ 
portkoſten derſelben von Baum zu Baum größer 
waren als die Ausgaben für Handarbeit. Von 
den in Europa gebrauchten Fällungsmaſchinen 
erwähnt der Verfaſſer nur die Naſſau'ſche Baum⸗ 
rodemaſchine und den Waldteufel, während er 
die Leſer ſeines Buches mit der Stendal'ſchen 
und Büttner'ſchen Maſchine, die beide ſelbſt einem 
Amerikaner zu imponieren vermöchten, nicht be— 
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kannt macht. Von den Fällungsmethoden werden 
das Abhauen und Umſägen in ſeinen verſchie— 
denen Modifikationen, das „aus der Pfanne 
Hauen“ und die Baumrodung beſprochen. Als 
Fällungsregeln gibt der Verfaſſer für Amerika 
etwa die gleichen an, wie ſie in den Vorſchriften 
über Unfallverhütung und in den Holzhauer-In⸗ 
ſtruktionen der deutſchen Forſtverwaltungen ver— 
zeichnet ſind. Die Nutzholz-Ausſortierung, die in 
Amerika ſchon im Wald eine detailliertere ſein 
muß, als hier zu Lande, weil dort viele Holz 
verbrauchenden Gewerbe vom Waldeigentümer 
ſelbſt betrieben werden, wird in dem Paragraphen 
über die Zerlegung der Baumſtämme eingehend 
beſprochen. Der Transport des Holzes zu Lande 
geſchieht in Amerika durch Tragen, Schleifen, 
Rollen, Rieſen, Seilen, Befeſtigen an Ketten 
und Ziehen auf beſonders hergerichteten Wagen 
(skidways) durch Tiere und endlich durch 
Windetrommeln mit Drahtſeil, die durch Hand— 
arbeit, Pferde oder Dampfkraft (Donkey⸗-⸗Ma⸗ 
ſchine) in Bewegung geſetzt werden. Der Waſſer— 
transport geſchieht durch Triften, Flößen und 
vermittelſt der Waſſerrieſen. Die Verbringung 
des Holzes auf Fuhrwerk wird bemerfitelligt 
durch Schlitten, zweiräderige Wagen, teils mit 
hohen Rädern wie bei unſeren Stammholz-Rück⸗ 
wagen, teils mit niedrigen Rädern (Bummers 
genannt) und ferner durch Wagen wie bei uns 
zu Lande, durch Waldeiſenbahnen ze. 


Die Forſttechnologie nimmt zwei Drittel des 
für Forſtbenutzung zur Verfügung ſtehenden Rau— 
mes im Buch ein. Sie ſpielt bei dem „Forester“ 
Amerikas eine ganz hervorragende Rolle, weil er 
das Holz für die einzelnen Gewerbe nicht nur 
zurichten, ſondern dieſe in den meiſten Fällen ſo— 
gar ſelbſt in Regie betreiben läßt. Der Verfaſ— 


rr betont daher auch, daß der Forſtwirt Ameri- 


kas nicht nur Forſtmann, ſondern auch ein ge— 
wandter und erfahrener Holzhändler ſein muß. 
Die Bewegungskräfte (Handarbeit, Wind, Waſ— 
ſer, Dampf) und die Mittel zur Uebertragung 
dieſer Kräfte (Riemen, Riemenſcheiben, Wellen) 
werden zuerſt und hiernach die verſchiedenen Ver— 
wendungsarten der Hölzer und deren techniſche 
Eigenſchaſten beſprochen, um dann unter dem Ka— 
pitel „Holzinduſtrie“ teils längere, teils kürzere 
Darſtellungen zu bringen über den Sägemühlen- 
Betrieb, das Faſſonieren und Fournieren, die 
Kiſten- und Korbfabrikation, Holzſchleiferei und 
Zelluloſefabrikation, Gerberei, Köhlerei, Kienruß— 
brennerei, Pechſiederei, Imprägnation, Holz- und 
Waldwollebereitung, Herſtellung von Vanillin 
und Bucheckern-Oel, Zuckerahorn-Induſtrie u. a. 


In der Holzmeßkunde behandelt der 
Verfaſſer zuerſt die bekannten Kubierungsformeln, 


dann die Längen- und Stärkemeſſung und die 
hierzu gebräuchlichen Inſtrumente, ſowie die ver— 
ſchiedenen Maßeinheiten der Vereinigten Staaten 
N.⸗A. Daran reihen ſich die xylometriſche und 
hydroſtatiſche Methode der Kubilgehaltsermitte: 
lung, die Reduktionszahlen für die Umrechnung 
der Raummaße in Feſtgehalte und Mitteilungen 
über die Anteile der Rinde am Stamminhalt. 


Im zweiten Abſchnitte wird die Ermittelung 
des Inhaltes ſtehender Bäume durch Edi: 
tzung, durch Meſſen der Höhen und der Durchmeſſer 
mit den bekannten Inſtrumenten unter Zuhilfe— 
nahme der Kubierungsformeln, insbeſondere der 
Preßler'ſchen Richthöhenformel, ſowie die Kom: 
bination von Meſſung und Schätzung mit Be 
nutzung der Formzahlen oder der Mailentafeln | 
behandelt. Der Chriſten'ſche Höhenmeſſer, der 
bei größeren Baumhöhen bekanntlich recht unzu— 
verläſſige Reſultate liefert, wurde — wie der Ver⸗ | 
faſſer mitteilt — von Gifford Pinchot, dem Chef, 
des „American Forest Service“ verbeſſert. Die 
Holzmaſſen ermittlung der Be⸗ 
ſt äñnd e, insbeſondere die Methoden von Draudt: 
Urich und R. Hartig, die Ermittelung mit Hilfe 
der Formzahlen, Formhöhen oder Walzenhöhen, 
Maſſentafeln, Ertragstafeln und Abſtandszahlen 
werden im dritten Abſchnitte behandelt. Das 
außerdem noch aufgeführte und als S chend: 
Graphie Method bezeichnete Verfahren 
wurde in feinen Grundzügen ſchon vor 15 
Jahren von Kopetzky in der Zeitſchrift für das 
geſamte Forſtweſen mitgeteilt, von Profeſſor Dr. 
Speidel — jetzt Forſtrat in Stuttgart — in 
ſeiner Schrift: Beiträge zu den Wuchsgeſetzen des 
Hochwaldes und zur Durchforſtungslehre, Tübin— 
gen 1893, weiter ausgebildet und iſt als Ma]: 
ſenkurve- Verfahren bekannt. Von 
den Verfahren der Beſtandesaufnahmen mittels 
Probeflächen werden als in Amerika gebräuchlich 
die Methoden von Brandis, Pinchot u. a. kurz 
beſprochen. Dieſelben unterſcheiden ſich nach der 
Art der Auswahl, der Größe, Form und Zahl 
der Probeflächen. Bei der „Forest Reserve 
Method“ werden die auch in Deutſchland ſehr 
zweckmäßig befundenen kreisförmigen Probe 
flächen zur Beſtandesaufnahme benutzt. Nach 
einigen kurzen Bemerkungen über die Ermittelung 
des Alters von gefällten und ſtehenden Bäumen 
ſowie von Beſtänden wird die Zuwachs 
lehre dargeſtellt. Dieſelbe behandelt die ber: 
ſchiedenen Arten von Zuwachs, deren Ermitte⸗ 
lung, insbeſondere auch die Stammanalyſe und 
dann noch die Aufſtellung von Maſſentafeln und 
Ertragstafeln. In dem Schlußkapitel über die | 
Holzpreiſe ſucht der Verfaſſer dem Amerikaner 
die Notwendigkeit einer konſervativen Forſtwirk 
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ihaft darzutun unter voller Aufrechterhaliung 
ſeines Grundſatzes: Forestry is a business, 
Forſtwirtſchaft iſt ein Geſchäft! 


In der Einleitung zum Waldbau äußert 
der Verfaſſer: „Für Amerika iſt der 
eutopäiſche Waldbau gegenwär— 
tig von keinem größeren Wert 
als der chineſiſche“, was uns in Anbe— 
tracht der eigenen Erfolge des Verfaſſers in 
Amerika Wunder nehmen läßt. Daß es jenſeits 
des Ozeans auch an Stimmen entgegenge— 
ſetzter Meinung nicht fehlt, dafür ſei — 
wie dem Forſtwiſſ. Zentralblatte vom Januar 
1906 (S. 47) entnommen wird — als Beleg ein 
Aufſatz in der amerikaniſchen Zeitſchrift „Jo r ft: 
wirtſchaft und Bewäſſerung“ und 
zwar aus dem Mai-Heft von 1905 angeführt, in 
welchem darüber geklagt wird, daß ſo wenig 
amerikaniſche junge Forſtmänner europäiſche Uni— 
berſitäten beſucht haben und daß das Beiſpiel der 
engliſchen Forſtbefliſſenen, die einen achtmonat— 
lichen praktiſchen Kurſus in Deutſchland durch— 
machen müſſen, von Amerikanern nicht nachgeahmt 
werde. Auch Dr. Schlich, der Jahre lang 
eine leitende Stelle im indiſchen Forſtdienſte be— 
kleidete und gegenwärtig Profeſſor der Forſtwiſ— 
ſenſchaft zu Oxford iſt, dürfte — wie eine litera— 
riſche Beſprechung im November-Heft dieſer Zeit— 
ſchrift von 1906 (S. 375) dartut — auf anderem 
Standpunkte ſtehen wie der Verfaſſer. Derſelbe 
behandelt in ſeinem Waldbau zuerſt die forft- 
liche Standortslehre (Plant ecolo— 

ev), insbeſondere den Einfluß des Standorts auf 
den Wald und umgekehrt und dann den nord— 
amerikaniſchen Wald. Hieran reihen ſich Defini— 
tionen, Erklärungen und Beſprechungen über 
Wald, Beſtände, Gruppen, beſtandesbildende Holz— 
arten, Waffen der Holzarten im Kampfe gegen 
ihre Exiſtenz (wie Keimkraft, Schattenerträgnis, 
Anſpruchsloſigkeit, Widerſtandsfähigkeit, Langle— 
bigkeit, Reproduktionsfähigkeit, Raſchwüchſigkeit), 
ſerner über Wachsraum, Umtriebszeit, Klaſſifi— 
kation der Beſtände nach dem Alter oder der 
Stärke, ſowie der Stämme nach ihren Wuchsver— 
hältniſſen (Stammklaſſen nach Kraft), Schatten 
liebende und Schatten ertragende Holzarten, 
reine und gemiſchte Beſtände und endlich Dr. 
Mayr's Fundamentalſätze für den Waldbau. Die 
Begrün dung der Hochwaldungen in Ame— 
rika auf künſtlichem Wege hält der Ber: 
faſſer fo lange für verkehrt, wie die Aufforſtungs⸗ 
koſten einer Blöße noch größer ſind, als die An— 
kaufsſumme für die gleich große Fläche Wald. Mit 
Recht bemerkt er u. a. hierzu, daß diejenigen 
Wirtſchafts maßnahmen, die im Auslande ſchon 
jetzt rentabel ſeien, dann für Amerika angeraten 


werden könnten, wenn hier die Holzpreiſe auf 
derſelben Höhe wie jetzt im Ausland angelangt 
wären. Dies ſoll etwa ums Jahr 1960 — nach 
der Einleitung übrigens erſt 1980 — der Fall ſein. 
Die künſtliche Begründung der Hochwaldungen 
durch Saat oder Pflanzung wird nach einem 
ähnlichen Schema behandelt, wie in Heyer's 
Waldbau und wohl alle in dieſem aufgeführten 
Pflanzmethoden werden auch hier beſprochen. In— 
tereſſant iſt es für uns Deutſche, zu erfahren, daß 
man in Amerika den Bedarf an Wehmouthskiefern— 
Pflänzlingen öfters aus Deutſchland deckt, 
wie uns Mayr dies bezüglich des Wehmouths— 
kiefern-Samens in ſeinen „fremdländiſchen 
Wald⸗ und Parkbäumen“ berichtet. Recht beach— 
tenswert ſind für uns die Paragraphen über die 
Reſultate von Pflanzverſuchen mit amerikaniſchen 
Holzarten, die ſich hinſichtlich der hier zu Land 
angebauten Arten mit den hier gemachten Erfah— 
rungen vielfach decken. Ergänzend hierzu fei 
noch angefügt, daß Picea parryana Sarg. 
(nicht parrayana, wie Verfaſſer ſchreibt) iden- 
tiſch iſt mit Picea pungens Engelm. 
Gegen die natürliche Verjüngung 
führt der Verfaſſer u. a. ins Feld, daß die Hiebe 
von Konjunkturen und tauſend anderen Erforder— 
niſſen unabhängig ſein müßten — eine Forde— 
rung, die gegenwärtig in Amerika nicht durchge— 
führt werden könne. Uns will ſcheinen, daß der 
Verfaſſer hierdurch den lumbermen (Waldſchläch⸗ 
tern!) ein großes Zugeſtändnis macht und daß 
er nicht auf dem gleichen Standpunkt wie Gifford 
Pinchot ſteht, der in ſeinem Report of the 
Forester for 1902 unter working plans offen⸗ 
bar andere Anſichten vertritt. Die Formen, 
in denen die natürliche Verjüngung in den 
amerikaniſchen Waldungen vollzogen werden 
kann, teilt der Verfaſſer in 3 Hauptgruppen 
ein, je nachdem die Ernte der natürlichen Verjün— 
gung vorausgeht, mit ihr zuſammenfällt oder ihr 
folgt. Die einzelnen hierher gehörenden Formen 
ſind: Kahl ſchläge ganzer Abteilungen, wobei 
einige Samenbäume belaſſen werden, oder richtige 


| Schirmſchläge, ferner Kahlſchläge bezw. Schirm— 


ſchläge von Streifen, die 2—5-fache Baumlänge 
breit ſind und Kahlſchläge bzw. Schirmſchläge auf 
Gruppen von 0,4—1,2 ha Größe. Die Schluß— 
kapitel des Buches ſind gewidmet der Erziehung 
der Hochwaldungen, dem Mittel- und Niederwald 
und der Erziehung der Nebennutzungen, insbeſon— 
dere dem Waldfeldbau und der Hackwaldwirt— 
wirtſchaft. U. 


Waldwertrechnung und forſtliche Statik 
des jährlich nachhaltigen Betriebes. Von Hans 
23˙ 
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Hönlinger. Kl. 8%, 9 + 126 Seiten. 

Preis: 3,60 Kr. = 3,00 M. 

Die wiſſenſchaftliche Waldwertrechnung, wie 
fie insbeſondere von Fauſtmann, Preßler und 
G. Heyer begründet und ausgebaut worden iſt, 
bedient ſich hauptſächlich zweier Rechnungsmetho— 
den: des ſog. „Erwartungs-“ und des „Koſten— 
wertes“. Die allgemeinſte Bedeutung kommt der 
erſteren zu; die zweite kann unter Umſtänden ſub— 
ſidiär dafür eintreten. 

G. Heyer beweiſt nun, daß die Summe von 
Boden- und Normalvorrats-Erwartungswert dem 
ſog. „Rentierungswerte“ der Betriebsklaſſe 

w Au ＋ D. . . 2 uv 
a, an uw 0: 
O, op 
gleichkommt; da hierbei aber der Vorrat ſich aus 
u einzelnen Beſtänden zuſammenſetzt, deren Er— 


wartungswerte je für ſich — als ob ſie im aus- 


ſetzenden Betrieb ſtänden — berechnet werden, ſo 
iſt damit der Beweis geliefert, daß ein,prin- 
zipieller Gegenſatz zwiſchen ausſetzen— 
dem und nachhaltigem Betriebe nicht beſteht, 
wenn auch für letzteren unter Umſtänden an— 
dere Zahlen in Anſatz zu kommen haben 
als für erſteren. In der Tat iſt doch auch nicht 
einzuſehen, aus welchem Grunde z. B. ein 30: 
jähriger Beſtand, der nach 50 Jahren, alſo im 
Alter von 80 Jahren zum Abtrieb kommt, ver— 
ſchieden zu bewerten ſein ſoll, je nachdem er ein 
Glied einer größeren Wirtſchaftseinheit iſt oder 
für ſich beſteht. Und noch viel weniger kann dies 
von dem hiebsreifen 80-jährtgen Beſtande ange— 
nommen werden, bei dem Erwartungs- und Ver— 


kaufswert einander gleich find, weil eben nichts? 


anderes mehr „zu erwarten“ iſt als der Abtrieb. 

Aehnliche Schlüſſe geſtattet die Methode des 
Koſtenwertes, die aber bekanntlich nur einer be— 
ſchränkteren Anwendung fähig iſt. 

Nun iſt von Zeit zu Zeit gegen die Anwen— 
dung dieſer Methoden geltend gemacht worden, 
daß ſie zu unbrauchbaren Ergebniſſen führten; 
fo von Baur, Frey und anderen Schriftſtellern. 
Meines Erachtens liegt in ſolchen Fällen die 
Schuld nicht an der Methode, ſondern an deren 
fehlerhafter Anwendung. Ich glaube, dies kürz— 


lich in dem Auflage „Praktiſche Waldwertrech- |. 


nung“ — Januar- bis März⸗-Heft dieſer Zeit: 
ſchrift 1906 — zur Genüge dargetan zu haben. 
Der neueſte Verſuch, jene Methoden durch 
andere zu erſetzen, rührt von Hans Hön— 
linger her und iſt in der hier vorliegenden 
Schrift *) ausgeführt, nachdem eine Anzahl klei— 


*) Die Verlagsbuchhandlung begleitet das Erſcheinen 
dieſer Schrift mit der marktſchreienden Phraſe: „Eine 
Senſation ſür den Forſtwirt. Fort mit den negativen 
Vodenwerten und bisher berechneten zu niedrigen Umtrie— 


nerer Artikel in der Oeſterr. Forſt- und Jagd— 
zeitung vorausgegangen war. Der Verfaſſer be— 
geht meines Erachtens den Fehler, daß er die 
beiden Methoden willkürlich vermengt, anſtatt ſie 
wie G. Heyer auseinander zu halten und ihre 
gegenſeitigen Beziehungen ſtreng folgerichtig Fer: 
zuſtellen. Dieſer Vermengung begegnen wir ſchon 
auf der erſten Seite der Vorrede, wo der Ver— 
faſſer behauptet, der jährliche Reinertrag eines 
Normalwaldes müſſe, wenn man vom ausſetzen— 
den Betrieb der einzelnen Schlagfläche ausgehe, 
unter Vernachläſſigung der Zwiſchennutzungen und 
Kulturkoſten 


geſetzt werden. Er beweiſt dann ganz richtig, daß 
der hieraus folgende Waldwert 


O, op 
zu klein ſei und zwar um den Betrag der wäh— 
rend u-⸗Jahren angelaufenen Zinſen und Zinſes— 
zinſen des jährlichen Koſtenaufwandes; daß man 
dieſe alſo ausſchalten und nur die laufenden 
Ausgaben ſelbſt in Anſatz bringen müſſe. 
Hiergegen iſt nur einzuwenden, daß bisher 
niemand die obige Formel empfohlen hat. Die 
Lehrbücher der Waldwertrechnung gehen eben 
nicht von der Unterſtellung aus, daß der „Nor: 
malwald“ ſeit u⸗Jahren durch alljährlichen An— 
bau einer Blöße begründet worden ſei, ſondern 
ſie ſetzen in Uebereinſtimmung mit der Wirklich⸗ 
keit voraus, daß er auch ſeither ſchon Erträge ge— 
liefert habe, aus denen die Koſten ſofort beſtritten 
werden konnten. Auch hier haben wir alſo den 
von mir an anderer Stelle ſchon gerügten „Kampf 
gegen ſelbſtgeſchaffene Phantome.“ j 
Im weiteren entwickelt der Verfaſſer nun jol: 
gende Grundformeln: 


a. für den Bodenwert: 


Au ＋ D. 1. . c — u 
B= — z 
1.op“ —- 1 
Dieſe ergibt ſich, wenn man den „Wald- Rentie— 
rungswert“ 
Aa ＋ D... 2 uv 
* O, op 


gleich der Summe der Wald-Koſtenwerte, d. b. 


ben.“ Solche Redensarten, wie ſie leider ähnlich ſeiner 
Zeit von Preßler gebraucht worden ſind, wären wobl 
beſſer weggeblieben. Sie erinnern unwillkürlich an die 
helannte Stelle in Wallenſtein's Lager: „Wie er ſich 
räuſpert und wie er ſpuckt, das habt Ihr ihm glücklich 
abgeguckt. Aber . . . . . £ 

*) Verfaſſer jebreib® immer v es (Verwaltungs 
koſten und Steuern) anſtatt des ſonſt gebräuchlichen bloßen 
v. das wir hier der Kürze halber in der Folge wieder 
anſetzen wollen. 


— — 


| Boden: und Beſtandskoſtenwerte, aller u-Schläge 


ſeßt, dabei aber Kultur- und jährliche Koſten ſo⸗ 
Au ＋ D. + .. . . — C — Uv 
O, op —-=B(l+Lop + 


woraus die obige Bodenwertsformel unmittelbar 
folgt. 

Der Verfaſſer ſucht die Vernachläſſigung der 
Kultur- und jährlichen Koſten mit der Erwägung 
zu rechtfertigen, daß die vorhandenen Beſtände 
in der Tat vielfach ohne ſolchen Koſtenaufwand 
entſtanden ſeien. Hierbei iſt jedoch überſehen, 
daß auch von Seiten der Gegenpartei nicht etwa 
angenommen wird, es ſeien vor 100 Jahren 
ſchon die heutigen Kulturkoſten ꝛc. aufgewendet 
worden; daß vielmehr deren Anſatz nur deshalb 
erfolgt, weil ſich dann Beſtandskoſtenwerte erge— 
ben, welche mit den ſtets maßgebenden Erwar⸗ 
lungswerten übereinſtimmen. 

Die Hönlinger'ſche Bodenwertsformel ergibt 
alletdings immer poſitive und größere Zahlen als 
die bekannte Fauſtmann'ſche. Man kann ihr aber 
trotzdem nicht beiſtimmen, wenn man bedenkt, daß 
die letztgenannte Formel genau von derſelben — 
allerdings gewagten — Vorausſetzung ſtändigen 
Gleichbleibens der Erträge und Koſten ausgeht, 
wie die Waldrentierungsformel; daß beide alſo 
zuſammengehören, nicht aber eine davon mit ir⸗ 
gend einer dritten, die andere Vorausſetzungen 
macht, kombiniert werden darf. Glaubt man aber, 
künftige Aenderungen der Erträge ꝛc. erwarten zu 
dürfen, ſo kommt dieſe Wahrſcheinlichkeit in der 
Wahl eines entſprechend veränderten Zinsfußes 
zum Ausdruck und zwar gleichmäßig bei beiden 
zuſammengehörigen Formeln, ſo daß ihnen alſo 
doch eine gewiſſe Anpaſſungsfähigkeit innewohnt. 


N = rn (1 + 1op+ Lop’ + . 
io erhält man damit einen ganz anderen und 
zwar erheblich größeren Vorratswert als unter b. 
Der Unterſchied zwiſchen beiden ſtellt ſich, wenn 


Ni — N= (A ( — uv) 


u 1 

A) Ga I, op. 009 

Da hier nun der Inhalt der zweiten Klammer 
ſtets eine poſitive Zahl iſt, fo muß N, auch immer 
größer als N fein. Es iſt aber gar nicht abzu— 
ſehen, aus welchem Grunde der Wert einer res 
gelmäßig abgeſtuften Reihe von u Beſtänden 
nach deren Vereinigung zu einer Betriebsklaſſe 
geringer ſein ſoll als vorher. 

Nach alledem kann ich die Hönlinger'ſchen 
Grundformeln als richtig und brauchbar nicht an— 
erkennen, darf es mir alſo erſparen, auf den 
weiteren Inhalt der Schrift näher einzugehen. 


1. 0p. — 1 14 a) 
1,0p".0,op O, op 1,0p — 1 | 
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wie bereits bezogene Zwiſchennutzungen außer 


acht läßt. Dann wird 
B (1, — 1 
2 *. ul) — 
1,op? T. . . J Lop"") Don ; 
b. für den Normalvorratswert: 


Zieht man den Hönlinger'ſchen Bodenwert 
vom Waldrentierungswert ab, ſo bleibt als Wert 
des Normalvorrats 


1 
N=(A+D.+...7c- uv) Gr) 


Dieſer berechnet ſich, wenn der Bodenwert zu 
hoch angeſetzt iſt, ſelbſtverſtändlich zu niedrig. 
Eine Beſtätigung hierfür findet ſich, wenn auch 
nicht ausdrücklich zugegeben, in dem Buche ſelbſt, 
das nämlich 


c. für den Wert einzelner 
Beſtände 


eine weitere Formel aufſtellt, die allerdings — 
wenn ich den Verfaſſer richtig verſtanden habe — 
nur für den ausſetzenden Betrieb gelten ſoll. 
Dieſe Formel lautet 
F 
| l,op"" 
fieht alſo der Oetzel'ſchen Erwartungswert-For⸗ 
mel ähnlich, unterſcheidet ſich von ihr aber durch 
Vernachläſſigung der Zwiſchennutzungen und der 
Bodenrente, Einführung der Kulturkoſten und 
abweichende Berechnung der jährlichen Koſten. 
Auch ſie ſtellt wieder eine wunderliche Miſchung 
der beiden eingangs erwähnten Methoden dar. 
Berechnet man nun aus dieſer Formel durch 
Einführung der Werte O bis u—1 für m den 
Normalvorrat als geometriſche Reihe, nämlich: 
un Au — e — uv 0p. — 1 
. . . Lop") = 1. op⸗ 0,05 
| man der Uebereinſtimmung halber beiderſeits die 
| Zwiſchennutzungen außer acht läßt, auf 


7 


1 


— 
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u 
(A. - e— uv) sp 21 — p ,Top - 
SEs werden darin die zwangsweiſe Abtretung 
von Wald oder Waldboden, die Bewertung des 
| Wildſchadens, der finanzielle Umtrieb und das 
ſog. Weiſerprozent des Nachhaltsbetriebs im An— 
ſchluß an jene Grundformeln abgehandelt. Wr. 


Die forſtlichen Verhältniſſe Kanadas. Von 
A. Scheck, Forſtwirtſchaftlichem Sachverſtän⸗ 
digen bei dem Kaiſerl. Konſulat in Montreal. 
Mit einer Karte von Kanada. Berlin SW 11. 
Deutſche Landwirtſchaftsgeſellſchaft. 1906. 
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Die vorliegende Arbeit iſt ein Bericht des 
von dem Auswärtigen Amte entſandten forſtwirt— 
ſchaftlichen Sachverſtändigen bei dem Kaiſerlichen 
Konſulat in Montreal über die forſtlichen Verhält— 
niſſe Kanadas. *) 

Kanada nimmt die nördliche Hälfte Nord— 
amerikas ein. Seine Fläche iſt faſt ſo groß wie 
die von ganz Europa. Die Größe der mit Wald 
bedeckten Fläche iſt unſicher; angegeben wird ſie 
auf 1,2 Mill. O-Meilen (= 30 Millionen Hek— 
tar), von denen die Hälfte mit Fichten beſtanden 
ſein ſoll. Nach der vorherrſchenden Holzart teilt 
Verfaſſer dieſe Waldfläche in die Laubholz 
zone (deren wichtigſte Baumarten Schwarz— 
Walnuß, Tulpenbaum, Magnolie, Kaſtanie, 
Kirſche, Linde, Ahorn, Buche, Eſche, Weiß- und 
Rot⸗Eiche, Hikories find), die Weißkiefern⸗— 
zone (mit Weiß- und Rotkiefer), die Fich-⸗ 
tenzone (mit Schwarz- und Rotfichte, Bal— 
ſamtanne, Lärche, Bankskiefer, Birke, Aspe, 
Pappel), die Douglastannenzone mit 
Douglastanne, Schwarzkiefer, Engelmannfichte, 
Zeder, Sitkafichte, Hemlock, gelber Kiefer und 
Edeltanne). 

Von allen angeführten Bäumen werden 
Weiß⸗ und Rot⸗Kiefer, Weiß-, Schwarz- und 
Rotfichte, Douglastanne und Zeder als die wich— 
tigſten bezeichnet. Dieſe finden ſich nicht etwa immer 
in reinen Beſtänden, fondern meiſt je nach Zone 
und Standort mit anderen heimiſchen Bäumen 
gemiſcht. Auch ſind die Beſtände weder regel— 
mäßig über die betr. Fläche verteilt, noch gleich— 
mäßig in Alter, Wuchs und Schluß. Eine 
Schätzung der vorhandenen Holzmaſſen iſt daher 
ſehr ſchwierig. 

Im folgenden ſchildert Verfaſſer an der Hand 
mühſam zuſammengeſuchten Materials und ge— 
ſtützt auf ſeine eigenen, auf vielen Reiſen geſam— 
melten Erfahrungen die forſtlichen Verhältniſſe 
der einzelnen Provinzen: Prince Edward Island, 
Nova Scotia, NewBrunswiek, Quebeck, One 
tario, der Dominion-Waldungen und der Provinz 
Britiſh Columbia. 

In dem Schlußabſchnitt beſpricht S. die Be— 
deutung Kanadas für den Holzhandel. Die Pro— 
vinz Britiſh Columbia, welche bis zur Eröffnung 
des, Panama-Kanals für Europa nur wenig in 
Betracht komme, beſitze noch große Vorräte 
wertvoller Handelshölzer und ſei noch für lange 
Zeit holzexportfähig; dagegen beſtänden in den 
Provinzen Ontario, Quebeck, New Brunswiek, 
Nova Scotia und Prince Edward Island fol— 
gende Verhältniſſe: 


*) Val. die Ausſührungen bei der Beſprechung von 
„Däniſche Geräte zur Bodenbearbeitung in Buchenſamen 
ſchlägen“ von Oberförſter Fr. Metzger. 


— — —ůͤůͤů—ꝛs— ——— f —K— ͤ—q4· ð k ͤ ³¹ł—WQ22i . 
—— 4 ¶—ä ͤ 4—ä— — —ę—-—¼ęq⸗Z7— k —ů—„——ääää———ů— 


1) Die beſte Qualität der Weißkiefer ſei fait 
verſchwunden. 

2) Weiß: und Rotkiefer ſeien nur noch 
begrenzten Mengen vorhanden. 

3) Fichten, Balſamtannen, Bankſianakiefern, 
Birken und Pappeln gebe es noch in großen 
Mengen. 

4) Der Vorrat an Altholz von Zeder und 
Hemlock nehme ſchnell ab. 

5) Alle wertvolleren Laubhölzer ſeien am Ver— 
ſchwinden, und endlich ſei 

6) die Zeit nahe gerückt, in welcher außer 
Fichte und Birke kein Holz mehr in nennenswer— 
ten Maſſen exportiert werden könne. 

Des weiteren geht Verfaſſer auf den Holzhan— 
del in den einzelnen Provinzen ein und teilt in— 
tereſſante Daten über Holzeinſchlag, Export, 
Sägemühlenbetrieb ꝛc. mit. 

Hierauf näher einzugehen, würde uns zu weit 
führen, wir müſſen es denjenigen Leſern dieſer 
Zeitſchrift, die ſich für die forſtlichen Verhältniſſe 
des Auslandes intereſſieren, überlaſſen, ſich hier— 
über in der Scheck'ſchen Broſchüre ſelbſt zu unter— 
richten. E. 


in 


Mitteilungen aus der Kaiſerlichen Bio⸗ 
logiſchen Anſtalt für Lande und Forſt⸗ 
wirtſchaft. Heft 1. Die Kaiſerliche Biolo— 
giſche Anſtalt für Land- und Forſtwirtſchaft in 
Dahlem. Von Dr. Rud. Aderhold, 
Geh. Regierungsrat, Direktor der Anſtalt. 
Mit 10 Textabbildungen. Preis: 0,40 M. 
Heft 2: Bericht über die Tätigkeit der Kaiſerl. 
Biologiſchen Anſtalt für Land- und Forſtwirt— 
ſchaft i. J. 1905. Preis: 0,60 M. Berlin. 
Paul Parey — Jul. Springer. 1906. 

Die Kaiſerl. Biologiſche Anſtalt in Dahlem 
gab bisher zweierlei Veröffentlichungen heraus, 
die „Arbeiten aus der Kaiſerl. Biologiſchen An— 
ſtalt“ und die „Flugblätter“. 

In erſteren wird über die Ergebniſſe der 
Forſchungen und Verſuche der Anſtalt in mil 
ſenſchaftlicher Form berichtet, in letzteren werden 
einzelne Gegenſtände von praktiſcher Bedeutung 
in kurzen Aufſätzen allgemein verſtändlich be— 
handelt. 

Wie in der „Ankündigung“ zum erſten Hefte 
der vorliegenden „Mitteilungen aus der Kaiſerl. 
biologiſchen Anſtalt für Land- und Forſtwirt— 
ſchaft“ bemerkt wird, iſt ſeitens der Land- um 
Forſtwirte oft darüber geklagt worden, daß die 
„Arbeiten“ zu umfangreiche Abhandlungen bräch— 
ten, die mit zu viel wiſſenſchaftlichen Einzelheiten 
belaſtet ſeien, als daß ſie der vielgeplagte Pral: 
tiker leſen könne; von den Beamten der Anſtalt 
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aber fei oft empfunden worden, daß der Raum 
eines Flugblattes für manche Gegenſtände zu 
klein ſei. Hieraus wurde gefolgert, daß es der 
Anſtalt an einer Veröffentlichung fehlt, welche 
einerſeits einen größeren Raum gewährt als die 
„Flugblätter“, andererſeits allgemeiner verſtänd⸗ 
lich und knapper gehalten iſt als die „Arbeiten“. 
Dieſe Lücke ſoll durch die mit den vorliegenden 
Heften beginnenden „Mitteilungen aus der 
Kaiſerl. Biologiſchen Anſtalt“ ausgefüllt werden. 
Dieſelben ſollen in zwangloſen, fortlaufend num- 
merierten Heften erſcheinen, die einzeln zu einem 
billigen Preiſe käuflich ſind, und in allgemein 
verſtändlicher Form über die Ergebniſſe aller von 
der Anſtalt durchgeführten Unterſuchungen, ge— 
legentlich aber auch über beſonders wichtig er— 
ſcheinende, dort noch nicht bearbeitete Fragen be— 
richten. 


Das erſte Heft enthält eine Beſchreibung der 
biologiſchen Anſtalt unter Hinweis auf ihre Ge— 
ſchichte und ihren Zweck, der zweite Band bringt 
einen Bericht über ihre Tätigkeit i. J. 1905. 
Hier wird zunächſt mitgeteilt, daß die Anſtalt am 
1. April 1905 von dem Kaiſerl. Geſundheitsamte, 
dem ſie als „Biologiſche Abteilung für Land- und 
Forſtwirtſchaft“ bis dahin angehört hatte, abge— 
trennt und ſelbſtändig geworden iſt. Sodann 
werden in möglichſter Kürze die in dem ge— 
nannten Jahre vorgenommenen wiſſenſchaftlichen 
Unterſuchungen angeführt. Dieſelben umfaßten: 
1) Die Frage der Ueberwinterung und Verbrei— 
fung der Getreideroſte; 2) die Biologie und Be— 
kämpfung des Mutterkornes; 3) der Brand der 
Getreidearten; 4) den Mehltau unſerer Getreide— 


arten; 5) die Bakterienkrankheiten der Kartoffel; 
6) die Blattrollkrankheit der Kartoffel; 7) die 
Phellomyces-Krankheit der Kartoffel; 8) Sty- 
sanus Stemonites, als Paraſit der Kartoffel; 
9) die Krankheiten der Zuckerrübe; 10) die St. 
Johanniskrankheit der Erbſen und anderer Fu- 
sarium⸗Erkrankungen der Leguminoſen; 11) das 
„Schießen“ des Kohlrabis; 12) den Gummifluß 
des Steinobſtes; 13) eine durch Bakterien verur- 
ſachte Kirſchbaumkrankheit; 14) der Krebs der 
Obſtbäume; 15) den Weymouthskie⸗ 
fern-Blaſenroſt; 16) die Krankheiten 
tropiſcher Kulturpflanzen; 17) die Angehörigen 
der Gattung Fusarium als Krankheitserreger; 
18) einige neue Pilzarten; 19) die Knöllchenbak— 
terien; 20) die Einwirkung von Schwefelkohlen— 
ſtoff auf das Pflanzenwachstum; 21) die Wir— 
kungen des in den Boden gebrachten Schwefel— 
natriums; 22) die Fähigkeit verſchiedener, Pflan⸗ 
zen, Kupfer aus dem Boden aufzunehmen; 23) 
Fütterungsverſuche mit verdorbenen Futtermitteln; 
24) die Faulbrutſeuche der Bienen; 25) die As- 
pergillusmykose der Bienen; 26) Beobachtun— 
gen und Verſuche, betr. die Biologie der Reblaus; 
27) die Tannenwolläuſe; 28) Unterſu⸗ 
chungen über Mäuſejahre; 29) die Bedeutung der 
körnerfreſſenden Vögel. Die beiden Schlußab— 
ſchnitte enthalten Mitteilungen über die Aus⸗ 
kunftserteilung und Belehrung über Pflanzen— 
krankheiten und deren Urſachen auf Grund einge— 
laufener Anfragen und ein Verzeichnis der i. J. 
1905 aus der Anſtalt hervorgegangenen Veröffent- 
lichungen. E. 


Briefe. 


Aus dem Großherzogtum Heſſen. 
Mitteilungen aus der Forſt⸗ und Kameralverwaltung 
für das Jahr 1906. 
A. Perſonal⸗ Veränderungen. 


Verſetzung in den Ruheſtand. 

Der Oberförſter der Oberförſterei Offenbach, 
Forſtmeiſter Georg Peter Engelhard zu Offen— 
bach a. M. 


Verſetzungen. 


1. Der Oberförſter der Oberförſterei Schaaf— 
heim, Forſtmeiſter Ludwig Block zu Babenhauſen 
in die Oberförſterei Offenbach. 

2. Der Oberförſter der Oberförſterei Ernſt— 
hofen, Eduard Beyer zu Ernſthofen in die Ober: 
förſterei Schaafheim (mit dem Wohnſitz in Ba— 
benhauſen). 


Ernennungen. 


Der Forſtaſſiſtent Adolf Kutſch zum Ober⸗ 

förſter der Oberförſterei Ernſthofen. 
Anſtellungen. 

Forſtaſſeſſor Johannes Eggers als Forſtaſſi— 
ſtent. 

Ordens-Verleihung. 

Dem Oberförſter der Oberförſterei Offenbach, 
Forſtmeiſter Georg Peter Engelhard zu Offen— 
bach aus Anlaß ſeiner Verſetzung in den Ruhe— 
ſtand die „Krone“ zum Ritterkreuz I. Kl. des 
Verdienſt-Ordens Philipp des Großmütigen. 

Charakter-Verleihungen. 

Der Charakter als „Forſtmeiſter“: 


1. dem Oberförſter der Oberförſterei Dornberg, 
Friedrich Kleinkopf zu Dornberg; 
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2. dem Oberförſter der Oberförſterei Groß— 


Bieberau, Konrad Stephan zu Groß-Bieberau; 


3. dem Oberförſter der Oberförſterei Lörzen— 


bach, Karl Wallenfels zu Lörzenbach; 


4. dem Oberförſter der Oberförſterei Treis, 
Guſtav Schneider zu Treis a. d. Lumda; 

5. dem Oberförſter der Oberförſterei Konrads— 
dorf, Dr. Karl Weber zu Konradsdorf. 


B. Geſetze, Verordnungen und Bekauntmachungen. 


1. Bekanntmachung vom 26. Januar 
1906, die Abänderung des Regulativs über die 
Geſchäftsführung der Genoſſenſchaftskaſſe für 
ſtaatlich beſtätigte Forſtwarte vom 1. April 1901 
betr. (Reg.⸗Bl. Nr. 5, Seite 49). 

Die Bezeichnung der Forſtwarteien hat durch 
das Geſetz vom 15. April 1905, die Forſtverwal— 
tung im Großherzogtum Heſſen betr., eine Aende— 
rung erfahren und es find jetzt unter „Kommunal— 
forſtwarteien“ die Dienſtbezirke der ſtaatlich be— 
ſtätigten Forſtwarte zu verſtehen, die nun dis 
Amtsbezeichnung „Kommunalforſtwarte“ führen 
(vgl. Mai⸗Heft 1906 dieſer Zeitſchrift, S. 161). 
Mit Rückſicht hierauf führt der Verband, welcher 
vom 1. April 1901 ab unter dem Namen: „Ge— 
noſſenſchaftskaſſe für ſtaatlich beſtätigte Forſt⸗ 
warte“ errichtet worden iſt, künftig die Bezeich— 
nung: „Genoſſenſchaftskaſſe für 
Kommunalforſtwarte“. 

2. Verordnung vom 31. März 1906, 
die Abänderung der Verordnung vom 9. Septem— 
ber 1879 über die Tagegelder, Reiſekoſten und 
Umzugskoſten der Zivilbeamten betreffend (Reg. 
Bl. Nr. 10, S. 106 u. 107). 

Nach § 20 der Verordnung vom 9. September 
1879 wurde eine Vergütung für Umzugskoſten 
nicht gewährt: 

1. bei der erſten Anſtellung; 

2. wenn die Verſetzung infolge eines Aus— 
ſpruchs der Disziplinarbehörde als Strafe ver— 
fügt wird. 

Dieſe Beſtimmung unter Ziffer 1 iſt aufgeho— 
ben worden, ſo daß nunmehr der Forſtaſſeſſor 
oder der Forſtwartaſpirant bei ſeiner Anſtellung 
als Forſtaſſiſtent bzw. Forſtwart Umzugskoſten 
erhält. 

Ueber die Höhe der Umzugskoſten ſetzte der 
§ 22 der Verordnung vom 9. September 1879 
allgemein feſt, daß dieſe nach den Beftimmungen 
für diejenige Dienſtkategorie zu vergüten ſind, zu 
welcher der Beamte oder Bedienſtete vor der 
Verſetzung gehörte. Der § hat nun folgenden 
Zuſatz erhalten: 

„Bei der erſten Anſtellung hat jedoch dieſe 
Vergütung nach den Beſtimmungen für die— 
jenige Dienſtkategorie zu erfolgen, in welche 
der Beamte infolge ſeiner Anſtellung eintritt.“ 


3. Verordnung vom 21. April 1906, 
die Gleichberechtigung der höheren Lehranſtalten 
betreffend (Reg.⸗Bl. Nr. 10, S. 107 u. 108). 

Sie ſtellt für die Zulaſſung zur Immatriku— 
lation in der juriſtiſchen und philoſophiſchen Fa— 
kultät der Landesuniverſität Gießen, ſowie zu den 
Prüfungen für den Staatsdienſt im höheren Juſtiz— 
und Verwaltungsfach, im höheren Forſtfach und 
im höheren Lehramt — ſoweit nicht bereits ge— 
ſchehen — die Reifezeugniſſe der Gymnaſien, Real— 
gymnaſium und Oberrealſchulen einander gleich. 
Die näheren Vorſchriften über die Durchführung 
dieſes Grundſatzes ſind in den Verordnungen 
über die Vorbereitung für die genannten Zweige 
des höheren Staatsdienſtes zu treffen. In dieſen 
Verordnungen ſoll namentlich beſtimmt werden, 
in welcher Weiſe die für das Studium jener 
Fächer erforderliche Kenntnis der alten Sprachen 
zu erwerben und nachzuweiſen iſt, ſowie ob und 
unter welchen Vorausſetzungen als den Reife— 
zeugniſſen heſſiſcher Oberrealſchulen diejenigen 
gleichartiger außerheſſiſcher Anſtalten anerkannt 
werden können. 

4. Verordnung vom 16. Mai 1900 
die forſtliche Hochſchulprüfung an der Großherzog. 
lichen Landesuniverſität betreffend (Reg.-Bl. Nr. 
12, S. 135 u. 136). 

Sie hebt die Verordnung vom 24. Aug. 190. 
die allgemeinen Staatsprüfungen in dem Finanz— 
fach und in den techniſchen Fächern betr. (Reg. 
Bl. S. 333), auf und beſtimmt, daß die Rege— 
lung der an der Landesuniverſität abzuhaltenden 
forſtlichen Hochſchulprüfung dem Miniſterium des 
Innern im Einvernehmen mit dem Miniſterium 
der Finanzen obliegen ſoll. 

5. Verordnung vom 9. Juni 1946, 
die Abänderung der Verordnung über die Reife— 
prüfung an den Realgymnaſien vom 18. Januar 
1893 betreffend (Reg.-Bl. Nr. 14, S. 201 u. 202. 


Die Verordnung vom 18. Januar 1893 er: 


hält einen neuen Paragraphen, § 16a, als Zu: 
ſatz mit folgendem Wortlaut: 

Bei ſolchen, welche die Reifeprüfung an 
einer Oberrealſchule beſtanden und hierbei im 
Deutſchen, im Franzäſiſchen und in der Mathe— 
matik wenigſtens das Prädikat genügend 
ohne jede Einſchränkung erhalten haben, kann 
— wenn ſie ſich nachträglich der Reifeprüfung 
an einem Realgymnaſium unterziehen wollen — 
dieſe Prüfung auf die lateiniſche Sprache be— 
ſchränkt werden. 

Dieſe Prüfung kann mit der Reifeprüfung 
der Schüler eines Realgymnaſiums verbunden 
werden. | 

Zu dem Staatsforſtdienſt in Helfen konnten 
ſeither nur Leute mit dem Reifezeugnis eines 
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Aymnaſiums oder Realgymnaſiums zugelaſſen 
werden. Nunmehr ſteht dieſe Laufbahn auch den 
Abiturienten der Oberrealſchule zu, wenn fie den 
unter Ord.-Nr. 5 geſtellten Bedingungen entſpre— 
been, bzw. in einer Nachprüfung genügende Kennt— 
niſe in der lateiniſchen Sprache nachweiſen. 


C. Mitteilungen aus der engeren Verwaltung. 


Bereits in dem Berichte über das Jahr 1905 
wurde erwähnt, daß dem Vogelſchutz eine ganz 
beſondere Fürſorge gewidmet wird. Auch die 
Ausſchreiven zu Nr. FMD. 31757 vom 7. Mai 
und zu Nr. FMD. 64902 vom 16. September 
1006 beſchäftigen ſich mit dieſem Gegenſtand. Sie 
findigen an, daß in dem Hauptvoranſchlag für 
1007 eine neue Rubrik: „Koſten für Vo⸗ 
gelſchutz und Bekämpfung von 
Forſtſchädlingen“ Aufnahme finden ſoll 
bzw. gefunden hat. Unter dieſer Rubrik ſollen 
vom Wirtſchaftsjahr 1907 (1. Oktober 1906) ab 
außer den beſonderen Koften für Maßnahmen des 
Vogelſchutzes — wie Anſchaffung von Niſtkäſten 
und Beſchaffung ſonſtiger Niſtgelegenheiten, An— 
lage von Tränken und Schutzgehölzen, Winter— 
fitterung — alle diejenigen Ausgaben angewieſen 
werden, welche zur Bekämpfung und Vertilgung 
von Forſtſchädlingen ſich als notwendig erweiſen. 
Hierher gehören insbeſondere die Koſten für Aus⸗ 
ſegen von Fangknüppeln, Probeſammeln von In⸗ 
ſekten, Anlegen von Leimringen, Abſchneiden und 
Verbrennen von Raupenneſtern, Ableſen von Kä— 
fern und Raupen, Ausziehen und Verbrennen der 
vom Weißpunktrüſſelkäfer befallenen Pflanzen, 
Lertilgung von Maikäfern und Engerlingen, von 
Mäuſen, Vergiften der Kaninchen mit Schwefel— 
kohlenſtoff, Vergütungen für Abſchuß und Fang 
von Kaninchen, Eichhörnchen, Hähern ꝛc. Da— 
gegen ſollen die Koſten für Eingatterungen, 
Teeren der Kulturen gegen Wildverbiß, Beſpritzen 
mit Bordelaiſer Brühe gegen Schütte und ſonſtige 
Maßnahmen gegen pflanzliche Paraſiten und 
Forſtunkräuter als Kulturſchutzmaßnah— 
men weiter unter den Kulturkoſten verrechnet 
werden. | 

Im Sommer 1906 fanden Erhebungen über 
das Vorkommen wilder Kanin⸗ 
chen ſtatt. Sie lieferten das Reſultat, daß ein 
umfaſſendes, einheitliches und gleichzeitiges Vor— 
gehen gegen dieſe Schädlinge im Intereſſe der 
Landeskultur unbedingt als geboten erſcheint. 
Nach dem Ausſchreiben zu Nr. FMD. 70327 v. 
d. Oktober 1906 hat das Großh. Miniſterium 
des Innern, Abteilung für Landwirtſchaft, Han- 
del und Gewerbe, durch Verfügung an die Groß— 
bherzogl. Kreisämter angeordnet, daß ſich an die— 
ſem Vorgehen nicht nur ſolche Gemeinden zu be— 
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leiligen haben, in deren Gemarkungen Kaninchen 
in großer Menge vorkommen, ſondern auch ſolche, 
in deren Gemarkungen Kaninchen nur in geringer 
Zahl beobachtet werden. Zu gleicher Zeit wur— 
den die Großh. Oberförſtereien angewieſen, im 
Winter 1906/07 die Vertilgung der Kaninchen mit 
Schwefelkohlenſtoff in ſämtlichen Waldungen 
ebenfalls energiſch und planmäßig vorzunehmen, 
den Gemeinden die für die Waldungen bereits vor— 
liegenden praktiſchen Erfahrungen dadurch zu— 
gänglich zu machen, daß ſie etwaigen Wünſchen 
wegen Unterweiſung der Arbeiter durch das Forſt— 
perſonal bereitwillig entgegen kommen. Man hofft 
durch dieſes gemeinſame energiſche Vorgehen — 
welches genau nach den Vorſchriften des Flug— 
blattes Nr. 7 der biologiſchen Abteilung für 
Land» und Forſtwirtſchaft des Kaiſerlichen Ge— 
ſundheitsamtes erfolgen ſoll — zu erreichen, daß 
die Kaninchen allmählich ausgerottet und Land— 
wirte, Weinbergs- und Waldbeſitzer vor größeren 
Nachteilen bewahrt werden. 


Das Ausſchreiben zu Nr. FMD. 40538 vom 
8. Juni 1906 beihätigt ſich mit dem Le— 
bensalter der Bewerber um Kom 
munalforſtwartſtellen. Der Artikel 8 
des Forſtverwaltungsgeſetzes vom 15. April 1905 
enthält die Vorſchrift, daß Kommunalforſtwarte 
in der Regel zur Zeit ihrer Anſtellung das 34. 
Lebensjahr nicht überſchritten haben ſollen. Dieſe 
Beſtimmung iſt um deswillen nur als bloß in— 
ſtruktionell aufgefaßt worden, weil — wie die 
Motive zu Artikel 8 und 9 des Geſetzentwurfes 
betonen — „ſonſt bei kleinen und gering dotierten 
Forſtwarteien eine Stellenbeſetzung kaum mög— 
lich ſein würde.“ Im Intereſſe einer ſachgemäßen 
Durchführung des Geſetzes und zu dem Zwecke, 
um die Vorſchlagsrechte der Gemeinden bei der 
Stellenbeſetzung ſo viel als möglich auch tatſäch— 
lich berückſichtigen zu können, erſcheint es gebo— 
ten, daß bei der Aufforderung der beteiligten Ge— 
meinden zur Ausübung ihres Vorſchlagsrechts 
regelmäßig auf die das Lebensalter der Bewer— 
ber betreffende Geſetzesvorſchrift hingewieſen und 
zugleich bemerkt wird, daß nur bei kleinen und 
nach Maßgabe des Geſetzes vom 17. Januar 
1901 gering dotierten Forſtwarteien, deren Um— 
fang weſentlich hinter dem einer normalen Forſt— 
wartei zurückbleibt, auf eine ausnahmsweiſe Zu— 
laſſung älterer Bewerber gerechnet werden könne. 
Wie die Erfahrung gezeigt hat, beſteht bei den 
Gemeinden mitunter die Neigung, älteren, verſor— 
gungsbedürftigen Perſonen eine Anſtellung zu ver— 
ſchaffen. Die Gemeinden werden hierzu um ſo 
mehr veranlaßt, als bei der Regelung — welche 
die Dienſtbezüge der Kommunalforſtwarte durch 
das Geſetz vom 17. Januar 1901 erfahren hat — 

24 


die demnächſtige Penſionszahlung und Hinter— 
bliebenenfürſorge nicht der vorſchlagenden Ge— 
meinde, ſondern der Genoſſenſchaftskaſſe der Kom— 
munalforſtwarte zur Laſt fällt. Sowohl die 
Pflicht, die Intereſſen der Genoſſenſchaſtskaſſe 
wahrzunehmen, wie nicht minder die Rückſicht auf 
die Bedürfniſſe des forſtlichen Dienſtes, welche 
die Anſtellung jüngerer Forſtwarte geboten 
erſcheinen laſſen, machen es für die Regel 
unmöglich, bei der Anſtellung der Kommunal— 
forſtwarte ſolchen Perſonen die Beſtätigung zu 
erteilen, die das 34. Lebensjahr bereits über— 
ſchritten haben. 


In der generellen Verfügung zu Nr. FMD. 
82 326 vom 17. November 1906, die Be— 
richtstage der Forftwarte beetref— 
fend, wird empfohlen, für die Folge die Abhal— 
tung regelmäßiger Berichtstage möglichſt einzu— 
ſchränken und für die Ablieferung der Frevelan— 
zeigen — ſofern deren Einſendung oder gelegent— 
liche Entgegennahme untunlich erſcheint — einen 
öfteren Wechſel in den für das Erſcheinen der 
Forſtwarte am Amtsſitze der Oberförſterei anbe— 
raumten Tagen und Tageszeiten eintreten zu laſſen. 
In den SS 19 und 20 der Dienſtanweiſung für 
die Forſtwarte iſt vorgeſchrieben, daß der Forſt— 
wart die Waldungen ſeines Dienſtbezirks anhal— 
tend begehen muß und ohne Vorwiſſen und Ge— 
nehmigung der Oberförſterei ſeinen Dienſtbezirk 
nicht verlaſſen darf. Für eine wirkungsvolle 
Handhabung des Forſtſchutzes und erſprießliche 
Beaufſichtigung der Betriebsarbeiten iſt es indeſ— 
ſen geboten, daß auch die Fälle, in denen der 
Forſtwart mit Vorwiſſen oder auf Anordnung der 
Oberförſterei ſich aus ſeinem Bezirk entfernt, tun— 
lichſt ſelten vorkommen und dann, daß eine un— 
vermeidliche Abweſenheit des Forſtwarts möglichſt 
wenig auffällt. Von dieſem Geſichtspunkt aus 
muß es als unzweckmäßig bezeichnet werden, wenn 
von Seiten der Oberförſterei das öftere regel— 
mäßige Erſcheinen der Forſtwarte am Amtsſitze 
der Oberförſterei an voraus beſtimmten Tagen 
zur Erſtattung von Meldungen oder behufs Un— 
terweiſung ꝛc. angeordnet wird. 

Mit dem Auslchreiben zu Nr. FMD. 82 156 
vom 15. November 1906, die Schätzung 
der Unterholzmaſſen in unter⸗ 
bauten Beſtänden betreffend, iſt 


den Großh. Oberförſtereien eine nach den Auf- 


nahmen der ſorſtlichen Verſuchsanſtalt entworfene 
„Ertragstafel für Buchen-Unterwuchs“ zugeſtellt 
worden, die zur Einſchätzung der Unterholzmaſſen 
unterbauter oder mit Unterwuchs aus Naturbeſa— 
mung verſehener Beſtände dienen ſoll. Dieſe Er— 
tragstafel — deren Angaben ſich vorwiegend auf 
Buchenunterwuchs beziehen, die jedoch für ſonſti— 
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62 788 fm pro W.-J. 1906. Hierunter 


gen Laubholzunterwuchs (Hainbuche, Linde, 
Ahorn ꝛc.) verwendet werden kann — gibt für die 
Mit elhöhen 3—25 m die Unterwuchs- bzw. Un— 
terbau-Holzmaſſe pro ha in Feſtmetern für die 
3 Beſtockungsgrade „ganz vollkommen“, „genü— 
gend“ und „unvollkommen“ an. Während die Mit— 
telhöhe ſich leicht feſtſtellen läßt, wird die Er— 
mittelung des Alters in vielen Fällen Schwierig— 
keiten bieten. Die Angabe des Alters kann in— 
deſſen nicht entbehrt werden und dieſes muß da— 
her z. B. für aus Naturbeſamung, Vogelſaat x. 
herrührenden Unterſtand durch Auszählung der 
Jahresringe, nach der Mittelhöhe oder ſonſtigen 
Anhaltspunkten eingeſchätzt werden. Weitere Voll— 
kommenheitsgrade als die oben angegebenen ſol— 
len nicht eingeſchätzt werden. Bis eingehendere 
Zuwachs-Unterſuchungen vorliegen, ſoll der lau— 
fende Zuwachs eines reinen Buchenbeſtandes ent— 
ſprechender Bonität nach der Normalertragstafel 
eingetragen und der wirkliche Zuwachs des Un— 
terholzes durch Multiplikation mit dem Quotien— 
ten — aus Unterholzmaſſe pro ha, durch die 
Holzmaſſe des entſprechenden Buchennormalbe— 
ſtandes gleichen Alters pro ha — berechnet mer: 
den. Bei der Begutachtung des Hiebsſatzes wird 
dann auf den im Unterholz vorhandenen Vorrat 
und erfolgenden Zuwachs Bezug genommen. Die— 
ſer kann u. a. eine vorübergehende Erhöhung der 
Abnutzungsfläche über deren normalen Betrag ge— 
rechtfertigt erſcheinen laſſen. 

Die Beſchaffung von Dienſtge— 


bäuden für die Forſtbeamten bat 


auch im Jahre 1906 eine erfreuliche Förderung 
erfahren. Es ſind hinzugekommen 2 Dienſtge— 
bäude für Oberförſter und 7 für Forſtwarte, ſo— 
daß nun 
von 86 Oberförſtern . e e 
„ 10 Forſtaſſiſtenteree nn 5 
„ 178 Domanialforſtwarten . 149 
ſich im Genuſſe von Dienſtwohnungen befinden. 
Der Submiſſionsholzverkauf 
aus den Domanialwaldungen für 
das Wirtſchafts jahr 1907 fand am 11. 
Oktober 1906 ſtatt. Es kamen zum Verkauf aus 
61 Großh. Oberförſtereien 58 030 km, gegenüber 
ſind: 


Schnittholz. 2 893 fm 
Bauholz. 11125. 
Schwellenholz . 8335 . 
Grubenholz 28 354 
Sonſtiges Stammholz 2346 . 


Es wurden erlöſt im ganzen 897 110,40 Mk.: 
der Durchſchnittserlös pro km ſtellt ſich auf 15,46 
Mk., übertrifft damit den Erlös pro W.-J. 1900 
(14,21 Mk.) um 1,25 Mk. und erreicht faſt den 
Erlös pro W.-J. 1905 mit 15,48 Mk. pro km 
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wieder. Die Beteiligung an dem Verkauf war 
eine äußerſt lebhafte und ſo ſtark wie nie zuvor. 
Es legten 176 Firmen 1244 Gebote ein (im 
Vorjahre 143 mit 873), von welchen auf die 

Provinz Starkenburg 509 Gebote, 

Provinz Oberheſſen 735 Gebote 
entfielen. 

Es ſeien folgende Durchſchnittserlöſe pro km 
erwähnt: 


Schnittholz: Bude . 21,40 M. 
Fichte 24,63 „ 
Kiefer 29,38 „ 
Bauholz: Fichte 18.93 „ 
Kiefer . 14,97 „ 
Schwellenholz: Buche. 15,57 „ 
Eiche 27,54 „ 
Kiefer. 20,22 „ 
Grubenholz: Eiche 14,33 „ 
Fichte. 12,73 „ 
Kiefer. 12,66 „ 


Der Submiſſions-⸗ Solar 
aus den Gemeindewaldungen des 
Großherzogtums Heſſen fand am 26. 
Oktober 1906 ſtatt. Aus 160 Gemeindewaldun— 
gen — Starkenburg 79, Oberheſſen 81 — gelang— 
ten 35 565 fm zum Ausgebot, davon 20 253 fm 
Srubenholz. Auch hier war die Beteiligung eine 
flotte und die erzielten Preiſe günſtig. Es legten 
120 Firmen 773 Gebote ein, von welchen ent— 
fielen auf die 

Provinz Starkenburg 511, 

Provinz Oberheſſen 262. 

Die Erledigung aller mit dem Verkauf zu— 
ſammenhängenden Arbeiten beſorgte wie in vor— 
deren Jahren das Sekretariat Gr. Miniſteriums 
der Finanzen, Abteilung für Forſt- und Kameral— 
berwaltung. Die entſtehenden Koſten wurden aus 
der Staatskaſſe beſtritten. 

Die Aufforſtung der Gemeinde⸗ 
gutweiden und Oedländereien 
im Vogelsberg hat erfreulichen Fortgang genom— 
men. Es wurden in 87 Gemarkungen der Kreiſe 
Alsfeld, Büdingen, Gießen, Lauterbach und 
Schotten 73,78 ha aufgeforſtet. Der Koſtenauf— 
wand betrug 15 742,04 Mk., wovon die Hälfte 
mit rund 7871 Mk. den Gemeinden aus Staats— 
mitteln erſetzt wurden. 


D. Mitteilungen aus dem Hauptvoranuſchlag für 
das Etats jahr 1907. 


l. Domänen des Großh. Hauſes. 
Die Einnahmen aus den unter der Verwal— 
tung der Gr. Oberförſtereien ſtehenden Kame— 


taldomänen find zu 1 204 770 Mk. veran⸗ 
ſchlagt. 


Was die Einnahmen aus Forſtdomä— 
nen anlangt, jo find fie mit 4 434 897 Mk. vor⸗ 
geſehen, und zwar: 


1. Aus Bau-, Nutz⸗ und Brennholz 4 025 500 M. 
(415 000 fm zu 9,70 M.) 
2. Aus Waldnebennußungen . 122 500 „ 
3. Jagden . 9 61953 „ 
4. Fiſchereien . 27491 „ 
5. Ständige Gefälle u. nutzbare Rechte 5 400 „ 
6. Beiträge der Gemeinden ꝛc. zu 
den Beſoldungen d. Forſtperſonals 183 909 „ 
7. Aus der Forſtſtrafenerhebung 3144 „ 
8. Verſchiedene Einnahmen 5 000 „ 


II. Staatsdomänen. 


Von den unter Verwaltung der Gr. Ober— 
förſtereien ſtehenden Kameraldomänen 
iſt eine Einnahme von 11 138 Mk. zu erwarten. 

Aus den Forſtdomänen iſt eine Ein— 
nahme von 162 402 Mk. vorgeſehen, worunter 
aus Bau-, Nutz- und Brennholz 150 000 Mk. 
(15 000 fm zu 10 Mk.). 

Was die Ausgaben anlangt, jo ſeien 
dieſe der Kürze wegen für beiderlei Domänen zu— 


ſammengefaßt. Es beanſpruchen: 
1. Koſten des Forſtſchutzes 293 754 M. 
2. Holzhauerlohn (pro fm 2, 24 bez. 

2,05 M.) * 960 350 „ 
3. Erntekoſten der Nebennubungen 12 545 „ 
4. Kulturkoſten . 444 630 „ 
5. Wegebaukoſten 231 550 „ 
6. Sicherung der Eigentumsrechte 6 000 „ 
7. Koſten für Vermeſſung, Einteilung, 

Abſchätzung und Forſteinrichtung 5080 „ 
8. Verkündigungs⸗- u. . 

koſten ig ne 18 800 „ 
9. Botenlohnn. . 160 „ 
10. Koſten für Vogelſchutz und Be⸗ 

kämpfung von Forſtſchädlingen 8200 „ 
11. Jagd- und Fiſchereikoſten . 11020 „ 


12. Unterſtützung an bei der Ar⸗ 
beit vor Inkrafttreten des Unfall⸗ 
verſicherungsgeſetzes verunglückte 
Arbeiter oder deren Hinterbliebene 132.5 
13. Verzinſung und Tilgung der für 
Domanialſtraßenbau zur Verfüg⸗ 
ung geſtellten Vermögensmittel . 4 000 „ 


Als neu ft ein Poſten von 12 460 Mk. an⸗ 
zuſehen, der unter 1. „Koſten des Forſtſchutzes“ 
enthalten und dazu beſtimmt iſt, den 178 Doma— 
nialforſtwarten eine Zulage von je 70 Mk. für 
Bekleidung und Ausrüſtung zu gewähren, wie 
ſie in ähnlicher Weiſe anderen Beamten zukom— 
men. 
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Die frühere Rubrik „Waldfeldbaukoſten“ iſt, 
da der Waldfeldbau im Verſchwinden begriffen 
iſt, weggefallen. 


Neu iſt die Rubrik 10. Seither wurden die 
„Koſten für Vogelſchutz und Bekämpfung von 
Forſtſchädlingen“ unter Kulturkoſten verrechnet. 
Es erſchien bei der hohen Bedeutung, welche der 
Vogelſchutz als Vorbeugung und Abwehr von 
Inſektenſchäden erlangt hat, ſachgemäßer, dieſe 
Ausgaben beſonders zu verrechnen und für ſich 
einzuſtellen. 


Ebenſo erſcheint die unter Nr. 13 genannte 
Rubrik zum erſten Mal. Es hat ſich das Bedürf— 
nis herausgeſtellt, Hauptwege, welche größere 
fiskaliſche Walddiſtrikte mit Ortſchaften oder mit 
Kreisſtraßen verbinden, auszubauen und zu 
chauſſieren. Hierdurch werden bequemere Abfuhr— 
verhältniſſe, beſſere Verbindungen mit den Ort— 
ſchaften und infolgedeſſen höhere Holzpreiſe in 
den ſeither noch nicht genügend erſchloſſenen 
Walddiſtrikten erzielt werden. Die betreffenden 
Arbeiten ſollen im Laufe der nächſten Jahre nach 
Bedürfnis und wie es die Lage des Holz- und 
Arbeitsmarktes geſtattet, zur Ausführung kommen. 
Es wird für den genannten Zweck ein Geſamt— 
betrag von etwa 600 000 Mk. erforderlich werden, 
der ſich durch die zu erwartende Steigerung der 
Einnahmen als eine ſehr rentable Kapitalanlage 
darſtellen dürfte. Da die beabſichtigten Straßen— 
bauten mit den gewöhnlichen Mitteln nicht durch— 
führbar ſind, ſo hat man die Inanſpruchnahme 
von Vermögensmitteln in Ausſicht ge— 
nommen, mit der Maßgabe jedoch, daß die vier— 
prozentige Verzinſung, ſowie die Tilgung der 
zur Verfügung geſtellten Vermögensmittel zu 
Laſten des laufenden Kredits für Wegebau— 
koſten zu erfolgen hat. Es iſt zu erwarten, daß 
die aus dieſem Grunde in einigen Jahren etwa 
notwendig werdende Erhöhung dieſes Kredits 
aus den durch die Maßnahme erzielten Mehrein— 
nahmen aus Holz gedeckt werden kann. Als Til- 
gungszeit ſind 10 Jahre angenommen. Da für 
das Etatsjahr 1907 zunächſt ein Betrag von 
100 000 Mk. vorgeſehen iſt, wurden unter Rubrik 
13 für Verzinſung und Tilgung 4000 Mk. ein⸗ 
geſtellt. ö 


Für Aufforſtung von Gemeindewüſtungen und 
Meliorationen von Hutweiden im Vogelsberg ſind 
7300 Mk., für Verſchönerungsanlagen in den 
Waldungen (worunter auch die Koſten für Be— 
zeichnung, Erhaltung ꝛc. ſolcher bemerkenswerter 
Bäume zur Verausgabung gelangen, die nicht 
im Walde ſtehen) 1000 Mk., für den Submiſſions⸗ 
holzverkauf aus den Gemeindewaldungen 500 Mk. 
vorgeſehen. 


Auch zur Durchführung des Geſetzes vom 11. 
Januar 1901, die Dienſtbezüge der Kommu— 
nalforſtwarte betreffend, ſowie zur Gewäh— 
rung von Ruhegehalten und zur Hinterbliebenen: 
Verſorgung für ſtändige Arbeiter oder in regel— 
mäßiger Wiederkehr beſchäftigte Saiſonarbeiter in 
ſtaatlichen Betrieben find je 20 000 Mk. eingeftellt. 

Dankbar zu begrüßen iſt, daß die Vergütung 
der Oberförſter für Haltung eines Dienſtpferdes 
um 100 Mk. erhöht werden ſoll. Seither war 
hierfür ein Betrag von 800 Mk. bewilligt, der 
ſich jedoch als nicht ausreichend erwieſen hat. 
Infolgedeſſen hat die Pferdehaltung der Ober— 
förſter eine ſteiige Abnahme erfahren, was nicht 
im dienſtlichen Intereſſe gelegen iſt. Es iſt des— 


— 


halb eine Erhöhung auf 900 Mk. für ein Dienſt⸗ 


pferd vorgeſehen, welcher Betrag jedoch immer 
noch nicht den tatſächlich aufzuwendenden Koſten 
entſpricht. 


E. Forſtſtatiſtiſche Mitteilungen. 


Das in 1906 erſchienene 3. Heft des 54. Ban⸗ | 
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des der „Beiträge zur Statiſtik des Großherzog⸗ 
tums Heſſen“ enthält forſtſtatiſtiſche Mitteilungen 


für die Jahre 1900/01 und 1901/02. 
die erſten, die ſich auf die jetzige Einteilung der 
Oberförſtereien nach der Neuorganiſation von 
1900 (86 Oberförſtereien gegen früher 71) grün: 
den. 
IJ. Mitteilungen, die 
ſämtliche Waldungen 
Die Geſamtwaldfläche 


ſich auf 
beziehen. 


vinzen: 
Starkenburg 127 590 ha = 42,30 % 
Oberheſſen 108 159 „ = 32,90 7% 
Rheinheſſen 6 084 „ = 440% 


Auf den Kopf der Bevölkerung kommen in 
den einzelnen Provinzen bzw. im Großherzogtum 
an Wald: 

in Starkenburg = 0,25 ha. 


in Oberheſſen = 0,38 „ 
in Rheinheſſen = 0,02 „ 
im Großherzogtum —= 0,21 ha. 


4081 ha Waldungen heſſiſcher Gemeinden lie⸗ 
gen außerhalb des Großherzogtums. Zuzüglich 
dieſer ſtellt ſich der Beſitzſtand folgendermaßen: 


Domanialwald 74892 ha = 30, 46 % 
Kommunalwald 94069 „ = 38, 26 % 
Privatwald I. Kl. 52184 „ = 21,22% 

„ II. „ 24749 „ = 10,06% 


Summe - 245 894 ha = 100,00 % 
Der Verwaltung der Großh. Oberförftereien 
find 167 653 ha Wald unterſtellt, d. h. durch⸗ 


Es ſind 


des Großherzogtums 
beträgt 241 813 ha, wovon entfallen auf die Pro.. 


N Arts iittlih 1949 ha auf eine der 86 Großh. Ober: 
sie u fürftereien. Die verwalteten Kameral-Domänen 
n ul A eker und Wieſen) umfaſſen zuſammen 14 083 
zur Fur. Heftar, ſo daß auf eine Oberförſterei durchſchnitt— 
il lu lch 164 ha entfallen. 


le Zain Die Summe der Verwaltungsobjekte ſtellt ſich 


ch im Durchſchnitt für je eine Oberförſterei auf 
Nie 213 ha. Nur Domanialwald haben 2 keinen 
ing Len Domanialwald 7 Oberförſtercien; Domanialwald— 
fal. Zu fläche unter 10 ha finden ſich in 2 Oberförſte⸗ 
M. ber. teien. f 
and em die Größen der Oberförſtereien in Bezug auf 
haltına b. die Verwaltungs objekte bewegen ſich zwiſchen 
falten 1 957 ha (Bad⸗Salzhauſen) und 3734 ha (Bin⸗ 
iſt jr: gen). 
rn: Waldbrände fanden in 1901 und 1902 
un f ſatt 92 oder durchſchnittlich pro Jahr 46; hier⸗ 
sand? don wurden 26 oder 28 % durch den Eiſenbahn— 
betrieb veranlaßt. Die meiſten Waldbrände — 
39 von 92 — fanden im Monat April ſtatt. 
lungen. 
eit de I Mitteilungen aus der Der: 
des en waltung des Großh. Familien- 
che N Eigentums. 
1k Das Nutzholzprozent ſtieg von 78 
Eitel. in 1861 auf 22,9 in 1902. Im Durchſchnitt der 
ran beiden Jahre 1901 und 1902 ſchwankte es in: 
rübe Ji Starkenburg u. Rheinheſſen zwiſchen 3,12 u. 49,33 % 
Oberheſſen zwiſchen 5,57 u. 51,78% 
e Sie Das durchſchnittliche Nutzholzprozent ſtellt 
beiter ſich für: 
Grobe, Starkenburg und Rheinheſſen auf 18,83 % 
len af | Oberheſſen 26,26 9% 

. insgeſamt auf 23,02 %. 
-a Der durchſchnittlich jährliche 
= ee Hiebsſatz pro ha beträgt für die Jahre 
— HT 1901 und 1902 in: 
und ur Starkenburg und Rheinheſſen 5,68 fm 
n Grelle Oberheſſen 6,25 „ 
ha. insgeſamt 5,98 fm 
8 Die Löhne haben eine weitere Steigerung 


„5 uhren; dieſe betrug in einzelnen Oberförſtereien 
— für Stämme bis zu 20 % und für Brennholz⸗ 
5 jortimente bis zu 5% der früheren Löhne. 


5 Der erntekoſtenfreie Erlös aus 
En Holz pro ha berechnet ſich im Durchſchnitt 
1 der beiden Jahre in: 

5 Starkenburg und Rheinheſſen auf 46,61 Mk. 
. Oberheſſen 39,39 „ 

= 8 insgeſamt auf 42,83 Mk. 
3 (gegen 24,75 Mk. in 1861). 

lb“! Dererntetoftenfreie Erlös in Mk. 


% Obe pio km ergibt für: 
l, d. “ 1 
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a) Baus, c) Baus, 
Provinz Werk⸗ und b) Brennholz Nutz⸗ und 
Nutzholz Brennbolz 
Starkenburg 
u. Rheinheſſen q m 5,71 8,21 
Oberheſſen 12,11 8,85 6,30 
insgeſamt 15,28 4,74 7,17 


Die Kultur- und Wegebaukoſten 
ſtellen ſich wie folgt: 


Kulturkoſten Wegebau⸗ 
Provinz pro ha in koſten a ha 
Mk. in Mk. 
Starkenburg u. Rheinheſſen 5,75 2,90 
Oberheſſen 5,24 4,76 
insgeſamt 5,48 3,89 


Der Kulturkoſtenaufwand pro ha iſt in den 
Provinzen Starkenburg und Rheinheſſen, mit 
früheren Jahren verglichen, in ungleich ſtärkerem 
Maße gewachſen als in der Provinz Oberheſſen, 
und zwar wieder in ungleich ſtärkerem Maße als 
der erntekoſtenfreie Erlös. Die Wegebaukoſten 
waren ſeit Mitte der 1890er Jahre hinſichtlich des 
Prozentſatzes vom erntekoſtenfreien Erlös im 
Rückgang begriffen, zeigen aber jetzt eine ſtarke 
Steigerung. Der Grund hierfür iſt in dem Um⸗ 
ſtand zu ſuchen, daß der ernkekoſtenfreie Erlös 
pro ha — früheren Perioden gegenüber — einen 
nicht unbedeutenden Rückgang erlitt, während der 
Aufwand für die Wege weiter und zwar in ſtär⸗ 
kerem Maße als früher geſtiegen iſt. 


III. Ergebniſſe der Verwaltung 


der Kommunalwaldungen. 


Die Mitteilungen beziehen ſich auf die Kom⸗ 
munalwaldungen von über 50 ha Fläche für die 
Jahre 1901 und 1902. Wie in früheren Jahren 
werden innerhalb der einzelnen Provinzen ver— 
ſchiedene Wirtſchaftsgebiete unterſchieden wie 
folgt: 


A. Provinz Starkenburg: 


1. Main⸗Rheinebene, 
2. Urgebirge des Odenwaldes, 
3. Buntſandſtein des Odenwaldes. 


B. Provinz Rheinheſſen. 


C. Provinz Oberheſſen: 
1. Baſalt des Vogelbergs, 
2. Niederungen am Fuße des Vogelbergs, 
3. Buntſandſtein, 
4. Der dem- Taunus angehörende Teil der 
Provinz. 


Die Hiebsergebniſſe ſind nachſtehende: 
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Natural⸗ on an Holz IF: Hiebsſatz Differenz 


Wirtſchafts⸗ pro ha in fm i. Doma- gegen Do⸗ 
u in Ki nialmwald |) ınanial= 
gebiet mini- maxi- Durch⸗ Pro ha in || wald in 
mo mo | fchnitt u fm 
Al | 184 | 945 | 6,14 8 = 
2 2,96 | 11,61 5,85 —d — 
3 1,40 | 6,92 | 3,98 = ee 
Durchſchnitt — ae 5,62 | 5,73 | — 0,11 
| | | 
B 2,39 4,65 3,14 3,80 = 0,66 
j 
ci 2,70 | 11,08 6,23 en = 
2 4,80 13,75 7,29 — — 
3 2,26 7,77 521 | = Be 
4 2,06 | 683 | 4,53 | = = 
} 
Burdfgnitt | — | = 5,80 | 6,25 | — 0,45 
Geſamt⸗ — 0,45 
Durchſchnitt = — 5,53 5,98 = 7,5 % 
IV. Mitteilungen aus der 


Kameral verwaltung. 


Hier wird eine Ueberſicht der Erlöſe aus den 
unter Selbſtver waltung der Großh. 
Oberförſtereien ſtehenden Wieſen für die Jahre 
1901 und 1902 gegeben. Das Schlußreſultat iſt 
folgendes: 

(Siehe untenſtehende Tabelle.) 

Aus dieſer Tabelle ergibt ſich folgendes: 

Der Flächenbeſtand hat von 1901 auf 1902 
eine Verminderung um 83,7 ha erfahren. 


Provinz 


Die Brutto-Gelderträge find während der Be— 
richtsperiode um 10 Mk. ( 6%ñ), die Nette 
Gelderträge um 12 Mk. (= 13% ) ihres 1901er 
Betrags geſunken. 

Die durchſchnittlichen Brutto-Gelderträge be— 
trugen für 1899/1900 für die Provinzen Starken. 
burg und Rheinheſſen 104 Mk., für die Provinz 
Oberheſſen 72 Mk. Für die gegenwärtige Periode 
erhöhen ſie fich auf 126 Mk. bzw. 102 Mk. Für 
das Großherzogtum ſtellen fie fihl auf 112 Mk. 
gegen 94 Mk. in 1899/1900, find daher um 18 
Mk. — 16% gewachſen. 


Die durchſchnittlichen Meliorationskoſten von 
22 Mk. haben ſich — gegen 30 Mk. in 1899/1900 
pro ha — um 8 Mk. vermindert. 

Infolge Sinkens des Brutto-Erlöſes und Stei— 
gens der Produktionskoſten ſank der Netto-Geld— 
erlös von 96 Mk. auf 84 Mk., alſo um 12 Mk. 
3 13 0%. 

Der durchſchnittliche Netto-Erlös betrug in 
1899/1900: 64 Mk., jetzt 90 Mk., iſt alſo um 20 
Mk. — 29 %.ä geſtiegen. 

Eine am Schluſſe beigegebene graphiſche Dar— 
ſtellung veranſchaulicht die Veränderungen des 
Brutto- und Netto-Gelderlöſes von Jahr zu Jahr 
ſeit 1887. Aus derſelben ergibt ſich, daß — 
trotz zeitweiligen Steigens des Ertrags in einzel— 
nen futterarmen Jahren — letzterer im ganzen 
eine fallende Tendenz zeigt. Der Rückgang iſt 
z. T. darauf zurückzuführen, daß in neuerer Zeit 
Waldwieſen von geringer Ertragsfähigkeit zuge— 
gangen ſind. In der Hauptſache beruht der Rück— 
gang jedoch auf verminderter Konkurrenz. Haupt— 
ſächlich in den Kreiſen der kleinen Landwirte hat 
ſich die Erkenntnis der Vorteile einer rationellen 
Behandlung des eigenen Graslandes insbeſondere 
durch Düngung, verbunden mit intenfiverem 
Futterbau, Bahn gebrochen, wodurch die Leute 
der Notwendigkeit, Futter zukaufen zu müſſen, 
enthoben werden. G. 


1 Durchſchnittlicher | T ehrt: 


(KV) * -( 5 
1902 M trag pro ha, 
5 während der 2 
Fläche Ertrag 1901 1902 jjährigen Period. 
ha M. M. M. in Mk. 


Starkenburg und Rheinheſſen 2876,3 326 799 119 114 126 
Oberbeffen . 1247, 0 139 736 1185,4 | | 109 143 112 | 92 102 
Geſamtſumme 4145,4 483 968 4061,7 435 942 117 107 112 
Die „Koſten wegen der ve Verwal⸗ 

tung“ (Verkündigungs-, Verwaltungs— 

und Meliorationskoſten betrugen. 8 — 86 173 *) — 92 024 *) 24 23 = 
Differenz = NettorEr[ös . | 397 705 | 343018 | 90 84 90 


„ Hierunter Meliorat'onskoſten 84179 Mk. 


***Hierunter Meliorationskoſten 


89 95 Mk. 
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Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Die Tagungen des Deutſchen Forſtwirtſchaftsrats 
im Jahre 1906. 

X. Tagung zu Berlin am 23. April d. Js. 

Der deutſche Forſtwirtſchaftsrat war im Früh⸗ 
jahr d. J. zu der angegebenen Zeit zu einer 
außerordentlichen Tagung nach Berlin einberufen 
worden und zwar mit Rückſicht auf den Beſchluß, 
melchen der Zentralverband von Vereinen deut— 
cher Holzintereſſenten am 17. Februar d. J. zu 
Frankfurt a. M. einſtimmig gefaßt hatte und 
welcher dahin lautete, daß Vertreter von Verei— 
nen und Verbänden der nord-, weſt-, mittel- und 
üüddeutſchen Forſtwirtſchaft, des Privatwaldbe— 
zes und des Holzgewerbes entſchieden gegen die 
uns oſtdeutſcher Intereſſentenkreiſe angeſtrebte 
Einführung des in Oſtdeutſchland geltenden Holz⸗ 
ſtaffeltarifs auf die Gebiete weſtlich von Berlin, 
Einſpruch erheben würden. Dieſer Beſchluß war 
u. a. damit begründet, daß im Oſten Deutſch— 
ſands ein Holzüberfluß nicht beſtehe und eine 
Tarifermäßigung in Wirklichkeit nur insbeſondere 
tuſiſchem Holze zum Vorteil gereichen und ein 
oſdeutſchen Sägewerken erwachſender Nutzen durch 
echädigungen, welche der Waldbeſitz und die 
Zägeinduſtrie im übrigen nichtöſtlichen Deutſch— 
land erleide, erkauft werden würde. — Da dieſe 
stage einer erneuten Prüfung im Königlich 
Preußiſchen Miniſterium der öffentlichen Arbeiten 
unterzogen worden war und über das Ergebnis 
dieſer Prüfung ein demnächſt zuſammentretender 
Landes⸗Eiſenbahnrat gutachtlich gehört werden 
ſolte, ſchien es angezeigt, vorher den Forſtwirt— 
ſchaftstat zu einer Aeußerung über feine Stellung 
zu derſelben zu veranlaſſen. 

In der Tagung vom 23. April ſtand als 
alleiniger Gegenſtand: „Stellungnahme 
des Forſtwirtſchaftsrates zur 
stage der Uebertragung der 
Solzftaffeltarife vom Oſten auf 
das Gebiet weſtlich von Berlin“ 
auf der Tagesordnung. 

Profeſſor Dr. Endres-München erſtattete 
in einem ſehr eingehenden Vortrag einen intereſ— 
ſanten Bericht über dieſen Gegenſtand und ſprach 
ich dabei in überzeugender Weiſe gegen Ausdeh— 
nung der Staffeltarife von Oſten auf das weſtliche 
Gebiet Deutſchlands aus. Derſelbe kam darin zu 
dem Ergebnis, daß das aus den oſtdeutſchen Wal— 
dungen ſtammende Holz hierdurch kaum berührt 
werde und nur außerdeutſches, ruſſiſches oder 
‚ terreichiiches Holz dabei gewinnen könne. Außer— 
dem aber ſei bei einer derartigen Ausdehnung der 
etaffeltarife des öſtlichen Deutſchlands auf den 


Weſten eine Gefährdung der Erträge der weſt⸗ 
deutſchen Waldungen ernſtlich zu befürchten, ohne 
daß ein Vorteil in anderer Beziehung für die 
Waldungen in dieſer Lage erwartet werden könne. 
Berichterſtatter ſchloß ſeinen ſehr gehaltvollen 
Vortrag mit den Worten Danckelmanns: „Die 
Tarifpolitik ſoll eine nationale, keine internatio— 
nale ſein.“ 

Der Mitberichterſtatter Oberforſtmeiſter Ri e— 
bel= Eberswalde kam in feinen Ausführungen 
von etwas anderen Geſichtspunkten ausgehend zu 
denſelben Ergebniſſen. Nach Bemerkungen ver— 
ſchiedener anderer Mitglieder des Forſtwirtſchafts— 
rats, welche ſich mit alleiniger Ausnahme eines 
Herrn aus Oſtdeutſchland ſämtlich gegen Einfüh— 
rung der Staffeltarife des Oſtens auf den Weſten 
von Deutſchland ausſprachen, wurde folgender von 
dem Berichterſtatter in Gemeinſchaft mit dem Mit— 
berichterſtatter vereinbarte und zur Annahme emp— 
fohlene Beſchluß mit allen gegen eine Stimme an— 
genommen: „Der deutſche Forſtwirtſchaftsrat ver— 
kennt nicht, daß im allgemeinen die Verbilligung 
der Frachtarife für Holz den Intereſſen der Forſt— 
wirtſchaft und Holzinduſtrie entſpricht. Insbe— 
ſondere iſt es wünſchenswert, daß, wie es be— 
reits in Süddeutſchland der Fall iſt, das Rund— 
holz niedriger tarifiert werde, als Schnittware. 
Der Forſtwirtſchaftsrat ſieht fich aber in Erwä— 
gung, daß durch die allgemeine Einführung billi— 
gerer Staffeltarife für Hölzer des Spezialtarifs II 
innerhalb der Preußiſch-Heſſiſchen Eiſenbahnge— 
meinſchaft weite Kreiſe in ihren Intereſſen vor— 
ausſichtlich geſchädigt werden und daß die von 
ſolchen Tarifen zu erwartenden Vorteile ganz 
beſonders dem ausländiſchen Holzeinfuhrhandel 
zugute kommen würden, außerſtande, zurzeit und 
namentlich unter den beſtehenden Zollverhältniſſen 
die Einführung ſolcher Tarife zu befürworten.“ 

Sodann wurde auch der Antrag des Landes— 
forſtrats Quget-Faslem-Hannover, die beiden Re— 
ferate ſowie den vorſtehenden Beſchluß den deut— 
ſchen Regierungen und den Eiſenbahnräten ge— 
druckt zur Kenntnisnahme mitzuteilen, einſtimmig 
angenommen. 

Damit war die Tagesordnung der X. Ta— 
gung des Forſtwirtſchaftsrats erledigt und fand 
dieſe damit ihren Abſchluß. — 


XI. Tagung zu Danzig am 18. und 
20. Aug uſt 1906. 


Als Einleitung der vom 20. bis 25. Auguſt zu 
Danzig tagenden VII. Hauptverſammlung des 
deutſchen Forſtvereins fand, wie alljährlich, kurz 


u I 


vorher die diesjährige Tagung des Forſtwirt— 
ſchaftsrats daſelbſt ſtatt. Dazu hatten ſich in dem 
Gaſthof zum Danzniger Hof über 40 Teilnehmer 
eingefunden, welche von dem Vorſitzenden, Hof— 
kammerpräſidenten von Stünzner-Berlin herzlich 
willkommen geheißen wurden. Insbeſondere gal— 
ten die Worte ſeiner Begrüßung den Vertretern 
einiger Regierungen, ſowie den in den Forſtwirt— 
ſchaftsrat neu eingetretenen Perſonen. Den ver— 
ſtorbenen Mitgliedern des Forſtwirtſchaftsrats, 
Oberforſtmeiſter Hinz -Caſſel, Oberforſtmeiſter 
Zſchimmer-Dresden, Oberforſtmeiſter Freiherrn 
von Schleinitz-Breslau, widmete er, ebenſo wie 
dem Landforſtmeiſter v. Bornſtedt, warme Worte 
der Erinnerung. Dem Erſuchen des Vorſitzenden, 
dieſen Herren ein treues Andenken zu bewahren 
und als Ausdruck dafür ſich von den Sitzen zu 
erheben, wurde entſprochen. — 

Hierauf wurde zur Erledigung der Tagesord— 
nung übergegangen und zunächſt zu 


J. Geſchäftliche Vorlagen, 
2. Prüf ung und Genehmigung 
des Haushaltsplanes für 1906 
dem dafür beſtellten Berichterſtatter Oberförſter 
Dr. Laspeyres-Hollweg das Wort erteilt. Der: 
ſelbe führte aus, daß den vorgeſehenen Einnah— 
men von 42 300 Mk. eine Ausgabeſumme von nur 
14 600 Mk. gegenüberſtände und da letztere wie 
in der Regel noch etwas niederer ausfallen werde, 
vorausſichtlich ein Ueberſchuß von 30 000 Mk. 
verbleiben würde. Seinem Antrag, den Vor— 
anſchlag anzunehmen, wurde, einſtimmig zuge— 
ſtimmt. 

Zu I, 4, Neuwahl der Beiſitzer 
des Vorſtandes und ihrer Stell 
vertreter erſtattete Hofkammerpräſident von 
Stünzner Bericht mit dem Vorſchlag, die aus— 
ſcheidenden Stellvertreter Oberforſtrat Dr. von 
Fürſt und Oberforſtmeiſter Riebel wiederzuwählen 
und anſtelle des ausgeſchiedenen Oberforſtmeiſters 
Schulze den Geheimen Oberforſtrat Dr. Neumei— 
ſter neu zu wählen. Der Forſtwirtſchaftsrat ſchloß 
ſich dieſem Vorſchlag ohne weiteres an. 


Auch zu J, 5: Erſatzwahl für die 
verſtor benen Landesobmänner 
der Landesbezirke VI und XI hatte 
Präſident v. Stünzner die Berichterſtattung über— 
nommen. Der Antrag desſelben, für den Reſt 
der Periode für Bezirk VI den Rittergutsbeſitzer 
von Bodelſchwingh-Schwarzenhaſel und für Be— 
zirk XI den Geh. Oberforſtrat Dr. Neumeiſter zu 
wählen, wurde einſtimmig angenommen. Ebenſo 
der Vorſchlag desſelben Berichterſtatters zu I, 6, 
Zuwahl eines Vertreters der 
Forſtakademie Tharandt, für den 


ausſcheidenden Geh. Oberforſtrat Dr. Neumeister 
den Profeſſor Dr. Vater zu wählen. 

I, 7, Prüfung der Anwärter des 
mittleren Forſtdienſtes der Pri- 
vaten, Gemeinden und Stiftun⸗— 
gen. 

Anſtatt des Forſtrats Eigner-Regensburg. 
welcher als Berichterſtatter für dieſen Gegenſtand 
gewählt, aber zu der Forſtwirtſchaftsratsſitzung 
nicht erſchienen war, erſtattete Oberforſtmeiſter 
Riedel⸗Ujeſt Bericht. Derſelbe bemerkte, ſich im 
weſentlichen auf Mitteilungen über den Erfola 
der vorjährigen Prüfung beſchränkend, daß bei 
dieſer von 34 Kandidaten nur 7 in der zu An— 
fang Oktober v. Is. zu Darmſtadt abgehaltenen 
Prüfung geprüft worden ſeien, wobei dieſelben 
ſämtlich beſtanden hätten und zwar 4 mit Note 
„gut“, 3 mit Note „genügend“. Für ſämtliche 
Geprüfte wurden Prüfungszeugniſſe ausgeſtellt, 
auch haben dieſelben bereits entſprechende Stel— 
lungen gefunden. Im kommenden Jahre wird 
abermals eine Prüfung ſtattfinden, zu welcher ſich 


bereits eine größere Anzahl von Kandidaten ge- 


meldet hätte. Es ſcheint ſich hieraus zu ergeben. 
daß die Abhaltung dieſer Prüfungen von ſegens— 
reicher Wirkung für die Geprüften ſein werde. 
Bezüglich der Zeit und des Orts der im kommen— 
den Jahre ſtattfindenden Prüfung wird dem: 
nächſtige Veröffentlichung mittels beſonderer Be— 
kanntmachung in Ausſicht geſtellt. 


Zu J, 8, Beſchlußfaſſung über 
die Reſolution von Saliſch⸗ 
Walther betreffend die Abhal— 
tung von Vorleſungen über 
Waldſchönheitslehre an Hoch— 
ſchulen, hatte Oberforſtrat Dr. v. Würfe: 
Aſchaffenburg die Berichterſtattung übernommen 
Derſelbe führte aus, dieſe Frage habe bereits im 
Vorjahr die Generalverſammlung beſchäftigt, ſei 
aber zurückgeſtellt worden, weil dieſelbe ihrer Na— 
tur nach erſt von Seiten des Forſtwirtſchaftsrats 
zu beraten geweſen wäre. Ein dahingehender 
Antrag war auch von der vorjährigen Haupt— 
verſammlung angenommen worden. Beide An— 
tragjteller fehlten bei der Tagung des Forſtwirt— 
ſchaftsrats, trotzdem erſcheine es angezeigt, den 
Gegenſtand zu beraten und über den Antrag ab— 
zuſtimmen. — Bei den ſolgenden Verhandlungen, 
an welchen ſich eine größere. Anzahl der Anwe— 
ſenden beteiligte, wurde im weſentlichen eine 
Reihe von Bedenken zum Ausdruck gebracht, 
welche gegen Behandlung der Forſtäſthetik im 
Sinne des v. Saliſch-Walther'ſchen Antrages gel— 
tend gemacht werden können. Obwohl von meh— 
reren Seiten die Berückſichtigung der Lehre über 
Forſtäſthetik als beachtenswert betont worden 
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war, wurde andererſeits auf die vielfachen Wider- 
ſprüche hingewieſen, welche zwiſchen ihr und den 
Lehren der eigentlichen Forſtwiſſenſchaft beitän- 
den. Namentlich mit Rückſicht darauf, daß die— 
ſelbe ein Gegenſtand der Empfindung ſei und bei 
jüngeren Studierenden zu Unklarheiten und zu 
Anſtänden in mancherlei Hinſicht führen werde, 
ſei es jedenfalls z. Zt. nicht rätlich, den vorlie— 
genden Antrag anzunehmen. Dementſprechend 
wurde mit großer Mehrheit beſchloſſen, der Gene— 
talverſammlung zu empfehlen, fie möge den An— 
trag von Saliſch-Walther: „Die zuſtändigen Mi- 
niſterien der Einzelſtaaten find zu erſuchen, die 
Abhaltung beſonderer Vorleſungen über Wald— 
ſchönheitslehre an Hochſchulen in die Wege zu 
leiten“, ablehnen und folgenden im weſentlichen 
mit dem im Vorjahre von Dr. Wappes geſtellten, 
übereinſtimmenden Antrag annehmen: „Es er— 
ſcheint angezeigt, daß an den forſtlichen Hoch— 
ſchulen die Pflege der Waldſchönheit in akademi— 
ſchen Vorträgen behandelt wird.“ 
Ueber 
I. Sonſtige Vorlagen, 


1. Anfrage der Landwirtſchafts⸗ 
kammer für die Provinz Poſen 
vetreffend Verwertung von Kie⸗ 
fernſtangenhölzern durch Ver 
edlung vor dem Verkauf, 
erſtattete Landesforſtrat Quaet-Faslem Bericht. 
Derſelbe bemerkte, dabei könne es ſich um Ein— 
richtungen handeln, welche einen beſſeren Holz— 
abſatz in Poſen zu ermöglichen geeignet ſeien, 
über welche aber beſtimmte Anträge kaum geſtellt 
werden könnten. Der nordweſtdeutſche Forſtverein 
habe bereits zweimal die Beantwortung von An— 
fragen in dieſer Richtung ausgeſchrieben, dieſes 
Vorgehen fei aber ziemlich reſultatlos verlaufen. 
Die Anfrage der Landwirtſchaftskammer zu Polen 
könne in dem Sinne beantwortet werden, daß 
außer weiterer Abſatzmöglichkeit für Kieferngru— 
benhölzer etwa nach Frankreich und Belgien, die 
Herſtellung anderer kleiner Nutzholzſortimente, 
wie Holzwolle, Latten, Leiſten, und ſodann etwa 
Holzverkohlung zu empfehlen ſei. Für den Ab⸗ 
ſatz von Brennholz hält Berichterſtatter nicht für 
tätlich, eine Erklärung abzugeben, da dieſes hier- 
bei kaum in Betracht komme. Beſondere weitere 
Bemerkungen wurden zu dieſem Gegenſtand nicht 
gemacht. Der Forſtwirtſchaftsrat ſchloß ſich da— 
her den Anſchauungen des Berichterſtatters ohne 
weiteres an. 


Einen weiteren Gegenſtand der Tagesordnung 
bildeten II, 2: Die ſtatiſtiſchen Mit⸗ 
teilungen des deutſchen Forſt⸗ 
vereins über die Erträge deut⸗ 
ſcher Waldungen, worüber Proſeſſor Dr. 
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Schwappach die Berichterſtattung übernommen 
hatte. Derſelbe nahm beſonders Veranlaſſung, 
auf von Forſtrat Gretſch-Karlsruhe in einem der 
letzten Hefte des Forſtwirtſchaftlichen Zentral— 
blattes gemachte Bemerkungen in bezug auf die 
Einrichtung des eingeführten Formulars und auf 
geäußerte Wünſche bezüglich Abänderung desſel— 
ben näher einzugehen. Mit Rückſicht auf die Auf— 
ſtellung der Mitteilungen von ſeiten vieler Wald— 
eigentümer hält Berichterſtatter augenblicklich 
nicht für rätlich, Aenderungen des Formulars 
vorzunehmen, glaubt aber eine teilweiſe Berück— 
ſichtigung in Ausſicht ſtellen zu können. Auch 
von anderen Rednern, wie von Profeſſor Dr. 
Endres und Forſtdirektor von Fürſt wird der 
gleiche Standpunkt vertreten und ſchloß ſich der 
Forſtwirtſchaftsrat auch einſtimmig dieſer An— 
ſchauung an. 

Ueber II, 3 der Tagesordnung: Die Er- 
heb ungen der Landwirtſchafts⸗ 
kammer für die Provinz Bran⸗ 
den burg über den Grubenholz⸗ 
markt erſtattete Hofkammerpräſident v. Stünz— 
ner Bericht. Infolge einer bei der .vorjährigen 
Forſtverſammlung geſtellten Anfrage bezüglich der 
Verwendung der von dem deutſchen Forſtverein 
bewilligten Zahlung von 500 M. richtete derſelbe 
an die fragliche Landwirtſchaftskammer die An— 
"tage nach dem Stand der Erhebungen über den 
deutſchen Grubenholzmarkt. Daraufhin ſei ihm 
der Beſcheid zugegangen, daß dieſe Angelegenheit 
noch nicht zum Abſchluß habe gebracht werden 
können, namentlich auch, weil in Folge von 
Streiks in den weſtdeutſchen Grubengebieten ſeit— 
her hier die Vornahme von Unterſuchungen un— 
möglich geweſen ſei. Es wäre geplant, dieſe Ar— 
beiten unverändert zur Ausführung zu bringen 
und werde er demnächſt über das Ergebnis der 
Unterſuchung Bericht erſtatten. Von dem, von 
dem deutſchen Forſtverein bewilligten Koſtenbetrag 
von 500 M. ſei ſeither noch nichts verausgabt 
worden. — 

Hiermit war dieſer Teil der Tagesordnung 
erſchöpft und ſchloß der Vorſitzende die Sitzung 
dieſes Tages. Am Nachmittag wurde ein gemein— 
ſchaftlicher Ausflug nach Neufahrwaſſer gemacht, 
welcher in befriedigender Weiſe verlief. Ebenſo war 
der Verlauf eines am nächſten Tage, einem Sonn— 
tage, ausgeführten Beſuchs der Marienburg ein 
in jeder Hinſicht wohl gelungener und wird 
derſelbe jedem der Teilnehmer als Gegenſtand 
angenehmſter Erinnerung im Gedächtnis haften 
bleiben. 

Am 20. Auguſt zur feſtgeſetzten Stunde wurde 
die Sitzung des Forſtwirtſchaftsrats fortgeſetzt und 
zunächſt zu dem Gegenſtand der Tagesordnung: 
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I. 1. Beſtimmung über Ort, Zeit 
und Verhandlungsgegenſtände 
der VIII. Hauptverſammlung 1907, 
Bericht über das Ergebnis der Beratung des in 
der erſten Sitzung dafür ernannten Ausſchuſſes 
entgegen genommen. Es wurde vorgeſchlagen, 
in 1907 die Hauptverſammlung zu Straßburg 
i. Elſaß und zwar zu Anfang September ſtatt⸗ 
finden zu laſſen und für das Jahr 1908 dazu 
Düſſeldorſ in Ausſicht zu nehmen. Beide Vor⸗ 
ſchläge wurden von dem Forſtwirtſchaftsrat ein— 
ſtimmig angenommen. Zur Beratung in der 
nächſtjährigen Hauptverſammlung wurden folgende 
Gegenſtände empfohlen: N 

1. Welche Erfahrungen ſind bei Ueberführung 
von Mittelwald in Hochwald gemacht worden? 

2. Die Einrichtung des höheren Forſtunter— 
richtsweſens, 
und — wie alljährlich — als ſtändiger Bera— 
tungsgegenſtand: 

3. Mitteilungen über Verſuche, Beobachtungen, 
Erfahrungen und wichtige Vorkommniſſe im Be— 
reiche des Forſt- und Jagdweſens. 

Auch dieſe Anträge werden, ohne Widerſpruch 
zu finden, angenommen. 

Wegen Beſtellung von Berichterſtattern wurden 
verſchiedene Wünſche und Vorſchläge gemacht, 
welche dahin führten, zu dieſem Zweck und zur 
Aufſtellung neuer Beratungsgegenſtände dem Vor— 
ſtande anheim zu geben, unter Zuziehung des 
Forſtwirtſchaftsrates das weiter erforderlich 
ſcheinende durch Abhaltung einer Winterverſamm— 
lung anzuordnen und vorzubereiten. 

Ebenſo war zur Vorberatung von 

1,3, Prüfung und Genehmigung 
der Jahresrechnung für das 6. Ge 
ſchäfts jahr 1905 ein Ausſchuß beſtellt wor— 
den, welcher beantragte, da die Prüfung zu 
keinerlei Art von Bemerkungen Veranlaſſung ge— 
geben habe, die ſatzungsgemäße Entlaſtung des 
Rechners auszuſprechen, was auch geſchah. 

Sodann teilte Oberförſter Dr. Laspeyres noch 
mit, daß die Eiſenbahntarifkommiſſion in Bezug 
auf Detarifiſierung der geringeren Nadelſtangen— 
hölzer aus Spezialtarif II in Spezialtarif III, 
nach Einholung der Anſchauung verſchiedener 
größerer Eiſenbahnverwaltungen, Ablehnung die— 
ſer Maßregel beſchloſſen habe. 

Ebenſo erklärte derſelbe bezüglich des in der 
Wirtſchaftsratstagung vom 23. April d. J. ge⸗ 


faßten Beſchluſſes wegen Uebertragung der Holz⸗ 


ſtaffeltarife des Oſtens auf die weſtlich von Ber— 
lin gelegenen Gebiete, daß der Landeseiſenbahn— 
rat dieſelbe, wie es auch der Wirtſchaftsrat emp— 
fohlen hatte, abgelehnt habe. 
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Ueber den letzten Gegenſtand der Tagesord— 
nung: 

II, 4, Bedeutung und Beſchaf⸗ 
fung guter Waldſämereien und 
Pflanzen, 

hatte Forſtmeiſter Dr. Kienitz-Chorin die 
Berichterſtattung und Dr. phil. Schott-Knittels⸗ 
heim die Mitberichterſtattung übernommen. 

Von beiden Herren war eine größere Anzahl 
von Leitſätzen aufgeſtellt worden, welche den Tel 
nehmern an der Tagung des Wirtſchaftsrates 


—— — 


eingehändigt worden waren und welchen die Be⸗ 


richterſtatter im weſentlichen folgten. Die Leit: 
ſätze des Forſtmeiſters Dr. Kienitz behandelten 


hauptſächlich die Bedeutung guten Waldſamens. 
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welcher zur Verwendung zu kommen habe und 
welcher ſowohl von guter Keimfähigkeit, wie auch 
von geeigneter Abſtammung ſein müſſe. Nament⸗ 
lich in letzterer Hinſicht ſei für das Gedeihen und 
Verhalten der daraus erwachſenen Pflanzen die 
Herkunft des Samens von größter Bedeutung. 
Jeder Standort eigenartiger Beſchaffenheit bilde 
Holz eigener Raſſe; aber nur dann, wenn eine 
Form durch Generationen hindurch vorteilhaft ac- 
weſen wäre, werde ſie erblich. Für die Praris 
könne als Regel gelten, daß in der Heimat einer 
Holzart die Samen aus dieſer bezogen werden 
ſollen. Dabei komme in Betracht, daß bei ge— 
ordneter Wirtſchaft durch die Vornahme au 
eigneter Durchforſtungen u. dgl. jeder Beſtand ſo 
erzogen werde, daß er gleichzeitig tunlichſt aus 
Muſterſtämmen gebildet werde. Iſt eine Holzart 
nicht heimiſch, dann ſollen Samen aus Gebieten 
möglichſt ähnlicher Art verwendet werden. 

Was die Bedeutung guter Pflänzlinge betreffe, 
ſo ſei das Hauptaugenmerk auf Erziehung von 
Kleinpflanzen und Lohden (mittelhohen Pflan— 
zen) zu richten. Beſonderes Gewicht ſei auf gute 
Wurzelbeſchaffenheit und auf Vorhandenſein eines 
reichen Wurzelſyſtems auf engem Raum zu legen. 
Zur Pflanzenerziehung ſei im allgemeinen em 
gut durchgearbeiteter, lockerer, humoſer, dunaltoff 
reicher Boden, wie bei ſtändigen Saatkämpen, 
günſtig, ein friſch rajolter, roher, grobgemiſchier 
Boden, Wanderkämpe ungünſtig. Am beſten ſei 
Verwendung von innerhalb enger Gebiete unter 
ähnlichen klimatiſchen Verhältniſſen, alſo an on 
und Stelle erzogener Pflanzen. Man ſolle nu 
bei Verwendung von Pflanzen ſeltener gebrauch⸗ 
ter Art, bei Bedarf für kleinere Waldwirſchaften 
und dergl. Pflanzen aus ferner gelegenen Baum: 
ſchulen beziehen. N 

Die Leitſätze des Dr. Schott führten, beit 
ders die Frage der Beſchaffung guter Waldſäme⸗ 
reien behandelnd, ungefähr folgendes aus: In 
Deutſchland ſeien alljährlich bedeutende Mengen 


N 


ti. 
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an Samen und Pflanzen von Waldbäumen er⸗ 
forderlich, von welchen die ſtaatlichen Forſtbehör— 


den hauptſächlich die Gewinnung von Kiefern- 


ſamen verfolgten, während alles übrige gekauft 
werde. Insbeſondere würde von den Privat— 
foritwirtichaften der größte Teil ihres Holzſamen— 
bedarfs angekauft. Infolge des großen Bedarfs 
und der Konkurrenz liefern im allgemeinen die 
zahlreichen Klenganſtalten und Baumſchulen von 


Privaten das zur Aufforſtung erforderliche Mate— 


tial. Die Samenhandlungen find nicht mehr wie 


früher in der Lage, dem Erfordernis an Samen 


mit inländiſchem zu entſprechen, einmal wegen 
Mangels an Arbeitern und dann wegen billiger 
Preiſe der fremdländiſchen, namentlich von 
Züden gewonnenem Samen. Dabei lieferten be— 
ſonders aus Samen von ſüdländiſcher Abſtam— 


. mung erzogene Pflanzen kein gleich wertvolles 


Holz, wie ſolches von heimiſchen Raſſen. Die 
Verwendung einheimiſchen Saatguts laſſe ſich 
ſicher ſtellen, wenn die Waldbeſitzer ſich nicht 
durch den Preis des Samens allein zum Ankauf 
desſelben beſtimmen ließen, wenn dieſelben nicht 
ihre Waldungen und namentlich ſogenannte Elite— 
beſtände der Samengewinnung verſchließen wür— 
den und wenn weiter ein hoher Zoll auf auslän— 
diſche Samen geſetzt werde. Auch wäre die Er— 
tichtung einer Verſuchsſtation für Samen- und 
Pflanzenkontrolle für das Deutſche Reich vorteil— 
haft, bei welcher die Keimkraft der Samen zu 
prüfen und außerdem Verſuchsflächen mit den 
Hauptholzarten zur Prüfung der für einzelne Ge— 
genden Deutſchlands vorteilhafteſten Raſſen anzu— 
legen ſeien. — 


Auf Grund der Berichte bezüglich dieſer Frage 
entwickelte ſich eine lebhafte Erörterung, bei wel— 
cher von verſchiedenen Seiten insbeſondere wegen 
der Beihaffung guten Kiefernſamens verhandelt 
wurde. Es wurde dabei hervorgehoben, daß in 
gegenwärtiger Zeit eine große Menge von aus— 
wärtigen Kiefern abſtammenden Samens verwen— 
det werde, unter Hinweis darauf, daß auch ein 


ſehr verſchiedenartiges Wachstum einer großen 


Anzahl junger Kiefernbeſtände zu beobachten ſei. 
Ein Mittel zur Gewinnung guten Samens ſei 
die Wahl von Elitebeſtänden hierzu. Ebenſo ſei 
eine Erklärung in bezug auf Provenienz des 
Samens dringend erwünſcht, aber in der Regel 
nicht zu erhalten, was um ſo ſtörender ſei, da 
der Bezug von Samen von der Privatinduſtrie 
nicht umgangen werden könne. 


Zum Schluß wurde eine Reſolution ange— 
nommen, deren Aufſtellung von ſeiten der beiden 
Berichterſtatter gemeinſam beſchloſſen und deren 
Annahme auch vorher empfohlen worden war. 
Dieſelbe hatte folgenden Wortlaut: „Der deutſche 


im 


Forſtverein wolle beſchließen: Er halte für erfor⸗ 
derlich, daß im Forſtbetriebe den Fragen der 
Zuchtwahl mehr Aufmerkſamkeit zugewendet werde 
als bisher, daß deshalb ausländiſche, ungeeignete 
Raſſen der bei uns einheimiſchen Arten von der 
Verwendung in Deutſchland auszuſchließen ſeien 
und daß die inländiſche Samengewinnung tun— 
lichſt aus den beſten Beſtänden zu erfolgen habe.“ 
Da hiermit die Tagesordnung der XI. Ta- 
gung des deutſchen Forſtwirtſchaftsrats erſchöpft 
war, wurde dieſelbe durch den Vorſitzenden ge— 
ſchloſſen. Forſtrat Eslinger brachte als Aner— 
kennung der umſichtigen Leitung der Geſchäfte 
ein Hoch auf denſelben aus, in welches der Forſt— 
wirtſchaftsrat lebhaft einſtimmte. u. 


Die fünfte Verſammlung des Internationalen Ber: 
baudes forſtlicher Verſuchsanſtalten in Württemberg 
vom 9.—16. September 1906. 


Der Verband hat ſich in den letzten Jahren 
immer weiter ausgedehnt und umfaßt nach einer 
Mitteilung des derzeitigen Vorſitzenden jetzt 18 
Staaten, die in der Verſammlung auch zum aller— 
größten Teile vertreten waren, nämlich: 

1. Baden durch Dr. Helbig, Dozent an 
der techniſchen Hochſchule, und Oberforſtrat Sie— 
fert (nur an einem Tage) aus Karlsruhe; 

2. Bayern durch die Profeſſoren Mayr, 
Ramann und Schüpfer aus München; 

3. Belgien durch Generalforſtinſpektor 
ö 
| 
| 


Sense a —— 


Crahah aus Brüſſel; 
4. Bulgarien durch den Vorſtand der 
Miniſterial-Forſtabteilung Bojkuſchew aus Sofia; 
5. Dänemark durch Oberforſtmeiſter 
Müller und die Profeſſoren Oppermann und Weiß 
aus Kopenhagen; 
6. Frankreich 
aus Nanch; 
7. Heſſen durch Profeſſor Dr. Wimme— 
nauer aus Gießen; 

8. Oeſterreich durch Hofrat Friedrich, 
Forſtverwalter Janka und Dr. Zederbauer aus 
Mariabrunn; 

9. Preußen durch die Profeſſoren Poto— 


durch Profeſſor Hüffel 


nié aus Berlin, Albert und Schwappach aus 
| Eberswalde; 
10. Rußland durch Profeſſor Moroſoff 


und Oberförſter Winogradoff aus St. 


Peters— 
burg; 
11. Sachſen durch Profeſſor Dr. Vater 


aus Tharandt; 
12. die Schweiz durch Profeſſor Engler 
und Adjunkt Flury aus Zürich; 
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13. Thüringen durch Forſtrat Dr. | die vergleichenden Beobachtungen erſchwert, außer 


Matthes aus Eiſenach; 

14. Ungarn durch Oberforſtrat v. Nagy 
aus Peſt, Forſtverwalter Roth und Profeſſor 
Vadas aus Schemnitz; 

15. die Vereinigten Staaten von 
Nordamerika durch Profeſſor Mulford aus Michi— 
gan; 


16. Württemberg durch die Profeſſoren 


Bühler und Wagner, Oberförſter Kurz und die 
Forſtaſſeſſoren Dieterich, Kern und Marſtaller 
aus Tübingen. 


Die Zeiteinteilung war ſo getroffen, daß der 
8. September für Ankunft in Stuttgart und Be— 
ſichtigung der dort in den Räumen der Techni— 
ſchen Hochſchule veranſtalteten Ausſtellung von 
Humusarten, Inſtrumenten und graphiſchen Dar— 
ſtellungen beſtimmt war; am 9., 11., 13. und 15. 
September fanden ganztägige Exkurſionen, am 
10., 12., 14. und 16. September Sitzungen und 
kleinere, nur halbtägige Exkurſionen ſtatt. Es 
ſoll nun im folgenden zunächſt über die gepfloge— 
nen Verhandlungen, dann über die Exkurſionen 
kurz berichtet werden. 
Erſte Sitzung in Stuttgart 

10. Septbr. 


Nach den üblichen Bewillkommnungen ſeitens 
des Vorſitzenden, Profeſſor Dr. Bühler, des 
Oberforſtdirektors Dr. v. Graner (in Vertre— 
tung des Miniſters), und des Profeſſors Dr. 
Sauer (namens der techniſchen Hochſchule) be— 
richtet Profeſſor Engler -Zürich über 


am 


Einfluß des Waldes auf den 
Stand der Gewäſſer. 


Der Redner erinnert an die vom Verbande 
im Jahre 1900 beſichtigten beiden Verſuchsflächen 
im Emmental, wie ſie im Februarheft von 1901 
S. 74 näher beſchrieben ſind, nämlich: 

a. Rappengraben = 70 ha, zu 32% 
der Fläche, und zwar im Privatbeſitz, be— 
waldet; 

Sperbergraben = 56ha mit 97% Ä 
Staatswald, früher im Femel-, jetzt im 
Hochwaldbetriebe bewirtſchaftet. 

Er ſchildert anſchaulich die beiderſeits 
einſtimmenden geologiſchen, geographiſchen und 
liimatiſchen Verhältniſſe: Molaſſe und Nagelflue, 
900 bis 1260 m Meereshöhe, 1,5 bis 1,9 m Ge— 
ſamt-Regenhöhe bei ſchneereichen Wintern; dann 
aber auch die beſtehenden Unterſchiede in bezug 
auf Oberflächen'orm, Zahl und Reichtum der 
Quellen ſtehende Gewäſſer ꝛc. Hierdurch ſeien 


die Quellen des Sperbergrabens 


dem auch durch Unvollkommenheit und öftere Re— 
paratur-Bedürftigkeit der Inſtrumente unterbro— 
chen worden. Von den bis jetzt erzielten Pe: 
obachtungs-Reſultaten ſei hier hervorgehoben, 
daß bei ſtarkem Regen von gleicher Intenſitä: 
der gleichzeitige Waſſerabfluß beider Gebiete ſich 
verhält wie 100: 70; rechnet man ihn aber aui 
abſolute Waldloſigkeit einerſeits und ganze Be— 
waldung andererteis um, ſo ergibt ſich das Ver— 
hältnis 100: 60. Dabei beträgt der Abfluß dort 
60, hier 48% der Regenmenge. Nach Verlauf 
einiger Tage ſchlägt das Verhältnis natürlich ins 
Gegenteil um. In langen Trockenperioden liefern 
immer noch 
Waſſer, die des Rappengrabens keines mehr ꝛc. 
Im Anſchluß an dieſen intereſſanten Vortrag 


| weiſt Prof. Bühler auf die Grundwaſſerbe— 


obachtungen hin; nach Unterſuchungen in Ruß— 
weiſt Prof. Bühler auf die Grundwaſſerbe— 
ſtaud im Walde bedeutend niedriger als im Freien: 
in Oberbayern habe Ebermahr das Gegen— 
teil feſtgeſtellt. 


Verhaltens möge darin zu ſuchen ſein, daß es 
ſich einerſeits um trockene, andererſeits um regen: 
reiche Gebiete handele. 


Zu dem Thema: 
„Welche Sprache ſoll bei den Ver⸗ 
öffentlichungen der Verſuchsan— 
talten neben der Landesſprach 
angewendet werden?“ 


| 
wird auf Grund des Schwappach'ſchen Referates 
und eines Zuſatzantrags von Engler und Zeder 


fehlen, daß ſie von allen Veröffentlichungen, die 
nicht in deutſcher, franzöſiſcher oder engliſcher 
Sprache abgefaßt find, kurze Auszüge in eine 
dieſer drei Sprachen zur Kenntnis der beteilig— 
| ten Kreiſe bringen möchten. Ob hierbei die eng— 
liſche Sprache, obgleich ſie eine eigentlich forit: 


liche Terminologie noch nicht ausgebildet hat, 


über⸗ 


| 
bauer beſchloſſen, den Verſuchsanftalten zu emp— 
| 
| 
| 
| 


den beiden anderen gleich geachtet werden ſolle, 

war anfangs ſtreitig; doch wurde deren Auf— 

nahme in den Beſchluß mit Rückſicht auf ihre 
große Verbreitung für zweckmäßig erachtet. 

Zweite Sitzung in Stuttgart am 

12. Septbr. 

An den von Forſt- und Domänen- Verwalter 

Janka erſtatteten, durch Lichtbilder erläuter— 

ten Vortrag über die ſeither nur von Preußen 

und Oeſterreich ausgeführten 
„Unterſuchungen über die 
Qualität des Holzes“ 
ſchließt ſich unter Beteiligung der Herren Schwap— 
pach, Mayr und Bühler eine lebhafte Debatte an, 


Der Grund dieſes verſchiedenen . 


f 
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die mit einſtimmiger Annahme des Antrags en- 
digt, daß der Internationale Verband ſeinen Mit⸗ 
gliedern empfiehlt, neben der Rückſicht auf größte 
Holzmaſſenproduktion auch die auf Holzqualität 
nicht zu vernachläſſigen und demgemäß ſich an 
den bezüglichen Unterſuchungen zu beteiligen. 
Bei dem hohen Preis der dazu erforderlichen 
Maſchinen wird gemeinſames Vorgehen mit tech⸗ 
niſchen Prüfungsanſtalten als zweckmäßig erach⸗ 
tet. 

Nach Erledigung dieſes Gegenſtandes kommt 
noch die Frage der 
„Bezeichnung der Humus formen“ 
im Anſchluß an die Ergebniſſe der bereits er— 
wähnten Ausſtellung zur Erörterung. Da aber 
unter den Sachverſtändigen, insbeſondere den 
Herren Potoniés, Ramann, Vater, Albert, Müller, 
noch kein vollſtändiges Einverſtändnis erzielt iſt, 
wird dieſer Punkt für die letzte Sitzung zurück⸗ 
geſtellt, damit die „Humuskommiſſion“ inzwiſchen 
ihre Beratungen — hauptſächlich während der 


langen Eiſenbahnfahrten — zu Ende führen 
könne. 
Tritte Sitzung in Ravensburg 


am 14. Septbr. 


Ueber ſeinen ſchon 1903 in Mariabrunn ge⸗ 
ſtellten Antrag auf 


„Herausgabe einer forſtlichen 

Bibliographie“ 
referiert Adjunkt Flury und beantragt An⸗ 
ſchluß an das Concilium bibliographicum in 
Zürich. Der Korreferent Forſtrat Böhmer: 
le, deſſen Bericht Herr Janka vorträgt, wider⸗ 
ſpricht dem letzteren Vorſchlag und es wird dem⸗ 
gemäß beſchloſſen, den Gegenſtand beim nächſten 
internationalen Verbandstage nochmals in Be: 
tatung zu nehmen, nachdem die Kommiſſion ihn 
weiter vorbereitet haben würde. Derſelben Kom⸗ 
miſſion, beſtehend aus den Herren Böhmerle, 
Bühler, Crahay, Flury und Oppermann, wird 
auch ein von dem letztgenannten geſtellter Antrag 
auf 


„Schaffung einer internatio⸗ 
malen Revue der forſtlichen Ver⸗ 
ſuchsanſtalten“ 


überwieſen. Dieſer bezweckt die Veröffentlichung 
kurzer Berichte über Arbeiten auf dem Gebiete 
des forſtlichen Verſuchsweſens, wo möglich von 
den Autoren ſelbſt in einer der drei Weltſprachen, 
deutſch, engliſch und franzöſiſch, verfaßt, in 
zwangloſen Heften. 


Auch noch ein dritter Gegenſtand, nämlich 


„die Analyſen des Bodens 
und der Pflanzenaſchen“ 


wird auf Antrag des Berichterſtatters Prof. Dr. 
Ramann für die folgende Tagung zurückge⸗ 
ſtellt, weil bis dahin wohl ein gewiſſer Abſchluß 
der im Gange befindlichen Arbeiten eingetreten 
ſein werde. 


Endlich erſtattet über 
„Bezug und Prüfung von Wald⸗ 
ſamen für Verſuche und für die 
Praxis“ 
Prof. Dr. Mayr anſtatt der ad hoc berufenen, 
aber nicht zuſammengetretenen Kommiſſion (Cies⸗ 
lar, Mayr, Neumeiſter) Bericht. Seine im Ein⸗ 
verſtändnis mit Dr. Neumeiſter geſtellten An⸗ 
träge gehen dahin: 


a. die Sammenbeſchaffung für die Praxis bis 
auf weiteres, d. h. bis zum Abſchluß der 
exakten wiſſenſchaftlichen Verſuche, abzu— 
lehnen, 


weil erſt durch weitere Ausdehnung dieſer Ver⸗ 
ſuche die Frage geklärt und gewiſſe weit ver— 
breitete, aber unrichtige Anſchauungen widerlegt 
werden könnten, und 


b. die Anſtellung ſolcher Verſuche in das 
Programm des Verbands aufzunehmen und 
gegenſeitige Unterſtützung beim Samenbezug 
eintreten zu laſſen. 

Als Mitberichterſtatter erklärt ſich Prof. Dr. 
Schwappach mit dieſen Anträgen einverſtan⸗ 
den, wünſcht aber eine Vereinbarung über die 
Unterſuchungs-Grundſätze. Er betont, daß die 
Preußiſche Regierung Abſchluß der Beratungen 
und Inangriffnahme der Arbeiten wünſche. Es 
gelte insbeſondere feſtzuſtellen, wie weit die Ge⸗ 
biete reichen, in denen gewiſſe Samen mit gutem 
Erfolg verwendet werden könnten. Für Nord- 
deutſchland ſei namentlich die Frage des Kiefern⸗ 
ſamens von Bedeutung; bei ſolchem aus Süd— 
frankreich habe man bis jetzt geringere Wider- 
ſtandsfähigkeit gegen Schütte, bei nordiſchem 
langſameres Wachstum der Pflanzen gefunden. 

Der Zuſatzantrag Schwappach's wurde abge: 
lehnt, nachdem von anderen Seiten (Engler, 
Mayr) Bedenken dagegen erhoben worden waren. 
Aber 11 Verſuchsanſtalten erklärten ihre Bereit⸗ 
willigkeit zur Teilnahme an den Verſuchen mit 
Kiefernſamen. 


Vierte Sitzung in Ravensburg 


am 16. Septbr. 


Forſtrat Dr. Matthes gibt Erläuterungen 
zu dem von ihm und den Profeſſoren Engler 
und Vater ausgearbeiteten Arbeitsplan für 


— 


„Unterſuchungen über das 
Wachstum der Baumwurzeln', 


die über den Bau der Wurzeln unferer Haupt: 
holzarten, und zwar ſowohl unter Ausſchluß als 
unter dem Einfluß von Wurzelkonkurrenz, ſowie 


weiter über deren phyſiologiſches Verhalten (Zei⸗ 


ten des Wurzelwachstums und der Nahrungs— 
Aufnahme, Feſtſtellung der Faktoren, welche auf 
Geſundheit und Erkrankung der Wurzeln Ein⸗ 
fluß haben ꝛc.) Aufſchluß geben ſollen. Der Re⸗ 
ferent bezeichnet dieſen Arbeitsplan nur als erſte 
Grundlage für die 
ſuchungen, an denen ſich zu beteiligen auch die 
außerdeutſchen Verſuchsanſtalten gebeten ſeien. 


Zur Humusfrage wird der inzwiſchen 


abgeſchloſſene Kommiſſionsantrag angenommen, 


Inangriffnahme der Unter⸗ | g 
en | zurſionen waren in dankenswerter Weiſe ſo 


dahin gehend, daß die vereinbarten Bezeichnungen 


für Humusformen des trockenen 
Waldbodens vorbehaltlich der Ueberſetzung 
ins franzöſiſche und engliſche allgemeine Anwen⸗ 
dung, namentlich auch bei den forſtlichen Stand» 
ortsbeſchreibungen, finden ſollen; das nähere dar⸗ 
über wird Prof. Dr. Albert demnächſt ver: 
öffentlichen; 
Humusausſtellung die Württembergiſche Verſuchs⸗ 
anſtalt ausführlich berichten ſoll. Bezüglich der 
ſonſtigen Humusformen (Bildung im 
Naſſen, Torfmoore ꝛc.) will man ſich den geolo— 
giſchen Landesanſtalten anſchließen. 

Das groß angelegte! Referat von Adjunkt 
Flury über 


„die Anforderungen von Wiſſen⸗ 
ſchaft und Praxis an die Er⸗ 
tragstafeln“ 


während über die Ergebniſſe der 
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dung überbrachte, die mit Dank angenommen 


wurde. 

Im Anſchluß hieran ſei zugleich mitgeteilt, 
daß der Verein deutſcher forſtlicher 
Verſuchsanſtalten mit Rückſicht auf den 
bevorſtehenden „ Internationalen landwirtſchaſt⸗ 
Kongreß in Wien“ im Jahre 1907 keine Ver⸗ 
ſammlung halten und im folgenden Jahre voraus— 
ſichtlich in Heſſen tagen wird. 


Die mit der Verſammlung verbundenen Gr: 


Teilnehmer in die verſchiedenen 
Waldgebiete des Landes Einblick gewannen. Der 
erſte größere Ausflug führte am 9. Septbr. ins 
untere Neckargebiet bei Heilbronn; am 10. be⸗ 
ſuchte man nach der Sitzung noch den Garten 
der forſtlichen Verſuchsanſtalt bei Tübingen und 
die dortigen Exoten-Kulturen. Staunenswerte 
Wachstumsleiſtungen in Weißtannenbeſtänden 
konnten wir am 11. in dem Schwarzwald-Revier 
Oberndorf bewundern. Am 12. beſuchten wir 
ouf der Fahrt nach Ellwangen im Jagſtgebiete 
(Keuper) intereſſante Fichtenbeſtände des Forſt⸗ 


angelegt, daß die 


bezirks Schrezheim, um uns dann über Königs⸗ 


bronn im Aalbuch (Jura mit Buchen und Fich⸗ 


ten), jenſeits der Donau dem ſübdlichſten Teile 


Württembergs, Oberſchwaben, zuzuwenden. Hier 
war die Stadt Ravensburg Standquartier, von 
wo aus der Staatsforſtbezirk Baindt und das 
fürſtlich Waldburgiſche Revier Wolfegg beſucht 


wurden. Der herrliche Ausblick auf Alpen und 


ſten Abſchluß fand 


konnte wegen Zeitmangels weder zu Ende geführt 


noch zur Debatte geſtellt werden, ſo daß dieſer 
Punkt der Tagesordnung leider kein Reſultat zu⸗ 
tage förderte. 

Die nächſte Verſammlung des Verbandes wird 
im Jahre 1910 in Belgien 
Herr Crahay namens 


ſtattfinden, wohin 
der Regierung eine Einla- 


Bodenſee vom Schloſſe Waldburg wird den Teil: 
nehmern ſtets unvergeßlich bleiben. Den würdig⸗ 
die Verſammlung am 16. 
Württembergiſchen Finanz⸗ 
Feſteſſen in Friedrichs 
hafen, nachdem Se. Majeſtät der König ſelbſ 
vorher die Mitglieder des Verbandes als ſeine 
Gäſte im Walde begrüßt und damit feine Anteil: 
nahme an ihren Beſtrebungen und Arbeiten be— 
kundet hatte. Wr. 


Septbr. durch ein vom 
miniſterium gegebenes 


N o t 


A. Handel Gennas mit Holz und Holzwaren im 
Jahre 1905. 


Nach einem Bericht des Kaiſerlichen Generalkonſulates in 
Genua. 

Der Handel Genuas in Holz ſowie Waren aus die— 
ſem Stoffe hat 1905 im Vergleich zum Vorjahre erhebliche 
Fortſchritte gemacht. Unter Ausſchluß der Zahlen für den 
Handel in Fäſſern und Schiffen ſtieg die Einſuhr von 105 
Millionen kg auf 123,7 Millionen kg, die Ausfuhr von 
6 Millionen kg auf 7,8 Millionen kg. 

Der Holzimport Genuas, das die Zentrale des gan- 
zen italieniſchen Holzaußenhandels iſt, hat demnach trot 


z en. 


der ſtarken Kriſen, die im Berichtsjahre in den male! 
holzproduzierenden Ländern entitanden, keine Einbuße el 
itten. Nur bezüglich der Qualität des von den einzelnen 
Holzbezugsländern gelieferten Materials haben ſich ein 
Verſchiebungen ergeben. Am bemerienswerteſten iſt in die 
ſer Beziehung die Veränderung in dem Holzbezug alls 
Deutſchland und Frankreich. Während im Worjcht 


Deutſchland und Frankreich annähernd gleichviel nach 
Genua einführten, ſank im Berichtsjahre die Em. 


fuhr aus Deutſchland faſt um die Hälfte, nämlich au 
131712 kg, während die Einfuhr aus Frankreich ſich 
nahezu verdoppelie; fie ſtieg auf 1,8 Millionen kg. 


——— 
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| Den weitaus wichtiaſten Artikel, auf deſſen Import 
Jlalien bei ſeiner Waldarmut angewieſen iſt, bildet Schnitt⸗ 
und Bauholz und Holz zur Kunſttiſchlerei. Die Einfuhr 
in dieſem Holz betrug allein 1,18 und 1,8 Millionen kg 
gegenüber 99 und 1,7 Millionen kg im Vorjahre. Wie 
allfäbrlich bildete auch im Berichtsjahre Oeſterreich-Ungarn 
die Hauptbezugsquelle für Tannen und in zweiter Linie 
für Eichen. Beſonders rege war die Nachfrage nach Tan: 
nenſchnittmaterial. Es haben deshalb italieniſche Firmen 
n Steiermark, Kärnten, Krain nunmehr ihre eigenen 
Einkaufsſtellen errichtet, und dadurch find mehrere öfter: 
keichiſche Firmen vom Markt verſchwunden. Beſonders 
bevorzugt wird in neuerer Zeit auch das Schnittmaterial 
aus Galizien und Rumänien, das in Galatz verladen wird. 
Non Fiume aus wurden wie gewöhnlich Balken-Trämme 
verladen, für die beſonders hohe Preiſe erzielt wurden. 
Auch Eichenholz aus Slavonien, mit dem das amerikani⸗ 
ſche Eichenholz nicht konkurrieren kann, wurde wieder in 
größeren Mengen eingeführt, doch ſind die Preiſe dieſer 
Eichen fo geſtiegen, daß Italien dieſelben auf die Dauer 
chwerlich wird bezahlen können. Ein Rückgang in der 
Einjuhr aus Oeſterreich iſt bei Buchenholz feſtzuſtellen, das 
in der einbeimiſchen italieniſchen Produktion einen ſtar en 
Konkurrenten gefunden hat, umſomehr, als in Italien die 
zigewerke in ſtändiger Vermehrung begriffen ſind. Dieſer 
Ausfall in dem Import von Buchenholz, ſowie die Ab— 
nehme in der Einfuhr von Rundholz überhaupt, die mit 
darauf zurückzuführen iſt, daß die Verwendung hölzerner 
Schiſfsmaſtbäume immer mehr verſchwindet, hal den Ge— 
ſamtholzerport Oeſterreichs nach Genua von 14 Millionen 
kg im Vorjahre auf 13 Millionen kg herabgedrückt. 
Dagegen iſt der Import aus Nordamerika in Bau⸗ 
und Schnittholz von 74 Millionen kg für 1904 auf 79 
Millionen kg geſtiegen. Auch hat Argentinien zum erſten 
Mal mit einer Ausfuhr von über 1% Millionen kg Baus 
holz nach Genua eingeſekt. Nordamerika führte vor allem 
Pich⸗Pine, Satin-, Nußbaum⸗ und Eichenholz ein. Die 
kreiſe der Pitch⸗Pine und die Schiffsfrachtſäss hierfür 
ſtiegen im Berichtsjahre beträchtlich; es iſt das ſowohl auf 
die ſchlechten Flößereiverhältniſſe im Süden der Vereinig— 
len Staaten, als auch darauf zurückzuführen, daß die 
Ichiifsgeſellſchaften die Baumwollverſchiffungen als die 
beauemere Fracht vorziehen. Beſonders zugenommen hat 
die Einfuhr von amerilaniſchem Nußbaumholz. Dies iſt 
auf die ſteigende Vorliebe der Italiener für Nußbaumholz, 
auf den verhältnismäßig billigen Preis dieſer amerikani⸗ 
ſchen Holzart und die großen Dimenſionen der Bretter zu— 
tückzuführen. Für Bretter erſter Sorte betrugen die Durch⸗ 
ſchnittspreiſe für Lieferung frei Genua pro chin 90 Lire 
bei einer Stärke von 1 Zoll und 100 Lire bei einer 
Stärke von 2, bis 3 Zoll. Der Import von Eichen aus 
Nordamerika ſtieg infolge der ſtarken Hauſſe in dieſem Holz 
nur unbedeutend. 


Aus Schweden 
holz importiert. Kuba lieferte den geringen 
Zedernholz und teilte ſich im Import von Maha zoni niit 
dem Kongoſtaat, der auch Palliſander einführte. Einer 
bejonderen Entwickelung erfreute ſich der Import von 
Peack aus dem oſtaſiatiſchen Inſelarchipel. 

Deutſchlands Anteil an der Bauholzeinfuhr iſt von 
133 706 kg im Jahre 1904 auf 76 755 kg, fein Anteil 
an der Einfuhr von Holz zur Kunſttiſchlerei von 123785 
kg auf 77 227 kg geſunken. 

Im Vergleich zur Einfuhr iſt die Ausſuhr an Bau: 
holz und Holz zur Kunſttiſchlerei natürlich ſehr gering. 
Hervorzuheben iſt immerhin, daß die Ausfuhr von Bau⸗ 
bolz auf 3,5 Millionen kg geſtiegen iſt. Dieſe Ausfuhr 
richtete ſich vor allem nach Argentinien, dann nach Oeſter— 
reich und Nordamerika. Auch Deutſchland importierte nach 
der genueſiſchen Statiſtik in dieſem Jahre Bauholz aus 
senua 73920 kg). Nach Frankreich und England wird 


und Rußland wurde feines Tannen⸗ 
Bedarf an 
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faſt nur feineres Holz, in erſter Linie Nußbaum error: 
tiert, mit dem ſich die amerikaniſche Marie an Qualität 
nicht meſſen kann. Dieſes Holz wird in runden Stämmen 


von einer Länge von ca. 2 m und einem Durchmeſſer von 


80 em exportiert. 

Im Handel mit 
erſtenmal eine Einfuhr ſtattgefunden ( 
rend bis jetzt Italien ſeinen geringen Bedarf hierin ſelbſt 
hervorgebracht hatte. An dieſer Einfuhr ſind aus ſchließ⸗ 
lich Frankreich und England beteiligt. Die Ausfuhr von 
Brennholz iſt ſeit dem Vorjahre von 425 919 kg auf 
559 420 kg geſtiegen. 

Die im Vorfahre ſtark gefallene Einfuhr von Holz⸗ 
kohlen ſtieg im Berichtsjahre wieder auf 234 639 kg, die 
zum größten Teil aus Frankreich, zu / aus Deutſch⸗ 
land kamen. 

Der Handel in gepolſterten und ungepolſterten Holz⸗ 
möbeln zeigt eine beträchtliche Zunahme. Sehr beachtens⸗ 
wert iſt darin die Ausfuhr, die von 370 361 kg auf 
573 000 kg ſtieg. Dabei iſt vor allem Argentinien als 


Brennholz hat im Berichtsjahre zum 
(260 950 kg), wäh⸗ 


Abnehmer beteiligt. Die Möbelfabrikation gehört zu den 
wichtigſten einheimiſchen Induſtrien und verdankt ihr 


raſches Aufblühen vorzüglich den zahlreichen, von Staats⸗ 
wegen errichteten Fach— und Gewerbeſchulen. Im Amts⸗ 
bezirk des Generalkonſulats von Genua befinden ſich nach 
amtlicher Statiſtik 113 Möbelfabriken mit insgeſamt 793 
Arbeitern. Der Haupſſitz dieſer Induſtrie iſt Chiavari 
(Ligurien). j 
In dem Außenhandel in Fäſſern und Faßdauben hat 
die Ausfuhr, welche die Einfuhr bedeutend überwiegt, im 
Berichtsjahre um ca. 30 000 hl Faſſungsraum zugenom⸗ 
men: die Ausfuhr nach Deutſchland, die im Vorjahre auf 
4700 hl geſtiegen war, fiel jedoch wieder zurück auf 
1281 hl. | 
Deutſchlands Einfuhr aus Genua iſt, gegenüber dem 
Vorjahre mit 10 457 kg, im Berichtsjahre auf 56 619 kg 
geſtiegen. Nicht inbegriffen ſind hierbei die aus Genua 
eingeführten Fäſſer und Schiffe. An letzteren aber wur⸗ 
den im Berichtsjahre dem Raumgehalt nach 1746 Reg. ⸗ 
Tons nach Deutſchland ausgeführt, während bisher eine 
Ausfuhr in Schiffen dorthin nicht ſtattfand. Geſtiegen iſt 
die Ausfuhr Gennas nach Deutſchland von hölzernen Ge⸗ 
rätſchaften 11904: 6743 kg, 1905: 10 101 kg); Kurz⸗ 
waren (1904: 743 kg, 1905: 3779 kg). 
A. von Padberg. 


B. Nachweiſung über vie von der Preußiſchen Staats⸗ 
ſorſtverwaltung beſchäftigten Arbeiter, über die 
Löhne, Arbeitszeit, Krankenverſicherung und Be⸗ 
triebs unfälle, ſowie über die von der Staats ſorſt⸗ 
verwaltung für die Arbeiter nach den Verſicherungs⸗ 
geſetzen gemachten Aufwendungen und über die 
freiwillig gewährten unterſtützungen für das Etats 
jahr 1905. 


Das Miniſterium für Landwirtſchaft, Domänen und 
Forſten hat dem Abgeordnetenhauſe eine Nachweiſung über 
die im Etatsjahre 1905 von der Staats ſorſtverwaltung be⸗ 
ſchäftigten Arbeiter, der Löhne, Arbeitszeit, Krankenver⸗ 
ſicherung, Betriebsunfälle ꝛc. vorgelegt, der wir folgende 
intereſſanten Angaben entnehmen. Es waren beſchäftigt 
156 971 Arbeiter mit 10 287 180 Arbeitstagen. Der Tage⸗ 
lohn betrug im Sommer: für Männer i. D. 1,55 M., 
im Höchſtbetrage 2,75 M., für Frauen 0,86 M. bezw. 
1,61 M., für jugendliche Arbeiter 0,68 M. bezw. 153 M. 
bei einer durchſchnittlichen Arbeitszeit von täglich 9,9 
Stunden: im Winter: für Männer 1,24 M. bezw. 2 61 
M., für Frauen 0,65 M. bezw. 1,45 M. bei einer durch: 
ſchnittlichen Arbeitszeit von 8,1 Stunden. Im Stücklohn 
verdienten Männer im Sommer i. D. 1,84 M., im 
Höchſtbetrage 3,37 M., im Winter 1,53 bzw. 2,97 M. 
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Von den Arbeitern waren gegen Krankheit verfichert 
= den Geſetzen vom 15. Juni 1883 und 10. April 
1892: 

a) zwangsweiſet: bei forſtfiskaliſchen Betriebs. 
krankenkaſſen 10 680 Perſonen mit 1 000 123 Arbeitstagen, 
bei Ortskranlenkaſſen oder der Gemeinde-Krankenverſicherung 
36 210 Perſonen mit 2 809 357 Arbeitstagen, 

b) freiwillig: 9471 Perſonen, mit 967 963 
Arbeitstagen. 

Von den im Staatsforſtbetriebe beſchäftigten Arbeitern 
ſind erkrankt: 

a. von den bei forſtfiskaliſchen Betriebskranken⸗ 


kaſſen Verſicherten 1612 
b. von den bei Ortskrankenkaſſen oder der Ge— 

meinde⸗Krantenverſicherung Verſicherten 3022 
c. von den freiwillig verſicherten Arbeitern 788 


An Beiträgen ſind von der Staatsforſtverwal⸗ 
tung für die Arbeiter auf Grund der Verſicherungsgeſetze 
gezahlt worden: 

a. für die bei forſtfiskaliſchen Betriebskran⸗ 

kenkaſſen Verſicherten 27 823,50 M. 
b. für die bei Ortskrankenkaſſen oder der 

Gemeinde⸗Krankenverſicherung Verſicher⸗ 

ten 50 052,67 M. 
c. freiwillig 13 350,54 M. 


im Ganzen 91 226,71 M. 


Die Geſamtzahl der Betriebsunfälle betrug 
1554, darunter befanden ſich 38 Tötungen. Die Koſten 
des Heilverfahrens während der erſten 13 Wochen, ſoweit 
ſie den forſtfiskaliſchen Gutsbezirken zur Laſt fallen, be⸗ 
liefen ſich auf 14 901,83 M., die ſonſtigen Aufwendungen 
des Forſtfislus als Betriebsunternehmer 434 946,37 M., 
mithin die Geſamtaufwendungen für Betriebsunfälle: 
449 848,20 M. An freiwilligen Unterſtützungen von Wald⸗ 
arbeitern und deren Hinterbliebenen wurden gezahlt: 
19 172,30 M. und außerdem aus dem Gnadenpenſions⸗ 
fonds 6858,60 M. 


C. Forſtauſſeher zum Schutze des Publikums in den 
Waldungen der Umgebung der Crofſtädte. 


Von Oſtern an tritt für die Darmſtadt umgebenden 
Waldungen zum zweitenmale eine Einrichtung in Wirlſam⸗ 
keit, die im vorigen Jahre während der beſſeren Jahres- 
zeit bis November verſuchsweiſe eingeführt, ſich gut be— 
währt hat, und deshalb auch für andere größere Städte 
von Intereſſe ſein dürfte. Auf Vorſchlag der Forſtbehörde 
iſt durch Bewilligung der erforderlichen Mittel von ſtädti⸗ 
ſcher und ſtaatlicher Seite ein beſonderer Waldſchutz⸗ 
dienſt ins Leben gerufen worden, der durch Aspiranten 
des Forſtwartdienſtes, die die hier beſtehende Forſtwart⸗ 
ſchule mit gutem Erfolge beſucht haben, gehandhabt wird. 
Dieſe ausgeſuchten, gewandten Leute in ſchmucker Forſt⸗ 


dienſtuniform mit Hirſchfänger, Flinte und Fahrrad ver: 
ſehen, find dem Großh. Polizeiamt zur beſonderen Dien 
leiſtung zugewieſen und empfangen von dort nach einbdeit⸗ 
lichem Plane ihre Tagesbefehle. Forſtliche Obliegenheiten 
haben fie nicht wahrzunehmen, fie find ausſchließl'ch 
polizeiliche Sicherheitsorgane, aber gerade der Umſtand, 
daß die Forſtaufſeher im Walde zu Hauſe find, daß ih: 
Auge und Ohr an den Forſt⸗ und Jagdpolizeidienſt ge 
wöhnt iſt, kommt ihnen zu gute. Sie haben dazu beige 
tragen, daß lichtſcheue Elemente die ſchönen, Darmſtad: 
umgebenden Waldungen meiden und daß die Darmſtädier 
Waldungen wieder den Ruf vollkommener Sicherheit fur 
harmloſe Spaziergänger erlangt haben. 


D. „Verein für Privatforſtbeamte Deutſchlands.“ 
FJörſterprüfung. 

Prüfungen für Anwärter des Forſt⸗ 
ſchutz- und techniſchen Hilfsdienſtes (unte 
ren Forſtdienſtes) der Privaten (Gemeinden und Stifum— 
gen) ſollen auch im Jahre 1907 abgehalten werden. An— 
meldungen zu der Prüfung find unter Beigabe eines Le— 
benslaufs und der Zeugnisabſchriften, ſowie einer Revier: 
beſchreibung an den unterzeichneten Vereins-Vorſitzenden 
bis zum 1. Februar 1907 zu richten. Prüfungs- 
ordnungen und einen Bericht über die letz 
jährigen Prüfungen, mit Angabe der geſtellten 
Aufgaben, verſendet gegen Einſendung von 50 Pfennigen 
in Marken die Geſchäftsſtelle des Vereins für Privatforſt 
beamte zu Neudamm. 

Lauterbach (Heſſen), im Dezember 1906. 


Der Vorſitzende: Eulefeld, Fotſtmeiſter. 


E. Aufnahme in die Forſtlehrlingsſchule des 
Vereins für Privatforſtbeamte. 


Am 1. Juli 1907 beginnt für die Forſtlehrlimgsſchule 
zu Templin ein neues Schuljahr. Anmeldungen du 
Aufnahme in dieſe Lehranſtalt nimmt der Anſtallsleler, 
Herr Oberförſter Jacob zu Templin in der Uke 
mark, ſchon jetzt, ſpäteſtens aber bis zum 1. März 190. 
entgegen. Von dort können auch die Schulſatzungen geen 
Einſendung von 30 Pfennigen in Briefmarken bezogen 
werden. f 

Es wird gleichzeitig darauf aufmerkſam gemacht, das 
der Verein „Waldheil“ an feine Mitglieder, welche 
Privatforſtbeamte find, zur Ausbildung ihrer Söhne ene 
Anzahl Stipendien zu je 100 M. zu vergeben 
hat. Etwaige Gefuche find an den Verein „Waldheil” zu 
Neudanm zu richten. 

Lauterbach (Heſſen), im Dezember 1906. 


Der Vorſitzende: Eulefeld, Forſtmeiſter. 


Verantwortlicher Redakteur: Profeſſor Dr. Wimmenauer (Gießen). 


Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Otto's Hof-Buchdruckerei in Darmſtadt. 
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>> e Rauchanalysenapparat 
(Modell 1907 D.6.M S.vorbehsiten) 
Erklärung: 
A Lufteinsauchtrichter mıt6Gaze H Grosse Biechflaschen ( 8 a. b). 
überspannt.{ab). J Wasserstandsröhren mit Liter- 
9 B Befestigungshaken.(abe). scale (sb). 
C Gummischlauch (abe). K Wasserabla/shähne (au b). 
D Schlauchgabe/ung. L. Verstellbarer bummıschlauchhelter. 
E Blechkasten [rerschließbar) M Transportables Gestell {Reff) mit 


enthaltend: 2Kalıspperatelau| Tregbändern u. herausnehmbaren 


b) u./Woufsche Flasche (e). (4) Beinen. 
\ F Verbindungsgummischlauchlasb,\N Trichter zur Wasserfüllung der 
| G Gummistopfen mit durchgehen- | gro/sen Flasche, 

der blasröhre. 
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Aus Englands Honſt- und Jagdgeſchichte. 
Von Profeſſor Dr. H. Hausrath, Karlsruhe. 

Während in Deutſchland die Entwickelung der 
Waldwirtſchaft und der forſt- und jagdrechtlichen 
Verhältniſſe vielfach von territorialen Einflüſſen 
abhängig war und daher manigfache Verſchieden 
heiten aufzeigt, hat ſie ſich in England einheit— 
lich vollzogen. Nachdem nun durch die gründ 
lichen Arbeiten von Turner — Select Pleas 
uf the Forest. Edited for the Selden Society 
by G. I. Turner M. A. — ein genauer Ein: 
blick in die Geſchichte der engliſchen Forſten 
während des 13. Jahrhunderts ermöglicht iſt, 
dürfte es ſich lohnen, ſie auch hier kurz zu be— 
trachten. Denn die Grundlage der Entwickelung 
in England, das Recht des Königs, Bannforſte 
zu ſchaffen, hat ja auch in Deutſchland einen 
großen Einfluß auf die Geſtaltung des Wald 
eigentums, der Forſtrechte und der Waldwirt— 
ſchaft gehabt. 

Auch in England bezeichnet Forſt urſprüng— 
lich ein Gebiet, in dem die Jagd dem Könige 
vorbehalten iſt. Dieſes ausſchließliche Jagdrecht 
umfaßte aber nur Edelwild, Damwild, Schwarz— 
wild und Rehe, in einzelnen von den Königen 
beſonders bevorzugten Forſten auch die Haſen. 
Allgemein verboten war, in den Forſten auf die 
freigegebenen Wildarten mit freilaufenden Hun— 
den zu jagen, was natürlich auch dieſen Tieren 
einen gewiſſen Schutz bot. Die Hunde der in 
einem Forſt anſäſſigen Leute wurden am rechten 
Vorderlauf verſtümmelt, um ſie für die Jagd un— 
brauchbar zu machen. Alle drei Jahre ſollten Be— 
ſichtigungen der Hunde ſtattfinden, die Strafe 
für die ſäumigen Beſitzer wurde 1217 zu drei 
Schillingen feſtgeſetzt, während in der erſten Zeit 
der normanniſchen Herrſchaft Ochſen dafür ge— 
nommen worden waren. Schon Johann d. Erſte 
(1199 —1216) hatte feinen Baronen geſtattet, in 
den Forſten zu jagen, die Forſtcharte von 1217 
regelte dies Recht fo, daß Biſchöfe, Aebte, Pri— 
oren, Grafen und Barone zwei Stück Wild erle— 
gen durften, wenn ſie auf einer Reiſe einen Forſt 
durchzogen. Eine weitere Beſchränkung des 
königlichen Jagdrechtes trat im Jahre 1341 ein, 
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indem der höchſte Gerichtshof beſtimmte, daß 
künftig die Rehe freigegeben ſein ſollten, weil ſie 
das übrige Wild beunruhigten — eo quod fu— 
gant alias feras de foresto —. Bei Durchſicht 
der von Turner mitgeteilten Urkunden fällt auf, 
daß das Damwild viel häufiger erwähnt wird, 
als das Edelwild, es muß alſo damals ſchon in 
England ziemlich verbreitet geweſen ſein. Nach 
Deutſchland kam das Damwild bekanntlich erſt im 
16. Jahrhundert teils auf dem Umweg über 
Dänemark, *) teils auch direkt von England, ſo 
nach der Pfalz, war aber noch 1622 ſo ſelten, daß 
der bayeriſche Statthalter nach der Eroberung 
von Heidelberg den Befehl erhielt, die in der 
Schwetzinger Hardt vorhandenen Stücke einzu— 
fangen und nach München transportieren zu laſ— 
jen.**) Das in Deutſchland damals noch ſehr 
häufige Schwarzwild war dagegen in England 
ſchon am Ende des 13. Jahrhunderts verhältnis— 
mäßig ſelten geworden. 

Ob in der angelſächſiſchen Zeit Forſten in 
England beſtanden haben, muß dahin geſtellt 
bleiben, jedenfalls aber hat ſchon Wilhelm der Er— 
oberer das Grundeigentum in ſeinem ganzen 
Reiche beanſprucht, auf Grund desſelben ausge— 
dehnte Bannforſten geſchaffen, und ſein alleiniges 
Jagdrecht durch grauſame Strafbeſtimmungen ge— 
ſchützt. In den Bürgerkriegen des 11. Jahrhun— 
derts ſind viele dieſer Forſten aufgelaſſen worden, 
erſt Heinrich der Zweite (1154 —1198) hat fie 
wieder hergeſtellt, ja von ihm und ſeinen beiden 
Söhnen Richard Löwenherz und Johann ſollen 
auch umfangreiche Einforſtungen bisher freien 
Bodens vorgenommen worden ſein. Indeſſen 
ſchon unter der Vormundſchaftsregierung für Jo— 
hanns unmündigen Sohn Heinrich III. ver— 
mochten die Adeligen den Erlaß der Forſtcharte 
(1217) durchzuſetzen, in der die Aufhebung aller 
von Heinrich II., Richard und Johann verfüg— 
ten Einforſtungen, ſoweit ſie nicht königlichen 
Wald betrafen, angeordnet wurde. Tatſächlich 
wurden dann weitgehende Freilegungen vorge— 
nommen und auch Forſten aufgehoben, die ſchon 

*) Schwabach: Entwicklung der Jagd p. 318. 


**) Akten des bad. Generallandesarchivs. 
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von Alters her beftanden und nur von Heinrich II. 
wieder für die Krone beanſprucht worden waren. 
Ganz ähnlich wie in Deutſchland die Zeit der 
Vormundſchaftsregierung für Heinrich IV. 
Periode der Verſchleuderung des Reichsgutes und 
damit der dauernden Schwächung der königlichen 
Macht geweſen iſt, waren es die Jahre 1216 bis 
1225 in England; die Rechte des Königs wur— 
den in weitgehendem Maße beſchnitten und eben 
in der Forſtcharte die rechtliche Grundlage für 
eine dauernde Feſtlegung dieſes Zuſtandes ge— 
ſchaffen. Vorübergehend hat allerdings das eng— 
liſche Königtum feine alten Anſprüche wieder gel- 
tend zu machen gewußt. Schon Heinrich III. 
hat ſofort nach feiner Mündigerklärung eine Un— 
terfuchung vornehmen laſſen, wo die Aufhebung 
von Forſten zu weit gegangen ſei, und daraufhin 
die Anerkennung der Forſten in dem Umfang, 
wie ſie unter ſeinem Großvater beſtanden hatten, 
durchgeſetzt. Auch fein Sohn Eduard I. hielt 
trotz aller Beſchwerden dieſen Beſitz feſt, erſt die 
politiſchen Schwierigkeiten, in die er durch die 
Kriege mit Schottland geraten war, zwangen ihn 
1297, den Forderungen ſeiner Barone nachzuge— 
ben. Die ausgedehnten Auflaſſungen, die nun er— 
folgten und die Eduard 1301 anerkannte, hat er 
zwar 1305 wieder anfechten wollen, er ließ ſich zu 
dieſem Zweck vom Papſte von dem gegebenen 
Verſprechen entbinden, aber ſie waren doch nicht 
mehr rückgängig zu machen. Sein Enkel 
Eduard III. hat ſie dann 1327 endgültig aner⸗ 
kannt. Von da ab ging der Verſall der Forſten 
immer weiter und damit die Entwaldung Eng— 
lands, von deſſen Boden heute ja nur noch 6 
Prozent bewaldet find. Ueber den abſoluten Um- 
fang der Forſten des alten Englands haben wir 
keine Zahlen, indeſſen macht Turner doch einige 
intereſſante Angaben über ihre Verteilung. 1300 
fehlten Forſten in den Grafſchaften Norfolk, 
Suſſolk, Bedford, Kent, Suſſex, Midleſex, Lei⸗ 
ceſter, Northumberland, Cornwall, Lankaſter, 
Hertford. In Devonſhire beſtanden damals nur 
noch die beiden Forſten von Dartmoor und Ex— 
moor, während in allen übrigen ſolche von grö— 
rem oder kleinerem Umfang lagen. Auch in einer 
Reihe der oben genannten Gebiete waren ſie erſt 
im Laufe des 13. Jahrhunderts aufgehoben wor— 
den. Beſonders berühmt waren die Forſten von 
Sherwood, Rockingham, Eſſex und Clarendon. 
Nadelhölzer werden in den Urkunden nicht er— 
wähnt, ſie fehlten ja, wie Hoops *) gezeigt hat, 
mit Ausnahme von Kiefer, Eibe und Wachholder 
bis zum 16. Jahrhundert in England überhaupt, 
und auch die drei genannten Arten kamen nur 
vereinzelt vor. Der herrſchende Baum in den 


4) Hoops: Waldbäume und Kulturpflanzen im germas 
niſchen Altertum. 


halb mittel-, halb plenterwaldartigen Beſtänden 
war die Eiche, nächſt ihr wohl die Buche. Vom 


Unterholz beſaß die Haſel beſondere Bedeutung, 
eine der Erwachs an Haſelnüſſen bildete in vielen 


königlichen Waldungen einen Teil der Beſoldun— 
gen der Förſter, und einzelne von dieſen waren 
ihrerſeits wieder zu Lieferungen an den Hof ver: 
pflichtet, ſo der von Whittlewood zu jährlich 2 
Quarter, d. h. 581 Litern. Uebrigens hat auch 
in einzelnen Teilen Deutſchlands die Nutzung 
der Haſelnüſſe eine ähnliche Wertſchätzung erfah— 
ren, noch 1774 wurde der Ertrag in den Wal: 
dungen von Eberbach a. N. zu 1000 fl. veran⸗ 
ſchlagt. = 

Schon im 13. Jahrhundert bildeten die eng⸗ 
liſchen Forſten eine wichtige Einnahmequelle. Der 
Verkauf von Bau- und Brennholz fand regel 
mäßig ſtatt, auch ein Ausfuhrhandel muß beſtan⸗ 
den haben, denn nach einem Patent von 122 
ſollte bei den Waldbeſichtigungen ſtets auch erho⸗ 
ben werden, welche Häfen für die Holzausſuhr 
in Frage kämen. Unter den weggeldpflichtigen 
Perſonen nennt die Forſtcharte von 1217 aus⸗ 
drücklich Händler, die Brennholz, Rinde oder 
Kohlen im Forſte einkaufen, um ſie weiter zu 
vertreiben. Die Nutzung des Unterholzes war 
meiſt den Bewohnern der im Forſt gelegenen 
Orte gegen eine feſte Abgabe geſtattet, Dürrhol; 
und Gipfelholz bezogen die Forſtbeamten, ebenſo 
einzelne Windfälle, während bei größerem Brud: 
ſchaden das Holz dem Könige verblieb, ſo im 
Beenwooder Forſt, dann, wenn in einer Nach: 
mehr als 10 Stämme geworfen worden waren. 

Ueber den Holzpreis geben die Urkunden fol⸗ 
gende Aufſchlüſſe. Um 1260 wurde im großen 
Durchſchnitt der Baum, zu Nutz- oder Brennholz 
geeignet, zu 12 pence gewertet, es geht der Preis 
bei Einzelverkäufen von 3 pence für ſchwache 
Stämmchen bis zu 2 Schilling für ſtarke Buchen. 
Als Anhalt für die Berechnung des heutigen 
Geldwertes kann dienen, daß damals 1 Schaf zu 2, 
eine Kuh zu 10, ein Schwein am Ende det 
Waldmaſt zu 2 Schilling, der Quarter Korn zu 
1 Schilling angeſchlagen wurde. Nach Konrad“ 
betrug der Preis des Ouarter Korn in England 
1401—1450 durchſchnittlich 7 Sch. 1 P.; 1851 
bis 1898 49 Sch. 3 P.; er wäre alſo von 1200 
bis heute auf das zwölfſache geſtiegen. Legen 
wir das gleiche Wertsverhältnis zu Grunde, ſo 
würde ein Stamm 12 Schilling, d. h. rund 12 
Mark wert geweſen ſein, der Feſtmeter alſo etwa 
6—8 Mark. Der Wert des Holzes war ſomit 
ſchon damals ein recht anſehnlicher. 

Auch die Nebennutzungen mußten zur Steine 
rung der Walderträge beitragen. Die Waldweide 


5) Handwörterbuch der Staatswiſſenſchaften IV p. 358 


freilich war meiſt den im Forſt anſäſſigen Ge— 
meinden unentgeltlich überlaſſen, nur in einzel— 
nen Forſten wurde ein Weidegeld erhoben, ſo zu 
Güldeford vom Stück für die Woche 1 pence. 
Füt die Maſtnutzung wurde in guten Jahren fo 
gar ein Drittel der eingetriebenen Tiere gefor 
dert. Auch die Nutzung des Honigs wilder Bie 
nen muß eine größere Bedeutung gehabt haben, 
da bei den Waldbeſichtigungen Erhebungen dar— 
über gemacht werden ſollten. 


Am deutlichſten tritt aber in zwei Dingen das 
Neitreben zutage, die Forſten zu einer ergiebigen 
Einnahmequelle zu machen. Einmal in den An: 
ſellungsverhältniſſen der Forſtbeamten. Sie er— 
zielſen vom Könige keine Beſoldung, ſondern 
leblen von kleinen Nebennutzungen und von Ab— 
gaben der Bevölkerung, ja viele von ihnen muß— 
en dem König für ihr Amt eine Pacht zahlen, 
ſo der Erbförſter von Bernwood jährlich 40 
Schilling, jener von Whittlewood 1% Pfund, 2 
Sıarter Haſelnüſſe, 30 Gänſe, 30 Hennen und 

300 Eier. Zweitens in dem ausgebildeten Syſtem 
von Strafen für Forſt⸗ und Jagdfrevel. Ent⸗ 
wendungen von Dürrholz, Aſtholz, Weidefrevel, 
auch Diebſtähle von geringwertigem grünem Holz 
— im Forſt von Sherwood bis zum Wert von 
Pence — wurden auf dem attachement court, 
Ftevelgericht, einer Verſammlung der Forſtbeam— 
en, die alle 42 Tage ſtattfinden ſollte, beſtraft. 
Vahrſcheinlich beſtanden für die Strafbemeſſung 
ſee Normen. In dem oben genannten Forſte be— 
trug 1316 die Strafe für Entwendung eines 
dürren Stammes 3—6 P., für die eines Wagens 
Aeſte 2—3 P., für Weidefrevel 2 P. Dieſe 
Strafen waren vielfach den Forſtbeamten als 
Teil ihres Einkommens überlaſſen. 


Die Beſtrafung wegen En'wendung von wert— 
volletem grünem Holz und wegen der Jagdver— 
eehen erfolgte auf den Forſtgerichten (eyre), die 
alle 7 Jahre durch vom König ernannte, von 
Forſt zu Forſt reiſende Beamte, die justices of 
borest, abgehalten wurde. Ertappte ein Förſter 
einen Frevler am grünen Holz, jo ſollte er ſich 
von ihm zwei Bürgen ſtellen laſſen für ſein Er⸗ 
: iheinen auf dem nächſten Frevelgericht (at. 
court). Hier mußte der Angeklagte dann wieder 
J Lürgen beibringen, die für ſeine Stellung auf 
F dem nächſten Forſtgericht hafteten. Nicht im Forſt 
anſäſſige Frevler wurden verhaftet und nur auf 
Beich! des Königs oder der oberſten Forſtrichter 
aus dem Gefängnis entlaſſen. Die Buße für 
Fällung einer grünen Eiche betrug 1255 durch— 
ichnittlich 1% Schilling. 
J Auch bei den Jagdfreveln wurde zunächſt 
durch die lokalen Forſtbeamten eine Unterſuchung 
gepflogen, die aber nur den Tatbeſtand klarſtellen 
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ſollte. Auf der Tat ergriffene Wilderer wurden 
ins Gefängnis geworfen, bis fie ein hohes Löſe— 
geld hinterlegten und 12 Bürgen für ihr weiteres 
Wohlverhalten ſtellten. War es nicht möglich, 
den Sachverhalt eines Jagdfrevels aufzuklären, 
ſo mußten die vier nächſt gelegenen Gemeinden 
auf dem nächſten Forſtgericht erſcheinen, blieben 
ſie weg oder erſchienen ſie nicht vollzählig, und 
konnte in dieſem letzteren Fall kein beſtimmter 
Frevler ermittelt werden, ſo wurden ſie mit einer 
Strafe belegt, die meiſt % Pfund betrug. aber 
auch bis 6 Pfund anſteigen konnte. Ebenſo wur— 
den Bürgen beſtraft, wenn ſie den Angeklagten 
nicht dem Forſtgericht vorführten, es ſei denn, 
daß ſein Tod vom Leichenſchauer beſtätigt wurde. 
Bis zum Erlaß der Forſtcharte wurden wegen 
Wilderns der Tod, Augenausſtechen und ähnliche 
grauſame Körperſtrafen verhängt, erſt dieſe ſprach 
aus, daß wegen Jagdfrevels niemand ſein Leben 
oder ſeine geſunden Glieder verlieren ſolle, und 
erlaubte den wegen Wilderns Landesflüchtigen, 
deren Zahl erheblich geweſen ſein ſoll, die Heim- 
kehr. Die Geldſtrafen, welche von den Forſtge— 
richten im 13. Jahrhundert wegen Jagdfrevels 
verhängt wurden, gehen von X bis 13% Pfund, 
wer ſie nicht beizubringen vermochte, wurde ein 
Jahr und einen Tag ins Gefängnis geworfen, 
dann ſollte er Bürgen dafür ſtellen, daß er nicht 
wieder frevle, fand er keine, fo mußte er aus— 
wandern. Das Forſtgericht verfügte häufig, daß 
ein Wilderer zunächſt feſtgeſetzt werde, dieſe Maß— 
nahme ſollte aber nur den Eingang der Geld— 
ſtrafe ſichern, ſowie ſie erlegt war, erfolgte die 
Freilaſſung. Frevler, die nicht auf dem Forſt⸗ 
gericht erſchienen, wurden dem gewöhnlichen 
Grafſchaftsgericht zur Beſtraſung überwieſen. 


Auch die Uebertretungen einer Anzahl forſt⸗ 
und jagdpolizeilicher Vorſchriffen wurden bei dem 
Forſtgericht abgeurteilt und mußten ebenfalls zur 
Füllung der landesherrlichen Kaſſe dienen. Ihre 
Feſtſtellung war wohl der Hauptzweck der Wald— 
beſichtigungen, die alle drei Jahre einmal und 
dabei jeweils einmal kurz vor dem, wie geſagt, 
alle ſieben Jahre wiederkehrenden Forſtgerichte 
ſtattfanden. Verboten war erſtens die Rodung 
von innerhalb des Forſtes gelegenem Gelände, 
zweitens die Anlage von Bifängen, d. h. die Ein: 
zäunung von Grundſtücken in- oder außerhalb 
des Forſtes, einerlei, ob ſie dem König gehörten 
oder nicht, die Errichtung von Gebäuden, Müh⸗ 
len, Fiſchteichen und ähnlichen Anlagen innerhalb 
des Forſtes, auch die unbefugte Aneignung könig⸗ 
lichen Bodens wurde als Bifang (purpresture) 
angeſehen. Bei Rodungen wurde außer der 
Strafe noch eine Abgabe eingezogen, die für den 
Acre und die Ernte beim Winterkorn un bei 
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Sommerfrucht einen halben Schilling betrug. An: 
dererſeits wurden die Rodſtücke häufig um dieſe 
Abgabe den Beſitzern dauernd überlaſſen, und je- 
weils beim Forſtgericht feſtgeſtellt, wie groß die für 
die Nutzung in der letzten Periode zu leiſtende 
Zahlung ſei. Auch bei den Bifängen wurde viel— 
faß gegen Abgaben die Beibehaltung der An— 
lage geſtattet. Die Forſtcharte von 1217 erlaubte 
zwar den Grundeigentümern die Errichtung vor 
Mühlen, Fiſchteichen und die Urbarmachung 
pflügbaren Landes, indeſſen ſind auch ſpäter noch 
Beſtrafungen deswegen erfolgt. 


Die Beſitzer von in einem Forſt gelegenen 
Wäldern durften Holz zum Hausbrand und zur 
Unterhaltung ihrer Gebäude fällen, in einzelnen 
Forſten auch das Unterholz, nie aber grüne 
Eichen verkaufen. Jede Meberſchreitung ihrer 
Befugniſſe wurde als Waldverwüſtung vom Forſt— 
gericht beſtraft und zwar mit Geldbußen bis zu 
mehreren Pfund. Auch blieb es nicht bei der ein— 
maligen Strafe, ſondern bis der Wald wieder in 
den alten Zuſtand gekommen war, mußte bei je— 
dem Forſtgericht der Betrag von einem halben 
Pfund erlegt werden, ebenſo ſchließlich nochmals, 
wenn das Forſtgericht anerkannte, daß der Wald 
wieder in gutem Stande ſei. 


Die geſchilderte Art der Verfolgung von Forſt— 
und Jagdfreveln erfuhr während der Regierung 
Eduard I. eine Abänderung, die Forſtgerichte 
wurden ſeltener gehalten, an ihre Stelle traten 
Generalunterſuchungen, die ebenfalls von den 
höchſten Forſtrichtern vorgenommen wurden. Daß 
dies ganze Syſtem eine große Anzahl von Be— 
amten erforderte, iſt leicht erklärlich. Die oberſten 
waren die Justices of forest, auch capitalis 
forestarius genannt. Bis 1238 gab es nur 
einen, ſeitdem meiſt zwei, deren Bezirke durch den 
Trentfluß geſchieden wurden. Ihre Tätigkeit 
haben wir ſchon kennen gelernt. Die eigentlichen 
Verwaltungsbeamten waren die Waldvögte — 
wardens — ſie hatten in der Regel auch ein in 
der Nähe liegendes Kaſtell zu verwalten. An fie 
gingen die Befehle des Königs, ſie leiteten die 
Verhandlungen der Frevelgerichte — attache— 
ment court —. Für ihre Stelle, die häufig ein 
Lehen war, mußten ſie Abgaben entrichten. Das 
Frevelgericht bildeten die Verderetr, aus der 
Zahl der vermöglichen Grundbeſitzer der Gegend 
gewählte, vom König beſtätigte und ihm direkt 
unterſtellte Beamte. In den meiſten Forſten 
waren es vier. Ihre Stellung war ein Ehren— 
amt. Den Forſt- und Jagdſchutz beſorgten För— 
ſter — reitende und gehende. 
Klaſſe bildeten die Erbförſter, die für ihren Dienſt 


ein Lehen hatten, wofür fie aber ebenſo wie für | 


die ihnen zufallenden Abgaben und Nutzungen, 


Eine beſondere 


wie ſchon geſagt, einen Pachtſchilling entrichten 
mußten. Die gewöhnlichen Förſter wurden von 
den Waldvögten angeſtellt, und hatten dieſen da 
für Abgaben zu leiſten, fie ſelbſt lebten wieder 
von mancherlei Natural- und Geldleiſtungen der 
Bevölkerung. Wohl verbot die Forſtcharte ihnen 
das Einſammeln von Abgaben, doch die wieder— 
holten Beſchwerden der Bevölkerung zeigen, 
daß die Beſtimmung nicht durchgeführt werden 
konnte. Nach Turner hätte gerade dieſe Tat: 
ſache die Aufhebung der Forſten beſchleunigt. 
Für die Einſammlung der Weide- und Maſtgel— 
der waren beſondere Erheber — agister — an— 
geſtellt. 

Endlich ſind die Waldwärter zu erwähnen 
die von den Privaten, welche Wald in einem 
Forſt beſaßen, angeſtellt werden mußten. Em— 
deckte ein Förſter einen im Privatwald verübten 
Frevel früher als der Waldwärter, ſo war der 
Wald dem König verfallen. 


Die Beſoldungsweiſe und das ganze Enitem 
der Strafverfolgung bot den Forſtbeamten viele 
Gelegenheiten zu Unterſchleif und anderen Unred. 
lichkeiten. Daß ſie dieſer Verſuchung häufig un 
terlagen, geht aus den Urkunden hervor. Be 
ſonders großen Umfang hatten die Veruntreuun— 
gen und Erpreſſungen, die der Waldvogt des 
Ridlingtoner Forſtes von 1256— 1269 ausgeführt ! 
hat. Sie wurden auf 683 Pfund, alſo jährlich 
über 50 Pfund, veranſchlagt. 

Außer den Forſten gab es im mittelalterlicker 
England noch drei Arten reſervierter Jagd. 

1. Chaſe, d. h. Jagdgebiete, die vom König 
einem adeligen Herrn oder hohen Geiſtlichen mi 
ungefähr den gleichen Rechten bezüglich der Jagd 
übertragen waren, wie fie der König im For 
ausübte. 

2. Parke, d. h. mit Pfählen eingefriediat: 
Grundſtücke. Zu ihrer Anlage war die Erlau— 
nis des Königs nur dann erforderlich, wenn ſe 
in der Nähe eines Forſtes oder ſonſt einer könig 
lichen Jagd angelegt werden ſollte, zumal wenn 
ſie Einſprünge erhielten. Wilddiebſtahl in Yar 
ken wurde mit Gefängnis von 1 Jahr und einem 
Tag beſtraft, dann mußte der Frevler ſich mi 
dem dreifachen Jahresertrag feiner Ländereien 
löſen, wovon dem König zwei, dem Parkbeſitzet 
ein Drittel zufielen. Außerdem mußte er zwölf 
Bürgen für fein künftiges Wohlverhalten ſtellen. 
1275 wurde die Strafe auf 3 Jahre erhöht, dech 
konnte fie durch Zahlung von Geld ermäßie! 
werden. 

3. Warrens, Gebiete, auf denen dem Grund 
eigentümer vom Könige das ausſchließliche Jagd— 
recht auf Haſen, Füchſe, Katzen, ſeit 1341 auch 
Rehe, die meiſten jagdbaren Vögel und aus— 


e en tn ara 


nabmeweiſe auch andere Tiere vorbehalten wor— 
den war. Verliehen wurde das Warrenrecht nur 
ſür den direkten eigenen Grundbeſitz, nicht auch 
für den der Hinterſaſſen, es war erblich, aber 
nicht verkäuflich, und verfiel, wenn es nicht aus— 
geübt oder nicht geſchützt wurde. Die Jagd auf 
die nicht in das Warrenrecht inbegriffenen Tiere 
war jedem freien Engländer geſtattet, wie über— 
haupt auf allen nicht zu Forſt, Chaſe, Park oder 
Warren erklärten Grundſtücke das Recht der freien 
Pürſch galt. 


Bemerkungen zu den Ergebniſſen einen plenten⸗ 
dunchfonſteten Hichten · Uenſuchsfläche. 
Von Profeſſor Dr. Weber in Gießen. 


In den „Mitteilungen des deutſchen Forſt— 
vereins“, Nr. 6 vom 31. Dezember 1905, Seite 
109-111, und in dem Berichte über die VI. 
Daupterſammlung des deutſchen Forſtvereins zu 
Darmſtadt, Seite 194—199, find von Herrn Ober- 
forſtmeiſter Profeſſor Dr. B orggreve neue 
Verſuchsflächen— Ergebniſſe für die Plenterdurch— 
ſorſtung mitgeteilt worden. Die betr. Verſuche 
wurden von Borggre ve ſelbſt in verſchiede— 
nen Revieren des ehemaligen Heſſiſchen Hinter— 
lands und jetzigen, zum preußiſchen Regierungs— 
bezirk Wiesbaden gehörigen Kreiſes Biedenkopf 
ongeſtellt, und die Flächen wurden im Jahre 
1900 von Teilnehmern der J. Hauptverſammlung 
des deutſchen Forſtvereins zu Wiesbaden ge— 
legentlich eines Nachausflugs in den Oberforſt— 
meiſterbezirk Wiesbaden-Biedenkopf beſichtigt. An 
dieſe Exkurſion anknüpfend, bildeten die Verſuchs— 
ergebniſſe dann in verſchiedenen Fachzeitſchriften den 
Gegenſtand lebhafter Auseinanderſetzungen zwiſchen 
den Oberforſtcheiſtern Hintz und Denzin, Ober— 
forſtrat Dr. v. Fürſt, Forſtaſſeſſor Dr. Met: 

ger einerſeits und Oberforſtmeiſter 3 


a) „Fläche Borggreve“ 


Stammgrundfläche 1900 01 
Vorrat 1900501 
. Überhalt vor 6 Jahren 
Mithin Zuwachs für 6 Jahre 
n „ 1 Jahr 
5 Wertmehrung für 6 Jahre 
„ 1 Jahr 
f Aushieb im Winter 1904/05 
. Überhalt „ 5 5 
10. Mithin vor dem Hiebe 
Hieraus reſumiert nun Borggreve kurz: 
„Nachdem Fläche Borggreve vor 10 
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Dr. Borggreve andererſeits. Ganz beſon— 
ders von Denzin und Metzger wurde nach 
gewieſen, daß die Borggreve'ſche Berech— 
nung der Wertsmehrung der Fichten-Vergleichs— 
beſtände im Diſtrikt Meiſtershain 68e der Kgl. 
Oberförſterei Katzenbach unrichtig ſeien. 


Borggreve hat nun im Winter 1900/01 
die beiden Vergleichsflächen, von denen die eine 
ſchwach und die andere plenterdurchforſtet war, 
nachdem er ſie gleich groß — 1,5 ha — gemacht, 
neu aufgenommen und im Winter 1904/05 aber⸗ 
mals ſchwach bezw. plenterdurchforſtet, und er 
verſucht jetzt wiederum, die finanzielle Mehrleiſtung 
der Plenterdurchforſtung gegenüber der ſchwachen 
Durchforſtung auf das Unterdrückte nachzuweiſen. 


Nachdem mir beim Durchleſen der „Ergeb— 
niſſe“ in den Mitteilungen des deutſchen Forſt— 
vereins die abermals fehlerhafte Berechnungs— 
weiſe des Herrn Oberforſtmeiſter Borggreve 
und ſeines Herrn Mitarbeiters ſofort aufgefallen 
war, hatte ich keineswegs die Abſicht, auf das 
Fehlerhafte der Rechnung hinzuweiſen, weil ich 
mir dachte, einer der oben genannten Herren 
werde dies tun. Inzwiſchen iſt aber ein volles 
Jahr darüber hingegangen, ohne daß ein Hin— 
weis auf die unrichtige Berechnung der Ergebniſſe 
der Verſuchsflächen im Diſtrikt Meiſtershain mir 
zu Geſicht gekommen iſt. Es erſcheint daher nun— 
mehr angezeigt, das Unrichtige in der fraglichen 
Berechnung nachzuweiſen, um nicht durch die 
Unterlaſſung eines Widerſpruchs gegen dieſelbe 
den Anſchein zu erwecken, als ſei die Borg— 
gre v e'ſche Art der Berechnung allerſeits als 
richtig anerkannt worden. 

Da nicht ſämtliche Leſer dieſer Zeitſchrift 
Mitglieder des deutſchen Forſtvereins ſind, ſo will 
ich zunächſt nachſtehend die Berechnungsweiſe 
Borggreve's geben. wozu bemerkt ſei, daß 
ſämtliche Zahlen ſich auf das Hektar beziehen: 


b), „Fläche Ir le“ 


45 qm 53 qm 

500 fm 636 fm 

412 fm (37 qm) 570 fm (50 qm) 
88 fm 66 fm 
14,7 fm 11 fm 

1496 M 1122 M 

250 M 187 M 

132 km 32 fm 

412 fm 584 fm 

544 fm 616 fm 


Jahren 150 km bzw. 2200 M. geliefert, hat Sie | 


während der darauf folgenden 10 Jahre im gan— 
zen 544 — 412 == 132 fm, mithin jährlich 13,2 


fm ä 17 M. — 224 M. 


erzeugt; die Fläche 


Irle dagegen nach Entnahme von nur 32 fm 
mit 544 M. nur 46 fm, mithin jährlich 4,6 fm 
& 17 M. netto = 78 M. 


Die Mitteilung Borggreve's, die bezüg— 


194 


lich der Meiſtershainer Fichten-Verſuchsflächen 
mit dieſem Reſümé ſchließt, hat alſo den Zweck, 
nachzuweiſen, daß die plenterdurchforſtete Fläche 
im Zeitraum von 10 Jahren — 1894/95 bis 
1904/05 — faſt das Dreifache geleiſtet hat, wie 
die ſchwach durchforſtete Fläche, die ſogenannte 
„Fläche Irle“. 


Wie verhält es ſich nun tatſächlich hiermit? 
Zunächſt muß feſtgeſtellt werden, daß ſchon die 
Berechnung der Maſſeſ nleiſtungen der beiden 
Verſuchsflächen eine falſche iſt, was aus folgen- 
dem hervorgeht: Der Holzvorrat der „Fläche 
Irle“ betrug im Winter 1900/01 nach 
Vorſtehendem 636 fm, im Winter 1904/05 
vor dem Hiebe dagegen nur 616 fm. Die Malle 
dieſes Beſtands ſoll alſo innerhalb 4 Jahren um 
20 fm geringer geworden ſein, obwohl eine 
Durchforſtung in dem ganzen Zeitraume 1895 
bis 1904 nicht ſtattgefunden hat. Demgegen⸗ 
über hat in dem gleichen Zeitraume die Maſſe 
der „Fläche Borggreve“ einen Zuwachs 
von 544 — 500 — 44 fm aufzuweiſen. Da die 
Bonität beider Verſuchsflächen die gleiche iſt, ſo 
reimen ſich dieſe beiden Angaben unmöglich zu— 
ſammen. In einer Fußnote auf S. 196 des 1905er 
Berichts wird dann auch von Borggreve ſelbſt 
bezüglich der „Fläche Irle“ bemerkt, daß außer dem 
Aushieb von 32 fm im Winten 1904/05 auch ſog. 
„Totalitätshiebe“ ſtattgefunden haben. 
Wieviel Maſſe und Wert dieſe aber ergeben haben 
— was doch zweifellos von größter Wichtigkeit 
für die Berechnung der Wertsmehrung der 
„Fläche Irle“ iſt —, das wird nicht angegeben, 
und in die Zuwachs- und Wertsberechnung der 
„Fläche Irle“ werden die betr. Zahlen nicht ein— 
geſtellt. 


Jeder Leſer muß da unwillkürlich fragen: Kann 
eine Berechnung Anſpruch auf Richtigkeit machen, 
bei welcher ein Beſtand mit 20 fm Maſſe weniger 
zu Buch ſteht als vor 4 Vegetationsperioden? 
Oder heißt das nicht vielmehr die Rechnung zu 
Ungunſten der einen Durchforſtungsmethode künſt— 
lich beeinfluſſen? Wenn der Zuwachs von 4 
Jahren, vermehrt um 20 fm, durch „Totalitäts— 
hiebe“ geerntet wurde, dann muß dieſe Maſſe 
doch bei der Berechnung der Geſamtleiſtung inner— 
halb 4 bezw. 10 Jahren berückſichtigt werden. 
Wahrſcheinlich haben auch im Zeitraume 1895 
bis 1900 noch ſogen. „Totalitätshiebe“ auf der 
„Fläche Irle“ ſtattgefunden, die ebenfalls in der 
Berechnung vernachläſſigt worden find! Borg— 
greve aber gibt die Geſamtleiſtung des Beſtan— 
des Irle innerhalb der 10 Jahre 1895/1904 zu 
46 fm oder jährlich 4,6 fm an. Er wird wahr— 
ſcheinlich einwenden, auf der „Fläche Borggreve“ 
hätten im Zeitraume 1895/1904 ebenfalls „Tota— 


litätshiebe“ ſtattgefunden. Dieſen Einwand laſſe 
ich gelten, aber dann muß gefordert werden, daß 
dieſe Nutzungen gleichwie die entſprechenden auf 
der „Fläche Irle“ nach Maſſe und Wert ange— 
geben und in die Rechnung eingeſtellt werden. Sonſt 
hat letztere nicht nur keinen wiſſenſchaftlichen und 
praktiſchen Wert, ſondern ſie führt die nicht ſcharf 
Nachrechnenden durchaus irre. Der wiſſenſchaft— 
lichen Wahrheit wird mit einer derartigen Bear— 
beitung von Verſuchs-Ergebniſſen nicht gedient; 
ſie diskrediert vielmehr die forſtliche Wiſſenſchaft 
und beſonders das forſtliche Verſuchsweſen. 


Auch bei ſeiner diesmaligen Berechnung des 
finanziellen Ergebniſſes der Plenterdurchforſtung 
im Diſtrikt Meiſtershain gegenüber der ſchwachen 
Durchforſtung hat Borggreve wieder den 
weiteren, groben Fehler gemacht, daß er le— 
diglich den Wert des 10jährigen Zuwachsmantels 
in Rechnung ſtellt und als geſamte Wertsmehrung 
des Beſtandes betrachtet, die Wertsmehrung der 
zu Beginn des 10jährigen Wachstumszeitraumes 
vorhandenen Holzmaſſe aber, die doch eine Haupt: 
rolle ſpielt, vollſtändig außer acht läßt, obwohl 
er von verſchiedenen Seiten auf dieſen „Rechen— 
fehler“ ſ. Zt. aufmerkſam gemacht wurde. Es 
iſt geradezu unverſtändlich, daß Borggreve 
dieſen feinen Irrtum nicht anerkennen und berich— 
tigen will. Man kann unmöglich glauben, daß 
er feinen Fehler nicht einſehe, und er auch jett 
noch von der Richtigkeit feiner Rechnung über: 
zeugt ſei, und es berührt deshalb um ſo ſonder— 
barer, daß er den gleichen, groben Rechenfehler 
wiederholt dem forſtlichen Publikum als geiſtiae 
Koſt darbietet und dadurch zu dem „ihn ſelbſt 
überraſchenden, günſtigen Ergebniſſe“ gelangt. 


Da die letzten Maſſenangaben Bora: 
greve's für die „Fläche Irle“, wie oben dar: 
gelegt, unmöglich richtig ſein können, ſo ſoll die 
Angabe Borggreve's im Führer für den 
Nachausſlug in den Oberforſtmeiſterbezirk Wies— 
baden-Biedenkopf im Jahre 1900, wonach der 
plenterdurchforſtete Beſtand 3% und der ſchwach 
durchforſtete nur 2%) Maſſenzuwachs aufwies, 
als maßgebend für die nachfolgende Berechnung 
betrachtet werden. Nimmt man ferner an, der 
Durchſchnittsfeſtmeter-Wert der Holzvorräte ſei 
für beide Flächen im Frühjahr 1895 — 15 M. 
geweſen,?») und im Herbſt 1904 vor dem Hiebe 


4) Höchſt wahrſcheinlich war aber. der Maſſenzu⸗ 


wachs auf der im Zeitraume 1895 101 


S. 109.) N 

*) Wahrſcheinlich hatte die Malie der ſchwach 
durchforſteten „Fläche Irle“ mit einem mittleren Brut 
höhenduvchmeſſer von 27 em einen höheren Einheitswell 
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habe der Durchſchnittsfeſtmeter⸗-Wert der „Fläche 
Borggreve“ 17 M., derjenige der „Fläche Irle“ 


18 M. betragen, *) 


ſo geſtaltet ſich die Rech⸗ 
nung wie folgt: | 


a) „Fläche Borggreve.“ b) „Fläche Ir le.“ 
1. Vorrat im Herbſt 1894 ; ; 1 g . 562 fm 602 fm 
2. Arithmet. mittl. Bruſthöhendurchmeſſer d. Beſtands etwa 25 em etwa 25 em 
3. Wert des Durchſchnittsfeſtmeters a . ; 15 M 15 M 
4 Wert des Vorrats vor dem Hiebe im Winter 1894/95 8430 M 9030 M 
5. Aushieb im Winter 1894/95 ; ; m ; 150 fm 32 fm 
6. Netto⸗Erlös des Aushiebs. ; 2200 M 544 M 
7. Vorrat im Frühjahr 1895 . e . i . 412 fm 570 fm 
8. Arithmet. mittl. Bruſthöhendurchmeſſer i. Frühj. 1895 23 em | 27 em 
9. Wert des Durchſchnittsfeſtmeters im Frühjahr 1895 15 M M 


15 
(ſ. Fußnote *) S. 194.) 
8550 M 


10. Wert des Vorrats im Frühjahr 1895 6180 M 
tl. Maſſenzuwachs in 10 Jahren (1895 - 1904) 30 % 20% 
(ſ. Fußnote *) S. 194.) 

12. Maſſenzuwachs in fm A 124 fm (in Wirklichkeit 544—412=132 fm) 114 fm 

13. Vorrat im Herbſt 1904 - ... 544 fm 684 fm 
I Arithmet. mittl. Ulf im Herbſt 1904 26,5 em 29,7 cm 

15. Wert d. Vorrats i. Herbſt 1904 Bi urſchſchnittsfeſtm. 17 M 18 

16. Wert des Vorrats im Herbſt 1 ... 1 99248 NM 12312 M 

17. Endwert der Vornutzung vom Winter 1894/95 2958 M (p = 3%) 731 M 

18. Jetziger Beſtandswert einſchließlich des Endwerts der 

Vornutzung vom Jahre 1894/95 . 12204 M 13048 M 
19. Wertsmehrung im Zeitraum 1895/1904 8774 M 4018 M 


Die „Fläche Irle“ ergibt hiernach einſchließl. 
des Jetztwertes der Vornutzung von 1894/95 
einen um 8 3 9 M. höheren Wert als die „Fläche 
Borggreve“. Es könnte gegen die obige Rechnung 
eingewendet werden, die Maſſe der „Fläche Irle“ 
jei im Herbſt 1394 vor der erſten Vergleichsdurch⸗ 
forſtung um 40 km größer geweſen als die der 
„Fläche Borggreve“. Aber ſelbſt bei Erhöhung 
der 1894 95er Vornutzung auf der „Fläche Borg⸗ 
rede um 40 fm zu 15 M. 600 M. und 
Prolongierung dieſes Betrags auf das Ende des 
Jahres 1904 mit 3% = 806 M. würde die 
Rechnung ſich immer noch nicht zu gunſten der 
Plenterdurchforſtung ſtellen, obwohl dann nach 
verſchiedenen Richtungen hin die „Fläche Irle“ 
bei der Berechnung etwas zu kurz gekommen ſein 
dürfte. 

Ohne Zweifel ergibt ſich aus dieſer Berech⸗ 
nung, daß das Reſultat des Herrn Oberforſt⸗ 
meiſter Borggreve auf S. 196 des Berichts 
über die Darmſtädter Hauptverſammlung des 
deutſchen Forſtvereins, wonach die „Fläche Irle“ 
im 10jährigen Zeitraume 1895/1904 nur etwa 
ein Drittel ſoviel wie die „Fläche Borggreve“ 
erzeugt habe, weiter nichts als eine große Selbſt⸗ 
täuſchung iſt, hervorgerufen durch eine Berech⸗ 
nungsweiſe, die vor der Kritik nicht ſtand zu hal⸗ 
ten vermag. 

Wie wenig zuverläſſig übrigens die Zahlen⸗ 
Angaben Borggreve's bezüglich der Ergeb⸗ 
niſſe der Meiſtershainer Verſuchsflächen ſind, er⸗ 
gibt ſich beiſpielsweiſe auch aus folgendem: Nach 


als die Maſſe der plenterdurchforſteten „Fläche Borgareve“ 
mit einem mittleren Durchmeſſer in Bruſthöhe von 23 cm! 


dem Berichte über die Wiesbadener Forſtver⸗ 
ſammlung in 1900 lieferten die 32 fm Durch⸗ 
forſtungsmaſſe der „Fläche Irle“ im Jahre 1895 
einen Nettoerlös von rund 490 M. (15,3 M. 
pro fm), nach dem Berichte über die Darmſtädter 
Forſtverſammlung in 1905 dagegen 544 M. (17 
M. pro km). Die Ueberhaltmaſſe der plenter⸗ 
durchforſteten Fläche hatte im Jahre 1900 nach 
dem Berichte über die Wiesbadener Forſtver⸗ 
ſammlung einen Wert von 16 M. pro fm, der 
Vorrat der „Fläche Irle“ aber einen ſolchen von 
18 M., während Borggreve für beide 
Flächen im Winter 1904/05, und zwar ſowohl 
für die Geſamtmaſſe, wie für die Aushiebsmaſſe, 
einen Durchſchnittsfeſtmeter⸗Wert von 17 M. an⸗ 
gibt und auf Seite 395 des Jahrgangs 1901 der 
Zeitſchrift für Forſt⸗ und Jagdweſen ſagt, ſeine 
gutachtlichen Einheitspreiſe für die „Fläche Borg⸗ 
greve“ ſeien erſt „nach ca. 30 Jahren Lichtungs⸗ 
zuwachs möglich.“ Auf Seite 208 des Be— 
richts über die Wiesbadener Forſtverſammlung 
berechnet er aber den Wert des Plenterdurchfor⸗ 


) Würde man nach dem Erfahrungsſatze, daß die 
Feſtmeter-Einheitswerte von Stämmen den Durchmeſſern 
derſelben proportional ſind, die Einheitswerte der Maſſen 
beider Verſuchsflächen im Herbſt 1904 berechnen, ſo würde 
derienige der Maſſe auf „Fläche Borggreve“ bei 23 + 
3,5 — 26,5 em mittlerem Durchmeſſer etwa 15,90 Mk., 
derjenige der Maſſe auf „Fläche Irle“ aber bei 27 + 
2,7 — 29,7 em mittlerem Durchmeſſer 17,80 Mk. be: 
tragen. — Es erſcheint mir jedoch zweifelhaft, ob dieſer 
für Einzelſtämme geltende Satz auch für die arithmetriſchen 
Mittelſtänne von Beſtänden Giltigkeit beſitzt. 

Daß der Einbeitswert der Maſſe auf „Fläche Irle“ 
aber 1 Me. mehr beträgt, als derjenige der Maſſe auf 
„Fläche Borggreve“, darf wohl ohne jegliches Bedenken 
angenommen werden. 
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ſtungs-Materials wegen „ höherer Mittelſtärke“ 
zu 18 M. und den Wert der Aushiebsmaſſe der 
ſchwachen Durchforſtung zu 15 M. pro fm. 
Welche Zahlen ſind nun die richtigen? 

Auf die mancherlei übrigen Widerſprüche und 
Unrichtigkeiten in den die Meiſtershainer Fichten— 
verſuchsflächen betreffenden Veröffenilichungen 
Borggreve's iſt zum größten Teile ſchon 
von Denzin, v. Fürſt und Metzger 
hingewieſen worden; ich brauche daher nicht dar— 
auf einzugehen. Nur noch auf eine ſehr gewagte 
Schlußfolgerung Borggreve's möchte ich 
aufmerkſam machen, um darzutun, wie eigentüm- 
lich der Herr Oberforſtmeiſter zu rechnen verſteht. 

Auf Seite 208 des Berichts über die Wies— 
badener Forſtverſammlung ſagt er: 

„Wäre jedoch der Aushiebs-Ertrag ad 11a) 
auf 0,27 der Fläche mittels Kahlſchlages und da— 
zu der Aushiebs-Ertrag ad 11b**) auf 0,73 ha 
der Fläche mittels gewöhnlicher Durchforſtung 
entnommen, ſo wäre die Geldeinnahme zwar die 
gleiche geweſen, aber der Reſtbeſtand hätte 
nur noch 0,73 X 205, alſo 150 M., mithin nur 
ca. / von dem jährlich erzeugt, was Fläche a 
(Borggreve) pro ha jetzt erzeugt, ganz abge— 
ſehen davon, daß ſich auf Fläche a nun die Ver: 
jüngung faſt koſtenlos, alſo o hene Kulturaufwand 
und deſſen Verzinſung vollzieht.“ 

Bei dieſer Behauptung berückſichtigt Borg: 
greve einmal nicht, daß die Kahlhiebsfläche — 
0,27 der Geſamtfläche nach ihrer als baldi— 

4) Ertrag des Aushiebs auf der „Fläche Borggreve“ 
im Betrage von rund 2740 Mk. 

2) Ertrag der ſchwachen Durchforſtung auf der 

„Fläche Irle“ im Betrage von rund 480 Mk.! 


gen Wiederaufforſtung doch ebenſo Werte er— 
zeugt, wie der Reſt der Fläche, und dann vergißt 
er, daß die beiden fraglichen Geldwerte im Be— 
rage von rund 2740 M. und rund 480 M. doch 
nicht von der Fläche a allein herrühren, fon: 
dern von den beiden Verſuchsflächen, während 
er jetzt unterſtellt, daß nur die eine Fläche 
(Fläche a) ſie teilweiſe durch Kahlhieb und teil— 
weiſe auf dem Wege der gewöhnlichen Durchforſtung 
liefere. Bringt denn die Vergleichsfläche b nickt 
nuch noch 480 bezw. 490 M. Ertrag ein durch 
ine ſchwache Durchforſtung derſelben? Wollte 
Borggreve den beabſichtigten Vergleich zwi— 
chen Kahlhieb und Plenterdurchforſtung ziehen, 
o hätte er ſagen müſſen: Wäre jedoch der Aus⸗ 
hiebs-Ertrag ad 11a auf der Fläche a teils 
mittels Kahlſchlags und teils mittels ſchwacher 
Durchforſtung — wie auf Fläche d — und dazu 
der Aushiebs-Ertrag ad 11b auf der Fläche b 


mittels ſchwacher Durchforſtung entnommen, 
o wäre Aber auch nach dieſer Aende⸗ 
rung des Vorderſatzes, würde der Borg— 


gere v e'ſche Nachſatz nicht richtig fein. 

Alles in allem darf ich mich wiederholt dahin 
ausſprechen: Den rechneriſchen Vorführungen 
dieſer Art iſt jeglicher wiſſenſchaftliche und prof: 
iſche Wert abzuſprechen. Peinlichſte Ge: 
nauigkeit und größte Objektivi⸗ 
tät ſind die erſten Vorausſetzungen, die bei der 
Anſtellung von ſtatiſchen Verſuchen zu machen 
ſind; dieſen Vorausſetzungen ift aber Herr Ober— 
forſtmeiſter Borggveve bei der Bearbeitung 
der Verſuchsergebniſſe im Diſtrikt Meiſtershain 
weder im Jahre 1900 noch im Jahre 1905 ac 


| recht geworden. 


Literariſche Berichte. 


Nenes aus dem Buchhandel. 


Bericht üb. die 50. Verſammlung des ſächſiſchen Forſt— 
rereins, geh. zu Noſſen vom 24. bis 27. Juni 1906. 
(vI, 197 S.) gr. 80. M. 1.50. Tharandt. Akade— 
miſche Buchhandlg. 

Bruck, Ger.-Aſſeſſ., Dr. Ernſt: Die Jagd- u. Vogelſchutz⸗ 
Geſetzgebung in Elſaß-Lothringen. (IX, 216 S.) 80. 
lart. M. 3.50. Straßburg. K. J. Trübner. 

Dombrowski, Ernſt. v.: Jagd-A. B. C. f. alle, die Jäger 


werden wollen. 2. Aufl. (VI, 114 S. m. 34 Ab 
bildan.) 80. geb. M. 2.50. Berlin. P. Parey. 


Junack, Oberförft.: 
deutſchen Walde. 


Die Dürre des Sommers 1904 im 
(32 S. m. 2 Karten.) 8“. M. 1.—. 
Neudamm. I. Neumann. 

Leiningen, Dr. Wilh. Graf zu: Die Waldvegetation prä 
alpiner bayeriſcher Moore, insbeſondere der ſüdlichen 
Chiemſecmoore. Eine Studie über die Abhängigleit der 
Holzarten v. den Vodenverhältniſſen des Moores m. 
Berückſicht. der Mooraufforſtg. Mit Taf., Profilen u— 
Karten. (Aus „Naturwiſſ. Zeitſchr. f. Land- u. Forſt— 
wirtſch.“) (III, 79 S. m. 6 Taf. u. 1 farb. Karte.) 
gr. 80. M. 2.80. Stuttgart. E. Ulmer. 


Iunterſuchungen über die Wachstumsleiſtun⸗ 


gen von Eichen⸗Hochwaldbeſtänden in 
Preußen, unter beſonderer Berückſichtigung des 

Einfluſſes verſchiedener wirtſchaftlicher Behand- 

lungsweiſe, von Prof. Dr. Sch wa p pad 

in Eberswalde. Gr. 80. 130 S. Neudamm, 

J. Neumann 1905. 

Ueber Wachstum und Ertrag des Eichenwal— 
des) liegen jetzt von zwei verſchiedenen forit 
lichen Verſuchsanſtalten Unterſuchungs-Ergebniſſe 
vor. Diejenigen der heſſiſchen Verſuchsanſtalt 
(90 Verſuchsflächen) habe ich im Juniheft 189, 
Septbr.⸗Heft 1899, Januarheft 1900, Mai- und 
Juni-Heft 1901 veröffentlicht. Mit dem bier vor: 
liegenden Werke von Schwappach folgt die pre 
ziſche Verſuchsanſtalt, der 133 Verſuchsflächen zu 


*) Vgl. auch den Verſammlungsbericht des Fotſt. 


vereins für das Großherzogtum Heſſen in dieſem Hefte. 
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Gebote ſtanden, nach. Es dürfte von Intereſſe aus ſteigen die letzteren noch fortwährend an, 
win, die beiderſeitigen Ergebniſſe eingehend zu 


vergleichen; zu dieſem Zwecke habe ich 6 graphi— 
ſche Aufzeichnungen angefertigt und zwar: 


1. Mittelhöhen des Hauptbeſtandes (als Ordi-⸗ 


naten) zum Alter desſelben (als Abſziſſe); 

Stammgrundflächen des Hauptbeſtandes 

zum Alter; 

Holzmaſſen des Hauptbeſtandes (an Derb— 

holz ſowie im Ganzen) zum Alter; 

4. Geſamtertrag inkl. Zwiſchennutzung (wie 
ad 3) und laufend jährlicher Geſamtzuwachs 
zum Alter; 

Mittelhöhen und Stammgrundflächen des 
Hauptbeſtandes (als Ordinaten) zum Mit— 
teldurchmeſſer (als Abſziſſe); 

6. Hauptbeſtandsmaſſe (an Derb- und Reis- 
holz) und Geſamtertrag (dgl.) zur Mittel- 
höhe. 

Aus dieſen Aufzeichnungen laſſen ſich folgende 

achlüſſe ziehen. 


2 


3. 


Zu Nr. 1. 

Die Höhenkurven Schwappachs für deſſen I. 
bis III. Standortsklaſſe fallen mit den meinigen 
für Klaſſe II bis IV faſt vollkommen zuſammen 
oder verlaufen nahezu parallel damit; erſt vom 
90. Jahr ab ſteigen die heſſiſchen Kurven ein 
llein wenig ſteiler an. 

Außerdem haben aber die heſſiſchen Aufnah— 
men in der Main- und Rhein-Ebene noch eine 
höher verlaufende Kurve (meiner I. Bonität) er⸗ 
geben. Schwappach ſcheint dieſen Höhenwuchs, 
den er S. 47 als „phänomenal“ bezeichnet, an— 
zuzweifeln, weil er ähnliches ſelbſt in den ſchön— 
ſten Eichenwaldungen Frankreichs nicht gefunden 
habe. Dem gegenüber kann ich nur das unzwei— 
felhaft tatſächliche Vorhandenſein jener I. heſſi— 
ſchen Höhenkurven betonen, die ſich auf Stamm— 
Analyſen in 3 Weiſerbeſtänden ſtützt und durch 
weitere 10 Probeflächen in jüngerem Holze be— 
ſtätigt wird. Uebrigens findet ſich unter den 
Aufnahmen der Preußiſchen Verſuchsanſtalt eine 
— Nr. 7 in der Oberförſterei Jammi, Weichſel— 
Niederung — von noch „phänomenalerer“ Höhe, 
nämlich 17,2 m bei 30jährigem Alter; und die 
Nummern 5, 10, 20 und 25 kommen der heſſiſchen 
Kurve I. Bonität wenigſtens nahe. 


Zu Nr. 2. 


Zeichnet man die Beſtandsalter als Abſdziſſen, 
die Stammgrundflächen des Hauptbeſtandes als 
Ordinaten auf, ſo zeigen die beiderſeitigen Kur— 
ven bis zum Alter von 100 Jahren einen ganz 
ähnlichen Verlauf; nur mit dem Unterſchiede, daß 
die Preußiſchen Kurven um 4 bis 6 qm unter 
den Sehiihen zurückbleiben; über 100 Jahre hin⸗ 


während die erſteren mit 140 bis 180 Jahren ein 
Maximum erreichen und dann langſam ſinken. 

Dieſe Unterſchiede finden in der Art der 
Durchforſtung ihre ungezwungene Erklärung: die 
Heſſiſchen Verſuchsflächen ſind nach dem Prinzip 
der mäßigen Niederdurchforſtung, die 
Preußiſchen dagegen anfänglich (bis zum 60. 
Jahre) nach dem der mäßigen, ſpäter (bis 120 
Jahre) nach dem der ſtarken Hochdurchfor— 
tung behandelt und weiterhin noch ſtärker ge— 
lichtet worden, um die zuwachsarmen Beſtandes— 
glieder zu entfernen. | 


Zu Nr. 3. 


Da ſowohl die Beſtandeshöhen als auch die 
Stammgrundflächen nach Schwappach weit hinter 
den Zahlen meiner mit gleicher Nummer bezeich— 
neten Standortsklaſſen zurückbleiben, die Form— 
zahlen aber beiderſeits nicht erheblich differieren 
— die Preußiſchen ſtehen meiſtens ein wenig 
höher —, fo müſſen die Sauptbeftand3- 
maſſen der Preußiſchen Ertragstafeln, ſowohl 
an Derbholz als im ganzen, durchgängig niedri— 
ger ſein als die der Heſſiſchen. Sie betragen 
z. B. im Alter von 100 Jahren 


in Standortsklaſſe I II III IV 
an Derbholz nach Wimmenauer 546 453 355 258 
8 „ Schwappach. 397 311 226 
im ganzen „ Wimmenauer 600 500 400 300 
1 „ Schwappach. 441 349 257 


Dagegen findet ſich in dem Verhältnis zwi— 
ſchen Derbholz- und Baummaſſe meiſt eine faſt 
völlige Uebereinſtimmung. 


Zu Nr. 4. 


Bei Einrechnung der Zwiſchennutzungen ſtellt 
ih der Geſamtertrag an Derbholz 
wie folgt: 


in Standortsklaſſe I 1 III IV 
mit 40 Jahren nach Wimmenauer 232 158 83 33 
" " " " Schwappach : 193 96 39 5 
„ 100 „ „ Wimmenauer 768 611 463 314 
„ 1 „ Schwappach. 804 627 466 
„ 160 „. „ Wimmenauer 1142 952 768 573 
1 1 „ Schwappach. 1167 920 685 


Demnach würde der Minderertrag an Haupt— 
beſtandsmaſſe bei Schwappach durch die Mehr— 
ergebniſſe der Durchforſtungen ziemlich ausgegli— 
chen und es wären die gleichnamigen 
Standortsklaſſen I II und III trotz 
der unter Nr. 1 und 2 feſtgeſtellten Unterſchiede 
im Höhenwuchs ꝛc. dennoch als gleich wer— 
tig anzuſehen. Dasſelbe Reſultat ergibt die 
Vergleichung des Geſamtertrags an Derb- und 
Reisholz. 

Hieraus wäre zu ſchließen, daß dieſelbe Holz— 
maſſenproduktion in Norddeutſchland (reſp. bei 
27 
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Hochdurchforſtung) durch eine größere Zahl ſchwä- zwar fo, daß diejenigen III. Bonität am höchſten, 


cherer und kürzerer, in Süddeutſchland (reſp. bei 
Niederdurchforſtung) durch eine kleinere Zahl ſtär— 
kerer und höherer Bäume herbeigeführt wird. 
Und in der Tat iſt auch nach Schwappach 

in I. Klaſſe bis zum 65. Jahre 

„ „ le 

„ III., „ 100 
die Stammzahl bedeutend größer. Dies wäre 
alſo das nämliche Verhalten, wie es anderwärts 
8 für verſchiedene Höhenlagen konſtatiert 
iſt. 

Was den laufend jährlichen Geſamtzuwachs 
anbetrifft, ſo erreicht dieſer nach beiden Angaben 
in I. bis III. Klaſſe übereinſtimmend fein Maxi⸗ 
mum im Alter von etwa 40 bis 60 Jahren; und 
zwar um ſo ſpäter, je geringer der Standort; in 
Klaſſe IV nach meiner Ertragstafel noch beträcht— 
lich ſpäter. Die Zuwachsbeträge ſelbſt ſind da— 
gegen, der abweichenden wirtſchaftlichen Behand— 
lung entſprechend, ſehr verſchieden; ſo zwar, daß 
die Maxima in Preußen abſolut höher ſtehen, 
dann aber raſcher ſinken als in Heſſen, ſo daß 
nach dem 100. Jahre das Verhältnis ſich um— 
kehrt. 

Zu Nr. 5. 


Bei meinen „Ertragsunterſuchungen im 
Eichenwald“ hat ſich ebenſo wie früher für die 
Buche als Geſetz herausgeſtellt, daß bei geſchloſ— 
ſenen Beſtänden gleichen mittleren Durchmeſſers 

1. die Mittelhöhe um ſo größer iſt, je beſſer 

der Standort, dagegen 

2. die Stammzahl und folglich auch die Grund— 

flächenſumme konſtant, alſo von der Boni— 
tät unabhängig iſt. 

Den erſten Satz beſtätigen auch die Schwap— 
pach'ſchen Ertragstafeln, obgleich deren Kurven 
— infolge der Hochdurchforſtung — etwas an— 
ders verlaufen; ſo zwar, daß die gleichen Höhen 
erſt bei größerer Mittelſtärke erreicht werden, weil 
jene Art der Beſtandsbehandlung die Mittelhöhe 
gefliſſentlich herabdrückt. 

Der zweite Satz beſagt im Grunde nur die 
ſelbſtverſtändliche Tatſache, daß von Bäumen ge— 
wiſſer Kronenausdehnung, mit welcher der 
Stammdurchmeſſer doch in Beziehung ſteht, nur 
eine beſtimmte Anzahl auf der Flächeneinheit 
Platz findet; vorausgeſetzt, daß der Beſtandsſchluß 
itreng erhalten wird. Findet dagegen eine ab— 
ſichtliche Unterbrechung des Schluſſes ſtatt, jo 
ändert fich demgemäß auch das Verhalten der 
Stammzahl und Grundflächenſumme. Dies kommt 
bei den Schwappach'ſchen Kurven zum Ausdruck, 
indem dieſelben durchgängig tiefer verlaufen. 
Bis zu etwa 25 em Mittelſtärke differieren die 
Ordinaten (Grundflächen) nur ſehr wenig und 


die I. Bonität am tiefſten ſtehen. Dann fchnei- 
den ſich die Kurven und nehmen die umgekehrte 
Lage an. Ob dies Verhalten durch die Grund— 
lagen der Tafeln beſtätigt wird, 
zweifelhaft. 


Zu Nr. 6. 


ſcheint mir 


Ueber die Beziehungen zwiſchen;, 


Beſtandshöhe und Maſſe iſt in letz 
ter Zeit mehrfach geſchrieben worden; ſo von 
Eichhorn in der Allg. Forſt- und Jagdzei⸗— 


tung 1904, Februarheft S. 45, und von Räß 


in der Zaeitſchrift 
Land- und Forſtwirte 1905. Der letztere konſta⸗ 
tiert, daß die verſchiedenen Ertragstafeln ein drei: 
fach verſchiedenes Verhalten aufweiſen; nämlich 
bei gleicher Mittelhöhe entweder 

a. Steigen der Hauptbeſtandsmaſſe (Weiſe, 

Lorey) oder 
b. Sinken derſelben (Wimmenauer) oder 


des Vereins Naſſauiſcher 


c. bald Steigen, bald Sinken mit fteigende 


Bonität (Baur, Schwappach). 
Selbſtverſtändlich iſt die 


Hauptbe⸗ 


ſtandsmaſſe von der Art der Durchforſtung 


weſentlich bedingt. Wird aber ſtrenger Beſtands— 
ſchluß vorausgeſetzt und beſtehen die unter Nr. 5 
angeführten beiden Geſetze, fo mu ß mit ſteigen— 
der Bonität bei gleicher Höhe die Grundfläche und, 
ſofern die Formzahl hauptſächlich von der Höhe ab— 
hängt, auch die Beſtandsmaſſe ſinken. Dies Verhal⸗ 
ten kommt in meinen Eichen- und Buchen-Ertrags⸗ 
tafeln deutlich zum Ausdruck, wird aber für die 
Eiche auch von Schwappach beſtätigt — wenig 
ſtens bis zu gewiſſen Grenzen; bei 22, 25 und 
28 m Höhe allerdings kreuzen ſich dort die Kur 
ven und kommt dann das umgekehrte Verhalten 
zum Vorſchein. Wie dies zu begründen fein joll, 
iſt mir bis jetzt unerklärlich. 


Trägt man aber zur Höhen-Abſziſſe die Ge⸗ 


ſamtmaſſen inkl. Zwiſchennutzung als Or— 
dinaten auf, ſo findet bei den beiderſeitigen 20 
feln durchaus das nämliche Verhalten ſtatt: je 
geringer die Bonität, deſto größer bei gleichet 
Mittelhöhe (alſo höherem Alter) der Holzertrag. 
Nur verlaufen die Schwappach'ſchen Kurven wie 
der durchgängig über den meinigen — ganz er⸗ 
klärlich; denn bei dieſen iſt grundſätzlich nur Aus⸗ 
hieb der ſchwächſten Stammklaſſen, alſo ein Mi⸗ 
nimum von Durchforſtungserträgen unterftelt, 
das in der Praxis wohl häufig überſchritten wird. 


Als Endergebnis der Vergleichung iſt nach 
dem ſeither vorgetragenen zu konſtalieren, daß die 
beiderfeitigen Eichen-Ertrags⸗ 
tafeln in vielen Punkten Uebereinſtimmung 


zeigen, während die beſtehenden Unterſchiede in 
den abweichenden Arten der wirtſchaftlichen Be— 
handlung begründet ſind; daß ſie alſo nebenein— 
ander zu verwenden ſind: Die meinigen 
für geſchloſſen erhaltene, mä⸗ 
ßig und niederdurchforſtete, die 
Schwappach'ſchen für gelichtete 
und hochdurchforſtete Beſtände. 
Die letzteren zeigen, wie Eichenhochwaldun— 
gen künftig wohl vorteilhaft zu behan— 
deln ſind; die erſteren dürften für die meiſten 
zurzeit vorhandenen Beſtände, in denen die 
HPochdurchforſtung noch nicht geübt worden iſt, 
als Taxations-Hilfsmittel den Vorzug verdienen. 
So würden z. B. die Hauptbeſtände 
vie folgt einzuſchätzen ſein: 
nach Wimmenauer 
110-120 fm 


nach Schwappach 


bei 10 m Höhe 85 110 fm 
‚12 


„ „ 190-220 „ 160-180 „ 
„ 0 „ „ 280-350 „ 250320 „ 
„ 25 „ „ 410-490 „ 390-430 „ 
„ 0 „ „ 570600 520 — 550 „ 


Dabei gelten in der Regel die höheren Zah— 
len für ältere Beſtände reſp. geringere Stand— 
orte; nur bei 25 und 30 m Höhe iſt bei Schwap— 
pach die Reihenfolge umgekehrt. 


In der zweiten Hälfte ſeiner Schrift erörtert 
Ichwappach den Einfluß verſchiedener Durchfor— 
ſtungsarten auf den Zuwachs, die Beteiligung 
Der verſchiedenen Stammklaſſen, insbeſondere der 
100 ſtärkſten Stämme an demſelben und die Ren⸗ 
aabilität des Eichenhochwaldes. 
| Was den erſten Punkt anbelangt, jo gelangt 
der Verfaſſer auf Grund ſeiner vergleichenden 
Ddurchforſtungsverſuche zu dem Reſultat, daß bis 
zum Alter von 50 oder 60 Jahren die ſchwache, 
weiterhin die ſtarke Hochdurchforſtung 
und über 120 Jahre hinaus eine weitere Lich— 
tung zu empfehlen ſei; letztere behufs Freiſtel— 
lung der beſten Stämme, deren Zahl im Haubar— 
keitsalter noch 100 bis 120 pro ha betragen 
möge, wie auch ich es ſ. Zt. angegeben habe. 
Riederdurchforſtung und früh: 
zeitiger Unterbau mit Buchen wird 
auf Seite 100 mit Rückſicht auf das langſame 
Jugendwachstum der letzteren (Wildverbiß!) als 
veniger zweckmäßig bezeichnet. Doch wird im 
Gegenſatze hierzu auf Seite 113 auch die letztere 
Naßregel als geeignetes Mittel zur Hebung der 
Rentabilität bezeichnet. Durch planmäßige Um— 
lichung der 100 bis 120 beiten Stämme laſſe ſich 
das zur Erreichung eines mittleren Durchmeſſers 
don ca. 60 em ecforderliche Alter auf etwa 160 
Jahre (anſtatt 200) reduzieren. 

Auf Grund ſeiner, unter dieſer Vorausſetzung 
berechneten, Geldertragstafeln erhält 
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Schwappach bei 2,5-prozentiger Verzinſung und 
110: bis 130- jährigem Umtrieb Marimal-Boden- 
erwartungswerte von ca. 300 bis 1600 Mark — 
ungefähr entſprechend den von mir für 60- bis 
90⸗jährigen Grubenholz-Umtrieb ermittelten Wer— 
ten von 423 bis 1533 M. Dabei wäre indeſſen 
zu erwähnen geweſen, daß auch ich für Lich— 
tungsbetrieb mit Unterbau und 120- bis 140⸗ 
jährigen Umtrieb ebenfalls noch höhere Bodener— 
wartungswerte gefunden habe. Alſo auch hierin 
iſt gute Uebereinſtimmung zu konſtatieren. 

Zum Schluſſe möchte ich betonen, daß mir 
für die praktiſche Anwendung unſerer Er— 
tragstafeln, die von den forſtlichen Ber: 
ſuchsanſtalten mit ſo großem Aufwand an Mühe, 
Zeit und Koſten hergeſtellt worden ſind, eine ge— 
meinſame handliche Ausgabe dringendes Erfor— 
dernis zu ſein ſcheint; ebenſo wie dies hinſichtlich 
der Maſſentafeln kürzlich durch die 
Schrift von Grundner und Schwappach (Berlin 
1906) geſchehen iſt. Vgl. Novemberheft 1906, 
S. 380. Dabei müßten für jede Hauptholzart 
und Bonität wenigſtens zwei verſchiedene Tafeln 
aufgenommen werden und zwar unter Angabe 
der charakteriſtiſchen Unterſchiede in bezug auf 
Wachstumsgebiet und wirtſchaftliche Behandlung. 

Dr. Wimmenauer. 


Proceedings of the American Forest Con- 
gress, held at Washington D. C. January 
2 to 6 1905 under the auspices of; the 
American forestry association, published 
by H. M. Suter Washington. 

Vom 2. bis zum 6. Januar 1905 tagte in Waſhington 
der Amerikaniſche Forſtkongreß. Der Kongreß? war 
von 385 Abgeordneten aus allen Teilen der Vereinigten 
Staaten beſucht. Es waren insbeſondere, außer den vom 
Staate angeſtellten Forſtleuten und Kulturingenieuren, 
Vertreter der auf den Verbrauch von Holz angewieſenen 
Gewerbe und Induſtrien, der Weidebeſitzer, Mineral: 
gruben⸗ und Eiſenbahngeſellſchaften, Farmer, Holz: 
händler, Anſiedler u. ſ. w. anweſend. Die Beratun- 
gen hatten den Zweck, den auf Verbrauch von Holz 
angewiefenen Induſtriellen ein beſſeres Verſtändnis über 
die Bedeutung des Waldes zu verſchaffen und darauf 
hinzuwirken, daß durch eine ſchonende Behandlung der 
Nutzen des Waldes auch für die Zukunft der amerika— 
niſchen Nation zu gute komme. Die Verhandlungen 
ſind in einer Reihe kleiner Referate niedergelegt, von 
denen ich das für weitere Kreiſe Intereſſante hier kurz 
wiedergebe. 

Präſident Rooſevelt hebt in der Anſprache an die 


Verſammlung hervor, daß der Wert des Waldes für 
27* 


das Leben der Nation noch zu wenig bekannt, daß 
das Intereſſe der holzverzehrenden Gewerbe mit dem 
Gedeihen des Waldes eng verknüpft ſei und daß des— 
halb die Haupthülfe für die Erhaltung des Waldes 
von der Einſicht der geſchäftlichen Intereſſenten (u. a. 
der Eiſenbahn- und Grubeninduſtriellen) erwartet 
werden müſſe. The forest is for use, and its users 
will decide its future. „Es kann mit aller Be— 
ſtimmtheit behauptet werden, daß der Holzverbrauch 
in der Zukunft ſtändig wählt”. Die Waldungen 
bilden für manche Staaten Exiſtenzbedingung. Wenn 
das Volk die Erhaltung des Waldes wünſcht, kann 
der Staat eingreifen. Ohne dieſen Wunſch nicht. 


Der Präſident des Amerikaniſchen Forſtkongreſſes 
J. Wilſon führt aus, daß Holz und deſſen Erſatzmittel 
immer teuerer und daß Landwirtſchaft, Handel und 


Bergbau den ſeitherigen billigen Bezug von Holz bald 
ſehr vermiſſen würden. (The people need wood). 
Man ſei jetzt nach der Zeit des Redens in die des 
Handelns eingetreten We are talking less and doing 
more. W. iſt erfreut, daß für die Frage der Be— 
wäſſerung fo viele Vertreter anweſend find, weil (fo- 
restry and irrigation go hand in hand) Forſt- und 
Waſſerwirtſchaft zuſammengehen. Ebenſo ſteht die Er— 
haltung ertragreicher Viehweiden, die weitere Ent— 
wickelung des Eiſenbahnbaues, Bergweſens u. ſ. w. 
mit einer pfleglichen Behandlung der Waldungen im 
Zuſammenhang. 

Der franzöſiſche Geſandte Juſſerand ſpricht über 
die Forſtwirtſchaft in Frankreich. Er hat bei einer 
Reiſe durch Amerika in St. Louis große Flächen mit 
Baumſtümpfen in Länge von 1 m geſehen. In 
Kanada ſah er unzählige niedergehauene Stämme. 
Warum ſie gefällt wurden, ob etwa der Borke wegen, 
war nicht feſtzuſtellen. In Luſiana ſah er große 
Waldungen in Flammen: Es ſcheint dieſe ſchreckliche 


Art, den Boden urbar zu machen, noch im Gebrauch 


zu ſein. In Frankreich hat man aus der Vergangen— 
heit gelernt. Man bewaldet dort die Oedungen und 
die befeſtigten Flugſandküſten Man geht auch in 
Afrika mit Bewaldung an Strecken, die durch Ent— 
waldung verwüſtet und unbewohnbar geworden ſind, 
vor. (In former times one could walk from Tri- 
poli to Tunis in the shade). 

Der Vizekanzler der University of the South, 
Lawton Wiggins ſpricht ſich für die Ausbildung prak— 
tiſcher Forſtwirte auf forſtlichen Lehranſtalten aus 
(New York College of Forestry, Yale =, Bilt- 
more =, Forest School, University of Michigan 
u. ſ. w.). Die Frage, ob Fachſchule oder Univerſität 
für den Bildungsgang des Forſtmannes zu wählen iſt, 
ſei bei einer deutſchen Forſtverſammlung in Freiburg 
zu Gunſten der Letzteren entſchieden worden. Die 
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Stat. Reclamation Service. 


gewaltigen Fluten. 


| 


Univerſität ſei als Lehranſtalt zweifellos vorzuziehen. 
weil ſie dem Forſtmanne die Möglichkeit bietet, fid 
auch in anderen Lehrzweigen: Geſetzeskunde, Bolt: 
wirtſchaftslehre, Geologie, Zoologie u. ſ. w. zu unter. 
richten, ſowie denn auch der Verkehr mit den Stu— 
dierenden anderer Fakultäten nicht zu unterſchätzende 
Vorteile im Gefolge habe. 

John. Lamb (Member of Congress from Vir— 
ginia) teilt mit, daß in den Jahren 1850 — 
mehr als 50 Million acres*) im ganzen Land ur: 
bar gemacht worden ſeien. In Virginien, das zu 
Zeit der Bewaldung frei von Malaria war, iſt jetz: 
dieſe Krankheit vorherrſchend. Durch Überſchwemmune 
der Flüſſe werden jetzt jährlich große Landſtriche abgeſpult. 

H. Elliot, Präſident der Northern Pazifik-Bahn. 
ſchätzt den jährlichen Verbrauch an Holzſchwellen in 
Amerika auf 4 Milliard Fuß in Kubikmaß (feet in 
board measure). **) 

G. E. Mitchell, Secretary, the National Irri. 
gation Association: Die zwei größten Probleme der 
Zeit ſind Forſtwirtſchaft und die Waſſerfrage. Präſident 
Rooſevelt hat geſagt: The preservation of the 
forests and of the use of the water are iusepa- 
rably connected. Durch ein Geſetz vom 1. Februar 
1905 werden jetzt die ganzen forſtlichen Angelegenheiten 
des Landes einem Forſt-Büreau der Abteilung für 
Landwirtſchaft unterſtellt. Zwei weitere Geſetze ſind 
in Beratung. Das eine ſtellt die Ausnutzung der 
Waldungen unter eine begrenzte ſtaatliche Beauf— 
ſichtigung, das andere ſoll den Austauſch des in den 
Reſervationen gelegenen Privatbeſitzes gegen Wald 
außerhalb der Reſervationen regeln. 

H. Newell Chief Engineer, U. States Recla- 
mation Service, 


1860 


weit nach, daß die Waſſermenge 


der Flüſſe und hiermit die Waſſerverſorgungsfrage mit a 


der Erhaltung der Wälder und des daran grenzenden 
Weidelands in engſtem Zuſammenhang ſteht. Schutz 
der Waldungen iſt erforderlich, um die Gründung 
von Heimſtätten, zu kleinen landwirtſchaftlichen Be 
trieben zu ermöglichen. 

J. B. Lippincott, Supervising Engineer, Un. 
In ſchwach bewaldeten 
Gegenden erfolgt der Waſſerablauf in kurzer Zeit in 
In bewaldeten Gegenden wird 
das Waſſer zurückgehalten. Einen Beweis bietet der 
Vergleich des aus baumloſem Ouellengebiete abfließen— 
den Queen Creek, Arizona, mit dem aus bewaldetem 
Quellengebiet kommenden Cedar Creek, Waſhington. 
Die Zuflußgebiete beider Flüſſe ſind gleich groß (143 
Quadratmeilen). Der erſtere Fluß iſt während des 

*) 2,471 acres = 1 Hektar. 

**) 37,04 cbfeet = 1 ebm, 12 feet board measure = 
1 cub foot. 
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größten Teils des Jahres trocken, überſchwemmt zu | cin Wald der minderwertigen Hemlocktanne. Wald: 


der durchſchnittlichen Waſſermenge. 
halt verſchwindend wenig Ablagerungsſtoffe. 


anderer Zeit (meiſt nur zwölf Stunden lang,) große 
Landſtrecken, führt viel Gerölle und Schlamm. 

Der Cedar Creek führt nie weniger als 27% 
Das Waſſer ent⸗ 
Die 


| 


Waſſerfrage kann nicht durch Anlage von Talſperren 


u. ſ. w., ſondern nur durch nachhaltige Bewaldung 
der Quellengebiete gelöſt werden. Wenn auch der 


Einfluß der Waldungen auf die Men ge der Nieder: 
ſchlaͤge zweifelhaft iſt, jo ſteht doch deren günftige Ein: 


wirkung auf die Gleichmäßigkeit des Waffer: 
ablaufs außer Frage. Es iſt der Betrag von Waſſer, 


das in den Boden dringt, nicht die Menge des Nieder: | 
ſchlags, welche über die Fruchtbarkeit eines Landes 


entſcheiden. 
M. Bien (Engineer Reclamation Service) hält 
es für dringlich, daß die Forſtreſervationen gegen die 


weitgehenden Konzeſſionen zur Anlage von Wegen, 
Eiſenbahnſtrecken geſchützt werden. 


J. W. Toumey, Professor of Forestry, Vale 


rund. Bei längerer Entwaldung bilden ſich ſteile Ab— 


. hänge und Schluchten. 


Mcleod President, Nat. Lumber Manufact. Ass. 


Tie Intereſſen des Forſtmanns und Waldſchlächters 


(Lumberman) ſtehen einander entgegen. Der Waldſchläch—⸗ 
ter will das Holz möglichſt koſtenlos gewinnen. Junge 
Bäume find ihm ein Hindernis. Eine geregelte Forſtwirt⸗ 
Haft würde die Koſten des Waldſchlächters bedeutend ver: 
mehren. Viele halten jetzt mit Verkauf der Waldungen 
zurück, weil das Holz teuerer wird oder weil es ſich 
um nachhaltige Verſorgung von Sägemühlen handelt. 
Defebauch, Editor American Lumberman: Die Zeit 


. iſ nahe, in der der jungfräuliche Reichtum des Landes 


aufgezehrt iſt. Durch die einſichtsvolle Leitung des 
Bureau of Forestry hat eine geregelte Forſtwirt⸗ 
ſhaft bereits gute Fortſchritte gemacht. 

John Kaul (President-Lumber Company Ala- 
bama). In Alabama trägt man zur Erhaltung des 
Valdes dadurch bei, daß man Stämme unter 45 cm 
nicht fällt und zur Terpentingewinnung nur Stämme 
benutzt, welche 2 Jahre ſpäter gefällt werden ſollen. 

Victor Beckmann Editor Pacf. Lumber trade 
Journal. In den Staaten Waſhington, Oregon, 
Idaho, Montana, in brittiſch Columbia find etwa 
165000 Holzhauer mit Fällung des letzten beſten 
Zimmerholzes beſchäftigt, wofür jährlich 75 Million 
Tollar gelöſt werden. Von dieſem Holzgeſchäft leben 
etwa 400 000 Menſchen. Der meiſte Handel beſteht 
in Douglasfichten. Nach deren Fällung entſteht meiſt 


5 Forest School weiſt darauf hin, daß die Gebirge 
durch die Entwaldung raſch eine andere Konfiguration 
bekommen. Bewaldete Berggipfel ſind mehr breit und 
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brände haben ebenſoviel Holz zerſtört, als der Lum— 
berman erntet. 

Moore, Editor of Packages teilt mit, daß die 
Fabrikation von Verſandtkiſten- und Fäſſern eine 
ſtets wachſende iſt und ungeheure Mengen, etwa 40% 
der ganzen Holzproduktion in den Vereinigten Staaten, 
von Stroben, Gelbkiefern, Pappeln, Linden (bass wood), 
Fichte, Hemlock u. ſ. w. erfordert. Alle Induſtrien, 
welche Kiſten und Fäſſer produzieren oder welche ihre 
Waren verſenden wollen, ſind auf nachhaltigen Holz— 
bezug angewieſen. 

Welche Vorſchläge kann die Verſammlung machen 
um den Bezug des Holzes (in a practical, business 
like way) für die Zukunft zu ſichern? 

Captain G. Ahern, Chief Philippine Bureau 
of Forestry berichtet über die Bewirtſchaftung der 


etwa 50 Million acres “) enthaltenden Waldungen 


auf den Philippinen. Es ſind Miſchbeſtände, oft von 


40 und mehr Holzarten, welche im Plenterbetrieb be: 


handelt werden. 1200 — 1500 verſchiedene Baumarten 
werden auf der Inſel gefunden. Deren Verwendungs— 
fähigkeit zu verſchiedenen Induſtrien bildet den Gegen- 
ſtand vom Staate geleiteter Unterſuchungen. Das 


Bureau of Forestry hat eine amtliche Stelle in 


Manila, welche, unterſtützt von 60 im Land verteilten 
Lokalſtellen, alle wirtſchaftlichen Operationen im Lande 
überwacht. Der Beſtand der Waldungen iſt geſchützt 
durch ein Geſetz des Kongreſſes vom 1. Juli 1902 
und ein Geſetz der inſularen Zivilkommiſſion von 
1904. Das Holz wird nach China verkauft, deſſen 
tiefer gelegener Teil unbewaldet iſt, auch nach Auſtralien 
Japan 2c. 

G. Hotchkiss Lumber Secretary’s Bureau of 
Information. Die Holzinduſtrie iſt die erſte im 
Lande. Die Waldungen liefern 25 bis 30 Milliard 
Dollar. Welche andere Induſtrie überbietet dieſe 
Summe? Urſprünglich ſtockten in Michigan nicht 
weniger als dreihundert Milliard Kubikfuß (etwa 
37 feet = 1 cbm) Weymuthskiefer, wovon 165 
Milliard genutzt, das übrige Holz durch Feuer und 
andere ſchädliche Einflüſſe zerſtört wurden. 

John McCann (Editor National Coopers Jour- 
nal) ſtellt nicht in Abrede, daß daß Küfergewerbe in 
verwüſtender Weiſe in die Forſte eingegriffen hat. 
Insbeſondere ſind Weißeiche und Ulme (Quercus alba, 
Ulmus americana) faſt ausgerottet. Wenn das ganze 
Weißeichenholz, welches in den letzten 50 Jahren ver— 
nichtet wurde, erhalten und zu heutigem Preiſe ver— 
kauft worden wäre, ſo könnte man den Panamakanal 
von dem Erlöſe ausbauen. Durch das im Walde un: 
benutzt zurückgelaſſene Holz, haben ſich die ſchädlichen 


*) 1 ha = 2,471 acres. 
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Käfer in jo außerordentlicher Weiſe vermehrt, daß | u. ſ. w. wurden vom Schaf angenommen. Auch 


große Mengen guten Holzes durch Larvengänge un— 
brauchbar ſind. Der Erfolg des Kongreſſes beweiſt, 
daß das Evangelium der Erhaltung und Neubegrün— 
dung der Wälder, welches u. a. Dr. H. von Schrenk 
unter, den „amerikaniſchen Heiden“ gepredigt hat, auf 
guten Boden“ gefallen iſt. 

F. Potter (Bureau of Forestry) beſpricht die 
Frage der Waldweide. Der Herdenbeſitzer (stockman) 
darf die Weide nicht ſo ausüben, daß die Waſſerver⸗ 
ſorgung oder der Waldwuchs notleiden. Eine zu 
große Stückzahl der Herde und der Eintrieb in zu 
früher Jahreszeit haben die größten Zerſtörungen 
veranlaßt. Man ſollte Schafe nicht länger als 2—3 
Nächte auf einer Stelle weiden. In den Reſervationen 
ſollte man die Fläche, abteilungsweiſe und für be— 
ſtimmte Zeiten, an die zum Eintrieb ihrer Herden zu— 
gelaſſenen Hirten übertoeifen. Der größte Schaden 
entſteht dadurch, daß die Hirten auf großen Flächen 
das alte Gras abbrennen, damit ſich ein junger Gras— 
überzug bildete. 

S. Gosney, President Arizona Woolgrowers 
Association. Präſident Rooſevelt hat vor kurzem 
als er die Arizonareſervationen ſah, geſagt: „Benutzt 
ſie als Weide, als Wald, Pachtland oder wozu ſie 
ſich am beſten eignen, aber ſeid darauf bedacht, daß 
ſie durch die Benutzung nicht vernichtet werden“. Wenn 
man den Anſiedlern und Herdenbeſitzern Wege zeigt, 
durch deren Einhaltung ſie ohne die Subſtanz des 
Waldes zu vernichten, in ordnungsmäßiger Weiſe ihre 
Wirtſchaft führen können, ſo wird man ſie zu den größten 
Freunden und Verteidigern des Waldes machen. 

P. Johnson, Secretary National Live Stock 
association. Wenn die Forſtverwaltung ſich mit den 
Viehzüchtern verſtändigt, und durch einen gut geleiteten 
Ueberwachungsdienſt Mißbräuche verhindert, ſo wird 
der stockman (Beſitzer der Schaf-, Vieh-, ‘Pferdes, 
Ziegen-Herden) den Bemühungen des Bureau of 
Forestry Intereſſe und Vertrauen entgegenbringen. 

Senator, F. Warren, President National Wool- 
growers Association. Wenn das Geſetz, welches die 
Bildung von Forſtreſervationen anordnet (datiert vom 
3. März 1891) ein halbes Jahrhundert früher er— 
laſſen worden wäre, würden den Vereinigten Staaten 
Millionen Dollars erhalten worden ſein. Es ſind 
jetzt 59 Reſervationen mit 62 763 494 acres gebildet. 
Seit vorigem Jahre dürfen Schafherden wieder in 21, 
und Rindvieh und Pferde wieder in 55 Reſervationen 
weiden. Man könnte und ſollte noch größere Weide— 
plätze in den Reſervationen ausſondern. 
ſchädigen die Schafe nicht. 

H. Pammel Professor of Botany Jowa College. 
Im Sommer 1900 war Futternot. Weiden, Eichen 
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Engelmannsfichte, Balſam, Douglastanne wurden ent: 
nadelt, ſoweit das Schaf reichen konnte. Durch die 
Brände ſind viele Grasarten ſelten geworden oder 
verſchwunden. 

General C. Manderson, General Solicitor Chi- 
cago etc. Railroad Company. Es beſtehen in den 
Vereinigten Staaten 206 855 99 miles“) Meilen Haupt: 
und 7937603 Meilen Nebenbahnen. Für eine Meile 
ſind durchſchnittlich 3000 Schwellen nötig, jo daß 
858 786 000 Schwellen verwandt wurden. Die durch⸗ 
ſchnittliche Dauer einer Eichenſchwelle beträgt 10 Jahre. 
Kiefernſchwellen dauern imprägniert 10 Jahre. 
Zum Erſatz der untauglich gewordenen Schwellen ſind 
alſo 100% = 90 Million Schwellen jährlich nötig. 
Der mittlere Preis von Eichen⸗Schwellen iſt 55 cents. 
von Kiefern⸗Schwellen 38 cents jede. Es iſt alſo 
eine durchſchnittlich jährliche Ausgabe von 45 Million 
Dollar für Schwellen nötig. Die Geſetzgebung muß 
die Nutzholzzucht ermutigen. 

The labor must not only be one of love, but 
one of duty. Bis jetzt iſt kein Erſatz für die Holz 
ſchwelle gefunden worden, welcher wirtſchaftlich und 
wünſchenswert iſt. Metallſchwellen und Steinbau 
haben das vollende Material erheblich mehr geſchädigt. 

J. Richards, Chief Engineer Pennsylvania 
Railroad System. Die Zahl der Quer⸗Schwellen 
(eross-ties) in den Vereinigten Staaten wird auf! 
620 Millionen geſchätzt: Um das Holz für den jühr: 
lichen Schwellenanſatz zu liefern iſt das ganze Erzeug⸗ 
nis von 200 000 acres Wald erforderlich. 

Pennſylvanien iſt mit ſeinem Bezug von white 
oak Schwellen auf die Staaten Virginia, Kentudh 
u. ſ. w. angewieſen. Die Gelbkiefer wird bald ver: 
ſchwinden. In wenigen Jahren werden alle Holz— 
vorräte erſchöpft ſein und was dann? Es muß alſo 
der Verbrauch an Holzſchwellen eingeſchränkt werden. 
(Metallſchwellen, beſſere Imprägnierung.) Die Eiſen⸗ 
bahngeſellſchaft hat ſeit einigen Jahren angefangen 
gelbe Robinie (Yellow locust, im letzten Jahre 
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800 000 Stück) zu pflanzen. Dieſe Holzart iſt wegen 


ihrer Härte und Dauerhaftigkeit vorzüglich zu Schwellen: 
holz geeignet. Mit den Neubauten find jährlich 
3850 000 Schwellen erforderlich wozu 1,3 Million 
Stämme gehören. Die nachhaltige Produktion dieſer 
Schwellen durch Anzucht von Akazien mit 30 jährigem 
Umtrieb würde 152 q. ml. Waldboden erfordern. 

E. Johnson President Norfolk Railway. Der 
einzige Baum der raſch wählt und ein vorzügliches 
Schwellenholz liefert iſt die Katalpa (Catalpaspeciosa’?). 
Dieſer Baum liefert in zwanzig Jahren Schwellen, 


*) 1 mile = 1,069 km. 


Sinne auf die Kongreßmitglieder einwirken. 
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welche 15 Jahre im Bau ſtehen. Um nachhaltig 
600000 Schwellen zu liefern müßten 15 000 acres 
Rin Kultur gebracht werden. Es iſt nicht zweckmäßig, 
daß die Bahnverwaltungen die Anzucht der nötigen 
Hölzer ſelbſt beſorgen. Man ſollte dies einer geord⸗ 
- neten Forſtverwaltung überlaſſen. 
„Dr. H. von Schrenk, Bureau of Plant Industry. 
Seither waren für Bahnſchwellen Weißeichen⸗ und 
Gelbkieferhölzer verhältnismäßig billig zu haben. Jetzt 
iſt der regelmäßige Bezug ſchwieriger. Roteiche, Buche 
° verfaulen ohne Imprägation ſehr raſch. Wenn man 
mit Imprägnieren beginnt, wird man durch die jetzt 
zu Schwellen nicht begehrten Hölzer noch lange Jahre 
bin den Schwellenbedarf decken können. Die Buchen: 
ſchwelle koſtet in Frankreich 1 Dollar und hat mit 
FKteoſot behandelt eine Dauer von 25—30 Jahren. 
Hemlock und Bergkiefer mit Zinkchlorid ꝛc. behandelt 
hielten 10, roh 4 Jahre aus. Gelbkiefer mit Kreoſot 
behandelt hat im Brückenbau ſeit 1870 geſund aus⸗ 
gehalten. | 
A. L. Fellows, Engineer U. S. Reclamation 
Service. Elektrizität iſt noch in der Kindheit ihrer 
Entwickelung. Jeder Fluß kann elektriſche Kraft er: 
; kugen, die weithin geführt wird. Nur bei Verwen⸗ 
dung von Elektrizität können in einer großen Zahl 
von Bergwerken die Erze gewonnen werden. Die Be: 
„ nutzung der Waſſerläufe zur Elektrizitätserzeugung iſt 
nur bei gleichmäßiger Stromſtärke des Waſſerlaufs 
möglich. Das Waſſer muß klar und frei von Ab: 
ſchwemmungserden fein. Dieſe Bedingung kann nur 
durch große Talſperren und durch Bewaldung gegeben 
verden. G. Maxwell (Irrigation Association Cali- 
fornia). Es iſt Pflicht der Staatsverwaltung, die 
Vaſſerfrage fo zu regeln, daß jeder Tropfen da be: 
nutzt wird, wo er niederfällt, bevor er ſeinen Weg in 
die Flüſſe findet, durch welche jetzt jährlich große 
Jlaächen Kulturland überſchwemmt werden. Die un: 
geheuren Zerſtörungen am Miſſiſſipi, Ohio, u. ſ. w. 
barnen vor weiteren Waldverwüſtungen. It is 
not a western or eastern problem it is 
national problem. Forſtgelände konnte im vorigen 
Jahre noch zu E 2,50 für den acre gekauft werden. 


Ausgedehnte Strecken ſind in die Hände von Privat⸗ 


ſpekulanten gegangen und der Staat hat über 70 
Millionen Dollar Volksvermögen verſchenkt. Dem 
Präſidenten Rooſevelt iſt es zu danken, daß tauſend 
über tauſend acres Waldgelände als Forſtreſervationen 
vor Zerſtörung bewahrt blieben. Man follte die 
Timber and Stone Act zurücknehmen und in dieſem 
Dr. 
David Day, U. S. Geological Survey. Die geſamte 
Bergwerksinduſtrie erfordert jährlich etwa 400 Millionen 
Kubikfuß Holz und ich glaube nicht, daß 10 Millionen 
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acres Waldland hierzu genügen, Overton Price 
(Associate Forester etc). Vor ſechs Jahren wurden 
forſtpolitiſche Maßregeln in Ausſicht genommen, deren 
praktiſche Wirkſamkeit jetzt zuerſt begonnen hat. Man 
will alle Beſtrebungen, welche auf eine gute Bewirt⸗ 
ſchaftung und Benutzung der Waldungen gerichtet 
find, ſtaatlich unterſtützen, Aufgaben, welche der Ein- 
zeine nicht zu erfüllen vermag, dem Staate überant⸗ 
worten, Erfahrungen zum Beſten Aller mitteilen. 

W. Richards (Commissioner of the General 
Land Office.) Das Geſetz vom 3. März 1891 be⸗ 
ſtimmt, daß der Präſident der V. St. von Zeit zu 
Zeit Waldgelände als öffentliche Reſervation unter 
Feſtlegung beſtimmter Grenzen erklären kann. Als 
Zweck der Reſervation wird im Geſetz vom 4. Juni 
1897 angegeben: der Schutz und die Verbeſſerung der 
Waldbeſtände zur Sicherung der Waſſerläufe, zur Er⸗ 
möglichung nachhaltigen Holzbezugs für Induſtrie und 
Gewerbe. Reſervationen ſind gegen Feuerſchäden zu 
ſchützen. Das Geſetz ſieht die Nutzung von ſoviel ab: 
geſtorbenen, hiebsreifem und Starkholz vor, als wirt: 
ſchaftlich zuläſſig iſt und freie Nutzung von Nutzholz und 
Steinen durch Anſiedler, Bergleute, zur Feuerung, 
zum Hausbau innerhalb des Staats, in welchem die 
Reſervation liegt. Zur Zeit beſtehen 61 Forſtreſer⸗ 
vationen mit 63, 263, 929, acres. Im Jahre 1898 
wurden die beſtehenden Reſervationen in 11, unter Ober⸗ 
aufſichtsbeamten (superintendents) ſtehende Diſtrikte 
geteilt. Jedem Diſtrikt ſind eine Anzahl Forſtbeamte 
(forest rangers) zugeteilt, deren Pflicht es iſt, den 
Dienſtbezirk ſtändig zu beaufſichtigen, gegen Feuer 
und Frevel zu ſchützen, die Ernte und den Verkauf 
des von den Oberbeamten, (supervisors) bezeichneten 
Holzes zu übernehmen. Unter dem Civil Service 
ſtehen jetzt 3 inspectors, 5 superintendents, 52 
supervisors, 17 ranger I. Kl., 124 ranger II. Kl., 
320 ranger III. Kl. Die öffentliche Benutzung der 
Reſervationen gilt als ein Privileg, nicht aber als 
ein Recht und kann in manchen Fällen abgeſchlagen 
werden — Samenbäume werden zur Begründung neuer 
Kulturen in den Reſervationen erhalten. — Die Aus— 
übung der Weide ſteht unter forſtlicher Aufſicht. Die 
Anlage von Wegen, Eiſenbahnen, Gaſthäuſern, Säge— 
mühlen in Forſtreſervationen bedarf der ſtaatlichen 
Genehmigung. In der Winterzeit werden die rangers 
zum Bau der Wege u. ſ. w. benutzt. Aubrey White 
Commissioner of Crown Lands, Ontario, Canada. 

Bei meinen früheren Reiſen in Kanada war ich 
oft entzückt von den herrlichen Waldſeen, ähnlich einem 
Edelſtein in Smaragden. Jetzt ſind dieſe Seen ver⸗ 
wüſtet, die Ufer aller Schönheit beraubt, ein Dorn 
im Auge (eye sore) der Landſchaft. Man ſollte das 
Volk die Schönheit der Waldlandſchaft begreifen lehren. 
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In Kanada hat man eine andere Waldwirtſchaft. 
Dieſe ſtammt noch aus der Zeit der franzöſiſchen 
Herrſchaft. Damals gehörte alles zu Schiffbau ge⸗ 
eignete Holz dem König von Frankreich. Als 
das Land in engliſchen Beſitz kam, wurde dasſelbe 
Syſtem befolgt. Jetzt entſpringt die Haupteinnahme 
des Landes 2,8 Million Dollar dem Verkauf von 
Nutzholz. Gifford Pinchot, Forester, U. S. Depart- 
ment of Agriculture. — (Unmittelbar nach Tagung 
des Forſtkongreſſes wurde die Verwaltung der Reſer⸗ 
vationen der Abteilung für Landwirtſchaft geſetzlich 
übertragen. Das infolgedeſſen neu organiſierte Bureau 
of Forestry erhielt die Bezeichnung: „Forest Ser- 
vice“). — Der National Forest Service hat drei 
Hauptzwecke. Er iſt verantwortlich für den Fortſchritt 
der Forſtwirtſchaft der Vereinigten Staaten in der 
Bevölkerung. Zweitens ſoll er Privatwaldbeſitzern 
Unterweiſung in der Bewirtſchaftung ihrer Waldungen 
geben. Trittens iſt der Forest Service mit der Ver⸗ 
waltung der 63000000 acres haltenden National: 
waldungen beauftragt. Letztere ſind für den Gebrauch 
reſerviert, aber mit dem Grundſatze der Nachhaltigkeit 
Dr. C. A. Schenk, Direktor, Biltmore, Forest School. 
Ich bin Lumberman, Forſtmann und Lehrer. Als 
Lumberman bin ich etwas beſorgt, vor dieſer Der: 
ſammlung zu erſcheinen. Als Verwalter großer Wal⸗ 
dungen laſſe ich Holz nutzen, aber nicht alles nieder⸗ 
hauen, da dies nicht finanziell iſt. Ich möchte als 
Neujahrswunſch jedem von Ihnen 50000 acres Hart: 
holzwald im Appalachian-Gebiet wünſchen. Was 
würden Sie mit den Bäumen anfangen, wenn ſie Ihr 
Eigentum wären? Würden Sie die Bäume ſtehen 
laſſen, oder in Geld umſetzen? Als Forſtmann er⸗ 
ziehe ich Bäume durch Pflanzung oder der Natur 
helfende Hand leihend. Da wo jährlich die Feuer 
wüten, wäre es töricht, Geld zu Kulturzwecken zu ver: 
wenden. Der ſtarke Baum iſt der beſte money-maker. 
In 1896 zahlte man 50 Cents für 1000 feet board 
measure. Im vorigen Jahr wurden mir hierfür 8 
Dollars geboten. Deshalb nur, weil ſie nicht vom 
Feuer bedroht ſind, ſind die Baumrieſen mir beſonders 
wert.“) Als Lehrer betone ich das meinen hier an— 
weſenden Schülern ſo oft Geſagte, daß eine erhaltende 
Waldbenutzung dann kommen muß, wenn durch ſie 
eine größere Anzahl von Dollars aus dem Boden 
gezogen werden kann als durch die verwüſtende Wald— 
ausnutzung. 

Dr. B. E. Fernow, Author of „Economics of 
Forestry“ erinnert an den Forſtkongreß in Cincinnati 
im Jahre 1882. Er iſt erfreut, daß das Intereſſe 
am Wald, hauptſächlich auch durch den Einfluß der 
Frauen, gewachſen iſt, ſo daß der heutige Kongreß 


*) Nicht auch ihrer Schönheit halber? Th. 


aus allen Teilen des Landes ermöglicht wurde. Die 
Holzpreiſe find in den letzten 70 Jahren ftändig ge: 
ſtiegen, trotz der vermehrten Verwendung von Eiſen 
und Kohle. Bevor eine konſervative Wirtſchaft ein: 
ſetzen kann, muß die „Feuerfrage“ gelöft fein. 

Die vorſtehenden, von den Vertretern des Kongreſſes 


aus allen Teilen des großen Reiches gemachten Dit: | 


teilungen, geben uns ein Bild von der Rolle, welche 
zur Zeit noch die großen Waldgebiete Amerikas ſpielen. 


Ein großer Teil iſt ausgenutzt, verwüſtet, abgebrannt; 
in einem anderen Teil wird ſchonungslos weiter ge: 


wirtſchaftet. Der Staat kann hier, mit Rückſicht auf 
die ſeit lange beſtehenden, ſtets anſtandslos gewährten 
Nutzungsanſprüche, kein gebieteriſches Halt rufen. Er 


muß zuſehen, wie herrliche bewaldete Gebirgsgegenden | 


troſtlos verwüſtet werden, wie ſich jährlich die nad; 
teiligen Einflüſſe der Entwaldung auf Waſſerreichtum. 
Geſundheitsverhältniſſe, Fruchtbarkeit mancher Land⸗ 
ſtriche mehren. Eine Aenderung des Verhältniſſes 


ſteht nur dadurch in Ausſicht, daß Gewerbe und In 


duſtrie in abſehbarer Zeit Mangel am notwendigſten 
Holz zu Eiſenbahnſchwellen, zu Gruben, zur Verpackung 
u. ſ. w. haben werden und daß es dann mit Sicherheit 
heißt: Bis hierher, und nicht weiter! 

Zum Schluſſe möge hier noch ein Teil der vom 
Waſhingtoner Kongreß gefaßten Beſchlüſſe folgen. Daß 
dieſer Kongreß unter dem Vorſitz des Präſidenten 
Rooſevelt für die fernere Entwickelung der Forſtwirt⸗ 
ſchaft in Amerika e poche machend war, kann nioͤt 
bezweifelt werden, und iſt es deshalb bemerkenswert, 
aus den gefaßten Beſchlüſſen den Weg zu erſehen, auf 
dem die Verſammelten, deren Intereſſe meiſt weit 
auseinandergehen, ja teilweiſe ſchroff gegenüberſtehen, 
die Exiſtenz des Waldes zu ſichern glauben. 

Die Beſchlüſſe lauten: 

Die geſetzgebenden Körperſchaften ſollen angegangen 
werden, Geſetze zum vollen Schutz und zur dauernden 
Erhaltung der Waldungen zum Wohle des Landes. 
ſowie Geſetze zum Schutze der Waldungen gegen Feuer 
zu erlaſſen. Der Austauſch von Gelände innerhalb 
der Reſervationen ſoll geſetzlich geregelt werden. Das 
Geſetz, welches den Holzverkauf aus einem Skaat in 
den anderen verbietet, ſowie die Timber and Stone 
Act ſind aufzuheben. 


In allen Schulen ſollen die 


Grundſätze der Forſtwirtſchaft gelehrt, es ſollen neue 


Forſtſchulen gegründet werden. Die Bildung weiterer 

Forſtreſervationen ſoll befördert werden. 
Baumpflanzung, beſonders an allen öffentlichen 

Wegen ſoll empfohlen werden u. ſ. w. Thaler. 


Grundriß der Holzmeßkunde von Dr. K. 
Wimmenauer, Geh. Forſtrat und Pro— 
feſſor der Forſtwiſſenſchaft an der Univerſität 
Gießen. Frankfurt a. M. 1907. (49 S.) 
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Eine Beobachtung, welche dem akademiſchen 
Lehrer ſich häufig aufdrängt, iſt die von der 


Mangelhaftigkeit der Niederſchrift ſeiner Vorträge 


in den Kollegheften. Dies führt vielfach zum 
direkten Diktieren kurzer Auszüge, trotz des da— 
mit verbundenen Zeitverluſtes. Werden derartige 
Auszüge für die Zwecke des Vortrags gedruckt, 


Ausbildung und Prüfung von Privat 


jo bieten fie Lehrer wie Hörern unbeſtreitbare 


Vorteile. Aber auch für weitere Kreiſe kann ein 
ſolcher Grundriß von Wert ſein, wenn er näm— 
lich durch möglichſt zahlreiche Literaturnachweiſe 
für das Selbſtſtudium verwendbar gemacht wird 
und andererſeits ſeinen weſentlichen Vorteil, den 
der gedrängteſten Kürze beibehält, und die erwei— 
erte Darſtellungsweiſe der „Leitfäden“ vermeidet. 
Gegen letztere wird ja nicht ganz mit Unrecht das 
Bedenken erhoben, daß ſie die Gefahr eines 
wiſſenſchaftlichen Dilettantismus bergen, indem 
ſie durch ihre erweiterte, nur ſcheinbar vollſtän— 
dige und an der Oberfläche bleibende Behand— 
lung des Stoffes, den Leſer befriedigen und ſo 
von tieferem Eindringen in die Materie abhalten. 
Ein „Grundriß“, deſſen Umfang nicht viel über 
den einer erweiterten Inhaltsangabe eines er— 
ſchöhfenden Lehrbuches hinausgeht, kann dieſe 
Virkung nicht haben. 


Dieſen Geſichtspunkten entſpricht vollſtändig 
der Grundriß der Holzmeßkunde, welchen Prof. 
Dr. K. Wimmenauer ſoeben bei Sauerländer auf 
rund der Erfahrungen einer 20-cjjährigen Lehr— 
tätigkeit hat erſcheinen laſſen. Auf dem gedräng: 
en Raum von 43 Seiten wird dem Leſer der 
geſamte Inhalt der forſtlichen Holzmeßkunde in 
knappſter Darſtellung und ſcharf durchdachter 
ſuſtematiſcher Gliederung vorgeführt. 


Der Raum, welcher den einzelnen Kapiteln 
zugewieſen iſt, entſpricht immer deren Bedeutung. 
Die Darſtellungsweiſe iſt kurz und präzis, eine 
einfache Wiedergabe der Reſultate. Das Formel— 
mäßige tritt in den Hintergrund, Herleitungen, 
mathematiſche Beweiſe werden ganz vermieden. 
Dei der Beſtandsinhaltsermittlung find z. B. 
überhaupt keine Formeln angegeben. Reichlich 
ein Drittel des Buches wird von der Zuwachs— 
lehte eingenommen, in gerechter Würdigung der 
hervorragenden Wichtigkeit gerade dieſes Teiles 
der Holzmeßkunde. Die Literatur iſt dabei bis 
zu den allerneueſten Erſcheinungen benutzt und 
an vielen Stellen zitiert. Das einzige Deſiderat, 
welches Ref. zum Ausdruck bringen könnte, wäre 
das nach einer weiteren Vermehrung der Litera— 
turnachweiſe. Aber auch fo ſchon wird das Buch 
gewiß ſeine Aufgabe erfüllen und als vorzügliche 
Unterlage zum weiteren Studium der Holzmeß— 
kunde Anregung in Fülle gewähren können. 

Dr. U. Müller. 
1907 


forſtbeamten in Deutſchland, nebſt Er⸗ 
örterungen über Anſtellung, Beſoldung, Stel⸗ 
lenwechſel und Vermittlung. Ein Wegweiſer 
bei der Berufswahl, ein Ratgeber während der 
Ausbildung. Von Max Lincke, Herzogl. 
Arenbergiſcher Oberförſter. Neudamm 1906, 
Verlag v. J. Neumann. Preis 2,40 M. 


Verfaſſer bemerkt in dem Vorworte zu dem 


vorliegenden Werkchen, daß er dasſelbe verfaßt 
habe, um den jungen Mann, der aus der Schule 


ins Leben hinaustritt und ſich entſchließt, Forft- 
beamter im Privatdienſt zu werden, den rechten 
Weg finden zu laſſen, um ihn vor ſpäteren Ent⸗ 
täuſchungen zu bewahren und ihm eine Richt— 

ſchnur zu geben, nach welcher er ſeinem Ziele auf 
dem geradeſten Wege zuſtreben kann. 


Im erſten Kapitel behandelt Lincke: die Be⸗ 


rufstätigkeit der Privatforſtbe⸗ 
amten, im zweiten: die Organiſation 
der Privatforſtverwaltungen, im 
dritten, dem wichtigfſten Kapitel: die Aus bil ⸗ 


dung 


von Privatforſtbeamten, 


im vierten: die Anſtellungs⸗ und Be⸗ 
ſoldungsverhältniſſe und endlich im 
fünften: den Stellenwechſel und die 
Stellen vermittlung. Das dritte Ka⸗ 
pitel zerfällt in 3 Abſchnitte, deren erſter die Ober⸗ 


förſter⸗ und Forſtverwaltungslaufbahn, 


deren 


zweiter die Förſterlaufbahn, und deren dritter die 
Waldwärterlaufbahn zum Gegenſtand hat. 


In einem Schlußworte weiſt Verfaſſer auf die 


mühevollen und koſtſpieligen Studien, auf das an 
Entbehrungen reiche Leben des Forſtmannes hin 


forſtlichen Privatbeamten-Beruf zu 


ergreifen. 


Wer nicht Liebe und Begeifterung für Natur: 
beobachtung mächtig in ſich fühlt, wer nicht ein 
offenes Auge und ein offenes Herz hat für das 
wechſelreiche Leben und Treiben in Wald und 
Feld, wer nicht Charaktereigenſchaften beſitzt, die 
ihn befähigen, mit jedem Vorgeſetzten, mit 
jedem Herrn gut auszukommen, der bleibe dem 


forſtlichen Berufe im Privatdienſte 


fern, eine 


dauernde Befriedigung und das erhoffte Glück 
wird er ihm nie gewähren. Die Aſpiranten des 
Privatforſtdienſtes werden ſicher die Lincke'ſche 
Arbeit gerne zu ihrer Orientierung benutzen. E. 


Aus der Waldheimat. Deutſche Wald- und 


| 
und warnt vor einem übereilten Entſchluſſe, den 


und Jägermärchen für jung und alt. Von Ernſt 
Reich illuſtriert von 
Berlin. 


Ritter von Dombrowski. 
Hans Rud. Schulze. 
Neumann, Neudamm. 


Verlag: J. 
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Verfaſſer war früher ein eifriger Jäger, er⸗ 
füllt von Liebe zu Wild und Wald. Krankheit 
zwang ihn, der Jagd für immer Lebewohl zu 
ſagen und im Süden Geneſung zu ſuchen. Die 
Sehnſucht nach dem deutſchen Walde mit ſeinem 
herrlichen Wilde wich auch in der Ferne nicht und 
ihr verdanken wir die vorliegende Sammlung 
ſchöner Wald⸗ und Jägermärchen: aus dem Böh⸗ 
merwald, dem Schwarzwald, der Sächſiſch-böh⸗ 
miſchen Schweiz, den Karpathen, der märkiſchen 
Heide, der rauhen Alp, dem Wienerwald und dem 
Harz, von der Inſel Rügen, aus Tirol, Dal- 
matien und aus dem Rieſengebirge. E. 


Jägerfreuden. Von Theodore Rooſevelt. Mit 
48 en Berlin. Paul Parey, 1907. Preis 
11 M. 

Dem bekannten, im gleichen Verlage vor 2 
Jahren erſchienenen Werke: „Jagden in 
amerikaniſcher Wildnis“ hat Prä⸗ 
ſident Rooſevelt ein zweites: „ägerfreu⸗ 
den“ folgen laſſen. Während „die Jagden in 
amerikaniſcher Wildnis“ ſeine Jagderlebniſſe aus 
den achtziger und erſten neunziger Jahren ſchil⸗ 
dern, beſchäftigt ſich das vorliegende Werk haupt⸗ 
ſächlich mit Jagdausflügen, die der Verfaſſer nach 
Antritt der Präſidentſchaft unternommen hat, und 
die bis zum Jahre 1905 hinaufreichen. Wenn 
die Staatsgeſchäfte es erlauben, zieht ſich R. zu⸗ 
weilen für einige Tage oder Wochen in die Wild- 
nis zurück, um in der Berührung mit der freien 
Natur Erholung und Stärkung zu ſuchen. Wäh⸗ 

rend er früher, als er noch auf ſeiner Farm am 


kleinen Miſſouri lebte, die Büchſe ergriff und zu 
Fuß oder zu Pferde einſam die Wildnis durch⸗ 
ſtreifte, jagt er jetzt meiſt in mehr oder minder 
zahlreicher Geſellſchaft. Hierdurch ändert ſich auch 
zum Teil der Charakter der Jagd; an die Stelle 
der Birſchgänge, von denen er in den „Jagden“ 


Gegen das meiſt ſehr unſinnige Vorgehen gewiſ— 
ſenloſer Jäger, das eine ſehr erhebliche Vermin⸗ 
derung des einſt ſo zahlreichen Wildes in den 
Vereinigten Staaten herbeigeführt hat, erhebt R. 


warnend ſeine Stimme und fordert den Erlaß 


und die gewiſſenhafte Durchführung von Wild: 
ſchongeſetzen. Um das ſtattliche Wild Amerikas 
zu erhalten, tritt er für die Anlegung von Wild⸗ 
gehegen und Nationalparks ein. 

Der reiche Inhalt iſt in folgende Kapitel ein: 
geteilt: I. Mit den Kuguar⸗Hunden; II. Eine 
Bärenjagd am Kolorado; III. Wolfshetzen; IV. 
Jagden im Rinderland; der Springbock; V. Ein 
Schuß auf ein Bergſchaf; VI. Der virginiſche 
Hirſch; VII. Der Maultierhirſch oder der lang⸗ 
ohrige Hirſch der Rocky Mountains; VIII. Der 
Wapiti; IX. Wildnis⸗Reſervate; der Yellow 
ſtone⸗Park; X. Bücher über Hochwild und XI. 
Zuhauſe. 

Die „Jägerfreuden“ find nicht nur für den 
Waidmann geſchrieben, ſondern ſie ſind wegen 
des in ihnen immer durchklingenden Grundmotivs 
„Zurück zur Natur!“ von ſo hohem, allgemein 
menſchlichem Intereſſe, daß fie den weiteſten Kteä⸗ 
fen zur Lektüre empfohlen werden können. Daz 
Werk iſt durch zahlreiche photographiſche Aufnah- 
men illuſtriert und vorzüglich ausgeſtattet. E 


Briefe. 


Aus Preußen. 


Der Etat der Domänen⸗, Forſt⸗ und landwirtſchaft⸗ 
lichen Verwaltung für das Etatsjahr 1907. 


Die allgemeine Finanzlage Preußens iſt wie⸗ 
der eine recht erfreuliche. Dem längſt gehegten 
Wunſche einer Aufbeſſerung des Dienſteinkom— 
mens der Forſtſchutzbeamten iſt daher in dem 
neuen Etat auch zum Teile Rechnung getragen 
worden. Leider haben hierbei die Forſthilfsauf⸗ 
ſeher zu wenig Berückſichtigung gefunden, denen 
zurzeit nur Diäten bis zum Betrage von jähr⸗ 
lich 1200 M. und ein Dienſtkleidungszuſchuß von 
30 M. zuſtehen. Dies iſt zum Unterhalte einer 
Familie unzulänglich. 

Il. Der Etat der Domänenver⸗ 
waltung. 

Nach dem Abſchluſſe des Etats der Domänen— 


verwaltung betragen die Einnahmen 
30 027 800 M., gegen 28 463 700 M. des Vor⸗ 
jahres; die dauernden Ausgaben! 
7868 170 M., gegen 7 687 400 M. des Vorjab⸗ 
res; die einmaligen Ausgaben 


4 119 000 M. gegen 3 807 000 M. des Vorjal⸗ 


res; es bleibt mithin ein Ueberſ chuß von 
18 040 630 M. gegen 16 969 300 M. des Vor 
jahres, alſo ein Mehr für 1907 gegen 1906 vol 
1071 330 M. 


Unter den einmaligen und außer 
ordentlichen Ausgaben find zu fi 
kaliſchen Weinbergsanlagen in det 
Saar⸗, Mofel- und Nahegegend 446 000 M. vor: 
geſehen, ſowie für Er werbung und erſte 
Einrichtung von Domänen und 
Domänengrundſtücken 700 000 M. 


erzählte, treten oftmals Hetz- und Parforcejagden. 


| 


207 


II. Der Etat der Forſtverwal⸗ Einnahme 
tung. Dauernde Ausgaben 
Die Geſamt⸗ Einnahme beträgt: 


111150 000 Mk, ſomit gegen den Etat 1906 mit 
164 740 000 M. mehr: 6 410 000 M. 


Mithin Überſchuß 
Hiervon ab die einmaligen und 
außerordentlichen Ausgaben 


Bleibt Uberſchuß 


111 150 000 M. 
46 630 000 


6 315 000 


62 520 000 M. 


7 


58 205 000 M. 


Die Geſamt- Ausgabe: 52945000 M., 
ſomit gegen den Etat 1906 mit 50 414 000 M. 
mehr: 2 531 000 M. 


Der Abſchluß des Etats iſt folgender: 


ſomit ein Mehr gegen den üÜberſchuß des Vorjahres 
um 3 870 000 M. 

Im einzelnen ſetzen ſich Einnahme und Aus⸗ 
gabe in folgender Belle zufammen: 


a) Einnahme. gegen ben 
vorigen Etat: 
1. Für Holz aus dem N 1. Okt. 1906/07 104 000 000 M. + 6 000 000 M. 
2. „ Nebennugungen . 2 5 5 394 000 „ + 339 000 „ 
3. Aus der Jagd. En 478000 „+ 700 „ 
4. Von Torfgräbereien im Forſtwirtſchaftsjahre 1. Okt. 1906/07 179000 „ — 40000 „ 
5. Von dem Tiergarten bei Cleve und dem Eichholze bei Arnsberg 20 800 „ 1600 „ 
6. Verſchiedene andere Einahmen, einſchl. der zu erſtattenden Beſoldungen 
und der Beſoldungsbeiträge für Forſtbeamte, die lediglich 
im Intereſſe dritter angeſtellt ſind 827 600 „ ＋ 102 400 „ 
. Rückzahlungen auf die an Forſtbeamte (Oberförſter, Revierförster, | 
Förſter, Meifter und Wärter) zur wirtſchaftl. Einrichtung 
bei Uebernahme oder anderweiten Ausſtattung einer Stelle ge⸗ 
währten Vorſchüſſe .. „ N 150 000 „ ebenſoviel. 
Von den forſtlichen Lehranstalten 100 600 „ 5 
Lie Einnahme für Holz, welche in den bei— Bau⸗ und Nuthel Brennholz 
den letzten Fraktionsjahren 1904: 108 485 923 in Millionen Mark: 
N. und 1905: 108 841 397 M., ſomit durchſchnitt⸗ | 1898 - 53,9 1898 — 21,2 
lich für ein Jahr 108 603 6000 M. betragen hat, 1899 — 59,0 1899 — 20,4 
it nur auf 104 000 000 M. im Etat veranſchlagt 1900 — 66,4 1900 — 22,7 
worden, weil die hohen Einnahmen in den Jah— 1901 64,1 1901 24,7 
ren 1904 und 1905 mit eine Folge von Sturm— 1902 — 58,1 1902 — 24,2 
ſchäden und Spannerfraß geweſen find. 1903 — 79,5 1903 — 23,2 
Die Einnahmen für Holz betrugen in Millio- 1904 — 86,1 1904 — 22,4 
nen Mark: 1905 = 86,2 1905 — 22,7 
1894 = 72,3 1900 — 89,0 
1895 — 58,4 1901 — 88,9 b) Ausgabe. 
1896 — 645 1902 — 82,3 Die Ausgaben betrugen nach den Etats in 
1897 — 68,5 1903 — 102,7 Millionen Mark in den Etatsjahren: 
1898 — 75,2 1904 108,5 1894 — 36,1 1900 — 44,0 
1899 - 79,4 1905 — 108,8 1895 — 36,6 1901 — 46,1 
Hiervon entfielen auf: 1896 — 37,1 1902 — 43,3 
Dau- u. Nutzholz Brennholz 1897 = 37,8 1903 45,3 
in Millionen Mark: 1898 — 40,4 1904 — 48,2 
1894 — 50,1 1894 22,2 1899 — 42,6 1905 — 49,8 
1895 — 38,4 1895 — 20,0 Für das Jahr 1906 ſind ſie veranſchlagt auf 
1896 —= 43,0 1896 = 21,5 52,9 Millionen Mark und ſetzen ſich in folgender 
1897 — 47,6 1897 20,9 Weiſe zuſammen: 


gegen den 
vorigen Etat: 


12 872 555 M. + 1 186 040 M. 


A. Dauernde Ausgaben. 
. Roſten der Verwaltung und des Betriebes: 
a) Beloldung . Zu 8 


b) Wohnungsgeldzuſchüſse 156 500 „ + 2300 „ 
c) Andere perſönliche Ausgaben 8 2 360 500 „ + 14 600 „ 
d) Stellenzulagen, Dienſtaufwands⸗ und Mietsentſchadigungen 3 163 470 „ + 123 080 „ 
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beamten beträgt: 34 Oberforſtmeiſter, 97 Re: 
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Sachliche Verwaltungs- und Betriebskoſten 
Zu forſtwiſſenſchaftlichen und Lehrzwecken. 


. Allgemeine Ausgaben 


B. Einmalige und außerordentliche Ausgaben. 

Zur Ablöſung von Forſtſervituten, Reallaſten und Paſſivrenten 

Zum Ankauf und zur erſten Einrichtung von Grundſtücken zu den 
Forſten und zur Anlage von Straßenzügen innerhalb der er 
grundſtücke, deren Veräußerung beabſichtigt wird 3 
(Dieſer Betrag iſt ein außerordentlicher Zuſchuß zu dem 
1050 000 M. betragenden unter den allgemeinen Ausgaben 
„zum Ankaufe von Grundſtücken zu den Forſten“ vorgeſehen 
Fonds.) 


Zur verſuchsweiſen Beſchaffung von Inſthäuſern für Arbeiter 
Außerordentlicher Zuſchuß zu dem 2394 800 M. betragenden Bau⸗ 


fonds. 


. Außerordentlicher Zuſchuß zu dem 1 700 000 M. betragenden Wege⸗ 


baufonds 


Außerordentlicher Zuſchuß zu dem 250 000 M. betragenden Fonds 


zu Beihilfen für Wegebauten, Brücken, man von . 
bahngüterbalteftellen . . 


Für Herſtellung von Fernſprechanlagen g 
Für Anlage und Beteiligung an Anlagen von Kleinbahnen 5 
Für Verlegung der Forſtlehrlingsſchule von Groß⸗ un nach 


Spangenberg 


Beitrag zur Herſtellung des Hemonienperbeics. in ben Reifen 


Labiau und Niederung. 


23 163 775 
368 200 
4 544 000 


160 000 


4 000 000 


100 000 
900 000 
600 000 
100 000 
150 000 
100 000 


95 000 


110 000 


Die Zahl der 5 vierförſter er 450 M. 


4 


1 


gegen den 
vorigen Etat: 
787 780 „ 
2200 „ 
150 000 
— 40 000 „ 
ebenjoviel. 
ebenſoviel. 
+ 100 000 „ 
ebenſoviel. 
+ I500 „ 
+ 110000 „ 


erhöht worden ſind. 


Außerdem ſind die 600 Hilfsförſterſtellen mit 


gierungs- und Forſträte (2 mehr wie im Bor: | 1200—1400 M. Gehalt in „Förſterſtellen ohne 


jahre; dieſe beiden neuen Stellen ſollen in den 
Regierungsbezirken Marienwerder und Poſen ge— 
bildet werden, wo die Geſchäfte durch die An— 
käufe von Forſt⸗ und Oedländereien derartig zu— 


genommen haben, daß fie von den bisherigen In- lich feſtgeſetzt, 


ſpektionsbeamten nicht mehr bewältigt werden | jägern, Forſtaufſehern) 


Revier“ mit 1400 —2100 M. umgewandelt und 
die unter beſonderen Verhältniſſen zu gewährende 
Teuerungszulage für die Forſtaufſeher, welche 
bisher 3 M. monatlich betrug, auf 10 M. monat: | 


| 


ſowie den Unterbeamten (Hilfs⸗ 


konnten), 869 Oberförſter (3 mehr wie im Vor- ſchuß von 30 M. jährlich bewilligt worden. Fer 


jahre infolge von Flächenerwerbungen), darunter [ner ſollen, um die 
105 ohne Revier, 1 Verwalter des Tiergartens 


Betriebsregelungsarbeiten 
raſcher und wohlfeiler auszuführen, zu den Ver— 


bei Cleve, 2 verwaltende Revierförſter in den richtungen mehr mechaniſcher Art befähigte Font: 


Kloſterforſten der Provinz Hannover, 1 Verwal- 
ter der durch das Geſetz v. 3. Auguſt 1897, betr. 
Regelung der Forſtverhältniſſe für das ehemalige 


hilfsaufſeher herangezogen und dieſen, der durch 
den häufigeren Ortswechſel entſtehenden größeren 
Ausgaben wegen, bis zum vollendeten 10. Dienſt⸗ 


Juſtizamt Olpe, der Staatsaufſicht unterſtellten [jahre ein um 1 M. erhöhtes Tagegeld und nach 


Forſten, 116 vollbeſchäftigte Forſtkaſſen-Rendan⸗ 


ten, 4533 Revierförſter und Förſter, davon 600 werden. 


Förſter ohne Revier, 1 Dünenaufſeher, 83 voll: 


dem 10. Dienſtjahre 100 M. monatlich gezahlı 


Ferner ſei erwähnt, daß fortan ſämtliche Ober: 


beichäftigte Waldwärter, 1 Torfverwalter, 13 forſtmeiſter ebenſo wie die als Abteilungsdiri— 


Torf⸗, Wieſen-, Wege-, Flöß- ꝛc. Meiſter, 7 Torf⸗, 
Wieſen- ꝛc. Wärter. 


genten fungierenden Ober-Regierungsräte eine 
penſionsfähige Zulage von 900 M. erhalten wer: 


Die Gehälter der Beamten haben ſich infofern | den. Die Zulage der Oberforſtmeiſter in Kös— 
geändert, als der Gehalt der Revierförſter und lin, Stralſund, Liegnitz, Stade, Osnabrück, Min 
Förſter, welcher bisher 1200—1800 M. betrug, den, Düſſeldorf und Cöln 
auf 1400 —2100 M., und die Zulagen aller Re- geringere. 


war bisher eine 


ein Dienſtkleidungszu⸗ 


| 
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Endlich ſollen die Dienſtaufwands⸗Entſchädi⸗ fliſſenen jetzt völlig gleich ſei, auf 8300 M. er- 
gungen der Oberförſter neu geregelt werden. Es höht worden. Worin die Ungleichheit früher be— 
beſteht die Abſicht, den Oberförſtern die Dienſt⸗ ſtanden haben ſoll, vermögen wir nicht einzu— 
ländereien, ſoweit ſie wirtſchaftlich entbehrlich ſehen! 


iind, abzunehmen, zugleich aber die Dienftauf- . . 
wandsentſchädigungen je nach Bedarf zu erhöhen. Die Verlegung der Forſtlehrlingsſchule in 
Um Härten zu vermeiden, ſoll dieſe Regelung Groß-Schoenebech nach Spangenberg wird in fol⸗ 
nach und nach erfolgen und zunächſt bei den neu gender Weiſe begründet: „Der zugleich als Haus⸗ 
zu beſetzenden Stellen, bei einem Teile der Stel- | Pater angeſtellte Beſitzer der Gebäude in Groß⸗ 
len, die ſeit dem vorigen Jahre unter dem Vor— Schönebeck, in denen eine der Forſtlehrlingsſchulen 
behalte der demnächſtigen Regelung beſetzt worden untergebracht iſt, will die Lehrlinge nur noch bis 
find, und bei den Stellen, deren Inhaber die zum 30. September 1907 aufnehmen und vor⸗ 
alsbaldige Regelung ſelbſt wünſchen. Der wirk⸗ ſchriftsmäßig beköſtigen. Da er zu weiteren Lei⸗ 
iche Bedarf der Stellen für den Dienſtaufwand ſtungen vertraglich nicht gezwungen werden kann, 
ıft durchſchnittlich auf 2475 M. und höchſtens auf muß auf eine anderweite Unterbringung der 

Schule Bedacht genommen werden. Es wird da— 


3900 M. für die Stelle ermittelt worden. Es f 
her beabſichtigt, die Forſtlehrlingsſchule in die der 


wird angenommen, daß an 250 Oberförſter vom N . 
. Oktober 1907 ab die erhöhte Dienſtaufwands⸗ Domänenverwaltung gehörige Burg Spangenberg 
im Regierungsbezirk Caſſel zu verlegen.“ 


entſchädigung zu zahlen ſein wird. Der Ertrag 
aus der Verpachtung der einzuziehenden Dienſt— 
ländereien iſt auf 43 000 M. berechnet worden. 
Das Gehalt des Akademie-Direktors in Mün⸗ 
den iſt mit der Begründung, daß die Tätigkeit 
der Akademie⸗Direktoren in Münden und Ebers— 
walde in ihrer Bedeutung für die wiſſenſchaft⸗ 
liche Forſchung und die Ausbildung der Forſtbe⸗ 


a) zur Holzucht beſtimmter Waldboden. . 2618 744,8 hal _ 
b) ” L nicht 17 , . A 304 112,2 N | — 2 922 857 M. 


darunter unnützbar an Wegen, Geſtalten, Sümpfen c. 123315 „ 
Der Natural⸗ Ertrag an Holz beträgt nach den Abnutzungsſätzen in Feſtmetern: 


An Dienſtgebäuden ſind vorhanden 
für Oberförſter 708 (4 mehr wie 1906) und für 
Revierförſter und Förſter 3763 (46 mehr wie 
1906). 


Der Flächeninhalt der Forſten beträgt: 


a) an kontrollfähigem Materiale: 7 359 870 q 3 
b) , nicht „ „ 2067 863 9427 283 fm 
III. Der Etat der landwirt⸗ Die Einnahme (eneralkommiſſionen, 


ſchaftlichen Verwaltung einſchl. landwirtſchaftliche und tierärztliche Lehranſtalten, 
der Zentralver waltung des Mi- Veterinärverwaltung, Deichverwaltung 2c.) beträgt 
niſteriums für Landwirtſchaft, 3688 812 M., die Ausgabe 38 720 103 M. 


Domänen und Forſten. Letztere ſetzt ſich zuſammen: 
A. Dauernde nen gegen den vorigen Etat: 
1. Miniſterium 2020202020. 1I675,100 M. + 66 460 M. 
2. Oberlandeskulturgerichkht t. 157030 „ — 430 „ 
3. Generalkommiſſ ionen . 10 686 660 „ + 305 552 „ 
4. Banktechniſcher Reviſoren 30 700 „ ebenſoviel. 
5. Landwirtſchaftliche Lehranſtalten . . 2977382 „ + 262 537 „ 
6. Tierärztl. Hochſchulen und Veterinärweſen . 3398002 „ + 24200 „ 
7. Förderung der Viehzucht! . 1909 420 „ -+ 200000 „ 
8. n. „ Fiſche rein. 447483 „ + 14208 „ 
9. Landesmeliorationen, Moor-, Deich⸗, Ufer: und 
Dünenweſe nn 3048 576 „ + 115554 „ 
10. Allgemeine Ausgaben .. 1591569 „ + 243569 „ 
B. Einmalige u. . A e 12798181 „ — 79042 „ 
Hierzu ſei im einzelnen noch folgendes be | Umfanges auf ſtaatlichen Grund: 
merkt: tüden, zur Anſiedelung von 


Für Errichtung von ländlichen Waldarbeitern in den Staats- 
Stellen mittleren und kleineren (forſten find 200 000 M. ausgeworfen; zur 
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Förderung der Land⸗ und Torf: 
wirtſchaft in den weſtlichen und 
öſtlicheen Provinzen 985 000 M. bzw. 
1 195 000 M.; für den Ausbau der hoch⸗ 
waſſer gefährlichen Gebirgsflüſ⸗— 
je in der Provinz Schleſien «. 
4 420 000 M., und für Einrichtung und 
Durchführung eines öffentlichen 
Wetterdienſtes in Norddeuttſch⸗ 
land 100 000 M.. Hierzu bemerkt der Etat: 
„Die i. J. 1906 verſuchsweiſe durchgeführte Wet- 
terdienſtorganiſation hat ſich im allgemeinen be⸗ 
währt. Es iſt beabſichtigt, den Verſuch fortzu⸗ 
ſetzen und zu dieſem Zwecke den öffentlichen Vor⸗ 
herſagedienſt unter Nutzbarmachung der Erfah— 
rungen des erſten Jahres im Frühjahr wieder 
zu eröffnen. Beſonderes Gewicht ſoll auf die 
beſchleunigte Verbreitung einfacher Wetterkarten 
gelegt werden. Auch wird auf die Verbreitung 
von Kenntniſſen über Witterungskunde und über 
die Aufgaben des Wetterdienſtes in erhöhtem 
Maße Bedacht genommen werden.“ 

Anzuerkennen iſt, daß der neue Etat mit der 
Aufbeſſerung der Dienſteinkommen der Forſtſchutz⸗ 
beamten begonnen hat. Hierfür werden die För— 
ſter und Hilfsförſter, die zunächſt eine Gehalts⸗ 
aufbeſſerung erfahren haben, dem geſchiedenen 
Landwirtſchaftsminiſter von Podbielski, unter 
deſſen Dienſtzeit dieſer Etat noch aufgeſtellt wor⸗ 
den iſt, von Herzen dankbar fein. Dringend not⸗ 
wendig iſt aber auch eine Erhöhung der Diäten 
der Forſthilfsaufſeher und eine Gehaltsaufbeſſe— 
rung der höheren Forſtbeamten und dieſe iſt nach 
der Etatsrede des Finanzminiſters und den laut 
gewordenen Wünſchen des Abgeordnetenhauſes 
für das Jahr 1908 wohl zu erhoffen. 


Aus Preußen. 
Zur forſtlichen Unterrichtsfrage.“ 

Im vorjährigen Novemberheft dieſer Zeit— 
ſchrift, S. 383 u. f., wird die forſtliche Ausbil⸗ 
dung in Preußen in ſehr wenig erfreulicher 
Weiſe geſchildert. Leider muß man zugeben, daß 
der mit den Verhältniſſen unſerer forſtlichen Lehr— 
anſtalten offenbar ſehr vertraute Verfaſſer der 
Hauptſache nach durchaus im Recht iſt. 

Der Uebergang von den iſolierten Fachſchulen, 
wie er ſich bereits in mehreren deutſchen Staaten 

*) Wir nehmen keinen Anſtand, auch dieſen Brief zu 
veröſſentlichen, obgleich wir nicht mit allen Ausführungen 
des ſehr geehrten Herrn Verfaſſers einverſtanden ſind. 
Auch wir hoffen und wünſchen eine gedeihliche Weiterent— 
wicklung des ſorſtlichen Unterrichtsweſens in Preußen, 
wozu freilich in erſter Linie volle Lehrfreiheit 


gehört, ohne die unſeres Erachtens wahre „Hochſchulen“ 
nicht beſtehen können. D. Red. 
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vollzogen hat, iſt ſeit langer Zeit das Streben 
der meiſten Beteiligten. In hervorragender Weiſe 
trat es bereits im Jahre 1874 in Erſcheinung 
auf der III. Verſammlung deutſcher Forſtmännet 
in Freiburg. Sie war von mehr als 400 Teil: 
nehmern beſucht, darunter die bedeutendſten Forſt⸗ 
leute Deutſchlands, eine Menge hoher Beamter, 
Profeſſoren ꝛc. 

Die Fachſchulen fanden einen vorzüglichen 
Vertreter in Danckelmann. Er zeigte ſich als aus— 
gezeichneter Redner, durchdrungen von der Rich— 
ligkeit der Sache, die er verteidigte. Dennoch 
fanden ſich unter den zahlreichen Anweſenden nur 
11, die gegen die vom Regierungsrat von 
Seckendorf aufgeſtellte Reſolution ſtimmten. Dieſe 
lautete: 

„Die Verſammlung deutſcher Forſtwirte er: 
klärt, daß die iſolierten Forſtlehranſtalten zur 
Ausbildung der für die Forſtverwaltung be— 
ſtimmten Beamten nicht mehr genügen, und 
daß es deshalb ein dringendes Bedürfnis ſei, 
den forſtlichen Unterricht an die allgemeinen 
Hochſchulen zu übertragen.“ 

Bedeutenderes wie damals von Danckelmann, 
Seckendorf, Gerſtner, Ganghofer u. a. iſt niemals 
wieder, weder von der einen noch von der ande— 
ren Seite über die Sache zutage gefördert wor— 
den, und es hieße Eulen nach Athen tragen, 
wenn man ſie auf's neue erörtern wollte. — 
Charakteriſtiſch war u. a. der Seckendorf'ſche 
Satz: „. . . in dem Augenblicke, in welchem von 
den Aſpiranten des Forſtdienſtes dieſelbe Bor: 
bildung verlangt wird, wie von den Aſpiranten 
der übrigen Zweige des Staatsdienſtes, haben 
die iſolierten Forſtlehranſtalten die Berechtigung 
ihrer Exiſtenz verloren.“ — 


Es werden auch heute wohl nur ſehr wenige 
ſein, welche die Richtigkeit dieſes Ausſpruchs be— 
zweifeln. Die Fachſchule an einem kleinen Ort, 
der ſonſt weiter keine Bildungsanſtalt beſitzt, wird 
ihren Zöglingen niemals ein Aequivalent bieten 
können für da 8, was die Univerſität „den Aſpi— 
ranten der übrigen Zweige des Staatsdienſtes' 
gewährt. Und hieraus folgt, daß, ſo kange die 
forſtliche Ausbildung der Hauptſache nach an eine 
iſolierte Fachſchule gebunden iſt, ſie nie— 
mals auf eine gleiche Stufe geſtellt werden wird 
mit der, welche den Aſpiranten „der übrigen 
Zweige ꝛc.“ — ſagen wir z. B. den Juriſten, 
zuteil wird. So lange alſo dieſer Zuſtand bleibt. 
erklärt man ſich befriedigt damit, daß der junge 
Forſtmann mit den Kenntniſſen und Fertigkeiten 
ausgerüſtet wird, welche zur Verwaltung eines 
Reviers ꝛc. erforderlich ſind, ohne auf ſeine 
Gleichſtellung mit den ſogenannten „höheren Ver— 
waltungsbeamten“ Anſpruch zu machen; daß man 


- mal eine 


211 


dem Revierverwalter ſpäter den Rang der Räte 
IV. Kl. beilegt, ändert die Sache nicht; eine 
ſolche Rangeserhöhung wird auch verſchiedenen 
Klaſſen von Subalternbeamten zuteil. Die Re⸗ 
gierungs forſtbeamten aber werden niemals 
von den Mitwirkung des auf der Univerſität aus⸗ 


gebildeten Oberregierungsrats emanzipiert. 


Einem jungen Regierungsrat, häufig ſogar 
einem jungen Aſſeſſor, wird ohne Bedenken ein 
dezernat der Domänenverwaltung übertragen, 
ohne daß er je mit der Landwirtſchaft in Berüh— 


rung gekommen wäre. Man geht aber von dem 


Grundſatze aus, daß er, vermöge feiner umfaſſen⸗ 
den, allgemeinen Bildung, ſich das Erforderliche 
ſehr bald aneignen wird. Ein Sturm der Em— 
pörung aber würde losbrechen, wenn einmal je- 
mand den Vorſchlag macht, das Dezernat einer 
oder mehrerer Domänen, die innerhalb des Be— 
zirks eines Regierungs- und Forſtrats liegen, 
dieſem zu übertragen. 


Auch im übrigen verfährt man mit den Beam⸗ 
ten der Forſtverwaltung anders als mit denen 
der allgemeinen Landesverwaltung. Wo würde 
ie ein einzelner Reſſortchef kategoriſch feine Un- 
lergebenen zum Abſchiede zu zwingen verſuchen, 
ßſobald fie ein gewiſſes Lebensalter erreicht haben, 
gleichviel, ob fie dienſtfähig find oder nicht? 
Der Borggreve'ſche Prozeß hat in dieſer Hinſicht 
wohl Genügendes zutage gefördert. Erſchiene ein⸗ 
. Verordnung, welche beſtimmt, daß 
- alle Beamte, die ein gewiſſes Lebensalter über- 
ſchritten haben, auszuſcheiden verpflichtet find, 
ſo könnte ſich niemand dadurch beeinträchtigt 
fühlen. Beſtimmt man dies aber für eine ein- 
zelne Klaſſe, ſo behandelt man ſie ſchlechter 
als alle anderen, man zeigt, daß man ſich ihr ge- 
genüber etwas erlauben kann, was keinem ande— 
ken zugemutet wird. — 

Es ließe ſich noch fo manches anführen, was 
in dies Kapitel gehört. Aber das Geſagte wird 
genügen. Nur jo lange man die geringere Be— 
wertung der Forſtbeamten denen der allgemeinen 
Staatsverwaltung gegenüber für angemeſſen er⸗ 
achtet, nur fo lange man ihnen kein Studium 
und keine Prüfung auferlegt, die den an jene ge— 
ſtellten Forderungen das Gegengewicht hält, kann 
man das Fortbeſtehen der Fachſchulen gerechtfer— 
tigt finden. Es handelt ſich hier nicht etwa um 
die Auffaſſung der miniſteriellen Forſtbeamten, 
wenigſtens nicht um dieſe allein, ſondern darum, 
ob man in weiteren Kreiſen gewillt iſt, der 
Forſtverwaltung eine andere Stellung, als ſie 
jetzt hat, einzuräumen. Und hiervon iſt man doch 
noch ziemlich fern. Es fehlt nicht an einfluß— 
teichen Kreiſen und Perſönlichkeiten, die vor— 
kommendenfalls eher dagegen, als dafür 


eintreten würden. Und felange diefer Widerſtand 
nicht überwunden wird, iſt an eine gründliche 
Reform unſeres forſtlichen Bildungsweſens 
wohl kaum zu denken. Verlängerte Ausbildungs— 
zeit, wechſelndes Rektorat ꝛc. haben keine durch—⸗ 
ſchlagende Bedeutung. Man halte mir nicht ent⸗ 
gegen, daß aus den iſolierten Fachſchulen ſehr 
tüchtige Leute hervorgegangen ſind. Dieſen hat 
die Schule des Lebens, beſondere Veranlagung, 
nachträgliches Studium ꝛc. erſetzt, was ihnen 
jene nicht gewähren konnten. 

So lange wir nun aber auf die Fachſchule 
angewieſen ſind, iſt es geboten, ſie ſo zu geſtal— 
ten, daß ſie innerhalb des gegebenen Rahmens 
ſo viel leiſtet, als irgend möglich. Und das wird 
zunächſt abhängen von den vorhandenen Lehr- 
kräften. 

Was nun die Neubeſetzung des Rekto⸗ 
rats und des Lehrſtuhls für Betriebsregulierung 
2c. in Eberswalde anbetrifft, jo kann ich die An⸗ 
ſicht des Anonymus im vorjährigen November⸗ 
heft der A. F. u. J.⸗Ztg., dem ich bisher beige: 
ſtimmt habe, nich t teilen. Er hält offenbar den 
neuen Direktor für nicht geeignet, weil er ſich 
bisher nur auf engem, botaniſchem Felde einen 
Namen gemacht. 

Aber er hat ſich doch unzweifelhaft einen 
Namen gemacht, deſſen Klang über die Grenzen 
Deutſchlands hinausgeht; und das von ihm kul⸗ 
tivierte Feld iſt kein ſo enges, es ſteht mit dem 
Waldbau in engſter Verbindung und ſeine Ent⸗ 
deckungen ſind für unſere Wirtſchaft von hoher 
praktiſcher Bedeutung. | 

Auch Fricke tut man unrecht, wenn man ihn 
als bloßen Dialektiker charakteriſiert. Schon allein 
durch ſeine erfolgreichen Beſtrebungen um die 
Organiſation und das Bildungsweſen der Pri— 
vatforſtbeamten hat er bewieſen, daß mehr in ihm 
ſteckt als ein ſolcher. Ebenſowenig kann man die 
Ueberlegenheit, welche er im Märkiſchen Forſt⸗ 
verein ſeinem Vorgänger Martin gegenüber gezeigt 
hat, worauf ich weiter unten zurückkommen werde, 
lediglich ſeiner Redegewandtheit zuſchreiben. 
Martin trat in dem Streben, ſeine Ideen in 
der Preußiſchen Staatsforſtwirtſchaft zur Gel: 
tung zu bringen, ziemlich ſelbſtbewußt und ſieges⸗ 
gewiß auf.“) In einer Anzeige der 6. Auflage 
der Judeich'ſchen Forſteinrichtung (Zeitſchrift für 
Forſt⸗ und Jagdweſen) ſchrieb er u. a.: „In 
Preußen iſt, wenigſtens offiziell, die Reinertrags⸗ 


*) Die Berechtigung hierzu dürfte Herrn Martin 
nach deſſen unzweifelhaſten wiſſenſchaftlichen Verdienſten 
kaum abzuſprechen ſein; ſein Amtsnachfolger iſt wohl ſchon 
manchmal nicht minder „ſelbſtbewußt und ſiegesgewiß“ auf— 
getreten, wird aber als akademiſcher Lehrer erſt nachzu— 
weiſen haben, daß auch ihn ſeine Leiſtungen dazu be— 
rechtigen. D. Red. 
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lehre als Regulator für Regelung des Betriebes 
nicht anerkannt. Allerdings wird man den be— 
ſtehenden Grundſatz nicht mehr in der Schärfe 
unterſtellen dürfen, wie er in den früheren Auf— 
lagen der „forſtlichen Verhältniſſe Preußens“ zum 
Ausdrucke kam. Genügender Beweis hierfür liegt 
in der Tatſache, daß das Forſteinrichtungsweſen 
im Preußiſchen Landwirtſchaftsminiſterium und 
an der Forſtakademie zu Eberswalde Vertretern 
der Reinertragstheorie übertragen find.” 

Ich erlaubte mir damals, Herrn Oberforit- 
meiſter v. Riebel eine kurze „Berichtigung“ zur 
Aufnahme in die Zeitſchrift für Feld- und Jagd— 
weſen zu überſenden. „Die Angabe,“ ſagte ich 
darin, „daß man den erwähnten Gegenſatz nicht 
mehr in der Schärfe unterſtellen dürfe, wie er in 
den früheren Auflagen zum Ausdrucke kam, 
muß die Annahme erwecken, daß es ſpätere Auf⸗ 
lagen gebe, die ſich darüber anders ausdrücken. 
Dem gegenüber ſei darauf hingewieſen, daß es 
bis jetzt nur drei Auflagen der „forſtlichen Ver: 
hältniſſe“ gibt — von 1867, 1883 und 1894 —, 
und daß in allen dreien die Stelle, welche ſich 
auf die Reinertragslehre bezieht (Abſchnitt V, 9) 
genau denſelben Wortlaut hat: „Die Preußiſche 
Forſtverwaltung bekennt ſich nicht u. ſ. w.“ Es 
find dies dieſelben Worte, welche der Herr Mi: 
niſter für Landwirtſchaft in der 34. Sitzung des 
Herrenhauſes am 28. März 1905 mit der Erklä⸗ 
rung verlas, daß ſie „auch heute noch für die 
Preußiſche Verwaltung maßgebend find.” 


Der Preußiſche Miniſter für Landwirtſchaft 
hat oft genug bewieſen, daß er nicht der Mann 
iſt, welcher ſich ſcheut, mit ſeiner wahren Anſicht 
offen hervor zu treten. Er würde jene Erklärung 
nicht abgegeben haben, wenn ſie nicht ſeiner 
innerſten Ueberzeugung entſpräche; er würde ſich 
nicht begnügen, jene Worte „wenigſtens offiziell“ 
ausgeſprochen zu haben. Noch viel weniger würde 
er in ſeinem Reſſort, ſo lange er an deſſen Spitze 
ſteht, eine Unterſtrömung dulden oder unbemerkt 
laſſen, die feiner öffentlich ausgeſprochenen An⸗ 
ſicht entgegenarbeitete. — 

Wenn das Forſteinrichtungsweſen im Mini⸗ 
ſterium einem Vertreter der Reinertragstheorie 
anvertraut wurde, ſo geſchah dies ſicher nicht 
weil, ſondern obwohl er ein ſolcher iſt. 
Dieſe Stellung erfordert ein hohes Maß von 
allgemeiner und techniſcher Bildung, Gewandheit, 
Erfahrung und Arbeitskraft, und wenn man dieſe 
Eigenſchaften vereinigt findet, wird man nicht 
fragen, ob ihr Träger zu dieſem oder jenem Sy— 
ſtem hinneigt. Ganz abgeſehen davon, daß bei 
den Taxen auch andere mitzuwirken haben, ſteht 
die Loyalität des Preußiſchen Beamten zu hoch, 
als daß man annehmen könnte, er werde ſich 


durch eine ſolche Hinneigung zu einer Verletzung 
der gegebenen Grundſätze und Vorſchriften ver: 
leiten laſſen. Auch früher find Perſönlichkeiten 
im Preußiſchen Taxationsweſen zu einer leiten 
den Stellung berufen worden, die Schüler 
Heyers und für ſeine Lehren eingenommen 
waren. 


Was nun vollends die Beſetzung des Lehr— 
ſtuhls der Forſteinrichtung mit einem Vertreter 
der Reinertragstheorie anbetrifft, ſo iſt ſie in be— 
zug auf die Richtung der Forſtverwaltung völlig 
gleichgültig. Selbſt die Berufung Heyer's, eines 
der geiſtreichſten und hervorragendſten Vertreter 
dieſer Richtung, auf einen viel wichtigeren afı: 
demiſchen Poſten, war, wie die Folge geiate, 
durchaus kein Zeichen einer Aenderung alter 
Grundſätze. Die Studierenden ſollen alle Cr 
ſteme der Betriebsregulierung kennen, und jelbe 
über die Vorteile und Nachteile der einzelnen ur: 
teilen lernen. Aber ſelbſt, wenn man in Eber 
walde für die Bodenreinertragstheorie einſeitig 
Propaganda machen wollte, was ich felbitver: 
ſtändlich nicht annehme, wäre dies ziemlich gleich⸗ 
gültig. Eberswalde wird von verhältnismäßig 
nur wenigen Aſpiranten der Staatsforſtverwal— 
tung beſucht, und die, welche es beſuchen, brin⸗ 
gen faſt alle die Hälfte ihrer Zeit in Münden zu, 
wo der Lehrſtuhl der Forſteinrichtung mit einen 
Vertreter der entgegengeſetzten Richtung beſetzt 
iſt,“ u. ſ. w. — 


Herr Riebel ſandte mir dieſe meine „Berich⸗ 
tigung“ unterm 8. Dez. 1905 zurück mit der Wein 
gerung, ſie in ſeine Zeitſchrift aufzunehmen. — 
Obwohl ich ſehr wohl weiß, daß es in Deutſch⸗! 
land an forſtlichen Zeitſchriften nicht fehlt, die 
einer oſſenen und ehrlichen Kritik, welcher Rich— 
tung ſie auch angehören mag, die Aufnahme 
nicht verſagen, ſo nahm ich doch damals von 
einer anderweitigen Veröffentlichung Abſtand, 
weil ich überzeugt war, daß die Martin'ſchen 
Aſpirationen auch ohen emein Zutun ungefährlich 
bleiben würden. Ich teilte nicht die im Baur 
ſchen Zentralblatt, 1906, S. 307 ausgeſprochene 
Befürchtung, daß ſie für den Preußiſchen Wald 
verhängnisvoll werden könnten. — 

In dieſer Ueberzeugung wurde ich beftärkt, 
als ich etwas ſpäter die Michaelis'ſche „Betrieb“ 
regulierung in den Preußiſchen Staatsforſten⸗ 
erhielt, die einen dem Martin'ſchen durchaus en. 
gegenſetzten Standpunkt einnimmt. Sie fußt aul 
den alt bewährten, in allen drei Auflagen der 
„forſtlichen Verhältniſſe“ ausgeſprochenen, von 
Miniſter, wie erwähnt, auf's neue beſtätiglen 
Grundſätzen. Ohne Umſchweife, ohne durch eilt 
Menge nicht zur Sache gehöriger Dinge die Leſet 
oder Hörer (denn für letztere iſt das Werk i 
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erſter Linie beſtimmt) zu langweilen, ſchildect er 
die hiſtoriſche Entwickelung des Taxationsweſens, 
erläutert ſeine Ziele, und gibt in kurzer, ver— 
ſtändlicher Weiſe eine Anleitung zu ihrer Durch— 
führung. Da, wie ſchon erwähnt, die Zahl ſei— 
ner Zuhörer ungleich größer war, als die der 
Nartin'ſchen, und da die letzteren größtenteils 
während der Hälfte ihrer Studienzeit Münden 
aufſuchten, ſo konnte man über eine einſeitige 
Einwirkung auf die akademiſche Jugend durchaus 
beruhigt ſein. 

Ohne auf die Michaelis'ſche Schrift näher ein⸗ 
jugehen, ſei doch einiges daraus hervorgehoben. 

Mit Recht ſagt er, daß die Zeit der „örtlich 
beſchränkten Abſatzgebiete heute zumeift vorüber“ 
t, und damit die Veranlaſſung eines Zwanges 
zu Unterteilungen für die Zwecke des Ausgleichs 
der Altersklaſſenrente“. „Wir können gegenwärtig 
ſeht viel weitere Grenzen für den Ausgleich 
ziehen, und das mit der begründeten Ausſicht auf 
die Wahrſcheinlichkeit der Vermeidung 
der meiſten dieſem Zweck ſonſt zum Opfer ge— 
brachten Ertragseinbußen 
alleen not wendige Grenze bleibt der Ge— 
ſamtwald des betreffenden Eigentümers, alſo hier 
des Staates.“ 

Michaelis verwirft hiernach nicht nur die 
block weise Ausgleichung, ſondern auch die 
rebier weiſe. Wo es alſo an haubarem 
Holz fehlt, ſoll man nicht in jüngere, noch in 
beſter Wertszunahme befindliche Beſtände hinein— 
greifen, namentlich da es unter Zugrundelegung 
eines 120-jährigen Umtriebes in Preußen im 
großen und ganzen an haubaren Beſtänden fehlt. 
Umgekehrt würde man da, wo ſolche in einzelnen 
Fällen im Ueberfluß vorhanden find, ſtärker ein- 
ihlagen können, wenn man dafür den Hieb 
in anderen Revieren einſchränkte. Daraus wurde 
auch der gewiß richtige Grundſatz folgen, daß 
man, wenn irgendwo ein Waldkomplex von einer 
großen Kalamität betroffen worden, den dadurch 
herbeigeführten Mehreinſchlag in anderen geeig— 
neten Revieren einzuſparen hätte. — 

Wollte man in ſolchen Fällen jedes mehr oder 
weniger devaſtierte Revier für ſich behandeln, ſo 
wäre bei der Häufigkeit, mit welcher Inſekten⸗ 
ſchaden, Schnee- und Windbruch ꝛc. auftreten, 
eine Herabminderung des vorhandenen Vorrats 
unvermeidlich. Mit Recht aber legt auch Prof. 
Wimmenauer ein hohes Gewicht auf die Erhal— 
tung des Waldvermögens. 

Als vor 36 Jahren unter meiner Leitung ein 
neuer Betriebsplan für die Johannisburger Heide 
aufgeſtellt wurde, bei welcher eine Neueinteilung 
der bis dahin vorhandenen Reviere in 10 jtatt- 
ſand jetzt find es 11), war das Altersklaſſenver⸗ 
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verhältnis in den einzelnen Revieren ein ſehr 
ungleiches. Auf meinen Antrag wurde geneh— 
migt, die ganze Heide als einen Block zu be— 
handeln, und dadurch der Ausgleich bedeutend 
erleichtert. — 

Als ein Grund für die Ausgleichung inner— 
halb der einzelnen Blocke wurde früher u. a. 
die Notwendigkeit angeführt, die Arbeiten der 
Förſter gleichmäßig zu verteilen. Bei der heuti- 
gen Ausbildung des Durchforſtungsweſens hat 
ein Förſter in Revieren mit vielen jüngeren Be- 
ſtänden häufig mehr zu tun, als ein anderer mit 
größeren Abtriebsſchlägen, und ſchließlich fehlt es 
uns nicht an Hilfsperſonal. — 

Man fürchte nicht, daß ich den alten Streit 
um die Reinertragstheorie und ihre Anwendung 
auf die Staatsforſtwirtſchaft hier auf's neue auf— 
rolle. Es iſt in neuerer Zeit mehr als hinrei— 
chend darüber geſchrieben, das unendlich oft ſchon 
Geſagte in anderem Gewande wiederholt worden. 
Ich halte es für um ſo überflüſſiger, hier darauf 
einzugehen, als in erſchöpfender Weiſe bei der 
Verſammlung des Märkiſchen Forſtvereins im 
Mai 1906 darüber verhandelt wurde. Wer den 
Bericht über dieſe Verſammlung (Potsdam, 1906, 
bei R. Müller) mit nur einiger Aufmerkſamkeit 
lieſt, wird, wie ſchon einmal geſagt, den von 
Fricke über den Vertreter der Reinertragstheorie 
errungenen Sieg“) unmöglich feiner größeren 
Beredſamkeit allein zuſchreiben können. Uebrigens 
iſt Redegewandtheit für jeden Dozenten wün— 
ſchenswert; wer einen intereſſanten Vortrag hat, 
wird die Hörer nicht aus ſeinem Kolleg ver— 
ſcheuchen. — 

Die Auswahl eines akademiſchen Direktors iſt 
ja ſchwierig. Auch dem tüchtigſten Manne kann 
man nicht anſehen, ob er ſich dazu eignen wird, 
und das iſt eine der größten Schattenſeiten der 
Fachſchulen. Allein der jetzt für Eberswalde ge— 
troffenen Wahl ein ungünſtiges Pro- 
gnoſtikum zu ſtellen, iſt völlig unberechtigt. 
Ich knüpfe die beſten Hoffnungen daran, und mit 
mir viele andere: Mögen die Zeiten nicht wie— 
derkehren, in denen die Zahl der Aſpiranten für 
den Staatsdienſt auf 12 unter beinahe 70 
Hörern ſinken konnte, und auf 6 geſunken 
wäre, wenn nicht das Reitende Feldjägerkorps 
ſeine Mitglieder für 1 Jahr nach Eberswalde 
kommandiert hätte. Ich verwahre mich ausdrück— 
lich gegen den Verdacht, das Sinken etwa dem 
früheren Direktor der Akademie zuſchreiben zu 
wollen. Jedenfalls war es ſehr zu bedauern, 
denn der Umgang mit Leuten, die auf gleicher 


*) Dieſer Sieg hat, ſoviel uns bekannt, lediglich in 
der Annahme einer Reſolution beſtanden, der auch Martin 
ſelbſt zuſtimmen zu können glaubte. D. Red. 
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Bildungsſtufe ſtehen und die gleichen Ziele ver: 
folgen, iſt eines der beſten Bildungsmittel, und 
ſein Mangel muß um ſo ſchärfer hervortreten in 
einem kleinen Orte, der eben nichts bietet als 
die Fachſchule. 


Potsdam, 5. Febr. 1907. Guse. 


Aus Oeſterreich, April 1907. 


Neues von der Hochſchule für Bodenkultur. — Der 
achte Internationale Landwirtſchaftliche Kongreß in 
Wien. — Der Wald und die Fleiſchtenerung. 

Die Hochſchule für Bodenkultur in Wien iſt 
mit dem Studienjahr 1906/07 in eine neue 
Aera ihrer Entwickelung eingetreten. Dieſelbe 
iſt markiert durch die Einführung der vier— 
jährigen Studiendauer (1905) und durch die 
Verleihung des Rechtes, abſolvierte Hörer dieſer 
Hochſchule auf Grund ihres land- oder forſtwirt⸗ 
ſchaftlichen oder kulturtechniſchen Studiums zu 
Doktoren der Bodenkultur zu promovieren. Die 
Erweiterung des Studienplanes iſt im Winter— 
ſemeſter 1905 wirkſam geworden, doch blieb es 
früher eingetretenen Hörern ermöglicht, die Stu— 
dien nach der früheren Norm zu beendigen und 
die Prüfungen in der gleichen Weiſe abzulegen. 

Der alte Studienplan wies für Forſtwirte im 
erſten Semeſter 38, im zweiten 33 Vortragsſtun— 
den auf. Die Fächer waren: Mathematik, Phy⸗ 
ſik und Mechanik, anorganiſche und organiſche 
Chemie, Allgemeine Botanik, Spezielle Botanik, 
Zoologie, Mineralogie und Petrographie, Geo— 
logie, Anleitung zum Beſchreiben und Be— 
ſtimmen der nutzbaren Mineralien und Ge— 
ſteine, Darſtellende Geometrie (für Gymnaſiaſten), 
Niedere Geodäſie, Volkswirtſchaftslehre, Einfüh— 
rung in die Forſtwiſſenſchaft, Quantitative 
chemiſche Analyſe, Experimentalphyſiologie der 
Pflanzen. — Im dritten Semeſter mit 30 und 
im vierten mit 24 Wochenſtunden waren ange— 
ſetzt: Bodenkunde, Höhere Geodäſie, Angewandte 
Volkswirtſchaftslehre mit Bodenkulturſtatiſtik, 
Agrikulturchemie, Meteorologie und Klimatologie, 
Barometriſche Höhenmeſſungen, Waldbau, Forſt— 
benutzung, Forſtlich-chemiſche Technologie, Forſt— 
ſchutz, Phytopathologie, Allg. Hochbaukunde, 
Spezielle Hochbaukunde, Standortslehre, Allgem. 
Baukunde für Forſtwirte, Geſchichte und Litera— 
tur der Forſtwiſſenſchaft, Jagdkunde, Forſtliche 
Handelskunde, Anatomie des Holzes. — Im 
fünften Semeſter mit 28 und im letzten mit 19 
Wochenſtunden kamen: Volkswirtſchaftslehre, 
Holzmeßkunde, Forſteinrichtung, Dienſtorganiſa— 
tion, Waldwertrechnung und Statik, Mechaniſche 
Technologie, Allg. Maſchinenkunde, Forſtliches 
Bau-Ingenieurweſen, Wildbachverbauung, Ver— 
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waltungs⸗ und Rechtslehre, Enzyklopädie der 
Landwirtſchaft, Fiſchereibetrieb und Photo— 
grammetrie. Daneben liefen ſelbſtverſtändlich die 
verſchiedenen Praktika. Waren auch nicht alle be⸗ 
zeichneten Gegenſtände ſolche der Staatsprüfung 
und die Frequenz aller bezüglichen Vorleſungen 
nicht Erfordernis für die Diplomsprüfung, ſo iſt 
doch klar, daß dieſe Studienordnung eine Ueber— 
bürdung der Studierenden und damit die Ge— 
fahr einer lockeren Auffaſſung der Studienaufgabe 
einſchloß. 

Der neue Studienplan bedeutet eine Vertie— 
fung und Erweiterung des Unterrichts, eine Er— 
leichterung in der Aufnahme desſelben für die 
Hörer, eine freiere Bewegung der akademiſchen 
Lehrer im Dienſte der Forſchung. 

Es ergeben ſich aus dieſem Plane, von den 
Praktika abgeſehen, für die erſten zwei Semeſter 
26 und bezw. 21; für die folgenden zwei 27 und 
16; für das dritte Jahr mit Einſchluß der Kon— 
ſtruktionsübungen zur allgemeinen und Hochbau— 
kunde je 27; für das vierte Jahr mit Einſchluß 
der Konſtruktionsübungen zum forſtlichen Bau— 
ingenieurweſen, ſowie zur Wildbachverbauung, 
dann mit Inbegriff der Seminarien für Rechts- 
und Handelskunde 35 und 23 Wochenſtunden. 
Dabei iſt ein guter Teil der Grund- und Hilfs⸗ 
fächer in den zweiten Jahrgang gewieſen und 
ſind dem Plan an wichtigen neuen Kollegien ein⸗ 
gefügt: im zweiten Jahrgang Organiſation und 
Entwickelungsgeſchichte der Inſekten, Baumechanik; 
im vierten Jahr: Zivilrecht, Elektrotechnik, Han— 
dels⸗ und Wechſelrecht, Agrar- und Forſtſtatiſtik. 
Der Waldbau hat für ein Semeſter eine Wochen— 
ſtunde gewonnen. 


Dies die neue Ausgeſtaltung des Studien— 
planes. — Mit ihr ging eine durchgreifende Re— 
form der Prüfungsordnung einher. Im früheren 
Regime beſtanden zweierlei Prüfungen: die Di: 
plomsprüfungen, welche als ſtrenge 
Prüfungen galten und vor einer aus den zuſtän⸗ 
digen akad. Lehrperſonen zuſammengeſetzten, vom 
Rektor geleiteten Kommiſſion mündlich und 
ſchriftlich abgelegt wurden; — die Staats ⸗ 
prüfungen, welche ſich von den erſteren 
vornehmlich dadurch unterſchieden, daß in die 
betreffenden Kommiſſionen auch der Anſtalt nicht 
angehörige Examinatoren berufen wurden, da ß 
den Vorſitz in den Kommiſſionen vom Unterrichts- 
miniſter beſonders ernannte Funktionäre führten 
und daß endlich die Kandidaten nur mündlich zu 
prüfen waren. — An die Stelle der Diploms— 
prüfungen treten nunmehr Rigoroſen, für 
welche die Rigoroſenordnung vom 3. Juli 1906 
und gleichzeitig eine Durchführungsvorſchrift er— 
laſſen ſind. Selbſtverſtändlich war durch die 
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neue Studienordnung auch das Statut der 
Staatsprüfungen hinfällig geworden. Mit Ver⸗ 
ordnung vom 7. Juni 1906 trat ein neues in 
Wirkſamkeit, das zwar in der Zuſammenſetzung 
der Kommiſſionen keine weſentlichen Aenderungen 
brachte, den Prüfungsſtoff aber erweiterte und 
ſtrengere Anforderungen im Nachweis vorange— 
gangener Einzelprüfungen und der Frequenz be— 
ſtimmter Vorleſungen ſtellte. Nach wie vor darf 
die erſte Staatsprüfung der Forſttechniker als 
eine allgemeine, die zweite als eine vorwiegend 
produktionstechniſche, die dritte als ſolche der 
Betriebs- und Ingenieurfächer bezeichnet werden. 
Gegenſtände der Prüfung ſind: 

Bei der erſten Staatsprüfung: Mathematik, 
Phyſik und Mechanik, allgemeine Chemie, allge: 
meine und ſpezielle Botanik, Geologie einſchließ— 
lich Mineralogie, Petrographie und Bodenkunde; 

bei der zweiten Staatsprüfung: niedere 
Geodäſie, Waldbau, Forſtbenutzung, Forſtſchutz 
und Volkswirtſchaftslehre I., II. und III. Teil; 

bei der dritten Staatsprüfung: Forſt⸗ 
betriebseinrichtung, Waldwertrechnung, forſtliches 
Bauwefen, Verwaltungs- und Rechtslehre mit 
Einſchluß des Zivilrechts. 

Zeugniſſe über Einzelprüfungen, bzw. Uebun— 
gen, ſind beizubringen: 

Bei der erſten Staatsprüfung: über forſtliches 
Planzeichnen; 

bei der zweiten Staatsprüfung: aus Meteoro- 
logie und Klimatologie, Chemie des pflanzlichen 
Stoffwechſels, Pflanzenpathologie, darſtellender 
Geometrie, Baumechanik, Standortslehre und 
forſtlich-chemiſcher Technologie; 

bei der dritten Staatsprüfung: über allgemeine 


Technologie des Holzes, Holzmeßkunde, forſt— 
liche Handelskunde, dann über die Konſtruktions⸗ 
übungen zum forſtlichen Bauweſen. 

Ein Frequenznachweis iſt zu erbringen bei der 
zweiten Staatsprüfung über Wildkunde und 
Jagdbetrieb und über Fiſchzucht und Fiſcherei. 
Bei der dritten Staatsprüfung über Forſtverwal— 
tungslehre und Rechnungsweſen und über Agrar— 
und Forſtpolitik. 

Die Rigoroſenordnung muß im Zuſammen— 
hange mit der Staatsprüfungsvorſchrift ins Auge 
gefaßt werden; denn erſtere beſtimmt, daß die 
Zulaſſung zum Rigoroſum von dem Nachweiſe 
abhängig iſt, Kandidat habe auf Grund der Ver— 
ordnung vom 7. Juni 1906 die dritte Staats— 
prüfung einer Fachabteilung (Landwittſchaft, 
Forſtwirtſchaft, Kulturtechnik) an der Hochſchule 
beſtanden. In dieſer Forderung iſt eingeſchloſſen, 
daß Kandidat die Studien nach der erweiterten 
Studienordnung durchgemacht haben müſſe. 


Zur Erlangung des Doktorates an der Hoch— 
ſchule für Bodenkultur ift die Vorlage einer wiſ— 
ſenſchaftlichen Abhandlung und die Ablegung 
einer ſtrengen Prüfung (Rigoroſum) erforderlich, 
und es iſt Zweck dieſer Prüfung, feſtzuſtellen, ob 
und in welchem Grade Kandidat die Befähigung 
zur wiſſenſchaftlichen Forſchung 
erworben hat. 


Die wichtigſten Beſtimmungen der Rigoroſen— 
ordnung ſind folgende. 

Die geſchriebene oder gedruckte Abhandlung 
(Diſſertation) hat eine ſelbſtändige wiſſenſchaft⸗ 
liche Arbeit über ein Thema aus einer an der 
Hochſchule für Bodenkultur vertretenen ange— 
wandten Wiſſenſchaft, welche in unmittelbarer 
Beziehung zur Landwirtſchaft, beziehungsweiſe 
Forſtwirtſchaft oder Kulturtechnik ſteht, zu ent⸗ 
halten. 

Als Erſatz der wiſſenſchaftlichen Abhandlung 
kann ein mit einer fachmänniſchen Beſchreibung 
und einer wiſſenſchaftlichen Begründung verſehe— 
ner Konſtruktionsentwurf angeſehen werden, wenn 
durch denſelben die Befähigung zur ſelbſtändigen 
wiſſenſchaftlichen Arbeit dargetan erſcheint. Be— 
züglich dieſes Konſtruktionsentwurfes gelten ſinn— 
gemäß dieſelben Beſtimmungen wie hinſichtlich 
der Abhandlung. 

Die Abhandlung iſt beim Rektorate einzurei⸗ 
chen. Ergeben ſich über die Zulaſſung der Ab— 
handlung nach deren Inhalt oder aus anderen 
Gründen Zweifel, ſo hat der Rektor die Ent— 
ſcheidung des Profeſſorenkollegiums vorher ein— 
zuholen. 

Die zugelaſſene Abhandlung weiſt der Rektor 


Baukunde, allgemeine Maſchinenkunde, mechaniſche zwei Referenten zur Begutachtung zu, und zwar 


dem Profeſſor des betreffenden und des demſelben 
zunächſt ſtehenden Faches. 

In Ermangelung eines hierzu berufenen Pro— 
feſſors kann auch ein anderer Dozent des betref— 
fenden oder des nächſtverwandten Faches an der 
Hochſchule für Bodenkultur zu dieſer Begutach— 
tung herangeogen werden. 

Der Rektor beſtimmt für die Prüfung des 
wiſſenſchaftlichen Wertes der Abhandlung einen 
entſprechenden Zeitraum. 

Die zur Prüfung der Abhandlung berufenen 
Profeſſoren (Dozenten) erſtatten ein motiviertes 
ſchriftliches Gutachten über dieſelbe und ſprechen 
aus, ob der Kandidat zu der ſtrengen Prüfung 
zuzulaſſen ſei oder nicht. 

Stimmen beide Referenten in ihrem Urteil 
überein, ſo verkündet der Rektor ihren Ausſpruch 
dem Kandidaten; widerſprechen ſie ſich aber, ſo 
iſt der Ausſpruch über die Zulaſſung des Kandi— 


daten dem Profeſſorenkollegium vorbehalten. 
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Wird die eingereichte Differtation als nicht 
genügend befunden, ſo ſteht es dem Kandidaten 
früheſtens nach Ablauf von ſechs Monaten, be— 
ziehungsweiſe bei nochmaliger Zurückweiſung nach 
Ablauf eines Jahres frei, eine neue Diſſertation 
zu überreichen. 

Kandidaten, deren Diſſertation zum dritten 
Male reprobiert wurde, ſind von der Erlangung 
des Doktorates der Bodenkultur wie auch von 
der Noſtrifikation eines im Auslande erworbenen 
analogen Doktordiplomes für immer ausge— 
ſchloſſen. 

Das Rigoroſum beſteht aus einer mündlichen 
ſtrengen Prüfung, welche in der Regel die Dauer 
von zwei Stunden nicht überſchreiten ſoll. 

Dieſe Prüfung hat, von der eingereichten Ab— 
handlung ausgehend, ſich vorwiegend auf jene 
Hauptfachgruppe landwirtſchaftlicher, forſtwirt— 
ſchaftlicher oder kulturtechniſcher Richtung zu er— 
ſtrecken, welcher das Thema der Diſſertation an— 
gehört, beziehungsweiſe welcher es am nächſten 
ſteht. Außerdem ift eine mit dem Diſſertations— 


thema in Zuſammenhang ſtehende grundlegende 


Disziplin, deren Wahl dem Kandidaten freiſteht, 
in die Prüfung einzubeziehen. 

Die erwähnten Hauptfachgruppen ſind: 

bei der Landwirtſchaft: Pflanzenproduktions⸗ 
lehre, Tierproduktionslehre, landwirtſchaftliche 
Betriebslehre; 

bei der Forſtwirtſchaſt: forſtliche Produktions⸗ 
lehre, forſtliche Betriebslehre, forſtliches Inge— 
nieurweſen; ; 

bei der Kulturtechnik: kulturtechniſcher Waſſer— 
bau, Geodäſie. 

Der Rektor führt in der Prüfungskommiſſion 
den Vorſitz. 

Die Prüfungskommiſſion beſteht außer dem 
Vorſitzenden aus den beiden Referenten der Ab— 
handlung und je nach den Prüfungsfächern aus 
noch einem oder zwei weiteren vom Rektor zu 
beſtimmenden Examinatoren. Letztere ſollen in 
der Regel ordentliche oder außerordentliche Pro— 
feſſoren der zu prüfenden Fächer oder ihre Ver— 
treter ſein. Im Bedarfsfalle ſind Profeſſoren der 
nächſtverwandten Fächer beizuziehen. 

Die ſtrenge Prüſung iſt öffentlich abzuhalten. 

Der Abſtimmung und Schlußfaſſung geht eine 
Beſprechung über das Ergebnis der Prüfung vor— 
aus. Jedes Mitglied mit Einſchluß des Vor— 
ſitzenden gibt ſodann auf Grund ſeiner Anſicht 
über das Geſamtergebnis der Prüfung ſein Ur— 
teil darüber ab, ob die Prüfung als „mit Aus— 
zeichnung beſtanden“, „beſtanden“ oder „nicht be— 
ſtanden“ anzuſehen ſei. Als beſchloſſen gilt jener 
Kalkul, auf den die Mehrheit der Stimmen lau— 
tet. Bei Stimmengleichheit entſcheidet der Vor— 


ſitzende. Die Beſprechung, Abſtimmung und 
Schlußfaſſung erfolgt unter Ausſchluß der Oef— 
fentlichkeit. 

Ueber den Erfolg der ſtrengen Prüfung iſt 
dem Kandidaten auf fein Verlangen vom Vor— 
ſitzenden ein Zeugnis auszuſtellen. 

Wird ein Kandidat bei der ſtrengen Prüfung 
reprobiert, ſo hat ihm die Prüfungskommiſſion 
den Termin zur Wiederholung dieſer Prüfung 
auf nicht weniger als drei Monate zu beſtimmen. 

Wird er hierbei abermals reprobiert, ſo iſt 
nur noch eine Wiederholung, und zwar nicht vor 
Ablauf eines Jahres, zuläſſig. 

Bei nochmaliger (dritter) Reprobation iſt der 
Kandidat von der Erlangung des Doktorates der 
Bodenkultur wie auch von der Noſtrifikation eines 
im Auslande erworbenen analogen Doktordiploms 
für immer ausgeſchloſſen. 

Die Promotion erfolgt unter dem Vorſitze 
des Rektors im Beiſein eines Vertreters der dem 
betreffenden Rigoroſum zu Grunde liegenden 
Hauptfachgruppe durch einen ordentlichen Profeſ— 
ſor (per turnum) als Promotor in Form eines 
Gelöbniſſes des Kandidaten. 


Das Gelöbnis hat zu lauten: 

„Ich gelobe feierlich, daß ich mich des aka— 
demiſchen Grades eines Doktors der Bodenkul— 
tur ſtets würdig erweiſen, das Anſehen dieſer 
Hochſchule immer hochhalten und beſtrebt ſein 
werde, die Wiſſenſchaft nach meinen beſten 
Kräften zu fördern.“ 

Jenen Abſolventen der Hochſchule für Boden⸗ 
kultur, welche nur den dreijährigen Studienplan 
durchſchritten haben, kann auf Antrag des Pro— 
feſſorenkollegiums vom Unterrichtsminiſter die Ab- 
legung des Rigoroſums geſtattet werden. 


Durch dieſe wichtigen Reformen iſt unſerm 
Berufsſtande ein kräftiger Anſporn, ſich auf einem 
fruchtbaren wiſſenſchaftlichen Gebiete zu betätigen, 
und jene ſoziale Stellung voll gegeben, welche er 
vermöge der Bedeutung unſeres Faches und ſei— 
ner wiſſenſchaftlichen Entwicklung beanſpruchen 
konnte. — Die Einführung der neuen Studienord— 
nung hat denn auch nicht, wie befürchtet, einen 
Rückſchlag in dem Beſuch der Hochſchule, ſon— 
dern einen erfreulichen Aufſchwung desſelben zur 
Folge gehabt, indem die Frequenz im Herbſt 
1905 auf 640, darunter 300 forſtliche Hörer, ge— 
ſtiegen war. 

In der Pfingſtwoche d. J. tagt in Wien der 
achte Internationale Landwirtſchaftliche Kon— 
greß.“) Die forftwirtichaftlihe Sektion oder 
vielmehr das Wiener Vorbereitungs-Komitee der— 
ſelben will bei dieſem Anlaſſe im Plenum des 
Kongreſſes den Antrag einbringen, den Kongreß 

*) Vgl. unſere Notiz, November 1906. 
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ein⸗ für allemal in einen land⸗ und forſt⸗ 
wirtſchaftlichen umzuwandeln, bezw. denſelben in 
drei ſelbſtändige Hauptabteilungen zu zerlegen, 
deren eine die gemeinſamen Angelegenheiten der 
Bodenkultur im weiteſten Sinne zu umfaſſen 
hätte, während die beiden anderen die Landwirt— 
ſchaft einerſeits und die Forſtwirtſchaft anderer— 
ſeits in allen ihren Wiſſens- und Wirtſchaftsge— 
bieten repräſentieren würden. Es iſt unvermeid— 
lich, daß bei der dermaligen Organiſation der 
Internationalen Landwirtſchaftlichen Kongreſſe 
die Forſtwirtſchaft in eine Stellung gerät, welche 
ihrer Bedeutung im wirtſchaftlichen Leben der 
modernen Kulturſtaaten nicht entſpricht. Wir 
können uns zwar diesmal noch mit dem tatjäch- 
lichen Beſtande abfinden, da an der Spitze des 
Kongreſſes Männer ſtehen, welche als Herren 
"großer Waldbeſitztümer vornehmlich Repräſentan⸗ 
ten der Forſtwirtſchaft ſind (Ehrenpräſident: 
Geheimrat Graf Ferdinand Longue— 
val⸗Buquoy und Präſident: Durchl. F ür ſt 
Karl Auersperg), dieſe Situation verän⸗ 
dert ſich aber, ſo oft der Kongreß in Staaten 
tagt, wo die Forſtwirtſchaft eine weniger hervor 
cagende Stellung einnimmt, als dies in Oeſter— 
reich⸗-Ungarn, Deutſchland oder Frankreich der 
Fall iſt. Daraus müſſen die Konſequenzen ge— 
zogen werden. Schon bei dem Internationalen 
forſtwirtſchaftlichen Kongreß in Paris 1900 hat 
ſich gezeigt, daß die franzöſiſchen Berufsforſtwirte 
ſich dem Anſchluſſe an den Internationalen Land— 
wirtſchaftlichen Kongreß nur mit Widerſtreben, 
einzig und allein dem Wunſch ihres oberſten 
Chefs zulieb, fügten. Der erwähnte Antrag ent- 
ſpringt tatſächlich nur dem Beſtreben, die Inte— 
grität des Kongreſſes zu wahren, indem er den 
forſtwirtſchaftlichen Intereſſentenkreiſen die Be: 
dingungen eines vollen aufrichtigen Anſchluſſes zu 
bieten ſucht. 

Die Referate der forſtwirtſchaftlichen Sektion 
ſind bis auf wenige abgeliefert, viele auch ſchon 
in Druck gelegt. Sie repräſentieren eine Fülle 
wiſſenſchaftlich hervorragender und praktiſch tüch- 
tiger Arbeiten, die geeignet ſind, die Debatten an— 
regend und fruchtbringend zu geſtalten. 

Die Exkurſionen ſind auf das Sorgfältigſte 
vorbereitet. Eine Anzahl orientierender Schrif— 
ten, die aus dieſem Anlaſſe verfaßt wurden, ſol— 
len es den Teilnehmern ermöglichen, in alle 
Einzelheiten der Betriebe, Unternehmungen und 
Anſtalten einzudringen, deren Beſuch auf dem 
Programme ſteht. 


Wäre das Verhandlungs-Programm der forſt— 
wirtſchaftlichen Sektion des Kongreſſes nicht ſchon 
im Herbſt 1905 feſtgeſtellt worden, — kein Zwei— 
fel, es wäre ein Thema, das bald darauf hier— 


lands in der Oeffentlichkeit eiſrig erörtert wurde, 
nicht hintanzuhalten geweſen. Ich meine das 
Thema: Der Wald und die Fleiſchnot. Der Um— 
ſtand, daß wir uns hart vor den erſten Reichs— 
ratswahlen auf Grund des allgemeinen Stimm— 
rechts befinden, gibt der Frage ein beſonderes 
Relief. Die Viehzucht ſpielt in den öſterreichiſchen 
Alpenländern eine große Rolle, und ſie iſt hier 
mit der ſervitutsmäßig geübten Waldweide enge 
verknüpft. Hinzu kommt, daß ſich in dieſen Län— 
dern der Aufkauf von Bauerngütern zum Zweck 
der Arrondierung großer Waldbeſitzungen oder 
Jagdreviere mehrt und daß derlei totgelegte 
Bauerngüter vielfältig der Aufforſtung zugeführt 
werden. Da lag es denn nahe, den Wald mit 
der Fleiſchnot in Zuſammenhang zu bringen und 
aus der Sache eine Wahlparole zu prägen, die 
der Bauernſtand lebhaft aufgreifen wird. Es 
zeigt ſich hier wieder einmal recht draſtiſch, wie 
dem Walde zu allen kritiſchen Zeiten ſo gern ir— 
gendwie der Prozeß gemacht wird, wie ſehr man 
dann geneigt iſt, alle mühſeligen Errungenſchaften 
eines ſtrammeren Waldſchutzes preiszugeben und 
das, was man früher im Intereſſe der öffentli— 
chen Wohlfahrt für nötig erachtet hatte, irgend 
welchen Sonderintereſſen wieder zu opfern. — 
Es iſt hier nicht der Ort, ausführlicher darzule— 
gen, daß die Abhilfe in der Fleiſchnot zuerſt auf 
handelspolitiſchem Gebiet zu ſuchen ſei, weil alle 
anderen Mittel nur langſam und ſelbſt dann nicht 
ſicher zum Ziele führen. Wenn die Verbeſſerung 
des landw. Betriebes mit dem Anwachſen der 
Bevölkerung nicht einigermaßen Schritt hält, iſt 
endlich ein Mißverhältnis zwiſchen Fleiſchproduk— 
tion und-Konſum nicht mehr hintanzuhalten. Es 
iſt nicht zu leugnen, daß die erwähnte Totle— 
gung von Bauerngütern eine ungeſunde Erſchei— 
nung iſt, zumal, ſoweit ſie nur zu Gunſten des 
Jagdſports betrieben wird und in das Gebiet der 
Alpenwirtſchaft eingreift. Ein Verbot ſolcher An— 
käufe läßt ſich jedoch nicht wohl durchführen, noch 
weniger laſſen ſich die totgelegten Güter durch 
Geſetze wieder erwecken. Ausgiebig kann die 
Fleiſchproduktion dagegen durch Melioration der 
Alpengründe, welche in unſeren Alpenländern 
noch 1.3 Mill. Hektar umfaſſen, durch Verbeſſe— 
cung oder Aufteilung der Hutweiden, die in 
ganz Oeſterreich noch mehr als 2.6 Mill. Hektar 
einnehmen, endlich durch eine rationelle Aus— 
nützung des Futterlaubes und Futterreiſigs (in 
der Kleinviehzucht) gefördert werden. 


Wenn aber — und dies iſt leider der Fall — 
vom Walde in den Alpenländern mehr Weide 
und mehr Waldſtreu gefordert wird; wenn man 
dies über das Maß der verbrieften, ohnehin noch 
vielfach ſehr drückenden Verpflichtungen des ſer— 
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vitutsbelaſteten großen Waldbeſitzes unter dem 
Drucke der Fleiſchnot fordern zu können ver— 
meint; und wenn ſich ſchon ab und zu Stimmen 
erheben, welche den Sieg einer ſolchen Bewe— 
gung prognoſtizieren: ſo iſt es an der Zeit, 
daß man gegen dieſen Anſturm ſich waffne; 
daß man auf die unberechenbaren Nachteile 
hinweiſe, welche unſere in den letzten fünfzig 
Jahren mühevoll einigermaßen emporgebrachten 
Gebirgswälder durch vermehrte Weide- und 


Streunutzungen erleiden müßten, und daß man 
kurzum die Frage aufwerfe, ob die Intereſſen der 
Walderhaltung im Hochgebirge — einer im Er— 
folge zweifelhaften Maßnahme zur Hebung des 
Viehſtandes unter- oder überzuordnen ſeien. Ich 
ſage zweifelhaft, weil die freie Weide im Weber: 
maß wohl die Zahl, aber nicht die Qualität der 
Viehbeſtände zu heben pflegt. — Hoffen wir, daß 
unſere Waldwirtſchaft von ſolchen Heimſuchungen 
verſchont bleibe. —m— 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Die 15. Verſammlung des Forſtvereins für das 
Großherzogtum Heſſen zu Heppenheim a. d. B. vom 
6.—8. September 1906. 


Mitgeteilt vom Geh. Forſtrat Reiß, Offenbach a. M. 


Am Abend des 6. September hatten ſich, der 
Einladung folgend gemäß eines im Jahre 1903 
zu Bad Salzhauſen geſaßten Vereins-Beſchluſſes, 
etwa 70 Teilnehmer zu gegenſeitiger ſreundſchaft— 
licher Begrüßung in den Räumen des Gaſthofes 
„Zum halben Mond“ in Heppenheim a. d. B. 
eingefunden. Nächſten Tages am 7. September 
früh morgens fuhr man per Bahn nach Wein— 
heim und von da auf Leiterwagen durch Viern— 
heim in den Viernheimer Wald. 


Aus dem allgemeinen Teil des ſorgſam aus— 
gearbeiteten Exkurſionsführers iſt zu entnehmen, 
daß die Waldfläche der Oberförſterei Viernheim 
2398 ha beträgt und faſt ausſchließlich aus Do— 
manialwald beſteht. Zu der Geſchichte des Viern— 
heimer Waldes ſei bemerkt, daß er in alter Zeit 
mit dem „Odenwald“ zu den Königsforſten ge— 
hörte, unter den Karolingern an das Kloſter 
Lorſch kam und i. J. 1229 nach Auflöſung der 
Abtei Lorſch dem Erzſtifte Mainz einverleibt 
wurde. Nach wiederholten Verpfändungen, Ver— 
faufen und Rückkäufen kam Dorf und Wald durch 
den Bergſträßer Vertrag von 1650 wieder auf 
längere Zeit an Kurmainz. Langjährige Strei— 
tigkeiten zwiſchen der Gemeinde Viernheim und 
der jeweiligen Herrſchaft über Ausübung von 
Nutzungen im Viernheimer Wald fanden i. J. 
1786 durch den Viernheimer Wald-Rezeß ihren 
Abſchluß. Im Jahre 1803 kam Viernheim an 
die Landgrafſchaft bezw. an das Großherzogtum 
Heſſen. Die Beſtimmungen des Wald-Rezeſſes 
haben durch Verträge vom Jahre 1875 und 1878 
Aenderungen erfahren, im übrigen beſtehen ſie 
zum Teil noch heute zu Recht und die Viern— 
heimer Ortsbürger befinden ſich hierdurch im Ge— 
nuſſe beträchtlicher Bezüge und Nutzungsbefug— 
niſſe. Eine Verbeſſerung des früher in erſter 
Linie von der Weideberechtigung beeinflußten 


forſtwirtſchaftlichen Betriebes begann 
dem Jahre 1807. 


Das Revier iſt, abgeſehen von kleineren Sand— 
dünen mit geringer Erhebung, fait ganz eben. 
Der Wurzelbodenraum beſteht durchweg aus fein— 
körnigem Diluvialſand mit ſtellenweiſe eingela— 
gerten tonigen Schichten, welch letztere für die 
Fruchtbarkeit des an ſich an mineraliſchen Nähr— 
ſtoffen armen Bodens von beſonderer Bedeutung 
find. Die früher reichlich vorhandene Boden— 
feuchtigkeit iſt in den letzten Jahrzehnten au— 
genfällig zurück gegangen. Das Klima iſt mild. 
Schneereiche Winter ſind ſelten, trockene und heiße 
Sommer bilden die Regel. Der Holzwuchs iſt 
gefährdet durch die faſt alljährlich noch Ende Mai 
bis Mitte Juni auftretenden verderblichen Spät— 
fröſte. Die dermaligen Beſtockungsverhältniſſe 
beſtehen aus ca. 68 Proz. Kiefern und 23 Proz. 
Eichen. Da die Eiche nur in den friſcheren La— 
gen gutes Gedeihen verſpricht, ſo wird ſich die 
der Kiefer zugewieſene Fläche mit der Zeit auf 
Koſten der Eichenfläche noch etwas erweitern. — 
Wirtſchaftsprinzip ift. der Kahlſchlag mit nach— 
folgendem künſtlichem Wiederanbau. Nur der 
Hochwaldbetrieb kommt in betracht, wobei auf 
geeigneten Standorten, beſonders bei der Eiche, 
dem Lichtungsbetrieb mit Unterbau beſondere 
Beachtung geſchenkt wird. 


Der Hiebsſatz beträgt 5% fm pro 1 ha inkl. 
Stock⸗ und Reiſerholz. Um die Holdzkultur ſchnell 
über die erſten Jugendgefahren, beſonders über 
die örtliche Spätfroſtgefahr, hinweg zu bringen, 
wurde von jeher im Revier beſonderer Wert auf 
gründliche Bodenlockerung gelegt. Dazu gab in 
früherer Zeit der landwirtſchaftliche, einige Jahre 
währende Vorbau ein koſtenloſes Mittel an die 
Hand. Der Pächter hatte die Verpflichtung, im 
letzten Pachtjahr gleichzeitig mit der Halmfrucht 
die bebaute Fläche mit Eicheln oder Kiefern— 
ſamen zu beſäen. — Der Exkurſionsweg führte 
in Diſtrikt „Ameiſenlache“ durch eine Reihe in 
dieſer Weiſe begründeter, jetzt ca. 90*jähriger 


erſt mit 
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Eichenbeſtände von vorzüglichem Wuchs, die meift 
im 40.—50. Jahre mit Buchen unterbaut waren 
und die zweifellos zu den hervorragendſten und 
intereſſanteſten der am Exkurſionstag vorgezeig⸗ 
ten Waldbilder der Oberförſterei gehören. Es 
haben ſchon erhebliche Vornutzungen in dieſen 
Beſtänden ſtattgefunden. So betrug das Geſamt— 
ergebnis der Durchforſtungen im 92—955-qjähr. 
Eichenbeſtand Diſtrikt I Ameiſenlache 2 — 21,47 
ha in der Zeit von 1871 —1903 — 203 fm pro 
1 ha. Dabei findet bei den nutzholztüchtigſten 
Stämmen eine zweckentſprechende Kronenumlich— 
tung ſtatt, womit auch Aeſtungen verbunden wer— 
den. Bei Rücken des Holzes iſt ein dauernder 
erheblicher Schaden im Unterholz nicht entſtan⸗ 
den. Die landwirtſchaftliche Bodenbenutzung hat 
dann ſpäter Wandel erfahren, indem an Stelle 
des Vorbaues der gleichzeitige landwirtſchaftliche 
Zwiſchenbau trat, der vom Jahre 1848 an ganz 
in Regie betrieben wurde. 


Der Exkurſionsweg führte auch zu einer An— 
zahl ſolcherweiſe begründeter typiſcher Eichenbe— 
ſtände, die teilweiſe ein recht vielverſprechendes 
Ausſehen zeigten, z. T. aber auch infolge ſteter 
Froſtſchäden einen weniger günſtigen und lückenhaf⸗ 
ten Eindruck machten. Es ſei hingewieſen auf Diſtrik. 
III Kirſchegarten 16— 24,38 ha 30-jährige Eichen⸗ 
riefenſaat. Die Begründung erfolgte in Verbin— 
dung mit 3 Jahre lang betriebenem landwirt⸗ 
ſchaftlichem Zwiſchenbau „Kartoffel und Roggen“. 
Die gleichzeitig eingebrachten Kiefernjährlinge 
ſollten den Eichen als Schutz und Treibholz 
dienen. Dieſe Hoffnung iſt aber hier, wie durch— 
weg, wo dieſe waldbauliche Maßnahme Anwen⸗ 
dung fand, nicht in Erfüllung gegangen, indem 
die Kiefer den Froſt nicht abhielt, ſondern die 
Eiche bedrängte, anſtatt ſie zu beſchützen. Jüngere 
-— 12-jährige Eichenſaaten mit Kiefernſchutzholz, 
die mit 3 Jahre lang betriebenem landwirtſchaft⸗ 
lichem Zwiſchenbau begründet, indeß durch En— 
gerlingfraß und Spätfroſt ſtark beſchädigt waren, 
konnten in Driſtrikt „Seeſchlag“ in Augenſchein 
genommen werden. Das Kiefernſchutzholz war 
dort auf einem Teil der Fläche durch Roteichen- 
zeilen erſetzt. Seit mehreren Jahren iſt der Wald- 
feldbau ganz aufgegeben worden. Anlaß hierzu 
gab die Beobachtung, daß doch vielfach infolge 
des mehrjährigen Fruchtbaues die Bodenkraft 
zum Nachteil des Holzes geſchwächt wurde, ſo— 
dann der zunehmende Mangel an Arbeitskräften 
für landwirtſchaftliche Arbeiten, ſowie die außer⸗ 
ordentlich geſtiegenen Löhne. Die Anzucht der 
Eiche erfolgt gegenwärtig durch Saat von 600 — 
800 kg Eicheln pro 1 ha in 30—35 cm tief ge⸗ 
rodete, 1 Meter von einander abſtehende Strei⸗ 
fen. Durch den Seitenſchutz des alten Beſtandes 


wird ſo die Froſtwirkung abgeſchwächt, dichte 
leiterförmige Saat hält von vornherein den Un⸗ 
kräuterwuchs zurück, Wildbeſchädigung iſt durch 
Eingatterung der Fläche ausgeſchaltet. Verſuchs— 
weiſe werden auch Rot: und Hainbuche auf die 
Zwiſchenſtreifen gepflanzt, in der Vorausſetzung, 
daß ſo ein den Boden frühzeitig deckendes Un— 
terholz in der billigſten Weiſe herangezogen wird. 
Die Koſten ſolcher Kulturen belaufen ſich, ohne 
die Koſten der Eingatterung, auf durchſchnittlich 
ca. 450 M. pro 1 ha. Der Anbau der Kiefer 
erfolgt durch Pflanzung von Kiefernjährlingen 
auf gleichfalls gerodeten Streifen. 


Es werden etwa 60 000 Pflanzen pro 1 ha 
verwendet. Zur Herſtellung der Rodeſtreifen 
finden mit günſtigem Ergebnis in neuerer Zeit 
auch die verbeſſerten Eckert'ſchen Pflüge Verwen— 
dung. Der Kleinkahlſchlag bildet auch hier die 
Regel. Von waldſchädigenden Ereigniſſen, be— 
ſonders von Beſchädigungen durch Inſekten, Mai— 
käfer, Spanner, Kiefernſpinner, Forleule hat das 
Revier in den letzten Dezennien wiederholt ge— 
litten. Lophyrus-Fraßbeſchädigung aus den 
Jahren 1904 und 1905 konnten von den Exkur— 
ſionsteilnehmern überall wahrgenommen werden. 
Von den Kiefernbeſtänden des Reviers mag noch 
als beſonders intereſſant und beachtenswert her— 
vorgehoben werden Diſtrikt VIII Minnigſtück 24 
— 18,33 ha, früheres Ackerland, im Jahre 1840 
mit Kiefernballenpflanzen aufgeforſtet, mit gegen— 
wärtig 20⸗jähr. Buchenunterholz beſtanden. In 
den Jahren 1903/05 wurde eine Durchforſtungs— 
maſſe von 35 fm pro 1 ha genutzt, wobei die 
wertvollſten Nutzholzſtämme in der Krone frei— 
geſtellt und aufgeaftet wurden. Seit der Beſtands— 
begründung ſind dem Beſtande im Wege der 
Durchforſtung und Lichtung pro 1 Jahr und 1 
ha 4,2 fm entnommen worden. 


Nach einer längeren Raſt und Einnahme eines 
Frühſtücks am Waldesſaum mit ſchönem Blick 
nach der Bergſtraße führte die Exkurſion noch 
durch eine Reihe von intereſſanten Beſtänden, 
und dann auf der Grenze zwiſchen Oberförſterei 
Viernheim und Lampertheim entlang nach der 
Forſtwartei Wildbahn und in Teile des Lam— 
pertheimer Gemeindewaldes. Unterwegs wurde 
in einem älteren Beſtande durch Herrn Heinrich 
Hanſel in Gießen, Fabrik forſtwirtſchaftlicher Ge— 
räte, ein Waldpflug, Syſtem Forſtmeiſter Dr. 
Weber, in Tätigkeit vorgeführt. Das Inſtrument 
dient zur Bodenlockerung und Bodenmiſchung bis 
zu einer Tiefe von 30 em. Es hat volle Ma⸗ 
növerierbarkeit zwiſchen den Bäumen, bricht auf, 
miſcht den aufgelagerten Rohhumus mit den tie⸗ 
feren Bodenſchichten, dabei alle Hinderniſſe im 
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Boden, wie Stammwurzeln, Steine ꝛc. über⸗ 
windend. — 


Die Oberförſterei Lampertheim, 1280 ha Do: 
manialwald und 1089 ha Gemeindewald umfaf- 
ſend, zeigt ähnliche Boden- und Beſtandsverhält⸗ 
niſſe wie der Viernheimer Wald. Es gelten im 
weſentlichen hier wie dort dieſelben Wirtſchafts— 
grundſätze; der überwiegende Teil, 1852 ha hier⸗ 
von, ſind mit Kiefern beſtockt. Infolge von 
Spanner und Eulenfraß in den Jahren 1894 
und 1895 mußten Kiefernbeſtände auf größeren 
Flächen zum Einſchlag kommen. Der Weg führte 
an ſolchen größeren, mit Beſenpfriemen bewachſe— 
nen Flächen „Kroatenſchlag“ und „Sachſenbuckel“ 
vorüber, woſelbſt die Schattenſeiten zu großer 
Aufforſtungsflächen deutlich vor Augen traten. 
Alle Aufforſtungskunſt war an der Zerſtörungs— 
tätigkeit der Engerlinge, Rüſſelkäfer und Schütte- 
krankheit, wodurch die wiederholt ausgeführte 
Kiefernjährlingspflanzung wieder zu Grunde ge— 
gangen war, geſcheitert. — 

In den weiter berührten Waldteilen boten 
noch beſonderes Intereſſe die mehr oder minder 
reichlich eingewachſenen 130jährigen und älteren 
ſtarken Kiefernſtämme von ſeltener Schaftreinheit 
und Schönheit. — Nachdem der Exkurſionsweg 
auch noch durch Teile des Lorſcher Domanial— 
waldes geführt hatte, war man nachmittags 5 
Uhr in Lorſch, und von da nach kurzer Bahn— 
fahrt in Heppenheim wieder angekommen, wo— 
ſelbſt ein fröhliches Mahl im „halben Mond“ die 
Teilnehmer bis zu ſpäter Stunde zuſammenhielt. 


Am 8. September fand von vormittags 8 Uhr 
ab Sitzung ſtatt, zu der ſich auch Seine Exzellenz 
Finanzminiſter Dr. Gnauth eingefunden 
hatte. Forſtmeiſter Hein-Viernheim re⸗ 
ferierte über das Thema: „Der Eichenhochwald 
im Rhein- und Maintal“. Er weiſt einleitend 
darauf hin, daß ſür den Deutſchen mit ſeiner an— 
geborenen Waldliebe unter allen Waldbäumen 
die mit Sagen umwobene, im Lied ſo vielfach 
beſungene Eiche von jeher von beſonderer poeti— 
ſcher Bedeutung geweſen ſei. Dieſe ausgeſpro— 
chene Vorliebe für die Eiche mag den Forſtmann 
veranlaßt haben, dieſelbe mitunter auch auf Stand— 
orten anzubauen, auf welche ſie nicht wohl hin— 
gehörte. Redner unterſucht nun, wie es in dieſer 
letzteren Hinſicht mit dem Eichenhochwald im 
Rhein- und Maintal beſtellt iſt und erörtert ſo— 
dann die Frage, welche Regeln ſich für die 
Eichenhochwaldwirtſchaft in dieſem Gebiete emp— 
fehlen. Die Ebene zwiſchen Odenwald und Rhein 
und Odenwald und Main in der Provinz Star— 
kenburg bildet den nördlichen Teil der von Baſel 
bis Frankfurt ſich erſtreckenden oberrheiniſchen 
Tiefebene. Während in der Rheinebene diluviale 


Sande und Kieſe vorherrſchen, kommt in der 
Mainebene den tertiären Tonen, die mit diluvia⸗ 
len und alluvialen Schichten überlagert ſind, 
größere Bedeutung zu. Die gegen den Main und 
Rhein hinziehenden Grundwaſſerſtröme bedingen 
vorzugsweiſe die Fruchtbarkeit des Bodens. 
Seit etwa 20 Jahren iſt eine Senkung des Grund— 
waſſers zu beobachten. Bei der geringen Erhe— 
bung bis zu höchſtens 160 Meter über die 
Meereshöhe und bei dem vorhandenen Waldreich— 
tum iſt das Klima ein mildes zu nennen. Starke 
Winterfröſte ſind ſelten, Spätfröſte dagegen 
häufig. Im Sommer bringt anhaltende Dürre 
dem Pflanzenwuchs oft Nachteil. Die Nieder— 
ſchlagsmenge in der Main-Rheinebene mit 470 
mm bleibt gegenüber der durchſchnittlichen Nie— 
derſchlagsmenge in Deutſchland mit 750 mm we⸗ 
ſentlich zurück. — 5 


Bei Beſprechung der Bewaldungsverhältniſſe 
des fraglichen Gebiets unterſcheidet Redner drei 
Teile: die Rheinebene, die Mainebene und den 
in der Spitze zwiſchen Rhein und Main gelege— 
nen Teil. Es bedecken 54 000 Hektar Wald die⸗ 
ſes Gebiet, darunter 9420 ha Eichenhochwald 
oder / des geſamten Eichenhochwalds des Groß— 
herzogtums. Profeſſor Dr. Wimmenauer unter— 
ſcheidet bei der Eiche im fraglichen Gebiet 4 Bo— 
nitätsſtufen mit einem Haubarkeitsdurchſchnitts— 
zuwachs von 6, 5, 4 und 3 km im 100. Jahre. 
Die Eichenbeſtände erſter Bonität, meiſt Stiel- 
eichen, nehmen die Standorte ein, die ſich durch 
vorzügliche phyſikaliſche Eigenſchaften des Bodens 
auszeichnen. Der Grundwaſſerfpiegel reicht hier 
nahezu bis zum Wurzelbodenraum der Bäume 
heran. Hexenkraut (Circaea lutetiana), Bingel⸗ 
kraut (Mercurialis perennis), Einbeere (Paris 
quadrifolia) u. a. im Beſtandsſchatten wachſende 
Pflanzen, ſodann die mehr auf Lichtungen ge— 
deihenden Polygonumarten, Aron (Arum macu— 
latum), Mentaarten u. a. ſind die Pflanzen, die 
dieſe Standorte erſter Klaſſe kennzeichnen. Vor— 
herrſchend im Rhein- und Maintal ſind indeß die 
Beſtände zweiter Klaſſe, während die Beſtände 
dritter und vierter Bonität der Fläche noch mehr 
zurücktreten. Die höchſten Wachstumsleiſtungen 
zeigen lehmige und humoſe Bodenpartien mit naſ— 
ſem, ſandigem Untergrund, ſog. ſchwitzendem 
Sand, wie er in den Oberförſtereien Mörfelden, 
Woogsdamm, Lorſch und Viernheim vielfach vor— 
kommt. Auch innerhalb der einzelnen Reviere 
zeigt ſich ein mehr oder weniger raſcher Wechſel 
der Standortsgüte. So kommen im Wirtſchafts— 
gebiet des Herrn Referenten alle 4 Bonitäten 
vor, insgeſamt 573 ha Eichenhochwald. Die 
Nachzucht der Eiche erſcheint nur auf den beſſe— 
ren Böden rentabel, während entſprechend den 


für die Bewirtſchaftung der Großherzogl. Heſſi⸗ 
ſchen Staatsforſten gegebenen Wirtſchaftsgrund⸗ 
ſätzen auf den geringeren Standorten, die nur 
Eichenbrennholz produzieren, zukünftig der Anbau 
der Kiefer mehr am Platze ſein wird. Das hier⸗ 
durch verurſachte Manko an Eichenhochwaldfläche 
wird z. T. durch Ueberſührung beſſerer, reiner 
Buchenbeftände in Eichenhochwald wieder ausge⸗ 


glichen. 


Redner geht nunmehr zur Erörterung der 
Wirtſchaftsmaßnahmen bei der Eichenhochwald— 
wirtſchaft im Rhein- und Maintal, zur Beſpre— 
chung der Beſtandsbegründung und Beſtands— 
erziehung über. Dichte Saat auf Kleinkahlſchlä⸗ 
gen wird als die erfolgreichſte und am ſicherſten 
zum Ziele führende Kulturmethode empfohlen. 
Bis zu Anfang des vorigen Jahrhunderts war 
die Eiche die vorherrſchende Holzart. Es herrſchte 
unter dem Einfluß der Waldweide und der Maſt 
ein regelloſer Femelbetrieb. Die Verhältniſſe 
haben ſich mit der Steigerung des Holzbedarfs 
der Bevölkerung, mit Einführung des Futterbaus 
und mit dem Uebergang von der Waldweide zur 
Stallfütterung geändert. Naturverjüngung mit 
Eichelbeiſaat ſtand in Uebung. Die Erfolge wa— 
ren indeß nicht ermutigend, indem die Eichenbe⸗ 
ſtockung infolge der Räumungsſchäden, der Spät: 
fröſte, ſowie des Gras- und Unkrautwuchſes meiſt 
recht mangelhaft blieb. Dies führte zum Kahl⸗ 
ſchlag mit nachfolgender künſtlicher Beſtands⸗ 
begründung, die man öfter mit dem Feldbau in 
Verbindung brachte. Zuerſt verfuhr man in der 
Art, daß auf den abgeſtockten Flächen landwirt- 
ſchaftlicher Vorbau betrieben wurde. Nachdem 
der Boden einige Jahre zum Fruchtbau verpach— 
tel war, hatte der Pächter gleichzeitig mit Aus— 
ſaat einer Halmfrucht auch eine Eichelſaat aus— 
zuführen. Später, etwa Mitte der 1830er Jahre 
zog man den gleichzeitigen landwirtſchaftlichen 
Zwiſchenbau vor, wobei die Fläche ſofort kulti⸗ 
viert wurde und nur die, zwiſchen den Holzreihen 
liegenden Zwiſchenſtreifen landwirtſchaftlich be— 
nutzt wurden. Auf guten Böden haben im Biern- 
heimer Wald beide Methoden der Verbindung der 
Landwirtſchaft mit der Holzzucht befriedigende 
Reſultate geliefert. Die gänzlich veränderten Ar— 
beiterverhältniſſe, hohe Tagelöhne und Schwierig⸗ 
keiten bei deu Verwertung der landwirtſchaftlichen 
Creszens führten mit der Zeit zur Aufgabe des 
Waldfeldbaubetriebs. Wo der Waldfeldbau 
keinen Eingang gefunden hatte, fand eine ſtrei⸗ 
fenmeije. tiefe Rodung des Bodens ſtatt. Der 
Saat wurde vor der Pflanzung ſtets der Vorzug 
gegeben. Auch im Viernheimer Wald hat man 
die mancherlei Nachteile kennen gelernt, die große 
ausgedehnte Kahlſchläge im Gefolge haben. 
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Schwächung der Bodenkraft durch den ausha⸗ 
gernden Einfluß von Sonne und Wind, Maſſen⸗ 
mehrung des Maikäfers, Froſt und Gras wuchs 
gefährden die Jungwüchſe, während bei kleine— 
ren Flächen der günſtige Einfluß des Seiten⸗ 
ſchutzes durch Abhaltung oder doch Verminderung 
von Froſt⸗ und Hitzſchäden unverkennbar in die 
Augen fällt. Dieſe Erkenntnis hat in letzter Zeit 
zur Einlegung von Löcherhieben, Kuliſſenhieben 
und von Kleinkahlſchlägen geführt. Die Breite 
der letzteren ſoll über die doppelte Baumlänge 
des umgebenden Beſtandes nicht hinausgehen und 
die Flächengröße ſoll höchſtens 3 ha betragen. 
Es wird ein beſonderer Wert darauf gelegt, daß 
die Aufforſtung alsbald im erſten, auf den Hieb 
folgenden Frühjahr erfolgt. In einem Abſtand 
non 1—1,25 m werden 30—40 cm breite und 30 
em tiefgehende Rodeſtreifen hergeſtellt. Neuer: 
dings ſind zur Herſtellung der Rodeſtreifen in 
einigen Verwaltungsbezirken mit zum Teil vor— 
züglichem Erfolg die verbeſſerten Eckert'ſchen 
Pflüge verwendet worden, wodurch eine weſent— 
liche Erſparnis an Arbeitskräften und Geld er- 
zielt werden konnte. Die Rodeſtreifen werden 
leiterförmig mit 600—800 kg Eicheln pro 1 ha 
belegt. In den erſten beiden Wuchsjahren müſſen 
die jungen Eichen unkrautfrei gehalten werden, 
damit der Graswuchs die Feuchtigkeit der oberen 
Bodenſchichte nicht konſumiert und das Eindrin— 
gen der Niederſchläge nicht verhindert. Ueber das 
zweite Jahr hinaus iſt eine weitere Bekämpfung 
des Graswuchſes nicht mehr erforderlich, da die 
Pflanzen dann in der Regel eine Höhe von 80 
em erreicht haben. Sit ſtarker Wildverbiß zu be— 
fürchten, dann kann Eingatterung nicht umgan— 
gen werden. Für etwa nötige Nachbeſſerungen 
wird die Roteiche und der Ahorn empfohlen. Zur 
Beſtandserziehung, insbeſondere zur Durchfor⸗ 
ſtung übergehend, weiſt Referent darauf hin, daß 
dichtgeſchloſſene Eichenhegen raſch über die Froſt⸗ 
region hinauswachſen und ſich meiſt zu glatten 
Gertenhölzern entwickeln. 


Mit möglichſt frühzeitigen Läuterungen ſoll 
für Entfernung aller mißwüchſigen, ſchlechtfor⸗ 
migen und kranken Stangen geſorgt werden, wenn 
auch eine Deckung der Koſten aus dem Erlöſe 
des gewonnenen Materials nicht in Ausſicht ſteht. 
Im Stangenholzalter haben die eigentlichen 
Durchforſtungen zu beginnen. Bis zur Beendi⸗ 
gung des vorherrſchenden Längenwuchſes gilt 
die alte Regel, früh, oft und mäßig, die ſich 
zunächſt auf unterdrücktes Material beſchränkt, 
wobei jedoch nicht ausgeſchloſſen iſt, daß zur Be⸗ 
günſtigung des Wachstums beſonders gut ge⸗ 
formter, nutzholztüchtiger Eichenſtangen jetzt ſchon 
Kronenfreihiebe, unter Umſtänden auch Dürr— 
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ajtungen vorgenommen werden. Im übrigen iſt 
der Beſtandsſchluß zur Beförderung der Schaft— 
reinigung und zur Bewahrung der Bodenkraft 
ſorgſam zu erhalten. Mit jeder weiteren Durch— 
forſtung iſt der Baumwahl größere Bedeutung 
beizumeſſen. Im beginnenden Baumholzalter, 
etwa mit dem 70. Jahre, ſind immer ſtärkere 
Kronenumlichtungen vorzunehmen. Die mit der 
Kronenverbreiterung erzielte Vermehrung der 
Aſſimilationsorgane bewirkt raſche Zunahme der 
Stammdurchmeſſer. Je vollkommener die Kro— 
nenausbildung iſt, deſto ſeltener wird die Bil— 
dung von Waſſerreiſern in die Erſcheinung treten. 
Das jetzt anfallende Material iſt ſelbſtverſtändlich 
ungleich wertvoller als früher. Die Zahl der das 
Haubarkeitsalter erreichenden Stämme gibt Red— 
ner mit 100—120 an. Bei Eichenbeſtänden von 
nicht normaler Beſchaffenheit haben bei der Be— 
handlung entſprechende Modifikationen einzu— 
treten. — 


Bezüglich der Frage, wann der Abtrieb der 
Haubarkeitsſtämme vorzunehmen ſei, gibt Redner 
der Anſicht Ausdruck, daß das vorteilhafteſte Ab— 
triebsalter je nach Bonität, nach den Abſatzver— 
hältniſſen ꝛc. recht verſchieden ſein kann, daß aber 
unter die ſogenannte techniſche Abtriebszeit nicht 
herabgegangen werden ſollte. Referent beſpricht 
ſchließlich noch den Unterbau der Eichenbeſtände. 
Der Unterbau zielt in erſter Linie auf Erhaltung 
der mit fortſchreitender Lichtſtellung im Ober— 
ſtand gefährdeten Bodenkraft ab. Die geeignetſte 
Holzart hierzu iſt zweifellos die Rotbuche, die 
aber unter dem Eichenoberſtand nur auf den 
beſten Böden ein befriedigendes Wachstum zeigt, 
während ſie unter Kiefernoberſtand auch noch auf 
geringen Standorten ſich gut entwickelt, eine Er— 
ſcheinung, die darin ihre Erklärung findet, daß 
der Blattausbruch der Buche unter der dicht— 
ſchirmenden Kiefer länger zurückgehalten wird, 
als unter der Eiche, wodurch die Spätfroſtgefahr 
abgeſchwächt wird. Zur Begründung des Buchen— 
unterbaus wird Pflanzung von 1- und 2=jähri- 
gen Buchenpflanzen, etwa 10,000 Stück pro ha, 
empfohlen. Auf guten Standorten ſoll der Unter— 
bau ſchon im frühen Stangenholzalter beginnen. 
Verſuchsweiſe hat man im Viernheimer Wald bei 
Ausſaat der Eicheln auf die Kulturfläche die 
Zwiſchenſtreifen mit 1-jährigen Buchen bepflanzt. 
hoffend, daß man jo die Buche mit geringeren 
Koſten einbringen kann, als dies ſpäter im 
Stangenholzalter der Eiche möglich iſt. Da ein 
Ueberwachſenwerden der Eiche durch die Buche 
erfahrungsgemäß im Viernheimer Wald nicht 
ſtattfindet, ſo wird ſpäter die Buche einen Unter— 
und Zwiſchenſtand bilden. Als weitere, zum 
Unterbau geeignete Holzarten werden Linde und 
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Hainbuche genannt. Redner ſchließt ſeinen ſehr 
beifällig aufgenommenen Vortrag mit dem 
Wunſche, daß der ſchöne Eichenhochwald im 
Rhein⸗ und Maintal als ſtolze Zier ſtets wachſen 
und gedeihen möge. — 

In der ſich anſchließenden Diskuſſion berichtet 
Geh. Forſtrat Dr. Wimmenauer-Gießen 
über die Ergebniſſe ſeiner Ertrags-Unterſuchungen 
im Eichenhochwald im Vergleiche zu den ſpäter 
veröffentlichten Reſultaten der Preußiſchen forſt— 
lichen Verſuchsanſtalt. Der weſentliche Inhalt 
dieſes Vortrages findet ſich in dem literariſchen 
Berichte über Schwappachs bezügl. Schrift, 
Seite 196 dieſes Heftes. 


Geh. Forſtrat Reif: Offenbach weiſt unter 
Bezugnahme auf das über Durchforſtungen und 
Lichtungen Vorgetragene auf die Vorzüge und 
Nachteile des tieferen und höheren Kronenanſatzes 
der Bäume hin. Es ſei für die Praxis von 
Wichtigkeit, ein Urteil darüber zu gewinnen, in 
welcher Höhe die Kronen der Stämme angeſetzt 
ſein und bis zu welcher Höhe die Schäfte aſtrein 
erwachſen ſollen. Die tiefergehende Krone bilde 
ſtärkeren Durchmeſſer, habe aber viel Aſt- und 
Reiſerholz und erzöge abformige Stämme von 
geringer Schaftreinheit. Die hochangeſetzte Krone 
produziere dagegen aſtreines Stammholz von ge— 
ringerem Durchmeſſer. Im allgemeinen ſolle die 
geſunde Krone / der Baumhöhe einnehmen und 
das Beſtreben müſſe darauf abzielen, das untere 
ſchaftreine Stammſtück möglichſt zu verlängern. 
Daraus ergebe ſich auch das richtige Durchfor— 
ſtungsprinzip. Gedrängter Stand bei lebhaftem 
Höhenwuchs, damit die unteren Aeſte abſterben, 
ſtärkere Durchforſtungen bei abnehmendem Höhen— 
wuchs, damit das Abſterben der unteren Aeſte 
verlangſamt wird und Umlichtung der Kronen 
bei beendigtem Höhenwuchs. Alſo mäßig be— 
gonnene, allmählich verſtärkte Durchforſtungen, 
an die ſich Lichtungen mit ſteigender Tendenz 
anſchließen. — 

Zum weiteren Verhandlungsgegenſtand: Mit— 
teilungen von beachtenswerten Vorkommniſſen, 
Erfahrungen und Beobachtungen im Bereiche 
des Forſt-, Jagd- und Fiſchereiweſens, erſtattete 
ForjtmeifterMüller- Büdingen interejlan- 
ten Bericht über die Douglas-Fichte, die in ſei— 
nem Dienſtbezirke, dem Büdinger Wald ſchon vor 
längerer Zeit angebaut worden ſei. Es ſeien 
ſeit 17 Jahren etwa 250 000 Douglas-Fichten 
dort angebaut worden. Beſonderes Intereſſe bie— 
ten die Aufnahme-Ergebniſſe eines kleinen, 0,66 
ha haltenden 18-jähr. Fichten- und Douglasbeſtan⸗ 
des, der in der Art entſtanden iſt, daß eine Wind— 
bruchlücke in einem älteren Fichtenbeſtand erwei— 
tert und aufgeforſtet wurde. Der humoſe, 
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lehmige Boden iſt ein Verwitterungsprodukt des 
Buntſandſteins, die Kulturfläche hat in einer 
Meereshöhe von 200 Meter nordweſtliche, nach 
Norden mäßig abfallende Expoſition. Bei Aus⸗ 
führung der Kultur fanden hauptſächlich 4 
bis 5jährige verſchulte Fichtenpflanzen Verwen— 
dung. In der je dritten Pflanzreihe folgte dann 
auf 2 Fichtenpflanzen 1 Douglasfichte. Das 
Pflanzmaterial beſtand aus 4-jährigen, ſpindelig 
erwachſenen Douglasſaatpflanzen von ganz 
ſchwächlicher Beſchaffenheit. Die ganze Fläche 
überzog ſich bald mit üppig wuchernden Forſt⸗ 
unkräutern und Beerſträuchern. Während in den 
erſten 5 Jahren nach der Pflanzung die Douglas— 
fichte keinen beſonderen Wuchs zeigte, fing ſie 
dann ſehr ſtark zu wachſen an und hat die Fichte 
jetzt in 14 Jahren nach der Beſtandsbegründung 
völlig unterdrückt. Bei der Beſtandsaufnahme im 
Jahre 1905 ergab der Hauptbeſtand 882 Stück, 
der Nebenbeſtand 202 Stück auf 0,66 ha. Redner 
hat Probeſtammſcheiben ausgeſtellt und durch 
graphiſche Darſtellungen der Stammanalyſen und 
Höhenkurven die Wuchsverhältniſſe des Beſtandes 
veranſchaulicht. Die Bruſthöhendurchmeſſer be— 
trugen 8,7—16,4 em, die durchſchnittliche Be— 
ſtandshöhe — 11,36 m, die geſamte Maſſe des 
18-jährigen Beſtandes — 149 fm pro 1 ha, 
darunter 45 % Reiſig. Es ſei dies jedenfalls 
eine ſehr bedeutende Zuwachsleiſtung. Vergleiche 
man die Zuwachsleiſtungen der Douglasfichte mit 
denjenigen der Fichte auf beſten Standorten, ſo 
lieferten beide Holzarten wohl denſelben Geſamt— 
holzertrag, jedoch die Douglasfichte hatte im vor— 
liegenden Fall einen weit höheren Prozentſatz an 
Derbholz aufzuweiſen, was ſeine Erklärung in 
dem weiten Pflanzenabſtand des Unterſuchungs— 
objekts finde. Die ausgelegten Stammſcheiben 
ließen in dem oberen Stammteil ein konzentri⸗ 
ſches Wachstum erkennen, während die Durch— 
meſſer in den unteren Stammteilen ſenkrecht zur 
Reihenrichtung ſtärker waren als in der Richtung 
der Reihen. Aehnlich war auch die Wurzelent— 
wicklung ſenkrecht zur Reihenrichtung eine ſtär— 
kere. Trotzdem Jahrestriebe von 1,4 m bei der 
Douglasfichte nicht ſelten ſind, konnte ein Um⸗ 
biegen der Triebe, ähnlich wie bei der japaniſchen 
Lärche, nicht beobachtet werden. Redner weiſt 
noch auf eine Reihe von günſtigen Erfahrungen 
hin, die er in waldbaulicher Beziehung mit der 
Douglasfichte gemacht hat, ſo bei Auspflanzung 
von Schlaglücken in 20—35⸗jährigen Buchenger— 
tenhölzern, bei Einbringen in Schnee- und Eis— 
bruchlücken in Kiefernbeſtänden, bei Einzelaus— 
beſſerungen, bei Bepflanzung von Loshiebs— 
flächen und bei Anlage von Waldſchutzmänteln. 
Auf vorgezeigten Photographien ſorgfältig aus— 


gegrabener Douglasſtöcke war zu erkennen, daß 
neben reichen Faſernwurzeln die Douglasfichte 
auch tiefergehende Hauptwurzeln bildet und ſo 
bezüglich ihrer Bewurzelung zwiſchen Fichte und 
Tanne ſteht. Indem Redner dazu auffordert, alle 


Erfahrungen an dieſer Holzart in der Literatur 


zu veröffentlichen, gibt er der Ueberzeugung Aus— 
druck, daß unter den in den letzten Dezennien in 
Deutſchland angebauten Exoten der Douglasfichte 
die größte Bedeutung zuzuerkennen iſt. Auf eine 
desfalſige Anfrage des Geheimrats Wilbrand 
erklärt Redner, daß er bei ſeinen Mitteilungen 
ausſchließlich die grüne Varietät der Douglas— 
fichte im Auge gehabt habe. Mit der blauen 
Varietät, die unſerer Fichte nachftehe, habe er 
üble Erfahrungen in der Art gemacht, daß ſie für 
alle die Zwecke, die die grüne Douglasfichte ſo 
hervorragend erfülle, nicht brauchbar ſei. Aller— 
dings habe die blaue Varietät den Vorzug, daß 
ſie keine Sommertriebe mache, wie die grüne Va— 
rietät, die dann bei der letzteren vielfach vom 
Froſt getötet würden, was indeſſen keinen dauern⸗ 
den Nachteil verurſache. — 


Geh. Oberforſtrat Walther macht auf 
Douglas⸗Pflanzen verſchiedenen Alters bis zu 
30 Jahre aufmerkſam, die ſich in ſeinem Inſpek— 
tionsbezirk ſowohl im Einzelſtand, wie in Grup— 
pen und Horſten vorfinden. Beſonders lehrreich 
ſei ein Miſchbeſtand von Douglas, Sitka, Fichte 
und Nordmannstanne, weil er Aufſchluß über 
das relative Höhenwachstum der verſchiedenen 
Holzarten unter gleichen Standortsverhältniſſen 
gäbe. Er könne auch nur beſtätigen, daß die 
blaue Douglas hinter der grünen ſehr zurückſtehe. 
Die letztere Form liefere auch ein beſſeres, ſchö— 
neres, harzreicheres und dauerhafteres Holz. Der 
friſche Sandboden und das Hügelland und noch 
mehr die hohen Lagen im Vogelsberg mit großer 
Luftfeuchtigkeit ſagen ihr beſonders zu. Von be— 
ſonderer Bedeutung ſei die Douglas im Miſch— 
wald und ſie eigne ſich zu Nachbeſſerungen beſſer 
als die Lärche. Redner macht noch darauf auf— 
merkſam, daß in den Waldungen des Großherzog— 
tums dem Anbau der Douglasfichte große Be— 
deutung beigemeſſen werde. Es ſei kaum noch ein 
Pflanzgarten vorhanden, in dem Douglas nicht 
herangezogen wurden. Wegen der Koſtſpieligkeit 
empfiehlt Redner anfängliche Miſchung mit Fichte 
und Weymouthskiefer und ſpätere Entfernung 
dieſes Zwiſchenholzes. — 


Forſtmeiſter Ebel-Lorſch zeigt einige 
Exemplare 4—8-jähriger Kiefern von ungewöhn— 
lichem, üppigem und ſchönem Wuchs vor. Er be— 
merkt, daß dieſelben auf einem lehmigen Sand— 
boden erwachſen ſeien, auf dem die Laubholz— 
zucht bereits verſage und der als Eichenboden 
30* 
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dritter Bonität anzuſprechen fei. Die in feinem 
Wirtſchaftsgebiete, der Großherzogl. Oberförſterei 
Lorſch, herrſchenden Bodenverhältniſſe und der gün⸗ 
ſtige Grundwaſſerſtand produzierten wertvolle 
Kiefern von ſo hervorragender Schönheit, daß 
man gut tue, an ſolchen Oertlichkeiten die Laub— 
holzzucht fallen zu laſſen und Kiefern nach— 
zuziehen. Es wird eine Stammſcheibe vorge— 
zeigt, die einer 190-jährigen Kiefer entnommen 
war. Der Stammabſchnitt hatte 12 m Länge, 
83 em Durchmeſſer und 6% fm Kubikgehalt. Der 
Kubikmeter Stammholz koſtete 40 M. Der Ge— 
ſamterlös des Baumes inkl. Brennholz betrug 
322 M. 

Aus dem Gebiete der Forſtſchädlinge berichtet 
Geh. Forſtrat Reiß über Beſchädigungen an 
Buchelſaaten, verurſacht durch die Ackerſchnecke 
Limax agrestis. In der Großh. Oberförſterei 
Iſenburg iſt im Frühjahr 1906 ein 16 ha bal— 
tendes 50-jähriges Kiefernſtangenholz mit Bucheln 
unterbaut worden. Die Bucheln auf gelockerte 
Platten eingebracht, waren ſehr vollkommen auf— 
gegangen. Nach kurzer Zeit aber war etwa ½½ 
der Sämlinge in der Art zerſtört worden, daß 
die Kotyledonen in gleicher Höhe unter dem 
Stengel abgefreſſen waren. Da in einem einge— 
gatterten und gedeckten Pflanzbeet dieſelbe Be— 
obachtung gemacht werden konnte, ſchien Beſchä— 
digung durch Wild oder durch Vögel ausgeſchloſ— 
ſen. Bei Tageshelle war nichts zu endecken und 
erſt bei einer Recherche in der Dunkelheit mit 
der Laterne konnte der Täter in Geſtalt des 
Limax agrestis feſtgeſtellt werden. Jedenfalls 
ſei der Schaden ſo erheblich, daß der Limax 
agrestis unter die Zahl der wichtigeren Forſt— 
ſchädlinge eingereiht zu werden verdiene und daß 
ihm bei einer eventuellen Neuauflage des Forſt— 
ſchutzes von R. Heß dort ein entſprechender Platz 
anzuweiſen ſei. 


Geheimrat Wilbrand macht auf das neuer— 
dings öfters beobachtete Auftreten von Pseu— 
dophia lunaris, des braunen Ordensbandes, 
aufmerkſam. Die Beſchädigungen an jungen 
Eichenkulturen hätten viel Aehnlichkeit mit Wild— 
verbiß, weshalb der Fraß, der ohnehin ſchwer 
zu erkennenden Raupe, oft überſehen werde. Die 
Mitteilungen werden ergänzt und beſtätigt von 
Oberförſter Schaaf- Lampertheim, der in der 
Oberförſterei Lampertheim im Juni 1904 an jun⸗ 
gen Eichenkulturen einen ganz erheblichen, durch 
den genannten Schädling verurſachten Schaden 
feſtſtellen konnte. Blätter ſowohl, wie Triebe der 
jungen Eichen fielen dem bis zum Juli währen— 
den Fraß, der in großer Menge aufgetretenen 
Raupen, zum Opfer. Das angeordnete Einſam— 
meln von ca. 60 Liter Raupen durch Schulkin— 


der unter Aufſicht der Forſtwarte war von beſtem 
Erfolg begleitet. 

Am Schluß der Sitzung fanden noch ver— 

ſchiedene Vereinsangelegenheiten Erledigung. Bei 
der ſatzungsgemäßen Neuwahl des Vorſtandes 
wurden, nachdem Geheimrat Wilbrand er— 
klärt hatte, er könne eine etwa auf ihn fallende 
Wiederwahl nicht mehr annehmen, Forſtmeiſter 
Heyer⸗ Jugenheim zum Vereinspräſiden— 
ten, Kammerdirektor Stockhauſen-Schlitz 
zum 2. Präſidenten und Oberförſter Zeh-J ä— 
gers burg zum Schriftführer gewählt. 
Nach eingenommenem gemeinſchaftlichem Früh— 
ſtück wurde unter Führung des Forſtmeiſters 
Guntrum-Heppenheim ein Ausflug in 
die Oberförſterei Heppenheim unternommen. 


Die an der Weſtgrenze des Odenwalds ge— 
legene Oberförſterei umfaßt 2016 ha faſt nur 
Kommunal- und Privatwald. Der etwa 3—4 
Stunden währende, auch landſchaftlich reizvolle 
und genußreiche Exkurſionsweg führte durch Teile 
des 880 ha großen Heppenheimer Stadtwaldes. 
Der Hiebsſatz beträgt 4341 km. Die Bodengüte 
it ſehr verſchieden und wechſelt oft raſch. Zur: 
zeit herrſcht das Laubholz vor. Es beſteht jedoch 
die Abſicht, die auf den vielen flachgründigen 
Rücken und Köpfen ſtockenden Laubholzbeſtände 
geringſter Bonität in Nadelholz umzuwandeln. 
So ſoll in dem zunächſt durchwanderten ſüdlich 
abgedachten Diſtrikt „Vordersberg“ einem meiſt 
aus Stockausſchlag entſtandenen ca. 90 ꝰzährigen, 
gemiſchten Buchen- und Eichenbeſtand, bereits im 
Wirtſchaftsjahr 1907 mit dem Abtrieb des kurz— 
ſchaftigen und ſchlechtwüchſigen Laubholzes auf 
dem Rücken begonnen werden. Die Eichen waren 
hier vielfach krebskrank. Es iſt Umwandlung in 
Fichte und Weißtanne beabſichtigt. 


Bemerkenswert iſt der häufige Wechſel in der 
Geſteinsformation, vom Granit zum Schiefer, 
dann im Hang wieder nach dem Tal Löß, Lehm 
und alluviale Ablagerungen. Bei der Verjüngung 
in mehreren Abteilungen des Diſtrikts „Vorders— 
berg“ war der gruppenweiſe Anbau der Eiche im 
älteren Buchenbeſtand in der Weiſe angeſtrebt, 
daß man vor etwa 20 Jahren ohne Rückſicht auf 
den Standort die Eiche mittels Saat und Pflan- 
zung auf kleinere Löcher von vorher beſtimmtem 
Abſtand eingebracht hatte. Wie zu erwarten war, 
konnten ſich die Eichen nur auf den ihnen zuſa— 
genden friſcheren, muldenförmigen Stellen freu— 
dig entwickeln, auf flachgründigen Stellen waren 
fie verſchwunden oder verfümmert. Im übrigen 
war die Verjüngung zum Teil gut gelungen. 
In den nun weiter berührten Buchenverjüngungs⸗ 
ſchlägen Diſtrikt „Weißerberg“, „Fiſchweiher“ und 
„Graudelbach“ waren gleichfalls Eichen in Grup— 
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pen eingebracht, die ſich wohl beſſer entwickelt 
haben würden, wenn gleichzeitigere Freiſtellung 
ſtattgefunden hätte. Außer Eiche finden ſich ein— 
gebracht horſtweiſe und einzeln die Eſche, im 
Einzelſtand die Lärche. Kleinere Lücken ſind 
durch Gruppen von Fichten, Weißtannen, Wey— 
mouthskiefern und Douglas ergänzt. Der zurzeit 
ſpärlich vertretene, übrigens hervorragenden Wuchs 
zeigende Ahorn ſoll zukünftig bei der Komplet— 
tierung der Hegen reichlich Verwendung finden. 
Die Verjüngung wird erſchwert durch das üppige 
Wuchern der Forſtunkräuter, beſonders der Brom— 
beere und der Waldrebe. Die weiter durchwan— 
derten, meiſt über hundertjährigen Buchenbeſtände 
mit vereinzelten gleichaltrigen Eichen boten im 
ganzen ähnliche Waldbilder. Das Wirtſchaftsziel 
iſt überall Nachzucht der verſchiedenſten Nutzhöl— 
zer im Buchengrundbeſtand auf den beſſeren hier— 
zu geeignetſten Beſtandspartien und Umwandlung 
der flachgründigen mit Laubholz beſtockten Rücken 
und Köpfe in Nadelholz. An einem Pflanzgar— 
ten vorüber, aus dem auch der Pflanzenbedarf 
vieler Privatwaldungen der Umgegend gedeckt 


wird, gelangte man allmählig in den 7,12 ha 
haltenden Domanialwalddiſtrikt „Starkenburg“ 
mit der Schloßruine Starkenburg. 


Der Wald wurde bis zum Jahre 1893 als 
Niederwald bewirtſchaftet, von da ab ging man 
aus forſtäſthetiſchen Rückſichten zum Hochwald 
über. Infolge der ungewöhnlich intenſiv ſtrah— 
lenden Septemberſonne war den Exkurſionsteil— 
nehmern der Marſch ſchließlich etwas ſauer ge— 
worden und alle waren freudig geſtimmt, als der 
Gipfel des Berges erſtiegen war und man in den 
Mauern der Schloßruine und im Schatten der 
Bäume Raſt machen konnte. Ein kühler Trunk 
bei fröhlicher Stimmung und eine herrliche Aus— 
ſicht nach den Bergen und Tälern des Odenwal— 
des und nach der waldreichen, weit gedehnten 
Rheinebene lohnte reichlich die ertragenen Stra— 
pazen. Damit hatte die 2=tägige, bei günſtigem 
Wetter in ſchönſter Weiſe verlaufene Verſamm— 
lung ihren Abſchluß gefunden. Die nächſte Ver— 
ſammlung ſoll im Sommer 1908 zu Bad-Nau— 
heim ſtattfinden. 


N o t i z enn. 


A. Waldweideverhältniſſe 
in Württemberg am Ausgang des 18. Jahrhunderts. 
Von Rechnungsrat Marquart in Ludwigsburg. 


Die immer dringender werdenden Klagen über die ſo 
ſehr überhand nehmenden, ſo höchſt gemeinſchädlichen 
„Waiderzeſſe“ in den Waldungen überhaupt und in den 
jungen Schlägen insbeſondere, waren im Jahre 1798 der 
Anlaß, mehrere Herzogliche Behörden zur Mitteilung 
ihrer Vorſchläge aufzufordern, wie dieſem Uebelſtand zweck— 
mäßig abgeholfen werden könnte. Hierauf ergingen die 
nachſtehend im Auszug mitgeteilten Berichte, die der 
Oberſtjägermeiſter v. Schilling unterm 4. Novbr. 1798 der 
Herzogl. Regierung vorlegte. 

A. Die Herzogl. Landrechnungs-De⸗ 
putation glaubte, daß die in den Forſtgeſetzen, na: 
mentlich in der Forſtordnung, tit: Von Heuung und 
Banung des jungen Häu u. ſ. w. S. 74 und in den 
Generalreſkripten vom 2. Mai 1663 u. vom 4. Mai 1747 
auf Waidexzeſſe ſeſtgeſetzte Strafen, fo hoch angeſetzt ſeien, 
daß eine Erhöhung derſelben, wenigſtens zur Zeit, noch 
teineswegs rätlich ſei; fie war bnacaen der Memung, daß 
der Grund der häufigen Waidexzeſſe einzig und allein in 
der mangelhaften und nachläſſigen Aufſicht der niederen 
Forſtdiener zu ſuchen ſei, und richtete daher ihren Antrag 
dahin: 

„daß durch ein zu erlaſſendes Reſkript den niederen 
Forſtdienern ihre urſprüngliche, in der Forſtordnung, be— 
ſonders S. 7 angezeigte Beſtimmung wieder in das Ge— 
dächtniß gebracht und erneuert, ſodann auch den höheren 
Forſtdienern eingeſchärft werden möchte, daß fie die Waid- 
erzeſſe nach dem Buchſtaben der vorliegenden Forſtgeſetze 
beſtrafen und ſich bei Ahndung nicht erlauben ſollten, von 
den feſtgeſetzten Legalſtrafen eigenmächtiger Weiſe abzu— 
gehen, vielmehr hätten dieſelben, wenn die Straffälle 
zweifelhaft und nicht klar wären, ſolche mit allen Umſtän— 
den der Herzogl. Regierung zu berichten und von dorther 
den Strafanſatz zu erwarten.“ 


Zugleich aber wurde auch noch bemerkt, daß manche 
Waldungen nich! ſowohl durch Waiderzeſſe, als vielmehr 
durch unzeitiges Verhängen der gemachten Schläge an dem 
gehörigen Holzbeſtand zurück gekommen ſeien, indem nicht 
ſelten die Unkunde der Forſtdiener manchen Ort vor dem 
Vieh verhängen laſſen, welcher, um den Boden bis zu 
einem Samenjahr wund zu erhalten, mit Vieh zur rechten 
Zeit hätte duichgetrieben und bewaidet werden ſollen. 

B. Die Her zogl. Rentkammer äußerte ſich 
dahin: „Die meiſten Waiderzeſſe rühren nicht ſowohl von 
denjenigen Viehherden her, die unter eigenen Kommune— 
hirten ausgetrieben werden, als vielmehr von denjenigen 
kleinen Partien, die in einigen Stücken Viehes von klei— 
nen Buben zur Waide getrieben werden. Dieſes geſchehe 
vorzüglich in ſolchen Gegenden des Landes, wo die üble 
Gewohnheit ſich nach und nach eingeſchlichen habe, daß 
die Zugochſen des Abends, wenn ſie ihre Arbeit an dem 
Pflug oder Wagen geendigt haben, ausgeſpannt, durch 
unge Burjchen zur Waide getrieben und hier nicht ſelten 
die ganze Nacht durch laufen gelaſſen werden. 

Ein ebenſo großer Schaden werde dann auch den 
Waldungen durch das Vieh zugezogen, welches in manchen 
Gegenden des Landes den ganzen Sommer über Tag und 
Nacht in den Waldungen zubringe und nicht in den 
Schranken der angewieſenen Waidplätze bleibe, ſondern be— 
ſonders bei Nacht umherlaufe und ſowohl in jungen Schlägen, 
als auch in Feldern große Verwüſtungen anrichte. Ebenſo be— 
trächtlich endlich und beinahe noch größer ſei der Nach— 
teil, welcher den Waldungen und jungen Schlägen durch 
die Schafherden zugefügt werde, welche beſonders im Hei— 
denheimer Forſt die Waldungen ſo häufig beweiden. 

Zur Abwendung dieſer Mißbräuche wurden nun fol— 
gende Mittel in Vorſchlag gebracht: 

1., Alles Vieh, wie es auch immer genannt ſei, das 
auf die Waide getrieben werden will, ſolle lünftighin nicht 
anders als unter dem Gemeindehirten, jeder Art, ausge— 
trieben werden und jeder Eigentümer des Viehs, der ſo.- 
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ches einzeln austriebe, ſolle das erſte Mal, beſonders wenn 
ſein Vieh in jungen Schlägen angetroffen würde, mit einer 
hohen Geldſtrafe, das zweitemal jedoch m't Konfiskation 
des Viehs und zwar zu Gunſten des Waldeigentümers be— 
legt werden. 

2., Die ſchädliche Gewohnheit, daß das Schmalvieh 
den ganzen Sommer über Tag und Nacht auf der Waide 
bleibe, ſollte ganz abgeſtellt werden, es wäre denn, daß 
eine Gemeinde ſolche eigene Waidplätze beſitze, die groß 
genug wären, daß das Vieh ſich darauf ernähren könne. 
Doch auch in letzterem Falle ſollte man ſich, wenn Der: 
gleichen Vieh ſchädlich waidend angetroffen wird, in An— 
ſehung der Beſtrafung nicht an den Hirten, ſondern an 
den Beſitzer halten. 

3., Das Waiden der Schafe in den Waldungen ſoll 
für die Zukunft ganz abgeſchafft werden, es wäre denn, 
daß Kommunen nach den Lagerbüchern beſondere Gerech— 
tigkeiten dazu hätten. 

4., Die in den beſtehenden Forſtgeſetzen feſtgeſetzte 
Strafen ſind von den Forſtbeamten auf das Genaueſte 
anzuſetzen und beizutreiben und daneben dürfte es rätlich 
ſein, bei vorkommender Wiederholung die Exzedenten 
mit Zuchthaus- und anderen Leibesſtrafen zu belegen 
und die einmal angeſetzten Geldſtrafen durchaus nicht nach— 
zulaſſen. 

5., Endlich ſei nicht zu mißkennen, daß die Wald— 
verwüſtungen in den oberen Landesgegenden mit in der 
Ueberſchlagung der Schafwaiden ihren Grund haben und 
die Herzogl. Rentkammer hatte daher bereits den Land— 
zahlmeiſtern den Befehl erteilt, daß ſie nicht nur bei den 
Frühlingsviſitationen mit vorzüglicher Genauigkeit die 
Heerden nachzählen und diejenigen, welche eine Waidüber— 
ſchlagung ſich zu Schulden kommen laſſen, dem Oberamt 
zur Rügung anzeigen, ſondern daß ſie bei denjenigen 
Heerden, bei welchen eine Ueberſchlagung ſich gefunden, in 
der Folge das Nachzählen wiederholen ſollen, um alsdann 
die Contravenienten wiederholt zur Strafe ziehen zu 
können. 

C. Der Herzogl. Kirchenrat endlich ſagte, 
die Holznot müſſe zum Aeußerſten führen, wenn der je 
tiefliegende Schaden nicht aus der Wurzel gehoben, durch 
Uebereinkunft zwiſchen Herrn und Land nicht genaue 
Grenzlinien über die Rechte der Untertanen in Abſicht auf 
die Nutzung aller und jeder Waldungen gezogen, der 
Uebervölkerung beſonders auch auf dem Schwarzwald, wel— 
cher die Hälfte des übrigen Landes mit Holz verſorgen 
ſollte, bald aber, wenn man inter neue Anſiedelungen 
und Vermehrungen der Häuſer ſtattgebe, ſelbſt nimmer 
ausreiche, geſteuert, die Stallfütterung in Gang gebracht, 
auf eine beſſere Waldpolizei mit allem Eifer gedrungen, 
auch da, wo die Stallſütterung nicht ganz möglich, doch 
alle Ueberſchlagung der Waiden und das Viehhalten derer, 
die es nicht durch erlaubte Mittel erhalten können, ver: 
hütet, die vorliegenden Geſetze erneuert und verbeſſert, zu— 
reichende Strafverordnungen feſtgeſetzt, die Offizianten zur 
Erfüllung ihrer Obliegenheiten unter Erteilung der ge— 
naueſten Vorſchriſten angehalten und weil es ſo ſchwer ſei, 
ihre Schlechtigkeiten und Betrügereien im ſtrengſten Sinn 
rechtlich zu erweiſen, die geringeren, vornemlich auch die, 
welche noch andere bürgerliche Nahrung zugleich haben, nur 
auf Wohlverhalten und unter der Bedingung einer viertel— 
jährigen Aufkündigung ihrer Dienſte angenommen werden. 


B. Das Forſtinſtitut der Univerſität Gießen. 

Ueber dieſes „Inſtitut“ ſcheinen — ungeachtet wieder— 
holter Richtigſtellungen?) — immer noch ganz falſche 
Meinungen zu beſtehen. Sonſt hätte Herr Oberforſtmeiſtet 


) Val. Heß, der forſtwiſſenſchaftliche Unterricht an 
der Univerjität Gießen ꝛc. 1881. S. 28 u. 9. 


Riebel in der diesjährigen Sitzung des Deutſchen Forſt— 
wirtſchaftsrats am 12. Februar“ nicht von einer „Se— 
parierung des Forſtinſtituts von der universitas littera- 
rum“ ſprechen können und wohl auch nicht geſagt: „In 
Gießen beſteht an der Univerſität ein Forſtinſtitut mit 
einem Vorſtande, der ſogar den verhaßten Titel Dircktor 
führt.“ Wer die Univerſitäts-Einrichtungen kennt, der 
weiß auch, daß es da zahlreiche „Inſtitute“ gibt, z. B. 
Kliniken, Laboratorien, Bibliotheken, Sammlungen, Se— 
minarien' ꝛc., von denen jedes ſeinen Direltor hat. Die 
kleine Univerſität Gießen zählt laut Perſonalbeſtand nicht 
weniger als etwa 40 ſolcher Inſtitutsdirektoren. Einer 
davon iſt der Direktor des Forſtinſtituts, dem die Inſtand— 
haltung der forſtlichen Sammlungen und des akad. Forſt— 
gartens obliegt. Seine Untergebenen ſind der Aſſiſtent 
und der Forſtgarten-Aufſeher. Voilà tout. 

Den beiden anderen Profeſſoren der Forſtwiſſenſchaft 
gegenüber hat dieſer „Direktor“ gar nichts zu dirigieren; 
er kann ihnen z. B. die Abhaltung beſtimmter Vorleſun— 
gen weder vorſchreiben noch verbieten. Seine Stellung iſt 
demnach eine völlig andere als die des Preußiſchen Ala— 
demie-Direktors. Jene beiden gehören überhaupt nicht 
zum „Forſtinſtitut“, ſondern fie machen nur von deſſen 
Sammlungen, Inſtrumenten ꝛc. Gebrauch. Es wäre des— 
halb auch richtiger, wenn im „Forſt- und Jagdkalender“ 
nicht „Forſtinſtitut der Univerſität Gießen“, ſondern ein— 
fach nur „Univerſität Gießen“ ſtände. 

Auch die Meinung, daß naturwiſſenſchaftliche und 
andere Vorleſungen von den Forſtleuten nicht gemeinſam 
mit Medizinern, Chemikern, künftigen Gymnaſiallehrern ꝛc. 
gehört werden könnten, iſt total irrig. Es geſchieht dies 
vielmehr in weiteſtem Umfang, was natürlich nicht aus— 
ſchließt, daß auch noch einzelne kleine Spezialvorleſungen 
aus den Gebieten der Botanik, Zoologie, Bodenkunde ꝛc. 
für die beſonderen Bedürfniſſe der Forſtleute gehalten 
werden. 

Ebenſo unrichtig iſt meines Wiſſens, was a. a. O 
über die forſttechniſchen Vorleſungen an der Univerſität 
München geſagt wird. Daß jene in der Tat an der 
Univerſität und nicht an der Verſuchsanſtalt — wenn auch 
vielleicht in deren Räumen — gehalten werden, darüber 
belehrt ein Blick in das Vorleſungsverzeichnis. 

Dr. Wimmenauer. 


C. Die Bedentung Kanadas für den Holzhandel. 


Unter Benutzung eines Berichts des forſtwirtſchaftlichen 
Sachverſtändigen bei dem Kaiſerlichen Konſulat in 
Montreal. 


Im Jahre 1901 ſind in Kanada Holzmaſſen im Wert 
von 51 083 293 Dollar zum Einſchlag gekonnnen. Im 
Verhältnis zu der Waldfläche des Landes erſcheint der 
Einſchlag nicht bedeutend. Man darf aber nicht vergeſſen, 
daß man dort es nicht mit deutſchen Waldungen zu tun 
hat. Mit Ausnahme der Forſte in Britiſch Kolumbien 
würde der größte Teil der kanadiſchen Waldungen bei 
uns als nutzholzarm und oft als ſehr minderwertig be— 
zeichnet werden. 

Ein Teil der angegebenen Nutzung wird von der 
Holzinduſtrie Kanadas aufgenommen, die nach dem Zenſus 
des Jahres 1901 3034 Fabriken mit einem Anlagekapital 
von 90 Millionen Dollars umfaßte, 76 000 Arbeiter be— 
ſchäftigte und aus Rohprodukten im Werte von 39 Mill. 
Dollars Erzeugniſſe im Werte von 80% Mill. Dollars 
herſtellte. 

Seit 1901 haben ſich die Zummen noch erhöht. Die 
Zahl der Sägemühlen iſt zurückgegangen, dagegen hat ſich 
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ihre Leiſtungsfähigkeit erhöht. Das übliche Holzverkaufs— 
ſyſtem, der Rohholztransport, auch die Verwertung von 
Waſſerkräften erfordert größere Kapitalien und iſt der An— 
lage kleiner beweglicher Sägewerke, wie ſie oft in den 
Vereinigten Staaten zu finden ſind, nicht förderlich. Alles 
drängt in Kanada nach Zentraliſierung und wenn mög— 
lich Beherrſchung ganzer Flußgebiete durch ein Unter— 
nehmen. 

Der Geſamtholzexport Kanadas hatte 1868 einen Wert 
von 18 800 000 und 1904 von 36 725 000 Dollars. In 
der Reihe der Abnehmer kommt nach den Vereinigten 
Staaten und England, Argentinien, Auſtralien und 
Frankreich. Nach Deutſchland wurden 1903 Holz und 
Holzwaren im Werte von 15 757 Dollars gejandt. 

Die auf dem europäiſchen Markte am meeiſten ge— 
ſuchten Laubhölzer Nordamerikas ſind Eichen, Nußbaum, 
Eſche, Hickories, Tulpenbaum und Aspe. Von dieſen ſind 
in Kanada nur noch Pappeln und Aspen, außerdem 
Birken für den Export im großen übrig. Der große 
Norrat der Pappeln ſteht aber jo entfernt von den Ver— 
ehrsſtraßen, daß die Transportkoſten im Verhälmis zum 
Verkaufspreis zu groß ſind. Es bleiben alſo nur Birken, 
an denen jedoch in Europa kein Mangel iſt. Anders lie— 
gen die Verhältniſſe, wenn es ſich um Gegenſtände han— 
delt, deren Herſtellung große Verſchwendung des Roh— 
ſtoſſes bedingt. wie z. B. bei Garnrollen. Dann bezahlt 
ſich der Transport eines Teiles des ſonſt nicht verwert— 
baren Stammes, alſo hier des fehlerloſen Weißholzes der 
Birke. — Nach Gelb- und Schwarzbirken iſt wenig Nach: 
frage in Europa. Sie eignen ſich zur Möbelfabrikation, 
das Holz nimmt Politur und Firnis gut an. Die Vor— 
täte Kanadas verdienen Beachtung. 

Von den Nadelhölzern iſt entſchieden die Kiefer die 
geſuchteſte Holzart auf dem Weltmarkte. In Deutſchland 
ſcheint man die Pechkiefern, Pitch pine, zu bevorzugen. 
In Amerika wird die Weymouthskiefer, Pinus strobus, 
als die beſte der Kiefern angeſehen. Die holzreichen, aſt— 
reinen Stämme, deren weißes leichtes Holz gut zu ver— 
arbeiten iſt, werden allen anderen vorgezogen und auch in 
Europa hoch bezahlt. — Von den übrigen Nadelhölzern 
tommt für Europa nur die Fichte in Betracht. Zeder, 
Hemlock, Bankſianakiefer, Balſamtanne und Lärche ſind 
entweder nicht mehr in genügender Menge vorhanden, oder 
ihr Holz wird auf dem Markte nicht verlangt. 

Bei der Verfrachtung nach Europa wird im allge— 
meinen der St. Petersburger Standard, P. St., als 
Frachteinheit zu Grunde gelegt. Der P. St. mißt 165 
Kubitfuß, alſo 1980 Fuß Brettmaß. Die Frachten nach 
Europa find nach Jahreszeit, Hafen und Gelegenheit fo 
verſchieden, daß genaue Angaben unmöglich ſind. Als 
Mittelſatz von Quebec nach England für Dampferverla— 
dung kann 25 Cts. für 100 Pfund oder rund 7 Dollars 
für 1000 Fuß Brettmaß angenommen werden. Die Ver— 
frachtung iſt mit den Jahren immer niehr von der Segel— 
ſchiff⸗ zur Dampferbeförderung übergegangen. 

Von weitgehender Bedeutung ſind für den Holzhandel 
Kanadas die Waldverhältniſſe des Nachbarlandes, der 
Vereinigten Staaten. Denn einerſeits decken die letzteren 
jetzt noch einen Teil des europäiſchen Bedarfes, anderer— 
ſeits ſind ſie ſelbſt ſchon die beiten Kunden Kanadas. Je 
mehr der Waldbeſtand in den Vereinigten Staaten ab— 
nimmt, um ſo mehr werden nicht nur dieſe, ſondern auch 
Europa in Kanada zu kaufen verſuchen. Für Deulſch— 
land würde dies nur eine Verſchiebung des Einkaufs— 
inarktes bedeuten, wenn es gleich begehrenswerte, Ware, 
wie die jetzt als Pitch pine (meiſt Pinus palustris) be— 
zogene, erhalten könnte. Dies kann es aber nicht. Der 
Einkauf in Kanada wird daher nur langſame Fortſchritte 
machen. Anders liegen die Verhältniſſe mit Großbritan— 
nien, dem Mutterlande mit alten Handelsbeziehungen, an— 
ders auch mit dem Nachbarlande, den Vereinigten Staa— 
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ten. Wir verfolgten den von Jahrzehnt zu Jahrzehnt zur 
nehmenden Export nach dieſem Lande, der der Ausnutzung 
der jenſeitigen nördlichen Kiefernwälder auf dem Fuße 
folgte. Während Kanada einerſeits gern Abſatzgebiete 
für die Produkte ſeiner Wälder haben wollte, ſuchte man 
anderſeits die Holzinduſtrie im eigenen Lande zu behal— 
ten, und erſt die verarbeiteten der hergerichteten Hölzer 
ins Ausland zu ſchicken. Um dies zu erzielen, ſind ver— 
ſchiedene geſetzgeberiſche Maßregeln getroffen. 

Ausfuhrverbote und Einſchränkungsmaßregeln haben 
ihr Gutes gebracht. Mühlen ſind von Amerikanern in 
Kanada errichtet worden und dieſe ſenden jetzt ihre Fa— 
brikate nach den Staaten. Die Bretterausfuhr nach letz— 
teren hat, trotz der Zölle, von Jahr zu Jahr zugenommen. 

Die Vereinigten Staaten und England ſind heute 
maßgebend für den Holzhandel Kanadas. Kaufen dieſe 
nicht, ſo iſt der Markt gedrückt, iſt dort Kaufluſt, ſo ſtei— 
gen die Preiſe in Kanada. 

Es iſt nunmehr einiges über die Schleifholzinduſtrie 
Kanadas und den Handel in Schleifholz und Papierſtoff 
zu ſagen. Die Verwendung des Holzſtoffes zur Herſtel— 
lung von Papier, ſowohl als Schleifmaſſe, wie als Zellu— 
loſe, hat in der ganzen ziviliſierten Welt überaus ſchnell 
zugenommen. In vielen Ländern iſt es bereits ſchwer, 
den Bedarf zu decken, und die beteiligten Induſtrien 
müſſen die Bezugsgebiete erweitern. Hierauf ſtützt Kanada 
ſeine Hoffnungen auf Verwertung der großen Mengen 
von Wadelbolzitangenbölzern, und in der Tat ſind die 
günſtigſten Bedingungen im Lande zu finden und bereits 
wirkſam. Die zur Herſtellung von Papierſtoff zur Nutzung 
kommenden Holzarten ſind Schwarz-, Weiß- und Rot- 
fichte, Balſamtanne, Pappel, Aspe und Kiefer. Ein Ka— 
pital von reichlich 15 Millionen Dollar iſt in den Betrie— 
ben angelegt. 

Kanada iſt in neuerer Zeit erfolgreich für die Erhal— 
tung ſeiner Wälder tätig. Die Regierungen der Domi— 
nion und der Provinz Ontario haben 1899 eine Forſt— 
abteilung, forestry department, eingerichtet. Es iſt ihre 
Aufgabe, die Aufforſtung in den baumarmen Gegenden zu 
leiten, dem Eigentümer Rat in der Behandlung verhauener 
Beſtände zu geben und ein Feuerſchutzſyſtem für die 
Wälder einzuführen und zu überwachen. 

Die Dominion ſowie die Provinzen Ontario und 
Quebec haben begonnen, Waldreſervationen (timber re— 
serves) zu errichten, d. h. gewiſſe Flächen von der Be— 
ſiedelung auszuſchließen. Der Zweck dieſer Maßnahme iſt 
nicht nur, dieſe Flächen für ewig dem Baumwuchs zu 
überlaſſen und Holz zu erziehen, ſondern zunächſt den 
Flüſſen den regelmäßigen Waſſerzufluß zu erhalten. Für 
dieſe Zwecke find von der Dominion reſerviert 9½ Mill. 
Acker, von ſeiten der Provinzen in Ontario 9 Mill., in 
Quebec 3 Millionen. Ontario hat bereits mit forſtwirt— 
ſchaftlicher Bewirtſchaftung begonnen. 

Einen großen Vorteil hat Kanada gegenüber den 
Vereinigten Staaten darin, daß der weitaus größte Teil 
des Landes noch der Krone gehört und daß die Waldun— 
gen nicht verkauft, ſondern nur verpachtet ſind, ſo daß 
ſchließlich die Regierung Mittel finden kann, den Ein— 
ſchlag und die Verwaltung zu kontrollieren. 

Alexander von Padberg. 


D. Feinde des Eichenwicklers (Tortrix viridana). 


Bei der in dieſem Sommer (1906) herrſchenden 
Maſſenplage der Tortrix viridana haben nach unſeren 
Beobachtungen in einem Eichenbeſtand des Gonſenheimer 
Waldes zwei Käferarten einen wenn auch erfolgloſen, ſo 
doch ſicherlich eifrigen und ununterbrochenen Kampf gegen 
die Schmarotzer geführt. Es waren das der kleine 
Puppenräuber (Calosoma inquisitor) und der 
vierpunktige Aaskäfſer (Silpha quadripunctata). 
Beide Arten habe ich faſt von jeder Eichenſtange in ein 
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oder mehreren Exemplaren herabſchütteln können. Ihr 
Verhalten war dabei ein grundſätzlich verſchiedenes. Wäh⸗ 
rend der Puppenräuber ſchon beim geringſten Rütteln 
am Baum ſich zur Erde fallen ließ und, zu Boden ge— 
ſtürzt, ſein Heil in ſofortiger, eiligſter Flucht zu finden 
glaubte, warf den Aaskäfer erſt ein derbes Rütteln der 
Stangen zu Boden, allda blieb der Käfer ruhig und un— 
beweglich mit angezogenen Gliedern, einen Scheintod er— 
heuchelnd, liegen: und fürwahr, die erd- und blätterbraune 
Farbe des Inſektes läßt es ſich ſo wenig von ſeiner Um— 
gebung abheben, daß ſelbſt für den eingeſchulten Sammler 
und Sucher ein jcharfer Blick notwendig iſt, um den Kä— 
fer zu finden. Ich habe ferner beobachtet, daß ſich in dem 
befallenen Beſtand der Feldſperbing (Passer mon— 


tanus) in kleinen Flügen, in Familien zu 6—8 Köpfen 
enfand und dem mühelos zu betreibenden Raupenfang 
oblag. — 


Auch die Raupe des Goldafterſpinners (Liparis 
chrysorrhoea) hat in dieſem Jahre, insbeſondere an 
Obſtbäumen, mannigfachen Schaden getan. Wir haben die 
„Giftigkeit“ der Haare dieſer Raupe, der ſchon in Judeich 
und Nitſche's „Forſtinſektenkunde“ kurz Erwähnung getan 
wird, die Jahre über und auch heuer wieder zur Ge— 
nüge kennen gelernt. Nach Begehen der befallenen Be— 
ſtände ſtellt ſich an den bloßen Stellen des Körpers, an 
Geſicht und Händen, ein heftiger Juckreiz, verbunden mit 
ftar.em Röten und oft unförmlichem Anſchwellen der 
Haut ein; die Symptome zeigen ſich nach unteren Wahr— 
nehmungen um ſo ſtärker und heftiger, je niedriger der 
befallene Beſtand iſt und je näher ſich mithin die Raupen 
dem menſchlichen Körper befinden. Eine direkte Berüh— 
rung der Raupe iſt nicht nötig: denmach ſtößt alſo die 
Raupe, ebenſo wie die Raupe des Progzeſſionsſpinners, 
mikroſtopiſch kleine Härchen ab, die in der Luft umher— 


getrieben werden, ſich in der Haut feſtſetzen und die ge- 


ſchilderten Affektionen hervorrufen. Hierüber wären aber 
jedenfalls noch genauere Unterſuchungen anzuſtellen. Die 
Landleute unſerer Gegend ſind bei der diesjährigen 
Kirſchenernte von jener Raupe, die maſſenhaft alle Obſt— 
bäume beſetzt hielt, ſehr gehindert und unangenehm ge— 
plagt worden. 
Göonſenheim b. Mainz. 
Ludwig Schuster, Großh. Heil. Forſtreferendar. 


E. Bekanntgabe. 


Die diesjährige Hauptverſammilung des Deutſchen 
Foritvereins findet vom 9. bis 15. September in Straß— 
burg ſtatt. Geplant ſind Waldausflüge in die Oberförſte— 
rei Waſſelnheim, Münſter im Oberelſaß, nach der Hoh— 
königsburg und der Schlucht, ferner in die Mittelwaldun— 
gen der Oberförſtereien Chäteau-Salins und Dieuze in 
Lothringen. Die ausführliche Tagesordnung kann erſt 
ſpäter mitgeteilt werden. 


Die XIII. Tagung des Forſtwirtſchaftsrats findet 
vom 7. bis 9. September d. Is. in Straßburg ſtatt. 


Näheres wird den Mitgliedern noch mitgeteilt. 
Berlin, den 31. Mai 1907. 
Der Vorſitzende 
des Deutſchen Forſtvereins: 
von Stünzner. 


F. Bekanntmachung des Vereins „Waldheil“, betreff. 
Bewilligung von Stipendien für den Beſuch forſt⸗ 
licher Lehranftalten. 


Nach dem Geſchäftsbericht für das abgeſchloſſene 12. 
Vereinsjahr ſtehen im Jahre 1907 gemäß $ Ad der am 
1. Januar 1906 in Kraft getretenen neuen Satzung 49 
Stipendien zu je 100 Mk. zwecks Verteilung 
an Söhne lebender oder verſtorbener Vereinsmit— 
glieder aus dem Stande der Forſt⸗ 
und Jagdbeamten als Beihilfen für den Beſuch 
von forſtlichen Lehranſtalten zur Verfügung. Die Ver— 
teilung dieſer 49 Stipendien geſchieht im Verhältnis zu 
der Mitgliederzahl der einzelnen Beanttenklaſſen — 
Staatsforſtbeamte, Gemeindeforſtbeamte, Privatſorſtbeamte 
— im „Waldheil“'. Es gelangen hiernach zur Ausgabe 
27 Stipendien an Söhne von Privat⸗ 
forſtbeamten, 18 Stipendien an Söhne 
von Staatsforſtbeamten und 4 Sti⸗ 
pendien an Söhne von Gemeindeforſt⸗ 
beamten, über deren Verteilung in einer im Monat 
Juli ſtattfindenden Vorſtandsſitzung Beſchluß gefaßt wer— 
den ſoll. 


Die geſetzlichen Vertreter der vorgenannten out: 
beamtenſöhne — Vater, Mutter, Vormund oder Pfleger 
— haben etwaige Anträge auf Bewilligung eines Stipen— 
diums dis zum 20. Juni ds. Js. bei dem unter— 
zeichneten Vorſtande einzureichen. Alle Geſuche müſſen 
ausführliche Angaben über die Einkommens- und Fami— 
lienverhällniſſe des Vaters, reſp. der Mutter oder des 
Mündels enthalten und hinſichtlich der Richtigkeit bei Wit— 
wen, Vormündern oder Pflegern von dem nächſten Am's— 
vorſteher oder durch eine vom Vorſtande als ſolche au: 
geſehene Vertrauensperſon, bei Vereinsmitgliedern von 
dem vorgeſetzten Revierverwalter oder dem gegenwärtigen 
Brotherrn beglaubigt ſein; auch iſt eine Beſtä— 
tigung der in dem Geſuche gemachten Angaben durch min— 
deſtens drei Vereinsmitglieder zuläſſig. Der Vorſtand 
behält ſich außerdem in allen Fällen vor, die gemachten 
Angaben durch eigene Erkundigungen nachzuprüfen. 


An unſere Vereinsmitglieder richten wir die Bitte, 
die ihnen etwa bekannten unbemittelten Witwen und 
Vormünder unbemittelter Waiſen verſtorbener Vereins— 
mitglieder, deren Söhne bezw. Mündel dieſen Herbstein 
eine forſtliche Lehranſtalt untergebracht werden ſollen, auf 
vorſtehende Bekanntmachung zu verweiſen und ſie zur 
Einreichung von Geſuchen um Bewilligung eines Stipen— 
diums zu veranlaſſen. 


Alle Zuichriften in dieſer Angelegenheit ſind mit der 
Bezeichnung „Stipendienfonds“ an die Ge— 
ſchäftsſtelle des Vereins „Waldheil“ 
in Neudamm Bezirk Frankfurt a. O.) 
zu richten. 


Neudamm, den 1. Mai 1907. 
Der Vorſtand des Vereins „Waldheil'. 
Graf zu Rantzau-Döllensradung, Vorſitzender. 


Graf Finck von Finckenſtein-Troſſin, 
ſtellvertr. Vorſitzender. 
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Moderne Forjtwirtichaft und Dogelfchuß. 
Bon Oberförſter Dr. Schinzinger in Bohlheim (Württ.). 

Es gehört auch in forſtlichen Kreiſen nicht 
mehr zu den Geheimniſſen, daß mit dem Ver— 
ſchwinden der nützlichen Vogelwelt aus dem deute 
ſchen Walde die immer häufigere Wiederkehr der 
Inſektenverheerungen Hand in Hand geht. 

Desgleichen iſt man ſich allmählig darüber 
klar geworden, daß von den vielen Urſachen des 
Abnehmens der Vogelwelt in erſter Linie die raſt— 
los vordringende Kultur zu nennen iſt, welche die 
Heimat des Vogels und ſeine Lebensbedingungen 
in ſo einſchneidender Weiſe ändert, daß manche 
charakteriſtiſche Vogelarten bereits ganz ausge— 
ſtorben, andere, und zwar nicht wenige, mit unſe— 
rer Kultur im letzten Kampfe um ihre Exiſtenz 
begriffen ſind. 

Wenn nun auch die Wiſſenſchaft ſich der Sache 
annimmt und nachweiſt, daß, je intenſiver unſere 
Kultur betrieben wird, um ſo nötiger ſich die 
Mitwirkung der Vogelwelt zeigt, ſo folgt daraus 
klipp und klar, daß der Vogelſchutz zum Kultur- 
mittel geworden, von dem der Menſch ſchon im 
Sinne der Selbſterhaltung den ausgiebigſten Ge— 
brauch machen muß. 

Fragen wir aber, wer bis jetzt tatſächlich prak— 
tiſchen Gebrauch gemacht hat, ſo ſind es eine 
Reihe deutſcher Vogelſchutzvereine, einzelne Forſt— 
verwaltungen, Gemeinden und Naturfreunde. 

Die ſonſt nach allen Seiten rühmlichſt bekannte 
deutſche Forſtwirtſchaft iſt noch nicht ſo weit ge— 
kommen, den Vogelſchutz zur allgemeinen 
und obligaten 


Berufs disziplin 
zu erheben, trotzdem ſie weit mehr dazu berufen 
und in der Lage iſt, den Heimatſchutz auszuüben 
als die Landwirtſchaft. 

Der Schwerpunkt liegt heute im allgemei⸗ 
nen Vogelſchutz und in der richtigen Aus— 
übung. Letztere gründet ſich auf genaue Kennt— 
nis des Vogellebens, und wo erwirbt man ſolche 
einfacher und beſſer als im Walde? 

Was der Vogelſchutz heute von 
der Forſtwirtſchaft verlangen 
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kann und muß, das bewegt ſich 
innerhalb einfach erreichbarer 
Grenzen und ſetzt, ohne erheb 
liche Koſten zu verurſachen, le 
diglich Verſtändnis, guten Wil 
len, Herzensbildung und Sin 
für das Naturſchöne voraus. 

Das ſind Bauſteine, welche ſich fürwahr in 
allen forſtlichen Kreiſen finden laſſen. 

Das Fundament, auf welchem der prcaktiſche 
Vogelſchutz baut, das ſind die epochemachenden 
wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen von Profeſſor 
Dr. Röhrig und die langjährigen Erfahrungen 
des Frhrn. v. Berlepſch. Dieſe Methode der ob— 
jektiven Kritik der wirtſchaftlichen Tätigkeit unſe— 
rer Vogelwelt kann nicht genug gewünſcht wer— 
den. 


Hier tritt der Forſcher dem im Menſchen lie— 
genden Peſſimismus ſcharf entgegen und wirft 
rückſichtslos alten Aberglauben über den Haufen. 

Wohl ſtehen ſich in der Wertſchätzung einer 
Reihe von Vogelarten der Land- und Forſtwirt, 
der Jäger und Fiſcher, der Vogelſchützer und der 
Raturfreund ſcharf gegenüber — aber das Recht 
der Vernichtung und Ausrottung ſteht dem Men— 
ſchen niemals zu! 


Den neutralen Boden bildet die Toleranz. 
Sie lehrt uns, der Tierwelt zu helfen, ſich dem 
Fortſchritt der Kultur anzupaſſen und auf die 
Gegenſätze zwiſchen Tier- und Pflanzenwelt aus— 
gleichend, und wo es geboten, reduzierend ein— 
zuwirken. 


Denn das vornehmſte Ziel der 
praktiſchen Vogelſchutzbeſtrebun⸗ 
gen liegt nicht bloß in der Für⸗ 
ſorge für die nützliche Vogel⸗ 
welt, ſondern auch ganz beſon⸗ 
ders in der Verhütung der Ver- 
nichtung von Vogelarten, wel⸗ 
che im weſentlichen als nützlich 
zu bezeichnen find, ab und zu 
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aber in berechtigte Intereſſen 
der Kultur eingreifen. (Röhrig.) 
31 


230 


Hier iſt nicht die Vernichtungswut am Platz, 
wie ſolche in neuerer Zeit auch gebildete Kreiſe 
ergriffen hat, ſondern man muß, wie Dr. Röhrig 
mit Recht verlangt, die Nachteile abzuwehren 
ſuchen, ohne ſich der Vorteile zu berauben. 

Dies gilt auch ganz beſonders von der Jagd. 
Wenn unſere Berufs- und WAmateurjäger etwa 
glauben, die deutſche Jagd laſſe ſich dadurch ver⸗ 
beſſern, daß man jedem irgendwie als jagdſchäd⸗ 
lich bekannten Tier den Garaus macht mit Pul⸗ 
ver, Falle oder Gift, jo befinden fie ſich in gro- 
bem Irrtum. — 

Auf dieſen Gedanken muß das Studium des 
organiſchen Zuſammenhanges der verſchiedenen 
Tierformen führen. 

Aber wir ſind eben noch in dem Banne, der 
uns die Tier als Einzelweſen betrachten und da⸗ 
mit auch falſch beurteilen läßt. 

Der „Amerikanismus“ ſucht bei jedem Tier 
nur nach dem praktiſchen Nutzen, der „deutſche 
Peſſimismus“ begnügt ſich mit dem kleinſten ge⸗ 
legentlichen Schaden eines Tieres, um es für 
vogelfrei zu erklären. Beide Denkweiſen ſind 
eines modernen Kulturvolkes unwürdig. 

Geradezu in neue Bahnen lenken da die Unter⸗ 
ſuchungen der tatſächlichen Nahrung unſerer Vö— 
gel. Sie brechen mit der Anſchauung, daß die 
Natur beim Vogel zu Gunſten der äſthetiſchen 
Seite die praktiſchen zurücktreten laſſe. Sie zei⸗ 
gen im Gegenteil, daß dem Vogel vom Schöpfer 
die Aufgabe des Pflanzenſchutzes geſtellt und daß 
dieſe Aufgabe durch nichts anderes erſetzt wer— 
den kann. Sie brechen aber auch mit der meite- 
ren Anſchauung, daß der Vogel durch Vertilgung 
auch der nützlichen Inſekten mehr ſchade als 
nütze, und daß man den nützlichen Inſekten den 
Kampf gegen das Geſchmeiß allein überlaſſen 
ſolle. 

Denn die Magenunterſuchungen von Dr. 
Röhrig haben dargetan, daß die nützlichen In⸗ 
ſekten durch die Vogelwelt nicht in nennenswerter 
Weiſe verfolgt werden. 

Sowohl der abſoluten Menge als auch der 
Häufigkeit des Vorkommens nach zeigt ſich ein 
entſchiedenes Vorwiegen der ſchädlichen Inſekten, 
weil eben die Natur die nützlichen Inſekten als 
unendlich wichtige Geſchöpfe in beſonderen Schutz 
genommen und ſie entweder im verborgenen ar— 
beiten läßt oder ihnen eine ganz unglaubliche 
Schnelligkeit der Fortbewegung verleiht. 

Solche wiſſenſchaftliche Erfolge ſind dazu an— 
getan, in das bisherige Chaos der verworrenen 
Anſchauungen über die wirtſchaftliche Tätigkeit 
der Vogelwelt Einheitlichkeit zu tragen, und ich 
ſchließe hieran den Wunſch, es möchte dieſer Ein— 
heitsgedanke tunlichſt bald auch in der deutſchen 


Vogelſchutz⸗Geſetzgebung zum Ausdruck gelangen. 
Das iſt bis heute leider nicht der Fall; denn ſo 
lange das an ſich praktiſche Reichsvogelſchutzgeſetz 
die Ausführungsbeſtimmungen den Bundesſtaaten 
überläßt, welch letztere bekanntlich in einſchneiden⸗ 
den Fragen ganz verſchieden handeln, ſo lange 
muß die Wirkung des Reichsgeſetzes eine illuſori⸗ 
ſche bleiben. 

Wir wollen hierauf nicht näher eingehen, aber 
ſoviel liegt auf der Hand, daß die richtige An⸗ 
ſchauung über die wirtſchaftliche Bedeutung einer 
Vogelart nicht auf Grund einſeitiger lokaler Be⸗ 
obachtung gewonnen werden kann. Hierfür kann 
das ganze Verbreitungsgebiet maßgebend ſein. 
Letzteres kehrt ſich aber an keinen Grenzpfahl. 

Es wäre eine außerordentlich dankbare Auf⸗ 
gabe für den deutſchen Forſtwirtſchaftsrat, dem 
Einheitsgedanken im Vogelſchutz des deutſchen 
Reiches zum Durchbruch zu verhelfen. 

Wie wohltuend war die Anregung des Forſt⸗ 
wirtſchaftsrates, bei der Bewirtſchaftung des deut: 
ſchen Waldes auch Schönheitsrückſichten mitſpielen 
zu laſſen, und wie nahe liegt die nächſte Etappe: 
der Heimatſchutz! 

Darüber wollen wir uns aber klar ſein: Wenn 
der Einheitsgedanke ſich durchgerungen, wenn 
innerhalb der deutſchen Grenzpfähle „gleiches 
Recht für alle“ geſchaffen, dann wird der Vogel⸗ 
ſchutz erſt recht zur Lebensfrage für die deutſche 
Landeskultur und ein aderbau- und waldbautrei⸗ 
bendes Volk wie das deutſche muß ſich in erſter 
Linie die freilebende Tierwelt, eines der natür⸗ 
lichen Mittel, von denen der Wohlſtand abhängt, 
zu ſichern ſuchen. 

Ganz von ſelbſt verſteht es ſich, daß da die 
Forſtwirtſchaft in vorderſter Linie ſich an der 
Löſung einer hochwichtigen volkswirtſchaftlichen 
Frage beteiligt. Wo das lokale Verſtändnis fehlt, 
da iſt eben dann eine Direktive von maßgebender 
Stelle aus nicht zu umgehen. Damit gelangen 
wir zu der Frage: 

In welcher Weiſe kann die 
Forſtwirtſchaft ſich praktiſch am 
Vogelſchutz beteiligen? 

Da iſt zunächſt von großem Werte die im 
Jahre 1906 von dem preußiſchen Miniſterium für 
die Landwirtſchaft ausgegebene „Anleitung 
zur Ausübung des Schutzes der 
heimiſchen Vogelwelt.“ 

Dieſe Anleitung iſt in den meiſten Bundes- 
ſtaaten zur Verbreitung gelangt und faßt knapp 
und überſichtlich eine Reihe wichtiger Schutzmaß⸗ 
regeln zuſammen. 

Nun bleibt aber das Kulturbild nicht überall 
in Deutſchland dasſelbe; wir treffen im Tieflande 
des Rheins, der Elbe, Oder und Weichſel die 
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Fauna in ganz anderer Zuſammenſetzung als im 
gebirgigen Mitteldeutſchland, in den Vogeſen oder 
bayeriſchen Alpen. | 

Daraus ergibt ſich die Notwendigkeit, daß 
innerhalb dieſer Zonen die „Anleitung“ den lokalen 
Verhältniſſen erſt angepaßt, mit anderen Worten, 
vervollſtändigt und ausgebaut werden muß. Das 
unbedingt Nötige iſt zunächſt ſcharf herauszugrei⸗ 
fen und ſelbſtverſtändlich das Hauptgewicht des 
Schutzes auf diejenigen Vogelarten zu legen, 
welche lokal am häufigſten vorkommen und den 
meiſten Nutzen bringen. In Verbindung damit 
ſind diejenigen ſchädlichen Vögel genau feſtzuſtel⸗ 
len, welche als Todfeinde der nützlichen Vogel⸗ 
welt der Kultur empfindlich ſchaden und auf die 
Reduzierung dieſer Vögel iſt konſequent ſo lange 
hinzuarbeiten, bis der Schaden verſchwindet. 

Mit Staunen wird dann bald der Menſch 
wahrnehmen, daß es gar nicht nötig war, eine 
Reihe harmloſer Vögel ſo in Mitleidenſchaft zu 
ziehen, wie es leider heute noch geſchieht, weil 
eben kein Syſtem in der Sache iſt. 

Es mutet ganz merkwürdig an, wenn in den 
forſtlichen Lehrbüchern unter dem Kapitel „Forſt⸗ 
ſchutz“ gegen Schäden jeder Art „der Abſchuß“ der 
betreffenden Vögel empfohlen wird. 

Zeugt es von „weitem Blick“, wenn einer klei— 
nen Untugend halber Spechte, Buchfinken, Kreuz⸗ 
ſchnäbel, Tauben, ja ſogar Auerwild verſtändnis⸗ 
los abgeſchoſſen werden, und das zumeiſt vom 
niederen Forſtperſonal, welches die Verhältniſſe 
kaum richtig zu beurteilen vermag? 

Fraget doch einmal uns in einſame und abge⸗ 
legene Reviere gebannten Pfleger des Waldes, ob 
uns nicht die Tierwelt in gleicher Weiſe ans Herz 
gewachſen wie das farbenreiche und duftſpendende 
Pflanzenreich? 

In der Stimme des Vogels klingt der land⸗ 
ſchaftliche Charakter der Gegend ſympatiſch wieder 
und der äſthetiſche Ausdruck der Pflanzengeſell⸗ 
ſchaften findet in dem Hinzutreten der Tierwelt 
einen allſeitigen Abſchluß. 

In den ernſten Bergwald paßt der ſchrille 
Freiheitsruf des Falken oder das rauhe Häher⸗ 
gekrächze genau ſo wie in den Frühlingswald der 
Geſang der Droſſel, in den ſonnigen Buchenſchlag 
das helle Lied der Finken oder in die braune 
Heide die ſanftſchmelzende Strophe der Heide⸗ 
lerche. | 

Wer gibt uns das Recht, die 
Natur in dieſer Fülle der Schön⸗ 
heit und Poeſie verarmen zu laſ⸗ 
ſen und unſeren Kindern das 
vorzuenthalten, was unſer Herz 
friſch erhielt? 

Möchte dieſer Appell nicht ungehört verhallen! 


Von den Vogelſchutzmaßregeln, welche ſich 
ganz beſonders für die Forſtwirtſchaft eignen, 
führen wir in folgendem an: 

1) Energiſches Einſchreiten ge⸗ 
gen das moderne Schießertum. 

Es iſt endlich an der Zeit, die unglaublichen 
Schandtaten, die an Vögeln durch leichtſinnigen 
und verſtändnisloſen Abſchuß von ſeiten der Jä⸗ 
gerwelt geſchehen, gebührend an den Pranger zu 
ſtellen. Unbekümmert um den Nutzen oder Scha⸗ 
den, ja ohne jegliche zoologiſche Kenntnis der 
Tiere knallt der moderne Amateurjäger herunter, 
was ſeinem Schießeiſen erreichbar iſt. 

Die durch den Treiber aufgeſtöberte Eule fällt 
als „Schnepfe“ dem Blei zum Opfer, der Kuckuck 
büßt ſein Leben als „Sperber“ ein, der Wachtel⸗ 
könig ziert den Hühnergalgen, der Schwarzſpecht 
fällt als „Krähe“. Buntſpechte, Wiedehopf, Nacht⸗ 
ſchwalbe müſſen ihres merkwürdigen Ausſehens 
und Fluges halber ſterben, um als Trophäen im 
Jagdzimmer zu prangen. 

Wo ſich im abgelegenſten Revier auch nur ein 
vereinzelter Häher, eine Saatkrähe oder gar der 
poſſierliche Affe des deutſchen Waldes, das Eich⸗ 
kätzchen, blicken läßt, da ſpritzt unbarmherzig eine 
Ladung Schrot hin und bedeutet es ſchon einen 
halben Erfolg, das „Vieh“ wenigſtens „ange⸗ 
kratzt“ zu haben. 

Und glaube man ja nicht, daß dieſe Helden⸗ 
taten nur in ungebildeten Kreiſen vorkommen, im 
Gegenteil. 

Da ſchämt ſich der Berufsjäger Menſch zu ſein! 

Wie oft muß man hören: „Solche Fälle kom⸗ 
men auf einer Jagd doch nur vereinzelt vor.“ 

Gewiß, aber ſie ſummieren ſich bei der ſtei⸗ 
genden Jagdluſt und bei der leidigen Zunahme 
der Amateurjäger derart, daß wir es ihnen mit 
zu verdanken haben, wenn die Lebensbedingungen 
ſo vieler freilebender Tierformen heute ſchon bis 
in die Grundlagen erſchüttert ſind. Möge das 
ein ernſter Mahnruf ſein an die „grüne Gilde“, 
furchtlos und treu die Rechte der Natur und Kul⸗ 
tur zu verteidigen gegen das „moderne Schießer⸗ 
tum“. 

Viel, viel wird in den Kreiſen der modernen 
Forſt⸗ und Jagdbedienſteten noch in dieſer Rich⸗ 
tung geſündigt und iſt eine diesbezügliche Er⸗ 
ziehung, welche die Volksſchule offenbar nicht 
gab, eine dankbare Aufgabe des Oberförſters. 

Und welche althergebrachte, ſinnloſe Vorein⸗ 
genommenheit gegen die Tierwelt herrſcht heute 
noch bei unſeren Waldarbeitern! 

Als ob unſere Kultur ſich noch in den Kinder⸗ 
ſchuhen befände, wird mit einer gewiſſen Plan⸗ 
mäßigkeit der Vernichtungskrieg weiter betrieben 


gegen eine Menge unglücklicher Geſchöpfe, deren 
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Nutzen den verurſachten Schaden hundertfach 
überſteigt. Nicht bloß Eulen und Fledermäuſe, 
ſondern auch Igel, Maulwurf, Kröte, Blind- 
ſchleiche, Ringelnatter, Spitzmaus, alles wird 
maſſakriert. Wo bleibt da der „homo sapiens“? 
Wo bleibt die Saat der Geiſtes- und Herzens— 
bildung, die der höhere Forſtbeamte in ſeinem 
vom Staat ihm anvertrauten Wirkungskreis auf⸗ 
gehen laſſen ſoll? Unſer rauher Waldarbeiter— 
ſtamm iſt in ſozialer Hinſicht gewiß ein ſehr 
ſchätzenswertes Organ des deutſchen Volkskörpers. 
Allein ihn von der Kultur fern zu halten aus 
Angſt, er könne in reaktionäre Bahnen geraten, 
iſt zu weit gegangen. 


2), Scharfe und raſche Redu— 
zierung der tatſächlichen Tod- 
feinde unſerer nützlichen Vogel— 
welt. 


Kampf bis aufs Meſſer dem 
Hühnerhabicht (astur palumbarius), 
Sperber (astur nisus), 

Wanderfalken (falco peregrinus), 
Lerchenfalken (falco subbuteo) 
und der ſtrolchenden Katze. 


Nach den Röhrig ſchen Unterſuchungen ſind es 
ganz unheimliche Zahlen von Vögeln, welche all— 
jährlich dieſen Miſſetätern zum Opfer fallen, ab- 
geſehen die der Katze, deren Schädlichkeit kein Ge- 
lehrter mehr nachzuweiſen braucht. 

Von Ausrottung darf aber auch beim edlen 
Geſchlechte der Falken und der räuberiſchen Sippe 
der Habichte keine Rede ſein. 

Sind ja doch, was allſeitig durchgebildete 
Schönheit anlangt, charakteriſtiſche Form und 
Majeſtät der Flugbewegung, die Raubvögel die 
vollendeſten aller Vögel. 

Welche Räuberphyſiognomie liegt in dem 
edelgewölbten Kopf, dem kühn gekrümmten Schna— 
bel, dem ſtechenden Späherblick, in dem ſich Mut 
und Ueberlegenheit paaren. Da wird es verſtänd— 
lich, daß, nachdem unſere alten Waldläufer und 
Fallenſteller vielfach verſchwunden, gerade das 
ſchädlichſte Raubzeug zunehmen konnte, während 
die übrige harmloſere, aber auch zutraulichere 
Tierwelt im Uebermaß „daran glauben“ mußte. 
Ebenſo wird aber einleuchten, daß unſere Jagd— 
verwaltungen hier Remedur eintreten laſſen müſſen. 
Die Schuß- und Fanggelder für die genannten 
zwei Habicht- und Falkenarten ſind ſo zu erhöhen, 
daß der niedere Bedienſtete mit Energie dieſes 
Raubzeug bejagt. „Habichtsfänge“ ſollten in 
keinem Reviere fehlen. Die erlegten Exemplare 
dürfen nicht weggeworfen werden, ſondern ſind 
an unſere Vogelſchutzvereine abzuliefern, welche 
ſolche für Schulzwecke ausbälgen laſſen und außer— 
dem den Erlegern den Wert in Geld vergüten. 


Weit vorſichtiger müſſen wir aber ſein im 
Kampf gegen die übrigen Raubvögel, ja hier müſ⸗ 
ſen wir zum Teil zu förmlicher Hege übergehen. 
So wurden bisher ganz bedeutend in ihrem Kul— 
turwert unterſchätzt: 


Turmſalke, Mäufe-, Rauhfuß⸗ 
und Weſpenbuſſard. 

Die Mäuſeſchäden des letzten Jahrzehntes ſind 
ein nicht mißzuverſtehender Fingerzeig für die 
ſtrenge Schonung dieſer überaus eifriger Mäuſe— 
vertilger. 

Es iſt wahrlich ein Hohn auf unſere Kultur, 
wenn in den Berichten über Nutz- und Raubwild— 
Abſchuß zu Tauſenden Buſſarde, Turmfalken und 
Eulen figurieren. 

Mögen die ſchwierigen und zeitraubenden Ma— 
genunterſuchungen auch hier Gutes ſtiften. 

Von den Weihen iſt tatſächlich ſehr ſchäd— 
lich die Rohrweihe (circus aeruginosus). 

Sie plündert nicht blos im Frühjahr die Neſter 
aller Erdbrüter, ſondern treibt ihren Vernichtungs— 
krieg das ganze Jahr über weiter. 

Hier iſt eine ſtarke Reduktion geboten, Haupt: 
ſächlich auf den großen Sümpfen und Mooren 
Norddeutſchlands, dagegen hat man in der 
Kornweihe (eircus cyaneus) und Wie— 
ſenweihe (circus cineraceus) en'gegen der 
früheren Anſchauung eifrige Mäuſevertilger zu 
erblicken, welche allerdings im Frühjahr von Neſt— 
plünderung nicht freizuſprechen ſind. 

Die Milane, der rote (milvus regalis) 
und ſchwarze (milvus ater) mit ihrem maje— 
ſtätiſch ſchwebenden Fluge und den ſchönen Spi— 
ralen ſind, ſo lange vereinzelt auftretend, der 
nützlichen Vogelwelt gar nicht, der Jagd nur in 
geringem Grade ſchädlich. 

Es iſt merkwürdig, wie die niedere Vogelwelt 
den verſchiedenen Raubvogelarten gegenüber 
reagiert. Wo der Falke oder Habicht ſeine 
Kreiſe zieht, da verſtummt wie auf einen Schlag 
das friſche Gezirpe der Meiſen, der glockengleiche 
Ruf des Pirols und das geheimnisvolle Häm— 
mern der Spechte. 

Bezüglich' der auf Raubvögel ausgeſtellten 
Pfahleiſen wäre zu beachten, daß ſolche keine zu 
ſtarken Federn beſitzen und daß die Bügel mit Le— 
der umwickelt werden, damit unbeabſichtigt gefan— 
gene Vögel ohne Nachteil wieder in Freiheit ge— 
ſetzt werden können. Ueber Nacht dürfen Pfahl— 
eiſen unter keinen Umſtänden fängiſch aufgeſtellt 
werden, da ein Revier auf dieſe Art ſeinen ganzen 
Eulenbeſtand in kürzeſter Zeit einbüßen kann. 

Selbſtverſtändlich iſt auch der Abſchuß von 
Eulen mit Ausnahme des Uhu dem Perſonal, 
welchem die Eule vielfach noch als „nächtlicher 
Räuber unter der Vogelwelt“ vorſchwebt, auf's 
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ſtrengſte zu unterſagen, und Jagdgäſte, welche auf 
Eulen ſchießen, verdienen die empfindlichſten 
Strafen neben dem Entzug der Jagdkarte. 


Nun zu den Raben vögeln. 

Was da an unverſtändigem Vernichten heut— 
zutage geleiſtet wird, das überſteigt alle Grenzen. 
Hier wirken die Magenunterſuchungen wie eine 
wahre Erlöſung für die mißhandelte Vogelwelt. 
Der eigentliche Rabe (corvus corax) iſt der 
Ruin der niederen Jagd und des Vogelſchutzes. 
Aber er iſt ſeltener geworden und der Menſch 
hat die ſchlimmen Eigenſchaften des Kolkraben 
auf die weit weniger ſchädlichen Krähen übertra— 
gen, die er auch mit dem Namen „Raben“ beehrt. 
Es iſt darum verſtändlich, wenn den Krähen das 
Todesurteil ebenfalls geſprochen iſt. 

Weitaus die häufigſte Art iſt bei uns die 
Saatkrähe (corvus frugilegus). 

Nach den Magenunterſuchungen iſt fie „Alles— 
freſſer“, aber wenn ſie ſchadet und nutzt, ſo über— 
trifft bei ihr wie bei keinen anderen Spezies der 
rabenartigen Vögel der Nutzen den Schaden. 
Wenn das keimende Getreide Millionen von 
Pflänzchen aus dem Boden treibt, ſo kann auch 
durch Krähenſchwärme ein empfindlicher Schaden 
kaum entſtehen, und vertilgt die Saatkrähe neben: 
her eine Unmenge ſchädlicher niederer Tiere, wie 
nackte Schnecken, Würmer, Käfer, Puppen, Lar— 
ven. 

Hier kommen wir zum Ziel mit einer Redu— 
zierung zu ſtarker Krähenſchwärme, während ein 
zu ſtarkes, überkluges Eingreifen ſich bitter rächen 
muß. 

Gewiß plündert die Saatkrähe gelegentlich 
auch Vogelneſter, aber das tut auch die Amſel und 
der Star, und die Singvogelbrut, zu welcher der 
Kuckuck ſein Ei legt, geht immer verloren. 

Wird man darum dieſe überaus nützlichen 
Vögel vernichten? 

Während die Dohle (corvus monedula) 
genau nach den gleichen Grundſätzen zu behandeln 
iſt wie die Saatkrähe, wird das Bild leider we— 
ſentlich ungünſtiger bei der El ſter (corvus 
pica) und dem Häher (garrulus glandarius). 

Beides ſind Neſtplünderer comme il faut, nur 
entpuppt ſich die Elſter wegen ihrer ausgeſproche— 
nen Vorliebe für tieriſche Nahrung als der 
ſchlimmſte, ſchlaueſte, raubluſtigſte und gefräßigſte 
Neſträuber Deutſchlands, während der Häher ver— 
einzelt nicht empfindlich ſchadet. Wo aber nur eine 
Elſter dauernd ſich aufhält, da verſchwinden die 
nützlichen Vögel und unter ihnen in erſter Linie 
die Grasmücken. 

Darum muß dieſer Vogel entſchieden und mehr 
bekämpft werden als bisher. Er wurde wohl für 
harmloſer gehalten, weil er ſeine Räubereien nur 


des rauhen Bergwaldes beſtimmt. Das 


in den erſten Morgenſtunden verübt und ſich die 
übrige Zeit unſchuldig auf dem Feld herumtreibt. 

Auch der Häher muß von ſtarker Vermehrung 
unbedingt zurückgehalten werden, dagegen iſt die 
bittere Verfolgung, wie ſie derzeit gegen ihn be— 


trieben wird und in abſehbarer Zeit fein Ausſter⸗ 


ben zur Folge haben wird, ganz unberechtigt. 

Maß halten im Abſchuß der charakteriſtiſchen 
Vögel des deutſchen Waldes, nicht über den Zwang 
der Verhältniſſe hinausgehen und namentlich den 
Abſchuß nicht dem Gutdünken des Perſonals über— 
laſſen. 

Naumann, unbeſtritten ein Beobachter erſten 
Ranges im Reiche des freien Tierlebens, ſtellte 
die Behauptung auf, daß es überhaupt gar keine 
abſolut ſchädlichen Vögel gäbe, da bei Licht be— 
trachtet, jeder Vogel mehr Nutzen als Schaden 
ftifte. 

Dieſe Erkenntnis eines Naturforſchers gibt zu 
denken, wenn ſich auch ſeit Naumann die Verhält⸗ 
niſſe nach manchen Richtungen hin geändert 
hahen. 

Der Häher iſt wie die übrigen Rabenvögel von 
der Natur zur Belebung des nordiſchen Winters, 
Leder⸗ 
braun ſeines Gefieders ſchmiegt ſich dem roſtigen 
Winterlaub an und auf feinen Schwingen ſpiegelt 
ſich das tiefe Blau des Himmels. 

Dem Forſt- und Jagdbedienſteten aber bedeu⸗ 
tet der Häher nur eine beſtimmte Anzahl Points 
auf die Schußliſte. 

Wie den Rabenartigen, ſo iſt auch den 

Würgern 
das Urteil geſprochen, ob mit Recht, werden wir 
ſehen. 

Der große Würger (Lanius excu— 
bitor) fchadet empfindlich durch arges Neſtplün⸗ 
dern und Wegfangen junger Vögel, während ſeine 
Inſektennahrung ziemlich gleichgültig iſt. 

Hier iſt intenſiv zu reduzieren. 

Dagegen haben bei den kleineren Würgerarten 
die Magenunterſuchungen gezeigt, daß entgegen 
der bisherigen Meinung dieſe Arten ſich ausſchließ— 
lich von Inſekten nähren. Das Volk nennt ſie 
Dorndreher, weil ſie ihren Fang an die Dornen 
ihrer Bruthecken zu ſpießen pflegen. 

Warum alſo eine ganze Vogelſamilie für vogel— 
frei erklären, wenn nur eine einzige Art derſelben 
ſich ſchädlich zeigt?? Da tritt eben wieder der 
Peſſimismus zutage. 

Kleine Uebergriffe kommen überall in der Na— 
tur vor und wenn nun unglickſeligerweiſe ein 
Touriſt, der mit dem ewigen Kampfe in der frei— 
lebenden Natur weniger vertraut iſt, ſo etwas be— 
obachtet, dann wandert der „intereſſante Fall“ 
durch alle Zeitungen. 
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Auf dieſe Art erklären ſich zum Teil die vie⸗ 
len abſprechenden Urteile über die Tierwelt. 

Nicht einmal den 

Spechten 
läßt man vollen Frieden. Altum traut ihnen 
nicht viel Gutes zu und ſtellt ſie geradezu als 
Baumverderber hin. 

Auch Röhrig glaubt, die Tätigkeit der Spechte 
werde vielfach überſchätzt. Nun geben beide For— 
ſcher als Nahrung der Spechte Larven, Puppen 
von im Holz lebenden Inſekten an, außerdem Sä- 
mereien, Nüſſe, Ameiſen. Schaden ſoll durch das 
Behacken der Bäume entſtehen, wodurch ſich ein 
Nährboden für Fäulnispilze bilde mit nachfolgen⸗ 
der Zerſetzung des Holzkörpers. 

Dieſe Auffaſſung mag in der Theorie ganz 
richtig ſein, allein vom forſttechniſchen Standpunkt 
aus iſt ein alter Oberſtänder, mit dem ſich ein 
Specht eingehender beſchäftigt, in keiner Weiſe zu 
bedauern. 

Wer jahrelang das Treiben der Spechte im 
Walde beobachtet hat, wird unbedingt zugeben 
müſſen, daß ihre Zimmerarbeit ganz beſtimmte 
Zwecke verfolgt, 
Nahrung oder die Herſtellung einer Niſtſtätte. 

Die Nahrung liefern aber unſere ſchlimmſten 
Holzverderber und darum hat die Forſtwirtſchaft 
allen Anlaß, die Spechte zu ſchützen. 

Auffallend iſt, daß die Magenunterſuchungen 
beim Grünſpecht (Picus viridis) faſt ausſchließ⸗ 
lich Ameiſen ergaben und daß dieſer Specht 
außerdem geſunde Bäume behacken ſoll. Das iſt 
aber lediglich ein Grund, über die Spechte weiter 
zu forſchen, keineswegs aber, ihnen auf den Leib 
zu rücken. | 

Nun noch einen Blick auf drei Vögel, die zwar 
nicht tadellos in den Rahmen der Jagd paſſen, 
aber durch die Pracht ihres Gefieders und Schön⸗ 
heit des Fluges unſerem Landſchaſtsbild beſonde⸗ 
ren Reiz verleihen und in der deutſchen Sage 
eine hervorragende Rolle ſpielen. Es ſind: Eis⸗ 
vogel, Storch und Reiher. 

Der Eisvogel bildet in äſthetiſcher Beziehung 
eine wahre Zierde der Waſſerlandſchaft, wenn er 
träumeriſch verloren im Geäſte der Uferweide ſitzt 
oder wie ein blitzender Sonnenſtrahl an uns vor: 
überſchwirrt. Leider iſt er ſchon ſo ſelten gewor— 
den, daß ſein Schaden nicht ins Gewicht fällt 
und daß von einer weiteren Reduzierung keine 
Rede ſein darf. 

Im Fiſchreiher (ardea cinerea) ſehen 
wir noch den einzigen königlichen Vogel unſerer 
Hochwälder, aber er wird ſeltener und ſeltener! 

Schädlich iſt er unbedingt als Fiſchräuber, 
aber trotzdem muß er in einzelnen Exemplaren 
verhalten werden. 


nämlich die Gewinnung von 


Der allbekannte weiß e Storch (ciconia 
alba) iſt einer der wenigen Vögel, die an Zahl 
ſichllich zunehmen. Er verdankt das ſeiner Volks⸗ 
tümlichkeit. Aber gerade ſein häufiges Vorkommen 
paßt nicht mehr in unſere fortgeſchrittene Kultur 
und läßt ihn jagdlich ſchädlich werden. Allerdings 
beruht nach Röhrig die Annahme, daß der Storch 
förmlich auf die Suche nach Neſtern und jungem 
Wild gehe, auf Irrtum. Sein Hauptſtreben geht 
nach allerlei Gewürm und dadurch wird er der 
Landwirtſchaft ſehr nützlich. Daß er die Neſter 
der Erdbrüter oder die Junghaſen, auf welche er 
gelegentlich dieſer Streifereien ſtößt, nicht unbe⸗ 
helligt läßt, verſteht ſich von ſelbſt. Mit Recht 
kann daher der Jäger den Storch, wo er häufig 
auftritt, als Konkurrenten betrachten und wird ihn 
trotz ſeiner „Heiligkeit“ und „Unverletzlichkeit“ un⸗ 
bedingt ſo weit reduzieren, daß wohl ſein Scha⸗ 
den verſchwindet, dagegen ſeine imponierende 
Schönheit unſerem Volke erhalten bleibt. 


Wie wir ſehen, iſt es nicht der Nutzen oder 
Schaden allein, der bei der Beurteilung der Vo— 
gelwelt maßgebend ſein darf. Es handelt ſich viel⸗ 
mehr auch um die Erhaltung des Naturſchönen in 
der Landſchaft und des Gemütes in unſerem 
Volke. 


Der moderne Erwerbskampf arbeitet der Ent- 
faltung der edelſten Seeleneigenſchaften entgegen 
und baut dem Egoismus Brücken. Mehr und 
mehr verſchwindet das Gleichgewicht zwiſchen 
Verſtandes- und Geiſteskultur. Eiskalte Gleich⸗ 
gültigkeit tritt ein, wenn es ſich um Aufraffen zu 
humanitären Reformen handelt. Und doch iſt es 
erſte Pflicht der Humanität, die leidende Menſch⸗ 
heit und die leidende Tierwelt in einen einzigen 
rettenden Liebesgedanken zuſammen zu faſſen. 

Wenn deshalb die deutſche Forſtwirtſchaft dem 
Gedanken huldigt, ſpeziell dem deutſchen Walde 
ſeine Vogelwelt zu erhalten, dann dient ſie der 
Waldſchönheitslehre in gleicher Weiſe wie dem 
Heimatſchutz, dann wirkt ſie auf unſer Volk er⸗ 
zieheriſch und veredelnd, und dann wird der Wald 
die nie verſagende Quelle der Geſundheit und 
der Poeſie für unſer Volk bleiben. 


3. Weitgehender Erſatz für die 
den Höhlenbrütern durchdie Kul⸗ 
tur entzogenen Wohn⸗ und Brut⸗ 
tätten. 


Unſere Waldkultur darf unter keinen Umſtän⸗ 
den der raſchen Steigerung der Mietzinſe unſerei 
ſo wertvollen Höhlenbrüter weiter zuſehen, ohne 
raſche, praktiſche und weitgehende Abhilfe zu ſchaf— 
fen. Die Reviere mit Vorräten an Laub-Stark⸗ 
hölzern, namentlich Eichen, ſollten in dem Ver— 
hältnis der durch den gebotenen Holzhieb ab— 
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nehmenden Niſtgelegenheiten ſofortigen Erſatz 
ſchaffen mit Berlepſch'ſchen Niſthöhlen. 

Dazu treibt auch die allgemeine Tendenz der 
Abkürzung der Umtriebszeiten, die vielfache Um⸗ 
wandlung von Laub- in Nadelholz. 

Die Beſchaffung und Anbringung von Niſt⸗ 
höhlen bildet in Württemberg bereits eine ſtändige 
Poſition im jährlichen Kultur⸗Ueberſchlag, ja ſo⸗ 
gar die Holzhauer und Waldarbeiter beginnen ſich 
dafür zu intereſſieren, und im Revier Bolheim 
liefert auf Grund freier Vereinbarung jeder Holz⸗ 
hauer an Weihnachten einen Niſtkaſten koſtenlos. 
Das dazu nötige Holz darf hohlen Aeſten und 
Knorren, welche ſich beim Holzhieb ergeben, ent⸗ 
nommen werden. 

Dieſe Maßregel wirkt erzieheriſch und greift 
auch auf die Landwirtſchaft über. Selbſtverſtänd⸗ 
lich müſſen die Maße für die verſchiedenen Neſter⸗ 
Sorten ausgegeben werden. 

Für die vom Staat zur Verfügung geſtellten 
Geldmittel werden dann durchweg „Berlepſch'ſche 
Niſthöhlen“, wie ſolche jetzt auch der rührige 
„Bund für Vogelſchutz“ in Stuttgart liefert, an⸗ 
geſchafft. 

In Norddeutſchland iſt die Bezugsquelle die 
Firma Scheid in Düren (Weſtfalen). 

Bezüglich der Einzelheiten des Anbringens 
dieſer Niſthöhlen verweiſen wir auf den „Ber⸗ 
lepſch Shen Vogelſchutz“, ein vorzügliches Werk⸗ 
chen. | 

Nur das ſei bemerkt, daß die moderne Rift - 
höhle gegenüber den früheren Niſt kaſten 
einen gewaltigen Fortſchritt bedeutet. Denn es 
liegt in der Natur der Sache, daß eine aus einem 
Stück beſtehende, durch beutelförmiges Ausbohren 
mit muldenförmigem Boden, außerdem mit ring: 
förmigen Kletterleiſten verſehene Vogelwohnung 
wegen ihrer Natürlichkeit weit lieber bezogen wird 
als ein zuſammengenagelter Bretterkaſten. 

Aber wo die Höhle fehlt, iſt ein Kaſten immer 
noch beſſer als gar nichts. 

Der „Bund für Vogelſchutz“ in Stuttgart hat 
im Jahre 1906 über 7000 Niſthöhlen abgeſetzt. 

Bekanntlich werden die Berlepſch'ſchen Niſthöh⸗ 
len in den vier Größen A, B, C, D geliefert. 

Die kleinſte Höhle A iſt hauptſächlich für 
Meiſen, Baumläufer, Wendehals, Gartenrötel; 

Höhle B für Stare, die kleineren Spechte; 

Höhle C für die großen Spechte und Wiede— 


hopf; 

Höhle D für Hohltaube, Turmfalk, Dohle und 
die Eulen. 

Die Auswahl anlangend, ſo iſt in erſter Linie 
zu ſorgen für Meiſen, Kleiber, Baumläufer, Gar⸗ 
tenrotſchwanz (A), in gleicher Weiſe für 

Stare (B) und 


unbedingt überall mit unterſtützend für die 

Eule (D). 

Die Spechte vermögen ſich ſelbſt Höhlen zu 
zimmern und kommen zuletzt dran. 

Von 100 Höhlen verwende man etwa 50 A, 
35 B, 5 C, 10 D im allgemeinen, wobei ſelbſt⸗ 
redend die Verteilung der Vogelwelt in den ver— 
ſchiedenen Landesgegenden modifizierend einwirkt. 
Beim Anbringen der Niſthöhlen bevorzuge man 
Saat⸗ und Pflanzſchulen, Straßenzüge, Wald⸗ 
träufe, Waldanlagen und, wenn vorhanden, 
Waldwieſen. 

Wenn dermaßen die verſchwindenden alten 
Bäume durch Niſtſtätten künſtlicher Natur erſetzt 
werden, ſo gibt es beſtimmt Fälle, wo man im 
Intereſſe des Vogelſchutzes vom Hieb überſtän⸗ 
diger Baumruinen überhaupt abſehen ſollte. 
Wir meinen die Mietskaſernen für Meiſen, Stare, 
Spechte, Kleiber und Eulen, die mit ihrem Holz⸗ 
wert keine bedeutende Rolle mehr ſpielen können, 
dagegen einen hohen Kulturwert beſitzen. Abge— 
ſehen davon ſprechen auch äſthetiſche Gründe für 
ihre Erhaltung. Träumeriſch ſtarren dieſe abge⸗ 
ſtorbenen Ueberreſte früherer Jahrhunderte, denen 
die Natur noch ein Unglaubliches an vegetativer 
Kraft verliehen, auf den ſie umgebenden lebens— 
frohen Jugendbeſtand. 


4. Schonung der deutſchen 
Strauchhol zarten, insbeſondere 
der Beeren⸗ und Dornträger. 


Das „niedere Volk im Walde“ iſt in Folge 
totaler Vernachläſſigung durch den Menſchen in 
ſeinem Beſtande außerordentlich zurückgegangen 
und in manchen Arten bereits auf dem Ausſterbe⸗ 
Etat angelangt. 

Und mit welcher Unerſchöpflichkeit hat die Na⸗ 
tur die prachtvollen Strauchhölzer gemiſcht, zum 
Segen der Vogelwelt, zur Freude des Natur- 
freundes! 

Der Strauch dient zur Herſtellung des Ueber⸗ 
ganges aus dem niederen Pflanzenwuchs zum 
hohen Walde, und ſeine naturgemäße praktiſche 
Beſtimmung liegt in dem Schutze des Bodens und 
in der Reinhaltung der Nutzholzſtämme, eine Be⸗ 
deutung, welche durch die moderne Kronendurch⸗ 
forſtung noch geſteigert wird. Im Laubwald bil: 
det der Strauch den unbedingt nötigen Waldtrauf 
und bietet gerade hier Tauſenden von Singvögeln 
Schutz und Niſtgelegenheit. Oedflächen, an denen 
ſich Land⸗ und Forſtwirtſchaft die Zähne aus⸗ 
gebiſſen, können immer noch mit ſtandortsgemäßen 
Strauchholzarten bekleidet und damit dem Vogel⸗ 
ſchutz dienſtbar gemacht werden. Gewiſſe Strauch- 
holzarten, z. B. die beiden Holunderarten, lieben 
geradezu die Waldträufe und Blößen, während 
anderen wieder der tiefe Waldſchatten mehr zuſagt. 


236 


Die Beeren-Nahrung unſerer Strauchholzarten 
iſt der Vogelwelt unbedingt zu erhalten. Jede 
Beerenart hat ihre beſonderen Liebhaber. Die 
meiſt lebhafte Färbung der Früchte lockt die Vö— 
gel an und fordert zum Genuß auf. 


Die Zeit der Reife iſt der Herbſt, und das iſt 
umſo wichtiger, als um dieſe Jahreszeit die In- 
ſekten, die bisherige Nahrung der Vögel, mehr zu— 
rücktreten, ſo daß gewiſſe Vogelarten, z. B. die 
Droſſeln. ganz auf Beeren-Nahrung angewieſen 
ſind. Und wie die Beeren der verſchiedenen 
Straucharten im Herbſt reifen, ſo durchwandern 
auch die verſchiedenen Droſſelarten unſere Gegen— 
den, um nach dem Genuſſe der Beeren ſelbſt wie— 
der zum Ausſäe-Apparat für dieſelben zu werden. 
Dadurch ſchon wird das Droſſelleben für unſern 
deutſchen Wald bedeutungsvoll. 


Die Land- und Forſtwirtſchaft hat alſo allen 
Grund, den Strauchholzarten wieder mehr Scho— 
nung angedeihen zu laſſen. Es iſt ganz verkehrt, 
bei den Feldregulierungen die da und dort ſich 
vorfindenden kleinen Steinriegel und Oedflächen, 
die ſchon ſeit Jahrhunderten der Kultur ſpotten, 
in die Kulturfläche einbeziehen zu wollen. Es iſt 
verkehrt, den natürlichen Abſchluß der Wege ge— 
gen Wieſen und Felder, das Strauchwerk weg— 
zuraſieren, und noch viel verkehrter iſt es, als Er— 
ſatz den Stacheldraht zu verwenden. 

Denn der Strauch, die ſog. Hecke, längs eines 
Feldes gewährt dadurch großen Nutzen, daß die 
allzu ſtarke Austrocknung des Bodens verhindert 
wird. 


Ganz beſondere Aufmerkſamkeit iſt der Zucht 
der Ebereſche (Sorbus aucuparia) zu widmen. 
Ihre Früchte gewähren einer großen Anzahl nütz— 
licher Vögel erwünſchtes Futter. Sie erwächſt 
wie die Mehlbeere (Sorbus aria) und Elzbeere 
(Sorbus torminalis) vielfach zum Baume und 
gereicht dem Wald durch ihre Blütenpracht und 
ihren Beerenſchmuck zu hoher Zierde. 


Es kann ſich ja nicht darum handeln, ganze 
Beſtände dieſer Holzarten zu erziehen, aber in 
der Umgebung der Pflanzſchulen, längs der 
Schneisen, auf Oedflächen iſt ihr Anbau ohne 
jede Beeinträchtigung der Hauptaufgabe des Wal— 
des gut möglich. 


Auch die eigentlichen Strauchholzarten wie 
Wachholder, Hollunder, Stechpalme, Trauben— 
kirſche, Hartriegel, Faulbaum, Kreuzdorn, Weiß— 
dorn, Schwarzdorn, Schneeball, Heckenkirſche, 
Epheu, Pfaffenhütchen, Weichſel, Wildroſe, Geis— 
blatt, Sanddorn, Rainweide, Stachelbeere, Him— 
beere, Brombeere bringen vom forſtäſthetiſchen 
Geſichtspunkte eine äußerſt anmutige Abwechslung 
in den Wald. 


Namentlich erzeugt die natürliche Miſchung 
dieſer Sträucher mit ihrem ſcharfen Kontraſt von 
Blättern und Beeren Waldbilder von berückender 
Schönheit und umſo ſchätzenswerter, als der reine, 
im Uebereifer glatt geſäuberte Rotbuchenbeſtand 
für die Vogelwelt, deren Nahrung und Schutz ſich 
am ungünſtigſten verhält. 

Darum pflege den Strauch und diene den 
Heckenbrütern, dann dienſt du dir ſelbſt! 

Von dieſem Geſichtspunkte aus wird es auch 
nicht gegen den Reinertragsgedanken verſtoßen, 
wenn anläßlich der Läuterungshiebe in jungen 
Gertenhölzern und Nadelholzkulturen da und dort 
kleine abgegrenzte Flächen als Vogelwildnis und 
Zufluchtsſtätte für das Wild von der Axt ver- 
ſchont bleiben. 

5. Winterfütterung im Walde. 

Beſtimmte nützliche Vogelarten bedürfen unbe- 
dingt bei Eintritt des ſtrengen Winters der Füt- 
terung. Das ſind von den Inſektenfreſſern in 
erſter Linie die Meiſen, weitaus die nützlichſte 
Vogelfamilie im deutſchen Wald. Hier hat die 
Forſtwirtſchaft aus volkswirtſchaftlichen, äſtheti⸗ 
ſchen und menſchlichen Gründen die Landwirt— 
ſchaft mit allen Mitteln zu unterſtützen. Vereint 
ziehen ſich unſere Vögel bei grimmiger Kälte aus 
dem Walde um die Ortſchaften zuſammen, weil 
ihnen im Walde nichts mehr geboten wird. Das 
iſt traurig und der modernen Kultur unwürdig. 


Es darf auch beileibe nicht dem Belieben und 
Gefühl des einzelnen Revierverwalters überlaſſen 
bleiben, ob er etwas tun will oder nicht. Nein! 
Hier muß von der Zentrale aus dafür geſorgt 
werden, daß ſchon im Herbſt in ſämtlichen Re— 
vieren die entſprechenden Maßregeln getroffen 
werden, ja ſogar im Frühjahr. 

Nun iſt es nicht wahrſcheinlich, daß für unſere 
umfangreichen Reviere der „Berlepſch'ſche Futter— 
baum“ oder die ſog. „Futterglocken“ eingeſührt 
werden. Aufwand an Koſten und für Bedienung 
ſind zu hoch. Deshalb muß man verſuchen, die 
genannten, für kleinere Verhältniſſe ſehr probaten 
Mittel durch einfachere zu erſetzen. 

Das ſührt zunächſt zur Kultur der 

Sonnenblume Helianthus annuus. 

Man ſieht dieſe große, aus Südamerika ſtam— 
mende Oelpflanze häufig in den Gärten. Ihr 
Wert für vorliegende Zwecke liegt in der äußerſt 
ergiebigen Produktion ölhaltiger Samen, die ein 
ſehr gutes, nahrhaftes, haltbares Meiſenfutter er— 
geben. Dieſe Pflanze läßt ſich in jeder Saatſchule 
an ſonniger Stelle auf gut gedüngtem Boden 
leicht zu zwei bis drei Meter hoher Staude er— 
ziehen und ſetzt eine Menge von Blumentellern 
an, welche mit dichtgedrängtem Samen beſitzt 
ſind. 
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Beim erſten Froſte brechen die Stengel zu— 
ſammen und die Blumenteller fallen zur Erde. 
Man tut daher gut, dieſelben vorher zu pflücken 
und längs des Saatſchulzauns ſo zu befeſtigen, 
daß ſie von den Meiſen den Winter über abge— 
leſen werden können. Das geſchieht auch mit 
peinlicher Genauigkeit und man hat es dergeſtalt 
in der Hand, das rührige Völkchen der Meiſen da 
zu ſammeln, wo es not tut. 

Während der Zeiten des Rauhreifes, der be— 
kanntlich die Meiſen vollſtändig hilflos macht, 
muß mit Speck gefüttert werden. 

Man ſchneidet fingergroße Streifen ungeſalze— 
nen Speckes und hängt fie an die Ecken der Fut— 
terhäuschen auf. Letztere ſind nicht allein für 
Meifen beſtimmt, ſondern für alle kleinen Inſek⸗ 
ten⸗ und Körnerfreſſer, welche bei uns überwin— 
tern. 

Dieſe Häuschen beſitzen hinten einen geſchloſ⸗ 
ſenen automatiſchen Futtergang und ſind vorn 
vergittert, ſo daß der Vogel durch das Gitter 
ſchlüpfen und in Sicherheit das aus Hanf- und 
Mohnſamen, Hirſe, Rübſamen, getrockneten 
Beeren, Sonnenblumenkernen und Ameiſeneiern 
beſtehende Univerſalfutter genießen kann. 

Man befeſtigt das Futterhäuschen auf einem 
zwei Meter hohen Pfahl, den man aber dicht mit 
Schwarzdorn umgibt. 

Die Koſten für dieſe Häuschen, welche der 
Bund für Vogelſchutz in Stuttgart liefert, betragen 
ca. 2 Mark. 

Es mag vielleicht auffallen, daß wir auch für 
die Körnerfreſſer jorgen. Denn leider herrſcht 
heute noch vielfach die Anſchauung, nur die In⸗ 
ſektenfreſſer ſeien von Wert für die Kultur. 

Dem iſt entgegen zu halten, daß einmal die 
Körnerfreſſer zur Zeit des Brutgeſchäfts und der 


ben und daß ferner die Körnerfreſſer als Vertilger 
der läſtigſten Unkrautſamen von ungeheuerer kul— 
tureller Wichtigkeit ſind. Ohne ſie würde man 
meiſt mit Mißernten zu rechnen haben. 

Leider hat in den letzten Mäuſejahren das all: 
gemein aufgekommene Vergiften der Mäuſe mit 
vergiftetem Korn unter unſeren Körnerfreſſern wie 
auch unter den natürlichen Feinden der Mäuſe, 
als Igel, Eulen, Buſſarde, ſtark aufgeräumt und 
es zeigt ſich auch hier wieder, wie der Menſch mit 
ſeinem unverſtändigen Eingreiſen in die Natur 
nur vom Regen in die Traufe kommt. 

Wir haben ſomit allen Grund, die Körmer- 
freſſer im Walde zu ſchützen, damit ſie auf dem 
Felde nicht ausſterben. 

Man hat berechnet, daß die Samenkörner 
einer Pflanze ſich belaufen können: bei Klatſchroſen 
auf 50 000 Stück, Kamille 48 000, Ackerſenf 4000 
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bis 8000, Kornrade 3000, Hirtentäſchchen 5000, 
Diſtel 600. 

Nicht vergeſſen ſollte man, in Saat- und 
Pflanzſchulen, in Waldanlagen ꝛc. an verſteckten 
Orten größere Haufen von Moos, Laub anzu— 
ſammeln und mit Reiſig und Dornen zu über— 
decken. Das Geſchmeiß ſammelt ſich darin, der 
Vogel findet Nahrung und Schutz. 

Derartige Maßregeln ſind an ſich geringwertig, 
aber ſtets von Erfolg begleitet. Wenn wir es 
aber zu keinen Erfolgen bringen, dann bringt eben 
jedes Frühjahr die Preſſe den jammerwürdigen 
Bericht, daß wieder ein neuer Obſt-, Feld- oder 
Waldverderber aufgetreten, welcher die Erträge 
zu vernichten droht. 

Wer hätte nicht in den letzten Jahren von dem 
unheimlichen Auftreten der Obſtbaum-Geſpinnſt⸗ 
Motte gehört? 

Und jetzt hat bereits eine Geſpinnſtmotte aus 
der Gattung Hyponomenta ſich dermaßen auf 
den Schwarzdorn und den Weißdorn geworfen, 
daß dieſe prachtvollen und für den Vogelſchutz ſo 
wertvollen Sträucher ſchon im Mai entblättert da⸗ 
ſtehen. 

Die langſame, aber anhaltend fortſchreitende 
Vermehrung der Baumſchädlinge in Deutſchland 
gibt zu den ernſteſten Bedenken Anlaß. 

Immer noch verfällt der Menſch in den Fehler, 
die Vögel zu Hilfe rufen zu wollen, wenn eine 
Raupenplage bereits begonnen hat, während es 
doch ſeine Pflicht wäre, dafür zu ſorgen, daß ſtets 
eine genügende Zahl von Vögeln vorhanden iſt, 
welche das Entſtehen einer Epidemie überhaupt 
verhindert. 


Ein Starenpaar vertilgt im Jahr etwa 100 00) 


Stück Geſchmeiß, auf eine einzige Meiſe kann man 


pro Jahr etwa 500 000 Kerbtiere rechnen und im 
Aufzucht der Jungen ebenfalls von Inſekten le 


allgemeinen braucht ein Inſektenfreſſer täglich ſo 
viel Geſchmeiß zu ſeiner Nahrung, als das Ge— 
wicht ſeines Körpers beträgt. 

Das ſind gewiß gewaltige Leiſtungen, allein 
trotzdem können fie nur vorbeugend wirken. Die 
Epidemie an ſich iſt in geordnetem Haushalte der 
Natur auf Grund des gegebenen Gleichgewichts 
zwiſchen Tier⸗ und Pflanzenwelt gar nicht vorge⸗ 
ſehen und deshalb hat die Natur keinen Anlaß ge⸗ 
häbt, die Leiſtungsfähigkeit der Vogelwelt noch 
mehr zu vervollkommnen. Es wäre deshalb 


grundfalſch, ſich der Hoffnung hinzugeben, daß 


man künftig gegen Epidemien die wieder regene— 
rierte Vogelwelt nur mobil zu machen brauche, um 
Ruhe zu haben. 

Nein, die Maſſenverheerung durch Inſekten 
weicht nur Krankheiten, ungünſtige Witterung oder 
dem Feinde in der Tierwelt. Beobachtungen im 
kleinen mögen vielleicht lokal dagegen c 
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allein am Laufe der Natur werden fie nichts 
ändern. > 
Deshalb wird es ſtets die Aufgabe des Vogel: 
ſchutzes bleiben, die von Natur aus gegen eine 
plötzliche maſſenhafte Vermehrung beſtimmter In⸗ 
ſekten arbeitenden Vogelarten in ausreichendem 
Beſtande zu erhalten. 
N Die „planmäßige Arbeit“ erblicken wir u. a. 
darin, daß die eine Vogelart vorwiegend Bäume, 
eine andere Schilf und Rohr, eine dritte Wieſen 
und Felder kontrolliert. 

So trifft man die Grasmücken in Gebüſch und 
Hecken, an ſteinigen und graſigen Orten die 
Schmätzer, auf den Nutzgewächſen die Fliegen⸗ 
ſchnäpper, am Fluß- und Bachufer die Bachſtelzen, 
an Baumſtämmen den Baumläufer und Kleiber, 
während die Meiſen die Aeſte, Knoſpen, Rinden⸗ 
ſpalten abſuchen. Die Droſſeln arbeiten auf dem 
Waldboden in Laub und Moos, während die Tag: 
ſchwalben das Ungeziefer in der Luft und die 
Nachtſchwalben die Dämmerungs- und Nachtfalter, 
Spinner und Spinnen vertilgen. Gelingt es aber 
trotz all dieſer Bemühungen dem Geſchmeiß trotz⸗ 
dem, ſich gefahrdrohend zu entwickeln, gleich iſt 
der Star da, um als Hauptfaktor die Krankheit im 
Keime zu erſticken. 

Ebenſo planmäßig verteilen ſich die Körner: 
ſreſſer, wie Lerchen, Ammern, Finken, Zeiſige, 
Hänflinge, wilde Tauben auf die unzähligen 
Unkräuter. 

Auch darüber geben die Magenunterſuchungen 
genauen Aufſchluß. 


6. Ausbildung des Forſt⸗ und 
Jagdperſonals für den Vogel⸗ 
ſchutz. 

Im Tierreich tritt ja gerade die Vogelwelt 
dem Menſchen am meiſten vor Augen und ſollte 
naturgemäß ſein Intereſſe erregen. 

Den höheren Forſtbeamten darf heutzutage 
auch der angewachſene Bureaudienſt nicht abhal— 
ten, diejenigen Beobachtungen in ſeiner Natur an— 
zuſtellen, welche zur Weiterbildung der Vogelſchutz— 
frage unerläßlich notwendig ſind. 

Ebenſowenig darf er verſäumen, ſeine Erfah— 
rungen dem niederen Perſonal mitzuteilen und 
hier aufklärend zu wirken, damit der meiſt vor— 
handene, aber verkehrte Eifer in richtige Bahnen 
gelenkt wird. 

Ungeheuer viel Schaden wird dadurch in Nutzen 
verwandelt. 

Wie kann man von der Landbevölkerung Ver— 
ſtändnis erwarten, wenn ſolches dem Manne des 
Waldes fehlt? 

Man möchte oft verzweifeln über die Langſam, 
keit, mit welcher in breiten Volksſchichten eine 
Kulturaufgabe Fortſchritte macht. 
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Im vorliegenden Fall liegt der Fehler an der 
unpraktiſchen Erziehung unſerer Jugend. 

Die Grundlage eines praktiſchen Vogelſchutzes 
iſt die Vogel hunde im Volk. 


Der Lehrerwelt iſt es aber vielfach verſagt, 
der Jugend das richtige Verſtändnis für die Natur 
und ihre Mannigfaltigkeit beizubringen, das In⸗ 
tereſſe am Schutz der Pflanzen, Schutz der Vögel 
zu erwecken. Mineralien, Pflanzen werden in 
natura vorgeführt, aber den Vogel zeigt man im 
Bild. Das iſt verkehrt. Der Vogel, wie er bis⸗ 
her im Bilde geſchildert wurde, erzielt ſo wenig 
Eindruck auf ein Kindergemüt, als die damit ver- 
bundene trockene Vogelſyſtematik. 

Man kann es deshalb unſeren Vogelſchutzver⸗ 
einen nicht genug danken, wenn ſie die Schulen 
mit ausgebalgten Vögeln beſchenken und dadurch 
eine fruchtbringende Demonſtration ermöglichen. 
Einen ganz eminenten Fortſchritt in erzieheriſcher 
wie künſtleriſcher Beziehung bedeuten die moder⸗ 
nen Moment⸗ Aufnahmen lebender 
Tiere“, wie ſolche beiſpielsweiſe das Schilling— 
ſche Originalwerk „Mit Blitzlicht und Büchſe“ 
bietet. Das ſind tatſächiich Selbſtdrucke der le⸗ 
benden Natur mit dem denkbar höchſten Wahr— 
heitswert. Körperteile, Stellung, Umgebung, alles 
iſt charakteriſtiſch. Man ſieht das Tier beim Nah⸗ 
rungserwerb, bei der Jungen-Aufzucht, im 
Kampfe, kurz, es zeigt ſich, daß nicht bloß der 
Kulturwert, ſondern auch die Schönheit der Na— 
turweſen am wirkſamſten zur Anſchauung gelan- 
gen, wenn fie an richtiger Stelle vorgeführt wer⸗ 
den. 


Mögen dieſe künſtleriſchen Natur-Aufnahmen 
der Neuzeit auch in den forſtlichen Kreiſen hei— 
miſch werden, mögen ſie namentlich beim niederen 
Forſt⸗ und Jagdperſonal die Raubvogelkunde he⸗ 
ben helfen. Denn es iſt nicht ſo einfach, unſere 
Tagraubvögel ſchon mit Rückſicht auf die Aende⸗ 
rung des Gefieders bei den verſchiedenen Ge— 
ſchlechtern und Altersſtufen zu unterſcheiden. 

Wo es angeht, begünſtige man auch den Be— 
ſuch der vaterländiſchen Sammlungen für Natur- 
kunde, die Ausſtellungen von Vogel-Vereinen und 
verbiete ja nicht die Stubenvogelzucht. Denn all 
das hebt das Intereſſe. 

An literariſchen Hilfsmitteln ſollten ſich in der 
Hand jedes Bedienſteten befinden: „Der ge= 
ſamte Vogelſchutz“ von Frhr. v. Bere 
lepſch. Halle 1904. 


Anleitung zur Ausübung des 
Schutzes der heimiſchen Vogel⸗ 
welt. Veröffentlicht im Auftrag des Miniſteri⸗ 
ums für Landwirtſchaft, Domänen und Forſten. 
(Flugblatt.) Berlin 1904. 
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Anlage von Niſtſtätten 
Futterplätzen für inſektenfreſ⸗ 
ſende Vögel. Flugblatt 19 des Kaiſ. Ge⸗ 
ſundheitsamts vom Januar 1903. 

Die bahnbrechenden Unterſuchungen von Re— 
gierungsrat Prof. Dr. Röhrig in Königsberg über 
unſere Vogelwelt ſollten in die Bibliotheken ſämt⸗ 
licher Oberförſtereien aufgenommen werden. Bei 
forſtlichen Vereinigungen anläßlich der Erörte— 
rung dienſtlicher Angelegenheiten ſollte auch der 
Vogelſchutz einen Gegenſtand der Tagesordnung 
bilden, wenn auch nur als erfriſchender Schluß. 

Und wir glauben nicht fehlzugehen mit der 
Bitte, es möchte auch der Forſtbeamte ſich an der 
Förderung der Vogelſchutz-Idee in der Preſſe 
beteiligen, ein Korrektiv für die vielfach nicht ein— 

wandfreien Auslaſſungen enthuſiaſtiſcher Laien. 
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Zur Umtriebsftage. 

Von Oberförſter Bluhm in Wuiſchke (Sachſen). 

Bekanntlich iſt der niedere Umtrieb der ſächſi— 
ſchen Fichtenwirtſchaft oft genug den Angriffen 
der Fachgenoſſen anderer Staaten ausgeſetzt. Er 
wird als Umtrieb des höchſten Bodenerwartungs— 
wertes bekämpft, weil die Faktoren der Rechnung 
zu unzuverläſſig ſeien, insbeſondere auch die 
Preiſe für die ſchwachen Sortimente nach ihrem 
jetzigen Angebot keine weitgehende Beachtung ver— 
dienen und ſich zweifellos bei größerem Angebot 
ganz anders geſtalten. Mit Reduktion des Zins- 
ſußes auf Grund von Erörterungen über die 
Sicherheit der Kapitalanlage je nach ihrer Dauer 
(hohe Umtriebe, niedriger Zinsfuß), je nach der 
Holzart ꝛc. iſt man nun im Lager der Anhänger 
der Reinertragstheorie beſtrebt, den Vorwürfen 
der Gegner zu begegnen und ſo auch das Fortbe— 
ſtehen höherer Umtriebe zu rechtfertigen. Auch 
der beachtliche Aufſatz des Prof. Noſſeck „Der 
forſtliche Bodenwert“ in der öſterr. Vierteljahrs— 
ſchriſt f. Forſtweſen 1906, Heft II, welcher die 
Einführung eines höheren Zinsfußes für Ver— 
nachwertung der Zwiſchen- oder Vornutzungser⸗ 
träge und Kapitaliſierung der jährlichen Verwal— 
tungskoſten in die Bodenwertberechnung empfiehlt, 
vermag höhere Umtriebe, als ſie ſich bei der ſeit— 
herigen Anwendung eines gemein ſamen 
Zinsfußes für alle Rechnungs operationen des Bo— 
denerwartungswertes ergeben, zu ſchützen. Im 
ſächſiſchen Gebirgswalde wird man aber auch 
dann, wenn ſich jo oder fo das Haubarkeitsalter 
des höchſten Bodenerwartungswertes auf 90 und 
mehr Jahre rechneriſch hinausſchieben läßt, nicht 
dazu kommen können, einen höheren Umtrieb als 
den etwa 80—85jährigen zu wählen, weil ſich 
dieſer ganz ohne Anwendung irgend einer Rech— 


nung als der rentabelſte aus Erwägungen allge⸗ 
meiner Art rechtfertigt. 


Der ſächſiſche Gebirgswald mittlerer Erhebung 
liefert im allgemeinen in den ca. 80jährigen Be— 
ſtänden das am meiſten und in großen Maſſen be- 
gehrte Holz von 23—25 em Mittenſtärke, das 
relativ am beſten bezahlt wird. Das über 36 em 
ſtarke Nadelholz wird oft genug niedriger be— 
zahlt, als die Klaſſe von 30—36 cm Mittenſtärke. 
Erwägt man dann den Qualitätsrückgang in den⸗ 
jenigen Beſtänden, welche der Windbruchgefahr 
oder in Lagen von über 400 m dem Eisbruch 
ſtark ausgeſetzt ſind, ferner die Schwierigkeit der 
Abbringung ſtarker Hölzer und die erhöhte Ab— 
nutzung der Wege bei Beförderung ſolcher, ſo 
kann man wohl kaum einem höheren Umtrieb als 
dem 80jährigen, beſondere Verhältniſſe ausgenom⸗ 
men, im ſächſiſchen Gebirgswalde das Wort re— 
den. Nicht unerwähnt möchte auch bleiben, daß 
ſich die Abgänge in älteren Beſtänden aus Wind— 
wurf und ſonftigem Anlaß, ſoweit ſie als Nutzholz 
verwertbar ſind, nur ſchwer in ganzer Länge auf— 
bereiten laſſen, vielmehr wegen der Abbringung 
das Zerſchneiden der Stämme in Klötzer durch 
die Forſtverwaltung nötig wird. Wenn nun 
nicht, was ſelten der Fall, der Klötzerpreis er— 
heblich über dem Stammpreis ſteht, ſo iſt das 
Zerſchneiden der Stämme mit Verluſt verbunden. 
(Zu vgl. Tharander forſtl. Jahrbuch, 51. Band, 
Purſche, Verſteigerungserlöſe der hauptſächlichſten 
Nadelholzſortimente in den Kgl. Sächſ. Staats⸗ 
forſten ꝛc.) Im öſtlichen Sachſen wird das Stark— 
holz von den Sägewerken vielfach aus dem Aus— 
lande bezogen, es wird ihnen vielfach von den 
großen Holzfirmen des Auslandes franko nächſter 
Bahnſtation zu ſo günſtigen Preiſen offeriert, daß ſie 
nicht geneigt ſind, ſolches Holz noch ferner in den 
einheimiſchen Forſten zu kaufen. Auch haben die 
geringen Nachfragen nach ſtarken Balken, die Kon— 
kurrenz des Eiſens, die Vorliebe für ſchmale 
Dielenbretter die Lage des Holzmarktes merklich 
verſchoben. Damit fällt der hohe Umtrieb. — 
Dort, wo die Hiebsordnung auf ſeit Jahrzehnten 
ungeſtört beſtehenden Hiebszügen baſiert, Abſäu⸗ 
mungen und Aufhiebe in jüngeren Orten alſo 
wenig notwendig werden, beſteht vielfach ein 
direkter Mangel an ſchwachen Nutzholzſortimenten. 
Sie ſind zwar im Walde vorhanden, die betref— 
fenden Orte ſtehen aber noch nicht zum Hiebe und 
auf dem Wege der Durchforſtung läßt ſich der 
Bedarf nicht decken. Erwägt man die guten Preiſe 
für ſchwache Stämme und Derbſtangen — 15 M. 
pro fm und mehr — und den nur 1—4 M. höhe⸗ 
ren Stand der Preiſe für 20 Jahre älteres Holz, 
ſo ſind zuweilen, wenn nicht waldbauliche Gründe 
zur Zurückhaltung Anlaß geben, die wenigen 
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zum Hieb geſtellten Beſtände jüngeren Alters 
dort, wo man die Nachfrage möglichſt zu befrie— 
digen ſucht, in der erſten Hälfte der 10jährigen 
Wirtſchaftsperiode vergriffen. 

Die Anwendung des Worliker Beſtandserzieh⸗ 
ungsverfahrens in Sachſen würde das Haubar— 
keitsalter auf den beſſeren Standorten des Tächli- 
ſchen Gebirgswaldes jedenfalls noch weiter zum 
Sinken bringen. 


Die wenigen Kiefernbeſtände im Fichtenwalde 
Sachſens vermögen keinen Einfluß auf die Um— 
triebsfrage zu gewinnen, übrigens iſt im allge— 
meinen, wie auch Geh. Forſtrat Täger-Schwar— 
zenberg bei der Verſammlung des ſächſiſchen 
Forſtvereins 1906 ausſprach, für gute Qualitäts⸗ 
kiefer in Sachſen der Standort nicht vorhanden. 
Bei der gegenwärtigen nicht unberechtigten Furcht 
vor einem Nonnenfraß in Sachſen kann man ſich 
dort glücklich ſchätzen, nicht den großen Vorrat 
über 80 jähriger Beſtände zu haben, welche das 
Nachbargebiet der Kiefer in Schleſien bei 120“ 
jährigem Umtrieb einnimmt. Das überreiche An— 
gebot von Starkholz infolge umfänglichen Nonnen— 
fraßes vermag die zum Zwecke der Ermittelung 
des finanziellen Umtriebes aufgeſtellte Berechnung 
von Bodenerwartungswerten vollſtändig über den 
Haufen zu werfen. Derartige Kalamitäten ſind 
nicht ſelten genug, um bei Feſtſtellung der vor— 
teilhafteſten Umtriebszeit außer Betracht bleiben 
zu können. 


Schon oft habe ich mich einer Aeußerung er— 
innert, die der verſtorbene Geh. Oberforſtrat Dr. 
Grebe⸗ -Eiſenach mir gegenüber in bezug auf den 
finanziellen Umtrieb geſprächsweiſe tat. Er meinte: 
„Rechneriſch iſt die Sache richtig, aber wir brau— 
chen nicht dieſe Rechnung mit ihren unſicheren 
Faktoren, um feſtzuſtellen, welche Hölzer wir zu 
ſchlagen haben, das ergibt ſich ſchon aus allgemei⸗ 
nen Erwägungen.“ In praxi ſind dieſe auch in 
Sachſen maßgebend. Eine recht einleuchtende Er— 
klärung der Verſchiedenheit des Umtriebs gibt 
uns übrigens Prof. Dr. Martin in der Zeitſchrift 
für Forſt⸗ und Jagdweſen 1902, Märzheft: der 
Unterſchied in den Wirtſchaftszielen Sachſens und 
Preußens ſei eine Folge der allgemeinen Regel, 
daß die Durchmeſſer der Abtriebsſtämme im 
Durchſchnitt um ſo höhere ſein müſſen, je weiter 
die Waldungen von dem Abſatzgebiete entfernt 
ſind. — Das Königreich Sachſen mit feiner hoch— 
entwickelten Induſtrie, mit ſeinem vorzüglichen 
Straßen: u Eiſenbahnnetz, marſchiert nach die— 
ſer Richtung auf der äußerſten Linken, wenn 
man die hohen Umtriebe als einen Aus fluß kon⸗ 
ſervativer Richtung anſehen will, und je näher 
die holzverarbeitende Induſtrie an das waldreiche 
Gebiet der Nachbarländer rückt und' dieſes den 


Transportmitteln mehr und mehr zugänglich wird, 
verſchwinden die Gegenſätze zwiſchen der ſächſi⸗ 
ſchen Wirtſchaft und derjenigen der Nachbarlän- 
der. Der Laie mit feiner Vorliebe für Altholz 
beſtände, aber auch mancher Waldbeſitzer und 
Forſtmann, wünſchen freilich, daß dieſe Gegen- 
ſätze noch lange nicht verſchwinden, weil damit 
der Wald mehr und mehr an Reiz verliert und 
immer mehr zu einer Holzfabrik herabſinkt. 


Für die Freie Dunchfonſtung. 


Bon Oberförſter Dr. Heck in Möckmühl 
(früher in Adelberg). 


Auf Seite 97 — 102 dieſer hochangeſehenen 
Zeitſchrift beſprach Herr Profeſſor Dr. Grieb 
in Reichſtadt die von Herrn Geh. Hofrat, Prof. 
Dr. Heß herausgegebene 5. Auflage, 1. Teil, 
des jedem Forſtmann wohlbekannten Ca I 
Heyer ſchen Waldbaus. 

Auf S. 101 dieſer Beſprechung heißt es: „Was 
Dr. Heß bezüglich der Durchforſtung der freien 
Hand nach Heck ſagt, daß dieſe Methode in 
einem Lehrbuch über Waldbau nicht näher erör— 
tert werden könne, mag ſcharf — aber auch zu⸗ 
treffend ſein.“ Dieſe einzige Stelle über die 
„Durchforſtung der Freien Hand“ in fraglicher 
Beſprechung muß ihrem Wortlaut nach eine un— 
richtige Vermutung erwecken, mindeſtens offen 
laſſen; den Gedanken nämlich, daß jene Durch- 
forſtungsart nicht ernſt zu nehmen, einer näheren 
Erörterung in einem wiſſenſchaftlichen Werk nicht 
wert oder fähig, vielmehr nach ſcharfem, aber ge— 
rechtem Urteil von der Hand zu weiſen ſei. 

Bei näherer Betrachtung des Abſchnitts über 
Durchforſtungen in der 5. Auflage des Heyer— 
Heß'ſchen Waldbaus ermeift ſich die tatſächliche 
Beurteilung der Freien Durchforſtung durch den 
Herrn Herausgeber als etwas harmloſer. 

Der ganze Raum, welcher den Durchforſtun— 
gen gewidmet iſt, beſchränkt ſich in der 3. Auflage 
auf nicht mehr als 9 Seiten; wuchs derſelbe in 
der 5. auf 29 an, wovon etwa 6 Seiten ziemlich 
reichliche Literaturnachweiſe ſind (eine rühmliche 
Stärke der Heß'ſchen Schriften) und 3 Seiten 
wörtliche Anführungen, ſo kann bei dieſem doch 
noch ſpärlichen Raum ein einigermaßen gründ— 
liches Eingehen auf die wichtigſten Fragen und 
Arten der Durchforſtung nicht eigentlich erwartet 
werden. 

Immerhin heißt es S. 438: 

„In Anſchluß au dieſe allgemeinen Betrachtungen 
ſollen im Nachſtehenden die wichtigſten ſpeziellen Durch⸗ 
forſtungs methoden kurz dargeſtellt und gewürdigt 


werden, die von einzelnen Forſtmännern näher ausgebildet, 
empfohlen und hier und da bereits zur Anwendung gelangt 
ſind.“ 
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Wir rechnen hierher: 

A. Den Kronenfreihieb von Wagener. 

B. Die Plenterdurchforſtung von Borggreve. 

C. Das Poſteler Durchforſtungsverfahren von H. v. 

Saliſch. 

D. Die freie Durchforſtung von Heck. 

12. Den Lichtwuchskutiſſenbetrieb von Urich. 

F. Die Lichtwuchsdurchforſtung von Borgmann. 

G. Die Hochdurchforſtung. 

H. Das däniſche Durchforſtungsverfahren. 

Das Verſprechen der Kürze iſt gehalten. Mit 
Ausnahme der ganz ungünſtig beurteilten Plenter— 
durchforftung, die 3 Seiten einnimmt (wovon die 
Hälfte auf Literaturnachweiſe entfällt), ſind den 
übrigen 7 Verfahren zuſammen 4 Seiten ge— 
widmet, davon der Freien Durchforſtung über 7 
Seite. So kann und will ich mich über Mangel 
an Rückſicht hinſichtlich des Umfanges der 
Beſprechung durchaus nicht beklagen; denn die 
anderen Verfahren, etwa abgeſehen von Borg— 
greve, ſind gerade ſo wenig „näher erörtert“. 

Bei der geſchichtlichen Ueberſicht über die ver— 
ſchiedenen Baumklaſſenunterſcheidungen (S. 426) 
ſchl ich ſich ein ſehr ſinnſtörender Druckfehler ein, 
der in der Korrektur hätte beſeitigt werden können 
und müſſen. Es heißt nämlich daſelbſt bei ziem⸗ 
lich wörtlicher Anführung meiner Schaftform— 
klaſſen, ) e ſehr ſtark vergabelte Stämme (ſoweit 
in Klaſſe « und 8: „Protzen“).“ Der Fehler liegt 
auf der Hand und es heißt ſelbſtredend ſowohl auf 
S. 35 der Mündener Hefte von 1898, als in 
meiner unten angeführten Schrift von 1904: 
„Klaſſe J und II“ (nämlich von Kraft), ſtatt Klaſſe 
« und ß. 

Es möge nun wörtlich angegeben fein, wie 
Herr Geheimerat Dr. Heß a. a. O. S. 443 die 
Freie Durchforſtung beſpricht, wobei von ihm auch 
meine bezügl. Veröffentlichungen (außer S. 2—5 
und 11—14 der „Neuen forſtlichen Blätter“ von 
1902) in der Fußnote angezogen ſind. 

„). Heck's Freie Durchforſtung. 

Die „Durchforſtung der freien Hand“ ſoll frei von 
jeder Schule oder Schablone, frei von jedem Arbeitsplane 
ſein. Man hat vollſtändige Freiheit in der Wahl der zu 
entfernenden und in der zweckmäßigſten Verteilung der zu 
belaſſenden Stämme, ferner in bezug auf die Art und 
Größe des Eingriffs in den herrſchenden Beſtand ꝛc.; der 
Nebenbeſtand ſoll aber möglichſt geſchont werden. Der 
wichtigſte Grundſatz dieſer Methode beſteht in Begünſtigung 
und Pflege der beſſeren Schaftformen durch angemeſſenen 
Freihieb und in tunlichſter Beſeitigung unwillkommener 
Schaftformen, insbeſondere der Proben. Als Endzweck 
dieſer Methode bezeichnet der Begründer: Erzielung höch— 
ſter Nutz- und Starkholzerträge im kürzeſten Zeitraum und 
bei den geringſten Koſten. Dieſes Ziel erſtreben wohl 
alle Durchforſtungsmethoden. 

Wenn aber bei Ausführung der Durchforſtungen 
alles dem individuellen Ermeſſen anheim geſtellt 
bleiben ſoll, ohne daß beſtimmte Direktiven in 
bezug auf die Ausführung nach Holzarten, Alter, Stand— 
ort, ſowie Grad der Aushiebe ꝛc. aufgeſtellt werden, ſo 


— — ———— 


) Genau dgl. dagegen: Heck, Freie Durchforſtung, 
1901, S. 95. 


würden doch ſehr verſchiedene Beſtandsbilder reſultieren. 
Die Vergleichbarkeit der nach dieſer Methode behandelten 
Beſtände mit den nach anderen Grundſätzen durchforſteten 
wäre ganz ausgeſchloſſen. Ganz im Sinne Heck's würde 
nur er ſelbſt die Anweiſungen beſorgen können oder der 
bei ihm in die Schule gegangene Forſtwirt? Von einer 
näheren Betrachtung und Würdigung einer Methode, deren 
Deviſe lautet: „von allen Regeln unabhängig, frei“ kann in 
einem Lehrbuche über Waldbau keine Rede ſein.“ 


Vorſtehende wörtliche Darſtellung lautet doch 
etwas anders, als nach dem Grieb'ſchen Bericht 
unwillkürlich vermutet werden muß. Ob dieſe 
Darſtellung aber vollſtändig und richtig iſt, das 
bildet freilich eine weitere Frage. Der Umſtand, 
daß ich dieſelbe leider verneinen muß, nötigt mich, 
auf die Sache näher einzugehen. Dabei liegen mir 
perſönliche Gründe vollftändig fern. Ich ſtand 
allerdings mit meinem Lehrer Gu ſt av Heye r, 
für den ich außerdem als beſonders hervorragen— 
den Forſtmann die größte Verehrung empfand, 
perſönlich recht nahe und widmete deshalb ſeinem 
Andenken meine erſte Schrift (Das Genoſſen— 
ſchaftsweſen in der Forſtwirtſchaft, 1887). Inſo— 
fern iſt es mir ſchmerzlich, daß in der 5. 
Auflage des Heye rſchen Waldbaus eine jo 
mangelhafte Darſtellung der Freien Durchforſtung 
erſchien, die ich nun einmal als meine, wenngleich 
recht beſcheidene, Lebensarbeit betrachte. Dennoch 
iſt es mir entfernt nicht um meine, höchſt gleich— 
giltige, Perſon zu tun, wie ich dies ſchon früher 
vertrat,“) ſondern lediglich um die Sache 
der Freien Durchforſtung. 


Und da muß ich mich denn vor allem gegen den 
Heß'ſchen Vorwurf vollſtändiger Willkür in 
der „freien“ Durchforſtung der Beſtände unbedingt 
verwahren. Iſt auch das Wort „Willkür“ a. a. 
O. vermieden, jo kommt die He ß'ſche Darſtellung 
im Weſen der Sache einfach auf ſolche hinaus. 
Oder kann man ſich unter den Worten: „Man hat 
vollſtändige Freiheit in der Wahl der zu entfer— 
nenden und in der zweckmäßigſten Verteilung der 
zu belaſſenden Stämme, ferner in bezug auf die 
Art und Größe des Eingriffs in den herrſchenden 
Beſtand ꝛc.“ etwas anderes vorſtellen, als daß 
hier jeder tun kann, was er mag?; ebenſo bei den 
Worten, daß „alles dem individuellen 
Ermeſſen anheim geſtellt bleiben ſoll“ und „von 
der Würdigung in einem Lehrbuch keine Rede 
ſein könne.“ 


Dieſe Auslegung kommt im ganzen auf das 
hinaus, was ich gerade nicht wollte und gegen 
was ich mich von Anfang an, um jeden Miß— 
brauch mit der „freien“ Durchforſtung zu ver— 
hüten, mit beſonderem Nachdruck wandte. Man 
vergleiche nur, was ich in meiner erſten Veröffent— 


) Freie Durchforſtung 1904, S. 5. 
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lichung über die freie Durchforſtung *) hinſicht⸗ 
lich deren Grenzen „mit allergrößter Schärfe her⸗ 
vorhob, um Irrtümer zu vermeiden.“ Auch im 
Jahrgang 1902 dieſer Zeitſchrift S. 305 gab ich 
6 Punkte an, die ich unter voller Wahrung der 
früher erworbenen Vorrechte anderer mit Namen 
genannter forſtlicher Schriftſteller ſtets bei der 
Freien Durchforſtung beachtet wiſſen will. Man 
vergleiche ferner, was ich in meiner Schrift von 
1904 über die Freie Durchforſtung S. 82 bezüg— 
lich der Schaftformpflege von Jugend auf und 
S. 95/96 auf 12 Linien hinſichtlich der Vegriffs⸗ 
beſtimmung meiner Durchforſtungsart ſagte; end— 
lich S. 88 über das „nimmermehr willkürliche im 
Gegenteil wohl bemeſſene Maß von Freiheit im 
Durchforſtungsweſen.“ Das iſt denn auch von an— 
derer Seite gebührend verſtanden und gewürdigt 
worden. So ſagt z. B. Michaelis bei Be⸗ 
ſprechung der gen. Schrift in gegenwärtiger Zeit— 
ſchrift 1906 S. 56: „Nirgends redet er (Heck) der 
völligen Ungebundenheit oder gar Willkür das 
Wort. Er wünſcht den Schwerpunkt ge— 
legt zu ſehen auf allgemeine Anweiſungen, 
auf die Direktive.“ Alſo das gerade Gegen— 
teil von Heß, der ja ſagt, es ſeien „keine be— 
ſtimmten Direktiven in bezug auf die Ausführung 
nach Holzarten, Alter, Standort, ſowie Grad der 
Aushiebe ꝛc.“ von mir aufgeſtellt. Das ſteht in 
einfachem Widerſpruch mit den Tatſachen, 


wie auch aus meiner mehrfach erwähnten Schrift 


mit einer Reihe von Stellen belegt werden könnte. 
Schon in den Mündener forſtlichen Heften be— 
ſprach ich bereits die Beziehungen der Freien 
Durchforſtung zu den wichtigſten Holzarten und 
verlangte den Licht wuchshieb etwa im 
50.—60. Lebensalter der Beſtände. 

Der ,wichtigſte Grundſatz“ der Freien Durch— 
forſtung iſt in der fragl. 5. Auflage in verwäſſer⸗ 
ter Form wiedergegeben. Derſelbe beſtünde hier— 
nach in „Begünſtigung und Pflege der beſſeren 
Schaftformen“ ꝛc. Demgegenüber betonte ich ſtets 
und von Anfang an die ftufenmweife Be⸗— 
günſtigung der Schaftformklaſſen, hauptſächlich 
I/II a. Das iſt doch ganz etwas anderes, wie 
die Ausführung von Fall zu Fall gar deutlich 
ergibt. 

Ueberhaupt iſt der Marſchbefehl der Freien 
Durchforſtung ungeachtet ihrer „Freiheit“ ein ziem— 
lich gebundener und deshalb iſt es nicht richtig, 
daß trotz freier Würdigung des einzelnen Falles 
„ſehr verſchiedene Beſtandsbilder reſultieren.“ Die 
Freiheit bedeutet vor allem das Freiſein von buch— 
ſtäblicher Beachtung der Schablone und vom 
Zwang zu einem ganz beſtimmten Durchforſtungs— 


— — —— 


*) Mündener, Forſtliche Hefte, 1898, Nr. XIII, 


grad. Vollkommen verfehlt iſt gar die Behaup⸗ 
tung: „Die Vergleichbarkeit der nach dieſer Me⸗ 
thode behandelten Beſtände mit den nach anderen 
Grundſätzen durchforſteten wäre ganz ausgeſchloſ— 
ſen.“ Iſt doch das gerade Gegenteil zutreffend. 
Wer einen frei durchforſteten Beſtand (namentlich 
im Laubholzwald mit jeiner fo vielſeitigen Schaft: 
form) geſehen hat, wird ihn mit keinem anderen 
verwechſeln; dafür ſorgt der überall durchleuchtende 
Grundgedanke der ſtufenweiſen Begünſti⸗ 
gung der zahlreichen beſten Schaftformen ganz von 
ſelbſt. Deshalb fiel auch im März 1906 anläß⸗ 
lich der Vorbegehung des Reviers Adelberg in 
Rückſicht auf die 22. Verſammlung des württem⸗ 
bergiſchen Forſtvereins in Schorndorf und deren 
Hauptausflug nach Adelberg von Seiten eines an⸗ 


erkannt tüchtigen Forſtmanns das geflügelte Wort, | 


es werde bei dieſer Verſammlung eine „Maſſenbe 
kehrung“ zur Freien Durchforſtung eintreten. 
Eine ſtarke Uebertreibung liegt in den Worten: 
„Ganz im Sinne Heck's würde nur er ſelbſt die 
Anweiſungen beſorgen können oder der bei ihm 
in die Schule gegangene Forſtwirt?“ Nun, das 
wäre allerdings ein zweifelhaftes, höchſt anfecht 
bares Verfahren, welches nur deſſen Urheber 
allein in reiner Weiſe darzuſtellen vermöchte. Die 
Sprache iſt doch dazu da, die Gedanken zum vol: 
ſten Ausdruck zu bringen, nicht, fie zu verbergen. 


Wenn die öſterreichiſche forſtliche Verſuchsanſall 


„Heck'ſche Verſuchsflächen“ anlegte und neuerding: 
für Eichenbeſtände auch die ungariſche Verſuch⸗ 
anſtalt, *) jo bedurften fie meiner beſonderen „An | 
weiſungen“ nicht; ich denke, meine Veröffentlichun— 
gen ſind vollauf genügend. 

In meinem neuen Wirkungskreis in Möd 
mühl (feit April 1906), mit ganz überwiegendem, 
in Ueberführung zum Hochwald begriffenem Mittel: 
wald, könnte ich überraſcht ſein, wie leicht und 
erfolgreich ſelbſt einfache Gemeindewaldſchützen 
ſich in der Freien Durchforſtung zurecht finden, 
wenn ich dieſe Wirkung nicht längſt kennen würde. 


Sollte ein ſolcher im alten oder neuen B- ot 


C-Grad durchforſten, dann wäre dies entſchiede 
zu viel verlangt und würde kaum befriedigend gun 
leiſtet. Die „Freie“ Durchforſtung dagegen iſt und, 


bleibt, wenngleich ſehr arbeitsreich, trotzdem fait ! 


die leichteſte von allen Durchforſtungsarten. Dies; 
freilich nicht, weil ſie, wie ſonderbarer Weiſe zum 
Schluß a. a. O. wiederholt wird, „von allen Re 
geln unabhängig, frei“ iſt; denn das iſt ſie ja gerade 
nicht. Dennoch leuchtet ſie, wie ich oft beobachtete, 
ſchon jedem Laien, der wirtſchaftlich zu denken ge 
wohnt ift, ohne weiteres ein. Sie iſt eben kein 
Kind der Wiſſenſchaft, ſondern der Wirtſchaft, 


_ 59 8 Vgl. Zeitſchrift für Forſt- und Jagdweſen 1906, 
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wenngleich auch auf wiſſenſchaftlicher Grundlage 
fußend. Dabei ſei an die von Heß (warum?) nicht 
erwähnte Tatſache erinnert, die nun wohl allgemein 
anerkannt, mindeſtens alljährlich für die Adelber⸗ 
ger Verſuchsflächen nachgewieſen iſt: je beſſer 
die Schaftform, deſto größer der 
Zuwachs. 

Wenn Herr Geheimerat Dr. Heß von der 
Freien Durchforſtung a. a. O. ſagt: „Als End⸗ 
zweck dieſer Methode bezeichnet der Begründer 
Erzielung höchſter Nutz- und Starkholzerträge im 
kürzeſten Zeitraume“, ſo iſt dies zwar knapp, aber 
nicht zutreffend ausgedrückt. Er glaubt hierauf 
beifügen zu ſollen: „Dieſes Ziel erſtreben wohl 
alle Durchforſtungsmethoden.“ Darüber kann 
man recht verſchiedener Meinung ſein, trotz des 
Kornes Wahrheit. Wäre aber jener Endzweck mit 
meinen eigenen, ſtatt obigen Worten angegeben 
worden, ſo hätte dies nicht die berechtigte Eigen⸗ 
art der Freien Durchforſtung völlig verwiſcht, 
ſtatt ſie zu betonen. Die fragliche Stelle in meiner 
Schrift (S. 3) lautet dagegen: „Erzielung verein— 
bar größter und zugleich wertvollſter Holzmaſſe 
auf dem Hektar im Gewand einer mittelgroßen 
Zahl ziemlich langſchäftiger, möglichſt ſenkrechter, 
gerader und aſtreiner Stämme mit verhältnismäßig 
beſtbezahltem Durchmeſſer bei mäßigem Beftands- 
alter.“ Dieſer kleine Satz hätte wörtlich angeführt 
werden dürfen bzw. müſſen. 

Nach einigen Verſuchen von verſchiedener 
Seite, die Freie Durchforſtung teils zu verfchmwei- 
gen, teils deren Kern an ſich zu reißen, iſt aber 
andererſeits nicht bloß meine „Priorität“ an der⸗ 


ſelben, auch im Hinblick auf die ſehr ähnliche 
Hochdurchforſtung der Verſuchsanſtalten als „ſicher“ 
und „offenbar“ anerkannt, nämlich von den Herren 
Oberforſtrat Dr. v. Fürft*) und Oberlandforſt⸗ 
meiſter Dr. Stötzer; «) erſterer hat auch ihr „volles 
Bürgerrecht im Walde“ beſtätigt und namentlich 
durch folgende Stelle in ſeinem Aufſatz „Die 
Nachzucht der Rotbuche im Speſſart“ ſehr be- 
kräftigt: “““) 

„Jede Durchforſtung nach der früheren Schablone, bei 
welcher nur die unterdrückten Stämme herausgenommen 
wurden, würde hier ein Fehler fein —, die He ck'ſche 
„Freie Durchforſtung“ tritt hier in ihr volles Recht und 
ihre richtige Durchführung iſt für die künftige Entwick- 
lung und den künftigen Wert des Beſtandes von größter 
Bedeutung; ſie gehört deshalb zu den wichtigften, aber 
auch lohnendſten Aufgaben des Revierverwalters ſelbſt.“ 

Um der Sache der Freien Durchforſtung 
willen freue ich mich über dieſe Ausſprüche und 
ſage auch noch hiermit meinen beſonderen Dank 
dafür. Vielleicht vermag ſich der Herr Heraus— 
geber der 5. Auflage des Heyer ſchen Waldbaus 
in der 6. zu (richtiger) „näherer Betrachtung und 
Würdigung“ der Freien Durchforſtung doch noch 
zu entſchließen. 

Meines Erachtens laſſen ſich gegen die auf 
Seite 446 und 447 des Heyer⸗Heß'ſchen Buches 
aufgeſtellten He ß'ſchen „Haupregeln“ für Durch— 
forftung mit beſſerem Rechte erhebliche Bedenken 
geltend machen, auf deren Darlegung ich aber 
vorläufig verzichten will. 


— . —— 


8) Forſtwiſſ. Zentralblatt 1905, S. 123. 
) Loreys Handbuch der Forſtwiſſenſchaft, 2. Aufl. 


S. 523. 
29) Forſtwiſſ. Zentralblatt 1906, S. 6. 
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Wimmenauer, Dr. Karl, Geh. Forſtr. u. Prof. d. Forſt⸗ 
wiſſenſch.: Grundriß der Waldertragsregelung (48 S.) 
gr. 80. M. 1.—. Frankfurt a. M. J. D. Sauer⸗ 
länder's Verlag. 


Der Menſch und die Erde. Die Entſtehung, 
Gewinnung und Verwertung der Schätze der 
Erde als Grundlagen der Kultur. Unter Mit⸗ 
wirkung einer großen Zahl hervorragender 
Fachmänner und Gelehrten herausgegeben von 
Hans Kraemer. Berlin, Deutſches Ver— 
lagshaus Bong & Co. Erſter Band XII und 
500 S. — 1906 Preis 18 Mk. 


Wenn ein Alexander von Hum⸗ 
boldt bei der ſtaunenswerten Univerſalität ſei— 
nes Wiſſens noch um die Mitte des vorigen 
Jahrhunderts es wagen konnte, am ſpäten Abend 
ſeines überaus reichen und wechſelvollen Lebens 
jenes einzig in der Weltliteratur daſtehende Werk, 
den „Kosmos“, das unerreichte Vorbild einer 
phyſiſchen Weltbeſchreibung zu veröffentlichen, ſo 
würde dies heute ſelbſt dem Genie eines Humboldt 
nicht mehr möglich ſein, denn unſer Wiſſen hat ſich 
inzwichen auf ſaſt allen Gebieten der Naturwiſ⸗ 
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ſenſchaften in's Gewaltige geſteigert. Tritt daher 
heute die Abſicht hervor, ein großes Wiſſensgebiet 
in ſtreng wiſſenſchaftlicher Form literariſch zu be- 
arbeiten bezw. ein Handbuch des allgemeinen 
Wiſſens der Oeffentlichkeit zu übergeben, ſo läßt 
ſich ein ſolcher Plan nur dadurch in die Wirklich— 
keit umſetzen, daß mehrere Gelehrte oder Fach— 
männer ſich in die Geſamtarbeit teilen, und jeder 
von ihnen fein Spezialgebiet behandelt. Es ent- 
ſteht ſo ein Werk in Einzeldarſtellungen, das aber 
trotzdem ein einheitliches Ganzes bildet, und zwar 
einmal durch den Stoff und deſſen Beziehungen 
zu dem Geſamtzwecke des Werkes und dann durch 
den Herausgeber, der die Einzelarbeiten zu einem 
einzigen Werke gewiſſermaßen zuſammenſchweißt. 


Ein ſolches Sammelwerk zu ſchaffen, in einem 
noch breiter als der „Kosmos“ angelegten Werke 
die Beziehungen des Menſchengeſchlechts zum 
Weltall und den Naturkräften von der grauen 
Vorzeit bis zur Gegenwart zu ſchildern, hat 
Hans Kraemer unternommen. Unter dem 
Titel „Weltall und Menſchheit“ liegen ſchon ſeit 
zwei Jahren fünf Bände dieſes Rieſenwerkes in 
mehr als hunderttauſend Exemplaren vor, jedoch 
fie bilden nur das Fundament einer Ent: 
wicklungsgeſchichte der Menſch⸗ 
heit auf naturwiſſenſchaftlicher 
Grundlage, auf dem ſich die weitere, noch 
umfangreichere Schöpfung „Der Menſch und die 
Erde“ aufbauen ſoll. In letzterem Werke ſoll 
unſer Planet, die Erde, losgelöſt von ſeinem Be⸗ 
ziehungen zum Weltall, in Wort und Bild zur 
Darſtellung gelangen. Ein „umfaſſendes, möglichſt 
lückenloſes Bild der Erde und ihrer Schätze im 
Dienſte der Menſchheit ſoll entſtehen“, ein popu— 
lär⸗wiſſenſchaftlich gehaltenes Werk, das zeigen 
ſoll, „wie die Erdenſöhne es verſtanden, aus dem 
herrenlos über die Steppen jagenden oder die 
Wälder durchſchleichenden Wilde den Hausgenoſſen 
heranzuziehen, der Nahrung, Kleidung und tau— 
ſend andere Stoffe bietet, die den Wohlſtand för— 
dern; wie ſie aus wirr und bunt durcheinander 
wachſenden, kümmerlichen Kräutlein durch Pflege 
und Zucht Nutzpflanzen zogen, die, unermeßliche 
Strecken der feſten Erdoberfläche bedeckend, die 
wichtigſten Daſeinsgrundlagen der Völker gewor— 
den ſind; wie ſie die Reſte vor Urzeiten zugrunde 
gegangener Vegetationen hervorholen, um Wärme 
und Licht zu gewinnen, und wie ſie endlich mit 
ſtarker Hilfe von Feuer und Waſſer des Erdge— 
bäudes ehernes Gefüge ſpalteten, um mit den 
Steinen und Metallen, denen geübte, arbeitsfrohe 
Hände neue Geſtalt gaben, die Wunderwerke der 
Technik zu ſchaffen, 
im Laufe der letzten Jahrtauſende ſo völlig ver— 
ändert haben.“ Während dem Werke „Weltall und 


die das Bild der Erdrinde 


Menſchheit“ die Aufgabe zufiel, die Beziehungen 
zwiſchen dem Menſchen und dem Weltall zu ſchil— 
dern und die Kräfte des Univerſums zu er- 
forſchen, will das neue Werk „Der Menſch und 
die Erde“ ſich mit den Stoffen der Erde und 
mit den hieraus durch des Menſchen Geiſt und 
Hand hervorgegangenen Erzeugni 1 len be 
faſſen. 

Dem obigen Grundgedanken zum Plane des 
Werkes entſprechend zerfällt dasſelbe in zwei in 
ſich abgeſchloſſene Gruppen. Die erſte behandelt 
in drei Abteilungen, betitelt: 

I. Der Menſch und die Tiere, 

II. Der Menſch und die Pflanzen, und 

III. Der Menſch und die Mineralien, 
von denen jede wieder in zwei Bände zerfällt, die 
Beziehungen des Menſchen zur Tier- und Pflan— 
zenwelt und zum Mineralreich, während die zweite 
Gruppe in zwei Abteilungen: 

IV. Der Menſch und das Feuer, 

V. Der Menſch und das Waſſer, 
die gleichfalls je zwei Bände umfaſſen, ſich mit 
den Beziehungen der Menſchen zu den „Elemen— 
ten“ Feuer und Waſſer befaßt. 

Das ganze Werk erſcheint ſonach in zehn Bän— 
den, deren Einzelabſchnitte mehr als 40 erprobte 
Fachmänner, und zwar in der Mehrzahl Hoch— 
ſchullehrer, zu Verfaſſern haben. Es führt uns in 
reich illuſtrierter Darſtellung, in durchaus gemein- 
verſtändlicher Form und in volkstümlicher Sprache 
die Erde und ihre Schätze im Dienſte der Menſch⸗ 
heit vor Augen und entwirft ein Bild der prak— 
tiſchen Arbeit, des Könnens des Menſchen, von 
den früheſten Anfängen der Vorzeit bis zu dem 
Höhen der modernen Kultur, eine Kulturge— 


ſchichte der Menſchheit, auf den Ergebniſſen der 
modernen Naturwiſſenſchaften aufgebaut. 

Die ganze Ausſtattung des Werkes iſt eine 
glänzende. Das vornehme Gewand, in dem ſich 
jeder der 10 Bände 1 wird, ein von 
Profeſſor E. Döpler d. J. entworfener, brauner 
Glanzleder-⸗ Prachteinband mit eingelegter, echt 


verſilberter Plakette, iſt als ein vollendetes Mei— 
ſterwerk und als ein Beweis der hohen Leiſtungs— 
fähigkeit des deutſchen Kunſtgewerbes und ſpeziell 
der Buchtechnik zu bezeichnen. 

Mehr als 4000 Illuſtrationen, in guter Aus- 
wahl und vorzüglicher Wiedergabe, bunte Beila— 
gen und Karten, ſowie Extrabeigaben in einem 
neuen, eigenartigen Syſtem der Darſtellung, dem 
Syſtem der durch zuſammenlegbare Transparente 
veränderlichen Bilder, ergänzen erläuternd den 
Text. 

Vor uns liegt die erſte Hälſte der erſten Abtei— 

lung des Werkes, enthaltend außer einer Einlei— 
tung des Herausgebers 5 Abſchnitte, betitelt: 
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I. Tierkultus und Tierfabel von Julius 

Hart⸗Berlin; 

II. Die Verbreitung der Säugetiere von Paul 
Matſchie⸗Berlin; 

III. Die Haustiere als menſchlicher Kultur⸗ 
erwerb von Dr. Konrad Keller-Zürich; 

IV. Die Entwicklung der Jagd von Dr. Adam 
Schwappach⸗Eberswalde; 

V. Die Tiere als Feinde der Kultur von 
Dr. Karl Eckſtein⸗Eberswalde. 


Wir begleiten zunächſt den feinſinnigen Schrift⸗ 
ſteller Julius Hart in das dunkle und ver— 
worrene Gebiet der myſtiſchen, menſchlichen Tier: 
verehrung und lernen aus der Arbeit des bekann— 
ten Forſchers Profeſſor Matſchie, wie die 
Tierwelt, insbeſondere die Säugetiere, in prähi⸗ 
ſtoriſcher und geſchichtlicher Zeit die Erde bevöl— 
kerten, ganze Tierfamilien, die in früherer Zeit 
die Erde bewohnten, faſt ſpurlos verſchwunden 
und andere an ihre Stelle getreten find. Wir ge- 
nießen ferner die gewandte, hiſtoriſche Darſtellung 
des allmählichen Ueberganges vom herrenlos die 
Wälder und Steppen durchſtreifenden, wilden Tier 
zum nutzbringenden Hausgenoſſen, eine gründ— 
lichſte Studien und weite Reifen verratende Ar- 
beit des berühmten Züricher Zoologen Profeſſor 
Dr. Keller, um uns ſchließlich den beiden 
Abſchnitten zuzuwenden, die von den Arbeiten 
dieſes erſten Bandes den Jäger und Forſtmann 
in ganz beſonderem Maße feſſeln und fein Inter⸗ 
elle in Anſpruch nehmen, nämlich zu dem umfang 
reihen, von Forſtmeiſter Prof. Dr. Sch wap— 
pach⸗ Eberswalde verfaßten Abſchnitte: „Die 
Entwicklung der Jagd“ und einer kürze⸗ 
ren, „Die Tiere als Feinde der 
Kultur“ behandelnden Arbeit des Eberswal— 
der Zoologen Profeſſor Dr. Eckſtein. 

Schwappach ſchildert uns in klarer und 
anregender Weiſe unter ausgiebiger Benutzung 
archäolog iſcher Forſchungsergebniſſe und unter ſehr 
reicher Beigabe vorzüglich ausgeführter Illuſtratio— 
nen die kulturgeſchichtliche Entwicklung der 
Jagd — vor allem in Deutſchland, Oeſter— 
reich⸗Ungarn, Frankreich und England — von ihren 
Uranfängen bis zur Gegenwart. Wir lernen die 
gewaltigen Veränderungen kennen, die auf dieſem 
Gebiete in Anpaſſung an die allgemeinen Kultur⸗ 
fortſchritte im Laufe der Zeiten nicht nur in be— 
zug auf die Arten und die Menge der Jagdtiere, 
ſowie auf die Technik der Jagdausübung, ſon⸗ 
dern auch hinſichtlich des Zweckes und der Be— 
deutung der Jagd und der jagdrechtlichen Ver— 
hältniſſe in die Erſcheinung getreten ſind. 

Die meiſten Darſtellungen Sch wappach's 
ſind dem Forſtmanne bereits aus ſeinem „Hand— 
buch der Fort. und Jagdgeſchichte Deutſchlands“ 
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und aus feiner „Forſtpolitik, Jagd- und Fiſcherei⸗ 
politik“ in Kuno Frankenſtein's „Handbuch der 
Staatswiſſenſchaften“ bekannt, doch iſt der ge⸗ 
ſamte Stoff hier unter Hervorhebung des kultur⸗ 
geſchichtlichen Geſichtspunktes zu einem abgerun- 
deten, einheitlichen Ganzen verarbeitet, und dann 
iſt das vorliegende Werk ja auch in erſter Linie 
für den Laien beſtimmt, der ſich auf ſeinem Be— 
rufe ferner liegenden Wiſſensgebieten unterrichten 
will. Was wäre aber zu dieſem Zwecke geeigne— 
ter, als die Sch wa pp a ſch'ſche Arbeit, deren 
Hauptwert in dem mühſam aus vielen Werken ꝛc. 
zuſammengetragenen und in den Text verarbeite⸗ 
ten überaus reichhaltigen und höchſt intereſſanten 
Illuſtrationsmaterial liegt. Aber auch der Forſt⸗ 
mann und der “Jäger, die, ſoweit es die Daritel- 
lung im Wort betrifft, in der Regel zu rein fach⸗ 
lichen Werken greifen werden, um ihre Kenntniſſe 
auf dem Gebiete des Jagdweſens und ſeiner Ge— 
ſchichte zu bereichern, werden dem Herrn Verfaſ— 
ſer ihren Dank nicht verſagen können für die 
außerordentlich mühevolle und zeitraubende Ar— 
beit, welche die Ausſtattung dieſes Abſchnitts mit 
ſo vielen vorzüglich wiedergegebenen Werken der 
Kunſt verurſacht haben muß. 

Einen würdigen Abſchluß des erſten Bandes 
dieſes großzügig angelegten Werkes bildet die 
Eckſtei n'ſche Arbeit über „Die Tiere als Feinde 
der Kultur“. In intereſſanter Weiſe ſchildert ſie, 
in der Abſicht, die Bedeutung der tieriſchen Le— 
benstätigkeit in Beziehung zur menſchlichen Kultur 
nachzuweiſen, an einzelnen Beiſpielen die zahl— 
reichen, tieriſchen Schädlinge land- und forſtwirt⸗ 
ſchaftlicher Kultur, die Tiere als Feinde der In— 
duſtrie und als Zerſtörer von allerlei Vorräten, 
ferner die den Menſchen direkt or J 8 den 
Feinde, Gifttiere, Paraſiten und Kraz olle SL., 
die tieriſchen Feinde der Haus⸗ Inte agdtiere, 
ſowie der Fiſche und ſchließlich die früheren und 
heutigen Maßregeln zur Abwehr der Feinde. Die 
Illuſtrationen dieſes Abſchnitts ſind zum großen 
Teile von dem Herrn Verfaſſer ſelbſt nach der Na- 
tur gezeichnet oder photographiſch aufgenommen. 

Auch dieſen Abſchnitt wird niemand aus der 
Hand legen, ohne Genuß und wertvolle Belehrung 
darin gefunden zu haben. 

Alles in allem: Der jetzt vorliegende erſte Band 
von Hans Kraemer's „Der Menſch und die 
Erde“ läßt unter der Vorausſetzung, daß die 
übrigen Bände auf der gleichen Höhe ſtehen mer: 
den, den Schluß zu, daß dieſes Prachtwerk gleich— 
wie ſein Vorgänger „Weltall und Menſchheit“ zu 
den geleſenſten Werken über unſer Wiſſen von der 
Natur zählen wird. We. 
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Ueber Düngung im forſtlichen Betriebe. 
Von Dr. Maximilian Helbig, Aſſiſtent 
für Bodenkunde an der Techniſchen Hochſchule 
zu Karlsruhe i. B. Neudamm 1906. Kart. 
Pr. 3 Mark. 


Das in der Forſtwirtſchaft mehr und mehr zum 
Ausdruck kommende Streben nach Steigerung der 
Produktion, nach Erzeugung großer Werte in 
kurzer Zeit erklärt es, daß die neuzeitliche Fach— 
literatur eine große Anzahl von Arbeiten auf— 
weiſt, die ſich mit dem Wert, der Bedeutung und 
Verbeſſerung der einzelnen Wachstumsfaktoren be— 
faſſen. Dem Faktor Licht bringt man bekanntlich 
jetzt aufmerkſamſte Pflege entgegen, nicht minder 
erfreut ſich das Thema: Hebung der Bodenfrucht⸗ 
barkeit durch Beſſerung der chemiſchen Eigen— 
ſchaften des Bodens, ernſteſter Beachtung der 
Forſtwirte. Düngungsverſuche auf Holzboden— 
flächen und Ergebniſſe ſolcher gehören zurzeit zu 
den forſtlichen Tagesfragen; ſie erſcheinen auch 
um ſo notwendiger und bedeutſamer, als ſie in 
ihrer gezwungenen Anlehnung an landwirtſchaft— 
liche Erfahrungen eine auffallende Rückſtändigkeit 
der Forſtwirtſchaft gegenüber der Landwirtſchaſt 
offenbaren. 

Dieſe Rückſtändigkeit bedingt es, daß jede Ver- 
öffentlihung auf dem Gebiete der Walddüngung 
als zeitgemäß bezeichnet werden muß, beſonders 
dann, wenn ſie im Sinne des angezeigten Buches 
der Aufgabe nachgeht, Klarheit und Ueberſichtlich— 
keit durch objektive Beſprechung und Beurteilung 
aller einſchlagenden Fragen, ſowie durch Sam— 
meln und Sichten der vorhandenen Erfahrungen 
zu verſchaffen. Auf einem fo wenig bekannten Ge⸗ 
biete, wie es die Walddüngung noch iſt, tut Auf⸗ 
klärung ir der Tat not. Die wiſſenſchaftlich oder 
praktiſch di der Walddüngungsfrage intereſier⸗ 
ten Kreiſe, enfo alle diejenigen Fachgenoffen, 
denen es lediglich um Erwerb eines knappen 
orientierenden Ueberblickes über den Stand dieſes 
aktuellen Gegenſtandes zu tun iſt, werden dem 
Verfaſſer für feine nach Form und Inhalt anſpre⸗ 
chenden Ausführungen dankbar ſein und werden 
die Arbeit Helbig's als eine wertvolle Bereicherung 
des forſtlichen Bücherſchatzes begrüßen. 

Das Buch enthält nach einleitenden und all— 
gemeinen Erörterungen über die im Boden vor— 
handenen und von den Pflanzen beanſpruchten 
Nährſtoffe eine ausführliche Betrachtung der zur 
Verwendung im Walde geeigneten Düngemittel 
und beſpricht hierauf die Düngung ſelbſt nach 
Form, Menge, Zeit, Koſten und Anwendung der 
Düngemittel. Anhangsweiſe gibt Verf. Anleitung 
zur Vornahme der für die praktiſche Beweisfüh— 
rung des Düngerbedürfniſſes eines Bodens eben— 
ſo wichtigen wie infolge Mangels exakterer Nach— 


fruchtbarkeit eine ſehr verwickelte, mit der ihrer 
ſeits ſchon nicht einfachen Feſtſtellung des Tir- 


weiſe unumgänglichen Düngungsverſuche. Tabel⸗ 
len über Nährſtoffverbrauch in Forſt⸗ und Land⸗ 
wirtſchaft, Nährſtoffgehalt von Streumaterialien 
uſw., Zuſammenſetzung von Rohhumus und Moo 
mittlere Zuſammenſetzung der hauptſächlichſter 
Düngemittel, endlich Winke für den Ankauf von 
Düngemitteln bilden den Schluß der verdient: 
vollen Schrift. 


Lieſt man die mit dem Dungzweck und miı 
der Bedeutung der Nährſtoffe im Kreise 
der Wachstumsfaktoren ſich befaſſende Ein: 
leitung und die ihr folgenden bereits vor 
ſtehend erwähnten allgemeinen Abſchnitte, ſo 
gewinnt man den das Buch von vornherein emp 
fehlenden Eindruck, daß ſich hier nicht die Feder 
eines Düngungsfanatikers, ſondern eines Mannes 
in den Dienſt einer ihre Baſis ſuchenden und de 
her noch umſtrittenen forſtlichen Frage geſtel! 
hat, der fi) gegenüber den teils günſtigen, teil 
ungünſtigen Berichten über forſtliche Düngung: 
verſuche, aus denen Urſache und Wirkung of 
ſchwer erkennbar iſt, Unbefangenheit und ruhige 
Blut bewahrt hat. Man muß dem Verfaſſer rüd: 
haltlos beiſtimmen, wenn er darauf aufmerksam 
macht, daß die exakte Beurteilung der Born: 
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gerbedürfniſſes des Bodens keineswegs abgetane 
Sache iſt. Ebenſo richtig und m. E. ſehr beat 
tenswert iſt der Hinweis, daß der Forſtwirtſchel |: 
an der Löſung der bisher ziemlich zu 
Seite geſchobenen Waſſerfrage, an Un. 
terſuchungen über Mittel un 
Wege zur geregelten Benubs ung“ 
des Waſſers im Walde mehrodelſ 
mindeſtens doch dasſelbe gele— . 
gen ſein muß, als an Düngungs:| 
fragen. 


Der umfangreichere, den für forſtliche Lu-“ 
hältniſſe geeigneten Düngern gewidmete Teil en 
hält neben Mitteilungen über Gewinnung un ı 
Beſtandteile der Düngemittel allerhand Angaben; 
über Gebrauch, Wert und Wirkſamkeit derſelbn, 
Hinweiſe auf Handelsgewohnheiten beim Bezug. 
Preisangaben und, was beſonders wertvoll ii 
eine klare Zuſammenſtellung der dem Pedal}. 
durch literariſche Studien, private Mitteilungen 
oder auf anderem Wege bekannt gewordenen Ein 
zelerfahrungen. Da die Schlußfolgerungen, die ie 
ſich aus letzteren ziehen laſſen, der Verallgemeine : 
rung nur in ſehr beſchränktem Maße zugänglich . 
find, fo enthalten die Einzelaufführungen den 
Düngemittel zwar keine Rezepte, die dem Pra 5 
tiker nun über alle Schwierigkeiten hinweghelfen, 
wohl aber vielſeitige Anleitungen und Fingel 
zeige, die fein perſönliches Intereſſe wach rufen J. 


und ihn bei der Anſtellung und Durchführung 
von Düngungsverſuchen als Wegweiſer dienen 
und vor Fehlgriffen und falſchen Deutungen un⸗ 
erwarteter Ergebniſſe bewahren werden. Wie 
fern es dem Verfaſſer liegt, für ſeine Anweiſun⸗ 
gen den Anſpruch allgemeiner Richtigkeit zu er⸗ 
heben, geht aus dem wiederholten Hinweis 
hervor, daß auf dem Gebiete der Walddüngung 
nicht die Theorie, ſondern Erfahrung und Ver⸗ 
ſuch in Vereinbarung mit geſundem Menſchenver⸗ 
ſtand die Praxis beherrſchen. 


Der in der Forſtwirtſchaft zur Zeit hier und 
da bemerkbar werdenden Düngungsſchwärmerei 
gegenüber erſcheint es beſonders zweckmäßig, daß 
der Verf. ſich keineswegs ſcheut, auf das Zweifel⸗ 
hafte der Rentabilität der Walddüngungen und 
auf die Möglichkeit des finanziellen Scheiterns 
der meiſten auf Grund der Erſatzwirtſchaft auf⸗ 
geſtellten forſtlichen Düngungspläne aufmerkſam zu 
machen. Nur in einem Falle hat der Optimismus 
des Düngungsfreundes die in dem Buch ſonſt 
allenthalben zur Geltung kommende ſachkundige 
Vorſicht zur Seite gedrängt. Auf S. 106 unter⸗ 
ſtellt Verf., um den finanziellen Effekt der Dün⸗ 
gung an einem Beiſpiele vorzuführen, daß der 
von einem ungedüngten Fichtenbeſtand 4. Bon. 
bei 80 jährigem Umtriebe gelieferte Reinertrag von 
einem gelegentlich der Verjüngung unter Aufwen⸗ 
dung von 50 Mark gedüngten Beſtande bereits mit 
70 bezw. 75 Jahren geliefert werden könne. Der 
erſtere Fall würde eine Steigerung des Reiner⸗ 
trags um 642,67 Mk., der letztere nur eine ſolche 
um 12,03 Mk. bedeuten. Die Annahme, daß durch 
Verausgabung von 50 Mark für Düngung einer 
Kultur eine derartige Zuwachsſteigerung herbei- 
geführt wird, daß der Umtrieb um 10 Jahre er⸗ 
niedrigt werden kann, iſt ſelbſt für ein bloßes 
Rechnungsbeiſpiel zu unwahrſcheinlich und wird 
durch die in der Fußnote auf S. 109 enthaltene 
Schilderung einer 48 Mark für 1 Hektar erfor⸗ 
dernden Kalkdüngung, „deren Wirkung im 3. 
Jahre bereits ſehr nachläßt, im 4. Jahre über⸗ 
haupt nicht mehr zu bemerken iſt“, vom Verf. ſelbſt 
diskreditiert. 


Als beſonderer Vorzug des Helbig'ſchen 
Buches ſind noch die ſehr zahlreichen Literatur⸗ 
angaben zu nennen. Sie laſſen erkennen, daß 
das Buch unter Beachtung und Verwertung mög⸗ 
lichſt vielſeitiger Erfahrungen und Einzelbeobach⸗ 
tungen entſtanden iſt und geben dem Leſer die 
Möglichkeit an die Hand, ſich näher über die bei 
Düngungsverſuchen ganz beſonders belangreichen 
ſpeziellen Standortsverhältniſſe der Verſuchs⸗ 
flächen, ſowie über die Abſichten und Wünſche der 
Verſuchsanſteller zu unterrichten. 
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Dem beſtens zu empfehlenden Buche iſt eine 
im vollen Maße verdiente, möglichſt weite Ver⸗ 
breitung zu wünſchen, denn es iſt anzunehmen, 
daß der forſtliche Bußprediger mit feiner Prophe⸗ 
zeiung: 

„Auch die allerneu'ſte Mode, 

Die der Düngung der Kulturen, 

Wird zu mancher Dummheit führen“, | 

(Ney, forſtl. Dummheiten.) 
wohl nicht ſo ganz Unrecht haben dürfte. 
R. Beck. 


Däniſche Geräte zur Bodenbearbeitung in 
Buchenſamenſchlägen. Von Oberförſter 
Dr. Metzger, z. Zt. forſtwirtſchaftlicher 
Sachverſtändiger bei dem Kaiſerl. Generalkon⸗ 
ſulat in Kopenhagen. Mit drei photolitho⸗ 
graphiſchen Tafeln. Berlin SW. 11. Deutſche 
Landwirtſchaftsgeſellſchaft. 1907. 

Seit dem Jahre 1896 empfängt das Auswär⸗ 
tige Amt Berichte über Land- und Forſtwirtſchaft 
ſeitens von ihm ins Ausland entſandter Sach— 
verſtändigen. Gegenwärtig ſind ſtändige Sachver⸗ 
ſtändige vorhanden für Großbritannien, Frank⸗ 
reich, das europäiſche Rußland, Sibirien, Skan⸗ 
dinavien und Dänemark, Oeſterreich⸗-Ungarn und 
die Donauſtaaten, Nordamerika, Auſtralien und 
Aegypten. Außerdem werden Sachverſtändige 
auf kürrzere Zeit zur Unterſuchung beſtimmter 
Fragen entſandt. Die Veröffentlichung der Sach⸗ 
verſtändigen- Berichte erfolgt durch die Deutſche 
Landwirtſchafts⸗Geſellſchaft. Ein ſolcher Bericht 
iſt auch die vorliegende Arbeit. | 

In derſelben führt Verfaſſer die verſchiedenen 
Geräte an, welche in Dänemark zur Bodenbearbei⸗ 
tung in Buchenſamenſchlägen verwendet werden. 
Es werden der Laubrechen, die Rollegge, der 
Smit'ſche Grabekultivator, der Tuch'ſche Samen- 
decker, die Dreizahnegge, der Buch'ſche Pa⸗ 
tentpflug, Godſecker's Waldpflug beſchrieben 
und deren Verwendung eingehend erörtert. 
In einem Schlußabſchnitte beſpricht M. die 
Nutzanwendung auf die deutſchen Verhältniſſe. 
Wir ſtimmen dem Herrn Verfaſſer vollſtändig bei, 
wenn er das Gelingen einer Buchenverjüngung 
von einer intenſiven Bodenbearbeitung und genü⸗ 
gender Samenmenge abhängig macht. 5—8 hl 
pro Hektar halten wir aber für hinreichend. 
Sprengmaſten dürfen nur dann benutzt werden, 
wenn ſie durch entſprechende künſtliche Beiſaat auf 
dieſes Samenquantum gebracht werden. Daß bei 
jeder Buchenverjüngung die von früheren Spreng⸗ 
maſten herrührenden Vorwüchſe beſeitigt werden 
müſſen, iſt eine der elementarſten Regeln, deren 
Betonung m. E. nicht weiter notwendig geweſen 


wäre. 
83 * 
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Die weiteren Mitteilungen über däniſche Ge⸗ 
pflogenheiten ſind recht intereſſant, wenn ihre 
Nachahmung bei uns auch vielleicht auf berechtig- 
ten Widerſtand ſtoßen dürfte. Das Beſtreben, reine 
Buchenbeſtände zu erziehen, entſpricht nicht 
unſeren Idealen. Im Gegenteil, wir ſind bemüht, 
unſere Buchenbeſtände mit Eichen, Eſchen, Ahorn 
zꝛc. möglichſt zu durchſtellen, ſelbſtverſtändlich un⸗ 
ter Berückſichtigung der örtlichen Verhältniſſe. 
Aus dieſem Grunde wird man mit dem in Däne— 
mark beliebten Eintrieb von Kühen in die Buchen- 
verjüngungen bei uns nicht einverſtanden ſein, 
wenn man auch anerkennen muß, daß der Vieh: 
eintrieb ein gutes Mittel gegen Mäuſe iſt. Die 
Buchenverjüngung wird den Dänen durch die häu— 
fige Wiederkehr der Maſtjahre (alle 7 Jahre) we— 
ſentlich erleichtert. Wir haben ſeit 18 Jahren in 
Deutſchland keine Vollmaſt in Buchen gehabt. 


Trotz der weſentlich verſchiedenen Verhältniſſe 
Dänemarks und Deutſchlands, die trotz Metzger's 
gegenteiliger Behauptung beſtehen müſſen, und 
wie die ſo ſehr verſchiedene Wiederkehr der Sa— 
menjahre beweiſt, tatſächlich beſtehen, wird die 
vorliegende Arbeit den forſtlichen Kreiſen von 
großem Nutzen fein können. Die praktiſche Ver— 
wendung vieler der beſchriebenen Geräte zur Bo⸗ 
denbearbeitung in Buchenſamenſchlägen kann nur 
empfohlen werden! 


Leitfaden bei Ausführung von Pflanzun⸗ 
gen, Aufforſtung von Oedländereien und 
ausgebautem Acker. Herausgegeben von J. 
Hein's Söhne, Halſtenbeck i. Holſtein. 


Beſtimmend für den Entſchluß, dieſen Leitfa- 
den für die Ausführung von Pflanzungen und 
Forſtkulturen in einfacher, gemeinverſtändlicher 
Form herauszugeben, war nach den dem Büchlein 
vorgedruckten „Vorbemerkungen“ einmal die von 
Intereſſenten vielſeitig hierzu gegebene Anregung, 
zum anderen die Unmöglichkeit, während der ſo 
bedrängten Pflanzenverſandzeit, die meiſtens mit 
den Aufträgen zugleich einlaufenden vielfachen, 
forſttechniſchen Anfragen ſo beantworten zu kön— 
nen, wie dies im Intereſſe der guten Sache und 
zum Gelingen von Kulturen erforderlich erſcheint, 
ſowie endlich die Abſicht, die in den Staatsforſten 
und Verſuchsſtationen durch Anbauverſuche mit 
fremdländiſchen Holzarten gewonnenen Reſultate 
möglichſt weiten Kreiſen bekannt zu machen und 
die anbauwürdigen Holzarten zum Anbau zu 
empfehlen. 


Zunächſt wird die Frage behandelt: „Warum 
und wie ſoll aufgeforſtet werden? Saat oder 
Pflanzung? “, ſodann werden die wichtigſten all— 
gemeinen Regeln über Aufforſtungen durch Pflan— 


zung mitgeteilt und die Bodenbearbeitung, die 
verſchiedenen Kulturmethoden, die Wahl der Holz- 
arten, die Anlage von Hecken, die Behandlung der 
Pflanzen ꝛc. erörtert. 

Drei Tabellen geben die erforderlichen Pflan— 
zenmengen bei der Dreiecks-, Quadrat- und der 
Reihenpflanzung bei Freikulturen, ſowie bei den 
verſchiedenen Entfernungen der Reihen und der 
Pflanzen in den Reihen und in den Kämpen an. 


In einem beſonderen Abſchnitte werden die 
einzelnen, für den Anbau wichtigeren Holzarten: 
Eiche, Amerikaniſche Roteiche, Sumpfeiche, Rot⸗ 
buche, Weißbuche, Birke, Gelbe Birke, Marimo- 
vics⸗Birke, Rachenbirke, Schwarzerle, Weißerle, 
Eſche, Amerikaniſche Eſche, Kanadiſche Pappel, 
Schwarzpappel, Silberpappel, Akazie, Ahorn, 
Rüſter, Linde, Weißdorn, Haſelnuß, Walnuß, 
Ebereſche, Traubenkirſche, Goldregen, Liguſter, 
Zaunroſe, Weiden, Kiefer, Bankskiefer, Fichte, 
Weißtanne, Nordmannstanne, Amerikaniſche Sil- 
bertanne, Lärche, Japaniſche Lärche, Sibiriſche 
Lärche, Blau⸗-Fichte, Sitkafichte, Schwarzkieſer, 
Zirbelkiefer, Korſiſche Schwarzkiefer, Krummholz⸗ 
Kiefer, Pechkiefer, e e n 
und Eibe beſprochen. 


Feſtſchrift zur 24. Wander⸗Verſammlung 
des Steiermärk. Forſtvereins zu Bruck 
a. d. M. am 6.—8. Inni 1906. Her⸗ 
ausgegeben von der höheren Forſtlehranſtalt für 
die öſterr. Alpenländer zu Bruck a. d. M. Ver⸗ 
faſſer: Steiermärkiſcher Landes-Forſtrat Rud. 
A. Ingo vitz. 

Dieſes Werkchen verdankt ſeine Entſtehung der 
Tagung des Steiermärkiſchen Forſtvereins zu 
Bruck, dem Sitze der höheren Forſtlehranſtalt für 
die öſterr. Alpenländer. Es iſt ein Willkomm— 
gruß für die Teilnehmer dieſer Forſtverſammlung 
und zugleich ein Führer für die Exkurſion des 
Vereins. Der Hauptteil der Feſtſchriſt beſchäſtigt 
ſich mit der Forſtlehranſtalt, dem Brucker Stadt: 
wald und dem Lehrpark. 

Ueber die Organiſation, den Lehrplan ꝛc. der 
Anſtalt haben wir wiederholt, zuletzt im Junihefte 
1906, ausführlich berichtet. E. 


— 


Die neuen Preußiſchen Jagdgeſetze. Text⸗ 
ausgabe mit Ausführungsanweiſungen, Aus— 
führungsverfügungen und einem Sachregiſter. 
Braunſchweig 1906. Druck und Verlag von 
Joh. Heinr. Meyer. Preis: 1 Mk. 

Dieſes Schriftchen enthält: 1. Das Jagdſchein— 
geſetz vom 31. Juli 1895, 2. das Wildſchongeſetz 
vom 14. Juli 1904, 3. das Geſetz, betr. die Ver⸗ 
waltung gemeinſchaftlicher Jagdbezirke vom 4. 
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Juli 1905, 4. die Jagdordnung für die Hohen⸗ 
zollernſchen Lande vom 10. März 1902, und end— 
lich 5. den Regierungsentwurf zu einem Geſetze 
betr. die Ausübung des Jagdrechts (1906). 


Den unter 1—4 genannten Geſetzen ſind die 
dazu ergangenen Ausführungs-Verfügungen bei⸗ 
gefügt. E. 


Briefe. 


Aus Preußen. 
Unſere Forſt⸗Akademien. 


Auf unſeren Forſtakademien beſtehen ſeit lan⸗ 
ger Zeit ſtudentiſche Vereinigungen. Die Mehr⸗ 
zahl der Studierenden tritt mit Recht einer fol- 
chen „Geſellſchaft“ bei, die in geſellſchaftlicher, 
aber noch viel mehr in erzieheriſcher Weiſe manche 
Vorzüge bietet. Einem jeden Akademiker muß da 
her unſeres Erachtens der Anſchluß an eine dieſer 
Geſellſchaften empfohlen werden. Leider iſt dies 
aber unter den heutigen Verhältniſſen nicht jedem 
Studierenden möglich. Während vor 20 bis 30 
Jahren ein Wechſel von 100— 120 Mk. ſchon über 
den üblichen Durchſchnitt hinausging, wird heute 
von den meiſten Geſellſchaften ein ſolcher von 
150 Mk. und mehr gefordert. Welcher Vater kann 
ſeinen Söhnen einen ſo hohen Betrag monatlich 
zur Verfügung ſtellen? Ein Beamter ohne 
größeres Vermögen ſicherlich nicht! Uns ſcheint 
aber auch ein ſolcher Betrag keineswegs erforder— 
lich zu ſein, um als Student leben und genießen 
zu können! Wir Alten, die wir mit monatlich 
90—100 Mk. gut und ohne Schulden zu machen 
auskamen, wir haben unſere Jugend vielleicht 
mehr, ſicher aber nicht minder genoſſen, wie der 
heutige Forſtſtudent mit feinen 150—180 Mk.! 
Alles iſt allerdings in den letzten Jahren teurer 
geworden, jedoch nicht in dem Maße, um eine 
ſolch erhöhte Aufwendung des Studenten zu recht⸗ 
fertigen.“) Viel trägt zu dem heutigen Luxus 
unſerer forſtlichen Jugend wohl der Umſtand bei, 
daß bei Annahme der Forſtaſpiranten, mit Rück⸗ 
ſicht auf die lange Wartezeit bis zur etatsmäßigen 
Anſtellung, ein großer Wert auf ihre günſtige Ver⸗ 
mögenslage gelegt wird. Die Folgen machen ſich 
zunächſt auf der Akademie, ſpäter aber auch in 
der Praxis in nachteiliger Weiſe bemerklich. 

Gleichwie durch die vermögenden Forſtſtuden⸗ 
ten das ganze akademiſche Leben ein anſpruchs— 
volleres, koſtſpieligeres geworden iſt, ebenſo wird 
der aus den Kreiſen der Geldariſtokratie hervor— 


*) Die Beamtengehälter haben leider mit der Preisſteigerung 
aller notwendigen Lebensbedürfniſſe bis jetzt keine ent⸗ 
ſprechende Aufbeſſerung erfahren. Ein Beamter ohne Privat⸗ 
vermögen hat ſeine liebe Not, ſeine Familie ſtandesgemäß 
zu unterhalten. Das einfache Leben der meiſten Beamten 
ſteht in auffallendem Gegenſatz zu den Anſprüchen der An⸗ 
wärter für die betreffenden Beamtenſtellen. 


gegangene Beamte ſich auf dem Lande bei dem 
oft recht beſcheidenen, an Entbehrungen reichen 
Leben eines Revierverwalters vielfach nicht be— 
friedigt fühlen. Er wird nicht länger an ſeinem 
Amtsſitze verweilen, wie unbedingt nötig; mit 
Hülfe ſeines Autos wird er ſich auswärts für die 
Entbehrungen, die ihm das Landleben auferlegt, 
zu entſchädigen ſuchen. 

Auch früher entfalteten die akademiſchen Ge⸗ 
ſellſchaften ein reges ſtudentiſches Leben, ſie be— 
ſaßen aber keine eigenen Geſellſchaftshäuſer, kein 
eigenes Mobiliar, keinen eigenen Wirtſchaftsbe⸗ 
trieb. Der Erwerb ſolcher eigener Häuſer erfolgte 
allerdings unter weitgehendſter Mithülfe der alten 
Herren, welche glaubten, auf dieſe Weile die Sta— 
bilität ihrer Geſellſchaft zu ſichern. Hierbei wurde 
aber vergeſſen, daß zugleich die Verpflichtungen 
ihrer aktiven Geſellſchaftsmitglieder, die für die 
Unterhaltung der Geſellſchaftshäuſer mit allem, 
was drum und dran hängt, zu ſorgen haben, ganz 
erheblich geſteigert wurden. So lange eine Geſell— 
ſchaft eine große Anzahl Mitglieder hat, mag dies 
noch angehen, anders aber, wenn einmal für 
ein oder mehrere Semeſter die Zahl auf ein Mi⸗ 
nimum herabſinkt! Eine kleine Zahl von Mit⸗ 
gliedern iſt ſelbſt bei einem leidlichen Monats⸗ 
wechſel nicht in der Lage, die Unkoſten, die durch 
Beſoldung eines Hauswarts, Beleuchtung, Heiz 
ung und andere Nebenausgaben erwachſen, zu be— 
ſtreiten. Es werden dann Schulden gemacht und 
wenn dieſe eine bedenkliche Höhe erreicht haben, 
dann werden die alten Herren zu Hülfe gerufen 
und dieſen bleibt dann nichts übrig, als die Schul⸗ 
den zu decken und dies um jo mehr, als ein Teil 
derſelben ja ſelbſt die Veranlaſſung zu dieſen ge— 
geben hat. 

Mit dem eigenen Hausbeſitz ſtehen aber noch 
weitere Verpflichtungen in engſter Beziehung. So 
lange die Geſellſchaften ihren Sitz in irgend einem 
Gaſthauſe 2c. hatten, lagen ihnen weitere geſell— 
ſchaftliche Verpflichtungen nicht ob. Veranſtalte⸗ 
ten ſie ſolche, ſo galt die Geſellſchaft nur als Ver⸗ 
anſtalterin, aber nicht als Gaſtgeberin. An dem 
dritten Orte, im Gaſthauſe, zahlte jeder Gaſt für 
ſich ſelber. Die der Geſellſchaft zur Laſt fallenden 
Koſten waren gering. Anders heute, wo die Ge— 
ſellſchaft zu Feſtlichkeiten im eigenen Hauſe, im 
eigenen Heim, einlädt. Hier tritt ſie als Gaſt⸗ 
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geberin im vollen Umfange auf, ſämtliche ent⸗ 
ſtehenden Koſten müſſen von ihr beſtritten wer⸗ 
den! Dies iſt nicht zu vermeiden, das Leben der 
Geſellſchaftsmitglieder wird hierdurch aber weſent⸗ 
lich verteuert. Ein Bedürfnis für dieſe erhöhten 
Aufwendungen liegt in keinerlei Weiſe vor. 


Wir Alten, die wir unter beſcheidenen Ver⸗ 
hältniſſen die Akademie beſucht haben, haben 
ſicher mit derſelben Begeiſterung die ſchönen Stu— 
dentenlieder und das herrliche „Es lebe, was auf 
Erden ſtolziert in grüner Tracht“ geſungen, wie 
unſere heutige verwöhnte und anſpruchsvolle Ju— 
gend und wir ſind Forſtmänner geworden, die von 
Liebe zum Walde und zum Waidwerke, ſowie von 
Berufsfreudigkeit erfüllt ſind, und im Walde und 
durch den Wald unſere volle Befriedigung finden. 


Es wurde von den Anhängern unſerer Forſt⸗ 
akademien immer als ein Hauptvorzug der— 
ſelben die Gewöhnung an Einfachheit und An— 
ſpruchsloſigkeit bezeichnet, heute dürfen dieſe Ar⸗ 
gumente nicht mehr als zutreffend anerkannt wer⸗ 
den. In dieſer Beziehung unterſcheiden ſich die 
forſtlichen Hochſchulen in nichts mehr von den 
Univerſitäten. Der einzige Unterſchied zwiſchen 
dieſen Bildungsſtätten iſt der, daß die Akademie 
dem Studierenden nur eine beſchränkte und ein— 
ſeitige Ausbildung und nur einen Umgang mit 
Berufsgenoſſen zu bieten imſtande iſt, während 
die Univerſität dem Lernbegierigen die unbe— 
ſchränkte Gelegenheit gibt, den Wiſſensdurſt zu 
befriedigen, und zugleich durch den Verkehr mit 
anderen Berufszweigen angehörenden Altersgenoſ— 
ſen zu lernen und Anregung zu erhalten. Die beſte 
Schule fürs Leben iſt zweifellos die Univerſität! 


Mit großer Befriedigung haben wir daher von 
den Verhandlungen des deutſchen Forſtwirtſchafts— 
rates am 12. und 13. Februar ds. Is. Kenntnis 
genommen. 


Derſelbe verhandelte über das in dieſem 
Jahre gelegentlich der deutſchen Forſtver— 
ſammlung in Straßburg auf der Tagesord— 
nung ſtehende Thema: „Die Einrichtung des 
höheren forſtlichen Unterrichts“, und ſprach ſich 
mit überwiegender Mehrheit zu gunſten des Uni— 
verſitäts-Unterrichts und weiter dahin aus, daß 
ein zweijähriges Studium an einer Akademie ſelbſt 
bei angefügtem Univerſitätsjahr als durchaus un— 
genügend zu erachten ſei. 


Prof. Dr. Endres hatte hierzu folgende 
trefflichen Leitſätze aufgeſtellt: 

1) Die Forſtakademien können in ihrer Eigen— 
ſchaft als iſolierte techniſche Fachſchulen als geeig- 
nete Bildungsſtätten für die Anwärter des Forſt— 
verwaltungsdienſtes nicht mehr betrachtet werden. 


2) Da die praktiſche Tätigkeit der Forſtver⸗ 
waltungsbeamten mindeſtens zur Hälfte in reinen 
Verwaltungsgeſchäften beſteht, zu deren Beherr— 
ſchung gründliche ſtaatswiſſenſchaftliche verwal⸗ 
tungsrechtliche und ſonſtige vechtswiſſenſchaftliche 
Kenntniſſe erforderlich ſind, muß ſchon mit Rück⸗ 
ſicht darauf der geſamte höhere forſtliche Unterricht 
organiſch mit der Univerſität verbunden werden. 

Außerdem iſt die Angliederung desſelben an die 
Univerſität notwendig: 

a. weil für Lehrer und Schüler der geiſtige 
und geſellſchaftliche Verkehr mit den Vertretern 
und Angehörigen der anderen wiſſenſchaftlichen 
Berufe eine reichlich fließende Quelle für neue 
Anregungen und für die Erweiterung des intellek— 
tuellen Geſichtskreiſes iſt, wodurch der beruflichen 
Einſeitigkeit vorgebeugt wird; 

b. weil nur die Univerſität den Dozenten aus— 
giebige Hilfsmittel zur Forſchung und den Stu— 
dierenden Gelegenheit zur Aneignung einer über 
die Berufsbildung hinausgehenden allgemeinen 
Bildung bietet; 

c. weil die volle ſoziale und dienſtliche Gleich— 
ſtellung des Forſtbeamtentums mit den anderen 
Beamtenklaſſen nur auf der Grundlage der vollen 
Gleichwertigkeit und Ebenbürtigkeit des Bildungs- 
ganges erreichbar iſt. 

3) Die Studiendauer an der Univerſität iſt 
auf 4 Jahre zu bemeſſen. 

4) Der Nutzen einer ſogenannten praktiſchen 
Vorlehre vor dem Beginn des akademiſchen Stu— 
diums ſteht in keinem angemeſſenen Verhältnis zu 
dem Aufwand der hierfür notwendigen Zeit. 

5) Die Verbindung des forſtlichen Unterrichts 
mit landwirtſchaftlichen Unterrichtsinſtituten kann 
auf denſelben nur hemmend wirken und iſt daher 
zu bekämpfen. 

6) Es iſt dringend wünſchenswert, daß die 
Zahl der Unterrichtsſtätten für den höheren forſt⸗ 
lichen Unterricht innerhalb des Deutſchen Reichs 
auf 3 bis 4 beſchränkt wird. 

Dieſen Leitſätzen Endres hatte Oberforſt⸗ 
meiſter Riebel andere gegenübergeſtellt, die 
wir der Vollſtändigkeit halber in folgendem eben: 
falls mitteilen: 

I. Die Notwendigkeit, den höheren forſtlichen 
Unterricht ausſchließlich an allgemeine 
Hochſchulen zu verlegen, kann nicht anerkannt wer: 
den. Die der Forſtwirtſchaft zu Grunde liegenden 
Naturwiſſenſchaften und die forſttechniſchen Fächer 
ſind zweckmäßiger an beſonderen, angemeſſen aus— 
geſtatteten und mit lehrreichen Waldgebieten in 
unmittelbarem Zuſammenhange ſtehenden Fach— 
ſchulen zu lehren. 

II. Den Lehrkräften der Fachſchulen ſind 
gute Einrichtungen für wiſſenſchaftliche Forſchung 
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zur Verfügung zu ftellen, ihre Stellung ift nach 
Rang und Beſoldung angemeſſen zu geſtalten; auch 
ſind für Bildung tüchtiger forſtlicher Lehrkräfte 
beſondere Einrichtungen zu treffen. 

III. Eine gründliche, dem heutigen Stande 
der Wiſſenſchaft entſprechende Ausbildung erfor⸗ 
dert ein Studium von mindeſtens 4 Jahren, von 
denen mindeſtens 3 für das Studium an der 
Forſthochſchule zu verwenden ſind. Der Lehrgang 
iſt am beſten in folgender Weiſe zu geſtalten: 

1. Vorbildung: Reifezeugnis eines Real⸗ oder 
Reform oder humaniſtiſchen Gymnaſiums oder 
einer Oberrealſchule. 

2. Halbjährige praktiſche Lehrzeit während 
eines Winterhalbjahres mit Tagebuchführung. 

3. Einjähriges Univerſitätsſtudium, während 
deſſen meiſtens zu hören ſind: Reichs⸗ und Lan⸗ 
desſtaatsrecht, Verwaltungsrecht, Allgemeine Wirt⸗ 
ſchaftslehre, Wirtſchaftspolitik, Finanzwiſſenſchaft, 
Wirtſchaftsgeſchichte. 

4. Ableiſtung des Militärdienſtjahres, das auf 
das Univerſitätsſtudium zu 3. nicht in Anrechnung 
gebracht werden darf. 

Nr. 2— 4 können in beliebiger Reihenfolge 
durchgemacht werden, müſſen aber vor Beginn des 
akademiſchen Studiums beendet ſein. 

5. Dreijähriges Studium auf der Fachhoch⸗ 


ſchule. 
(wiſſenſchaftlichen) 


6. Ablegung der erſten 
prüfung in zwei Teilen. 

7. Zweijährige praktiſche Ausbildung, während 
deren beſtimmte Zeitabſchnitte dem Förſterdienſte, 
der Revierverwaltung und dem Forſteinrichtungs⸗ 
weſen zu widmen ſind. 

8. Ablegung der zweiten Prüfung (Staats⸗ 
examen). 

IV. Die erſte Prüfung der Anwärter iſt der⸗ 
art in 2 Teile zu zerlegen, daß am Schluß des 
III., ſpäteſtens des IV. an der Fachhochſchule 
zurückgelegten Studienſemeſters eine Vorprüfung 
in den Naturwiſſenſchaften, der Rechtskunde und 
der allgemeinen theoretiſchen und praktiſchen 
Wirtſchaftslehre ſtattfindet. Nach weiteren drei, 
ſpäteſtens vier Semeſtern iſt die Schlußprüfung 
abzulegen, welche die Geodäſie, die forſttechniſchen 
Fächer und die Forſtpolitik umfaſſen ſoll. Bei 
der Prüfung iſt mehr Gewicht auf die Anferti⸗ 
gung größerer ſelbſtändiger Prüfungsarbeiten zu 
legen. 

Als Examinatoren ſind grundſätzlich die aka⸗ 
demiſchen Lehrer heranzuziehen.“ 

Wir find feſt davon überzeugt, daß die deutſa, 
Forſtverſammlung in Straßburg ſich mit großer 
Majorität zu den Endres'ſchen Leitſätzen bekennen 
wird! 


für ſehr bedenklich halten. 


Aus Württemberg. 
Braucht Württemberg eine Forſteinrichtungsanſtalt?“ 


Auf der XXII. Verſammlung des Württ. 
Forſtvereins zu Schorndorf ſtand auch das Thema 
„Die Bedeutung einer Forſteinrichtungsanſtalt“ 
auf der Tagesordnung und ſo lange der Vortrag 
ſelbſt und die ſich anſchließenden Erörterungen 
innerhalb der Vereinsgrenzen blieben, lag natür⸗ 
lich auch für diejenigen, welche einer eigentlichen 
Forſteinrichtungsanſtalt weniger ſympathiſch ge⸗ 
genüberſtehen weiter keine Veranlaſſung vor, die 
Flucht in die Oeffentlichkeit zu ergreifen. Nach⸗ 
dem nun aber der damalige Referent, Herr Forſt⸗ 
amtmann Dr. Wörnle in Hohengehren, den we— 
ſentlichen Inhalt ſeines Vortrages im Januar⸗ 
heft der A. F. u. J. Ztg. veröffentlicht hat, bleibt 
m. E. auch den Vertretern der Anſicht, daß ein 
Ausbau des Forſteinrichtungsweſens auf den be⸗ 
ſtehenden Grundlagen ſpeziell für Württemberg 
ganz gut möglich ſei, nichts anderes übrig, als 
den Schritt in die Oeffentlichkeit mitzumachen. 

Der Herr Referent hat ja allerdings ſein 
Thema ganz allgemein geſtellt und behandelt, aber 
die Diskuſſion hat ſich doch, wie es bei einer 
württembergiſchen Forſtverſammlung 
auch gar nicht anders zu erwarten war, des Gegen⸗ 
ſtandes nach der Seite ſeiner Anwendung ſpeziell 
auf württembergiſche Verhältniſſe hin bemächtigt 
und da freue ich mich, konſtatieren zu können, daß 
in der mit allen gegen 7 Stimmen angenomme⸗ 
nen Reſolution nicht die Schaffung einer Forſt⸗ 
einrichtungsanſtalt, ſondern nur „die 
Schaffung einer ſtändigen Anſtalt, welche die geo⸗ 


) Anmerkung der Redaktion: 

Nach dem Grundſatz „Audiatur et altera pars“ 
nehme ich keinen Anſtand, auch dieſen Ausführungen Auf— 
nahme in die Allg. Forſt- und Jagdzeitung zu gewähren, 
obgleich ich keineswegs mit allem einverſtanden bin. Ich 
möchte insbeſondere daran erinnern, daß Danckel⸗ 
mann 1885 auf der Görlitzer Verſammlung anerkannt 
hal: nur da, wo Forſteinrichtungsbehörden, wie z. B. in 
Sachſen, beſtehen, ſeien Fortſchritte zu konſtatieren. Meine 
eigenen Beobachtungen beſtätigen dies ſchroffe Urteil zwar 
nicht vollſtändig, zeigen aber immerhin. daß es da, wo 
die Forſteinrichtung Offizialarbeit der Verwaltungsbeamten 
iſt, oft an der wünſchenswerten einheitlichen Leinmg (in 
ſachlicher und formeller Hinſicht! fehlt. Das Richtige liegt 
meines Erachtens in der zweckmäßigen Arbeitste i= 
lung zwiſchen Anſtalt und Verwal⸗ 
tung. Daß eine ſolche Arbeitsteilung, wie der Herr 
Verfaſſer annimmt, unausführbar oder notwendig mit einer 
Zurückdrängung der einen Seite verbunden ſein ſollte, 
würde ich erſt dann zugeben, wenn es durch die Er: 
fahrung in Ländern, die Forſteinrichtungsanſtalten be 
ſitzen, beſtätigt würde. Wenn demnächſt auch von dort 
Stimmen über dieſe wichtige Frage, die ja auch ander- 
wärts in Fluß gekommen zu ſein ſcheint, ſich vernehmen 
ließen, jo würde dies ohne Zweifel zur Klärung weſent— 
lich beitragen und ſehr willkommen fein. — Den Vor⸗ 
ſchlag, die Beamten der Forſteinrichtungsanſtalt raſcher als 
die der Verwaltung avanzieren zu laſſen, würde auch ich 
Wimmenauer. 
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metriſchen und taxatoriſchen Vorarbeiten für die 
Forſteinrichtung fertigt, den Mitgliedern des Forſt⸗ 
vereins als erſtrebenswert für die württembergiſche 
Staatsforſtverwaltung“ erklärt wurde *). Weitaus 
der größte Teil der anweſenden württembergiſchen 
Forſtbeamten hielt alfo eine Forſteinrich⸗ 
tungs hilfs anſtalt für vollſtändig genü⸗ 
gend und wollte nichts wiſſen von einer Forſt⸗ 
einrichtungsanſtalt mit den vom 
Referenten gewollten Befugniſ⸗ 
fen, und ich glaube, daß bei einer etwaigen Um- 
frage auch von den damals nicht anweſenden Forſt⸗ 
leuten ſich wieder die meiſten der Schorndorfer 
Majorität anſchließen würden und namentlich von 
den württembergiſchen Oberförſtern nehme ich dies 
als ganz ſicher an, denn ſie würden, wie wir ſehen 
werden, am meiſten bei der Schaffung einer 
ſolchen Anſtalt verlieren. 

Daß in der Praxis in der Hauptſache eine 
Abneigung gegen Einrichtungsanſtalten herrſcht, 
wird vom Referenten zugegeben, er ſchreibt aber 
die Schuld der Unkenntnis des wahren Weſens 
einer Anſtalt zu. Nun, das wahre Weſen haben 
wir ja jetzt eben aus feinem Vortrag kennen ge— 
lernt, ich muß aber geſtehen, daß meine Abnei⸗ 
gung dadurch nicht geringer geworden iſt, denn 
meine Befürchtungen, daß der Wirtſchafter bei den 
Einrichtungsdrbeiten durch eine Anſtalt ganz in 
den Hintergrund gedrängt wird, ſind durch den 
Vortrag nicht nur nicht geſchwunden, ſondern eher 
ſtärker geworden, und dies trotz der Verſicherun⸗ 
gen, daß der Wirtſchafter das Recht und die Pflicht 
habe, an dem Einrichtungswerk in allen ſeinen 
Teilen mitzuwirken und daß die Anſtalt die Saran- 
tie gebe, daß der Wirtſchafter wirklich das Eine 
richtungswerk mit beſtimme. Die Botſchaft höre 
ich wohl, allein mir fehlt der Glaube. In dem 
Wörtchen „mit“ ſehe ich den verfänglichen 
Punkt! 

Man wird ruhig ſagen können: Die Einrich— 
tung eines Waldes, die Aufſtellung eines neuen 
Wirtſchaftsplanes bildet weitaus die intereſſanteſte 
und anregendſte Tätigkeit des Wirtſchafters; 
nimmt man ihm dieſe, dann ſinkt ſeine berufliche 
Aufgabe, wie Oberförſter Kurz damals in Schorn— 
dorf ganz richtig ausgeführt hat, um eine Stufe. 
Man wende nun nicht ein, daß ja dann der Wirt— 
ſchafter in den übrigen 9 Jahren eines Jahrzehnts, 
in welchen er keine Einrichtung zu machen habe, 
auf dieſer niedrigen Stufe ſeiner Berufstätigkeit 
ſtehe! Dem wäre entgegenzuhalten, daß einmal 
weitaus der größte Teil der württ. Oberförſter, 


*) Ueberall, wo in der vorliegenden Einſendung 
Anführungszeichen verwendet ſind, iſt durchweg nur der 
offizielle Bericht über die XXII. Verſammlung des Württ. 
Forſtvereins bezw. der Artikel „Aus Württemberg“ im 
Januarheft der A. F. u. J. Z. von 1907, S. 22, zitiert. 


wie ich ſpäter nachweiſen werde, alljährlich ſich 
mit Einrichtungsarbeiten zu befaſſen hat und 
weiter, daß ſich die mit der Einrichtung verbun— 
dene geiſtige Tätigkeit keineswegs nur auf da 
Jahr der Einrichtung beſchränkt, ſondern daß fi 
eine fortwährende über den ganzen Wirtſchafts⸗ 
zeitraum ſich erſtreckende, nie ausſetzende iſt, die 
allerdings nur dann in vollem Maße, wenn der 
Wirtſchafter auch die volle Verantwortung für 
das Einrichtungswerk trägt, m. a. W., wenn er 
feine Wirtſchaftspläne ſelbſt bearbeitet und auf: 
ſtellt. Dadurch, daß er dann fortwährend das von 
ihm gewollte mit dem Erreichten vergleicht, und 


ſeine Schlüſſe aus Fehlern und Erfolgen für die] 


Zukunft, d. h. für die nächſte Einrichtung, daraus 


zieht, bleibt ſein Intereſſe ſtets in regſter An⸗ 
ſpannung, er wird „zur Arbeit erzogen, zu ernster! 


gründlicher Arbeit, aber auch zur Freude an der 


Arbeit“. Und auf eine ſolche Freude“ haben nicht! 
nur die Hilfsarbeiter an einer Forſteinrichtunge⸗⸗ 
anftalt Anſpruch, ſondern noch in viel höherem !- 
Maße die Oberförſter, von denen bekanntlich in“ 
Württemberg 92 Proz. mit dieſer Stellung ib] 


dienſtliche Tätigkeit abſchließen. 


Ob nun der Wirtſchafter den eben in Kraft;“ 
befindlichen Wirtſchaftsplan ſelbſt aufgeſtellt oder“ 
ihn von feinem Vorgänger übernommen bal: 
ſein Intereſſe daran wird gleich groß fein, dem}- 
gleicherweiſe daraus . 
ziehen, er weiß ja, daß er das neue auf dem altcı ;- 
ſich aufbauende Werk ganz ſelbſt zu ſchaffen und! 


ſeine Schlüſſe muß er 


zu verantworten hat. 
Wie viel von dieſem Intereſſe, dieſer Freude 


wird aber übrig bleiben, wenn eine Einrichtung 


anſtalt den Löwenanteil an den Arbeiten mer 


nimmt, wenn der Wirtſchafter keine Verantwor- 


tung mehr hat, denn eine teilweiſe Verantwortung 
gibts eben einfach nicht. 


Das, daß dann das Intereſſe erlahmt, iſt aber f 
noch nicht einmal der ſchlimmſte Fall. Man denke 


ſich, daß bei der gemeinſamen Beratung der Witt 
ſchafter mit ſeinen auf ſeine Lokalkenntnis und 
ſeine vielleicht vieljährigen Erfahrungen geftügte: 


Anträgen durchgefallen iſt, und daß ihm die Dog 
men der Anſtalt unter Hinweis auf den „weiteten 


Blick“, die „größere Geſchäftskenntnis“ ꝛc. auf 
oftroiert werden! Dann wird alſo dem Wittſchaf— 
ter zugemutet, daß er gegen feine Ueberzeugung 
das aufgeſtellte Einrichtungswerk fortführen fol' 


Das wird dann ſchwerlich zum Heil des Walder 


ausfallen. 


Die „Geſahr des Dualismus, welche durch die | 


Anſtalt leicht in die Verwaltung hineingetragen 


werde“, wird allerdings nicht lange mehr zu fürch . 
ten ſein, wenn einmal die Anſtalt eine Zeit lang 


beſtanden hat, aber aus einem anderen Grund, 
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als Dr. Wörnle meint, nämlich deshalb, weil der des Wirtſchaftsplans übereinſtimmt und ſomit in 


Wirtſchafter der Anſtalt gegenüber einfach nicht 
mehr aufkommen kann. Es ſollen ja in die Ein⸗ 
richtungsanſtalt nur die tüchtigſten Kräfte eintre⸗ 
ten und womöglich innerhalb der Anſtalt avan— 
cieren. Wenn dies wirklich der Fall ſein wird, 
dann wird naturgemäß die Zentralbehörde bald 
dazu übergehen, ihren Erſatz aus dieſen tüchtigſten 
Kräften zu holen und damit wächſt dann das 
Uebergewicht der Anſtalt ganz bedeutend gegen— 
uͤber dem Wirtſchafter, der Anſtalt, aus 
welcher der Forſtinſpektor hervorgegangen iſt und 
welcher der Taxator z. Z. angehört, und wenn 
ſich dann der Wirtſchafter immer noch nicht beugt, 
ſo kommt als dritter und Entſcheidender noch der 
Vorſtand der Anſtalt dazu. Ich halte die Situa⸗ 
tion eines ſolchen Oberförſters nicht für beneidenswert. 


Zu dem numeriſchen Uebergewicht der An— 
ſtaltsbeamten könnte aber leicht noch ein intellek⸗ 
tuelles dazu kommen, wenn ihnen nämlich ihre 
hervorragende Tätigkeit dadurch offiziell bezeugt 
würde, daß ſie raſcher avancieren ſollen, als die 
Lokalbeamten. Wenn Wörnle trotz des ſchnellen 
Avancements keinen allzu großen Andrang zu 
den Stellen der Anſtalt fürchtet, da das Amt eines 
Taxators ein „Dornen⸗ und entbehrungsreiches 
ſei, das ungemein hohe Anforderungen an die 
körperliche und geiſtige Leiſtungsfähigkeit, treue 
Pflichterfüllung und perſönliche Tüchtigkeit ſtelle“, 
ſo möchte ich hierzu ein großes Fragezeichen 
machen. An Dornen und Entbehrungen fehlt es 
wahrhaftig auch dem Lokalbeamten draußen kei— 
neswegs und zwar jahraus und jahrein, während 
der Taxator naturgemäß ſeine Tätigkeit im Wald 
auf die beſſere Jahreszeit verlegt und im Winter 
die Früchte ſeiner ſommerlichen Tätigkeit in aller 
Ruhe zu Hauſe in der Stadt verarbeitet. Und 
was die übrigen Eigenſchaften, die treue Pflicht⸗ 
erfüllung ꝛc. anbelangt ſo bilden dieſe heuzutage 
bei der Verantwortung, die gerade der Einzel— 
beamte zu tragen hat und bei dem Umfang, den 
die Tätigkeit des Oberförſters ſeit der Organiſa⸗ 
tion angenommen hat, gewiß keine Spezialität 
des Taxators mehr. Dieſen alſo deshalb ſchneller 
avancieren zu laſſen, würde ich nicht für gerecht— 
fertigt halten. 


Der Oberförſter wäre aber nicht der einzige 
Enterbte bei der Geburt einer Forſteinrichtungs— 
anſtalt; er könnte ſich tröſten mit feinem Forſt⸗ 
inſpektor, der auch nicht viel beſſer dabei weg— 
kommt. Man denke nur an die untergeordnete 
Rolle, die der Forſtinſpektor z. B. in den Sitzun⸗ 
gen gegenüber dem allgewaltigen, dem Finanz— 
miniſterium direkt unterſtellten Einrichtungsvor— 
ſtand ſpielen würde. Denn ſelbſt für den Fall, 
daß er mit ſeinem Oberförſter in allen Punkten 
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der Sitzung die Anſicht zweier bei der Arbeit 
beteiligter Beamten vertritt, ſo ſteht ihm doch bei 
der Abſtimmung nur eine Stimme zur Verfü⸗ 
gung, während der Einrichtungsvorſtand eine 
Mehrzahl Stimmen (3. B. / der vorhandenen), 
alſo in Württemberg 2—3 erhalten ſoll! Und 
warum? Damit nicht die „Fortſchritte der Forſt⸗ 
einrichtung von einer Zufallsmehrheit des Kolle— 
giums abhängig ſeien“. Fortſchritte, die ſolcher 
Gewaltmaßregeln zu ihrer Ein- und Durchführung 
bedürfen, werden doch wohl manchmal ſehr pro- 
blematiſcher Natur ſein. Uebrigens verfährt die 
Anſtalt ganz konſequent, wenn fie den Forſtinſpek— 
tor bei den Abſtimmungen zurückdrängt, denn ſie 
ſorgt dafür, daß er auch bei den Einrichtungs- 
arbeiten ſelbſt beſcheiden im Hintergrund bleibt. 
Zwar ſollen ihm auch beim Beſtehen einer Forſt— 
einrichtungsanſtalt „recht wichtige Funktionen ver— 
bleiben“ und daß er bei der Aufſtellung des Wirt— 
ſchaftsplans in allen Teilen mitwirken ſolle, wird 
als ſelbſtverſtändlich erklärt. Aber dieſe Mitwir⸗ 
kung wird ſofort dadurch illuſoriſch gemacht, daß 
der Vorſchlag gemacht wird, alle Forſtbezirke eines 
Forſtverbandes gleichzeitig einzurichten, das wären 
alſo in Württemberg etwa 6—8 Einrichtungen in 
einem Jahr. Ja, wo ſoll denn der Forſtinſpek— 
tor in dieſem Jahr neben ſeinem ordentlichen In— 
ſpektionsdienſt noch die Zeit hernehmen, ſich ſo 
eingehend an den Einrichtungsarbeiten ſeiner 6 
bis 8 Bezirke zu beteiligen, wie es „ſein Recht 
und ſeine Pflicht“ iſt? 

Auch die forſtlichen Verſuchsanſtalten können 
wir noch zu den Leidtragenden rechnen, denn 
auch in ihr Arbeitsbezirk gedenkt die Einrichtungs- 
anſtalt einen energiſchen Vorſtoß zu machen. Kurz, 
überall will dieſe letztere mitratend und mittatend 
und zuletzt — das hört man überall aus dem 
Vortrag heraus — entſcheidend auftreten, — 
nebenbei bemerkt, eine merkwürdige Arbeits t ei— 
lung, die ja einer der Vorzüge der Einrich— 
tungsanſtalt ſein ſoll! 

Allenthalben ſollen alſo Opfer gebracht werden 
und ſie würden ſicher gebracht, wenn auch mit 
mehr oder weniger blutenden Herzen, ſobald die 
Beteiligten überzeugt wären, daß die Opfer not— 
wendig ſeien und daß unſer jetziges Einrichtungs- 
verfahren ſo abſolut unverbeſſerlich ſei, daß nur 
durch vollſtändigen Bruch mit ihm und durch 
Schaffung einer ganz neuen Anſtalt abgeholfen 
werden könne. Zu dieſer Ueberzeugung, glaube 
ich, ſind aber die meiſten württembergiſchen Forſt— 
leute noch nicht gekommen. 

Der Herr Referent ſcheint in ſeiner Begeiſte— 
rung für eine Einrichtungsanſtalt manchmal ganz 
zu vergeſſen, daß Württemberg in ſeiner Forſt— 
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direktion eine Zentralbehörde hat, die ohne weite- 
res die Aufgaben, die er der Anſtalt zuweiſen 
will, erfüllen kann bzw. ſchon erfüllt, welche, wie 
alle württ. Forſtbeamten wiſſen können, unaus— 
geſetzt an der Weiter -Ausbildung des Forſt— 
einrichtungsweſens arbeitet, und welcher die Vor— 
züge, die er der Anſtalt zuſchreibt, in gleichem 
Maß zukommen. Oder ſollte nicht auch die Forſt— 
direktion, welche doch auch eine „fortdauernde, 
fortlebende Behörde“ iſt, imſtande ſein, die „Ein— 
heitlichkeit im Laufe der Zeit zu verbürgen, die 
Wirtſchaft unabhängig vom Wechſel der Verwal— 
tungsbeamten zu machen und einen jähen Syſtem— 
wechſel auszuſchließen“? Wo bleibt die Forſt— 
direktion? fragt man ſich unwillkürlich weiter, 
wenn man hört: „Nur die Einrichtungsanſtalt hat 
den Ueberblick über das ganze Land, ſie allein iſt 
imſtande, den Hiebsſatz abzuleiten“ 2c. oder wenn 
von der Bildung eines Reſerveſonds die Rede iſt, 
„welche Materie auf die Dauer befriedigend nur 
geregelt werden könne mit Hilfe einer Einrich— 
tungsanſtalt“. Ferner iſt doch die Zentralbehörde 
gewiß in der Lage, die „Bewegung der Holzpreiſe, 
ſowie die Beſchäftigung des Handels und der 
Holz verarbeitenden Gewerbe“ genau ſo zu ver— 
folgen, wie eine Einrichtungsanſtalt. Auch zu 
der Verbreitung der — wirklichen — Fortſchritte 
der Durchforſtungstechnik braucht man doch keine 
neue Behörde, ſo wenig als zu der Feſtlegung 
des Wegbauplanes nach einem anläßlich der Ein— 
richtung aufzuſtellenden Wegnetzentwurf. 


Auch die Gründe, aus denen der Wirt— 
ſchafter nur mit wirkend bei den Einrich— 
tungsarbeiten ſich beteiligen ſoll, ſcheinen mir 
nicht immer ganz ſtichhaltig zu fein. Unbillig iſt 
es jedenfalls, wenn das Verlangen nach einer 
Anſtalt u. A. damit begründet wird, daß nicht 
jeder Wirtſchafter tüchtig ſei und daß dann auch 
ſeine im Wirtſchaftsplan niedergelegten Erfahrun— 
gen entſprechenden Wert haben, unbillig deshalb, 
weil alſo wegen einiger minderwertiger Ele— 
mente die ganze Berufstätigkeit ſämtlicher Wirt— 
ſchafter herabgedrückt werden ſoll. 


Die Angehörigen einer Einrichtungsanſtalt 
ſollen „größere Sachkenntnis, Uebung und Ge— 
wandtheit in Forſteinrichtungsdingen haben, als 
der Oberförſter, welcher nur periodiſch und auch 
dann nur ſelten größere Wirtſchaftseinrichtungen 
zu machen“ habe. Auch dies wird nur ſehr be— 
dingt anzuerkennen ſein. Von den 150 Forſtbe— 
zirken Württembergs haben meines Wiſſens nur 
5 gar keine Körperſchaftswaldungen, ſondern nur 
Staatswaldungen. Weiteren 21 Forſtbezirken ſind 
je weniger als 5 Körperſchaftswaldungen zuge— 
teilt. In dieſen Bezirken mag allerdings der 
Wirtſchafter an Uebung und Gewandtheit Ein— 


buße erleiden, die Sachkenntnis braucht ihm aber 
auch hier nicht verloren zu gehen. 

Dagegen haben die übrigen 124 Oberförſter 
alljährlich oder faſt alljährlich einen oder mehrere 
Wirtſchaſtspläne zu machen, bleiben alſo fort- 
während in Uebung und können ſich wohl im 
Laufe ihrer Dienſtzeit eine Sachkenntnis und Ge— 
wandtheit aneignen, die derjenigen eines Taxa— 
tors nicht nachſteht, der eben doch ſeine beſchränkte 
Zeit bei der Anſtalt zubringt, und vor dem ſie 
weiter den ja nicht zu unterſchätzenden Vorzug 
der größeren Lokalkenntnis voraus haben. 


„Die Wahl der Holz- und Betriebsart, die 
wirtſchaftlichen Anordnungen, die Feſtſtellung der 
Hiebsfrage und die Auswahl der Hiebe nach Ort 
und Umſang ſtehen im engſten Zuſammenhang 
mit der Wirtſchafts führung“, heißt es in dem 
Vortrag. Wenn ſich aber der Wirtſchaftsführer 
darüber freut und daraus ſchließt, dieſe Aufgaben 
bleiben ihm alſo allein überlaſſen, ſo täuſcht er 
ſich: nur „nachdenken“ darſ er darüber und für den 
Fall, daß bei dieſem Nachdenken nichts heraus— 
kommt, ſpringt wieder die Anſtalt für ihn ein, 
die alle dieſe Teile auch bearbeiten fol. Alſo 
wieder der Dualismus in der ſchönſten Form! 


Ueber die Größe einer derartigen Forſteinrich— 
tungsanſtalt, d. h. über die Zahl der in ihr zu be— 
ſchäftigenden Beamten, gibt der Schorndorfer Vor⸗ 
trag einen Anhaltspunkt durch den Hinweis auf 
eine Notiz in der Allg. F. u. J. Ztg. 1901, S. 
229; nach welcher in Sachſen ein Taxator mit 2 
Gehilfen jährlich etwa 4000 Hektar bearbeitet. 
Legen wir dieſe Zahl auch für Württemberg zu 
Grunde, obwohl ſie bei den komplizierteren Wald— 
verhältniſſen dieſes Landes zu hoch ſein wird, 
jo wäre für eine württembergiſche Einrichtungs- 
anftalt bei 187 000 ha Staats- und 166 000 ha 
Körperſchaftswaldungen in Staatsbeförſterung, die 
in allen Teilen, alſo auch in Einrichtungsfragen, 
genau ſo behandelt werden, wie die Staatswal— 
dungen, zuſammen alſo bei 353 000 ha, von denen 
jährlich der 10. Teil mit 35 300 ha einzurichten 
wären, ein Perſonalbeſtand erforderlich von 1 Vor⸗ 
ſtand, 8—9 Taxatoren und 16—18 Hilfsarbeitern 
(Referendare und Aſſeſſoren). *) Das iſt ein ko⸗ 
loſſaler Apparat und der offiziöſe Artikel im 
Staatsanzeiger vom 12. Juli 1906 berührt des— 
halb m. E. ganz mit Recht neben der finanziellen 
Seite auch die rein äußerliche Frage der Unter— 
bringung einer ſolch umfangreichen neuen Anſtalt, 
deren Bedürfnis doch noch ein ſehr fragwürdi— 
ges ſei. 


) Vergl. hiergegen die Fußnote im Bericht S. 106, 
in welcher, wie es ſcheint, die Körperſchaftswaldungen 
nicht berüdjichtigt find. 


Freilich, wenn man die Anhänger einer Forſt⸗ 
einrichtungsanſtalt hört, dann iſt die Bedürfnis— 
frage ganz entſchieden zu bejahen, und immer 
wieder werden die Gegner auf Sachſen hingewie— 
ſen, das Land der höchſten Reinerträge, das dieſe 
in erſter Linie ſeinem ſchon bald 100 Jahre be— 
ſtehenden Forſteinrichtungsbureau verdanke. Wenn 
die ſächſiſche Anſtalt tatſächlich ein ſolches Ver: 
dienſt hat, dann iſt doch ganz gewiß der Schluß 
berechtigt: alſo muß ein Land, das noch ſo weit 
entfernt iſt von ſolch idealen Einrichtungsverfah⸗ 
ren, wie Württemberg, auch in feinen Reinerträ— 
gen ganz bedeutend zurückſtehen hinter Sachſen! 
Das iſt aber bekanntlich nicht der Fall, ſondern 
Württemberg kommt in dieſer Beziehung unmit⸗ 
telbar hinter Sachſen, das es vielleicht ſogar ſeit 
den letzten Erhebungen ſchon erreicht hat; alſo ein 
Beweis dafür, daß bei den Reinerträgen doch 
auch noch andere weſentliche Faktoren mitſprechen 
als Einrichtungs form fragen. Dem entſprechend 
iſt denn auch der Wert dieſes Hauptarguments 
der Anſtalts anhänger einzuſchätzen. 


In den vorſtehenden Ausführungen war es 
mir nicht darum zu tun, eine eingehende Würdi— 
gung der ganzen von dem Schorndorfer Vortrag 
aufgerollten Einrichtungsfrage zu unternehmen: 
ich habe mich vielmehr ausſchließlich darauf be— 
ſchränkt, einige Schlüſſe auf die württembergiſchen 
Verhältniſſe zu ziehen und an der Hand einzelner 
Beiſpiele einmal die württembergiſchen Kollegen 
auf die ihrer Selbſtändigkeit und Berufsfreudig— 
keit drohenden Gefahren hinzuweiſen und dann 
die Frage anzuſchneiden, ob ſich die Verbeſſerun⸗ 
gen in unſerem Einrichtungsweſen, wenn ſolche 
einmal allgemein als notwendig erkannt 
werden ſollten, nicht doch auch vielleicht im Rah— 
men der beſtehenden Organiſation erreichen laſſen. 
„Gegner oder Freunde der Einrichtungsanſtalt“ — 
damit ſtimme ich vollſtändig mit dem Herrn Re— 
ferenten überein — „wir alle wollen ja gewiß nur 
das Beſte unſeres Faches'. Das Ziel, das 
beide erreichen wollen, iſt das gleiche, nur die 
Wege, die dahin führen ſollen, können verſchie— 
dene ſein. 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Bericht über die 7. Hauptverſammlung des Dentſchen 
Forſtvereins in Danzig vom 20.—25. Auguſt 1906. “) 
Von Forſtmeiſter Hillerich in Langen. 

Fern im Nordoſten Deutſchlands, zum erſten 
Mal jenfeit3 der Oder, tagte am 20.—25. Auguſt 
1906 in Danzig die 34. „Verſammlung deutſcher 
Forſtmänner“, die 7. Hauptverſammlung des 
Deutſchen Forſtvereins. 

Ihr gingen am 18. und 20. Auguſt die Sitz⸗ 
ungen des Forſtwirtſchaftsrats, des erweiterten 
Vorſtandes des Deutſchen Forſtvereins, voraus. 
Vgl. Bericht im Maiheft. 

Im Laufe des 20. Auguſt trafen die übrigen 
Teilnehmer der Hauptverſammlung in Danzig 
ein. Abends fand geſellige Vereinigung im 
„Danziger Hof“ ſtatt. — Außer den Exkurſions⸗ 
führern, Leitſätzen und ſonſtigen Druckſachen wa— 
ren bei der Einzeichnung in die Teilnehmerliſte 
noch folgende Schriſtchen verteilt worden: 


1. Die Entwicklung der ſtaatlichen Forſtwirt⸗ 
ſchaft in Weſtpreußen und ihre Beziehungen zur 
Landeskultur — von Oberforſtmeiſter Dr. König 
zu Gumbinnen (zuvor Forſtrat in Danzig). 

2. Die Vegetationsverhältniſſe der Friſchen 
Nehrung weſtpreuß. Anteils — von Hans Preuß. 


*) Die Verſpätung im Erſcheinen dieſes Berichtes 
fällt dem Herrn Verfaſſer nicht zur Laſt, der ſich auf 
unſer Erſuchen in dankenswerter Weiſe noch nachträglich 
hatte bereit finden laſſen, an Stelle eines anderen,] der 
verhindert war, als Referent einzutreten. D. Red. 


3. Die Wegenetze in den bergigen Oberför— 
ſtereien des Regierungsbezirks Danzig, ihr Aus— 
bau und die Wirkung des Ausbaues auf die 
Holzpreiſe— von Reg.⸗ und Forſtrat Regling zu 
Berlin. — Dieſe 3 Abhandlungen ſind ſehr an— 
regend geſchrieben und boten eine gute Vorberei— 
tung für die geplanten Ausflüge. 

4. Der 7. Jahresbericht des Deutſchen Forſt⸗ 
vereins (1. Aug. 1905 bis 1. Aug. 1906). 

Letzterem entnehmen wir, daß der Verein 
am 1. Aug. 1906 rund 2000 Mitglieder zählte, 
darunter 1004 aus Preußen, 174 aus Bayern, 
134 aus Sachſen, 113 aus Braunſchweig, Olden⸗ 
burg, Anhalt, Lippe, Waldeck, Bremen, Hamburg, 
111 aus Thüringen, 106 aus Baden, 104 aus 
Heſſen, 95 aus Württemberg, 79 aus Elſ.-Lothr. 
und 62 aus Mecklenburg ꝛc. 

Vertreten ſind in dem Verein 6 190 000 ha 
— 44 % des Deutſchen Waldes (Geſamtwald— 
fläche 14 Million Hektar). Eingeſchrieben waren 
458 Teilnehmer an der Verſammlung, darunter 
304 Mitglieder des Deutſchen Forſtvereins und 
154 Nichtmitglieder. Von dieſen 458 Teilneh— 
mern waren 323 Herren aus Preußen, 
31 aus Bayern, 22 aus Sachſen, 17 aus Thü— 
ringen, 16 aus Heſſen, 13 aus Baden, 12 aus 
Braunſchweig, 21 aus anderen Bundesſtaaten, 
2 aus Oeſterreich-Ungarn und 1 aus England. 

Dienstag, den 21. Aug. vorm. 8 
Uhr eröffnete im Feſtſaale des „Danziger Hofs“ 
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der Vorſitzende, Hofkammerpräſident v. Stünzner 
aus Berlin, die Hauptverſammlung mit der Be— 
grüßung der Teilnehmer und Gäſte und einem 
Hoch auf unſeren Kaiſer, den oberſten Schirm— 
herrn des deutſchen Waldes, an den ein Huldi— 
gungstelegramm abgeſandt wurde. 


Nach Berufung des Cberförſters Schubert 
zum Schriftführer bei den Verhandlungen erhielt 
Oberpräſident v. Jagow das Wort, der die Ver— 
ſammlung im Namen der Kgl. Staatsregierung 
und der Provinz Weſtpreußen willkommen hieß. 

Den Gruß der Stadt Danzig, die ſelbſt 779 
Hektar Wald beſitzt, übermittelte der Oberbürger— 
meiſter Ehlers, den des Weſtpreußiſch botaniſch— 
zoologiſchen Vereins und der Naturforſchenden 
Geſellſchaft in Danzig der Prof. Dr. Lakowitz. 

Den Rednern, die den Einfluß und die Be— 
deutung des Waldes zu ſchätzen wiſſen und ihrer 
Sympathie ſür ihn und ſeine Pfleger Ausdruck 
verliehen, dankte der Vorſitzende für die herzliche 
Begrüßung und den freundlichen Empfang in 
Danzig. 

Nun werden zuerſt 
heiten erledigt: 


1. Im Auftrag des Forſtwirtſchaftsrats 
ſchlägt der Vorſitzende als Verſammlungsort für 
1907 Straßburg vor. Dort ſollen folgende 2 
Fragen beſprochen werden: 

a) Welche Erfahrungen hat man bei der Um- 
wandlung von Mittelwald in Hochwald gemacht? 

b) Welches iſt die zweckmäßigſte Einrichtung 
des höheren forſtlichen Unterrichts? 

Für 1908 iſt eine Tagung in Düſſeldorf in 
Ausſicht genommen. . 

2. Satzungsgemäß haben vom Vorſtand des 
Vereins die beiden Beiſitzer in dieſem Jahr aus: 
zuſcheiden. Es ſind dies die Herren: Oberforſt— 
rat Dr. v. Fürſt zu Aſchaffenburg und Oberforſt— 
meiſter Riebel zu Münden. 

Beide werden zur Wiederwahl empfohlen 
und als Stellvertreter für ſie die Herren: Ober— 
forſtmeiſter Riedel zu Ujeſt und Geh. Oberforſt— 
meiſter Dr. Neumeiſter zu Dresden (letzterer an 
Stelle des ausgeſchiedenen Obfm. Schulze). 

Später werden noch als Erſatz für die bei— 
den verſtorbenen Landesobmänner: Obfm. Hintz 
Kaſſel und Obfm. Zſchimmer-Dresden für die 
Provinz Heſſen-Naſſau und das Kgr. Sachſen 
die Herren: Gutsbeſitzer v. Bodelſchwingh und 
Geh. Oberforſtrat Dr. Neumeiſter in Vorſchlag 
gebracht. 

Dieſe ſämtlichen Anträge des Forſtwirtſchafts— 
rats wurden von der Verſammlung einſtim— 
mig angenommen. 

Als Punkt 3 ſtand auf der Tagesordnung 


geſchäftliche Angelegen— 


3. Beſchlußfaſſung über die 
von den Herren v. Saliſch⸗Poſtel 
und Walther-Darmſtadt der vor: 
jährigen Sauptverfammlungpo:: 
gelegte Reſolution betr. die Ab- 
haltung beſonderer Vorleſungen 
über Waldſchönheitspflege an 
Hochſchulen. 

In Darmſtadt konnte im Vorjahr über dieſe 
Reſolution nicht abgeſtimmt werden, da ſie dem 
Forſtwirtſchaftsrat nicht zur Vorberatung einge⸗ 
reicht worden war, wie durch die Satzungen des 
Vereins vorgeſchrieben iſt. 

Für den Forſtwirtſchaftsrat erſtattete der 1. 
Beiſitzer Oberforſtrat Dr. v. Für ſt den 
Bericht. 

Er wiederholte kurz die vorjährigen intereſ⸗— 
ſanten Verhandlungen und die von den WReferen: 
ten v. Saliſch und Walther geſtellten 2 Anträge: 

1. Die Bewirtſchaftung der Waldungen nach 
Schönheitsrückſichten iſt als ein in den wirtſchaſt— 
lichen und ſozialen Verhältniſſen der Neuzeit be— 
gründetes Bedürfnis anzuſehen, 

2. die zuſtändigen Miniſterien zu erſuchen, 
die Abhaltung beſonderer Vorleſungen über Wald: 
ſchönheitslehre an Hochſchulen in die Wege zu 
leiten. 

Der erſte Antrag war in Darmſtadt einſtim⸗ 
mig angenommen worden, während die Abſtim— 
mung über den zweiten, weil er von weittragen— 
der Bedeutung iſt, verſchoben worden war. Der 
Forſtwirtſchaftsrat hatte nach eingehender Beta— 
tung beſchloſſen, dieſen zweiten Antrag v. Saliſch⸗ 
Walther abzulehnen und an deſſen Stelle fol: 
gende Formel zu ſetzen: „Es erſcheint angezeig, 
daß an den forſtlichen Hochſchulen die Pflege 
der Waldesſchönheit in akademiſchen Vorträgen 
behandelt wird“. 

Dieſen Beſchluß begründet der Referent ein— 
gehend, indem er betont, daß Hauptfächlich die 
forſtlichen Dozenten gegen die Abhaltung beſon— 
derer Vorleſungen über die Waldſchönheitspflede 
ſeien. Durch letztere überlaſte man Hörer und 
Lehrer und erreiche nicht den beabſichtigten Zweck, 
da ſich das äſthetiſche Gefühl nicht fo leicht an 
lernen laſſe. Der Sinn für Waldſchönheit komme 
den jungen Leuten im Lauf der Zeiten von 
ſelbſt, der müſſe und könne zweckmäßiger gelegen 
lich der Vorträge über Waldbau, Wegebau und 
Forſteinrichtung und insbeſ. bei den Exkurſionen 
draußen im Walde geweckt und gepflegt werden. 

Auch Prof. Dr. Endres vertrat dieſen 
Standpunkt. Er ſtellte die finanzielle Bedeutung 
des Waldes, die Lieferung hoher Roh- und Geld— 
erträge, in den Vordergrund und beſtritt der Gt 
fühlswirtſchaft die Berechtigung, da fie den pral— 
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tiichen Bedürfniſſen nicht Genüge leiſtet, keinen 
feſten Boden hat, den jungen Leuten den Kopf 
verdreht und den Wirtſchafter in Widerſprüche 
mit den Forderungen der Rentabilität verwickelt. 
Angewandte Aeſthetik als Wiſſenſchaft gebe es 
nicht; die Forſtäſthetik, der er übrigens ſehr ſym⸗ 
patiſch gegenüberſtehe, ſei jetzt Modeſache gewor⸗ 
den, man gehe in der Pflege derſelben viel zu 
weit und dürfe in unſerer jungen Forſtwiſſen— 
ſchaft nicht über das Ziel ſchießen und auf Irr- 
wege geraten. 

Forſtaſſeſſor Dr. Mammen, Pri⸗ 
vatdozent zu Tharandt, teilte mit, daß er im 
8. S. 1906 ein 1ſtündiges öffentliches Kolleg 
über „Volkswirtſchaftliche Aufgaben der Forſt— 
wirtſchaft“ geleſen habe, in dem er auch die Forft- 
äſthetik behandelte. Er habe großes Intereſſe und 
Verſtändnis hierfür bei ſeinen Zuhörern gefun— 
den und den Stoff nicht ganz bewältigen können. 
Danach hält er eine Vorleſung über Forſtäſthe— 
tik als Hauptkolleg für berechtigt, rät, Heimat- 
ſchuzz und Waldſchönheitslehre zuſammen vorzu— 
tragen und empfiehlt ſeinen Mitdozenten, Ver: 
ſuche hiermit zu machen. 

Die Herren v. Saliſch und Walther vertei— 
digten ihren Antrag ſehr tapfer. 

Rittergutsbeſitzer v. Saliid 
ſtellt die Waldſchönheitpflege in den Vordergrund 
des forſtlichen Betriebs. Er iſt der Anſicht, die 
Forſtkunſt laſſe ſich wohl erlernen, äſthetiſche Un⸗ 
terweiſung und Schulung ſei den Forſtſtudenten 
nötig, man müſſe ſich nach und nach hierzu ge— 
eignete Lehrkräfte heranziehen. 

Beklagenswert ſei die Zurückdrängung des 
ſchönen Laubwaldes zu Gunſten des einträgliche— 
ren Nadelwaldes — eine andere forſtliche Welt— 
anſchauung wird einſt ſich Bahn brechen! 

Als er aber gar behauptet, es wäre leichter, 
Forſtäſthetik als Hauptfach vorzutragen und in 
dies Kolleg Waldbau und Forſteinrichtung ein- 
zuſchalten, als umgekehrt, begegnet er lebhaftem 
Widerſpruch aus der Verſammlung. 

Geh. Oberforſtrat Dr. Walther 
betont, man könne recht wohl Reinerträgler ſein 
und doch Forſtäſthetik treiben und die ideelle Seite 
des Waldes pflegen. Letzteres ſei beſonders in 
der Nähe großer Städte nötig. Die Jugend läßt 
ſich erziehen und bilden wie Wachs. Man könne 
ſie recht wohl zur Pflege des Schönen erziehen 
und ein beſonderes Kolleg über Forſtäſthetik leſen, 
die in Heſſen jetzt ſchon im Staatsexamen ge— 
prüft wird. 

Forſtrat Nehring, Harzburg 
vertritt den vermittelnden Standpunkt, daß in 
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der Nähe großer Städte die Pflege der Forſtäſthe⸗ 
tik, in abgelegenen Forſten die Erzielung hoher ſehr, früher fand vielfach tiefer Umbruch ſtatt, 


Walderträge in den Vordergrund zu ſtellen ſei. 
Die jungen Forſtleute ſollen aber auf die Forſt⸗ 
äſthetik, deren Bedeutung ſtetig wächſt, vorberei— 
tet und dieſe ſoll als beſondere Wiſſenſchaft be- 
handelt werden. 


Im Schlußwort hebt Oberforſtrat 
Dr. v. Fürſt nochmals hervor, daß die Wald— 
ſchönheitspflege notwendig ſei, nicht aber eine be- 
ſondere Vorleſung darüber. In Heſſen habe die 
Regierung für jede Oberförſterei das v. Sa⸗ 
liſch'ſche Buch über Forſtäſthetik angeſchafft. Da- 
rin könne jeder Wirtſchafter leſen und ſich Anre— 
gung holen, wenn er Sinn und Luſt dazu habe. 
Dies ſcheine ihm ein ſehr praktiſcher Weg zur 
Löſung der Frage. Er bittet nochmals den An— 
trag von Saliſch-Walther abzulehnen und befür- 
wortet den Befchluß des Forſtwirtſchaftsrats. 

Bei der hierauf folgenden Abſtimmung wurde 
dieſer Beſchluß mit großer Mehrheit angenom— 
men, der Antrag v. Saliſch-Walther abgelehnt 

Punkt 4 der Tagesordnung lautet: 
4. Forſtliche Behandlung der 
Oedländereien in Weſtpreußen 
und Dünenbau. 


Die beiden Referenten haben ſich das Thema 
geteilt, der eine behandelt das Binnenland, der 
andere die Dünen. 

Zuerſt beſpricht Reg.- und Foritrat 
v. Sydow-Danzig „die forſtliche 
Behandlung der Oedländereien 
des Binnenlandes“. 

Er führte aus, daß der größte Teil der (etzt 
wieder aufzuforſtenden) Oedländereien in Weſt⸗ 
preußen früher bewaldet geweſen und unter der 
polniſchen Herrſchaft verwüſtet worden ſei. Jeder 
holte ſich Holz, wo es ihm beliebte; zur Gemin- 
nung von Weideland wurde der Wald rückſichts— 
los niedergebrannt Auch noch unter der preu— 
ßiſchen Herrſchaft, in den Kriegs- und Notjahren, 
kam durch Verkauf und durch Ablöſung von Be— 
rechtigungen viel Land und Wald in die Hände 
der kaſſubiſchen Bauern, die eine äußerſt erten- 
ſive Wirtſchaft treiben. Seit 30 Jahren iſt der 
preußiſche Staat beſtrebt, dieſe Oedländereien 
wieder zurückzukaufen und aufzuforſten. Es iſt 
dies auch eine praktiſche Oſtmar⸗ 
fenpolitif. Bis jetzt find in Weſtpreußen 
vom Staat 45 000 ha angekauft. 

Der Boden iſt meiſt feinkörniger, magerer Sand. 

Angebaut wird faſt nur die gewöhnliche Kie— 
fer, ganz ausnahmsweiſe die Berg-, Banks-, 
Pech- oder Schwarzkiefer, an feuchteren Stellen, 
ſchon der Abwechslung halber, Birke und Erle. 
Die Bodenvorbereitung für die Kultur wechſelt 
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jetzt findet meiſt nur oberflächliche Bearbeitung 
ſtatt, nach Abſengen der wuchernden Heide. 

Es wird Kiefernſaat auf Pflugſtreifen, haupt⸗ 
ſächlich aber Pflanzung auf Grabe- oder Pflug— 
ſtreifen angewandt. 

Bis jetzt ſind ca. 3760 ha mittelſt Saat 
(Koſten 20—30 Mk. pro Hektar) und ca. 13 945 
Hektar mittelſt Pflanzung (50—60 Mk. pro Hektar) 
in Kultur gebracht. 

Bezüglich der Entwickelung der Pflänzchen 
bei den verſchiedenen Kulturmethoden und auf 
den verſchiedenen Bodenarten verweiſt Redner 


auf die im Vorſaal befindliche Ausſtel⸗ 
lung von mit dem ganzen Wurzelſyſtem 
ausgehobenen Kiefern aus den Oberförſte— 
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reien Lippuſch, Sullenſchin und Lorenz, die ſehr 


intereſſant iſt. Hier war zu erſehen, daß die 
Wurzelbildung hauptſächlich in der nährſtoffreiche— 
ren, 20—30 cm ſtarken oberen Bodenſchichte er: 
folgt und ſich auf einen weiten Umkreis ausdehnt 
(bis 13 und mehr m). 

Am beſten hat ſich Einzelpflanzung im Ver— 
band von 1,3 X 0,6 — 0,8 m bewährt. Dichtere 
Kulturen ſind wegen der Wurzelkonkurrenz zu 
vermeiden. Vorwüchſe ſind tunlichſt zu erhalten. 

Schlimme Feinde der Oedlandkulturen ſind: 
das Feuer, der Engerling und die Schütte, gegen 
die ein energiſcher Kampf geführt wird. Bemer— 
kenswert iſt, daß die Zahl der Engerlinge in den 
letzten Jahren geringer geworden iſt — tout 
comme chez nous. 

Geh. Reg. 
Königsberg behandelt 
bau“ des Seeſtrandes. 

r ſchildert die Entſtehung der Dünen — 
jener langgezogenen, wellenförmigen, ziemlich 
ſchmalen und niederen Sandbänke, welche parallel 
dem Meeresſtrand verlaufen, infolge der Ein— 
wirkung der Meereswellen und der Seewinde 
(welche letzteren viel häufiger und heftiger wehen 
als die Landwinde und deshalb die „vorherr— 
ſchenden Winde“ genannt werden) auf den aus— 
geworfenen Meeresſand —, die Fortbildung die— 
ſer Dünen und das Wandern derſelben. 

Letzteres iſt meiſt nur ſcheinbar, indem ſich 
neu angewehter Sand vorlagert, oft aber auch 
ein wirkliches Vorwärtsbewegen der Düne, wenn 
durch die Vordüne die Sandzufuhr vom Meere 
her abgeſchnitten iſt. Dieſe Wanderdünen find 
ſehr gefährlich. Sie bewegen ſich durchſchnittlich 
jährlich 6 m nach dem Lande zu vorwärts, alle 
Kultur vernichtend, ganze Ortſchaften begra— 
bend. Zur Bindung des Sandes wird erſt die 
Vordüne künſtlich begründet und zwar parallel 
zum Strand in ſolchem Abſtand (40—50 m), daß 
der Wellenſchlag den Fuß der Düne nicht mehr 


und Forſtrat Bock⸗ 
den „Dünen⸗ 
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erreicht. Die Breite der Vordüne ift ca. 30 m, 
davon kommen 20 m auf den Fuß (nach der 
Küſte hin), 10 m auf den Abfall (nach der Land⸗ 
ſeite); die Höhe beträgt je nach dem Wellengang 
der See 4— 10 m. Die Krone muß horizontal 
ſein, damit der Wind nicht anpacken kann. 


Die Begründung erfolgt durch Anlage von 2 
Strauchzäunen, welche in 2m gegenſ. Entfer⸗ 
nung eingegraben werden. Dieſelben verſanden 
alsbald; auf den Sandwällen werden dann noch— 
mals 2 Zäune aufgebracht. Dieſe Arbeiten wer— 
den im Frühjahr und Sommer ausgeführt. Im 
Spätſommer oder Herbſt wird dann der 1 bis 


1½ m hohe Sandwall netzförmig in 2 m Pflanz⸗ 
weite mit Sandgräſern bepflanzt. 


Hauptſächlich 
findet der Strandhafer (Amophila arenaria), 
in untergeordnetem Maße der Strandroggen 
(Elymus arenarius) hierzu Verwendung. Das 
Feſtwurzeln dieſer Gräſer dauert ungefähr 1 Jahr. 

Nach Begründung der Vordüne beginnt die 
Feſtlegung und Aufforſtung der Binnendünen. 
Erſtere erfolgt, indem nach Verebnung der Sand— 
boden netzförmig (Maſchenweite 3—4 m) mittelſt 
Nadelreiſig oder Rohr, das 20 em in den Boden 
kommt und 30 cm überſteht, beſteckt wird. Hier: 
durch wird der Sand beruhigt. Im Herbſt werden 
dann innerhalb der Felder mittelſt Keilſpaten die 
Pflanzlöcher hergeſtellt (je 1 pro Quadratmeter) 
und letztere mit humoſem Lehm oder Bagger— 
ſchlick (3—4 Liter pro Loch) ausgefüllt. 


Zeitig im folgenden Frühjahr werden in je— 
des Loch 4 Pflanzen, meiſt ſog. Hakenkiefern, 
eine Abart der Bergkiefer, Pinus montana var. 
uncinata, geſetzt, und der leere Zwiſchenraum 
in dem Feld wird mit ſog. Reiſighäckſel bedeckt. 

Stellenweiſe, wie auf der friſchen Nehrung, 
werden gewöhnliche Kiefern gepflanzt. Dieſelben 
decken und ſchützen den Boden nicht ſo gut, wach— 
ſen aber raſcher und liefern höhere Nutzungen als 
die Hakenkiefer. 

Unter normalen Verhältniſſen wächſt die Kul— 
tur gut an und iſt die Aufforſtung der Wander— 
dünen hiermit beendet. 

Die mit Sandgräſern bereits befeſtigten Bin— 
nendünen werden auf riolten Platten mit 25-jähr. 
Kiefern in 1—1,5 m Verband, auch unter Bei— 
gabe von Dungerde, aufgeforſtet. Feuchte Stellen 
werden mit Erlen und Birken bepflanzt. — 


Am Nachmittag des 21. Auguſt 
fand ein Ausflug in die Oberförſte⸗ 
rei Oliva ſtatt. Eine ſtattliche Wagenreihe 
war am Dominikwall aufgefahren und bewegte 
ſich unter der ſchneidigen Führung eines beritte— 
nen Forſtaſſeſſors durch das Olivaer Tor, eine 
herrliche Lindenallee entlang über Langfuhr nach 
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Olivia, dem früheren Ziſterzienſerkloſter, das 
ſeit 1820 ſich im Staatsbeſitz befindet. Unter 
Führung des Gerrn Garteninſpektors Wocke 
wurde der herrliche 10 ha große Schloßpark, 
früher Abtsgarten, beſichtigt, mit ſeinen pracht⸗ 
vollen Laubengängen, den herrlichen Baumgrup— 
pen und Teichanlagen, ſowie der „Fürſtlichen 
Ausſicht“ nach der Oſtſee. Dann ging die Fahrt 
weiter durch das Revier Oliva, den früheren 
Kloſterforſt. Hauptholzart iſt die Kiefer (53 %), 
welche meiſt in Miſchung mit Buche (22 %%) und 
Eiche (20%) vorkommt. 

Sie liefert ſehr wertvolle Erträge und wird 
als Nutz⸗ und Brennholz gut bezahlt. Bei der 
Wirtſchaftsführung wird auf die Nähe des See— 
bads Zoppot und die vielen Spaziergänger Rück— 
ſicht genommen. 

Die Begründung der Kiefernbeſtände erfolgt 
auf Kahlhiebsflächen (Löcherhieben) meiſt durch 
Streifenfaat unter Beigabe von etwas Fichten⸗ 
und Lärchenſamen. Auf graſigem Boden wird 
gepflanzt. 

Beſtände der verſchiedenſten Alter wurden 
paſſiert. Die mit dem Kiefernbaumſchwamm be— 
hafteten Stämme ſind beſonders bezeichnet und 
ſollen alsbald ausgehauen werden. 

Ein 30⸗jähr. Kiefernpflanzbeſtand auf frühe: 
rem Ackerboden zeigt ſchon die für ſolche Anla= 
gen charakteriſtiſche Auslichtung. Aeltere Buchen⸗ 
beſtände, mit einzelnen Kiefern und Eichen 
durchwachſen, bieten ſchöne Bilder, desgleichen 
20⸗jähr. recht wüchſige Horſte von Fichte, Weiß— 
tanne und Douglastanne. | 

Vom jog. „Kleinen Stern“ hat man eine herr: 
liche Ausſicht über die umliegende Landſchaft 
und die blaue See. 

An fiskaliſchen Waldarbeiter-Wohnungen vor⸗— 
über führte der Weg weiter nach Zoppot. 

Nach Einnahme eines gediegenen Mittag— 
eſſens wurde der Kurpark beſichtigt, in dem die 
Badekapelle konzertierte und Abends ein Feuer- 
werk abgebrannt wurde, dann führte uns die 
Bahn wieder nach Danzig zurück. — 

Am 22. Auguſt vorm. 8 Uhr wurden die 
Verhandlungen fortgeſetzt. Nachdem der Vor— 
ſitzende ein Danktelegramm des Kaiſers verleſen 
hatte, hielt der ſtaatliche Kommiſſar für Natur⸗ 
denkmalpflege in Preußen Prof. Dr. Con- 
wentz⸗-Danzig einen Vortrag über „die 
Pflege der Naturdenkmäler im 
Walde“. Redner führte etwa folgendes aus: 

Das Beſtreben des Forſtmanns muß in erſter 
Linie darauf gerichtet ſein, zu ſorgen, daß der 
Wald hohe Gelderträge liefert (wie geſtern be— 
tont worden ſei), aber das iſt nicht ſeine einzige 
Aufgabe. Er muß auch den ideellen Gütern ſeine 


Pflege angedeihen laſſen, die Schönheit der Land— 
ſchaft fördern, bemerkenswerte Bäume, Baum— 
und Felsgruppen, ſeltene Pflanzen und Tiere 
hegen und pflegen und zu erhalten ſuchen. 

Das Schwarzwild ſoll man nicht ganz aus— 
rotten, nicht alle Moore und Sumpfſtellen trocken 
legen, ſeltene Holzarten, wie die Elzbeere, die 
Eibe, die Zwergbirke ꝛc. zu erhalten und event. 
zu verbreiten ſuchen. 

Vieles iſt von ſeiten der Staatsforſtverwal⸗ 
tungen und auch von Privatwaldbeſitzern in die— 
ſer Hinſicht ſchon geſchehen, z. B. die Erhaltung 
von urwaldartigen Beſtänden, Beutekiefern, 
Reiherkolonien, Sumpf- und Moorpflanzen. Red⸗ 
ner erkennt dankbar an, daß die Forſtleute für 
die Erhaltung der Naturdenkmäler großes In— 
tereſſe und feine Ideen und Pläne ſtets gerne 
gefördert hätten. Die ſeitherigen Maßregeln ge— 
nügen aber nicht. Es muß dahin geſtrebt wer— 
den, daß die bemerkenswerten Naturdenkmäler in 
ein Lagerbuch eingetragen und durch Geſetze vor 
Zerſtörung geſchützt werden; im Großh. Heſſen 
iſt im Jahre 1902 ein ſolches Geſetz erlaſſen 
worden. 

Zum Schluß wünſcht Redner, daß auch die 
Pflege der Naturdenkmäler in den forſtlichen Vor— 
leſungen berückſichtigt werden möge, wie dies 
geſtern für die Forſtäſthetik verlangt worden ſei. 

Durch paſſend gewählte Lichtbilder wurde der 
ſehr zeitgemäße, feſſelnde und von der Verſamm— 
lung ſehr beifällig aufgenommene Vortrag wir— 
kungsvoll illuſtriert. 

Möchten die gegebenen Anregungen reichen 
Erfolg haben! 

Hierauf ſprach Forſtmeiſter Dr. Kie⸗ 
nitz⸗ Eberswalde über Punkt 2 der Ta: 
gesordnung: Bedeutung und Beſchaf⸗— 
fung guter Waldſämereie n“. 

Für jede Pflanzenkultur iſt die Beſchaffung 
von beſtem Saatgut wichtig. In der Gärtnerei 
und Landwirtſchaft wird ſchon ſeit langer Zei: 
Elitezucht betrieben. Dies muß auch im Forſt— 
betrieb geſchehen. Der Waldſamen ſoll rein, von 
guter Abſtammung und von guter Keinkraft fein. 
Insbeſondere iſt die Herkunft des Samens, auf 
welche ſeither faſt gar kein Wert gelegt wurde, 
von größter Bedeutung, da das Geſetz der Ver— 
erbung uneingeſchränkt auch für die Waldbäume 
gilt. Es muß auch in der Forſtwirtſchaft Zuchtwahl 
getrieben werden und ſollte zur Nachzucht nur 
Samen von geſunden, wüchſigen Stämmen, von 
guten Waldbaumraſſen, von Elitebäumen Ver— 
wendung finden. 

Am beſten iſt es, wenn der Samen unſerer 
einheimiſchen Holzarten in loco geſammelt oder 
aus klimatiſch ähnlichen Gebieten bezogen wird, 
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da das Klima, insbeſondere die für eine Holzart 
zum gedeihlichen Wachstum erforderliche Wärme: 
ſumme, doch eine große Rolle im Pflanzenleben 
ſpielt. — 

Mehr Sorgfalt als der Beſchaffung guten 
Samens hat man ſeither ſchon der Anzucht guter 
Pflänzlinge zugewandt. Hier iſt in erſter Linie 
auf die Ausbildung eines guten Wurzelſyſtems 
(viel Faſerwurzeln auf engem Raum) zu ſehen, 
damit die Pflänzchen nach der Verſetzung leicht 
und kräftig weiter wachſen. 

Deshalb muß die Pflanzgartenkultur mög⸗ 
lichſt intenſiv ſein. An Bodenbearbeitung und 
Dung darf nicht geſpart werden. Ständige Forſt⸗ 
gärten in geeigneter Lage ſind im allgemeinen 
den Wanderkämpen vorzuziehen. Jeder Revier⸗ 
verwalter ſoll ſeinen Pflanzenbedarf ſich möglichſt 
ſelbſt anziehen. Er hat dann immer friſches, an 
das Klima gewöhntes Material zur Hand, ſpart 
den Transport, auf dem die Pflanzen oft ſehr 
Not leiden, und hat vor allen Dingen an ſeinen 
Kulturen ein viel größeres Intereſſe. — 

Der Korreferent Dr. phil. Schott⸗ 
Knittelsheim betont, daß unſer einheimi- 
ſcher Waldſamen der beſte iſt, wie vergleichende 
Verſuche bezüglich der Kiefer erwieſen haben. 
Leider müſſe immer noch viel Samen aus dem 
Ausland bezogen werden, da dort häuſigere 
Maſten ſtattfänden, die Löhne niedriger und die 
Waldungen für die Samengewinnung leichter zu— 
gänglich ſeien. Bei uns ſeien die beſten Beſtände 
für letztere verſchloſſen, was ſehr zu beklagen ſei. 
Eine rühmliche Ausnahme habe jetzt die Regie- 
rung der bayr Pfalz gemacht, welche der Firma 
Schott die herrlichen Kiefernbeſtände des Bien— 
walds behufs Samengewinnung zur Verfügung 
geſtellt hat. 

Wir könnten unſeren Bedarf an Waldſamen, 
und zwar Eliteſamen, recht wohl aus deutſchen 
Waldungen beziehen, wenn die Elitebeſtände ge— 
öffnet würden. 

Die großen Klenganſtalten und Pflanzſchulen 
leiſteten ſehr Gutes und böten große Vorteile, 
das Hauptübel ſei der Bezug von ausländiſchem 
Samen, der durch hohe Zölle und Garantie— 
forderungen eingeſchränkt werden müſſe. 

Die Gewinnung guter (inländiſcher) Säme— 
reien würde außerdem weſentlich gefördert durch 
die Einrichtung einer Forſtſamen- und Pflanzen: 
kontrollſtation (nebſt Verſuchsſtation) für das 
Deutſche Reich. Dadurch würde der Forſtſamen— 
und Pflanzenhandel nach einheitlichen Geſichts— 
punkten geregelt, Unſicherheiten im Handel wür— 
den beſeitigt. 

Zum Schluß empfiehlt Redner die Annahme 
folgender Reſolution des Forſtwiriſchaftsrats: 


| 


Der Deutſche Forſtverein wolle bei ſeiner 
heutigen Tagung Nachſtehendes beſchließen: 
„Er halte für erforderlich, daß im Forſtbe— 
triebe den Fragen der Zuchtwahl mehr Auf— 
merkſamkeit zugewendet werde als bisher, 
daß deshalb ausländiſche ungeeignete Raſſen 
der bei uns einheimiſchen Arten von der 
Verwendung in Deutſchland auszuſchließen 
ſeien, und daß die inländiſche Samengemin- 
nung tunlichſt aus den beſten Beſtänden zu 
erfolgen habe“. 


An der Diskuſſion beteiligten ſich folgende 
Herren: 

v. Saliſch empfiehlt, wie im landw. ſo 
auch im forſtl. Betrieb, wertvolle Spielarten zu 
erziehen, Elitebäume in Alleen anzuziehen und 
von dieſen Samen zur Nachzucht zu gewinnen. 
Bezüglich der Traubeneiche und der Eſche habe 
er dieſe Methode mit Erfolg angewandt. 

Forſtrat Eßlinger⸗Speyer teilt 
mit, daß als Gegenleiſtung für die Oeffnung des 
Bienwaldes zum Zapfenbrechen die Firma Schott 
ſich verpflichten mußte, der pfälz. Regierung 
ihren jährlichen Bedarf an Kiefernſamen (ca. 
2000 kg) in aus den Bienwaldzapfen gewonne⸗ 
nem Samen zu liefern. Ob dieſe jährliche Lie— 
ferung möglich ſei, müſſe der Firma Schott über— 
laſſen werden. 


Die Herkunft des Samens ſpiele nachweislich 
eine bedeutende Rolle, der ausländiſche Samen 
ſei meiſt ſchlecht, deshalb empfehle er dringend 
die Beſchaffung einheimiſchen Saatguts, zum Se— 
gen des deutſchen Waldes. 


Dr. Schott erwidert, daß Alleen, doch wohl 
nur für einzelne Laubhölzer (3. B. für die Rot— 
eiche in Belgien) zur Samenzucht genügen könn: 
ten, daß ſie aber zur Gewinnung des jährlichen 
Bedarfs an Kiefernſamen nicht ausreichen würden. 
Hierzu ſeien große Waldbeſtände erforderlich. 
Eine regelmäßige jährliche Samenlieferung ſei 
heutzutage recht gut möglich, wenn es auch nicht 
jedes Jahr Zapfen gebe. Wenn der Samen nach 
der von Cieslar-Wien empfohlenen Methode in 
luftdicht verſchloſſenen Blechtrommeln aufbewahrt 
werde, bleibe ſeine Keimkraft erhalten. 


Forſtmeiſter Fenner⸗- Wolfgang be 
richtet, daß man die Kiefernzapfen überſommern 
und ohne Schädigung des Samens im folg. Jahr 
ausklengen könne. Der Samen von durch Rau⸗ 
penfraß beſchädigten Kiefern ſei weniger keim⸗ 
kräftig und liefere ſchwächere. Pflänzchen als der 


von unbeſchädigten Bäumen gewonnene. 


Nach ſeinen Erfahrungen tauge der in wär— 
meren Gegenden gereifte Samen nicht zur Aus— 
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faat in kälteren Gegenden, wohl aber könne man 
ohne Schaden Samen aus dem Norden nach dem 
Süden bringen. 


Geh. Oberforſtrat Dr. Walther 
vertritt auch den Standpunkt, daß wir unſere 
einheimiſchen wüchſigen Beſtände, möglichſt in 


der Nähe der beabſichtigten Kultur er zur 
Samengewinnung benützen und die Weiſungen 
der Lehrmeiſterin Natur mehr beachten ſollien. 
Durch Verwendung ausländiſchen Samens ſei 
unſeren deutſchen Wäldern ſchon großer Schaden 
zugefügt worden. 

Die von Dr. Schott empfohlene und vom 
Vorſitzenden nochmals verleſene Reſolution des 
Forſtwirtſchaftsrats wird darauf von der Ver— 
ſammlung ohne Widerſpruch angenommen. — 

Nach einer größeren Pauſe hielt Geh. Reg. 
und Forſtrat v. Bentheim⸗Hanno⸗ 
ver einen ſehr intereſſanten Vortrag über: „Die 
forſtliche Preſſe“, dem die Zuhörer mit 
Spannung folgten. | 

Er führte aus, die Preſſe ſei tatſächlich heute 
eine Großmacht, die durch die Kraft der Ge— 
dankenwelt geſtützt und geſchützt werde. Unſere 
forſtliche Fachpreſſe habe die Aufgabe, 
die Forſtwiſſenſchaft weiter zu bilden und die 
Leſer zu belehren, müſſe aber dabei Rückſicht auf 
den Bildungsgang und den Wohnort der Leſer 
nehmen und dieſen die geeignete geiſtige Nahrung 
bieten. Sie dürfe nicht bloß reſerierend ſein, 
ſondern müſſe ſelbſt produktiv arbeiten und mit— 
beſtimmend in den Entwicklungsgang der forſtl. 
Dinge eingreifen, dem Fortſchritt in Wiſſenſchaft 
und Wirtſchaft huldigen und den Bedürfniſſen 
der Zeit Rechnung tragen. 

Dabei müſſe ſie unabhängig und unparteiiſch ſein. 

Ohne Kritik kein Fortſchritt! Ohne freies 
Wort keine wahre Wiſſenſchaft! 

Die ſachliche Kritik des Beſtehenden iſt das 
vornehmſte Recht, aber auch die ſchwerſte Pflicht 
der Preſſe! 

Die Frage, ob unſere forſtliche Preſſe dieſen 
Anforderungen genügt, muß Redner verneinen. 

Zunächſt bedauert er, daß zwiſchen der wiſſen— 
ſchaftlichen Fachpreſſe und den populären Förſter— 
blättern keine ſcharfe Grenze gezogen iſt. In 
den populären Zeitſchriften ſeien häufig ins Ge⸗ 
biet der Wiſſenſchaft reichende Artikel zu finden, 
die bei dem Leſerkreis unerfüllbare Wünſche, 
Mißgunſt und Unzufriedenheit erregten und nichts 
Gutes bewirkten. Dies ſei ein großer Mißſtand. 

Von eigentlich wiſſenſchaftlichen Fachzeit⸗ 
ſchriften erſchienen in Deutſchland etwa 6 Stück, 
davon nur eine in Norddeutſchland, die anderen 
alle in Mittel⸗ und Süddeutſchland. Daraus er: 
geben ſich ganz eigenartige Zuſtände. Aus der 
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Fülle des Stoffs wolle er nur einige Proben 
herausgreifen. 

Die norddeutſchen Einrichtungen und Zuſtände, 
die ſo dringend der Reform bedürfen, werden 
ſeit Jahren (meiſt anonym) vorwiegend in der 
ſüd⸗ und mitteldeutſchen Fachpreſſe beſprochen. 
In dem norddeutſchen Blatt finden ſie keine 
Kritik. 

Die Umgeſtaltung des höheren forftlichen Un— 
terrichts; die Bildungsbeſtrebungen des Förſter— 
ſtandes, die auf den Umſturz des mühſam er— 
rungenen Oberförſterſyſtems hinauslaufen; die 
Martin'ſche Schrift: „Die forſtliche Statik“ und 
deſſen Forderungen der Bodenreinertragslehre — 
alle dieſe und viele andere akuten Tagesfragen 
werden von dem norddeutſchen forſtlichen Blatt 
vollſtändig ignoriert. — 

Unſere forſtliche Preſſe muß aus ihrer ſeit— 
herigen Zurückhaltung heraustreten, die brennen— 
den Fragen müſſen durch ſie eingehend behan— 
delt und klargeſtellt werden. 

Sie muß aber auch von den Intereſſenten 
beſſer benützt und unterſtützt werden. Jedem 
Forſtmann ſollte wenigſtens ein Fachblatt in die 
Hand gegeben werden — das ſei eine ſelbſtver— 
ſtändliche Forderung. Leſezirkel genügten nicht, 
ſie geſtatteten keine normale Verdauung des 
Leſeſtoffs. Sodann müßten aber auch die Fach⸗ 
genoſſen die forſtliche Preſſe durch aktive litera⸗ 
riſche Mitarbeit unterſtützen; die forſtlichen Prak⸗ 
tiker müßten mit der Veröffentlichung ihrer An⸗ 
ſichten, Erfahrungen und Beobachtungen mehr 
hervortreten, damit nicht in den Zeitſchriften die 
ſpekulative Theorie überwuchere. Das größte 
Intereſſe am Gedeihen einer guten forſtl. Preſſe 
haben aber die Waldbeſitzer ſelbſt, in erfter Linie 
die ſtaatl. Forſtverwaltungen. Sie müſſen ihre 
Beamten in bezug auf Wiſſen und Können 
ſchlagfertig erhalten, dem Fortbildungsbedürfnis 
derſelben durch Ueberweiſung des in der Preſſe 
gebotenen Wiſſensſtoffs Rechnung tragen. 

Jedem einzelnen Forſtbeamten ſollten die für 
ihn in Betracht kommenden forſtlichen Zeitfchrif- 
ten von Amtswegen geliefert werden. 

Das ſei für den Staat eine produktive Aus⸗ 
gabe. In dieſer Hinſicht müſſe ſeitens des 
Staats unbedingt mehr geſchehen als feither. 
Durch das erhöhte Abonnement würde auch die 
forſtliche Preſſe leiſtungsfähiger. 

Auf eine Reſolution zu feinem Vortrag ver⸗ 
zichtete der Redner, will dieſelbe geſchickteren 
Händen überlaſſen und begnügt ſich damit, die 
gröbſte Vorarbeit geleiſtet zu haben. 

Der Vorſitzende dankt dem Redner für den 
friſchen, geiſtreichen Vortrag, der nicht ohne Ein⸗ 


druck bleiben möge. 
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An der Diskuſſion beteiligten ſich: 

Dberforftrat Dr. v. Fürſt, der als 
einziger anweſender Redakteur einer forſtlichen 
Zeitſchrift die Ausführungen v. Bentheim's be⸗ 
ſtätigt, daß die forſtliche Preſſe auf die tatkräf⸗ 
tige Unterſtützung der Fachgenoſſen angewieſen 
ſei. Er bittet die Herren aus Norddeutſchland, 
die ſich teilweiſe in fein Blatt geflüchtet haben, 
um weitere Beiträge. 


Wenn manche Kollegen vorzögen, anonym zu 
ſchreiben, ſo ſei dies erklärlich. Die forſtliche 
Preſſe müſſe auch noch durch Verbreitung in wei— 
tere Kreiſe wirkſam unterſtützt werden. Am mei⸗ 
ſten geſchehe in dieſer Hinſicht in Bayern. 

Dort erhält jedes Forſtamt von Amtswegen 
das Forſtwiſſenſchaftliche Zentralblatt zugeſtellt, 
die übrigen Zeitſchriften zirkulieren auf Staats⸗ 
koſten. Es wäre zu wünſchen, daß in Preußen 
(wo nur die Zeitſchrift für Forſt⸗ und Jagdweſen 
zirkuliert, und zwar auf Koſten der Beamten) zu⸗ 
künftig auch etwas geſchähe und daß die Anre⸗ 
gungen des Herrn v. Bentheim reiche Früchte 
tragen würden. 


Oberlandforſtmeiſter Dr. Stötzer 
bedauert, daß Herr v. Bentheim keine Reſolution 
vorgeſchlagen habe, über die man ſich dann im 
Forſtwirtſchaftsrat mit ihm hätte auseinander— 
ſetzen können und daß dieſer Herrn Martin in 
ſeine Ausführungen hereingezogen habe, der nicht 
anweſend ſei und keine Gelegenheit habe, ſich zu 
verteidigen. Er will jetzt nicht weiter auf die 
Bodenreinertragslehre, zu deren Anhängern er 
ſich bekennt, eingehen, zumal die Mehrheit der 
Verſammlung derſelben nicht beſonders günſtig 
geſinnt erſcheine und wünſcht, daß der Deutſche 
Forſtverein bei Gelegenheit ein entſprechendes 
Thema auf die Tagesordnung ſetzt. Er wird 
dann ſehr gerne zu einer weiteren Ausführung 
zur Verfügung ſtehen. — 

Damit waren die Verhandlungen zu Ende. 
Nachmittags 2% Uhr fand das übliche Feſteſſen 
ſtatt, um 5 Uhr vom „Grünen Tor“ aus eine 
Dampfer-Rundfahrt auf der Mottlau und Weich— 
ſel zur Beſichtigung des Hafens, der Werften 
und der Kriegsſchiffe. 

Für den Abend hatte die Stadt Danzig zu 
einem Bierabend im Franziskaner-Kloſter (jetzt 
ſtädtiſches Muſeum) eingeladen, der von der 
Danziger Geſellſchaft und den Forſtleuten ſehr 
gut beſucht war und bei animierter Stimmung 
und in ſchönſter Harmonie einen glänzenden Ver— 
lauf nahm. 

Der Hauptausflug am 23. Auguſt 
führte in die Königl. Oberförſterei 
Steegen auf der Friſchen Nehrung. 


Dort ſollte in natura vorgeführt werden, was 
Forſtrat Bock am 21. der Verſammlung theore: 
tiſch dargelegt hatte. Etwa 500 Perſonen, da: 
runter viele Damen, führte der Extrazug üher 
die Weichſelbrücke bei Dirſchau, an der Marien⸗ 
burg vorbei nach Elbing. 


Hier warteten 2 Dampfer, welche die Aus— 
flügler den Elbingfluß abwärts, an der Schichau— 
Werft vorüber, durch das Friſche Haff nach dem 
Landeplatz Schmergrube auf der Friſchen Nehrung 
trugen, jener 0,5—2 km breiten und 57 km 
langen Dünen⸗Hügelkette, die, aus Meeresſand 
beſtehend, von der Oſtſee angeſpült und dem 
Friſchen Haff vorgelagert wurde. Zuvor der 
Stadt Danzig gehörend, wurde ſie im Jahr 1877 
an den preuß. Staat verkauft. 

Die ganze Nehrung war früher mit grünem 
Wald (Laub⸗ und Nadelholz) bedeckt, noch heute 
findet man unter den Wanderdünen die Ueber— 
reſte davon in Form alter Eichenſtöcke. Etwa 
zur Zeit des 30-jähr. Krieges begann die Ent: 
waldung, die bis zu Anfang des 19. Jahrh. 
. und den ganzen Dünenwald nieder⸗ 
egte. 


An ſeine Stelle traten kahle, flüchtige Sand— 
höhen, die, von den Stürmen aufgewühlt, ganze 
Dörfer verſchütteten, alles Leben unter ſich be— 
gruben. Jährlich etwa Am in das Friſche Haff 
vordringend, drohten ſie, dasſelbe ganz zu ver⸗ 
ſanden. — Eine Karte, die dieſes in früheren 
Jahren ſtattgefundene Vorrücken der Nehrung in 
das Haff darſtellte, war in der forſtlichen Aus: 
ſtellung im Vorſaal des Beratungslokals während 
der Verſammlung ausgeſtellt. 

Erſt von 1890 ab ging der Staat mit der 
Feſtlegung und Aufforſtung der Dünen auf der 
Friſchen Nehrung energiſch und planmäßig vor, 
während man vorher ſich darauf beſchränkt hatte, 
die zum Schutze der gefährdeten Ortſchaften not: 
wendigſten Arbeiten auszuführen. 

Gleich beim Betreten des Strandes waren 
die zum Schutz des Haffufers gegen Unterwaſch— 
ung und Abſpülen durch Wellenſchlag und Eis— 
gang in den Jahren 1903—06 ausgeführten 
Steinbuhnen, ſowie die Rohr-, Binſen- und 
Weidenpflanzungen zu ſehen, welche das Ver— 
landen des Bodens befördern ſollen. An ihnen 
haben ſich jetzt ſchon 6—8 m breite Alluvionen 
gebildet. Dann wurde die Bindung der Vor— 
düne mittelſt Strandhafer vorgeführt, die Feſtle— 
gung und Aufforſtung der Wanderdüne, deren 
Gebiet hier im Schutzbezirk Neukrug, den wir be 
ſuchten, noch 350 ha beträgt. Gepflanzt werden 
faſt nur 1Fjährige gewöhnliche Kiefern, welche 
alle anderen Holzarten überwachſen, im Verband 
von 1,2 X 0,6 m oder von 1X 1 m. Auf 
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iede Platte kommen 2 Pflanzen. Zum Ausfüllen 
der Pflanzlöcher wird Haffſchlick verwandt, der 
aus dem Haff ausgebaggert wird, vor der Ver⸗ 
wendung aber durchfrieren muß, damit er locker 
und krümelig wird. Verbrauch pro Pflanzplatte 
3—4 Liter, pro Hektar 30—40 ebm. 


Für den Transport der Kulturmaterialien 
(Reiſig, Rohr, Pflanzen, Schlick ꝛc.), welche mit 
Kähnen angeliefert werden, ſtehen eine Feldbahn 
und 14 Kippwagen zur Verfügung. Rohr wird 
zum Beſtrauchen nur dann verwendet, wenn es 
an Reiſig, das billiger iſt, fehlt. 

Die Arbeiten zur Befeſtigung und Aufforſtung 
der Dünen, die noch ca. 20 Jahre in Anſpruch 
nehmen werden und ährlich etwa 70 000 Mk. 
koſten, werden teilweiſe durch Strafgefangene 
ausgeführt, von denen ein Kommando von 45 
Mann auf der Nehrung ftationiert und in Ba⸗ 
racken untergebracht iſt. 

Die durchwanderten Kulturen waren verſchie— 
denalterig und zeigten meiſt gutes Wachstum. 
Stellenweiſe hatten ſie durch Engerlingfraß des 
Walkers (Polyphylla fullo) gelitten. 

Sehr intereſſant war die bei Punkt 17 aufge: 
ſtellte Sammlung wichtiger Dünenpflanzen, eben⸗ 
ſo die Kuxſtenbildung auf der Wanderdüne. Letz⸗ 
teres find etwa 8m hohe, kleine Hügel, welche 
durch Sandgras, Weidengebüſch ꝛc. feſtgehalten 
werden, während der umlagernde Sand verweht 
wurde. Der Kurioſität halber werden einige die⸗ 
ſer Kuxſten erhalten. 

Mit großem Intereſſe wurden auch die Ba— 
racken der Strafgefangenen beſichtigt, ſowie eine 
12⸗jährige Eichenſaat auf zu Tage getretenem 
altem Waldboden bei dem Forſthaus Schmer— 
grube. Sie wurde angelegt zur Erinnerung an 
die frühere Beſtockung der Nehrung mit Laub— 
und Nadelholz und zeigt gutes Wachstum. 

Das Forſthaus Schmergrube hat feinen Na— 
men von einem Dorf, das früher hier auf der 
Nehrung lag, zu Anfang des 18. Jahrh. aber 
verſandete und verlaſſen werden mußte. 

Die Exkurſion endete in dem Badeort Kahl: 
berg, das inmitten eines 80-jährigen, verhältnis⸗ 
mäßig gutwüchſigen, auf einer ehemaligen Wan- 
derdüne begründeten Kiefernbeſtands gelegen iſt. 

Viele der Teilnehmer erquickten ſich hier durch 
ein Seebad, andere ſammelten am Strande Bern- 
ſteinkörner ꝛc., ehe das gemeinſchaftliche Mahl 
eingenommen wurde. 

Hochbefriedigt von dem Geſehenen, von den 
vielen, beſonders für den Mittel- und Süddeut⸗ 
ſchen neu⸗ und eigenartigen Eindrücken, voll Be⸗ 
wunderung für die Schönheit des Meeres, die 
Gewalt der Wogen und die Zerſtörungskraft des 
rieſelnden Sandes, aber auch voller Anerkennung 


für die zielbewußte, energiſche Arbeit des Men⸗ 
ſchen, die den Elementen eine Schranke ſetzt, und 
voller Stolz auf unſeren geliebten Wald, deſſen 
wohltätiger Schutz hier am Meeresſtrand ſo recht 
zur Geltung kommt, kehrten die Ausflügler nach 
Danzig zurück. 

Damit war die eigentliche Verſammlung zu 
Ende. Am 24. und 25. Auguſt fanden noch 
Nachausflüge ſtatt. 

Den Vormittag des 24. widmeten die meiſten 


„Teilnehmer der Beſichtigung der Hauptſehens— 


würdigkeiten von Danzig, das beſonders an alten 
Kunſtbauten ꝛc. ſehr reich iſt: Rathaus, Artus⸗ 
hof, Marienkirche, Franziskanerkloſter, Grünes 
Tor, Kranentor, Jopen- und Brodbänkengaſſe 
mit dem für Danzig ſo charakteriſtiſchen ſog. 
„Beiſchlag“ (Plattform mit ſteinerner Brüſtung 
vor dem Haus) in verſchiedenſter Form ꝛc. 


Am Nachmittag fand vom Grünen Tor 
aus eine Dampferfahrt nach der 
Halbinſel Hela ſtatt, an der ſich etwa 
400 Perſonen beteiligten. Es war mehr eine 
Vergnügungsfahrt durch die Danziger Bucht als 
eine wiſſenſchaftliche Tour. 

Hell ſchien die Sonne auf die hochgehenden, 
glitzernden Wogen, hochauf ſpritzte das ſchaumige 
Element, oft die Fahrgäſte netzend, die zu nahe 
an Bord ſich wagten. 

Des hohen Seegangs wegen konnte das 
Schiff in Hela den Hafen nicht anlaufen, ſondern 
mußte am Seeſteg angelegt werden. Von hier 
aus wurde zunächſt eine größere, modern einge— 
richtete Fiſchräucherei beſichtigt, dann führte der 
Weg nach den Sandhügeln. Noch 560 ha Wan- 
derdünen find hier aufzuforſten, zu welcher Ar— 
bei: auch Strafgefangene Verwendung finden, 
wie auf der Friſchen Nehrung. Hier wird aber 
vorzugsweiſe die Hakenkiefer gepflanzt. 

Intereſſant waren die am Exkurſionswege 
ſtehenden, bis zu 2,50 m hoch von Sand ver— 
ſchütteten Kiefern, von denen 2 aufgegraben wa— 
ren und demonſtrierten, daß ſie ſich der Sand— 
hülle angepaßt hatten. 

Eigenartig war die Vegetation, beſonders auf 
den ſumpfigen Bodenpartien, herrlich die Rund— 
ſicht vom Helaer Leuchtturm. 

Inzwiſchen war die See ruhiger geworden, 
und glatt ging in der Dämmerung die Heimfahrt 
von Statten. 

Nur eine geringe Zahl der Grünröcke hatte 
ſich an der an demſelben Tage nach der Ober— 
förſterei Lippuſch unternommenen Nachexkurſion 
beteiligt, wo die „Aufforſtung der Oedländereien 
des Binnenlandes“, welche am 21. Herr Forſt⸗ 
rat v. Sydow in ſeinem Vortrag eingehend ge— 
ſchildert hatte, praktiſch vorgeführt wurde. Der 
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Berichterſtatter war mit dem großen Haufen 
nach Hela gefahren und kann deshalb über Lip— 
puſch nichts verraten. 

Den Kehraus der Verſammlung bildete am 
25. Auguſt der Nachausflug in die 
Oberförſterei Karthaus, welcher et— 
wa 200 Teilnehmer zählte. Ein ſchönes, gut be— 
wirtſchaftetes, aber auch dankbares Revier. 

Hügelige, herrliche Landſchaft, waſſer- und 
ſeenreich, die kaſſubiſche Schweiz genannt. Der 
Boden iſt meiſt ſandiger Lehm oder lehmiger 
Sand, der Wuchs infolgedeſſen gut. 

Hauptholzart: Die Kiefer (70%), dann 
Buche (20 %% ), Fichte (9%) und Birke (1%). 

Wirtſchaftsziel: Erziehung von Kiefernbeſtän⸗ 
den in Miſchung von Laubholz (Buche u. Eiche) 
und anderem Nadelholz (Fichte, Lärche). 

Verjüngung meiſt durch Hackſtreifenſaat, auf 
graswüchſigem Boden auch Pflanzung von Kie— 
fer und Fichte. Auf Bruchboden ſtellenweiſe na— 
türliche Verjüngung von Kiefer und Birke, durch 
Abſchruppen der Bodendecke begünſtigt. Lauter 
ſchöne Waldbilder, herrliche Althölzer, wüchſige 
jüngere Horſte von Exoten (Douglaſia, Nord— 
mannia), von Weißtanne, Eſche, Ahorn ꝛc., Ue— 
berhalt ſchöner Baumgruppen (Forſtäſthetik;. 


Eine forſtbotaniſche Seltenheit, die ſchwedi⸗ 
ſche Mehlbeere, wurde von Prof. Conwentz hier 
aufgefunden. Sie wird gehegt und gepflegt; aus 
ſelbſtgewonnenem Samen wurde von ihr eine 
kleine Heiſterkultur angelegt. 

Für die Höhlenbrüter ſind Niſtkäſten ausge⸗ 
hängt. 

Unter herrlichen Buchen auf der Goullon:: 
höhe, von der man einen prachtvollen Blick über 
3 Seen hat, wurde geraſtet. 

Hier widmete Oberforſtrat v. Fürſt der Ge— 
ſchäftsleitung der 7. Hauptverſammlung des 
Deutſchen Forſtvereins für ihre Mühewaltung 
und Umſicht herzliche Worte des Dankes. Ihm 
erwiderte Oberforſtmeiſter v. Reichenau mit ci: 
nem Hoch auf den tüchtigen und erprobten Vor⸗ 
ſtand des Vereins. 

Der Neſtor der anweſenden Grünröcke, Land— 
forſtmeiſter Wächter-Berlin brachte ein „Hom: 
doh“ dem grünen Wald und „Schirm dich Gon, 
Du deutſcher Wald“ ſchallte es begeiſtert durch die 
hohen Buchenhallen. — N 

So nahm die ſchöne, gut vorbereitete und ge 
leitete, äußerſt lehrreiche und intereſſante Ber: 
ſammlung einen würdigen, Abſchluß. — Auf 
Wiederſehen im September 1907 in Straßburg! 


Notizen. 


A. Ausbentung der Wälder in Korea. 


(Nach einem Berichte des Kaiſerlichen Konſulats in Söul.) 


Die Ausbeutung der Wälder in Korea am Palu und 
Tumen, wofür vor dem Kriege einer ruſſiſchen Geſellſchaft 
die Konzeſſion erteilt worden war iſt von den Japanern 
in die Hand genommen worden. In Nong-ampo, an der. 
Mündung des Malu, hat die japaniſche Firma Okura & Co. 
größere Sägemühlen errichtet, die die am Palu gehauenen 
Stämme verarbeiten. Das geſchlagene Holz wird faſt 
ausſchließlich von der japaniſchen Militärverwaltung für 
Bahnbauten in der Mandſchurei und ſonſtige Zwecke ver— 
braucht, und es ſind Angaben über die Anzaal der ge— 
wonnenen Stämme nicht zu erhalten. Was die vorkommen— 
den Holzarten anlangt, ſo ſollen die Waldungen zu vier 
Fünfteln aus Nadelholz beſtehen, von dem verbleibenden 
Fünftel ſoll die Hälfte auf Eichenbeſtände entfallen. Für 
einen beſonders reichen Holzdiſtrikt gilt die Gebirgskette 
von Pektuſan zwiſchen den Quellen des Tunien und 
Nalu. Es iſt dort ſchon viel Holz geſchlagen und auf 
dem Tumen nach der Nordoſtküſte Koreas gebracht wer— 
den. Um die reichen Waldungen nördlich von Kapſan, 
Provinz Nord Ham-kyöng, ausbeuten zu können, trägt man 
ſich mit dem Projekt einer Kleinbahn, die von dem Hafen 
Song⸗-tſchin über Kil-tſu und Kapſan nach dem Grenzorte 
Hvesſan führen ſoll. Seit einiger Zeit iſt öfters von der 
Gründung einer koreaniſch-japaniſchen Geſellſchaft zur 


Ausbeutung der Walddiſtrikte an den beiden foreaniid.n 
Grenzflüſſen die Rede. Eine Entſcheidung iſt indes noc 
nicht getroffen worden. Zur Verwertung der Holkzbeſtarde 
auf der mandſchuriſchen Seite des Yalu hat ſich Zeitung: 
nachrichten zufolge Mitte 1906 eine chineſiſch⸗japaniſche 6 
ſellſchaft mit 2 500 000 Pen Kapital gebildet. 

Auf der Inſel Quelpart find im Jahre 1905 Verſuche 
mit Kampferkulturen gemacht worden, die bisher zu quin 
Ergebniſſen geführt haben ſollen. 


Alexander von Padberg. 


B. Wildkatzen. 


Noch vor einigen Jahren brachte die Allgemeine Form 
und Jagd-Zeitung aus Lorey's Feder zum öfteren Nac 
richten über Wildkatzen. Die kurzen Mitteilungen werden 
ſpäter ein wertvolles Material bieten, um das allmäbli 
Verſchwinden dieſes Raubtieres in Deutſchlands Wäldem 
nachzuweiſen. Es ergeht deshalb die Bitte um mail: 
diesbezügliche Nachrichten unter gleichzeitiger Beranntaade 
des folgenden: 
felder Gebirgskreis, Forſtrevier Meisdorf, ein Wildkater cr: 
legt. Gewicht: 6 kg. Desgl. am 10. Februar 1907 n 
der Oberförſterei Biſchhauſen ein etwas ſchwächerer Wild. 
kater. Derſelbe befindet ſich in der zoologiſchen Sammlung 
der Forſtakademie Eberswalde. 


Eberswalde, den 6. Juni 1907. Eckſtein. 


Verantwortlicher Redakteur: Profeſſor Dr. Wimmenauer (Gießen). 


Verleger: J. D. Sauerhänder in Frankfurt a. M. — G. Otto's Hof-Buchdruckerei in Darmſtadt. 


Am 24. November 1906 wurde im Mane; 
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Allgemeine 


Torf und Zagd⸗Zeikung. 


Auguſt 1907. 


Einiges über die Derkernung den Rieſen. 
Von Oberforſtmeiſter Pilz, Straßburg i. E. 

Kiefernholz und Kiefernholz iſt bekanntlich 
etwas ſehr Verſchiedenes. 

Hat, wie bei allen Waldbäumen, ſchon die 
äußere Stammform mit den ſie bedingenden Fak— 
toren, wie Länge, Stärke, Vollholzigkeit, Grad— 
heit und Aſtreinheit, ihren großen Einfluß auf 
die Wertſchätzung, ſo gilt dies faſt in noch höhe— 
rem Grade von der inneren Beſchaffenheit des 
Kiefernholzes. Dabei ſpielt der Kern und der 
Splint eine große Rolle. Es iſt allgemein be— 
kannt, daß die Kernkiefer ungleich wertvoller iſt, 
als die Splintkiefer (in manchen Gegenden auch 
Käskiefer genannt). Auch engringig erwachſenes 
Kiefernholz iſt wertvoller als das weitringige. 
Hieraus folgt, daß ſich die Kiefer ihrem Werte 
nach nicht ohne weiteres mit anderen Holzarten 
vergleichen läßt. Denn hierzu bedarf es der 
Heranziehung der inneren Beſchaffenheit. 

Nachdem vor einiger Zeit in einer Angelegen— 
heit von großer praktiſcher Bedeutung die Frage 
der Bewertung des Kiefernholzes aufgeworfen 
worden war, hatte ich Veranlaſſung, mich ſpeziell 
mit der Verkernung zu beſchäftigen. 

Mit Rückſicht darauf, daß die Kernbildung mit 
vom Alter abhängig iſt, wurde das Augenmerk 
auch mit darauf gerichtet, zu ermitteln, bei welchem 
Alter durchſchnittlich die Verkernung anfängt. 
Leider war mir die im Laufe der Unterſuchung 
ſich ergebende Tatſache, daß die Verkernung an 
den verſchiedenen Teilen des Stammes eine ver— 
ſchiedene iſt, unbekannt; ich unterſtellte, daß ſich 
das Bild der Verkernung mit genügender Sicher— 
heit auf der Abhiebsfläche bezw. dem Stockende 
der Stämme erkennen ließe, und beſchränkte zu— 
nächſt die Auszählungen auf dieſe Stelle. 

Hierbei kam mir unerwartet eine Kalamität zu 
Hilfe. Im Sommer 1905 waren durch zwei 
Gewitterſtürme in unſerem Hauptkieferngebiet, dem 
auf Diluvium in der Rheinebene ſtockenden Hage— 
nauer Forſt, viele Kiefern geworfen und gebrochen 
worden, die namentlich im Hinblick auf das zu 
fürchtende Blauwerden eine raſche Aufarbeitung 
verlangten. 
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Es waren hierdurch viele Unterſuchungsobjekte 
aus den verſchiedenſten Beſtänden und dann noch 
Hilfskräfte für die gelegentliche Aufnahme ge— 
wonnen worden. Denn die Aufarbeitung der 
großen Maſſen bedingte die vorübergehende Per— 
ſonalverſtärkung. 


Die ſeit 1904 im Hagenauer Forſt begonne- 


nen Auszählungen wurden nunmehr in den Jah— 


ren 1905 und 1906 in umfangreichem Maße in 


den beiden Oberförſtereien Oſt und Weſt und in 
der angrenzenden, gleiche Verhältniſſe zeigenden 
Oberförſterei Selz fortgeſetzt; außerdem wurden 
noch in den Oberförſtereien Lembach, Ingweiler 
und Straßburg Aufnahmen vorgenommen. In 
Lembach und Ingweiler iſt die Kiefer von Haus 
aus nicht heimiſch. Hier handelte es ſich deshalb 
faſt nur um ſchwächeres Material. Nichtsdeſto⸗ 
weniger hat gerade die Beteiligung Ingweiler's 
für die ganze Aufnahme deshalb beſonderen Wert 
erhalten, weil der dortige Forſtmeiſter die Aus— 
zählungen nicht allein auf das Stockende, ſondern 
auch auf höher gelegene Stellen ausgedehnt hatte 
und weil er infolge deſſen unabhängig von den 
Aufnahmen in der Rheinebene zu dem Ergebnis 
kam, daß das Stockende ein ungenügendes bezw. 
unzutreffendes Bild von der Verkernung ergibt. 


Im ganzen wurden in den genannten Ober— 
förſtereien über 2000 (genau 2139) Kiefernſtämme 
und ⸗abſchnitte auf das Verkernungsbild am Stock— 
ende durch Auszählen der Kernringe und Splint— 
ringe unterſucht und hierbei die in nachſtehender 
Tabelle niedergelegten Ergebniſſe gefunden: 


(Siehe die Tabelle auf der nächſten Seite.) 


Daraus geht hervor, daß 1. unter den vorlie— 
genden Verhältniſſen die Verkernung ſchon früh— 
zeitig — unter 30 Jahren — einſetzt, 2. die Zahl 
der Splintringe am Stockende bis ins hohe Alter 
größer iſt, als die der Kernringe, 3. die Zahl der 
Kernringe im Prozentſatz der Geſamtringe durch— 
ſchnittlich beträgt bis zum 65. Jahre (richtiger 
67. J.) - 29%, vom 70. bis 95. Jahre (rich— 
tiger 68. bis 97.) = 39 % , vom 100. bis 150. 
Jahre (richtiger 98. bis 155.) — 44% , über 
159. (richtiger über 155.) — 56 %. 
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Alter am Stod gezählt 
30 Jahr 35 Jahr 40 Jahr | 45 Jahr 


50 Jahr 55 Jahr 


Stückzahl der Stämme und Abſchnitte und Zahl der gezählten Ringe im Splint und Kern 


Ringe Ringe „ Ringe , Ringe 


8 
2 2 = 2 
Spül gern 5 el. aer G Sol. Kern W Spur gern & 


2 
= 
2 
19) 


| 
Stämme 7 161] 49) 5 180 45 20 5560 247| 10 332 116| 28 1036 864| 17 


Abſchn itte 8 A er .| 3| 79 
| 


Ringe a Ringe 
— 


Split | Kern O eu Kern 


| RER | | 
Summe: 7 161] 49 5] 130 45 23 635 287] 11 360 188] 29 1071| 379, 20 744 356 


37 18 = 18 


Im Durchſchnitt: 23 7 26 9 28 12 33 12 
Zahl der Kernringe in Pros | 
zenten der Befamtringe a 26 80 | 27 260 
29 % 


80 Jahr 85 Jahr 


Stämme 34 1428 619 16 700 340] 10 498 266 ) 383 216| 40) 1964 
Abschnitte 9 so 190 0 396 257 24 889 803 8 814 531 20 929 
| | 


1251| 57 2078 1881 
668 37 1968 1169 


| N 
Summe: us 1778| 809j 26 1096| 597 34| 1327| 1060| 26 1197 747| 60 2893| 1919 94 4946 3050 


Im Durchſchnitt: 4 19 420 23 89 31 46 29 
Zahl der Kernringe in Pro⸗ 


zenten der Geſamtringe 32 85 44 | 39 | 


48 82 53 32 


40 38 
39 % 


Stämme 72 3955 
Abſchnitte 56 2984 


2530| 69 
1850| 63 


Summe: |128| 6939 4380132 7742| 47890378 2244 116117505 32696 228800878 
Im Durchſchnitt: 54 34 59 36 59 42 


Zahl der Kernringe in Bros 
zenten der Geſamtringe: 39 38 


10371 
1814 


9555 
1114 


4 
5 


Stämme 1140 
Abſchnitte 17 


929 
412 


254 | 
382 5 868 435 


180 Jahr 


4027 2527.26 12820 9152/76 1800812295248 1592818162] 35 2318 2160 
3715 2262 162 9621 6965229 1468810585135 8989 7187| 28 1748 1189 


24917 202990 58 4068, 3349 
66 54 70. 58 


44 % 


190 Jahr 


Summe: 157 11685106690 9 741 5860 5 368 435 5 386 4680 3 271 267 1 94 97 
Im Durchſchnitt: 74 68 88 65 73 87 77 99 90 89 94 9 
Zahl der Kernringe in Pro⸗ | | 
zenten der Geſamtringe 48 44 5444 55 50 51 
56 % 
| 210 Jahr | 280 Jahr 


Stämme 


Abfhnitte . . . . ı 0 128 


Summe: | 1 80 128 1 83 150 
Im Durchſchnitt: 80 128 83 150 

Zahl der Kernringe in Pro⸗ 
zenten der Sean e 61 64 
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Die Annahme, daß die Zahl der Splintringe 
am Abhieb ungefähr konſtant ift, erwies ſich in 
dem fraglichen Gebiet als nicht zutreffend. 

Was den Beginn der Verkernung betrifft, ſo 


beſtätigen auch die gelegentlich der Waldbegänge 


an eingeſchlagenem Holze angeſtellten Beobachtun— 
gen den frühen Beginn. Allerdings macht dieſer 
Kern im jüngeren Holze einen anderen Eindruck 
als derjenige im reifen Alter, ſo daß es ſich wohl 
verlohnen wird, feſtzuſtellen, ob und welche Unter: 
ſchiede dabei beſtehen. 

Bei der Zuſammenſtellung der Aufnahmen 
zeigte ſich ziemlich unerwartet noch folgendes: 


Während zwiſchen den verſchiedenen Wachtums⸗ 
orten, ſobald eine größere Anzahl von Abzählun⸗ 
gen gegeben war und Durchſchnitte innerhalb der 
Altersſtufen aus einer größeren Zahl gebildet 
werden konnten, der Unterſchied der Durchſchnitts— 
zahlen für die einzelnen Altersſtufen nicht ſehr 
groß war, ergaben ſich auf denſelben Wachstums⸗ 
orten innerhalb derſelben Altersſtufe oft große 
Abweichungen, insbeſondere bei den älteren, über 
100 Jahre alten Stämmen. Die Zahl der Splint⸗ 
ringe in derſelben Altersſtufe ſchwankte in einem 
Falle (Oberförſterei Hagenau-O.) zwiſchen 32 und 
89. In anderen Fällen betrug die Differenz 50, 
47, 46, 43 u. ſ. f. 

Dieſe Schwankungen erſcheinen um ſo auffallen⸗ 
der, als die Standortsverhältniſſe an den betref- 
fenden Orten zweifellos gleichartig waren; es han⸗ 
delte ſich faſt überall um ebenes Gelände (keine 
Expoſitionseinwirkung) und um Diluvialboden 
von derſelben Mächtigkeit, Friſche und minerali⸗ 
ſchen Zuſammenſetzung. Bei der, wie gleich ge— 
ſehen werden wird, weniger großen Zuverläſſig— 
keit des Verkernungsbildes am Stockende iſt es 
aber fraglich, ob derartig große Schwankungen 
auf den ganzen Kernkörper Anwendung erleiden. 

Wie ſchon erwähnt, waren die Auszählungen 
der Splint⸗ und Kernringe von Haus aus nur auf 
das Stockende der Stämme, bezw. die Stockober— 
fläche, beſchränkt worden. Nachdem aber gelegent⸗ 
liche Auszählungen am Zopfende auffallende Ab⸗ 
weichungen hinſichtlich der Zahl der Splintringe 
ergaben, wurde — leider etwas ſpät —, angeord- 
net, außer am Stockende Auszählungen auch am 
Zopfende vorzunehmen und ferner, neben der 
Zahl der Kern- und Splintringe noch die Breite 
der Kern⸗ und Splintſchichten zu meſſen. Bei 
dieſen doppelſeitigen Auszählungen der Jahrringe 
ergab ſich nun durchweg, daß die Zahl der Splint— 
ringe am Zopfende kleiner iſt als am Stockende, 
m. a. W., daß die Verkernung in den verſchiede⸗ 
nen Stammteilen nicht gleich iſt und daß ſie in 
den oberen Stammteilen bereits in jüngerem 
Holze beginnt. 
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Eine unerwartete Betätigung dieſes Uebergrei⸗ 
fens der Verkernung nach oben wurde vom Forſt— 


meiſter Henning geliefert. Derſelbe war ebenfalls 


erſucht worden, Verkernungsbeobachtungen in ſei⸗ 
ner Oberförſterei Ingweiler vorzunehmen, wobei 
er ſpontan nicht allein am Stockende, ſondern auch 
1 Meter über demſelben Kern- und Splintringe 
zählte. 

Darüber berichtete er zum erſtenmale am 5. 
Februar 1906 u. a. wie folgt: 

„Aus der Tabelle ergibt ſich als Durchſchnitts⸗ 
regel, daß die Zahl der Kernringe am Stocke be⸗ 
trägt: Vom 30. Jahre ab U der Ringzahl, vom 
60. Jahre ab ½ der Ringzahl. Viele Stämme 
find am Stocke und auch 1 m vom Abhiebe ge⸗ 
zählt worden. Hier iſt die Zahl der Kernringe 
verhältnismäßig größer, nämlich ungefähr: vom 
30. Jahre ab / der Ringzahl, vom 60. Jahre 
ab ½ der Ringzahl“ ꝛc. 

Ferner in einem 2. Bericht am 10. Februar 
1906: 

„ꝛc. Die gelieferten Zahlen beweiſen, daß die 
oben aufgeſtellte Regel im großen Durchſchnitt 
richtig iſt. Auf den Kern fallen bei jugendlichem 
Holze am Stock 25% der Ringe, 1 m oberhalb 
33% der Ringe, bei älterem Holze am Stock 
33% der Ringe, 1 m oberhalb 50% der Ringe. 
Der Kern greift alſo vom Stock aufwärts nach 
außen über, ſo zwar, daß eine ganze Anzahl von 
Ringen, welche am Stocke noch Splintholz haben, 
ſchon 1 m oberhalb Kern zeigen. Von 1 m ober: 
halb bis zur Krone iſt das Uebergreifen des Ker— 
nes nicht ſo ſtark, ſcheint aber doch noch vorhanden 
zu ſein. Zur Feſtſtellung müßten ganze Stämme 
zerſchnitten und analyſiert werden. Die Zunahme 
für den erſten Meter ſcheint mir aber durch das 
Abzählen von 80 Stämmen bewieſen zu ſein. 
Stämme von 40 Jahren ohne Kernholz habe ich 
noch nicht geſehen, höchſtens unmittelbar nach 
der Fällung, ſo lange Oxydation den Kern noch 
nicht ſichtbar gemacht hat. Die Kernholzbildung 
dürfte hier mit 20 Jahren einſetzen.“ ꝛc. 

Bei den in der Rheinebene an 219 Kiefern 
vorgenommenen gleichzeitigen Auszählungen am 
Stock und Zopf ergab ſich folgendes: 

Am Stock 60 Splintringe und 42 Kernringe, 
am Zopf 36 Splintringe und 28 Kernringe. So— 
mit betrug der Unterſchied der Zahl der Splint— 
ringe zwiſchen Stock und Zopf 24, d. h. 24 Jah⸗ 
resringe, die am Stocke noch in der Splintſchicht 
liegen, ſind am Zopf bereits verkernt. 

Im Gegenſatz zu Ingweiler handelte es ſich 
hier um älteres, im Durchſchnitt 102jähriges Holz 
und ferner hauptſächlich um über 12 m langes 
Holz. Der Zopf lag daher ſchon in jüngeren 
Holze. 5 


Um den Schwankungen der Verkernung in 
der Längsrichtung des Stammes einigermaßen 
nachzugehen, wurden die Aufnahmen jener 219 
Kiefern noch in die 3 Längsgruppen: Stämme 
über 12 m, Abſchnitte über 9—12 m und Klötze 
bis zu 9 m zerlegt. 

Dabei ftellten ſich die Zahlen der Jahresringe 
wie folgt: Ä 

1. bei den Stämmen: 
am Stock Zahl der Splintringe 60, 
Zahl der Kernringe 43, 
am Zopf Zahl der Splintringe 37, 
Zahl der Kernringe 28; 
bei den Abſchnitten: 
am Stock Zahl der Splintringe 58, 
Zahl der Kernringe 40, 
am Zopf Zahl der Splintringe 34, 
Zahl der Kernringe 27; 


3. bei den Klötzen: 
am Stock Zahl der Splintringe 61, 

| Zahl der Kernringe 44, 

am Zopf Zahl der Splintringe 47, 
Zahl der Kernringe 41. 

Sonach beträgt der Prozentſatz der Kernringe 
bei dem Langholz 43, bei den Abſchnitten 44 und 
bei den Kurzſtücken 47, was im Zuſammenhang 
mit den Henning'ſchen Beobachtungen darauf hin- 
weiſen dürfte, daß die Stelle am Stamme, an 
welcher die Zahl der Kernringe den höchſten Pro- 
zentſatz erreicht, in dem unteren Stammteile liegt. 
Indes iſt zu dieſer Aufſtellung zu bemerken, daß 
die unterſuchte Zahl der Abſchnitte und Klötze nur 
eine geringe war. 

Viel größer und deshalb zuverläſſiger war da⸗ 
gegen die Zahl der Aufnahmen, die ſich auf die 
Ermittelung der Kern- und Splint⸗Stärken (Durch⸗ 
meſſeranteile) am Stock und Zopf erſtreckten. 

Es fanden bei 761 Kiefern Meſſungen von 
Kern- und Splintdurchmeſſern ftatt, wobei ſich 
ergab: 
am Stock mittlere Splintſtärke 178 mm, 

mittlere Kernſtärke 279 mm, 
am Zopf mittlere Splintſtärke 93 mm, 
mittlere Kernſtärke 173 mm. 

Werden zu dieſen Durchmeſſerſtärken die 
Kreisflächen ermittelt und die Kernflächen im 
Prozentſatz der Geſamtfläche berechnet, fo er: 
gibt ſich, daß die Kernfläche am Stockende 37% 
der Stockfläche, am Zopfende 42% der Zopf— 
fläche beträgt. Es handelte ſich hierbei hauptſäch— 
lich um Langholz und um durchſchnittlich 115 
jährige Kiefern. 

Bei Zerfällung in die vorhin bezeichneten drei 
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am Stock Splintſtärke 171 mm, 
Kernſtärke 280 mm, 

am Zopf Splintſtärke 90 mm, 
Kernſtärke 165 mm; 


die durchſchnittlich 104 Jahre alten Abſchnitte: 
am Stock Splintſtärke 223 mm, 
Kernſtärke 265 mm, 
am Zopf Splintſtärke 109 mm, 
Kernſtärke 199 mm; 
die durchſchnittlich 109 Jahre alten Klötze: 
am Stock Splintſtärke 203 mm, 
Kernſtärke 286 mm, 
am Zopf Splintſtärke 104 mm, 
Kernſtärke 251 mm, 
und bei Berechnung des Prozentſatzes der Kern— 
fläche von der Geſamtfläche 
die Langhölzer am Stock 39% Kernfläche, 
am Zopf 41% 
am Stock 29 0% 
am Zopf 41 0% 
am Stock 34% 
am Zopf 50 % ur 


Auch hieraus läßt ſich folgern, daß das Mari⸗ 
mum der Verkernung in den unteren Stammteilen 
mit Ausnahme der Abhiebsfläche liegt. 


Nachdem dieſe Ermittelungen mit großer 
Wahrſcheinlichkeit darauf hinweiſen, daß wenig⸗ 
ſtens in dem vorliegenden Wuchsgebiet eine ge 
wiſſe Regelmäßigkeit hinſichtlich des Vorgangs der 
Verkernung zwiſchen den verſchiedenen Teilen des 
Kiefernſchaftes beſteht, ſo dürfte es ſich verlohnen, 
der Angelegenheit näher zu treten und durch zahl— 
reiche Stammanalyſen dem Sachverhalt nachzu— 
ſpüren. Leider hat ſich dieſe Arbeit bis jetzt nicht 
vornehmen laſſen. Speziell analyſiert wurden im 
ganzen nur 2 Stämme durch einen im Windfall— 
gebiet beſchäftigt geweſenen Forſtaſſeſſor namens 
Wiedeburg. Von dieſen Analyſen mußte aber eine 
ausſcheiden, weil wegen des vorzeitigen Aufſpal⸗ 
tens der Sektionsſtücke die Abmeſſungen nicht ge: 
nau vorgenommen werden konnten, wodurch bei 
der exzentriſchen Lagerung der Markröhre, wie 
Wiedeburg berichtet, das Durchſchnitts ergebnis 
unrichtig beeinflußt wurde. 


Die Analyſe des anderen Stammes, der 18 
m Länge und 31,4 em Mittenſtärke beſaß, zeigte 
hinſichtlich der Kernbildung folgende Verhält— 
niſſe: ) 


die Abſchnitte 


1 2 2 8 


die Klötze 


*) Der analyſierte Baum war nur 72 Jahre alt, 
ſomit viel jünger als die auf Verkernung an Stock und 
Zopf unterſuchten Kiefern. Dieſes jüngere Alter bedingt 


1 ; 5 die geringere Verkernung jenen gegenüber, dagegen iſt das 
Längsgruppen zeigten die durchſchnittlich 116 | relative Verhältnis der Kernbildung in den verſchiedenen 
Jahre alten Langhölzer: Stanunteilen übereinſtimmend. 
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Siber. , e ec e 
en: a 1 a des des Bropenten 
ſchnitte) Splint Kern ar Erin zen oh 8 

E. 

19 (Zopf) 23 13 36 132 80 14 
18 24 14 37 140 110 19 
17 25 15 37 134 106 19 
16 26 16 38 128 132 26 
15 28 16 36 114 162 34 
14 30 15 33 112 160 35 
13 30 17 36 108 184 40 
12 30 18 37 106 186 41 
11 31 19 38 116 202 40 
10 32 20 38 110 204 42 
9 33 21 39 112 204 42 

8 34 21 38 120 214 41 

7 35 21 37 114 224 44 

6 35 24 40 140 222 38 

5 38 24 39 130 224 40 

4 38 25 40 150 216 35 

3 40 25 38 164 218 33 

2 45 23 34 186 216 29 

1 (Stock) 48 24 33 242 216 22 


Hiernach iſt bei 6 m über dem Abhieb die 
größte Verkernung vorhanden. In weiteren Gren— 
zen betrachtet liegt die Hauptverkernung des 
Schaftes zwiſchen A und 12 m über dem Abhieb, 
daſelbſt finden auch die geringſten Schwankungen 
ſtatt. 

Wenn ſich dieſe Beobachtung verallgemeinern 
ließe, würde fie die in der Praxis vielfach zutref- 
fende Tatſache erklären, daß bei der Kiefer die 
mittellangen Stücke am beſten bezahlt werden. 

Ueberblickt man das Ergebnis der Aufnahmen, 
jo kann mit Sicherheit zweierlei daraus entnom- 
men werden: Erſtens, daß das Verkernungsbild 
am Stockende kein richtiges Bild von der Verker— 
nung am Stamme überhaupt gibt, und zweitens, 
daß die oberen Stammteile weniger Splintringe 
enthalten als die unteren, daß die Verkernung 
ſonach in den oberen Schaftteilen früher be- 
ginnt. 

Wie aus der Praxis bekannt, iſt die Neigung 
der Kiefer zum Verkernen eine verſchiedene. Im 
allgemeinen pflegt angenommen zu werden, daß 
darauf in erſter Linie die Standortsverhältniſſe 
von Einfluß ſind. Doch gelten die Urſachen, die 
die Kernbildung ſpeziell beeinfluſſen, nicht als be⸗ 
kannt. Dieſe Tatſache wurde mir von Herrn 
Profeſſor von Tubeuf, an den ich mich zu meiner 
Belehrung gewandt hatte, im Vorjahre freund— 
lichſt beſtätigt. 

Nachdem die vorliegenden Unterſuchungen viel- 
fach ergaben, daß die Verkernung auf zweifellos 
gleichen Standortsverhältniſſen bei benachbarten 
Stämmen großen Schwankungen unterliegen, iſt 


indes der Zweifel aufgeſtiegen, ob dieſe Verhält⸗ 
niſſe einen ſo weitgehenden Einfluß ausüben und 
ob nicht auch noch andere Faktoren weſentlich bei 
der Kernbildung mitwirken. Vielleicht ſind fol⸗ 
gende Betrachtungen geeignet, einigermaßen Auf⸗ 
ſchluß zu geben. 

Phyſiologiſch gilt der Kern im Holzkörper als 
derjenige Teil, in dem keine Waſſerleitung mehr 
ſtattfindet. Die plasmahaltigen Zellen ſterben ab 
und verlieren die Fähigkeit der lebenden Zellen, 
Waſſer zu leiten. Außerdem erleidet das verker⸗ 
nende Holz noch dadurch Veränderungen, daß im 
Lumen und in den Wandungen der Zellen Ab- 
lagerungen von verſchiedenen Stoffen (Farbſtoffe, 
Gerbſtoffe ꝛc.) ſtattfinden. | 

Es kann nun wohl der Satz gelten, daß je 
größer der Waſſerbedarf eines Baumes iſt, deſto 
weniger werden die lebenden Zellen Neigung zur 
Verkernung zeigen, weil ſie für die Zuleitung des 
Waſſers nach der Krone gebraucht werden. Der 
Waſſerbedarf ſteht aber im Zuſammenhang mit der 
Waſſerverdunſtung. Sonach müſſen breitkronige 
Kiefern weniger verkernen als ſchmalkronige. Er⸗ 
höht wird die Verdunſtung durch die Lage. In 
heißer Lage wird mehr verdunſtet als in kühler 
und feuchter Lage. Demgemäß müßten breitkro⸗ 
nige Kiefern auf heißem Standort weniger leicht 
verkernen als im Schluß erwachſene, in feuchter 
Luft ſtehende Kiefern, ſoweit nicht etwa der für 
die Verkernung auch geltend gemachte Faktor der 
Beleuchtung der Baumkrone den Einfluß der 
Verdunſtung wieder abſchwächt. 

Wenn ich an die breitkronigen Kiefern denke, 
wie ſie auf den ſogenannten chaumes (alte Wald⸗ 
weideflächen, die früher von Zeit zu Zeit im Fre⸗ 
vel von den Weideberechtigten abgebrannt wur⸗ 
den, um guten Weidgang zu erhalten) der Mittel⸗ 
vogeſen auf den Süd- und Weſthängen noch vor 
20 Jahren häufiger zu finden waren und die we— 
gen ihrer kernarmen und breitringigen Beſchaffen⸗ 
heit in Holzhändlerkreiſen heute noch unbeliebt 
find, und hier auch den Namen Käskiefern füh⸗ 
ren, ſo will mir die m. W. zum erſtenmal von 
Herrn Forſtmeiſter Henning verſuchte Erklärung 
der Kernbildung nach Maßgabe der Waſſerverdun⸗ 
ſtung recht einleuchtend erſcheinen; denn bei dieſen 
Käskiefern war es in erſter Linie zweifellos der 
Freiſtand, der die Kernbildung hintangehalten 
hatte. 

Nichtsdeſtoweniger war es vielſach üblich ge— 
worden, dieſe minderwertige Qualität als vom 
Standort herrührend anzuſehen, jo daß beiſpiels— 
weiſe von den Alberſchweiler Kiefern als von 
einer geringwertigen Kiefernart geſprochen wurde. 

Es erging dieſen ähnlich, wie in den 70er und 
Anfang 80er Jahren den Vogeſentannen, welche 
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den Schwarzwaldtannen gegenüber in weiten 
Kreiſen in einer Weiſe verſchrieen waren, daß bei— 
ſpielsweiſe eine große Verwaltung in ihren Hoch— 
baubedingungen die Verwendung von Vogeſen— 
tannenholz direkt verboten hatte. Tatſächlich iſt 
das Holz hüben und drüben ſeiner Struktur und 
ſeinen techniſchen Eigenſchaften nach gleich, d. h. 
es gibt hüben und drüben je nach Standort und 
Erziehung rauhe und milde, geringe und gute 
Ware. Der Grund des Verrufs der Vogeſentannen 
lag nicht in der inneren Beſchaffenheit, ſondern 
in der ſchlechten Behandlung des geſchlagenen 
Holzes im Walde und auf den Sägemühlen. An 
vielen Orten wurden die Stämme nicht geſchält, 
außerdem lagerten ſie Jahr und Tag im Wald— 
ſchatten, bis fie endlich rotſtreifig und vom Bor— 
kenkäfer durchfurcht auf die primitiven Sägemüh⸗ 
len kamen. Daß die ſo fertig geſtellte Ware auf 
dem Markte kein Anſehen hatte und namentlich 
mit dem ſeit langer Zeit her gut behandelten 
Schwarzwaldholz nicht in Wettbewerb treten 
konnte, war klar. Die letzten 20 Jahre haben 
zum Glück auch hier Wandel geſchafft; heute ſteht 
auf dem großen Markte das Vogeſenholz dem 
Schwarzwaldholz nicht mehr nach und jene Ver— 
waltung hat ihr Verbot längſt fallen laſſen. 


Bei den erwähnten Chaumes-Kiefern war es 
allerdings nicht allein das kernarme, breitringige 
Holz, das die Qualität herabdrückte, ſondern 
gleichzeitig der ganze Habitus des aus einem 
„Wolfe“ herangewachſenen Baumes. Kurzichäftig, 
abholzig und äſtig lieferten die Freiſtandkiefern 
auch ihrer äußeren Beſchaffenheit nach ein zu 
vielen Nutzzwecken wenig geeignetes Holz. 
nun vor Jahren mit dieſem geringwertigen Holz 
ſchärfer aufgeräumt und anderes gut gebautes 
Kiefernholz, weil noch im beſten Wachstum ſte— 
hend, nur in unbedeutenden Maſſen auf den Markt 
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ein verſchiedener Verkernungsgrad beſteht. Jeden⸗ 


falls bietet die Frage nach der Urſache der Ber: 
kernung ein dankbares Feld für wiſſenſchaftliche 
Unterſuchungen, deshalb beſonders dankbar, weil 


die Praxis ein großes Intereſſe an deren Löſung 


hat. 

Der Bedarf an Nutzholz wächſt ſpeziell in 
Deutſchland überraſchend an. Trotz der den mei— 
ſten anderen Ländern gegenüber großen Wald— 
fläche wird der Bedarf durch die eigene Produk— 
tion (etwa 48 Millionen, darunter 20 Millionen 
Feſtmeter Nutzholz) auch nicht annähernd gedeckt, 
ſo daß Deutſchland von Jahr zu Jahr mehr auf 
die Holzeinfuhr angewieſen wird. In welchem 
Maße ſich dieſelbe geſteigert hat, beweiſt die Ein- 
fuhrziffer des Jahres 1906, die die ſeither nie da⸗ 
geweſene Höhe von 13% Millionen Feſtmeter er: 
reicht hat. In dieſer Maſſe iſt nur etwa 4 Mill. 
Brennholz enthalten, alles übrige iſt Nutzholz und 
zwar meiſt in hochwertigen Sortimenten. Davon 
nimmt das Nadelholz allein den bei weitem größ— 
ten Teil, etwa 86 %, ein. 

Der neueren Geſchmacks richtung und ferner dem 
wachſenden Wohlſtand entſpricht es, daß bei dem 
inneren Ausbau der Wohnhäuſer die Verwendung 
wertvollerer Hölzer, abgeſehen von den Auslän⸗ 
dern, alſo unſerer Qualitätshölzer, immer mehr in 
Aufnahme kommt. Aehnliches iſt bei der Möbel⸗ 
fabrikation der Fall. 

Um dieſen, ſich fortgeſetzt ſteigernden Anſprü— 
chen nur einigermaßen gerecht zu werden, haben 
die Waldbeſitzer und ihre Verwaltungen ſomit alle 
Urſache, nicht allein auf eine vermehrte Holzpro— 
duktion überhaupt, ſondern auch auf die Nachzucht 


von Qualitätshölzern im beſonderen bedacht zu 
ſein. Zu letzteren können aber die Kernkiefern ge— 


gebracht wurde, jo geſchah es, daß dieſer die Kie 


fern jener Herkunft allgemein für minderwertig 
hielt. Dem iſt indes nicht ſo. Erwachſen die Kie— 
fern im Schluß und erreichen ſie das erforderliche 
Alter, ſo geben ſie auch hier Qualitätshölzer, wie 
viele Beſtände, die auf den chaumes geſchloſſen 
herangewachſen ſind, heute beweiſen. 


Dieſe Beobachtungen bedürfen noch der Er— 


weiterung und Beſtätigung für andere und große 


Gebiete. Treffen ſie allgemein zu, ſo ergibt ſich 
damit ungezwungen die Erklärung für die Ver— 
ſchiedenheit der Verkernung benachbarter Stämme 
unter augenſcheinlich gleichen Standortsverhält— 
niſſen. A priori müßte hiernach unterſtellt wer— 
den können, daß, da die Kronenentwicklung der 
verſchiedenen Beſtandesglieder eine verſchiedene iſt, 
bei den herrſchenden, beherrſchten und unterdrück— 
ten Stämmen desſelben gleichalterigen Beſtandes 


zählt werden. 


Den wünſchenswerten Unterſuchungen über die 
Urſachen der Verkernung der Kiefern müßten 
weiter noch ſolche angeſchloſſen werden, die ſich 
auf den Unterſchied des Kernholzes in Bezug auf 
die techniſche Brauchbarkeit in den verſchiedenen 
Altersſtufen und bei verſchiedenen Standortsver— 
hältniſſen erſtrecken, da es den Anſchein hat, als 
ob ſolche Unterſchiede mindeſtens zwiſchen den 
jüngeren und älteren Kernſchichten beſtünden. 

Wie viel allein noch über die Eigenſchaften, 
die die Holzqualität ſpeziell bei der Kiefer beſtim⸗ 
men, zu erforſchen bleibt, geht deutlich aus einem 
vom Forſtaſſeſſor Strohmeyer im Handelsblatt für 
Walderzeugniſſe, Oktober 1906, erſchienenen Ar⸗ 
tikel: „Einiges über den Einfluß äußerer Faktoren 
auf die innere Beſchaffenheit des Kiefernholzes“ 
hervor. Strohmeyer ſtreift darin auch die Kern— 
bildung, legt derſelben aber nicht den Hauptein⸗ 
fluß auf die Qualität bei, der ihr von anderer 
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Seite zugeſchrieben wird. In 1. Linie ſei es 
vielmehr die Spätholzmenge, die die Qualität be⸗ 
dinge. Es heißt da u. a.: „Die Unterſuchung der 
techniſchen Eigenſchaften unſerer Nadelhölzer im 
allgemeinen und der Kiefer im beſonderen hat er⸗ 
geben, daß die Holzqualität im engſten Zuſam⸗ 
menhange ſteht mit dem Verhältnis der Spätholz⸗ 
menge zu der des Frühholzes innerhalb der Jah— 
resringe. Je mehr die dickwandigen, englumigen 
und radial verkürzten Spätholztracheiden gegen⸗ 
über den weitlumigen, dünnwandigen Frühholz⸗ 
tracheiden vorherrſchen, um ſo wertvoller iſt bei 
ſonſt gleichen Verhältniſſen die Holzqualität. 
Harzgehalt, Kernbildung ꝛc. ſpielen zwar auch 
eine Rolle, kommen aber den genannten Verhält⸗ 
niſſen gegenüber erſt in 2. Linie in Betracht. 
Sehr überſchätzt wird oft der Einfluß der Kern⸗ 
breite. Die ſekundär eintretende Verkernung än- 
dert an dem inneren Aufbau der Zellen gar nichts, 
ſie erhöht hauptſächlich die Holzdauer, einen Maß⸗ 
ſtab für die ſonſtigen techniſchen Eigenſchaften des 
Holzes bietet ſie abſolut nicht. Die Hauptfrage 
iſt demnach für uns: Welche Faktoren haben eine 
relative Erhöhung oder Verringerung des Spät— 
holzprozentes zur Folge? 


Bezugnehmend auf die Unterſuchungen Har- 
tig's wird folgende Angabe desſelben angeführt: 
„Hochgebirgslagen erzeugen hochwertiges Holz, 
weil der langandauernde Winter und plötzliche 
Eintritt des Sommers die Produktion von Früh⸗ 
holz beeinträchtigt und ſehr bald die Sommer⸗ 
holzerzeugung veranlaßt, die noch durch die inten⸗ 
ſive Lichtwirkungen in den Hochlagen begünſtigt 
wird.“ 


Wenn in Uebereinſtimmung mit dieſer Anſicht 
wohl allgemein auch dem nordiſchen Kiefernholz 
eine beſſere Qualität zugeſprochen wird, ſo trifft 
dies doch, wie Strohmeyer angibt, nicht unter 
allen Umſtänden zu. Ueberhaupt käme der ſpäte 
Vegetationsbeginn für das geringe Frühholzpro— 
zent nicht allein in Betracht, da beiſpielsweiſe in 
der durch ſeine gute Kiefernqualität bekannten 
Oberförſterei Bannſtein auf Nordhängen und auf 
ebenen Bruchböden, auf welchen Lagen ein we— 
ſentlich ſpäterer Beginn der Jahresringbildung 
beſteht, gutes Kiefernholz nicht erwächſt. Licht: 
verhältniſſe und andere Standortsfaktoren würden 
wahrſcheinlich die gute Wirkung der Verſchiebung 
des Vegetationsbeginnes in eine günſtigere Jah— 
reszeit wieder aufheben können. In Bannſtein 
ſpeziell wüchſen die wertvollſten Kiefern nur an 
dem nördlichften Teile der Oberförſterei, und 
zwar hier auf trockenen Partien und auf Hängen 
derjenigen Höhenzüge, welche unter dem Einfluß 
des kalten Klimas der Niederungen ſtehen. 
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Kalte Lagen mittlerer Güte, auf denen die 
Buche des kälteren Klimas wegen zurücktritt, wären 
für die Erziehung hochwertigen Kiefernholzes am 
geeignetſten. 


Auch ſei der Beſtandsbegründung und Er⸗ 
ziehung Einfluß auf den Beginn des Dickenwachs⸗ 
tums einzuräumen. „Aus Saat entſtandene, in 
der Jugend dichte Kiefernbeſtände, die ſpäter früh 
und dicht unterbaut wurden, werden durch das 
Fernhalten der erwärmenden Sonnenſtrahlen vom 
Boden mit der Jahrringbildung ſpäter beginnen 
und ſomit unter ſonſt gleichen Verhältniſſen ein 
geringeres Frühholzprozent aufweiſen, als ſpät 
unterbaute, lichte, aus Pflanzung hervorgegangene 
Beſtände.“ 

Die Ausführungen Strohmeyer's ſind ſehr 
beachtenswert und es ſteht bei deſſen guter Beobach⸗ 
tungsgabe zu erwarten, daß die von ihm in Bann⸗ 
ſtein unternommenen Unterſuchungen wertvolle 
Aufſchlüſſe ergeben werden. 

Str. legt zwar das Hauptgewicht auf die 
Spätholzbildung, er erkennt aber doch die große 
Bedeutung des Kernholzes auf die Dauer an, und da 
zweifellos die Dauerhaftigkeit bei den Nutzhölzern 
die wertvollſte Eigenſchaft iſt, ſo erhellt unter 
allen Umſtänden die Bedeutung der Kernbildung. 
Dagegen unterſchätzt Str. unſeres Dafürhaltens 
die Bedeutung des Kernes für die anderen Eigen⸗ 
ſchaften des Holzes. Beiſpielsweiſe iſt es bei den 
großen Hagenauer Windfällen des Jahres 1905 
wieder zutage getreten, daß ſich das Blauwerden 
des Kiefernholzes nur auf die Splintſchichten, 
nicht auf das Kernholz erſtreckt. Dieſes blauge- 
wordene Holz wird aber vom Markt als minder⸗ 
wertig betrachtet, ſei es ſchon wegen ſeines Aus⸗ 
ſehens. 

Auch das klaſſiſche Werk von Gayer: „Die 
Forſtbenutzung“ ſpricht ſich ſehr entſchieden für 
die techniſche Bedeutung des Kernes aus; denn es 
heißt dort: „Das dem Kern entnommene Holz iſt 
ſtets dauerhafter als das Splintholz; ſelbſt jenem 
Kerne, der gar keinen Farbſtoff aufweiſt, kommt 
eine höhere Dauer zu (Fichte, Tanne, Buche, 
Birke ꝛc.), weil der Kern keine leicht zerſtörbaren 
Eiweiß-Gummi--Beſtandteile enthält und ſtets 
waſſerärmer iſt als der Splint. In weit höherem 
Maße aber wird die natürliche Dauer erhöht durch 
die Anweſenheit eines Far bſtoffes im Kern. 
Baumarten mit gefärbtem Kern kommt unter allen 
Verhältniſſen eine längere Dauer ihres Holzes zu, 
als ſolchen, die keinen Farbſtoff im Kern beſitzen. 
Den Splinthölzern ſämtlicher 
Bäume der Erde fehlt mit dem 
Farbſtoff auch die Dauer; bezüglich 
der Dauer des Kernes aber hat ſich nach unſeren 
Beobachtungen herausgeſtellt, da ß dieſe zur 


272 


Intenſität der Kernfarbe in di⸗ 
rekten Beziehungen ſteht. Der Farb⸗ 
ſtoff des Kernes iſt wohl ein Derivat des Gerb— 
ſtoffes, der mit dem Schwinden des Waſſergehalts 
und unter Zutritt von Sauerſtoff an der Grenze 
von Splint und Kern durch Oxydation gebildet 
wird. Dazu bedarf es des reichlichen Lichtgenuſ— 
ſes der Blattorgane; auch der Farbſtoff im Kerne 
der im vollen Lichtgenuß ſtehenden Bäume iſt 
dunkler als jener im Schluß oder im Druck er: 
wachſender Stämme; aus dieſem Grunde iſt auch 
das Kernholz der im Licht erwachſenen Bäume 
dauerhafter als jenes der Bäume im beſchränkten 
Lichtgenuſſe. Der Einfluß der Erziehung wie 
Durchforſtung, Durchlichtung, Freiſtellung, Ueber— 
haltbetrieb, auf Erhöhung der Dauer des gefärb— 
ten Kernholzes ergibt ſich aus den Betrachtun— 
gen von ſelbſt.“ 

A. a. O.: „Da der Kern dem Splinte in faſt 
allen Eigenſchaften überlegen iſt, 
ſo iſt der Anteil des Kernes an der geſamten 
Holzmaſſe für deren Verkaufswert von großer 
Bedeutung. Je raſcher ein Baum erwächſt infolge 
geſteigerter Bodenbonität, deſto breiter iſt der Splint 
im Verhältnis zum Geſamtdurchmeſſer, deſto ſpäter 
tritt der Kern auf; iſt aber die Raſchwüchſigkeit 
eine Folge wärmerer klimatiſcher Verhältniſſe, ſo 
beginnen Verkernung und Verfärbung früher; 
Luftfeuchtigkeit hemmt die Kernbildung, lufttrocke⸗ 
nes Klima ſteigert ſie; in lufttrockenem Klima iſt 
der Splint ſchmäler als in luſtfeuchtem. Wärmere 
Standorte mit magerem Boden bedingen ein Mi— 
nimum von Splint; Lichtentzug verzögert und be— 
einträchtigt Verkernung und Verfärbung. Aus 
dieſen allgemeinen Sätzen ergibt ſich von ſelbſt 
die Wirkung der verſchiedenen waldbaulich erziehe— 
riſchen Maßnahmen.“ 

Die Nebeneinanderſtellung dieſer Zitate wird 
genügen, um den Wunſch weitgehender ſyſtemati— 
ſcher Unterſuchungen über das Kernholz der Kie— 
fer gerechtfertigt erſcheinen zu laſſen. 


Überführung bezw; Umwandlung den Eichen⸗ 
ſchälwaldungen in Rochwald. *) 


Von Großh. Hell. Oberförſter Petith in Wald-Michelbach i. O. 


Es wäre heute für den Verwalter eines vor— 
wiegend Schälwald enthaltenden Reviers eine über— 
flüſſige Aufgabe, die forſtpolitiſche oder forſtſtatiſche 
Seite des Eichenſchälwaldbetriebes einer Erörte— 
rung unterziehen zu wollen, nachdem faſt aller— 
wärts die Ueberführung der Niederwaldſchläge 
energiſch in Angriff genommen worden iſt. Be— 


*) Der Aufſatz ſtimmnit in ſeinem weſentlichen Sn: 
halt überein mit einem Referate für die Sitzung des Heſſ. 
Forſtwirtſchafſtsrats Bensheim am 27. September 1906. 
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reits durch eine Verfügung der Heſſ. Miniſterial⸗ 
forſtabteilung vom 8. September 1897 wurde, ver: 
anlaßt durch das ſtete Sinken der Preiſe für 
Eichenlohrinde bei gleichzeitigem Steigen der Ar: 
beitslöhne und damit das ſtetige Sinken der Net⸗ 
torente der Eichenſchälwaldungen, deren allmähliche 
Ueberführung in Hochwald für die Domanialmal: 
dungen des Großherzogtums Heſſen angeordnet; 
eine weitere Verfügung vom März 1903 hält den 
Zeitpunkt für gekommen, den Eichenſchälwald— 
betrieb in den Domanialwaldungen generell auf— 
zugeben. *) 

Nachdem ſomit von zuſtändiger Seite dieſer 
Standpunkt eingenommen wird, verlangt die 
wald bauliche Behandlung der überzufüh— 
renden Schläge das Hauptintereſſe; kommen doch 
im hieſigen Revier alljährlich etwa 50 ha in 
Domanialwald zur Umwandlung. Letztere voll: 
zieht ſich auch in dem ziemlich umfangreichen, ge— 
ſchloſſenen Niederwaldkomplex in den beiden Forſt⸗ 
warteien Frankel und Schönbrunn, welche faſt 
nur aus Eichenſchälwald beſtehen und rund 600 
Hektar umfaſſen. Dieſelben erſtrecken ſich über 
einen zwiſchen dem Eiterbach und Ulfenbach — 
zwei Seitenbächen des Neckars — in Nordſüdrich⸗ 
tung verlaufenden Gebirgsrücken des heſſ. Oden— 
waldes von etwa 7 Kilometer Ausdehnung, wel— 
cher vier Ausläufer nach Oſten vorſchiebt, in ihrem 
Hauptzuge mäßig geneigt, zuletzt aber nach dem 
von Nord nach Süd verlaufenden Ulfenbachtal 
ſehr ſteil abfallend. Getrennt werden dieſe drei 
Gebirgsſtöcke durch drei ziemlich enge Täler, mel: 
che allmählich an Breite zunehmen, bis ſie ſich 
mit dem Haupttal vereinigen. Das nötdlichſte iſt 
am wenigſten tief, das ſüdliche am meiſten einge 
ſchnitten. Da, wo die Seitentäler ſich mit dem 
Haupttal vereinigen, liegen hart am Waldrand die 
zu dem Dorfe Unter-Schönmattenwag gehörigen 
Ortsteile Frankel, Korſika und Ludwigsdorf mit 
ihren zerſtreuten Gehöften. Die unterſte Höhen— 
zone erreicht der Wald bei 230 Meter über dem 
Meere, die höchſte Erhebung beträgt 570 Meter. 

In den genannten drei Talzügen, welche im 
oberen Verlaufe verzweigte Rinnen bilden, finden 
ſich Ablagerungen, vorwiegend ſandig oder kieſig 
und ſteinig, welche dem Alluvium angehören. Der 
untere Teil der Gehänge enthält diluviale Ge— 
bilde in Form von umgeſchichteten, feſtgepackten, 
durch lehmigen Sand verkitteten, moränenartigen 
Anhäufungen von Sandſteinblöcken, die wahr— 
ſcheinlich zur Haupteiszeit abgelagert worden 
lind.**) 


*) cr. Wirtſchaftsgrundſätze für die der Staatsforſt⸗ 
verwaltung unterſtellten Waldungen des Großherzogtums 
Heſſen. N | 

*) Klemm, Erläuterungen zu den geologiſchen Karten 
des Großherzogtums Heſſen. 
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Der weitaus größte Teil des Gebietes gehört 
dem ſogen. mittleren Buntſandſtein an mit feinen 
Unterformen f 

a), unterer Geröllhorizont, 
b) Pſeudomorphoſenſandſtein, 

c) feinkörniger Sandſtein mit Lettenbänken. 

Charakteriſtiſch für den vorhandenen Buntſand 
iſt der Mangel an Kalk. Die Sandſteine des un— 
teren Geröllhorizonts ſind vorwiegend kleinkörnig 
und beſitzen meiſt ein toniges Bindemittel, ſo daß 
das Geſtein ziemlich weich zu ſein pflegt. Der 
Pſeudomorphoſenſandſtein iſt infolge kieſeliger 
Bindemittel oft weit feſter. Der feinkörnige Sand— 
ſtein zeichnet ſich durch das Vorhandenſein von 
Lettenbänken aus und durch ein im allgemeinen 
toniges Bindemittel (Klemm). 

Das Geſamtgebiet umfaßt rund 600 ha, von 
welchen ein kleiner Teil (ca. 110 ha) den Höhen— 
lagen über 500 m und bezw. unter 300 m (ca. 
30 ha) angehört, während der übrige Teil ( 
460 ha) je zur Hälfte zwiſchen 300 und 400, 
bezw. 400 und 500 m gelegen iſt. 

Die klimatiſchen Verhältniſſe ſind beſonders in 
den unteren Lagen günſtig; in den Höhenlagen 
iſt das Klima rauher und die Vegetationsperiode 
kürzer. Froſt und Dürre ſchaden faſt niemals in 
nennenswerten Umfang. Der talabwärts gelegene 
badiſche Ort Heddesbach macht ſich durch inten— 
ſiven Obſtbau bemerklich. Die klimatiſchen Stand— 
ortsfaktoren, ebenſo die Standortsfaktoren des 
Bodens erweiſen ſich demnach für die Holzzucht 
vorwiegend günſtig. 

Für die ganze Fläche bildete in früherer Zeit 
vermutlich die Kiefer die Hauptholzart. Bis in 
die 60er Jahre des vorigen Jahrhunderts war 
das Verhältnis des Kiefernhochwaldes zum Schäl— 
wald etwa wie ½ zu 2/3. Einzelne Diſtrikte ent- 
hielten ausſchließlich Kiefernhochwald, in anderen 
fand ſich ſolcher vorzugsweiſe in den höheren La— 
gen, d. h. im Schneebruchgebiet vor. Es war da— 
her nicht zu verwundern, daß hier zuerſt der 
Schälwald an Ausdehnung gewann. In den 
70er Jahren ging man aber noch weiter. In 
dieſer Zeit wurde auch für die noch vorhandenen 
wüchſigen Kiefernbeſtände die Umwandlung vor— 
geſehen. In den beiden erſten Diſtrikten kam die— 
ſelbe im Laufe der folgenden Jahre auch zur 
Ausführung, in den letzteren blieb der Kiefern— 


damaligen Revierverwalters — erhalten. Die be— 
treffenden Beſtände find gegenwärtig etwa 85 
Jahre alt und gehören der 1. Bonität an. Buchen— 
unterſtand — aus Stockausſchlag herrührend — 
ſorgt für Erhaltung der Bodenkraft. Außer dieſem 
Altholz iſt gegenwärtig noch ein etwa 50jähriger 
wüchſiger Fichtenbeſtand vorhanden (Diſtrikt 
1907 


Kautzenkopf über 500 m Meereshöhe), welchem 
Weißtanne, Lärche, Weymouthskiefer und Kiefer 
beigemiſcht ſind. Letztere leiden durch Schneebruch 
und werden nach und nach ausgehauen. Im 
ganzen ſind ca. 50 ha von der Ueberführung ver⸗ 
ſchont geblieben, ſo daß der Schälwald eine 
Fläche von rund 550 ha bedeckt. Den letzten gro= 
ßen Schälwaldanlagen gingen eingehende Ren— 
tabilitätsberechnungen voraus, aus welchen die 
ungleich höheren Erträge des Eichenſchälwaldes 
erſichtlich gemacht wurden. Ob die damaligen 
Grundlagen ſo ganz einwandfrei waren, mag da— 
hingeſtellt bleiben, aber es verdient doch vielleicht 
Erwähnung, daß für die vorhandenen Kiefernbe- 
ſtände mit einem Durchſchnittszuwachs von 4 fm 
pro Jahr und Hektar gerechnet wurde, während 
beiſpielsweiſe für den ſtehen gebliebenen Beſtand 
beinahe der doppelte Anſatz gerechtfertigt geweſen 
wäre. Durch den raſchen Abtrieb — auch der 
noch nicht hiebsreifen Beſtände — wurde außer- 
dem der lokale Markt (ein anderer kam damals noch 
nicht in Betracht) vollſtändig überſchwemmt und 
das Holz zu Schleuderpreiſen abgeſetzt. Noch 
heute weiß die Bevölkerung davon zu erzählen, 
der Kubikfuß habe damals einen Groſchen gekoſtet, 
d. h. die Hälfte der in jener Zeit giltigen Taxe. 


Der Eichenniederwald wurde in 15jährigem 
Umtriebe bewirtſchaftet und dementſprechend war 
die ganze Fläche in 15 Diſtrikte eingeteilt worden, 
ſo daß eine Jahresſchlagfläche rund 35 ha um⸗ 
faßt. 

Bei der Ueberführung bezw. Umwandlung in 
Hochwald bleibt die Wahl der ſtandorts⸗ 
gerechten Holzart ohne Zweifel die wich— 
tigſte Frage. Oben iſt bereits erwähnt, daß die 
Standortsfaktoren der Holzzucht im allgemeinen 
günſtig ſind. Es liegt aber in der Natur des 
Schälwaldes, daß bei deſſen Ueberführung in 
Hochwald eine Anzahl von Holzarten vorerſt aus— 
ſcheiden muß, wenigſtens gilt dies von den Laub— 
hölzern. Für die bodenbeſſernde Buche findet ſich 
zunächſt leider keine Verwendung. Eſchen- und 
Ahornkernwüchſe werden, zumal in den beſſeren 
Lagen, von den Stockloden derart bedroht, daß 
deren Aufkommen nur auf kleineren Flächen über— 
wacht werden kann. Geeignete Standorte, insbe— 
ſondere für den Ahorn, ſind zweifellos vorhanden 


in den nach Oſten abfallenden ſteilen Rinnen, 
hochwald — dank dem energiſchen Eintreten des 


welche dem Alluvium angehören und ſich faſt bis 
in die höchſten Lagen ausdehnen. Man darf ſich 
die Mühe nur nicht verdrießen laſſen, dieſe Ein— 
ſenkungen nach den vorhandenen Holzarten abzu— 
ſuchen. Neben Eiche, Hainbuche und Haſel fal— 
len gar bald durchgewachſene Loden des Berg— 
ahorn auf, welche die Möglichkeit der Ahornnach— 
zucht erkennen laſſen. Außer Stockausſchlägen ſind 
87 
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auch hie und da — von Anflug herſtammend — 
Kernpflanzen zu finden. Nach der Zahl der vor— 
handenen Stöcke muß der Bergahorn eine ziem- 
lich ausgedehnte Verbreitung beſeſſen haben, be⸗ 
vor er auf künſtlichem Wege durch Ausgraben der 
Stöcke genötigt wurde, das von ihm auf natür⸗ 
liche Weiſe eroberte Gebiet an den Schälwald ab— 
zutreten. Aber ſelbſt die planmäßige Rodung der 
Stöcke hat es nicht vermocht, dieſe Holzart ganz 
zu verdrängen. Die Stöcke verteidigten zu zähe 
ihren alten Standort und die Holzhauer hatten 
ein Einſehen, indem fie vorzogen, ihre Kräfte lie: 
ber an „leichter gehenden“ Haſelſtöcken zu er- 
proben. 

In den tieferen Lagen find auch Linden-, Aſpen⸗ 
und Wildobſtbäume heimiſch. Außerordentlich 
häufig tritt im ganzen Gebiet die Birke und die 
Vogelbeere auf. 

Bei aller Rückſichtnahme auf die genannten 
Laubhölzer werden dieſelben doch nur in be⸗ 
ſchränkterem Umfang an der zukünftigen Beſtandes⸗ 
bildung teilnehmen können. 

Um ſo mehr Beachtung verdient dagegen die 
Eiche, welche — zumal in den friſcheren Lagen, 
denen es nicht an der nötigen Wärme mangelt — 
in ſehr wüchſigen Exemplaren angetroffen wird. 
Mit großer Sorgfalt, in Zweifelsfällen aber auch 
mit der nötigen Zurückhaltung, ſind derartige 
Standorte auszuſuchen, weil hier allein die direkte 
Ueberführung in Hochwald Ausſicht auf Erſolg 
verſpricht. Die Ertragsklaſſe im Eichenſchälwald 
iſt kein zuverläſſiger Weiſer für die Bonität des 
Eichenhochwaldes. Der von verſchiedenen Seiten 
gemachte Vorſchlag, alle beſſeren Schläge direkt 
in Hochwald überzuführen, die geringeren dagegen 
dem Nadelholz zu überweiſen, dürfte in dieſer all⸗ 
gemeinen Faſſung für unſer Gebiet wenigſtens zu 
weit gehen. Jeder mißlungene Verſuch der direk— 
ten Ueberführung bedeutet einen Verluſt an Bo— 
denkraft und Zuwachs. Anſcheinend recht günſtige 
Eichenſtandorte finden ſich im unteren Teil 
der ſüdöſtlichen, öſtlichen und am 
unteren Rande der nördlichen Ge⸗ 
hänge. Den Beweis hierfür erbringt eine, ver⸗ 
mutlich aus Stockausſchlag ſtammende, freiſtehende 
Eiche am unteren Rande des Diſtrikts Aſpenſchlag 
von ca. 85 em Mittendurchmeſſer und einer aſt⸗ 
freien Stammhöhe von 18 m (Inhalt über 5 fm). 
Der Eiche wird im allgemeinen nur die Höhen⸗ 
zone bis zu 400 m zu überweiſen ſein. 

Für den größten Teil der ſeitherigen Schäl- 
waldſchläge bleibt leider keine andere Wahl als 
zum Nadelholz zu greifen. Von Holzarten 
kommen in Betracht: Fichte, Kiefer, Weymouths⸗ 
kiefer, Weißtanne, Lärche und ev. Douglastanne. 
Soweit die Eiche in der unteren Höhenzone nicht 
zur Verwendung kommen kann, wird die Kie⸗ 


fer an deren Stelle als Hauptholzart zu treten 
haben, d. h. alſo insbeſondere auf den Süd-, 
Süd weſt- und Weſtſeiten. Eine obere 
Grenze findet das Gedeihen der Kiefer, ähnlich 
wie das der Eiche, in einer Höhenlage von 400 
Metern, weil dieſelbe darüber hinaus durch 
Schneebruch leidet. Oſthänge ſind am meiſten ge⸗ 
fährdet. Die Fichte, zumal aus Pflanzung ber: 
vorgegangen, wird faſt gar nicht oder doch nur 
ausnahmsweiſe vom Schnee gebrochen. Nicht 
allein dieſer Umſtand, ſondern auch die vor⸗ 
handene größere Luftfeuchtigkeit weiſen auf die 
Fichte als ſtandortsgerechte Holzart für die 


obere Höhenzone. Der Fichte wäre die 


Weißtanne horſt⸗ oder bandweiſe beizugeben. 


Erſtere Form verdient vielleicht im Innern der f 
Beſtände, letztere an exponierten Rändern den Vor⸗⸗ 
zug. Zur Unterbrechung des Nadelholzes können 


einzelne Loſe als Stockſchlag belaſſen werden, 
welche zweckmäßig jo zu wählen find, daß dieſel— 


ben weitſtändig mit Lärchen durchpflanzt werden | 


können. Bezüglich der Werterzeugung wird die 
Kiefer durch die Fichte bei weitem übertroffen. 


Oberforſtrat Dr. Walther fand im 120. Jahre ein! 


Beſtandeswertverhältnis von 


Fichte — 14 600, Eiche — 11 000, 
Kiefer = 7800, Buche = 6 500. *) 


Für Kiefernbauholz werden hier durchſchniti— ö 


lich 14 Mk. erlöſt; die Fichte gleichen Sortimentz 
wird mit 20 Mk. bezahlt. Man kann hiernach 
auch für die hieſigen Verhältniſſe annehmen, daß 
ein Fichtenbeſtand — gleiche Standortsgüte vor: 
ausgeſetzt — bis zum 80. Jahre mindeſtens das 
doppelte an Wert erzeugt als der gleichaltrige 
Kiefernbeſtand. Zu dem gleichen Ergebnis iſt auch 


Oberförſter Emmelhainz gelangt in feinem Auf: | 


ſatze über die Umwandlung der naſſauiſchen Nie 
derwaldungen in Hochwald.) Wenn man die 
finanzielle Seite allein ins Auge faßt, müßte der 


Fichte eine noch größere Verbreitung eingeräumt! 
werden. Allein hiergegen ſprechen mancherlei de . 
Schon der Mangel an entſprechenden Al⸗ 


denken. 
tersdifferenzen der bei der Ueberführung begrün⸗ 
deten Beſtände läßt es rätlich erſcheinen, die 
Gleichförmigkeit, wenigſtens ſoweit tunlich, durch 
einen Holzartenwechſel zu unterbrechen. Von an⸗ 
deren Momenten ſei nur noch erwähnt, daß die 
Kiefer früher und leichter geſtattet, der bodenbeſ⸗ 
ſernden Buche bald wieder den ihr gebührenden 
Platz zu überweiſen. 

Eine beſondere Bedeutung muß auch der 
Weymouthskiefer zugeſprochen werden. 
Dieſelbe findet im ganzen Gebiete gutes Gedeihen 
und iſt daher in allen Zonen geeignet, den ge 

) Allgem. Forſt⸗ u. Ju 8 1903, Septemberheft 


e) Zeilſchr. für Worte und Jagdwefen 1903, Otte 
berheft. 


wünſchten Holzartenwechſel herbeiführen zu hel⸗ 
fen. Man hat hier frühzeitig angefangen, die 
Weymouthskiefer als bodenbeſſernde Holzart in 
den Eichenſchälwaldungen beizupflanzen. Wenn 
dies auch damals in weitſtändigem Verband ge⸗ 
ſchah, ſo haben ſich die Weymouthskiefern nach 
nochmaligem Aushieb der Eichenſtockloden doch 
vielfach zu kleineren und größeren Horſten zu— 
ſammengeſchloſſen und bieten mit den unterſtändi⸗ 
gen Eichen recht günſtig zu beurteilende Beſtan— 
desbilder. 


Wenden wir uns nunmehr zur Erziehung 
und bezüglich der Nadelholzbeſtände auch zur Bee— 
gründung der umzuwandelnden Beſtände. 
Für diejenigen Schläge bezw. Schlagteile, deren 
direkte Ueberführung in Eichenhochwald möglich 
ſcheint, hat man vielfach empfohlen, dieſelben ein⸗ 
fach aufwachſen zu laſſen und ſofort hochwaldar⸗ 
tig zu behandeln. Mit dieſem Vorſchlage verband 
ſich wohl in der Regel die Abſicht auf Erziehung 
von Eichengrubenholz. Man ſah ſich daher auch 
veranlaßt, eine tunlichſt große Anzahl von Stan⸗ 
gen zu dieſem Zwecke zu benutzen und etwaige 
Durchforſtungen waren nach Ort und Zeit hiervon 
abhängig; dieſelben vollzogen ſich jeweilig in dem 
gleichwüchſigen Vollbeſtand. Es iſt nun aber Tat⸗ 
ſache, daß ſich für Kieferngrubenholz eine größere 
Vorliebe ausgebildet hat, als für Eichengruben⸗ 
holz und daß alle Maßnahmen zur Hebung der 
Verwendung des letzteren ſeither wirkungslos ge⸗ 
blieben ſind. Es iſt auch ſchon mit Recht die 
Frage aufgeworfen worden, ob die Eichenhölzer 
eine ähnliche Muſterung, wie ſolche gegenwärtig 
bezüglich der Kiefer ſtattzufinden pflegt, aushal⸗ 
ten können. Wer ſchon Durchforſtungen in ſol⸗ 
chen direkt überzuſührenden Beſtänden vorgenom⸗ 
men hat, wird uns beipflichten müſſen in der Be⸗ 
hauptung, daß nur eine ſehr kleine Anzahl von 
Stangen den Anforderungen an Gradwüchſigkeit 
zu entſprechen vermag. Man muß ſich alſo damit 
abfinden, daß die Verwertbarkeit der ſchwächeren 
Eichenſortimente auch in Zukunft eine beſchränkte 
bleiben wird. Unter ſolchen Umſtänden liegt die 
Frage nahe, ob bezw. unter welchen Vorausſetz⸗ 
ungen es möglich iſt, die Eichenſtockausſchläge 
einem verhältnismäßig höheren Alter zur Erzeu⸗ 
gung ſtärkerer Sortimente entgegen zu führen. 
Außerordentlich intereſſant iſt die Tatſache, daß 
die aus Stockausſchlag hervorgegangenen Eichen— 
beſtände in dem Diſtrikt Teufelshochſtadt der 
Oberförſterei Hirſchhorn gegenwärtig ein Alter 
von 170 Jahren erreicht haben; deren Höhe be- 
trägt 32 Meter und der Durchſchnittszuwachs 
4 fm. 


Wenn es gelingen ſoll, aus einem Eichenſtock⸗ 
ausſchlag einen Nutzholzhochwald zu ſchaffen, 
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dann erſcheint eine frühzeitige Stammwahl und 
zielbewußtes Hinarbeiten auf eine günftige Ker o⸗ 
nenentwicklung unerläßlich; denn nur die⸗ 
jenigen Eichen, welche eine große, ausreichend 
entwickelte Krone beſitzen, haben Ausſicht, eine 
höhere Altersſtufe zu erreichen. Bei vollbeſtockten 
Flächen kann es ſich zur Erreichung dieſes Zieles 
verſuchsweiſe empfehlen, frühzeitig diejenigen Lo⸗ 
den auszuwählen, welche ſpäter den Hauptbeſtand 
bilden ſollen und dieſelben auf dem Stock einzeln 
zu ſtellen, um dieſelben zu geſteigerter Wuchs⸗ 
energie anzuregen. Manchmal wird es ſich hier⸗ 
bei zweckmäßig erweiſen, auch vorgewachſene Loden 
von älteren, ſchlechten Stöcken ganz zu entfernen 
und ſolche von jüngeren Stöcken zu begünſtigen. 
Kommen Stiel- und Traubeneiche in Miſchung 
vor, ſo wird man — ſo weit möglich — die Ge— 
legenheit wahrnehmen müſſen, die Traubeneiche 
in ihrer Entwicklung vorzugsweiſe zu unterſtützen. 
Es wird genügen, wenn die wuchskräftigſten Lo⸗ 
den in einem Abſtand von etwa 10 Metern aus— 
geſucht werden. Der Nebenbeſtand mag völlig un— 
berührt bleiben. Sind nur die beſten Lagen für 
den Eichenhochwald reſerviert worden, dann ſteht 
zu erwarten, daß nach ſpäterer Lichtung und ev. 
Abtrieb des Nebenbeſtandes auch die Buche wie— 
der eingebracht werden kann. Es iſt ſelbſtverſtänd⸗ 
lich, daß auf die Entwicklung geeigneter Miſch— 
hölzer ebenfalls Bedacht zu nehmen iſt. Ermäh- 
nung verdient insbeſondere die Hainbuche, welche 
ſich relativ häufig vorfindet. In derartig behan— 
delten Stockſchlägen käme den für den Hauptbe— 
ſtand brauchbaren Loden ein erhöhter Lichtgenuß 
zu gute, und eine gedeihliche Entwicklung ſteht 
umſomehr zu erwarten, als die Ausſchlagloden 
gegen Lichtentzug empfindlicher find, als Kern: 
wüchſe (cfr. Gayer Waldbau 4. Aufl. S. 88). 


Eine ſachgemäße Aeſtung der für den zukünftigen 
Hauptbeſtand ausgeſuchten Eichenloden iſt unerläß- 
lich. Dieſelbe hätte in der Beſeitigung der zu über- 
mäßig ſtarker Entwicklung neigenden Triebe zu 
beſtehen, damit ſolche nicht mit dem Leittrieb in 
Konkurrenz treten können. „Das ſind“, wie von 
Saliſch ausführt, „zumeiſt die ſteil geſtellten Aeſte, 
die ſog. Zwieſel und andere Aeſte, welche etwas 
ſteiler angeſetzt ſind, als die übrigen. Es iſt 
alſo ganz falſch, immer die unterſten Aeſte zuerſt 
wegzuſchneiden. Sind ſtarke Aeſte im oberen Teil 
der Krone vorhanden, dann bewirkt die Beſeiti— 
gung der unter ihnen ſtehenden ſchwächeren Aeſte 
ein Zuſtrömen des Saftes nach oben, und der 
Baum wird geradezu gezwungen, die ohnehin 
ſchon übermäßig entwickelten Aeſte noch beſſer zu 
ernähren, und oft wird ſogar die Bildung gefähr⸗ 
licher Nebenwipfel durch derartige falſche Maß⸗ 


nahmen hervorgerufen oder doch begünſtigt.“ Wird 
37* 


nach dieſen beachtenswerten Vorſchlägen verfah- 
ren, dann kann auch an Koſten geſpart werden, 
da eine regelmäßige Entäſtung bis zu einer größe⸗ 
ren Stammhöhe nicht im Prinzip dieſer Aeſtungs— 
methode liegt. Man kann ſich mit der Aeſtung auf 
halbe Baumlänge begnügen. 

Die zur direkten Ueberführung vorgeſchlagenen 
Maßregeln ſind hier verſuchsweiſe in einigen 
Schlagteilen durchgeführt worden. Das Ergebnis 
betrug pro Hektar etwa 4—8 Raummeter Brenn⸗ 
holz à 2 Mk.; nach Aufrechnung des Holzwertes 
verblieb eine Zubuße von durchſchnittlich 13 Mk. 

Bei mehr oder weniger lückigen Beſtänden 
dürfte auch in den der Eiche im übrigen zuſagen— 
den Lagen der vorgeſchlagene Weg nicht zum 
Ziele führen. Hier erſcheint nochmalige Rinden⸗ 
nutzung und Auspflanzung mit Nadelhölzern an— 
gezeigt. Beſondere Beachtung verdient in dem 
Standortsgebiet der Eiche die horſtweiſe Beipflan⸗ 
zung der Weißtannen, welche ganz beſonders ge— 
eignet iſt, zuſammen mit den ſich ev. hochſtämmig 
entwickelnden Eichenloden einen wertvollen Miſch⸗ 
beſtand zu bilden. 

Die Auswahl der zur direkten Ueberführung 
geeigneten Loden könnte gelegentlich einer erſten 
Durchforſtung ſtattfinden etwa im 15jährigen Al⸗ 
ter des betr. Beſtandes. Ahornſtockausſchläge 
wären früher einzeln zu ſtellen und deren Krone 
freizuſchneiden. Infolge der geringen Reproduk⸗ 
tionskraft des Ahorn wird die frühere Auswahl 
der wuchskräftigen Loden notwendig, damit die 
Mutterſtöcke fo wenig wie möglich beſchädigt wer- 
den. Bei dieſem Läuterungshieb ſind ſolche 
Stöcke zu bevorzugen bezw. zu begünſtigen, welche 
ſich bereits ſelbſtändig bewurzelt haben. Von der 
Anzahl und Verteilung der brauchbaren Ahorn— 
loden wird es abhängig zu machen ſein, ob mit 
der direkten Ueberführung gerechnet werden kann, 
oder ob nochmalige Rindennutzung und Komple— 
tierung mit Kernpflanzen den Vorzug verdient. 

Bei Begründung der Nadelholzbeſtände kann 
der Saat nur eine untergeordnete Bedeutung zu— 
geſprochen werden. Am eheſten noch könnte man 
an deren Anwendung bei der Kiefer denken bei 
Mangel an Arbeitskräften oder etwa für ſolche 
Schläge, welche nach vorherigen Ateberlandbrennen 
mit Winterfrucht beſtellt werden. Schneller und 
ſicherer kommt man auch bei dieſer Holzart zum 
Ziel durch Pflanzung. Hierfür eignen ſich ſowohl 
Jährlinge als auch verſchulte zweijährige Pflan— 
zen. 

Für alle übrigen Nadelhölzer verdient die 
Pflanzung, und zwar mit verſchultem Ma— 
terial, den Vorzug. Bei der Ausdehnung der 
jährlichen Kulturflächen iſt es ein Haupterforder— 
nis, daß die Pflänzlinge ſicher anſchlagen und 
tunlichſt raſch über Gras und Stockloden hinaus— 


276 


— EEE, 


— 


laſſung zur gefürchteten Wurzelfäule bilden. 


kommen. Nachbeſſerungen ſollten überhaupt nicht 
erforderlich werden. Ein Abgang von nur einigen 
Prozenten iſt gegenſtandslos, da der Boden doch 
hinreichend gedeckt wird durch die Stockausſchläge. 
Die Verwendung von geeignetem Kulturmaterial 
und die richtige Wahl des Kulturverfahrens ſind 
von ganz hervorragender Bedeutung. Es iſt ohne 
weiteres einleuchtend, daß mit der Ueberführung 
der Schälwaldungen auch ein intenſiver Pflanz- 
gartenbetrieb Hand in Hand gehen muß. Das 
beſte und zugleich billigſte Kulturmaterial erhält 
man nur dadurch, daß man ſich die notwendigen 
Pflänzlinge ſelber erzieht. Man iſt dann auch 
nicht genötigt, das Alter und die Höhe der 
Pflänzlinge als Gradmeſſer für deren Wert anzu: 
nehmen, ſondern man iſt in der Lage, die Be— 
ſchaffenheit der Wurzeln an Ort und Stelle zu 
beurteilen und ſeine Maßnahmen hiernach zu 
treffen. Die Erweiterung bezw. Neuanlage von 
Pflanzgärten war hier eine notwendige Folge 
des geſteigerten Verbrauchs an Pflanzmaterial. 
Beſonderer Wert wurde hierbei auf möglichſt ebene 
Lage und nordöſtliche Expoſition gelegt. Stark 
geneigte Gärten erweiſen ſich ohne koſtſpielige 
Terraſſierung für einen intenſiven Betrieb vollſtän⸗ 
dig unbrauchbar. Die Fichte wird ſeit einigen 
Jahren als verſchulte 2- oder höchſtens Zjährige 
— ev. doppelt verſchulte — Pflanze zur Freikul— 
ur benutzt. Weder Zjährige Sämlinge, noch 
ältere (4—5j.) Schulpflanzen haben den Anforde: 
rungen entſprochen, ſondern nur verſchulte jüngere 
Pflänzlinge mit zahlreichen, ſymmetriſch ausgebil: 
deten Saugwurzeln und relativ geringer oberirdi— 
ſcher Stammentwicklung. Für das ſichere Anſchla— 
gen der Kultur iſt es außerordentlich wichtig, die 
Pflanzlöcher ſo umfangreich durchzuarbeiten, daß 
der Pflanzakt ohne Wurzelverletzung von ſtatten 
gehen kann und die Wurzelſpitzen nur mit gelok⸗ 
kerter Erde in Berührung kommen. Alſo ſt ufi— 
ge, kleine Pflanzen und relativ große 
Pflanzlöcher, aber nicht umgekehrt! Bei 
Verwendung ſtärkeren Materials geht es in der 
Regel ohne Wurzelverletzungen nicht ab. Wir 
dürfen aber bei der notwendig gewordenen größe— 
ren Ausdehnung der Fichtenkulturen das hier— 
durch entſtehende Riſiko nicht mit in Kauf nehmen. 
Es iſt noch eine offene Frage, ob nicht derartige 
Wurzelverletzungen mit in erſter Linie die Veran- 
Die 
hier verwendeten älteren Pflänzlinge haben zwei 
Jahre gekümmert und zu den ſchlimmſten Befürch⸗ 
tungen Anlaß gegeben. In zweiter Linie darf 
aber auch der Koſtenpunkt nicht überſehen werden. 
Außerordentlich ſchwer ſällt in dieſer Beziehung 
ein etwaiger Transport in die Wagſchale. Ein 
Beiſpiel aus der Praxis möge dies erläutern. 


all er 


Im Jahre 1904 wurden aus einem anderen Do⸗ 
manialrevier 50 000 verſchulte Fichten bezogen. 
Hierfür beliefen ſich die Koſten für Ausheben, 
Transport zur Bahn, Bahnfracht und Transport 
zur Kulturſtelle auf 123,61 + 119,00 ＋ 55,00 
297,61 Mk., d. h. pro Tauſend rund 6 Mk. 
Die Transportkoſten allein ſtellten ſich hiernach 
ſaſt doppelt ſo hoch als die Pflanzenerziehungs⸗ 
koſten für 2⸗ und Zjähriges Material, wie ſolches 
heute in ausreichender Menge zur Verfügung 
ſteht. 

Für die Weymouthskiefer genügt ein Alter 
von 2 Jahren, wenn dieſelbe als Jährling ver⸗ 
ſchult wird und ein Jahr in der Verſchulung 
bleibt. 


Weißtannen find als 3 und 4jährige Pflanzen 
mit gutem Erfolg verwendet worden, die Ver⸗ 


ſchulung war teils nach einem, teils nach zwei 


Jahren erfolgt. 

Die Pflanzkoſten betrugen ſeither im Durch⸗ 
ſchnitt 10 Mk. pro Tauſend; da die mittlere Ab⸗ 
ſtandsweite zu 1,25 m genommen wird, kann 1 
Hektar unter Verwendung von rund 6500 Pflan⸗ 
zen mit 65 Mk. ausgepflanzt werden. Einſchließ⸗ 
lich der Erziehungskoſten, welche wir auf 3 bis 
3,50 Mk. veranſchlagen, ergibt ſich pro Hektar 
ein Koſtenaufwand von 85—88 Mk. 

Bei Ueberführung in Kiefernhochwald ſtellen 
ſich die Koſten bei Verwendung von 30—40 000 
Pflänzlingen annähernd ebenſo hoch, wenn infolge 
Ueberlandbrennens und landwirtſchaftlichen Zwi⸗ 
ſchenbaues beſondere Koſten für Bodenbearbeitung 
nicht erforderlich werden. 

Die Fertigſtellung der jährlichen Kulturen 
wäre ein Ding der Unmöglichkeit, wenn dieſelben 
auf das Frühjahr beſchränkt bleiben ſollten; es 
wird deshalb bereits im Herbſt, und zwar ſo früh 
wie möglich, begonnen. Da auf den meiſten Hack⸗ 
waldloſen Fruchtbau ſtattfindet, war es im Inter⸗ 
eſſe der Bevölkerung notwendig, die Ausführung 
der Kulturen derart zu regeln, daß Beſchädigun⸗ 
gen der Frucht tunlichſt vermieden werden. Die- 
ſer Anforderung wurde dadurch Rechnung getra= 
gen, daß Fichten auf gebauten Loſen im Früh: 
jahr nicht mehr gepflanzt werden, ſondern nur 
noch Kiefernjährlinge, wodurch nennenswerte Be— 
ſchädigungen nicht verurſacht werden. Für die 
Fichte bleibt alſo nur die Herbſtpflanzung übrig, 
es müßte denn ſein, daß einzelne Loſe nicht mit 
Frucht beſtellt werden. Auf letzteren kann dann 
die Kultur auch im Frühjahr vorgenommen wer⸗ 
den. Die Anfertigung der Pflanzlöcher erfolgt 
aber auch in dieſem Falle bereits im Herbſt. Ein 
Unterſchied zwiſchen Herbit: und Frühjahrskul⸗ 
turen iſt bis jetzt nicht wahrnehmbar. Die Pflänz⸗ 
linge genießen in der Umgebung von Korn, Gras 


oder Stockloden hinreichenden Seitenſchutz und 
ſind gegen Ausfrieren geſichert. 


Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß man rechtzeitig 
auf Mittel und Wege ſinnt, den Gefahren, welche 
reinen Fichtenbeſtänden drohen, wirkſam zu be— 
gegnen. Es dürfte aber zu weit gehen, in Weber- 
ſchätzung dieſer Gefahren heute ſchon Hiebszug— 
grenzen zu beſtimmen oder ſörmliche Betriebs⸗ 
pläne ausarbeiten zu wollen. Dies mag der Zu- 
kunft überlaſſen bleiben, für die Gegenwart wird 
es genügen, näher liegende Maßregeln zu ergrei⸗ 
fen. Es wird ſich insbeſondere empfehlen, bei der 
Fichtenpflanzung von Eigentumsgrenzen, Abtei⸗ 
lungslinien und Wegrändern auf eine gewiſſe 
Entfernung wegzubleiben und den vorhandenen 
Stockausſchlag als Laubholzmantel zu benutzen. 
Etwaige Verſäumniſſe in dieſer Hinſicht laſſen 
ſich leicht wieder gut machen durch nachträglichen 
Aushieb der Fichten und deren eventuelle Ver⸗ 
wertung als Chriſtbäumchen. Derartige Laub⸗ 
holzmäntel bieten auch eine willkommene Gelegen⸗ 
heit zur Begünſtigung von Holzarten, für deren 
Erhaltung ſonſt wenig zu geſchehen pflegt oder 
geſchehen kann. Wir rechnen hierher: Vogelbeere 
(ev. Verſuche mit der ſüßen Ebereſche), Wild⸗ 
obſtbäume, Hainbuche, Birke, zahme Kaſtanie. 
Ferner kann durch dieſelben der auch im Intereſſe 
der Landwirtſchaft erwünſchte Uebergang zwiſchen 
Nadelholz und angrenzendem Wieſengelände oder 
Ackerfeld vermittelt werden. Daß der Fichte die 
Weißtanne beizugeben iſt, hat bereits Erwähnung 
gefunden. Die hauptſächlichſte Vorbeugungsmaß⸗ 
regel wird im übrigen darin zu beſtehen haben, 
daß man der Fichte keine Ausdehnung außerhalb 
des ihr gehörigen Standortsgebiets geſtattet. 
Sorgen wir ſchließlich noch für ausgiebigen Schutz 
der inſektenvertilgenden Vögel durch Aushängen 
zweckmäßiger Niſthöhlen und entſprechende Win— 
terfütterung, ſo haben wir, vorerſt wenigſtens, 
unſere Schuldigkeit getan. 


Zur Beförderung des Wachstums der Kern— 
pflanzen iſt die ein⸗ oder mehrmalige Beſeitigung 
der Stockloden unerläßlich. Beim Aushieb der 
letzteren bleibt auf jedem Stocke ein ſog. „Saft⸗ 
zieher“ ſtehen. Die Frage, wann bezw. wie oft 
der Aushieb der Stockloden erfolgen müſſe, wird 
verſchieden beantwortet. Nach hieſigen Erfah- 
rungen hat ſich die Verſchiebung des erſten Rei— 
nigungshiebes bis zum dritten, in einzelnen Fäl⸗ 
len ſogar bis zum vierten Jahre als vorteilhaft 
erwieſen. Mit der einmaligen Wiederholung 
dürfte die Läuterung zu beſchließen ſein. Gelingt 
es der einen oder anderen Eichen- oder Hain— 
buchenlode, ſich in Miſchung mit der Fichte zu 
halten, jo wäre dies kein Unglück, ſondern viel: 
leicht noch ein waldbaulicher Gewinn; die Eiche 
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mag dann die Buche vertreten, wenn ihr auch 
nicht die gleiche ſtandortspflegende Kraft zukommt. 
Erweiſen ſich die Eichenloden ſpäter als läſtig, ſo 
wird deren Entfernung nunmehr ohne Koſten be⸗ 
werkſtelligt werden können, da das Holz bezw. 
auch die Rinde dann ſchon Verkaufs wert beſitzen. 
In ähnlicher Weiſe, wie mit den Eichenſtockaus— 
ſchlägen, wird auch mit den übrigen Laubhölzern 
verfahren, ſo z. B. mit der Vogelbeere, welche 
eine derartige Behandlung ſehr raſch durch Frucht- 
anſatz lohnt — zum mindeſten ein äſthetiſcher Ge— 
winn. 


Die Koſten der erſtmaligen Reinigung haben 
hier pro Hektar durchſchnittlich 24 Mark betra⸗ 
gen, ſo daß ſich die Geſamtkulturkoſten auf rund 
114 Mark belaufen. Für den zweiten Aushieb 
ſind in der Regel keine Unkoſten mehr entſtanden; 
derſelbe wurde gleichzeitig mit einer Streunutzung 
zur Ausführung gebracht. Oben iſt bereits er- 
wähnt, daß ſämtliche Schläge über Land 
gebrannt und meiſt mit Frucht beſtellt werden. 
Infolge der hierdurch notwendigen Bodenbearbei⸗ 
tung wird die Kultur erleichtert. Faſt überall er⸗ 


ſcheint nach der Ernte der Winterfrucht maſſenhaft 


die Beſenpfrieme; auf deren Erhaltung in Fich⸗ 
tenkulturen wäre tunlichſt Bedacht zu nehmen und 
in deren gänzliche Entfernung zu Streuzwecken 
nur in Ausnahmefällen einzuwilligen, und zwar 
erſt dann, wenn deren Ammendienſte für die 
Fichte entbehrlich geworden ſind. 


Für die nicht erwünſchte Entwicklung der 
Eichenſtockloden iſt der Zeitpunkt des Ueberland⸗ 
brennens nicht ohne Einfluß; geſchieht letzteres re⸗ 
lativ ſpät, d. h. etwa erſt im Juli oder Auguſt, dann 
verholzen die Triebe nicht mehr und erfrieren im 
Winter. Es wäre daher, theoretiſch betrachtet, 
ratſam, möglichſt ſpät über Land zu brennen. Der 
Erfolg ſcheitert leider vielfach daran, daß die 
Schläge nach erfolgtem Abtrieb ſich raſch wieder 
begrünen, wodurch die Entwicklung des Feuers 
ſtark beeinträchtigt wird. Man tut gut daran, ſo⸗ 
bald wie möglich das Ueberlandbrennen vorzu— 
nehmen. 

Die Entfernung der Stockloden zugleich mit 
dem Abmähen der Frucht hat ſich hier nicht be— 
währt. Der Vorzug dieſes Verfahrens beſtand in 
ſeiner Billigkeit. Die Arbeiter nahmen nämlich 
dieſes Geſchäft ohne Vergütung willig mit in 
Kauf. Dem hierdurch gebotenen Vorteil ſtanden 
aber zwei Mißſtände gegenüber. Zunächſt ent⸗ 
behrt die Kultur längere Zeit des wohltätigen 
Seitenſchutzes mit ſeiner günſtigen Rückwirkung 
auf die Pflanzen, außerdem wurden aber auch 
Fichten und Weißtannen im erſten Winter ſehr 
ſtark von Rehwild verbiſſen. Dies war eine recht 
unangenehme Ueberraſchung, da ſeither beide 


Holzarten durch Verbiß nicht zu leiden hatten; 
ſo lange in den Knoſpen der Stockloden eine 
beſſere Aeſung ſich darbietet, bleiben die Fichte 
und ſogar die Weißtanne unberührt. 


Mit dem Anbau der Fichten unter dem Schirm 


von älteren Eichenloden liegen hier keine befon: 
ders ermutigenden Ergebniſſe vor. Wird der 
Schirm licht gehalten, dann entwickeln ſich 
Stockloden üppig genug, und Hegreinigungen 
bleiben ebenſowenig erſpart, wie bei Begründung 
der Kultur ohne Schirm. Wird der Reinigungs⸗ 
hieb gar in Erwartung der günſtigen Einwirkung 
des Schirmes länger verſchoben, dann werden die 
Loden allmählich fo ſtark, daß dieſelben nach cr: 
folgtem Abhieb nicht mehr im Schlag liegen blei⸗ 
ben können, ſondern entfernt werden müſſen. Bei 
größerer Transportweite können hierdurch recht 
erhebliche Mehrkoſten erwachſen. Wird der Schirm 
zu dicht gehalten, dann leiden die Fichten unter 
der Traufe und durch Lichtentzug. Es mag 
anderwärts Verhältniſſe geben, welche dies Ver⸗ 
fahren rechtfertigen, aber man darf doch keine all: 
zu große Hoffnungen darauf ſetzen, daß hierbei 
an Arbeitskräften oder an Koſten Erſparniſſe ein 
treten. 


Eine recht wichtige Aufgabe erwächſt bei der 
Ueberführung auch aus der notwendig werdenden 
Reviſion des Wegnetzes. Die für den 
Niederwald ausreichenden Wege ſind nicht obne 


weiteres auch für den Hochwald geeignet. Häufig 


erweiſen ſich die Kurven für Langholztranspotte 
zu eng und nicht allemal läßt die Terrainbeſchaf⸗ 
fenheit eine Erweiterung derſelben zu. Gar oft 
ſteht man dann vor der Aufgabe, zunächſt eine 
neue Hauptweglinie aufzuſuchen, durch welche die 
nächſte Kreis- bezw. Staatsſtraße erreicht werden 
kann. Für die Abfuhr aus dem Niederwald hatte 
es früher genügt, wenn der Anſchluß an die Ver: 
bindungswege zwiſchen den Ortſchaften hergeſtellt 
war. 
Vizinalwege bekannt, deren Unterhaltung den 
Gemeinden oblag. Im Gebirg fallen derartige 
Wege häufig dadurch unangenehm auf, daß dir 
ſelben weit ſchlechter als die Waldwege angelegt 
ſind und auch viel weniger ſachgemäß unterhalten 
werden. Deshalb wäre danach zu ſtreben, unter 
Ausſchaltung dieſer Strecken möglichſt unmittelbar 
den Anſchluß an gute Chauſſeen zu ſuchen. Mand: 
mal dient hierzu eine gemeinſame Vereinbarung 
zwiſchen Staat, Gemeinde und Privaten. Per: 
artige Abkommen ſind in letzter Zeit hier wieder⸗ 
holt zuſtande gekommen. 

Es dürfte ſich keineswegs empfehlen, mit der 
Herſtellung ſolcher Hauptwege ſo lange zu war— 
ten, bis die Verwertung der angeſammelten 
Holzvorräte dieſelbe notwendig macht. Die Haupt 
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In Heſſen waren dieſe Wege als ſogen. 
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abſuhrwege find doch — abgeſehen von ihrer Be- 
deutung für die wirtſchaftliche Einteilung — vor⸗ 
zugsweiſe zur Bildung von Hiebszugsgrenzen ge⸗ 
eignet und deren rechtzeitiger Ausbau ſchließt die⸗ 
jenigen Gefahren aus, denen Beſtände bei ſpäte⸗ 
rem Aufhieb in erhöhtem Maße ausgeſetzt ſind. 


Handelt es ſich z. B. um einen älteren Fichten⸗ 


beſtand, ſo ſind die Wurzelverletzungen ganz un⸗ 
vermeidlich und die Gefahr des Windwurfs und 
der Infektion durch Pilze wird geradezu herauf— 
beſchworen. Ein weiterer Grund, welcher die 
alsbaldige Feſtlegung der Hauptwege erheiſcht, 
iſt auch in der größeren Ueberſichtlichkeit des Ge⸗ 
ländes zu erblicken. Es wäre daher daran feſtzu⸗ 
halten, die Hauptwege wenigſtens im Erdbau tun⸗ 
lichſt bald fertig zu ſtellen. 

Es könnte noch die Frage aufgeworfen werden: 
„Welche Maßnahmen empfehlen ſich in äſthetiſcher 
Beziehung bei der Ueberführung der Schälmwal- 
dungen in Hochwald?“ Die Antwort möge kurz 
lauten: Tunlichſt raſcher Vollzug der Umwand— 
lung. 


Die Univenſität Reidelbeng 
und die ausländiſchen Holzarten. 
(9820.) 
Von John Booth. 
Die Waldwirtſchaft weiſt ein nicht 
unbeträchtliches Gebiet auf, in welchem 
Laien ein Urteil abzugeben be— 
f Rs x ehr 
(Allg. Fort: und Sagd- Zeitung). 


Bei Nachforſchung der Spuren einiger aus— 
ländiſchen Holzarten und der Zeit ihrer Einfüh- 
rung bin ich auf eine höchſt merkwürdige Tatſache 
geſtoßen. Was aber noch wunderbarer erſcheinen 
muß, iſt, daß dieſe vollkommen der Vergeſſenheit 
anheim fallen konnte. Weder finde ich fie im ver: 
floſſenen halben Jahrhundert nach der damaligen 
Erwähnung 1845 irgend wo in der Literatur be⸗ 
rührt, noch iſt ſie jemals im perſönlichen Verkehr 
mit Forſtleuten aus den fünfziger Jahren des 
vorigen Jahrhunderts (von Berlepſch, von Panne— 
witz, Th. Hartig, Schott von Schottenſtein u. a.) 
beſprochen worden. Auch nicht bei den eingehen— 
den Verhandlungen und mancherlei ſchriftlichen 
und mündlichen Austauſch im letzten Viertel des 
vorigen Jahrhunderts mit G. Heyer, Burckhardt, 
Judeich, Danckelmann, R. Weber und R. Hartig; 
(namentlich war Rudolph Weber eine Fundgrube 
für derartige literariſche Dinge); — es wäre doch 
ſolche Sache zweifellos, wenn bekannt, als äußerſt 
wichtiges, zu gunſten der ausländiſchen Holzarten 
ſprechendes Zeugnis, namentlich auch zur Unter⸗ 
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ſtützung der von Bismarck ins Leben gerufenen 
ſtaatlichen Verſuche, herangezogen worden. Tat⸗ 
ſächlich iſt ſeit 86 Jahren dieſe Sache gänzlich un⸗ 
bekannt geblieben. Beſonders diejenigen müſſen 
ſich entmutigt fühlen, die ernſtlich ſeit Jahren mit 
der Frage der Einführung ausländiſcher Holzar⸗ 
ten in den deutſchen Wald ſich beſchäftigt haben. 
Schrieb mir doch neulich ein, mit ſeinen Kulturen 
dieſer Arten ſehr erfolgreicher, alter Forſtmann: 
„Wir hätten doch wenigſtens ſchon vor 50 Jahren 
mit dem Anbau ausländiſcher Arten beginnen 
können . . .. So erlebe ich höchſtens noch Stan⸗ 
genhölzer . . . . Angeſichts unſeres ſtets geprieſe⸗ 
nen Fortſchritts berührt dieſe entmutigende Mit⸗ 
teilung ſehr peinlich.“ 


Jedenfalls beweiſt dieſes Faktum m. E. die 
Ausſichtsloſigkeit, jemals die wertvollen oſtameri⸗ 
kaniſchen Laubhölzer in unſerer Waldwirtſchaft 
nach einheitlichen Prinzipien einzuführen. Die 
mannigfachen Gründe, welche für dieſe Auffaſſung 
ſprechen, werde ich vielleicht bald einmal eingehend 
zur Darſtellung bringen. Wohl wird es gelingen, 
einzelne Arten, ſelbſt im großen, einzuführen, 
aber nur ſolche werden erfolgreich ſein, die durch 
leichte Anzucht und Kultur, oder ſolche, die in 
Folge ihres eigenen großen Verbreitungsgebietes 
faſt unten allen Verhältniſſen, mehr oder weniger 
günſtig, ſich bei uns überall entwickeln, wie Aka⸗ 
zie, Weymouthskiefer und ganz beſonders die 
Douglasfichte. 


Der großherzgl. heſſiſche Oberforſtrat Freiherr 
v. Wedekind, der ein eifriger Korreſpondent mei— 
nes ſchon 1847 verſtorbenen Vaters geweſen iſt, 
war ſ. Zt. der Herausgeber der „Neuen Jahr— 
bücher für Forſtkunde“. In dem 29. Heft derſel⸗ 
ben (1845) finden ſich die Protokolle der ſorſt— 
lichen Sektion der 8. Verſammlung der Land— 
und Forſtwirte zu München im Oktober 1844. 
In der 4. Sitzung (S. 4) ging man über zur 
Frage: „Welche fremden Holzarten laſſen ſich in 
Deutſchland mit vollem Erfolge anbauen?“ Ganz 
jo, wie auf deutſchen Forſtverſammlungen im letz— 
ten halben Jahrhundert die Exotenfrage behandelt 
iſt, hat ſie ſich auch in München im Jahre 1844 
— alſo vor nunmehr 62 Jahren — abgeſpielt. Wir 
finden hier die entgegengeſetzteſten Urteile. Z. B. 
über die Schwarzkiefer. Einerſeits wird vor dem 
Anbau derſelben gewarnt, das Holz ſei wertlos; 
andererſeits wird es als ganz außerordentlich 
treffliches Holz für Tiſchler empfohlen, 800 fl. 
ſeien angeblich für einen Stamm geboten, jo 
daß jemand mit Recht ſagen durfte: „Iſt es nun 
gutes Holz, oder ſchlechtes Bauholz?“ In eben 
ſolcher Weiſe wird über Lärche, Akazie, amerika— 
niſche Eichen und über echte Kaſtanie debattiert. 
Während ein Forſtmann den großen Nutzen 
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dieſer letzteren für die Pſalz hervorhebt, ſagt ein 
anderer, dem ſeine Verſuche in ſehr rauher 
Gegend mißlungen find, er könne nur im allge— 
meinen davor warnen. Derſelbe Fehler, der da— 
mals ſchon gemacht wurde, wird auch heute noch 
immer begangen. Jedermann beurteilt nach jedem 
ihm einzeln vorgekommenen Fall, gleichviel unter 
welchen Verhältniſſen. Man generaliſiert. Und 
doch ſollte man wiſſen, daß kein Baum überall 
gleich wächſt. Wenn eine Kiefernpflanze irgend— 
wo kümmerlich gedeiht, dann ſchließen wir, daß 
ſie auf ungeeignetem Boden ſtockt oder dergl., es 
fällt aber niemandem ein, nun zu ſagen, die 
Kiefer wächſt nicht in Deutſchland. Das Holz 
der amerikaniſchen roten Eichen wird niemand 
zum Schiffsbau empfehlen, und jene mit unſerer 
deutſchen Eiche zu vergleichen, wäre durchaus 
verkehrt. Aber daß die amerikaniſchen ſchneller 
wachſen, und mit Bodenarten vorlieb nehmen, 
auf denen unſere einheimiſche nicht gut gedeiht, 
— das wird nicht geſagt, aber vergeſſen wurde, auf 
der Münchener Verſammlung hinzuzufügen, daß 
ſie auf mäßigem Boden in viel kürzerer Zeit mehr 
Holz, wenn auch nicht ſo gutes, wie die deutſche 
Eiche liefern, — zu allen möglichen Verwendungs— 
arten, Böttcherei ꝛc. brauchbar. Nach dieſer ohne 
greifbares Reſultat verlaufenden Diskuſſion kam 
die Abhandlung des Referenten, des Forſtmeiſters 
Behlen, zur Verleſung. Wir erfahren günſtiges 
über Akazie, amerikaniſche Eichen, kanadiſche 
Pappeln, echte Kaſtanie, Weymouthskiefern und 
Lärche. 

Dann bemerkte der Referent: „Ueber der ob— 
ſchwebenden Frage habe ich noch die Stimmen 
eines Forſtmannes zu vertreten, der an der gegen— 
wärtigen Verſammlung teilzunehmen verhindert 
iſt, Herrn Dippel, Königl. Bayeriſcher Revier— 
förſter zu Neuhemsbach in der Pfalz .. .. als 
regſamer Mitarbeiter an der Forſt- und Jagdzei— 
tung nicht unbekannt. Herr Dippel, deſſen Nach— 
denken ſeit einer Reihe von Jahren der Anbau 
der ausländiſchen Holzarten, insbeſondere der 
nordamerikaniſchen beſchäftigt, und der dafür prak— 
tiſch zur wirken ſtrebt, will an eine in 
1820 (alſo damals vor 25 Jahren!) über die 
von der philoſophiſchen Fakultät zu Heidelberg 
geſtellten Preisfrage 


An bonum et commodum sit, arborum exo- 
ticarum numerum in Germania augere, quae- 
que earum species maxime exsignae sint, quae 
recipiantur — 


bearbeitete Preisſchrift erinnert haben. 

In derſelben ſind jene Holzarten zuſammen— 
geſtellt, die ſich für die Anzucht in Deutſchlands 
Wäldern und im vereinzelten Stande eignen „mit 
Ausſicht auf lohnende Ergebniſſe“. 


— 


Alſo vor nunmehr 86 Jahren (!) iſt eine das 
Forſtweſen ſo nahe berührende Preisfrage von 
einer deutſchen Univerſität erlaſſen. „Ob es gut 
und empfehlenswert ſei, die Zahl ausländiſcher 
Bäume in Deutſchland zu vermehren, und welche 
Arten derſelben am meiſten zur Aufnahme ſich 
auszeichnen.“ 

Dieſer wichtige Bericht mit den Namen der 
ausländiſchen Holzarten, welche „lohnende Er— 
gebniſſe“ in Ausſicht ſtellen, — dieſer Bericht 
eines Forſtmannes, geht ſpurlos an der 
Verſammlung vorüber, und niemand, damals noch 
ſpäter, hat das Bedürfnis, dieſes in den Proto— 
kollen vergrabene Opus einmal wieder ans Licht 
zu ziehen. Trotz des für die ausländiſchen Nr 
ten ſehr günſtigen Berichtes, trotz des vielen Wah— 
ren und Guten, was auf dieſer Verſammlung ge 
äußert wird, ſchließt der Vorſtand m. E. im voll: 
ſten Widerſpruch mit den ſoeben gehörten Tat— 
ſachen: „Aus allem bisher Erörterten ſcheint her— 
vorgegangen zu ſein, daß wir bei unſeren deutſchen 
Holzarten ſtehen bleiben können und nicht fremde 
zu Hülfe zu nehmen brauchen.“ Dann lobt er in 
einem Atemzuge die echte Kaſtanie, die Akazie, 
und hätte ſehr gewünſcht, etwas über die kanadi— 
Ihe Pappel zu hören. (Nur Ausländerl) 

Die Annahme drängt ſich unwillkürlich auf, 
daß die Verſammlung bei der Leſung des 8. Be— 
richtes von Forſtmeiſter Behlen nicht aufgemerkt 
und alles über die Preisſchrift Geſagte über: 
hört hat. 

Um nun etwas Genaues über dieſe Ange— 
legenheit und womöglich etwas über den Ver— 
faſſer dieſer Arbeit zu erfahren, habe ich mich 
an den leider inzwiſchen verſtorbenen Hof— 
rat Profeſſor Dr. Pfitzer Direktor des bo: 
taniſchen Gartens zu Heidelberg, gewandt, der 
die Güte, hatte, mir am 8. Mai v. J. folgendes 
zu antworten: „Sehr geehrter Herr! Meine Nach— 
forſchungen nach der Preisaufgabe von 1820 ha— 
ben nur teilweiſen Erfolg gehabt. Die Arbeit 
ſelbſt iſt im Univerſitätsarchiv nicht vorhanden, 
und ebenſo fehlt die Rede des Prorektors von 
1820, in welcher der Name des Bearbeiters ent⸗ 
halten fein muß. Dagegen iſt das Urteil der Fakul— 
tät vorhanden, welches ſich [ehr günſtig über 
die Abhandlung ausſpricht, und derſelben eine 
goldene Preismedaille zuerkennt. Auf anliegen 
dem Blatte finden Sie nach dieſem Gutachten die 
Holzpflanzen verzeichnet, welche in der Abhand— 
lung beſprochen ſind . . .“ 

Das Erſtaunen über dieſe Entdeckung der vor 
86 Jahren geſtellten Preisfrage und deren Beant— 
wortung wird noch geſteigert durch die Kenntnis— 
nahme des Verzeichniſſes, welches Profeſſor Dr. 
Pfitzer beizulegen die Güte hatte. Robinia, P. 
Strobus und Pop. canadensis hat Dr. Schwap— 
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pach ſchon als genügend verbreitet und bekannt 
in ſeinen „Ergebniſſen 1901“ fortgelaſſen. Die 
preisgekrönte Schrift nennt fie noch. Nicht ent- 
halten ſind in ihr alles nach 1820 erſt entdeckte. 
Da iſt zuerſt die 1828 nach Europa gekommene 
Douglasfichte, dann ſämtliche nordamerikaniſchen 
Nadelhölzer, ſowie alle Pflanzen Japans. Und 
man kann wirklich ſagen, daß die 1901 veröffent⸗ 
lichten „Ergebniſſe“ im weſentlichen nur eine Be— 
ſtätigung der 86 Jahre früher genannten oſtameri⸗ 
kaniſchen Arten ſind. Auch führt der unbekannte 
Verfaſſer in ſeiner Auswahl noch acht Namen 
ſolcher Arten ſchon damals an, die von uns 
und anderen erſt jetzt nachträglich zu Verſuchen 
empfohlen worden ſind Prunus serotina, *) 
Juglans cinerea Gleditschia triacanthos (von 
Bernuth), Liriodendron (Forſtrat Vonhauſen, 
Karlsruhe, vor 50 Jahren). 

Auch die zum Anbau ſehr beachtenswerten 
Platanus occidentalis und orientalis, ſowie 
Celtis australis. Dann führt er noch 3 Betula-, 
4 Fraxinus-, 3 Quercus und noch einige andere 
Arten an. Von dieſen zuletzt genannten wiſſen wir 
jetzt aus Erfahrung, daß ihre Anzucht als Wald— 
bäume nicht lohnt. Ueber dieſe Preisſchrift lag 
ein ausführliches Gutachten vom Profeſſor und 
Oberforſtrat Grafen von Sponeck und Gatterer 
vor. Noch eine zweite Arbeit war eingegangen, 
die aber weniger gelobt wird. Faſt ein ganzes 
Jahrhundert iſt nutzlos dahingegangen, um mit 
den größten Koſten und Mühen ſchließlich ſich 
nochmal durch die Schwappach'ſchen „Ergeb— 
niſſe“ beſtätigen zu laſſen, daß die von dem unhe— 
kannten Forſtmann (oder wer der Autor ſonſt ge— 
weſen ſein mag) 1820 ſchon genannten oſtamerika— 
niſchen Arten es lohnen würden, ſie in unſeren 
Waldbeſtand aufzunehmen! 

Es iſt wirklich ſehr zu bedauern, daß wir den 
Namen des Verfaſſers dieſer preisgekrönten Schrift 
nicht wiſſen, da er ganz im Gegenſatz zu der 
heute, nach faſt 100 Jahren, vielfach noch anzu— 
treffenden Meinung einen weiten Blick hat und 
durchaus objektiv in der Wahl der Arten iſt. 
Ebenſo iſt es der Revierförſter Dippel, der am 
Schluß durch den ihn vertretenden Forſtmeifter 
Vehlen noch ſagen läßt: „Die angeführten Erfah— 
rungen über die Wachstumsverhältniſſe und Ma— 
terialerträgniſſe, entnommen aus den Parks und bo— 
taniſchen Gärten zu Harbke, Schwetzingen, Karls— 
ruhe, Heidelberg, Schönbuſch bei Aſchaffenburg 
und anderen, können mehrfach gemacht worden 
fein.” Und nun kommt ein höſchſt wichtiger 
Satz des Herrn Dippel. Anſcheinend hat es auch 
damals damals ſchon Leute gegeben, die den bequemen 

2 Aid Itſchrſt. für Fort: u. Jagdweſen. Kritik über 


die Ausſtellung in Chicago vom jetzigen Oberforſtmeiſter 
Dr. Möller. 1894. 
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Grund gegen die Einführung ausländiſcher Arten 
in der „Parktheorie“ gefunden hatten. Darauf 
ſagt Dippel: „Zur Entkräftung der Ein⸗ 
wendung, daß ſolche Holzarten in den Parks nicht 
den Maßſtab zur Beurteilung ihres Wertes liefern 
können, wird angeführt, daß die daſelbſt auch 
vorkommenden einheimiſchen Holzarten 
Vergleichungen in Wuchs und Wachstum wohl 
geſtatteten.“ 

Ganz recht! Eine Douglas- oder irgend eine 
andere ausländiſche Fichte oder Kiefer, nebenein— 
ander im Park erwachſen, „geſtatten“, wie 
Dippel ſagt, wohl einen Vergleich. Nach der An— 
ſicht unſerer heutigen Parktheoretiker aber nicht. 
Da iſt jeder ausländiſche Baum a priori: 
ein „Protz“, ein „gemäſteter Parkbaum“, — der 
„Einheimiſche“ nicht. Trotzdem ſchon Dippel im 
Jahre 1845 — alſo vor 61 Jahren — in unum— 
ſtößlicher Weiſe das richtige ausgeſprochen hat, 
ſcheint die Legende von der Parkbaumtheorie 
ſelbſt von dem Katheder herab offiziell noch heute 
verbreitet und — geglaubt zu werden! 

Zu welchen Betrachtungen wird man aber 
durch all das vorerwähnte geführt? Auch nicht 
einmal das kann uns als Troſt dienen, daß wir 
in anderen Ländern Leidensgenoſſen in dieſem 
Unglück finden. 

Der verſtorbene Profeſſor Rudolph Weber hat 
mir vor 30 Jahren einen Auszug der „Histoire 
de l' Académie royale des Sciences“ geſchickt, 
wo NReaumur 1721, S. 300, einen Vortrag ge— 
halten hat, der, weitläufiger gefaßt, genau das— 
ſelbe enthielt, wie 100 Jahre ſpäter die Preis— 
frage der philoſophiſchen Fakultät der Univerſität 
Heidelberg. So wenig Réaumur 1721 einen 
Erfolg hatte, — fo wenig hatte ihn 1820 — ge 
rade ein Jahrhundert ſpäter — 
Heidelberg! 

Nachdem der im Jahre 1879 unter perſönlicher 
Beteiligung des Fürſten Bismarck angelegte Be— 
ſtand der Douglasfichte — dieſe nunmehr ca. 30 
Jahre alte Pflanzung — Gegenſtand einer forſt— 
lichen Aufnahme des Oberförſters Herrn Titze 
geworden iſt, kann man ſich nur lebhaft dem 
Wunſche des . der Friedrichsruher For— 
ſten anſchließen: „Der Douglasfichte im forſtlichen 
Großbetriebe ein größeres Feld als bisher einzu— 


räumen.“ “*) . 
Oppoſition, denke ich, iſt dieſes 


Für die ) 
eine ernſte Mahnung. Hoffentlich wird man zu— 
| Artitels bat das 


*) Während des Druckes dieſes 
„Königl. Preuß. Miniſterium eine Verfügung an ſämtliche 
Regierungen erlaſſen, um den größeren Anbau der Dou— 
glasfichte, infolge der günſtigen Erfahrungen, an geeigneten 
Stellen zu Beſtandesanlagen ꝛc. zu fördern. Eine höchſt 


erfreuliche Erſcheinung von größter Tragweite! Dieſer 
überaus nützliche Baum wurde vor 30 Jahren von der 
forſtlichen Oppoſition „als nicht mehr d'skuſſionsfähig 


bezeichnet! 
38 
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künftig von den Vorſtänden ſtaatlicher Forſtver⸗ 
waltungen auf grund dieſer forſtlichen Ergebniſſe 
nicht mehr hören: „Schade um jeden Taler, der 
für die Verſuche mit ausländiſchen Holzarten 
ausgegeben wird,“ noch eine andere, die unter 
dem Beifall einer Forſtverſammlung gefallen tft: 
„Wir machen überhaupt keine Verſuche mit koſt⸗ 
ſpieligen ausländiſchen Arten, wir kulti⸗ 
vieren nur einheimiſche“. 

Welche Verantwortung die Träger ſolcher 
feindlichen Geſinnungen übernommen haben, in⸗ 
dem fie der Einführung wertvoller ausländiſcher 
Holzarten ſeit länger als einem Jahrhundert ſich 
widerſetzt haben, geht zur Evidenz aus dem Re⸗ 


ferat des Geh. Oberforſtrats Dr. Walther auf der 
Deutſchen Forſtverſammlung zu Darmſtadt 1905 
hervor, aus dem ich zum Schluß einige Worte 
hierher ſetze. Er ſagt: „Wenn wir z. B. in Heſſen 
1 fm pro ha mehr ſchlagen können, ſo entſpricht 
dem für den Domanialwald eine Mehreinnahme 
von rund 600 000 Mark . .. für den preußiſchen 
Staatswald' wären es nicht weniger als 25 000 000 
Mark . . .. und inſolange wir — ich darf wohl 
ſagen in ganz Deutſchland — beſonders aber in 
Heſſen, finanziell nicht auf Roſen gebettet ſind, 
wäre es ein gar nicht zu verzeihendes 
Unrecht, wenn wir nicht Finanzwirtſchaft im 
Walde treiben wollten.“ 
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Lesnoj journal. (Organ des St. Petersburger 
Forſtvereins). Jahrgang 1906. 10. Heft, 1123 
Seiten. 

Die erſten Hefte beſchäftigen ſich vorzugsweiſe 
mit der Agrarfrage, zu deren Löſung man die 
Abgabe von Waldboden für unvermeidlich hält. 
In den mitgeteilten Verhandlungen des Forſt— 
vereins tritt ſie gleichfalls in den Vordergrund. 
Es erfolgt ein allgemeiner Anſturm gegen das 
Waldſchongeſetz von 1888, namentlich gegen ſeine 
das Roden von Wald zur Urbarmachung er— 
ſchwerender Beſtimmungen. 

Den erſten Vortrag darüber hielt Profeſſor 
Orlow, deſſen Vorſchläge ſich im allgemeinen in 
angemeſſenen Schranken halten. Er will vor 
allem eine vernünftige Waldſchonung aufrecht er— 
halten, die Urbarmachung von Wald zwar erleich— 
tern, aber nur in ſolchen Kreiſen, in denen das 
Bewaldungsprozent nicht unter 25 beträgt. Die 
Abtretungen von Staatsland ſollen ſich auf klei— 
nere Parzellen, ausſpringende Streifen, und ge— 


eignete Waldflächen im waldreichen Norden, ſo— 
wie auf die jetzt ſchon landwirtſchaftlich benutzten 
Ländereien beſchränken. Er will jede Gelegen— 
heit benutzt wiſſen, Bauern- und andere Privat: 
wälder dafür einzutauſchen, und Wälder, nament⸗ 
lich Schutzwälder anzufaufen, jo daß der Staats⸗ 
forſtbeſitz möglichſt wenig vermindert wird. Er 
hält eine Umarbeitung des Waldſchongeſetzes für 
unvermeidlich, will die Handhabung desſelben 
den Staatsbehörden abnehmen, und beſonderen 
Organen der Kreis- und Provinzialverwaltung 
übertragen. 

Ganz andere Anſichten entwickelt M. Faaß, 
bezüglich der Umarbeitung und künftigen An- 
wendung des Waldſchongeſetzes ſtimmt er Orlow 
bei, will aber die Beaufſichtigung der Urbar: 
machung nicht auf die Kreiſe mit 25 und mehr 
Prozent Wald beſchränkt wiſſen. Eine derartige 
Norm würde nur angebracht ſein, wenn die Ver— 
hältniſſe Rußlands in bezug auf Boden, Klima, 
Bevölkerung, Holzkonſum ꝛc. überall die glei⸗ 
chen wären. Der Hinweis auf Deutſchland be— 
weiſe nichts; dies beziehe trotz ſeiner 25 %% Wald 
jährlich für 350 Mill. Mark Holz aus Rußland 
und Oeſterreich, während Rußland für 60 Mill. 
Rubel jährlich ausführt, und daher feine Wald: 
fläche in den waldarmen Gegenden nicht zu ber: 
gräßern braucht, vielmehr ſeinen Bedarf im 
Zentrum und im Süden durch Bezug aus dem 
Norden decken kann. 

Die Bauernaufſtände, fährt F. fort, waren 
zu ernſter Natur, um nicht zum Nachdenken über 
ihre Urſachen und die Maßregeln zur Beſeitigung 
der letzteren zu zwingen. Vergebens ſucht man 
ſie der Agitation zur Laſt zu legen. Wer nur 
einigermaßen mit unſren ländlichen Verhältniſſen 
vertraut iſt, weiß es beſſer. Eine der Hauptur⸗ 
ſachen iſt der geringe Landbeſitz. „Land!“ ſchallt 
es von einem Ende des Europäiſchen Ruß— 
lands bis zum anderen. 
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In den 49 Gouvernements, in welche das 


Europäiſche Rußland (ohne Polen, Finnland, 
Kaukaſien und das Land der Don'ſchen Koſacken) 
zerfällt, kommen auf die Großgrundbeſitzer, die 
über 1000 dessjät. *) ihr eigen nennen, aber 
nur 3,3 % der Bevölkerung ausmachen, 70,6 
% des Geſamtareals; auf die mittleren von 100 
bis 100 dessjät. (12% der Geſamtbevölkerung) 
22,6 % auf den Kleinbeſitz (84,1% der 
Bevölkerung) nur 6.8%. — Durchſchnittlich 
kommen auf den Kopf der männlichen, bäuer— 
lichen Bevölkerung 2,6 dessjät. in vielen Gou⸗ 
vernements aber ſinkt dieſe Zahl auf 1,3—2. Da: 
bei hat dieſe Bevölkerung den bei weitem größten 
Teil der Staatslaſten zu tragen. Seit Aufhebung 
der Leibeigenſchaft hat fich der Zuſtand mehr 
und mehr verſchlimmert, denn der Zuwachs des 
bäuerlichen Grundbeſitzes hat auch nicht annähernd 
mit dem der Bevölkerung Schritt gehalten. Be— 
reits 1900 mußten über 14 Mill. iyre Heimat 
im Stiche laſſen, und außerhalb Verdienſt ſuchen. 
Die Zahl der landloſen Gehöfte war bis 1893 
auf 7 % geſtiegen; die Zahl derer, die keine 
Pferde mehr halten konnten von 27 % des 
ganzen im Jahre 1882 auf 33,2 % im Jahre 
1896; von anderem Vieh kamen 1870 auf 1000 
Höfe 9330 Stück, 1900 nur noch 6575. 


Die Ueberführung nach Sibirien hat die Hoff⸗ 
nungen, die man auf ſie ſetzte, nicht erfüllt; we⸗ 
nig über 1 Mill. wurden von 1894 —1900 über⸗ 
ſiedelt, während die Vermehrung der Bevölke— 
rung 20 Mill. betrug, und von den überſiedelten 
kehrten 17 9% zugrunde gerichtet zurück. Auch 
die Bauernbanken (welche Land von Privatbe— 
ſitzern zur Verteilung an die Bauern aufkaufen) 
haben bis jetzt wenig geleiſtet. 


Die vorhandenen 4% Mill. Dessiät. land⸗ 
wirtſchaftlich benutzten ſtaatlichen Beſitzes reichen 
nicht aus, um der Not abzuhelfen. Folglich muß 
der Wald dazu beitragen. — Nach dem Mini— 
ſterialbericht von 1903 beſitzt Rußland 246 Mill. 
dessjät. Wald (davon 107 in Europa), die unter 
der Staatsforſtverwaltung ſtehen. Hiervon ſind 
aber nur 100 Mill. im alleinigen Beſitze des 
Staates, davon 62,2 in Europa, der Reſt war 
teils für die ehemals Kaiſerlichen Bauern be— 
ſtimmt, teils zwiſchen Staat, verſchiedenen Kor— 
porationen und Privaten zu teilender Beſitz. 
Man ſollte meinen, daß aus dieſer letzteren un— 
geheuren Maſſe die Bedürfniſſe der Bauern voll— 
auf befriedigt werden könnten. Allein der größte 
Teil davon liegt in Aſien und dem äußerſten 
Norden Europas; in den zentralen und ſüdlichen 
Gouvernements, wo die Agrarfrage am bren— 
nendſten, kann man auf höchſtens 2 Mill. dessjät. 


* Eine Deßjätina za 1,0925 ha. 


rechnen. Man muß daher die 62,2 Mill. zu Hilfe 
nehmen, die ſich im Europäiſchen Rußland im 
ausſchließlichen Staatsbeſitz befinden. Hiervon 
ſind zunächſt die Schutzwälder auszuſchließen, 
die nach dem Bericht vom 1. Januar 1904 95447 
dessjät. betrugen, ſodann alle Wälder, deren 
Klima und Boden fie für die Landwirtſchaft un⸗ 
geeignet macht, namentlich der größte Teil des 
nordiſchen Waldes. Von den 20 Mill., die im 
Zentrum und im Süden liegen wird etwa die 
Hälfte zur Landwirtſchaft brauchbar ſein. Rech⸗ 
net man dazu die erwähnten 4½ Mill., die jetzt 
ſchon landwirtſchaftlich benutzt werden, und was 
etwa im Norden dazu geeignet ſein mag, jo er: 
hält man ungefähr 20 Mill. dessjät., mit denen 
man den Bauern helfen könnte. 

Der Eigentumsübergang aus dem Staats— 
in den bäuerlichen Beſitz zu dem Ertragswerte 
entſprechenden Preiſen iſt möglichſt zu erleich— 
tern, denn es kommt auf ſchnelle Hilfe an. 

Verſtärkte Exploitation der Sibiriſchen, Nor: 
diſchen, Kaukaſiſchen Forſten, verbunden mit 
Verbeſſerung der Kommunikationsmittel, erforder⸗ 
lichen Falles Beſchränkung des Exports wird 
jede Beſorgnis vor künftigem Holzmangel bejei- 
tigen. Die erwähnten 10 Mill. dessjät. im Zen⸗ 
trum und im Süden bringen gegenwärtig jähr⸗ 
lich höchſtens 20 Mill. Rubel ein, landwirtſchaft⸗ 
lich benutzt werden fie mindeſtens 30 Mill. brin- 
gen. Die Operation iſt alſo höchſt vorteilhaft, 
der Abtrieb von 20 Mill. dessjät. innerhalb 10 
Jahren wird mindeſtens eine Milliarde ergeben, 
womit die Kaſſen der Bauernbank gefüllt und 
alle Kulturmaßregeln gefördert werden können. 

Der Staat muß bemüht ſein, möglichſt viel 
nur für den forſtlichen Betrieb geeignetes Ge— 
lände aufzukaufen. 

Völlig kommuniſtiſcher Art ſind die Gedanken, 
die G. Wyſotzki entwickelt. Die Privatwirtſchaft 
iſt nicht imſtande geweſen, die Agrarfrage zu lö— 
fen; als Auskunftsmittel bleibt nur der gemein: 


ſame Beſitz. Der Grund und Boden muß Eigen- 
tum von Geſellſchaften werden, deren Größe ſich 
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nach den jedesmaligen Verhältniſſen richtet. Alle 
Staatsangehörigen müſſen Mitglieder ſolcher 
Landgeſellſchaften (Gemeinden) ſein, auch wenn 
fie auswärtige Beſchäftigungen, Aemter ꝛc. über: 
nehmen. Jeder erhält gegen Pacht Haus, Hof 
und Garten, alles übrige wird von einem von der 
Gemeinde gewählten Mitgliede verwaltet. Die 
Gemeinde beſtimmt die Tagelohnsſätze, die Preiſe, 
zu denen die Mitglieder ihren Bedarf erhalten, 
zꝛc. Die Ueberſchüſſe dienen zur Beſtreitung der 
Bedürfniſſe der Gemeinde, der Kreiſe, des 
Staates. 

Kleine Induſtrien, über das ganze Land zer— 
ſtreut, ſind möglichſt zu entwickeln, die Konzen— 
tration in großen Städten zu vermeiden. 

38. 
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Das Land kann ebenſowenig Privateigentum 
ſein, wie Luft und Licht. Im Beſitze des Staa— 
tes darf es nur vorübergehend bleiben in Geſtalt 
eines vorrätigen Landfonds. Sein Preis muß 
ein für allemal fixiert werden. Bei der Erpro- 
priation muß den bisherigen Eigentümern auf 
Wunſch ihr Wohnſitz gegen Pacht erhalten blei- 
ben. 

Mit der Vermehrung der Geſellſchaft wächſt 
der Bedarf an Haus und Hof, und es muß die 
Zuteilung erfolgen, ſolange noch freie Gebiete 
in Staats- oder Privatbeſitz vorhanden find. 

Ich übergehe die weitere Ausführung der 
W.'ſchen Ideen, bei denen er ſich auf den frühe— 
ren Profeſſor Stebut ſtützt, und beſchränke mich 
auf kurze Wiedergabe ſeiner Auffaſſung des fünf: 
tigen Forſtweſens. 

Bisher iſt der Wald faſt ausſchließlich nach 
fiskaliſchen Geſichtspunkten behandelt worden, an 
deren Stelle in Zukunft die Fürſorge für die 
Bevölkerung zu treten hat. Was nützen di e— 
ſer hundertjährige Giganten, Eichen ꝛc.? In 
60⸗jährigem Umtriebe findet ſie alles was ſie 
braucht. Nur wenn für den örtlichen Bedarf in 
ausreichender Weiſe geſorgt iſt, mögen für den 
etwaigen Reſt finanzielle Erwägungen den Aus— 
ſchlag geben. 

Die Staatsverwaltung iſt nicht imſtande, die 
beſonderen Bedürfniſſe der einzelnen Gegenden 
zu beurteilen. Daher ſind die Forſten den Krei— 
ſen oder anderen geſellſchaftlichen Verwaltungen 
zu übergeben, die der Bevölkerung näher ſtehen. 
Nur in abgelegenen ſchwach bevölkerten Gegen— 
den, in denen von Holzmangel keine Rede ſein 
kann, mag der Staat vorübergehend noch die Ver— 
waltung behalten. 

Durch einen ſolchen Uebergang an die Selbſt— 
verwaltung werden die Forſtflächen überdies be— 
weglicher werden, es werden zweckmäßige Wand— 
lungen ſich leichter vollziehen — Aufforſtungen zu 
Forſtſchutzwäldern oder auf Flächen, auf denen 
der Wald mehr einbringt als eine andere Be— 
nutzungsart, und Urbarmachung ſolcher, bei denen 
das Gegenteil der Fall iſt. Man wird auf Bö— 
den, die dazu geeignet ſind, eine Abwechslung 
zwiſchen Wald- und Feldbau eintreten laſſen. 
Man fürchte nicht, daß die Uebergabe der Wäl— 
der an die Selbſtverwaltung zu ihrem Ruin 
führen werde. Eine ſolche Furcht iſt ebenſo un— 
begründet, wie der Glaube, daß die Demokratie 
alles zu zerſtören ſtrebe, „während doch ſogar ein 
ſolcher Feind der Sozialdemokratie, wie 
Kaiſer Wilhelm, ſich zur Anerkennung ihrer Tä— 
tigkeit gezwungen fand, weil er ſah, wie in ihren 
Händen die Stadt Berlin aufblüht!“ — Als 
Herr der Wälder wird die Selbſtverwaltung ſich 
mehr für ihre Bewirtſchaftung intereſſieren, als 
das jetzige Forſtdepartement, welches nicht in der 
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Lage iſt, aus den aufgebrachten Erträgen die 
erforderlichen Summen für die Wirtſchaft zu ver: 
wenden, da es gewiſſermaßen nur den Verwal: 
ter für den Finanzminiſter ſpielt. Ich verſtehe 
nicht, ſagt Herr Wyſotzki, daß man den Wald 
erhalten will um ſeiner ſelbſt, um der dicken 
Giganten willen, namentlich wenn rings herum 
im Volke hoffnungsloſe Not herrſcht. it de: 
gleichen für die Wiſſenſchaft oder für irgend 
welche andere Zwecke nötig, ſo möge man ein— 
zelne kleine Flächen dazu ausſondern. 


Nach einigen Vorſchlägen über höhere Lehr— 
anſtalten kommt Herr W. zu der Betrachtung, 
daß ſeine Ideale vielen utopiſtiſch erſcheinen 
werden. Aber, fährt er fort, die ganze Kultur— 
geſchichte iſt ja eine Reihe von Beiſpielen der 
Verwirklichung anfangs utopiſtiſch erſchienener 
Gedanken. Meine Ideale bedürfen keiner ſchleu— 
nigen oder gewaltſamen Entwickelung. Das 
Volk wird früher oder ſpäter mit der erdrüden: 
den Gewalt ſeines gemeinſamen Willens die 
Schranken durchbrechen, die ſeine Lebenskraft nur 
zu lange gehemmt haben. Unberechtigt ſind ſeine 
Beſtrebungen nur inſoweit, als ſie darauf gerich— 
tet ſind alles andere fortzufegen und nicht nur 


die höchſten, ſondern auch die mittleren Klaſſen , 


derartig zu berauben, daß ſie dem Hungertode, 
alſo dem verfallen müſſen, wogegen das Voll 
ſich ſelbſt erhoben hat. Das Volksideal, Land 
und Freiheit, iſt keine augenblickliche Aufwallung. 
Die Regierung muß entgegenkommen, vernich— 
tende Kataſtrophen vermeiden, auf dem Wege 
progreſſiver Kompromiſſe von der traurigen Ge 
genwart ſo ſchnell als möglich zu erfreulicher 
Idealität übergehen, und den vierzigjährigen 
Stillſtand wieder gut machen“. 

Ueber die vorſtehenden Vorträge wurde in 
einer Reihe von Sitzungen des Petersburger 
Forſtvereins eifrig verhandelt. Ueber die Not: 
wendigkeit, das Waldſchongeſetz umzuarbeiten, 
war man ziemlich einig. Der Direktor des Forſt— 
departements, wirklicher Staatsrat Piottuch, ſprach 
ſich Orlow gegenüber dahin aus, daß bei der 
ungeheuren Waldfläche Rußlands auch in andern 
als den waldreichen nördlichen Gouvernements 
Waldboden abgegeben, daß etwaigen Holzmanae! 
infolge ſolcher Abtretung durch Verbeſſetung der 
Kommunikation vorgebeugt werden könne. Der 
Holzexport laſſe ſich verſtärken, und dadurch 
die Steuerlaſt vermindern. Sobolew will durch 
Abgabe ſämtlicher etwa 200 000 dessjät. jähr⸗ 
lich betragender Abtriebsflächen zur Vorkultur 
und Erniedrigung des Umtriebs den Landſonds 
verſtärken, aber weder dieſer — was mit Recht 
bemerkt wird — ſchon aus Gründen der Boden— 
und klimatiſchen Verhältniſſe nicht immer durch— 
ſührbare Vorſchlag, noch auch das weitergehende 


Verlangen Wyſotzki's nach förmlichem Wechſel 
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zwiſchen Wald⸗ und Feldwirtſchaft fand Anklang. 
Orlow hob hervor, daß auch bei ſolchen Umtrie— 
ben den Bedürfniſſen nach geringen Sortimenten 
durch zweckmäßigen Durchforſtungsbetrieb Rech⸗ 
nung getragen werden könne. Klingen, Agronom 
der Krongutsverwaltung bemerkte, daß in China, 
dem Lande der intenſivpſten Ackerwirtſchaft, und 
Japan ein Wechſel zwiſchen Feld- und Wald⸗ 
nutzung längſt üblich ſei. Doch glaubt er nicht, 
daß man durch bloße Bodenabgabe dem Bauern⸗ 
ſtande helfen könne. Und wenn man heute 50 
Mill. Dessjät. opfere, hieße das die Agrarfrage 
nur auf 20 Jahre vertagen, aber nicht löſen. 
Hauptſache ſei, Arbeit und Boden einträglicher 
zu machen. 

Ferner wurde geltend gemacht, daß eine Ue⸗ 
bergabe der Forſten an die einzelnen Kreiſe nicht 
ſtatthaft, weil ſie Eigentum der ganzen Nation 
ſeien. Auch der Staat, welcher feiner Lokalver⸗ 
waltung genügenden Spielraum läßt, kann für 
die Bedürfniſſe der Bevölkerung ſorgen, doch muß 
man in volkswirtſchaftlichem Intereſſe nach der 
höchſten Verwertung ſtreben, die Naturalmirt- 
ſchaft iſt nicht mehr am Platze. Man darf der 
Landwirtſchaft nicht die herrſchende Stellung 
einräumen, denn fie bringt kaum 1% Milliarde 
jährlich auf, die Induſtrie trotz ihrer geringen 
Entwicklung 3. Unmöglich kann man auch alle 
großen Betriebe durch eine Menge kleinerer er- 
ſetzen, denn eine große Menge von Erzeugniſſen, 
wie Metall, Zelluloſe ꝛc. iſt eben nur in großen 
Betrieben herſtellbar. Auch der Staatswald iſt 
eine vorgeſchrittene Form im Verhältnis zu dem 
verkleinerten Beſitz verſchiedener Geſellſchaften. 

Herrn Faaß gegenüber wurde darauf hinge⸗ 
wieſen, daß die Ueberweiſung von 10 Mill. 
dessjät. an die Bauern in 10 Jahren unaus⸗ 
führbar ſei. Ihre Abholzung werde eine völlige 
Kriſis im Holzhandel hervorrufen. Der Wald 
bringe in vielen Gegenden mehr ein als der 
Acker. Holz ſei ein Artikel, den man über eine 
beſtimmte Entfernung hinaus nicht transportie— 
ren könne, daher die Entwaldung um die Ort⸗ 
ſchaften herum verhängnißvoll. Miniſterialrat 
Kern, früher Direktor des Petersburger Forſt⸗ 
inſtituts, nannte den Gedanken, 10 Mill. Dessj. 
Staatswald den Bauern zu übergeben, ſehr ver— 
wegen. Seine Verwirklichung würde eine Ver— 
ſündigung ſein an dem Nationalreichtum, den 
Generationen Jahrhunderte hindurch aufgeſpart 
haben. Leicht iſt es, den Wald zu zerſtören, 
ſchwer, ihn wieder zu erziehen. Freilich hat 
Rußland ein größeres Waldprozent als Weſteu— 


ropa, aber man darf nicht vergeſſen, daß die 


Hauptmaſſe der Wälder im Norden liegt. Herr 
Faaß führt u. a. aus, daß die landwirtſchaftlich 
benutzte Fläche von 80 Mill. Dessjät. im Jahre 
1861 auf 103 Mill. im Jahre 1887 gewachſen ſei, 
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allein dieſer Zuwachs iſt hauptſächlich erfolgt 
durch Urbarmachung der Steppe infolge Erwei— 
terung des Bahnnetzes. In Frankreich hat man 
die im 18. Jahrhundert erfolgten Waldverkäufe 
lebhaft beklagt, und kämpft ſeit Mitte des vorigen 
Jahrhunderts gegen die dadurch herbeigeführten 
Verheerungen der Gebirgsbäche. 

Man ſieht, daß ſich im Forſtverein eine ge⸗ 
ſunde Reaktion gegen extreme Vorſchläge geltend 
machte. Dagegen fanden die Orlow'ſchen Vor⸗ 
ſchläge, die davon ausgingen, daß der Staats⸗ 
wald möglichſt erhalten bleiben müſſe, allgemei⸗ 
nen Anklang. Nur mit der von ihm angeregten 
Beſtimmung, daß die das Urbarmachen des Wal- 
des erſchwerenden Vorſchriften des Waldſchon⸗ 
geſetzes von 1888 in allen Kreiſen, die weniger 
als 25% Waldboden haben, aufrecht erhalten wer⸗ 
den ſollten, war man nicht einverſtanden. 

Inzwiſchen hat nicht nur die Staatsverwal⸗— 
tung die oben erwähnten 4% Mill. Dessjät. 
Domänenländereien zur Verfügung geſtellt, ſon— 
dern auch die Verwaltung der Kaiſerlichen Fa— 
miliengüter die ihrigen. Außerdem find bedeu— 
tende Flächen von Privatleuten angeboten, ei⸗ 
nige bereits von den Bauernbanken angekauft. 
In Summa ſtehen gegen 10 Mill. Dessjät. zur 
Verfügung, ſo daß es nicht erforderlich erſcheint, 
die Staatsforſten in Mitleidenſchaft zu ziehen. 
Wohl aber wird es weſentlich darauf ankommen, 
die Ueberführung dieſer Flächen in die Hände 
der Bauern zweckmäßig ins Werk zu ſezen, den 
bäuerlichen Beſitz zu organiſieren und für die 
Aufklärung der bäuerlichen Bevölkerung die nö— 
tigen Schritte zu tun, damit ſie imſtande iſt, 
ihren Grund und Boden vorteilhaft zu bewirt⸗ 
ſchaften. Im Ruſſiſchen Budget für 1907 ſind 
20 Mill. Rubel ausgeſetzt für die Agrarorgani⸗ 
ſation, Subvention der Bauernbank ꝛc.. 

Ich übergehe Mitteilungen über die Em- 
| pfindlichleit des Chlorophyllapparats der Licht⸗ 
und Schattenpflanzen, über Ruſſiſche Maſſenta⸗ 
feln, u. a., desgleichen Vorſchläge zur Umge⸗ 
ſtaltung des Unterrichts im St. Petersburger 
Forſtinſtitut, deſſen Rektorat nach Verſetzung des 
früheren Direktors von Kern an das landwirt⸗ 
ſchaftliche Miniſterium in ein wechſelndes Rekto⸗ 
rat umgewandelt wurde. (Schluß folgt.) 


Illuſtriertes Handwörterbuch der Bota⸗ 
nik. Mit Unterſtützung der Herren Prof. Dr. 
von Hoenel-Wien, Dr. K. Ritter v. Keißler⸗ 
Wien, Prof. Dr. V. Schiffner Wien, Dr. K. Wag⸗ 
ner⸗Wien, Kuſtos Dr. A. Zahlbruckner-Wien 
und unter Mitwirkung von Dr. O. Porſch⸗ 


Wien, herausg. von Camillo. Karl 
Schneider. Leipzig (Wilh. Engelmann) 
1905. N 


Jede Wiſſenſchaft bedarf, um die Verſtän⸗ 
digung kürzer und bequemer zu geſtalten, der ſog. 
Termini technici, der Kunſtaus drücke, deren 
Menge je nach dem Alter der Wiſſenſchaft und 
entſprechend der Zahl ihrer Jünger mehr oder 
weniger groß zu fein pflegt. Für den Kenner be: 
deuten dieſe Ausdrücke eine Erleichterung, dem 
Nichtfachmann aber ſind ſie vielfach ein Stein des 
Anſtoßes, zu deſſen Beſeitigung oft nicht einmal 
das Nachſchlagen in größeren Handbüchern ge— 
nügt. Daß die Botanik über einen ſelbſt für den 
Fachmann nur ſchwer überſehbaren Schatz von 
Kunſtausdrücken verfügt, darf im Hinblick auf ihre 
bevorzugte Stellung als Scientia amabilis nicht 
Wunder nehmen. Es erſcheint deshalb kaum not⸗ 
wendig, daß der Verfaſſer im Vorwort des ange— 
zeigten, mit anerkennenswertem Erfolg der Voll— 
ſtändigkeit zuſtrebenden, Handwörterbuches die 
Bedürfnisfrage desſelben näher beleuchtet. 


Fachwiſſenſchaftliche Wörterbücher bieten den 
Vorteil ſchneller und leichter Orientierung über 
die allgemein angewendeten Kunſtausdrücke, ein 
Vorteil, der um ſo größer iſt, je mehr ſich die Er— 
läuterung des einzelnen Ausdruckes der Original— 
definition des jeweiligen Autors nähert. Es iſt 
als beſonderer Vorzug des vorliegenden Buches 
hervorzuheben, daß der Herausgeber von dem 
Grundſatze ausgegangen iſt, den letztgenannten 
Geſichtspunkt möglichſt zu berückſichtigen oder den 
einzelnen techniſchen Begriff in der Faſſung zu 
erläutern, die ihm in den beſten neuen Hand— 
büchern der einzelnen Disziplinen von herborra= 
genden Spezialiften gegeben worden iſt. Bei we— 
niger allgemeinen Fachausdrücken gewährt das 
Buch infolgedeſſen nicht nur die Definition, ſon— 
dern vielfach auch einen Hinweis auf das War— 
um, Wie und Wo ihrer Entſtehung. Außerdem 
ermöglicht die bei allen ſeltneren Ausdrücken an— 
gefügte genaue Quellenangabe jederzeit eine nähere 
Nachprüfung des Aufgenommenen. 


Um den ohnehin recht anſehnlich gewordenen 
Umfang des Buches nicht noch mehr anwachſen 
zu laſſen, hat der Verf. auf die Aufnahme aller 
Ausdrücke, die rein beſchreibender Art ſind, ver— 
zichtet, ebenſo auf die nähere Erläuterung der in 
das engere Gebiet der Biochemie und Mikrotech— 
nik fallenden Bezeichnungen. Die Auslaſſung der 
genannten Ausdrücke iſt zwar verſtändlich, da die 
erſteren zum Elementarwiſſen jedes botaniſch Ge— 
bildeten gehören und die letzteren ſchon in Grenz— 
gebiete der Botanik fallen, gegen welche eine 
Grenze notgedrungen eingehalten werden muß; 
immerhin darf den bei der Auswahl des Stoffes 
beobachteten Einſchränkungen der Wunſch nach 
möglichſter Vollſtändigkeit gegenüber geſtellt wer— 
den. Botaniſche Werke, namentlich ſolche floriſti— 
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ſchen und ſyſtematiſchen Inhaltes, gelangen be— 
kanntlich ſehr vielfach in Hände von nicht wiſſen⸗ 
ſchaftlich gebildeten Liebhabern und Freunden 
der Botanik, denen gerade an der Zuhilfenahme 
eines nirgends in Stich laſſenden Wörterbuches 
gelegen iſt. Unbedingt zu begrüßen iſt das Vor⸗ 
handenſein etymologiſcher Erläuterungen. Vielen, 
deren Kenntniſſe der klaſſiſchen Sprachen zu ver— 
blaſſen beginnen, wird damit ſehr gedient ſein. 
Dafür muß ſich der das Handwörterbuch Gebrau— 
chende aber mit dem leidigen Uebelſtand der mei: 
ſten fachwiſſenſchaftlichen Wörterbücher abfinden, 
daß nämlich in der Erläuterung einzelner Ter⸗ 
mini wiederum Ausdrücke vorkommen, die ſelbſt 
einer Erläuterung bedürfen und erſt durch unter 
Umſtänden wiederholtes Nachſchlagen dem Ber: 
ſtändnis näher gerückt werden müſſen. Dieſer 
Uebelſtand läßt ſich, wenn ermüdende Längen und 
Wiederholungen in den Erklärungen vermieden 
werden ſollen, leider nicht umgehen. 

Zahlreiche, aus dem großen Vorrat des Ver— 
lages ſtammende und daher vielfach bekannte, aber 
jedenfalls durchweg gute Abbildungen erleichtern 
die richtige Auffaſſung des Textes und erhöhen 
die Brauchbarkeit des allgemein und beſonders 
auch dem forſtlichen Publikum ſehr zu empfehlen⸗ 
den Werkes. R. Beck. 
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Hilfstafeln für Holzmaſſen⸗Aufnahmen. 
Von Dr. Max Friedrich Kunze, 
Profeſſor an der Forſt-Akademie Tharandt. 
Zweite Auflage. Berlin. Verlag: Paul Parey. 
1906. Preis: 1.50 Mk. 

Die Kunze'ſchen Hilfstafeln, welche ſeitens 
der forſtlichen Verſuchsanſtalten Europas in neue— 
rer Zeit hauptſächlich benutzt werden, liegen in 
zweiter Auflage vor. Abweichend von den 
Eberts'ſchen und Ganghofe r'ſchen Ta⸗ 
feln, welche die Kreisflächen auf vier Dezimal- 
ſtellen angeben, enthalten die Kunz e'iſchen 
Tafeln nur drei Dezimalen, was für die Zwecke, 
für die ſie beſtimmt ſind, vollkommen genügt. Die 
gleichartigen Tafeln Preßler' s und von 
Seckendorff's geben allerdings die Kreis 
flächen auch nur auf 3 Dezimalen an, ſind aber 
wie Kunze in dem Vorwort zur erſten Auflage 
feiner Hilfstafeln bemerkt, in der dritten Dezi— 
male nicht mehr verläßlich. Einer beſonderen 
Empfehlung bedürfen die bekannten Tafeln 99 0 


Jahresbericht der Höheren JForſtlehran⸗ 
ſtalt Reichſtadt 1906. Mit 1 Titelbild, 5 
lithographiſchen Tafeln, 1 llthographiſches 
Textbild. Im Selbſtverlage. 
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Der vorliegende Jahresbericht enthält: im 
erſten Abſchnitte den zweiten Teil und damit 
den Abſchluß der klimatologiſchen Monographie 
des Prof. Adalbert Perina über die Er⸗ 
gebniſſe von ſiebenundvierzigjährigen Beobach⸗ 
tungen der Witterung zu Weißwaſſer ). In 
dieſer Monographie iſt das bedeutende Material 
der von der Forſtlehranſtalt in dieſem langen 
Zeitraum geführten meteorologiſchen Beobach- 
tungen wiſſenſchaftlich erweitert worden. Im 
zweiten Abſchnitte bringt der Direktor 
der Anſtalt, FJForſtrat Stefan 
Schmid einen eingehenden Bericht über die 
Leiſtungen und Fortſchritte der Lehranſtalt und 
über alle dieſe betreffenden Ereigniſſe des Stu⸗ 
dienjahres 1905/6. Im dritten Abſchnitte 
berichtet Profeſſor Milos Adamicka über 
die Lehrreiſe, die mit den Abiturienten der 
Schule im Juni 1906 in die Fürſtl. Lichten⸗ 
ſtein'ſchen Forſten des mittleren und öſtlichen 
Böhmens unternommen worden war. Der 
letzte Abſchnitt endlich bringt einen Bericht 
des Anſtaltsdirektors über die erfolgreiche Betei⸗ 
lidung der Forſtlehranſtalt an der „Deutſch-Böh⸗ 
miſchen Ausſtellung in Reichenberg im Jahre 
1906“. 

An der Anſtalt wirken neben dem Direktor 
fünf wirkliche Lehrer mit dem Titel „Profeſſor“ 
und zwar 2 für naturwiſſenſchaftliche Fächer, 1 
für Ingenieurfächer und 2 für forſtliche Fächer. 
Beſucht wurde ſie von 85 Eleven. Die Abgangs⸗ 
prüfung beſtanden von 26 Kandidaten 22 an⸗ 
ſtandslos und 1 mit dem Vorbehalte, daß er die 
Prüfung in einem Gegenſtande nach einiger ze 
wiederhole. 


Niſtplätze und Niſtkäſten für Vögel. Zur 
25⸗jährigen Jubelfeier der Abteilung für Tier: 
und Pflanzenſchutz in Gera, verfaßt von Otto 
Kleinſchmidt. Mit 11 Abbildungen. II. 
verb. Auflage. Leipzig u. Berlin. Verlag v. 
B. G. Teubner. 1906. 

Vor nunmehr 25 Jahren übernahm die Ge— 
ſellſcchaft von Freunden der Naturwiſſenſchaften 
die Fortführung des ſeit dem Jahre 1875 in 
Gera beſtehenden Tierſchutzvereins und gründete 
eine beſondere Abteilung für Tierſchutz, welche 
im Jahre 1900 auch noch den Pflanzenſchutz in 
ihr Programm aufnahm. Zur 25ꝰç jährigen Ju⸗ 
belfeier hat der bedeutende Ornithologe Otto 
Kleinſchmidt eine Feſtſchrift unter obigem Titel 
erſcheinen laſſen. Dieſe iſt im weſentlichen für 
die Jugend beſtimmt, aber auch der Erwachſene 
wird in ihr vieles Anregende und Lehrreiche 
finden. Dieſes Büchlein hat in Haus und Schule 
einen ſo großen Anklang gefunden, daß die erſte 


) Vergl. den Bericht im Novemberheft 1906. 


Auflage bereits nach drei Monaten vergriffen 
war. 

Die Schrift iſt zu beziehen zum Preiſe von 
20 Pf. für 1 Exemplar, 1,50 Mk. für 10, 2,50 
Mk. für 25, 3,50 Mk. für 50 und 5 Mk. für 100 
Exemplare. E. 


Jagdtierkunde. Naturgeſchichte der in Deutſch⸗ 
land heimiſchen Wildarten. Von Dr. Ernſt 
Schaeff, Direktor des Zoologiſchen Gartens 
und Lehrer für Zoologie an der Kgl. tierärzt⸗ 
lichen Hochſchule zu Hannover. Mit 168 faſt 
ausſchließlich vom Verfaſſer gezeichneten Abbil⸗ 
dungen. Berlin. Verl. Paul Parey. 1907. 
Preis: 15 Mark. 

Das vorliegende, vorzüglich ausgeſtattete Werk 
behandelt denjenigen Teil der Zoologie, welcher 
die zur Jagd gehörigen, wildlebenden Tiere um⸗ 


faßt. Derſelbe zerfällt zunächſt in zwei Hauptab⸗ 


ſchnitte: Säugetiere und Vögel. 
Im erſten Abſchnitt werden behandelt: 


Schweine, Hirſche (Hirſch, Reh, Damhirſch, 
Elch), Antilopen, Gemſen, Eichhörnchen (Mur⸗ 
meltiere), Bieber, Haſen (Kaninchen), Katzen 


(Luchs), Hunde (Wolf, Fuchs), Dachs, Marder, 
Iltis, Otter, Seehund; im zweiten: Raben, 
Dohle, Elſter, Häher, Droſſeln, Geier, Falken 
(Adler, Buſſard, Milan, Habicht, Falke, Rötel⸗ 
falke, Weihe), Eulen, Haſelhuhn, Birkhuhn, Auer⸗ 
huhn, Schneehuhn, Wachtel, Berghuhn, Feldhuhn, 
Faſan, Steppenhuhn, Tauben, Reiher, Flamin⸗ 
go, Störche, Ibiſſe, Rallen, Kraniche, Trappen, 
Schnepfen (Schnepfen, Waſſerläufer, Brachvögel, 
Strandläufer ꝛc.), Regenpfeifer, Schwäne, Gänſe, 
Enten, Säger, Pelikane, Kormorone, Seeſchwal— 
ben, Möwen, Sturmvögel, Taucher. 

Aus dieſer Ueberſicht erhellt, daß der Verfaſſer 
alle jagdlich wichtigen Tiere (ca. 250) berückſich⸗ 
tigt hat. In anregender Weiſe gibt er die Natur⸗ 
geſchichte dieſer Tiere, ſchildert ihren Körperbau 
und ihre Lebensgewohnheiten. Viele vom Ver⸗ 
faſſer faſt ausſchließlich ſelbſt gezeichneten Abbil⸗ 
dungen tragen weſentlich zum leichteren Verſtänd— 
nis des intereſſanten Textes bei. Allen Waid⸗ 
männern ſei dieſes Prachtwerk Schaeff's beſtens 
empfohlen. E. 


Die Technologie der Büchſenmacherkunſt. 
Umfaſſend die Rohſtoffe, Werkzeuge, Vorrich⸗ 
tungen, Maſchinen und Arbeitsweiſen von 
Rupert Schützelhofer. Mit 115 Ab⸗ 
bildungen. Wien und Leipzig. A. Hartleben's 
Verlag. Preis: 4 Mk. 


288 


Das vorliegende Buch ſoll dem Meifter und 
Gehilfen als Nachſchlagebuch dienen, dem Lehr— 
ling die theoretiſche Begründung des praktiſch Ge— 
lernten übermitteln, und zugleich dem Lehrer der 
gewerblichen Fach- und Fortbildungsſchulen ein 
Lehrbehelf ſein. 

Im erſten Teile werden die bei der Gewehr— 
fabrikation zur Verwendung kommenden Rohſtoffe 
— Eiſen, Holz, Kupfer, Zink, Zinn, Blei, Meſ— 
ſing, Neuſilber, Schwefelſäure, Salpeterſäure, 
Salzſäure, Pottaſche, Soda, Kochſalz, Salpeter, 
Salmiak, Borax, Alaun ꝛc., Kreide, Schmirgel, 
Bimsſtein, Alkohol, Schellack, Leder, Talg ꝛc. — 
beſprochen, im zweiten Teile die Werkzeuge, und 
im dritten Teile die Arbeitsweiſen — Schmieden, 
Meißeln, Feilen, Bohren, Drehen Fräſen, Schlei— 
fen, Schmirgeln, Polieren, Löten, Härten, Ein— 
ſetzen, Braunieren, Beizen. 

In 115 guten Abbildungen ſind die bei der 
Büchſenmacherei zur Verwendung kommenden Ma— 
ſchinen und Spezialwerkzeuge dargeftellt worden. 

Schließlich ſei bemerkt, daß das Buch den 
XIV. Band der „A. Hartleben's Mechaniſch⸗ 
techniſche Bibliothek“ bildet. E. 


Die wilde Jagd oder Alles muß ruinieret 
ſein. Ein humorvolles Lied ländlich-ſchänd⸗ 
licher Jagdausübung, geſungen von Max von 
Goſen, mit luftigen Bildern von Otto Flecken. 
Neudamm. J. Neumann. 

Nette Reime und luſtige Bilder voll tiefen 
Sinnes. Möchten dieſelben recht erzieheriſch wir— 
ken, denn es gibt leider in Wirklichkeit eine ganze 
Menge ſolcher Leute, die ſich Jäger nennen und 
in der von dem Verfaſſer jo naturgetreu geſchil— 
derten Weiſe wüten und nicht allein ſich ſelbſt, 
ſondern auch das Leben ihrer Mitmenſchen ge— 
fährden. E. 


Die Beizjagd uud der FJalkenſport in 
alter und neuer Zeit. Von E. Mül⸗ 
ler-Röder. Verlag von Ernſt Ruſt in 
Leipzig. 1906. Preis: 3 Mk. 

In den verſchiedenen Abſchnitten des Werk— 
chens werden behandelt: 1. die Kunſtſprache der 
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Falkner, 2. die Falknerei in Europa, 3. die Beiz⸗ 
jagd in Frankreich, 4. die Falkonierkunſt bei den 
Deutſchen, 5. die Falkonierkunſt in den Nieder⸗ 
landen, 6. die Ausübung der Beize. 

Verfaſſer ſpricht am Schluſſe den Wunſch aus, 
daß die Beiziagd, die feine Kunſt eines ſchöne— 
ren Zeitalters, wieder zu neuen Ehren gelangen 
und unſer vielfach zu einer geſchmackloſen Viel⸗ 
ſchießerei herabgeſunkenes Jagdweſen einer edle— 
ren, äſthetiſcheren Aera entgegenführen würde. 

E 


Die Lehre vom Schuß. Unter beſonderer 
Berückſichtigung des Schrotſchuſſes für den 
deutſchen Weidmann bearbeitet von Otto 
Maretſch. 1906. Verlag „Die Jagd“, G. 
m. b. H. Berlin⸗Schöneberg. Preis 4 Mk. un: 
gebunden. 

In dieſer Schrift hat Verfaſſer alles zuſam— 
mengeſtellt, was der Jäger zum vollen Verſtänd— 
nis der Vorgänge in ſeinen Waffen — Büchſe und 
Flinte — und bei der Bewegung der Geſchoſſe 
— Einzelgeſchoß und Schrotgabe — wiſſen muß. 
Derſelbe war beſtrebt, in möglichſt einfach er Weiſe 
alle Erſcheinungen beim Schuß zu erklären, ohne 
längere mathematiſche Erläuterungen anzufnüp: 
fen. Alle zur Berechnung der Flugbahn dienen— 
den Formeln und Tabellen blieben als außer— 
halb des Rahmens dieſes Buches liegend unbe: 
rückſichtigt, während die verſchiedenen Ermitte— 


lungsverfahren für Gasdruck, Fluggeſchwindig⸗ . 


keit, Raſanz, Streuung uſw. 
chen werden. 

Im erſten Teile werden a) die Vorgänge 
im Lauf: Entzündung und Verbrennung des 
Pulvers, Arbeit des Pulvers beim Schuß, Gas— 
druck, Bewegung des Geſchoſſes im Lauf, Rück— 
ſtoß, Laufbewegung beim Schuß (Vibration), b 
die Vorgänge außerhalb des Laufs: Anzichung:: 
kraft der Erde, Luftwiderſtand, Abgangsrichtung 
des Geſchoſſes, Rotation, Flugzeit und Fluggae— 
ſchwindigkeit, Raſanz, c) die Vorgänge am Ziel: 
Streuung und Geſchoßwirkung; und im z wei— 
ten Teile: Der Lauf, die Hülſe, das Pulver, 
die Pfropfen, die Geſchoßvorlage, das Ladung: 
verhältnis und die Ladeanordnung beſprochen. 
51 Abbildungen tragen zum leichteren Verſtänd⸗ 
nis der Ausführungen weſentlich bei. E. 


eingehend beſpro⸗ 


Briefe. 


Aus Preußen. 
Die Forſtabteilungen der preuß. Landwirtſchaftskammern. 
Von Forſtaſſe 3525 Henze, forſtlichem Beirat der Landwirt⸗ 
ſchaftskammer für die Provinz Sachſen. 
Zahlreiche Anfragen aus Kollegenkreiſen über 
die Beſchaffenheit des forſtlichen Tätigkeitsfeldes 


der preußiſchen Landwirtſchaftskammern legen es 
nahe, eine gedrängte Aufklärung über dieſe in 
einer forſtlichen Zeitſchrift angezeigt erſcheinen zu 
laſſen. In der September-Nummer der Zeitſchriſt 
für Forſt- und Jagdweſen 1905 erſchien allerdings 
bereits ein Aufſatz aus der Feder des Herm 


289 


Prof. Schwappach, welcher fich jedoch im weſent— 
lichen nur auf die Darſtellung der Organiſation 
und die Etatsverhältniſſe der Forſtabteilungen 
erſtreckte. Ausführliche Berichte über die Tätig— 
keit der Landwirtſchaftskammern und ſomit der 
ihr zugehörigen Forſtabteilungen finden ſich bis— 
her nur in den vom Miniſterium für Landwirt— 
ſchaft, Domänen und Forſten vorgeſchriebenen 
Tätigkeits- und Jahresberichten der Landwirt: 
ſchaftskammern, die aber mehr in landwirtſchaft⸗ 
lichen als forſtmänniſchen Kreiſen zur Lektüre 
kommen. In die forſtlichen Fachkreiſe hat bis 
jetzt m. W. höchſtens der zweite Teil unſeres 
Forſt⸗ und Jagdkalenders Angaben über die Zu— 
ſammenſetzung und Tätigkeit der Forſt-Ausſchüſſe 
und Forfi-Abteilungen gebracht, und zwar auch 
nur von der Provinz Brandenburg, Pommern, 
Sachſen und Hannover (Jahrg. 1907, S. 85, 
118, 197, 224). 

Die preußiſchen Landwirtſchaftskammern, *) 
aus dem praktiſchen Bedürfnis der Landwirtſchaft 
heraus entſtanden, gliedern ihren Geſchäftskreis 
in einzelne Ausſchüſſe, welche fich aus Mitglie— 
dern der Kammer und zugewählten (kooptierten) 
Nichtmitgliedern zuſammenſetzen. Jedem dieſer 
Ausſchüſſe wurde zunächſt ein Beamter beigege— 
ben, welcher die Geſchäfte desſelben führte, d. h. 
Unterlagen für die Beratungen beſchaffte, Berichte 
und Anträge bearbeitete, Protokolle abfaßte ꝛc. 
Dienſtlich unterſtehen dieſe Beamten in der Re— 
gel dem Präſidenten oder dem geſchäftsführenden 
Direktor der Kammer. Da nun die Inanſpruch— 
nahme der Landwirtſchaftskammern ſeitens der 
Landwirte eine ziemlich große und ftetig wach— 
ſende iſt, ſo konnte faſt allerorts die Wahrneh— 
mung gemacht werden, daß ein Beamter nicht 
mehr zur Bewältigung aller dieſer Arbeiten aus— 
reichte, und es wurden ihm Aſſiſtenten, Schreib— 
gehilfen ic. beigegeben. So entſtanden als aus— 
führende Organe der Ausſchüſſe die Abteilungen. 

Die Abteilung eines Ausſchuſſes für Forſt⸗ 
weſen bezeichnet man kurz als Forſtabteilung. 

Das Tätigkeitsfeld eines Forſtausſchuſſes und 
ſomit der Forſtabteilung iſt der geſamte Ge- 


2) Landwirtſchaftskammern können nach dem Geſetz 
vom 30. April 1894 durch Königliche Verordnung nach 
Anhörung des Provinziallandtags je eine oder mehrere 


Privatwaldbeſitzer 


für eine Provinz zur Wahrnehmung der Geſamtintereſſen 


der Land- und Forſtwirtſchaft errichtet werden. Die Land— ! heutigentags nicht mehr zeitgemäß iſt und daß eine 


wirtſchaftskammern weichen in ihrer Organiſation und fo: 
mit auch in der Zahl und Benennung ihrer Ausſchüſſe, 
. Joweit es der Rahmen des Geſetzes zuläßt, weſentlich won: 
einander ab. Gemeinſam iſt allen, daß ſie ihre Ausſchüſſe 
ſozuſagen nach Hauptarbeitsgebieten der Landwirtſchaft 
gebildet haben, Ausſchüſſe alſo z. B. für Landeskultur 
(Ackerbau), Tierzucht, Obſtbau, Buchführung, Rechtsſchut, 
Verſicherungsweſen und ſo fort, ſchließlich auch für Forſt— 
weſen. 
1907 


meinde- und Privatwald des Landwirtſchafts⸗ 
kammerbezirks, ſoweit von dieſem aus Anträge 
und Wünſche auf Beihilfe geſtellt werden. Alle 
nur denkbaren Fragen, ſoweit ſie an den Wald— 
beſitzer herantreten und von dieſem nicht ſelbſtän⸗ 
dig gelöſt werden können oder wollen, werden der 
Landwirtſchaftskammer überwieſen, welche ſie zur 
Beantwortung der Forſtabteilung zuteilt. Die 
wichtigeren und ſchwierigeren dieſer Fragen wer— 
den dann Gegenſtand der Verhandlungen des 
Forſtausſchuſſes, die übrigen werden durch die 
Forſtabteilung ſelbſt erledigt. Meiſt fallen die 
einlaufenden Fragen in das Gebiet des Wald— 
baues, des Forſtſchutzes und der Holzverwertung. 
Fragen, welche neben ihrem forſtlichen Charakter 
auch noch eine juriſtiſche Seite aufweiſen, wie 
z. B. die meiſten Anfragen in Jagdſachen, wer— 
den in Gemeinſchaft mit der Rechtsſchutzabtei— 
lung beraten; ebenſo werden die Abteilungen 
für Volkswirtſchaft (Tarife, Zölle), Landeskultur 
(Wildwieſen und Waldweiden), Obſtbau (Inſek⸗ 
tenvertilgung, Raupenleimbeſchaffung ꝛc.), Ver— 
ſicherung (Waldbrand) und ſo fort, in den einzel— 
nen Fällen zu willkommener Hülfe herangezogen. 
Wie bunt und mannigfach die Tätigkeit einer 
Forſtabteilung ausſieht, läßt ſich vielleicht aus 
dem oben Geſchilderten ſchon entnehmen; um je— 
doch das Bild noch etwas vollſtändiger zu ent— 
werfen, ſoll der Inhalt der Berichte, welche die 
einzelnen Forſtabteilungen zu den jetzt ſoeben er 
ſchienenen Siebenjahresberichten (1901 —06) der 
Landwirtſchaftskammern lieferten, hier in kurzen, 
jedoch weſentlichen Zügen folgen. 

Zugleich ſollen dieſe Angaben dazu dienen, 
anzugeben, in welcher Weiſe die Anforderungen 
an die forſtliche Tätigkeit der Landwirtſchafts⸗ 
kammern zunehmen. Es ſei geſtattet, in kurzem 
Umriß die Hauptarbeiten der Forſtabteilungen 
hier aufzuzählen und mitzuteilen, in welcher Art 
und welchem Maßſtabe ſie von den einzelnen 
Kammern geleiſtet werden. 


J. Ständige Beratung des Pri⸗ 
vatwaldbeſitzers durch die Forſt⸗ 
abteilung. “*) 


Es wird von allen Landwirtſchaftskammern 
übereinſtimmend darauf hingewieſen, wie die 
ſich mehr und mehr davon 


überzeugen, daß eine planloſe Waldwirtſchaft 


) Nach dem Geſetz v. 14. Aug. 1876 unterliegt 
in den Provinzen Oft: und Weſtpreußen, Brandenburg, 
Pommern, Sachſen und Schleſien die Verwaltung der 
Holzungen der Gemeinden, Kirchen, Pfarren, Küſtereien, 
ſonſtigen geiſtlichen Inſtitute, öffentlichen Schulen, höheren 
Unterrichts- und Erziehungsanſtalten, frommen und mil— 
den Stiftungen und Wohltätigkeitsanſtalten der Oberauſ— 
ſicht des Staates. Der Privatwald hingegen iſt frei. 

30 
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Steigerung des Ertrages bei unbedingter Nach⸗ 
haltigkeit nur durch Anlegung eines Betriebs⸗ 
planes und planmäßige Ueberwachung und Kon- 
trolle der forſtlichen Arbeiten ſich ermöglichen 
läßt. Da ſämtliche Forſtabteilungen der Land: 
wirtſchaftskammern noch ziemlich jung ſind (die 
erſte wurde am 1. Sept. 1899 in Berlin gegrün⸗ 
det), ſo muß die Inanſpruchnahme der Abteilun⸗ 
gen auf dem Gebiete der ſtändigen Beratung ge— 
radezu wunder nehmen. Die Landwirtſchafts— 
kammer in Brandenburg hatte im Jahre 1905/06 
43 Reviere mit einer Geſamtgröße von 31 429 ha 
unter ihrer ſtändigen Beratung. Die Mehrzahl 
dieſer Reviere weiſt eine Größe von 500 —2000 
ha auf. An jährlichen Gebühren wurden insge⸗— 
ſamt bezahlt 8850 Mk. 

Die Provinz Sachſen hat in ſtändiger Bera⸗ 
tung 3 Reviere mit insgeſamt 1050 ha. Die 
Forſtabteilung der Landwirtſchaftskammer in 
Hannover verwaltet gegenwärtig 2 Forſten mit 
zuſammen 1010 ha. Der ſtändigen Beratung in 
der Verwaltung unterftehen zurzeit bei der Land— 
wirtſchaftskammer Poſen 70 041 Morgen einge⸗ 
richtete Forſten und 9600 Morgen noch einzurich⸗ 
tende Forſten, zuſammen 79 641 Morgen. Die 
Landwirtſchaftskammer der Provinz Oſtpreußen 
hat ein ſtädtiſches Revier, 4 Fideikommißreviere 
und 5 freie Privatwälder mit zuſammen 6477 ha 
in ſtändiger Aufſicht, ſowie weitere 5 Privat- 
wälder mit nicht angegebener Fläche. In Schle⸗ 
ſien unterſtehen 2 Reviere nach voraufgegangener 
Waldwertsberechnung der ſtändigen Beratung. 


II. Einmalige oder vorüberge⸗ 


hende Beratung. 


Dieſe Art der Unterſtützung der Privatwald— 
beſitzer tritt bei allen Kammern gegenüber der 
ſtändigen Beratung mehr und mehr zurück, da ſie 
in letztere allmählich übergeht. Solche einmaligen 
örtlichen Beratungen fanden ftatt durch die bran— 
denburgiſche Abteilung vom Jahre 1901 bis zum 
Jahre 1906 — 176, die ſich auf eine Fläche von 
rund 94 000 ha erſtreckten. Die Gebühren für 
dieſe einmalige Beratung betrugen rund 4500 Mk. 
Die Forſtabteilung der Landwirtſchaftskammer 
Hannover erteilte Gutachten über Bewirtſchaftung 
von 5 Privatforſten, die von Oſtpreußen in 6 
Privatwäldern, Poſen in 9 Forſten mit rund 1600 
Morgen; in Schleſien wurde die einmalige Be— 
ratung 14mal ausgeführt. 


III. Spezielle forſttechniſche Gut⸗ 
achten und Wertsberechnungen 


wurden in Brandenburg ausgeführt in der Zeit 
von 1901 bis 1906 für eine Geſamtgröße von 


8967 ha und unter einer Koſtenvergütung von 
2583 Mark. In der Provinz Sachſen wurden 
Wertsberechnungen ausgeführt in 4 Revieren mit 
474 ha. Pommern berechnete den Waldwert in 
7 Fällen, wobei der Wert von insgeſamt 1453,8 
ha zum Zwecke des Verkaufs bezw. der Erb⸗ 
ſchaftsteilung feſtgeſtellt wurde. In Hannover 
erfolgte verſchiedentlich das Abſchätzen von Holz⸗ 
beſtänden auf Ankaufsflächen, ſowie Erteilung 
von Rat über auszuführende Kulturen, Ausfüh⸗ 
rung von Hauungen, Auszeichnung von Durch⸗ 
forſtungen ꝛc. In Oſtpreußen wurde der Wald- 
wert von 3 Privatwäldern mit zuſammen 648 ha 
ermittelt. In der Provinz Poſen wurden allein 
im Jahre 1905 9 Wertsberechnungen ausgeführt, 
wegen Waldverkauf in 5 Fällen (7000 Morgen), 
wegen Brandſchaden in 3 Fällen (13 Morgen) 
und wegen Majoratsbildung in 1 Falle (3 For⸗ 
ſten mit 1907 Morgen). Weſtfalen beriet durch 
feine erſt 1904 eingerichtete Forſtberatungsſtelle 
bisher den Privatwaldbeſitz in 42 Fällen bei Be 
gründung und Neukulturen, in 8 Fällen bei 
Wertſchätzungen und anderen Gutachten. 


IV. Forſteinrichtungs arbeiten. 


Neben der ſtändigen Beratung bilden die Ar⸗ 
beiten der Forſteinrichtung die Hauptaufgabe der 
Forſtabteilungen, und auch hier iſt eine ſtarke 
Zunahme des Anſpruchs zu verzeichnen. Bei der 
Landwirtſchaftskammer Brandenburg ſind ſeit dem 
1. Auguſt 1900 im ganzen für 38 Reviere mit 
zuſammen 31 350 ha Betriebspläne beantragt. 
Abgeliefert ſind bisher die Pläne für 26 Reviere 
mit zuſammen 20 192 ha; anhängig find die Ar: 
beiten für 12 Reviere mit zuſammen 11 158 ha. 
Für die abgelieferten Pläne ſind im ganzen 
26 665 Mark bezahlt worden. Das Forſteinrich⸗ 
tungsverfahren hat ſich hier wie im großen und 
ganzen auch an den anderen Kammern dahin ent: 
wickelt, daß zunächſt eine genaue Altersermitte⸗ 
lung der Beſtände gegeben wird und eine genaue 
Bonitierung erfolgt; ſodann werden die Erträge 
aus der Durchforſtung, aus dem Abtrieb oder 
ſonſtigen Hauungen für die nächſten 10 Jahre 
ſpeziell veranſchlagt. Dabei wird die zuläſſige Ab⸗ 
triebsfläche für die nächſten 10 Jahre, die jähr⸗ 
liche Durchforſtungs- und Kulturfläche, ſowie der 
geſamte jährliche Holzabnutzungsſatz berechnet. 
Ein Kontrollbuch und Hauptmerkbuch werden 1 
gelegt. 


Durch die Landwirtſchaftskammer Pommern 
wurden bis jetzt 45 Betriebseinrichtungen für 
25 769 ha angeſertigt. Der veranſchlagte Ab⸗ 
nutzungsſatz beträgt hier im Durchſchnitt 
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von der Hauptnutzung 1,1 fm 

von der Vornutzung 0,7 fm 

im ganzen 1,8 fm 
In Bearbeitung befinden ſich zurzeit 14 Forſte 
mit 9280 ha; weitere Anträge für 14 Forſte mit 
4005 ha liegen noch vor. ö 

In der Provinz Sachſen wurden vom Jahre 
1904 bis jetzt vollſtändig eingerichtet: 6 Reviere 
mit 1321 ha Fläche, ferner wurde vermeſſen und 
kartiert 782 ha Waldfläche. Eine Waldwegneiz⸗ 
legung fand in einem 400 ha großen Stadtwald 
ſtatt. Außerdem wurden im Jahre 1901 — 1903 
von dem damaligen Forſtbeirat nach einem Be— 
ſchluſſe des Forſtausſchuſſes privatim zuſammen 
200) ha Waldfläche vermeſſen, kartiert, eingerich⸗ 
tet bezw. begutachtet. Neue Anträge auf Be⸗ 
triebseinrichtungen liegen für 7 Reviere mit zu⸗ 
ſammen 5490 ha Waldfläche vor. 

In Hannover wurden 2 Betriebspläne für 
einen 800 bezw. 80 ha große Gutsforſt bearbeitet. 
In Poſen wurden im Berichts jahre 1905 allein 
42 800 Morgen eingerichtet; 17 500 Morgen be⸗ 
finden ſich in Bearbeitung und Anträge auf Ein- 
richtung liegen für 17 900 Morgen vor. 


V. Holzverkäufe. 


Auf die Verbeſſerung der Holzverwertung wird 
von allen Landwirtſchaftskammern hingearbeitet, 
leider bisher mit nicht gerade großem Erfolge. 
So iſt ein erſtrebter Zuſammenſchluß kleinerer be— 
nachbarter Privatforſtreviere zu gemeinſamem 
Verkauf bisher, ſoweit die Berichte dieſen Punkt 
berühren, noch nicht erreichbar geweſen. Bran⸗ 
denburg berichtet von einem negativen Erfolg in 
dieſem ſpeziellen Falle, und auch in Sachſen konn⸗ 


ten ſolche gemeinſamen Verkäufe trotz vieler Be⸗ | 
mühung noch nicht ins Leben gerufen werden. In 


größerem Maße hingegen konnte bei Einzelver— 
käufen das Intereſſe des Privatwaldbeſitzes wirk⸗ 
ſam vertreten werden. Abgeſehen davon, daß 
durch Holzpreisnotierungen (ſiehe unten) der Pri⸗ 
vatwaldbeſitzer über die gegenwärtige Preislage 
aller wichtigeren Holzarten und Sortimente auf 
dem laufenden erhalten wird, konnte mittelſt 
direkter Vermittlung des Verkaufs durch Abſchätzen 
oder durch Kluppieren der zu verkaufenden Be⸗ 
ſtände ꝛc. wirkſame Beihülfe geleiſtet werden. 

So vermittelte Pommern von 1901-1905 


Verkäufe von 80 643 fm im Werte von 911 709 
Mark. Als Gebühren wurde 1 Proz. des Ver⸗ 


kaufswertes zur Beſtreitung der baren Auslagen 
durch Feſtſtellung der Holzmaſſe auf Grund des 
Kluppregiſters, Ermittelung des Holzwertes, Be— 
kanntmachung, Verhandlung mit den ſich melden- 
den Käufern ꝛc. erhoben. Auch Hannover erwähnt 
im Jahresbericht ſeine Ratserteilung über Aus⸗ 


| 


führung von Hauungen mit Auszeichnung von 
Durchſorſtungen, Aufmeſſen des Holzes, Angabe 
des zu wählenden Verkaufsmodus, Aufſtellen von 
Verkaufsbedingungen ꝛc., auch das Abſchätzen von 
Holzbeſtänden auf Ankaufsflächen. Die Provinz 
Poſen ſchloß 8 größere Holzverkäufe durch direkte 
Vermittlung ihres forſtlichen Beirates ab. 

Hinzugefügt ſei, daß bei dieſen Verkaufsver— 
mittlungen die notwendigen Formulare, Vordrucke, 
beſonders für Grubenholz, Verkaufsbedingungen 
uſw. unentgeltlich mit beigegeben werden. 

Die Provinz Sachſen unterſuchte die Frage, ob 
ein Zuſammenſchluß zu gemeinſamem, möglichſt 
direktem Verkauf von Grubenholz aus Privat- 
wäldern an die Gruben, alſo unter teilweiſer Aus— 
ſchaltung des Zwiſchenhandels möglich ſei. 
Durch einen Zuſammenſchluß der Waldbeſitzer 
könnte zudem Ringbildungen der Grubenholz⸗ 
händler wirkſam entgegengetreten werden. Es 
erſchien jedoch nach den Verhandlungen des Forſt⸗ 
ausſchuſſes für die Gegenwart ausgeſchloſſen, dieſe 
Frage, die in der Literatur der Holzhändlerkreiſe 
natürlich lebhaft beſprochen wurde, zur befriedi⸗ 
genden Löſung zu bringen. 

Es müßte denn ſein, daß der Waldbeſitzer 
ſelbſt zur Anlage eines Lagerplatzes und zur Auf⸗ 
ſtapelung der verſchiedenartigſten Sortimente in 
größerer Menge ſchreiten wollte. 

Die Koſten würden aber durch eine ſolche 
Anlage bereits wieder ſo erhöht, daß ſich die Zu— 
rückdrängung des Zwiſchenhandels nicht lohnte, 
obwohl feſtgeſtellt wurde, daß der Händler das 
mit 10 Mark pro fm gekaufte gangbarſte Sorti⸗ 
ment für 18 Mark an die Grube weiter gibt. 


Während die unter I— V aufgezählten Arbei⸗ 
ten der Landwirtſchaftskammern dem Privat— 
waldbeſitzer gegen Entgelt meiſt nach einem feſten 
Gebührentarif *) geleiſtet werden, verrichten die 
Landwirtſchaftskammern auch ohne Entgelt forſt⸗ 
liche Arbeiten, die ſie zum Teil ſogar noch mit 
Zubußen in Geld oder Material unterſtützen. Un- 
entgeltlich wird in erſter Linie bewirkt die 


VI. Vermittlung beſten Saat- und 
Pflanzmaterials. 


Um vor allem den kleinen Beſitzer vor Ge— 
ſchäftsintriguen gewiſſenloſer Händler zu bewah— 
ren, vermitteln die Landwirtſchaftskammern den 
Bezug von garantiert beſtem Saat- und Pflanz⸗ 
gut. In erſter Linie wird auf Erwerbung erſt⸗ 


) Vergl. den in dem oben angeſchloſſenen Schwap— 
pach'ſchen Aufſatz gegebenen Tarif der Provinz Branden— 
burg (Zeitſchrift für Forſt⸗ und Jagdweſen 1905 
S. 464). 
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Halligen Materials, in zweiter Linie erſt auf einen | gehende, nach Holzarten geordnete Tabelle ihrer 


zu erreichenden billigen Preis geſehen. Für die 
Güte des zu liefernden Materials werden vom 
Händler Garantien gefordert und dieſe nach 
Möglichkeit geprüft. So wird bei der Landwirt⸗— 
ſchaftskammer Sachſen der Same durch Keimpro— 
ben, deren Koſten der Händler trägt, auf die Er- 
füllung des garantierten Keimprozentes unterſucht; 
die Güte der Pflanzen wird durch vorherige Be— 
ſichtigung der liefernden Saatſchulen feſtgeſtellt. 


Hie und da wird auch Kontrolle des Verſandes 


geübt und in allen Fällen das Urteil des Emp- 
fängers bezw. eines zugezogenen Sachverſtändigen 
(benachbarter Förſter) eingeholt. Als eine beſon⸗ 
ders wichtige Garantie wird von allen Kennern 
diejenige der norddeutſchen Provenienz des Kie— 
fernſamens gefordert. Zur Entſchädigung für ihre 
Auslagen nehmen die Landwirtſchaftskammern 
meiſt einen kleinen Preisaufſchlag, der jedoch ſo 
gering bemeſſen iſt, daß der Käufer immer noch 
billiger zu ſeinem Kulturmaterial kommt, wenn er 
es aus der großen Akkordmaſſe der Landwirt— 
ſchaftskammer bezieht, als wenn er ſich mit ſeiner 
Einzelbeſtellung direkt an die Handlung wendet. 
Die Landwirtſchaftskammer Sachſen vermittelte 
an beſtem Saatgut: 


1901 1902 1903 1904 1905 

Nadelholz 

17 Ztr. 46 Ztr. 60 Ztr. 60 Ztr. 55 tr. 
Laubholz 

20 Ztr. 50 Ztr. 60 Ztr. 57 Ztr. 31 Ztr. 

1906: zuſammen 92 Ztr. 

Die Vermittelung von Forſtpflanzen weiſt in 

Sachſen folgende Zahlen auf: 

8 99 9 a g 1906 

tadelho 1 203 050 1 368 990 

5 2 500 40 775 = 410 622 


Der Geldwert der im letzten Jahre (1906) allein 
vermittelten Waldſämereien betrug 6 943,87 Mk., 
für Forſtpflanzen ca. 6 400 Mk. Bei der Pflan⸗ 
zen vermittlung waren in der Provinz Sachſen 
auch die Königlichen Oberförſter in dankenswerter 
Weiſe tätig, indem ſie der Landwirtſchaftskammer 
im Jahre 1906 allein 1 200 000 einjährige Kieſern⸗ 
pflanzen pro 1000 — 1 Mk. zur Verfügung 
ſtellten. 


Brandenburg ſowohl als Sachſen weiſen da— 
rauf hin, daß (zumal bei der Kiefer) mehr und 
mehr die Pflanzung der Saat vorgezogen wird, 
was ſich aus dem Zunehmen der Bezugsziffern 
des Pflanzmaterials gegenüber dem des Samen— 
bezugs ergibt. 


Die Landwirtſchaftskammer Brandenburg gibt 
auf S. 270 ihres Siebenjahresberichts eine ein⸗ 


| Saatgutvermittlung, auf welche wir Intereſſenten 
beſonders verweiſen möchten. Brandenburg ver— 
mittelte 1906 ca. 2000 kg Nadelholz- und ca. 


8000 kg Laubholzſamen. Während Pommern im 


Jahre 1901 nur eine Vermittlungsziffer von 
Waldſämereien mit 1 182 kg aufwies, ſtieg dieſe 
Summe 1905 auf rund 10 000 kg im Werte von 
16 800 Mk. Der Wert der im Jahre 1905 ver⸗ 
mittelten Forſtpflanzen betrug ca. 8000 Mk. In 
Pommern wie auch in den meiſten anderen Kam— 
mern wird gleichzeitig auch neben der Vermitt— 
lung von Saat und Pflanzmateril für Anſchaf— 


fung guter Kulturgeräte, eventuell durch gemein: 


ſamen Ankauf, auch für billiges Ausleihen der: 
ſelben, geſorgt. | 

Hannover vermittelte ebenfalls bisher größere 
Quantitäten von Laub- und Nadelholzſämereien, 


3 588,75 kg Samen im Geſamtwerte von 17849,81 
Mark. 


VII. von 


Aufforſtung 


S 


e 


Oedland 


und nicht rentierenden Acker⸗ und 


Weideflächen. 


Ueber dieſen ſehr wichtigen Punkt teilt der 
Siebenjahrsbericht der 
Sachſen folgendes mit: 

„Beihilfen der Landwirtſchaftskammer ſollen ar 
geben werden: 


a) In erſter Reihe an vom Staate noch nid! 
unterſtützte Privatbeſitzer, ſobald eine Bedürf— 
tigkeit des Eigentümers in dem Sinne vorliegt, 
daß die Aufforſtung ohne Beihilfe feine finan: 
ziellen Kräfte überſteigen würde; 

b) In zweiter Linie auch an Gemeinden 
und Korporationen, wenn die bisherige Unter: 
ſtützung des Staates für die Aufforſtungen 
etwa nicht genügen ſollte. Vorbedingung it 
ſtets ein allgemeines Landeskultur-Intereſſe, 
was im allgemeinen ſchon dann als vorliegend 
betrachtet wird, wenn es ſich um Aufforſtungen 
von ausgeſorochenem Oedlande handelt. Auf 
forſtungen von allgemeiner Bedeutung haben 
ſtets den Vorzug.“ 


Die Höhe der zu gewährenden Prämie, welche 
im allgemeinen in Saat- und Pflanzmaterial, 
nur in den ſeltenſten Fällen in Geld beſteht, if 
in Anſehung der ſehr verſchiedenartigen Verhält— 
niſſe in der Provinz (Sand, Kalkhänge) nicht an 
eine beſtimmte Maximalſumme gebunden, dar 
aber bei Geldbewilligung höchſtens die Hälfte 
des von Forſtſachverſtändigen feſtzuſetzenden 
Koſtenanſchlages erreichen. Die Ausführung der 
Kultur bis zu deren vollem Gelingen unterliegt 
der Aufſicht der Landwirtſchaftskammer, welche 


Landwirtſchaftskammet 


Poſen beſchaffte 1905 — 7 157 075 Pflanzen und 


— 
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über alle mit ihrer Beihilfe gegründeten Wald- 
beitände ein Regiſter führt. Anträge auf Bei- 
hilfen ſind bis ſpäteſtens zum 1. September je⸗ 
den Jahres einzureichen, damit noch im Herbſte 
die nötigen Bodenvorbereitungen vorgenommen 
werden können. 


Eine nachträgliche Bewilligung von Geldern 
für bereits ausgeführte Aufforſtungen ſoll grund— 
ſätzlich nicht ſtattfinden. 


Bei größeren Aufforſtungen findet eine vor⸗ 
herige genaue örtliche Prüfung der Verhältniſſe 
ſtatt, auch muß vorläufig an dem Grundſatze 
feſtgehalten werden, bei der Neubegründung ei⸗— 
nes abgeſchlagenen Beſtandes (künſtliche Ver— 
jüngung) keine Hilfsmittel zu gewähren. Es 
wird ferner dahin Kontrolle zu üben ſein, daß 


gut in erſter Linie zur eventuell nötigen Nach- 
beſſerung der bereits von der Landwirtſchafts— 
kammer unterſtützten Aufforſtungen und zur An— 
lage weiterer Neukulturen Verwendung findet, 
nicht aber etwa zur luxuriöſen Komplettierung 
bereits vorhandener Beſtände. 


Bezüglich der Aufforſtung von Gemeindeland 
ſollen mit Rückſicht auf das Landeskultur-Inte⸗ 
reſſe bei kleinen Objekten Unterſtützungen gewährt 
werden, wenngleich die Aufforſtungs-Unterſtütz⸗ 
ung von Gemeindeareal als ſpezielle Aufgabe des 
Staates betrachtet werden müßte. Aufforſtungs⸗ 
Unternehmungen größeren Stils, wie die von 
Aufforſtungs-Vereinen, werden als beſonders 
unterſtützungswert angeſehen. 


Insgeſamt find an Beihilfen zu Aufforſtungen 


das unentgeltlich bewilligte Saat- und Pflanz- gewährt 
für Zahl der Saat Geſamt⸗ 
ha Fläche Beſitzer kg Pflanzen koſten 
im Kulturjahre 1903 ca. 150 ha 403,5 884350 4310,00 Mk. 
A 5 1904 ca. 160 „ 165 318,5 1146700 3162,08 „ 
3 * 1905 ca. 170 „ 155 339,25 1089 650 3239,87 „ 
= * 1906 ca. 212 „ 208 1180,4 1932470 4 456,94 „ 


Leider mußte wiederholt eine große Anzahl 
berechtigter Aufforſtungs-Unterſtützungsgeſuche un: 
erfüllt bleiben, da die aus Staatsmitteln der 
Landwirtſchaftskammer überwieſenen Beiträge zu 
Aufforſtungszwecken noch keineswegs ausreichen. 


Die Landwirtſchaftskammer Brandenburg be— 
ſitzt einen beſonderen Aufforſtungsfonds, welcher 
am 1. April 1902 gegründet wurde und welchem 
der Ueberſchuß der laufenden forſtlichen Einnah— 
men am Schluſſe jeden Jahres zufließt. In er— 
ſter Linie werden aus ihm unterſtützt: Gemein— 
den, Korporationen (vornehmlich Kirchengemein⸗ 
den) und Aufforſtungsvereine, ſchließlich aber 
auch kleine bedürftige Privatbeſitzer. Bisher ſind 
bewilligt worden 10 546 Mk., bereits ausgezahlt 
6 874,34 Mk. für ca. 183 ha vollkommen geſi⸗ 
cherte Kulturen, während der Reſt für noch nicht 
ganz fertige Kulturen vorläufig einbehalten wird. 
Mehrfach wurden Aufforſtungsvereine durch das 
Geſchenk eines Forſtpfluges unterſtützt. 


Hand in Hand mit der Fürſorge ſür die Auf— 
forſtung mit Oedland geht das Beſtreben, bei 
größeren Neuaufforſtungen möglichſt für die Bil— 
dung neuer Gemeindewaldungen zu wirken. So 
trat kürzlich bei den Verhandlungen des Königl. 
Landes-Oekonomie⸗Kollegiums der ſorſtliche Bei: 
rat der Provinz Pommern, Herr Forſtmeiſter 
Heynemann, warm für den Gemeindewald und 
ſeine weitere Begründung ein. Auch die L. K. 
Schleſien und Oſtpreußen haben auf dem Geſuchs— 
wege die Unterſtützung des Miniſteriums zur 
Bildung größerer Waldkomplexe bei Auf⸗ 
forſtung neuer Gemeindewaldungen angerufen. 


Die L. K. Weſtfalen unterſtützte im Jahre 
1905 zehn landwirtſchaftliche Vereine durch Geld— 
überweiſung (4116 Mk.), Ankauf von Waldſäme⸗— 
reien und vertritt ebenſo wie Brandenburg und 
Sachſen die Anſicht, daß auch die Aufforſtungen 
kleinerer Privatbeſitzer, wenn auch mit Vorſicht, 
zu unterſtützen ſeien, nicht bloß diejenigen grö— 
ßerer Flächen der Gemeinden, Genoſſenſchaften 
uſw. 

Hannover verteilte an 12 Antragſteller 1775 
Mark Beihilfen zu 35,56 ha Neukulturen und 
12,54 ha Vorbereitungsarbeiten im Jahre 1905. 
Poſen förderte ebenfalls im Jahre 1906 die Auf— 
forſtung von Oedland bäuerlicher Forſtwirte 
durch Zuwendung von 1500 Mk. Staatsunter— 
ſtützungsgeldern. 


VIII. Holzpreisnotierungen. 


Auf Grund eingeforderter Mitteilungen aus 
ſtaatlichen, kommunalen und privaten Forſtrevie— 
ren während der Holzverkaufszeit ſtellen die 
Landwirtſchaftskammern die Holzpreisnotierungen 
feſt und veröffentlichen ſie meiſt wöchentlich in 
ihrem Organ. Sie werden nicht nur von Priva— 
ten, ſondern auch von andern Forſtverwaltungen 
gern benutzt, und zugleich wird die Forſtabteilung 
ſelbſt ſchnell und regelmäßig über die Lage des 
Holzmarktes durch ſie orientiert. Die Landwirt— 
ſchaftskammer Sachſen hat die Zuſammenſtellung 
dieſer Holzpreisnotierungen vom Jahre 1900 bis 
1905 drucken laſſen und verteilt ſie gelegentlich 
wie bei Anfragen über Holzverkauf, bei Ver— 
trägen u. ſ. f. unentgeltlich an Intereſſenten. 
Auch die Landwirtſchaftskammer Pommern ſtellte 
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ſolche Preisnotierungen auf, und zwar aus 597 
in der Zeit von 1901 bis 1905 erhaltenen Mit⸗ 
teilungen. Weſtfalen teilt mit, daß. die Bericht- 
erftattung über die Holzpreiſe in ihrem Bezirk 
noch zu wünſchen übrig laſſe, ſo daß man den 
wenigen Zahlen bisher noch keine große Bedeu— 
tung werde beimeſſen können. 


IX. Die Gründung von Waldge⸗ 

noſſenſchaften 
weiſt ſehr verſchiedene Bilder bei den einzelnen 
Landwirtſchaftskammern auf. Während die Pro— 
vinz Hannover die Begründung von nicht weni— 
ger als 48 Waldgenoſſenſchaften mit 3065 ha 
aufweiſen kann, berichtet die Landwirtſchaftskam— 
mer Brandenburg, daß die Erfolge auch nicht 
annähernd den von ihr aufgewendeten Koſten 
und der aufgewandten Arbeit für die Gründung 
von Waldgenoſſenſchaften entſprächen. Im Rab: 
men der beſtehenden Geſetzgebung ſeien auch alle 
weiteren Verſuche wenig ausſichtsvoll. Ob es 
mit der Förderung der Gemeindeforſtwirtſchaft, 
bezw. der Weiterbegründung von Gemeindewal— 
dungen beſſer ſtehen würde, bliebe abzuwarten. 
Weſtfalen berichtet, daß zur Bildung von Wald— 
genoſſenſchaften in zwei Fällen Anregung gegeben 
worden ſei; ein poſitives Ergebnis liegt auch 
dort nicht vor. Die Landwirtſchaftskammer Sach⸗ 
ſen ſteht ebenſo wie Brandenburg auf dem 
Standpunkte, daß, ſolange kein wirkſamer Druck 
zu genoſſenſchaftlichem Zuſammenſchluß auf ge— 
ſetzlichem Wege ausgeübt werden kann, Waldge— 
noſſenſchaften nur in den ſeltenſten Fällen, z. B. 
bei gemeinſamer Aufforſtung erſtehen werden. 
In einem ſolchen ſpeziellen Falle ift es bisher 
auch gelungen, die Gründung einer Waldgenoſſen— 
ſchaft durch Raterteilung ſeitens des forſtlichen 
Beirats und Unterſtützung mit Pflanzmaterial zu 
erreichen. Die Genoſſenſchaft, welche ſich nach 
den Beſtimmungen des Geſetzes von 1875 konſti— 
tuiert hat, unterſteht nunmehr der Oberaufſicht 
des Staates. 

Aehnlich wie mit der Frage der Waldgenoſ— 
ſenſchaften ſteht es mit dem Beſtreben der Land— 
wirtſchaftskammern, eine billige 
X. Waldbrandverſicherung auf 

Gegenſeitigkeit 


zu gründen. Die Landwirtichaftsfammer Bran— 
denburg bemüht ſich ſchon ſeit dem Jahre 1898 
um das Zuſtandekommen einer ſolchen Verſiche— 
rung. Als ſich dort im Jahre 1901 eine große 
Anzahl von Privatwaldbeſitzern (meiſt Städte) 
mit etwa 75 000 ha zu verſichernder Jungbe— 
beſtände zum Beitritt geneigt zeigten, trat man 
in Verhandlung mit der Land-Feuer Sozietät in 
der Provinz Brandenburg. Die Verhandlungen 


zerſchlugen ſich jedoch wieder, weil die Aufſichts⸗ 
behörde neben einem reichlichen Sicherungsfonds 
eine Anfangsverſicherungsſumme von 3 000 000 
Mark forderte, welche zurzeit nicht eingebracht 
werden konnte. Da auch die Landwirtſchafts— 
kammer Sachſen eine Selbſtverſicherung als ein— 
zig zur Zufriedenheit der Waldbeſitzer durchführ⸗ 
bares Prinzip zwar anftrebt, aber auch bisher 
noch nicht erreicht hat, ſo beſchränkt ſie ſich da— 
rauf, in beſtimmten Fällen die Feuerverſicherungs⸗ 
Geſellſchaft in München-Gladbach zu empfehlen, 
welche bisher noch die annehmbarſten Anerbie— 
tungen machte. In den meiſten Fällen wurde 
den Waldbeſitzern geraten, die immerhin ſehr 
hohen Prämienſätze vorerſt noch zu Schutzmaß— 
regeln im Walde ſelbſt (Schutzſtreifen, Boden— 
verwundungen ꝛc.) zu verwenden. Auch in Weſt— 
falen droht die Errichtung einer Waldbrandver— 
ſicherung, über welche dort ebenfalls ſchon ſeit 
dem Jahre 1897 verhandelt wird, ebenfalls an 
der Schwierigkeit, den verlangten Gründungs— 
fonds von 2 000 000 Mk. zu beſchaffen, zu ſchei⸗ 
tern. Ein Antrag an die Königliche Staatsre⸗ 
gierung, dieſen Betrag zinsfrei oder zu einem 
mäßigen Zinsfuß darzuleihen, blieb ohne Er— 
folg. 


Eine weitere wichtige Frage, die der 


XI. Waldbeleihung, 

ſteht in Schleſien und Oſtpreußen augenblicklich 
fo, daß durch die Provinzial-Kreditinſtitute be: 
reits eine Beleihung des Waldes nach Boden 
und Beſtand erfolgt, während im Gebiete ande— 
rer Landwirtſchaftskammern dieſer Zuſtand erſt 
erreicht werden will. Erſtrebenswert iſt dieſes 
Ziel ſchon allein aus dem Grunde, weil man die 
Tatſache feſtſtellen konnte, daß vielerorts der kre— 
ditbedürftige, waldbeſitzende Landwirt minderwer— 
tige Flächen, welche gerade noch zur Waldkultur 
ausreichten, rodete, nur um den Boden als 
„Ackerland“ reichlicher beliehen zu bekommen, eine 
Maßregel, die im Intereſſe der allgemeinen Lan— 
deskultur gewiß nicht wünſchenswert erſcheint. 

Die Landwirtdſchaftskammer Poſen ſpricht die 
Hoffnung aus, daß die Direktion der Poſener 
Landſchaft wenigſtens ſolche Forſten auch nach 
dem Beſtandes erwartungswerte beleihen 
wird, welche nachhaltig auf Grund eines Be— 
triebsplanes bewirtſchaftet werden. 


XII. Forſtſchutz. 

Auf dem Gebiete des Forſtſchutzes betätigen 
ſich ebenfalls alle Landwirtſchaftskammern in 
hervorragendem Maße, beſonders richten dieieni— 
gen Kammern, in deren Bezirk die Kiefer ſtark 
vorherrſcht, ihr Augenmerk auf die Schütte und 
die Inſektengefahren der Kiefer. So vermittelte 


ea 


die Landwirtſchaftskammer Poſen Heufelder 
Kupferſoda gegen die Schütte zu Vorzugspreiſen. 
Die Landwirtſchaftskammer beſchaffte 65 Wein⸗ 
bergsſpritzen und 13 685 Kg Kupfervitriol zum 
Beſpritzen gefährdeter Kulturen. Dort werden 
die baren Ausgaben für Arbeitslohn, Kupfervi⸗ 
triol und Kalk auf etwa 1,50 Mk. pro Morgen 
veranſchlagt. Mit den Erfolgen war man zu— 
frieden. 
XIII. Verſuchsweſen. 

Mit forſtlichen Verſuchen beſchäftigt ſich eben⸗ 
falls ein großer Teil der Landwirtſchaftskammern. 
So vor allem Brandenburg und Sachſen mit 
Düngungsverſuchen nach dem von Schwappach 
aufgeſtellten Düngungsplan der Deutſchen Land— 
wirtſchafts⸗Geſellſchaft. Die Forſtbeiräte der bei⸗ 
den Kammern werden zu den Sitzungen des 
Sonderausſchuſſes für Forſtdüngungsverſuche als 
Berichterſtatter zugezogen. Die Landwirtſchafts⸗ 
kammer Sachſen hat augenblicklich 11 Verſuchs— 
reihen auf Sand und Muſchelkalk eingerichtet. 
Auch dem Anbau fremdländiſcher Holzarten wird 
hier und da auf dem Wege des Verſuchs näher 
getreten. 


XIV. Stellen vermittlung für 
Forſtbeamte. 


Um es dem Waldbeſitzer, insbeſondere dem 
durch die Landwirtſchaftskammern in ſtändiger 
Aufſicht beratenen, zu ermöglichen, brauchbares 
Beamtenmaterial zu erlangen, laſſen es ſich die 
Landwirtſchaftskammern angelegen ſein, die Ver: 
mittlung zwiſchen Herrſchaft und Forſtbeamten 
zu betreiben. Nach Möglichkeit wird hierbei er: 
ſtrebt, daß zugleich auch für die Qualität der 
Empfohlenen gute Bürgſchaft übernommen ter: 
den kann. Auf dieſe Weiſe wurden in Pommern 
1905 2 verheiratete und 2 unverheiratete Hilfs- 
förſter angeſtellt. Auch in der Provinz Sachſen 
wurde mit einer ſolchen Vermittlung des öfteren 
ein Erfolg erreicht. Auch Poſen berichtet von 
einem mehrfachen unentgeltlichen Nachweis von 
Forſtſchutzbeamten. Gleichzeitig wurde ein Sche— 
ma zu Anſtellungsverträgen für Forſtſchutzbeamte 
ausgearbeitet, um Differenzen infolge mangelhafter 
Kontraktabſchlüſſe zwiſchen Herrſchaft und Be— 
amten möglichſt zu vermeiden. Die Landwirt⸗— 
ſchaftskammer Pommern ſtellte 32 Forſtbeamte 
durch ihre Vermittlung an. 


XV. Belehrung und Unterricht. 


Zum Schluß ſei noch einer hervorragend 
wichtigen Maßnahme der Landwirtſchaftskammern 
gedacht, welche darin beſteht, daß ſowohl in den 
Kreiſen der Wald beſitzer für entſprechende 
Aufklärung und Belehrung in forſtlichen Fragen 
geſorgt wird, als auch andererſeits, daß die 


. 


Privatforſtbeamten eine eingehendere Aus⸗ 
bildung, ſowie Gelegenheit zur Prüfung und 
Erlangung von maßgebenden Zeugniſſen in ihrem 
Fach finden. Das erſtere Ziel, die forſtliche Aus— 
bildung der Waldbeſitzer, wird in erſter Linie 
erſtrebt durch forſtliche Vorträge in den landwirt⸗ 
ſchaftlichen Vereinen, ſowie durch forſtliche Lehr— 
gänge, zu welchen Waldbeſitzer und Forſtbeamte 
in gleicher Weile zugezogen werden, ſodann 
durch forſtlichen Unterricht in den landwirtſchaft⸗ 
lichen Lehranſtalten. Der zweite Punkt des 
Programms der Ausbildung, die beſſere Ausbil— 
dung der Privatforſt be amten wird außer den 
obengenannten Kurſen erzielt durch Entſendung 
von Forſtſachverſtändigen der Landwirtfchafts⸗ 
kammern als Examinatoren zu den Prüfungen 
des Privatforſtbeamten-Vereins, ſowie durch Be- 
ſchäftigung von Privatforſtbeamten in den Forſt⸗ 
abteilungen ſelbſt. 

Auch wurde zur Heranbildung geeigneter An- 
wärter für den Privatforſtdienſt innerhalb des 
Kammerbezirks Brandenburg bereits eine Privat⸗ 
forſtlehrlingsſchule errichtet, zu welcher die Land— 
wirtſchaftskammern Brandenburg und Sachſen 
alljährliche Beiträge zu den Unterhaltungskoſten 
entrichten. 


In der Provinz Hannover wurden in land— 
wirtſchaftlichen Vereinen im Jahre 1905 19 Vor— 
träge gehalten, und zwar einer im Zimmer und 
18 im Walde, verbunden mit praktiſchen Demon— 
ſtrationen über Kulturen, Beſtandsflege, Probe— 
auszeichnung von Durchforſtungen uſw. Eine 
ſolche Art der Vorträge ähnelt ſchon ſehr den 
forſtlichen Lehrgängen, welche in größerem Stil 
von der Provinz Brandenburg abgehalten wer— 
den. Der Verlauf dieſer jährlichen Kurſe iſt in 
der Regel folgender: 


1. Tag: Kiefernkultur, 2. Tag: Kultur 
der übrigen Holzarten, 3. Tag: Kiefern: 
durchforſtung, 4. Tag: Laubholzdurchforſtung, 
5. Tag: Holzmeßkunde, Vermeſſung, 6. Tag: 
Beſuch der intereſſanten Punkte des Lehr— 
reviers. Der Unterricht wird durchweg prak— 
tiſch im Walde abgehalten, bei den Durch— 
forſtungen z. B muß jeder Teilnehmer in 
jedem zu durchforſtenden Beſtande ſelbſt 
die herauszunehmenden Stämme aus— 
zeichnen. Die Nachmittage des 1.—5. Tages 
werden durch zwangloſen Vortrag und Dis— 
kuſſion ausgefüllt. An dieſen Lehrgängen 
nehmen vornehmlich Teil junge Gutsbeſitzer, 
ältere ſtrebſame Privat- und Stadtförſter, 
die den Fortſchritt der Forſtwiſſenſchaft prak— 
tiſch kennen lernen wollen, jüngere Beamte 
zu ihrer weiteren Ausbildung (neuerdings 
namentlich auch ſolche, die ſich der Förſter— 
prüfung des Vereins der Privatforſtbeamten 
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Deutſchlands unterziehen wollen). Die Zahl 
der Teilnehmer iſt in der Regel etwa 15. 

Die Landwirtſchaftskammer Sachſen hielt bi3- 
her ebenſalls einen 2⸗-tägigen Forſtlehrkurſus ab, 
welcher ſich mit Beſtandesmaſſen- und Werts— 
ermittlung, ſowie Durchforſtungen befaßte und 
von 20 Teilnehmern beſucht war. 

Forſtliche Vorträge in landwirtſchaftlichen 
Vereinen werden gegenwärtig von allen Land— 
wirtſchaftskammern abgehalten. Poſen muß aller⸗ 
dings berichten, daß aus Zeitmangel vom Forſt— 
beirat ſolche im letzten Jahre nicht gehalten wer— 
den konnten. 

Von den Forſtſachverſtändigen der Landwirt⸗ 
ſchaftskammer Schlefien wurden in 3 landwirt— 


ſchaftlichen Vereinen Vorträge über forſtliche 
Themata gehalten. 
Soweit die Siebenjahresberichte. Es ſollte | 


aus ihren Angaben hier keineswegs ein erſchöp— 
fender Aufſatz geboten werden, nur das m. E. 
Wichtigſte und Eigentümlichſte der forſtlichen Ar— 
beit der preußiſchen Landwirtſchaftskammern ſollte 
herausgegriffen werden, um dem fernerſtehenden 
Waldbeſitzer und Forſtbeamten, beſonders dem 
ſüddeutſchen, ein ungefähres Bild der forſtlichen 
Landwirtſchaftskammertätigkeit zu entwerfen. 

Auch von jedweder Kritik wollte ſich die Schil— 
derung fernhalten. Soviel nur mag — ohne 
wohl auf Widerſtand zu ſtoßen — geſagt wer— 
den, daß durch die preußiſchen Landwirtſchafts— 
kammern bereits jetzt ſchon die Privatforſtwirt— 
ſchaft im einzelnen wie im großen ganzen eine 
weſentliche Förderung erfuhr, daß die Grundlage 
für eine ſolche Förderung, das Verſtändnis des 
Privatbeſitzers für ſeinen Wald, durch die An— 
regungen und zwangloſen Belehrungen in erfreu— 
lichem Maße gewachſen iſt. 


Aus Elſaß⸗Lothringen. 
Wünſche forſtlicher Kreiſe im Hinblick auf die bevor⸗ 
ſtehende Hauptverſammlung. 

Der Beſchluß der VI. Hauptverſammlung des 
deutſchen Forſtvereins, im Jahre 1907 in Straß— 
burg zu tagen, wurde einſtimmig gefaßt und 
fand bei den in Darmſtadt anweſenden Reichslän— 
dern und im „werdenden Bundesſtaate“ freudigen 
Widerhall, da dadurch im Geheimen die Erfüllung 
mancher Wünſche, die den reichsländiſchen Forſt— 
leuten im Gegenſatz zu ihren altdeutſchen Berufs— 
genoſſen bis jetzt noch vorenthalten iſt, ſowie eine 
weitere Annäherung an das alte Vaterland und 
ſeine bewährten Einrichtungen erwartet wurde. 


Der forſtliche Wunſchzettel Elſaß⸗Lothringens 
iſt nämlich im weiteren und engeren Sinne um: 
fangreich, trotzdem die Oeffentlichkeit aus ver: 
ſchiedenen Gründen wenig davon erfährt. Ich 
erwähne nur die ſachgemäße Zerkleinerung der 
| Oberförſtereien, die Schreibgehilfenfrage, die Ab: 

löſung der ungeheueren, im Deutſchen Reiche ſonſt 
nicht gekannten Berechtigungen, die Forſtkaſſen, 
die Jagd im Staatswalde, die Zuſtändigkeits— 
frage der Oberförſter, die Forſtbauten, die forit 
liche Statiſtik, die Tannenverjüngung, eine Medi⸗ 
| zinalfaffe für Beamte, die unter 2000 Mk. Ein⸗ 
kommen beziehen, die Benachteiligung der Forſt— 
„beamien analogen Beamtenkategorien gegenüber 
bezügl. des penſionsfähigen Gehaltes, Stellung 
| und Verwendung der Forſtaſſeſſoren ꝛc. 


Seit der XII. Tagung des Forſtwirtſchafts⸗ 
rates zu Berlin vom 12. und 13. Februar 1907 
iſt aber das Intereſſe auch in anderen forſtlichen 
Kreiſen bei alt und jung geſtiegen; gilt es 
doch, ſeitens des Forſtvereins nach 33=jähriger 
Pauſe wieder einmal Stellung zur „Einrichtung 
des höheren forſtlichen Unterrichts“ zu nehmen. 


Wir möchten die Wahl dieſes Themas für 
Straßburg als ungemein glücklich bezeichnen, da 
Elſaß-Lothringen die einzige größere Verwal— 


tungseinheit im Reiche iſt, die den Forſtbefliſſenen 


geſtattet, als deren 2 auf jeder Univerfität des 
Deutſchen Reichs, deren 4 in Gießen, München, 
Tübingen oder auf einer der noch beſtehenden 
Fachſchulen zugebracht werden dürfen, und das 
Land ſelbſt über keine forſtliche Bildungsſtätte 
verſügt, die weitherzige Zugeſtändniſſe tatſächlich 
oder ſcheinbar einzuengen in der Lage wäre. — 


Erſt nach allgemeiner Durchführung des aus— 
ſchließlichen Univerſitätsſtudiums wird eine Ver— 
tiefung unſeres Faches unter Fortfall belangloſer 
Nebenſachen und Aeußerlichkeiten eintreten. Zu 
den letzteren zählen wir hier im Reichslande auch 
die Uniform und es hat deshalb Verwunderung 
und Kopfſchütteln erregt, daß eine forſtwiſſen— 
ſchaftliche Zeitſchrift kürzlich hierüber ausführliche 
Erörterungen brachte. Hoffen wir doch, unſere 
zahlreichen wichtigen Aufgaben ſogar ganz ohne 
Uniform erfüllen zu können! Ja, wir möchten 
den Herren Fachgenoſſen, die unſere „wunder— 
ſchöne Stadt“, die Hohkönigsburg, Schlucht c. 
im Herbſt beſuchen wollen, faſt den Rat geben, 
ihre Uniform zu Hauſe zu laſſen, da ſie im 
Reichslande unrichtig eingeſchätzt zu werden Ge 


| 
unbedingte Freizügigkeit für 6 Semeſter infofern 
„Agrarier.' 


fahr laufen könnten. 
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Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Verſammlungen norddeutſcher Forſtvereine im 
Jahre 1906. 


I. Heſſiſcher Forſtverein. 


Die XXVII. Verſammlung fand am 2.—3. 
Juli 1906 zu Gelnhauſen ſtatt. Vereins-Vor⸗ 
ſitzender Oberforſtmeiſter Swart-Kaſſel. 

1. Thema: „Begründung und Er 
ziehung der Kiefern im Vereins- 
gebiete“. 

Forſtmeiſter Wolf-⸗Wetter weiſt 
zunächſt darauf hin, wie ſich die Anſichten über 
die Kiefer im Laufe der Zeit geändert hätten. 
Noch Anfang der 80er ſei die Kiefer auf einer 
Vereinsverſammlung, ohne daß Widerſpruch er— 
folgt wäre, als auf dem heſſiſchen Buntſandſtein 
nicht anbauwürdig bezeichnet worden; heute ſei 
ſie die am meiſten angebaute Holzart! Um ge— 
ſunde, aſtreine, feinringige, geradwüchſige, voll: 
holzige Stämme zu erziehen, müſfe bei der Be: 
ſtandsbegründung auf gleichmäßigen, dichten 
Schluß der Beſtände von früheſter Jugend auf 
der größte Wert gelegt werden. Dies könne 
durch natürliche oder künſtliche Verjüngung ge— 
ſchehen. Verſuche mit natürlicher Verjüngung 
ſeien vor etwa 1½ Jahrzehnten auch hier — 
meiſt ohne Erfolg — gemacht worden. Man 
verjünge daher heute nur noch auf künſtlichem 
Wege durch Saat oder Pflanzung. 

Die Vollſaat liefere an geeigneten Orten mit 
nicht zu hohem Ueberzug, daher nicht zu lange 
nach dem Abtrieb des alten Beſtandes, und mög— 
lichſt früh im April, bei einigermaßen günſtiger 
Witterung meiſt voll beſtandene Kulturen, ganz 
beſonders in kurzer Heide. 8-9 kg Kiefernſamen 
einſchließlich Fichten- und wenig Lärchenſamen 
genügten. Bei Aufforſtung der früher ſehr um— 
fangreichen Huteflächen mit durch Schafe oder 
Streuabgabe kurzgehaltener Heide, ſowie bei Um— 
wandlung ſchlechter Mittelwaldungen habe die 
Vollſaat hervorragend gute Dickungen geliefert, da— 
neben noch wertvolles Ballenmaterial. Neuerdings 
komme die Vollſaat weniger zur Anwendung. In 
den letzten Jahren ſeien es nur 30% der Saatkul— 
turen miteinem Koſtenaufwande von im Durchſchnitt 
20—30 Mk. geweſen. Die übrigen 70% Strei— 
fenfaaten hätten im Durchſchnitt 40—70 Mkgekoſtet. 
Die 1—1,2 m entfernten Hackſtreifen würden am 
beſten im Herbſte angefertigt, damit die Saat 
möglichſt früh im April ausgeführt werden könne, 
ſo lange noch die Winterfeuchtigkeit vorhanden 
ſei. Miſchſaat ſei der ſtreifenweiſen Sonderung 
der Holzarten vorzuziehen. Die nach flacher 
Entfernung des noch nicht abgeſtorbenen Boden— 
überzugs mit dem darunter liegenden Sande 
uſw. durchgehackten Humusſchichten hätten keine 
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beſſeren Saaten gelieſert wie die auf Flächen, auf 
denen der Bodenüberzug nebſt faſerigem Rohhu— 
mus bis auf den mineraliſchen Boden entfernt 
und dieſer in der ſonſt üblichen Weiſe bearbeitet 
worden ſei, ausgeführten. 

Von der Plattenſaat ſei man wegen der da— 
mit verbundenen größeren Schneebruchgefahr, der 
Begünſtigung der allſeitigen Aſtbildung ꝛc., faſt 
ganz zurückgekommen. 

Bei der Pflanzung käme zunächſt die von 
1 jähr. Kiefern in Betracht. Die Pfeil'ſche Pflan— 
zung komme wegen der damit verbundenen Mai— 
käfer⸗ Gefahr, wegen der erheblichen Verluſte 
durch Auffrieren und wegen der meiſt ungeeig— 
neten Bodenverhältniſſe wenig zur Anwendung, 
die Klemmpflanzung auch nur in ſteinfreiem 
Sande, dagegen neuerdings mehr die Pflanzung 
mittels des Hohlſpatens unter Verwendung von 
Füllerde, vor allem bei Nachbeſſerungen. 

In älteren Kulturen oder zwiſchen verheideten 
Fichten verdienten 2-jähr. oder auch verſchulte Kie— 
fern den Vorzug. Noch ſicherer ſeien die Ballen— 
pflanzungen mit dem Heyer'ſchen Hohlbohrer. 
Frühlingspflanzungen verdienten den Vorzug. 

Schirmſchläge kämen für die lichtbedürftige 
Kiefer nicht in Betracht, zumal dieſelbe auch 
des Schutzes gegen Froſt und Dürre nicht be— 
dürfe, wie viele anderen empfindlicheren Holz— 
arten, von denen manche nur unter Schutzbeſtand 
zu erziehen ſeien. Als Schutzbeſtand ſei die Kie— 
fer mit ihrem lichten Schirme hervorragend ge— 
eignet. 

Unter den Kinderkrankheiten der Kiefer ſei 
zunächſt die Schütte zu erwähnen, welche ſich 
immer mehr ausdehne. Stellenweiſe trete ſie bei 
noch 10-jährigen Kulturen auf. Nach manchen 
Beobachtungen litten Streifenſaaten mehr wie 
Vollſaaten. Die Bordelaiſerbrühe liefere hier— 
gegen ein ſehr gutes Schutzmittel. Ein Kamp, 
den Referent mitten in einem Buchenkomplex 
angelegt habe, ſei bis jetzt von der Schütte ver— 
ſchont geblieben. 

Nach ihm gewordener Mitteilung eines 
Kollegen ſeien Kiefern auf gedüngten Böden, 
welche ſowohl Phosphorſäure und Kalk, als 
Kali und Stickſtoff in genügender Menge ent— 
halten hätten, ſtets von der Schütte verſchont 
geblieben. Als geeignete Düngung ſei zu em— 
pfehlen: pro Jahr und ar 6 kg Thomasmehl, 
3 kg Kainit, 1 kg Chiliſalpeter. 

Leichter werde man mit einem anderen 
Schädling aus der Inſektenwelt, dem Rüſſelkäfer, 
ferlig. Man könne ihm auf feinen Wande— 
rungen in Gräben und Löchern, ja ſogar mit 
Knüppeln (Fangknüppeln) zu Leibe gehen. Auch 
durch Schlaͤgruhe könne man ſich vor ihm ſchützen; 
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dieſe brauche man aber nicht ſo lange auszu— 
dehnen, wie bei Fichtenpflanzungen, weil bei den 
für die Kiefer üblichen Saaten mit dichtem Pflan— 
zenſtande ein etwaiger Abgang viel weniger zu 
ſpüren ſei, und außerdem die 1- und 2sjährigen 
Kiefern — wie man behaupte — vom Rüſſel— 
käfer noch nicht angegangen würden. Es habe 
ihm allerdings ein Kollege mitgeteilt, daß er ſo— 
gar an Keimlingen freſſende Käfer gefunden 
habe. 

Weiter ſeien die Kiefernkulturen durch die 
Rehe gefährdet. Als beſtes Schmiermittel könne 
er das Wildſchutzfett von F. Wiesner in Frank— 
furt a. M. empfehlen. Endlich ſeien die Kul— 
turen durch rechtzeitige Beſeitigung von Unkräu— 
tern, verdämmenden Weichhölzern, Stockaus— 
ſchlägen, Vorwüchſen ꝛc. zu pflegen. 

Infolge der großen Neigung der Kiefer zur 
Erzeugung von Seitenäſten bildeten ſich ſchon 
auf der kleinſten Lichtung alsbald Kollerbüſche, 
Protzen, welche rechtzeitig beſeitigt werden 
müßten; vom 20.—25. Jahre an hätten dann 
ſchwache Durchforſtungen zu beginnen, welche ſich 
zunächſt auf das reichliche Dürrholz zu beſchrän— 
ken hätten. Auch im Stangenholze könne es ſich 
in der Hauptſache nur um die Herausnahme von 
trockenem und unterdrücktem Materiale handeln, 
um möglichſten Schluß zu erhalten bis zur Vol— 
lendung des Höhenwachstums und Ausbildung 
aſtreiner, vollholziger Stammformen. Auch die 
späteren, etwa alle 5 Jahre wiederkehrenden 
Durchforſtungen dürften nur ſchwache ſein, nur 
da, wo es eine ausreichende Stammzahl zulaſſe, 
könne eine Begünſtigung der vorwüchſigeren, 
nutzholztüchtigeren Stämme durch Kronenfreihieb 
zuläſſig erſcheinen. Die Borggreve'ſche Plenter— 
durch orſtung paſſe daher für Kiefern am aller— 
wenigſten. Von einem eigentlichen Lichtungsbe— 
triebe könne bei der Kiefer ſchon wegen der 
raſchen Bodenverunkrautung keine Rede ſein. 
Nur wo auf gutem Boden ein wüchſiger Beſtand 
unterbaut werden ſolle, wäre ſolches angebracht. 

Wenn auch die Kiefer für einen vermehrten 
Lichtgenuß empfänglicher ſei, als man meiſt an— 
nehme, ſo ſei doch ein Ueherhaltbetrieb mit Auf— 
äſtung und mit künſtlicher Nachzucht der Kiefer 
nicht zu empfehlen, weil neben anderen Nachtei— 
len der junge Nachwuchs einen viel erheblicheren 
Zuwachsverluſt erleide, als der Wertzuwachs an 
den alten Stämmen betrage. Es bleibe daher 
der geſchloſſene, regelmäßige Hochwald mit Kahl— 
abtrieb in nicht zu großen ſchmalen Schlägen 
und künſtlicher Nachzucht und mit einem Abtriebs— 
alter von etwa 80 Jahren die geeignetſte Be— 
triebsart. 

Dberförfter Caeſar-Hersfeld 
weiſt ebenfalls auf den vollſtändigen Umſchwung 
der Anſichten über den Kiefernanbau hin und 


ſchildert ſodann einige Kulturverſahren, wie ſie 
ſich in ſeinem Dienſtbezirke als zweckmäßig erwieſen 
haben. Sämtliche Kiefernbeſtände würden mit 
telſt Stockrodung zum Abtriebe gebracht und es 
au ih 2, auch 3 Jahre hintereinander die 

Schläge an derſelben Anhiebsſtelle aneinander. 
Im Herbſte nach dem Abtriebe würden dann 
30—40 cm breite, 5—8 cm tief gelockerte, 1,2 m 
von Mitte zu Mitte entfernte Streifen unter vor— 
heriger Entfernung des vorhandenen Bodenüber: 
zugs und der Rohhumusſchicht angelegt. Vor 
der Saat im April würden dann die Streifen 
ſcharf beharkt und nach Einbringung der aus 
5 kg Kiefern- und 1 kg Fichtenſamen beſtehen— 
den Samenmenge der Samen leicht eingeharkt. 
Auf Böden, die zum Auffrieren neigen, unter— 
bleibe die Lockerung der Saatſtreifen. Die Koſten 
dieſer Kiefernſtreifenſaaten ſtellten ſich auf 52 
Mark pro Hektar. Sei eine Saat nicht 1 
ſo könne man gleich im folgenden Frühjahr auf 
den Fehlſtellen eine Nachſaat machen, mit der ei— 
gentlichen Nachbeſſerung der Fehlſtellen durch 
Pflanzung ſolle man aber erſt im 3. Jahre nach 
der Ausſaat beginnen, weil ſich die vorhandenen 
Pflanzen nicht eher überſehen ließen. Die Nachbeſ— 
ſerung geſchehe am beſten entweder auf gelockerten 
oder ungelockerten Platten, welche innerhalb der 
Streifen in 60 em Entfernung angelegt und mit je 
2 einjährigen oder einer verſchulten zweijährigen 
Kiefer vermittelſt des Keilſpatens, meiſt unter 
Beigabe guter Pflanzerde, bepflanzt würden. Die 
Koſten der Nachbeſſerung betrügen pro hundert 
Pflanzſtellen 0,70—1,20 Mk. 


Die Kiefernpflanzung komme, abgeſehen von 
Nachbeſſerungen, bei der Aufforſtung grasreicher, 
toniger und naſſer Böden vor. Sie erfolge mil 
dem Keilſpaten unter Verwendung von je zwei 
einjährigen Kiefernpflanzen. Zwecks der Em— 
wäſſerung und der Bodenbearbeitung würden auf 
der Abtriebsfläche im Herbſte 0,3 m breite, 1,2 m 
von Mitte zu Mitte entfernte Streifen, welche 15cm 
tief gelocert würden, angelegt; zwischen jedem 4. und 
5. Streifen würden Abzugsgräben angelegt und 
der Grabenauswurf werde zur Erhöhung der 
Pflanzſtreifen auf dieſe verteilt. Dieſe Abzugs— 
gräbchen könnten bei großer Näſſe auch noch mit 
den zum Teil ſchon vorhandenen oder neu anzu— 
legenden Hauptentwäſſerungsgräben in Verbin— 
dung gebracht werden. Dieſe ſo hergeſtellten er— 
höhten Streifen würden in 60 em Entfernung 
mit je 2 einjährigen Kiefern und nach jeder 3, 
oder 4. Kiefernpflanzſtelle mit je einer 1- ode 
2⸗jqährigen unverſchulten Fichte bepflanzt. Um 
das Auffrieren zu verhüten, würden die mit guter 
Erde oder Sand gefüllten Keilſpatenlöcher tun— 
lichſt mit Plaggenſtücken bedeckt. Die Kultur— 
koſten betrügen, abgeſehen von den Entmwälle 
rungsgräben, ca. 110 Mk. pro Hektar. 


9. 


Redner geht nun zur Aufforſtung von Buchen: 
abtriebsflächen mit Kiefer über. Um ſolche Kie— 
fernbeſtände zu begründen, wie ſie uns aus frü— 
herer Zeit überliefert ſind, wo jetzt die Kiefer im 
Gemiſch mit der Buche und Eiche gute geſchloſ— 
ſene Beſtände bildet, müßten wir beſtrebt ſein, 
allen vorhandenen Buchen- und Eichenjungwuchs 
zu erhalten. Man erreiche dies am beſten, wenn 
man zwiſchen dem vorhandenen Jungwuchs unter 
möglichſter Schonung desſelben unterbrochene 
Hackſtreifen oder auch Hackplätze anlege und Diele 
mit Kiefernſamen unter Fichtenbeimiſchung beſäe. 

Die Kiefer ſpiele ferner eine große Rolle als 
Treibholz in unwüchſigen Fichtenbeſtänden. In 
ſolchen Beſtänden habe man es zuerſt mit der 
Kiefernzwiſchenſaat auf 30 em im. Quadrat gro— 
ßen gelockerten Plätzen verſucht. Dieſe Methode 
habe ſich wenig bewährt, und dieſe Plätze hätten 
größtenteils mit Kiefernpflanzung nachgebeſſert 
werden müſſen. Für die Folge ſei hauptſächlich 
Kiefernzwiſchenpflanzung angewendet worden. 
Auf den mehr trockenen und ſandigen Böden ſeien 
1,3 m entfernte, von Ueberzug befreite, meiſt 
ungeloderte Pflanzſtellen angefertigt und mittelſt 
Keilſpatenpflanzung unter Beigabe guter Füll— 
erde mit 2 einjährigen Kiefern bepflanzt worden. 
Auch die Stellen, auf denen Fichten abgeſtorben 
ſeien, ſeien mit Kiefern bepflanzt worden. Auf 
den mehr, naſſen und feuchten Stellen habe man 
zwiſchen den Pflanzreihen 25 em hohe und 40 
em breite Pflanzſtreifen hergeſtellt, welche erſt im 
übernächſten Jahre mit einjährigen oder zwei— 
jährigen Kiefern, meiſt unter Zufaß von Kalk, 
zur Füllerde und unter Bedecken der Pflanzlöcher 
gegen Auffrieren, bepflanzt worden ſeien. Dieſe 
Pflanzkulturen hätten aber auch enorme Nach— 
beſſerungskoſten verurſacht, da ſie infolge von 
Schütte, Auffrieren und Engerlingfraß immer 
wieder lückig geworden ſeien. Erſt durch fortge— 
ſetzte Wiederholung der Kiefernzwiſchenpflanzung 
ſeien allmählich die Lücken kleiner geworden und 
eine ganze Reihe ſchlechter Fichtenbeſtände ſei 
auf dieſe Weiſe unter den wohltuenden Schutz 
eines Kiefernſchirmbeſtandes gekommen. Durch 
ihn werde nach und nach die Heide verdrängt 
und die Fichten fingen an, beſſere Triebe zu ent: 
wickeln. Die Beſtände müßten jährlich durch— 
gangen werden, um hier und dort einen den 
Fichtenmitteltrieb beengenden Kieſernaſt abzu— 
brechen, und erſt, wenn der Beſtand geſchloſſen 
und die Heide verdrängt ſei, werde man mit der 
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ſene Kiefernhorſte werde man hierbei überhalten 
und die Fichte hierin als Bodenſchutzholz anſehen. 
Hinſichtlich der Kiefernſaatkämpe empfehle es 
ſich, außer den ſtändigen Forſtgärten, auf größeren 
Abtriebsflächen Heine 2—3 ar große Saatkämpe 
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anzulegen, um Pflanzenmaterial in der Nähe zu 
haben und um die Kämpe an möglichſt verſchie— 
denen Stellen zu haben. Die Düngung mit Kalk 
(1200 kg pro Hektar) habe keinen Erfolg gehabt. 
Die Bremer Boudreite (100 kg pro Hektar) habe 
bei jähr. und älteren Kulturen vorzüglich ge— 
wirkt. Dieſelbe ſei nicht mit der Füllerde zu 
miſchen, ſondern 1—2 Finger breit um die 
Pflanze herum auszuſtreuen. 

Gegen Wildverbiß habe ſich das Wildfraßfett 
aus der Berliner Walkextrakt- und Fettwaren— 
fabrik in Reineckendorf gut bewährt. Für 1 ha 
gebrauche man 2 kg; es koſteten 50 kg zirka 
25 Mark; das Beſtreichen koſte 2 Mark, 
die Geſamtkoſten betrügen alſo zirka 3,50 Mk. 
pro Hektar. Großen Schaden richte der Enger— 
ling in den Kulturen an. In Flugjahren müſſe 
der Käfer nicht nur im Walde ſondern überall 
geſammelt und vernichtet werden. 

Die Durchforſtungen würden in den Kiefern— 
beſtänden wohl kaum vor dem 30. Jahre ſtatt— 
finden können; ſie würden ſtets ſchwach zu hal— 
ten ſein und hätten ſich im ſpäteren Alter im 
weſentlichen auf den Aushieb des abgeſtorbenen 
oder im Abſterben begriffenen Holzes, beſonders 
der Kienzöpfe zu erſtrecken. Nebenher müſſe na— 
türlich ein jährlicher Totalitätshieb erfolgen. An— 
ders wie in den reinen Kiefernbeſtänden geſtalte 
ſich die Durchforſtung in den mit Buche und 
Eiche gemiſchten Kiefernbeſtänden. Hier müſſe 
alles vorhandene Laubholz tunlichſt erhalten wer— 
den. Man werde zu Gunſten dieſer Holzarten 
in den Kiefernbeſtand ſchon kräftiger mit der Axt 
eingreifen können, um dem Laubholz Gelegenheit 
zum Einwachſen in den Beſtand zu geben, was 
weſentlich infolge des reichlichen Laubabfalles 
zur Verbeſſerung der Bodengüte beilragen und 
auch das Wachstum des Kiefernbeſtands fördern 
werde. Man müſſe beſtrebt ſein, auch im gemiſch— 
ten Kiefernbeſtand Laubholzbäume zu erziehen, 
unter deſſen Schirm Laubholz, beſonders die Boden— 
beſſernde Buche, nachgezogen werden könne, da— 
mit nach dem Abtriebe des Beſtandes wieder 
die erwünſchte Buche als Miſchholz der Kiefer 
vorhanden ſei. In laubholzärmeren Kiefernbe— 
ſtänden der I. und II. Periode werde dies Ziel 
auf beſſeren Böden dadurch erreicht werden kön— 
nen, daß die Buche durch weitſtändige Plätze— 
ſaat, durch Einſtufen ꝛc. eingeſprengt werde, die 
dann in den demnächſt zu begründenden Kiefern— 
beſtand einwachſen könne. In den mit gleichal— 
teriger Fichte gemiſchten Kiefernbeſtänden werde 
ſich gleichfalls nach eingetretenem Beſtandsſchluß 
bei den Läuterungen und Durchforſtungen Gele— 
genheit bieten, zu Gunſten der in der Jugend 
langſam wüchſigen Fichte mit der Axt helfend einzu— 
greifen, ſoweit dies die Kieſer nicht von ſelber durch 
die Lichterſtellung im zunehmenden Alter bewirkce. 
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Forſtmeiſter Müller- Büdingen 
empfiehlt bei der Umwandlung rückgängiger Bus 
chenbeſtände in Kiefern die Kiefernpflanzung 
unter lichtem Schirm der Buche auszuführen, 
weil dann die Kiefer nie ſchütten ſolle. 

Forſtmeiſter Fenner-Wolfgang 
empfiehlt aus demſelben Grunde die Kiefernkämpe 
möglichſt auf bisherigem Buchenſtandorte, ev. auch 
in Fichtenorten, anzulegen. 

Oberforſtmeiſter Swart⸗-Caſ⸗ 
ſel will häufige, auf den geringen Böden aber 
ſehr ſchwache Durchforſtungen; auf beſſeren Bö— 
den ſei jedoch etwa vom 50. Jahre ab zur Aus— 
nutzung des Lichtungszuwachſes kräftig zu durch— 
forſten und zwar bei hinreichend friſchem Boden 
auch beim Fehlen von Buchenunterwuchs. Bei 
der Umwandlung von Buche in Kiefer empfehle 
ſich möglichſt durch rechtzeitigen Freihieb von 
Samenbäumen auf etwas Laubholzeinmiſchung 
hinzuwirken. 

2. Thema: „Der Fraß der Kiefern 
buſchhornblattweſpe (Loph. pini) 
in den Waldungen des unteren 
Main- und Kinzigtales“. 

Forſtmeiſter Fenner-Wolfgang 
berichtet, wie 1904 plötzlich die Kiefernblattweſpe 
(Lophyrus pini) in den Kiefernwaldungen des 
Main- und Kinziagtales hereingebrochen ſei. 
Männchen und Weibchen ſeien an Geſtalt, Größe 
und Farbe ſo ſehr voneinander unterſchieden, 
daß man ſie leicht für 2 verſchiedene Arten halten 
koͤnne. Das Weibchen ſei beſonders dick und 
unterſetzt, 9— 10 mm klang; die kurzen Fühler be— 
ſtünden aus 19 in einander geſchobenen, rund— 
lichen, gegen innen ſtumpfſägezähnigen Stückchen, 
von welchen die unterſten 3 an der Wurzel gelb, 
die übrigen aber ſchwärzlich ſeien und gegen das 
Ende allmählich dünner würden. Der Kopf ſei 
bräunlich-ſchwarz, oval und gegen ein Drittel grö— 
ker als derjenige des Männchens. Der Bruſt— 
rücken, etwa 3 mm lang und breit, ſei abgerun— 
det und durch eingefurchte Linien in 4 graugelb— 
liche Felder geteilt, mit je einem großen ſchwarzen 
Flecken bezeichnet. Der Bauch, mit Legeſtachel 
verſehen, ſei gewölbt wie aufgetrieben. Der ad 
geringelte Bauchrücken ſei abwechſelnd ſchwarz und 
gelbgrün k gefleckt und gebändert; die Seiten und die 
unteren Flächen des Vorder- und des fach gerin— 
gelten Hinterleibes gelbgrau. Die Füße ſeien wie 
bei dem Männchen geſtaltet, bis zum Schienbein— 
gelenke roſtoraun, von da bis zu den Schenkeln, 
die auf der Leiſtenſeite ſchwarz und innen grau— 
braun ſeien, verſchieße ſich die Farbe ins grau— 
liche. Die Flügel ſeien flach und durchſichtig, nicht 
ſo glänzend wie beim Männchen, aber mit noch 
ſtärkeren Adern verſehen. Die oberen hätten am 
Außenrande einen ovalen braunen Flecken und 


gleich den unteren am hinteren Saume eine 
ſchwarz⸗grauliche, ſich verlierende Einfaſſung. Es 
gebe aber auch Weibchen, welche von dieſer Be— 
ſchreibung etwas abweichen. Die Länge des 
Männchens betrage 6—7 mm. Der ziemlich platt: 
gedrückte Kopf ſei oval; am Rande der beiden 
ſchmalen Seiten die erhabenen ſchwarzbraunen 
großen Augen; auf der Stirne zwiſchen den Au— 
gen die ſchwärzlichen, ſtark kammförmig gefiederten 
Fühlhörner; ſie ſtünden am Kopfe gleich den 
ſchönften Federbüſchen und ſeien bewundernswett. 
Farbe des Kopfes, des abgerundeten und durch 
eine gefurchte Linie in 4 Felder geteilten Bruſt— 
rückens und der Bruſt mattſchwarz; der etwas ein— 
gedrückte Bauchrücken und Bauch glänzend ſchwarz. 
Das Ende des Afters laufe in 2 kurze hell-bräun— 
lich⸗gelbe Säckchen aus, in deren Mitte das gelb— 
liche Zeugungsglied verborgen liege; die Füße 
ſeien bis zu den Schienbeinen, wo an jedem eine 
rundliche Dornſpitze ſtehe, 5gliederig und roſt— 
braun und von da bis zu den ſchwarzen Schen— 
keln ſchmutzig-gelb. Die Flügel ſeien wie bei dem 
Weibchen, aber glänzender; die oberen purpurfar— 
ben und grün ins gelbliche ſpielend. 


Sobald die Weſpe dem Puppenbehältniſſe ent— 
ſchlüpft ſei, bleibe ſie ruhig einige Zeit ſitzen; 
etwa nach einer Viertelſtunde beginne fie Fühler 
und Flügel zu putzen. Die Männchen begännen 
ſogleich ihren Flug und ſuchten ſich zu begatten; 
die Weibchen bleiben ruhig ſitzen, meiſt bis zu 
der nicht ganz nach einem Tage erſolgenden Be— 
gattung; ſie flögen nur bei ſehr warmem und 
heiterem Wetter; dann auch gemeinſchaftlich mit 
dem Männchen. Die Begattung ſei ſehr eiaen— 
artig und umſtändlich. Bald nach der Begattung 
ſuche ſich das Weibchen einen geeigneten Plas 
zur Eierablage aus; bei den frühen Weſpen meiſt 
an den Nadeln des Endes des vorjährigen Trie— 
bes, bei den ſpäteren im Juni an dieſe und die 
noch nicht ganz ausgebildeten Nadeln der Früh— 
jahrstriebe. Hier bleibe es ruhig ſitzen, bis feine 

Eier reif ſeien. Die Eierablage beginne in der 
2. Lebensnacht und geſchehe in der Weiſe, daß 
das Weibchen bis an die Spitze einer Nadel 
krieche, den Hinterleib nach innen krümme und 

| dann rückwärts mit dem ausgeſtreckten Legeſtachel 
an dem Rande bis an das untere Ende eine 
| Falze ziehe. Alsdann beginne es die Nadeln vom 
unteren Ende an bis gegen die Mitte, oft noch 
weiter, ſo weit auszuhöhlen, daß ein oder zwei 


Eier darin Raum haben. Dieſe würden nebſt 
einem zähen, harzigen weißen Schleim aus der 
Scheide hervorgebracht, eingelegt und in Ver— 
miſchung mit den ausgeſägten Nadelſpänchen 
überklebt. Auf dieſe Weiſe fahre es in drei Pau— 
ſen fort und belege etwa in 12— 16 Stunden en 
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einem und denselben Tribe 6—12 Nadeln mit je 
10—20 Eiern, fo daß wohl 180—220 Stück, fel- 
ten mehr als 240, von einem Weibchen gelegt 
würden. Das Leben der Blattweſpen ſei von 
kurzer Dauer. In einem Zeitraum von 30 Stun— 
den geſchehe das Ausſchlüpfen, die Begattung und 
Eierablage. Das Männchen gehe ſchon am Tage 
nach der Begattung, das Weibchen ſpäter, oft erſt 
nach 14 Tagen ein. Das Ausſchlüpfen der Eier 
erfolge nach 16— 24 Tagen. Die Larve, 22füßige 
Afterraupe, zeichne ſich in allen Häutungszuftän- 
den durch eine eigentümliche Reihe ſchwarzer 
Punkte, einem liegenden Semikolon ähnlich, auf 
beiden Seiten aus. Vor der Häutung ſei die 
Farbe des Rückens grün, aber ohne bemerkbare 
Streifen; Bauch- und Bruſtfüße hell-weißlich— 
grün. Mit ihrem Wachstume gehe die Farbe all— 
mählich in das weißlich-gelbe über, zunächſt an 
den 3 erſten Ringen am Kopf, verliere ſich von 
da in das ſchmutzig-blaßgrüne, am 10. und 11. Ringe 
zuweilen gelblich unterbrochen und werde kurz vor 
der Häutung hellgelb. Die Bauchfarbe ſei hell— 
weißlich-grün ins blaßgelbe ſpielend. Der Kopf 
ſei rotbraun oder dunkelokerfarbig und glasartig 
glänzend. Mund und Augen ſeien ſchwarz; das 
halbe förmige Stirnſtück etwas vertieft liegend, 
meiſtens ſchwarzbraun; nach der letzten Häutung 
ſei der Kopf weißlich-grün. Die Afterraupe ver- 
puppe ſich in einem von ihr durch Spinnen in 
dem 1—1% Tage angefertigten etwa 8—10 mm 
langen, ſehr feſten, tonnenförmigen, bald mehr 
ſchmutzig-braunen (über Winter in der Erde) oder 
bald mehr grau und weißlichen (im Sommer an 
Bäumen) Cocon. Sie liege in demſelben gegen 
den Unterleib an beiden Enden gekrümmt, ſo daß 
der Kopf und Schwanz ziemlich nahe ſeien. Die 
Puppe ſei kurz und dick, gemeißelt, von weiß— 
gräulich-gelber Farbe mit ſchwarzen Augen. Vor 
dem Auskriechen, nach 2—3 Wochen, beginne ſie 
mit den beiden ſcharfen Kiefern da, wo der Kopf 
liege, den Cocon ſo kreisrund zu durchſchneiden, 
daß er noch mit einem kleinen Teile anhänge, 
und das obere Stück einer Kappe oder einem 
kreisrunden Deckel gleiche. Dieſen ſtoße ſie dann 
auf, krieche heraus und beginne ſofort ihre vorbe— 
ſchriebene Lebensweiſe. Unverkennbar liege ein 
Geſchlechtsunterſchied ſchon in den Afterraupen; 
im allgemeinen könnte man annehmen, daß aus 
den verhältnismäßig größten Raupen ſtets nur 
weibliche Weſpen ſich entwickelten; bei den Cocons 
liege die Sache ähnlich. Neben der einjährigen 
Generation ſei auch die doppelte Generation mit 
Sicherheit beobachtet worden. Nach den Beobach— 
tungen von Prof. Spangenberg in Aſchaffenburg 
gebe es eine einfache, doppelte und überjährige 
Generation. In der Oberförſterei Wolfgang hät— 


ten ſich freſſende Afterraupen zuerſt Ende Mai und 
Juni 1904 gezeigt, und zwar hauptſächlich an 
kränkelndem, auf ſchlechtem Boden erwachſenem 
Holze in licht⸗ und ſchlechtbeſtandenen Orten. An⸗ 
fang Auguſt 1904 habe das zweimalige Schwär⸗ 
men der Weſpen ſtattgefunden, welche ſich nun 
ſchnell über das ganze Revier verbreitet hätten. 
Nun ſei alles, was an Kiefernbeſtänden auf dem 
Zuge der Weſpe gelegen habe, befallen worden: 
Altholz und junge Stangenhölzer, gutwüchſige und 
ſchlechtwüchſige, geſchloſſene und gelichtete, reine 
und gemiſchte Beſtände, ob aus Saat oder Pflan- 
zung entſtanden, Nord- und Südſeite 2c. In 
größerer Anzahl hätten ſie ſich auf den Sommer⸗ 
ſeiten, wo die Stämme am meiſten Licht und 
Wärme genöſſen und gegen Wind geſchützt ſeien, 
gezeigt. Ebenſo ſeien die geſchützten ſonnigen 
Ränder der Wege und Geſtelle, ſowie die ab— 
ſetzenden Ränder der älteren und jüngeren Be— 
ſtände bevorzugt worden. Die ſtark durchforſteten, 
die im Lichtungsbetrieb mit Buchen unterbauten 
Beſtände, die Ueberhälter und Samenbäume und 
die aus den noch geſchloſſenen Beſtänden mit den 
Kronen hervorragenden Stämme ſeien ſtärker be⸗ 
freſſen worden, als die geſpannt gehaltenen, we— 
nig oder gar nicht durchforſteten. Wenn die 
Wesſpen bei ruhigem, warmem Wetter in dichten 
Haufen ſchwärmten, dann erhöben ſie ſich ähnlich 
einem Bienenſchwarm in die Höhe und ſähen ſich 
nach geeigneten Stellen zur Eierablage um, wo— 
bei ihnen einzelne oder horſtweiſe hervorragende 
Stämme am erſten in die Augen fielen und be⸗ 
fallen würden. 


In einem kurzen Zeitraum von wenigen Wo— 
chen habe das Uebel den höchſten Grad der Aus— 
dehnung erreicht. In den befallenen Orten ſeien 
nun Milliarden von Raupen geweſen; ſtellenweiſe 
hätten ſie ſo maſſenhaft an den Aeſten gehangen, 
daß man die Nadeln nicht geſehen habe. Man 
hobe ein fortwährendes Kniſtern, ein Geräuſch wie 
das eines leichten Regens rieſelnden Sandes ge— 
hört; der Kot habe den ganzen Boden ſo bedeckt, 
daß ſeine Oberfläche grünlich erſchienen ſei. Die 
Raupen hätten eine ſolche Gefräßigkeit gezeigt, 
daß mehrfach die Rinde an den Maitrieben mit 
benagt worden ſei. Der Fraß habe bis Ende Ok— 
tober gedauert. Mit der allmählichen Beendigung 
des Fraßes ſeien die Raupen an den Stämmen 
heruntergekrochen oder hätten ſich fallen laſſen. 
Nach der letzten Häutung freſſe die Afterraupe 
nicht mehr, reinige ſich durch vollſtändige Ent- 
leerung der Exkremente und beginne nach Ver— 
lauf von 12—48 Stunden den Cocon zu ſpinnen, 
in welchem ſie ſich nicht gleich verpuppe, ſondern 
noch im Raupenzuſtande verbleibe, bis ſie ſich 
kurz vor dem Ausſchlüpfen — 8—14 Tage — in 


Puppe verwandle. Hierdurch komme es, daß die 
Raupen von der Nachſommergeneration mindeſtens 
5 Monate (November — April), und oft noch län- 
ger in ihren Cocons lägen, während die der 
Frühjahrsbrut ſich häufig nach wenigen Tagen 
verpuppten. Ende September hätten ſich ſchon 
einzelne Cocons ſowohl an Stämmen, als am 
Boden gefunden, die Zahl der verſponnenen 
Raupen habe dann bedeutend zugenommen und 
anfangs Oktober ſei das Verſpinnen allgemein ge— 
weſen, Ende Oktober hätten ſich nur noch wenige, 
am 8. November überhaupt keine Blattweſpen 
mehr gefunden. Die Zeit ihres Erſcheinens habe 
ſich alſo vom Mai bis zu Anfang November er— 
ſtreckt, die Zeit der größten Zahl von Mitte 
Auguſt bis gegen Ende September. Die meiſten 
Cocons hätten dicht am Fuße der Stämme und 
zwar in kleineren und größeren zuſammenhän— 
genden Klumpen gelegen; eine Anzahl hätte ſich 
aber auch einzeln ganz frei an der Oberfläche lie— 
gend im Beſtande zerſtreut, oft auch in Neſtern 
von 10—20 Stück, auch an verſchiedenen Gegen— 
ſtänden angeſponnen gefunden. Ein großer Teil 
der Cocons ſei auch an den Stämmen in Spal— 
ten und Ritzen der Borken gefunden worden. 
Trotzdem im Winter 1904/05 von den am Boden 
liegenden Cocons nur noch verhältnismäßig we— 
nige mit lebenden Raupen und Puppen beſetzt ge— 
funden worden ſeien, ſeien doch am 28. April 
1905 die erſten Blattweſpen wieder in großen 
Schwärmen an der Grenze, wo der Herbſtfraß 
1904 aufgehört hatte, bemerkt worden; das 
Schwärmen habe ſich bis etwa Mitte Mai fortge— 
ſetzt. Die in den Rindenritzen verſteckten und von 
Feinden verſchont gebliebenen Cocons ſeien zur 
Entwicklung gelangt. Raupen wären zuletzt am 
16. Juni und dann wieder am 24. Auguſt aber 
in ſo geringer Zahl bemerkt worden, daß ihr 
Fraß, der ſich beſonders auch auf Junghölzer 
und Schonungen erſtreckt habe, weiter keine Be— 
ſorgnis erregt habe. Der Fraß habe ſchnell abge— 
nommen und es ſeien nur noch hie und da freſ— 
ſende Raupen gefunden worden. Die letzten ſeien 
am 28. September 1905 geſehen worden. Ebenſo 
überraſchend wie der Anfang ſei das Ende des 
Weſpenfraßes geweſen. 


Die angegriffenen Beſtände habe man von 
weitem ſchon an ihrer braunen, düſteren Farbe 
erkannt; manche Aeſte ſeien ganz von Nadeln 
entblößt geweſen, andere hätten noch ſeine übrig 
gelaſſene braune Fäden und ſelbſt die noch nicht 
angefreſſenen Nadeln hätten eine gelbliche Farbe 
gehabt. Mancher Baum und mancher Beſtand 
ſei, weil man aus Mangel an Erfahrung das 
Schlimmſte befürchtet habe, einer voreiligen Axt 
geopfert worden. Es ſei dies aber nicht notwen— 
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dig geweſen; ein Kahlabtrieb der von den 
Weſpen befallenen Beſtände hätte nirgends zu 
erfolgen brauchen. Nur der Einſchlag im Trocken— 
hieb ſei 1905/06 meiſt etwas höher als in ande 
ren Jahren geweſen. Die Stangenhölzer hätten 
den Fraß am leichteſten überwunden, die älteren 
Beſtände hätten am ſchwerſten zu kämpfen gehabt. 
Auch etwas Günſtiges habe der Fraß bewirkt; in— 
folge der lichten Benadelung und des herabactal- 
lenen Kotes ſei der aus Nadeln und Moos be— 
ſtehende Ueberzug verſchwunden und eine kräftige 
Begraſung des Bodens eingetreten. Sehr nad: 
teilig habe der Fraß auf Blüte und Früchte der 
Kiefer eingewirkt und gute Zapfenernten ſeien auf 
mehrere Jahre nicht zu erwarten. 


Als Feinde der Weſpe ſeien Maus und Eich— 
horn zu nennen; beide hätten di: Afterraupen aus 
den Cocons herausholt und verzehrt; ferner 
hätten die Meiſen, vor allem die Kohlmeiſe, viele, 
beſonders die in den Borkenritzen verborgenen 
Cocons vernichtet. Krähen und Faſanen hätten 
die auf der Erde liegenden Cocons genommen, 
Stare die Weſpen in den Baumkronen abgeleſen. 
Den Haushühnern und Gänſen wären die im 
Walde auf dem Boden liegenden Cocons eine 
Lieblingsſpeiſe geweſen. Unter den Inſekten 
ſeien die Ichntumonen die gefährlichſten Feinde 
der Eier, Afterraupen und Cocons; mehr als A) 
verſchiedene Arten ſeien feſtgeſtellt worden. Fer— 
ner hätten ſich die verſchiedenen Raupenfliegen, 
Laufkäfer, Sandkäfer, Kurzkäfer, Mücken, Raub: 
fliegen und Ameiſen mehr oder weniger an der 
Vernichtung der Raupen beteiligt. 


Die plötzliche ſtarke Vermehrung des Inſekts 
ſei höchſtwahrſcheinlich auf die heißen, trockenen 
Sommermonate 1904, die der Entwicklung der 
Brut günſtig geweſen, zurückzuführen. Ungünſtige 
Witterungseinflüſſe hätten auch die Weſpen wieder 
vernichtet. Die ſicherſten und beſten Mittel zur 
Vertilgung zahllos vermehrter Raupen liege mu 
in der Gewalt der Natur, ſie allein ſtelle das 
Gleichgewicht wieder her; menſchliche Vertilgungs— 
maßregeln ſeien nur dann angezeigt, wenn man 
durch ihre Anwendung mit Beſtimmtheit des 
Uebels Herr zu werden hoffen dürfe. Das Ein— 
treiben von Schweinen ſei entſchieden zu empfeh— 
len, da allein ſchon durch das Aufwühlen die am 
Boden befindlichen Raupen und Ccocons in ihrer 
Entwicklung geſtört würden. Auch das Entfernen 
der Streu ſei zu empfehlen. Waldbaulich ließe 
ſich aus dem Weſpenfraß die Lehre ziehen die 
Beſtände dunkel zu halten und die Durchforſtun— 
gen recht oft, aber mäßig, unter Verſchonung der 
mitherrſchenden Stämme zu führen, um zutreſſen— 
den Falls auch über Erſatzſtämme verfügen zu 
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können; Erziehung gemischter widerſtandsfähiger 
Beſtände müſſe angeſtrebt werden! 

Redner ſchließt mit der beherzigenswerten Er— 
mahnung: „Bringen wir das Laubholz, beſonders 
die Buche, wieder zu Ehren und haben wir nicht 
ſtets nur den höchſten Waldreinertrag als trei— 
bendes Prinzip im Auge, vermeiden wir die An— 
bauung großer, zuſammenhängender, durch kein 
Laubholz unterbrochener reiner Kiefern- und 
Fichtenbeſtände, denn gleichwie bei angehäuften 
Menſchenmaſſen Epidemien ausbrechen, ſo wird 
auch hier, ſei es durch Sturm, Feuer oder In— 
ſekten, eine Kataſtrophe über kurz oder lang un— 
vermeidlich ſein!“ 

Die Exkurſion führte in den Orb'er 
Stadtwald. 

Nächſtjähriger Verſammlungs⸗ 
ort: Marburg. 


Zwölfte Deutſche Geweihausſtellung, Berlin 1906 und 
Dreizehnte Deutſche Geweihausſtellung, Berlin 1907. 

Beide Geweihausſtellungen zeichneten ſich 
durch manche ſehr intereſſante Stücke aus, die 
nicht nur den Jäger, ſondern auch den Zoologen 
zum Nachdenken anregen mußten. Für mich ſtan— 
den beide Ausſtellungen unter dem Zeichen der 
Wildmarken. Es iſt ein großes Verdienſt 
des Allgemeinen deutſchen Jagdſchutzvereins, die 
vom Grafen Bernſtorff angeregte Zeichnung friſch 
geſetzter Wildkälber zu feiner eigenen Sache ge 
macht zu haben. Die auf dieſe Weiſe beim Ab— 
ſchuß gezeichneter Stücke erzielten Ergebniſſe ſind 
ſehr beachtenswert. Die 19 im Jahre 1906 aus— 
geſtellten Schädel und Gehörne ſtellten nicht nur 
die Richtigkeit der ſeither allgemein angenommenen 
Tatſache in Frage, daß der Bock Spieße (Ga— 
beln) und ein Sechſergehörn der Reihe nach trage 
und ein ſtarker Sechſerbock mindeſtens im drit— 
ten Lebensjahr ſtehe, ſondern die Ausſtellung von 
1907 gab ſogar gewiſſe Grundregeln über den 
Abſchuß, indem aus gem Vergleich der gezeich— 
neten Schädel ſich die Aufſtellung folgender drei 
Klaſſen durchführen ließ: „1. Böcke, deren Ab— 


ſchuß geboten iſt; 2. Böcke, die nicht zum Be⸗ 
ſchlag kommen ſollten; 3. Böcke, die gute Ge- 
hörne aufgeſetzt haben würden.“ — Beide Aus— 
ſtellungen lehren, daß ein Bock nur nach dem Ge— 
biß auf ſein Alter anzuſprechen iſt, daß das erſte 
Gehörn nicht ein Spießergehörn ſein muß, ſon⸗ 
dern ein Gabel- oder Sechſergehörn ſein kann, ſo— 
gar ein verhältnismäßig ſtarkes Sechſergehörn. 
So trug ein Bock im Alter von 11 Monaten 
und 12 Tagen ein 15 em hohes Sechſergehörn. 
Auch jenes Gehörn eines zweijährigen Bockes 
kann als kapital angeſprochen werden, welches 
freilich nur faſt 18 em hoch iſt, aber ſtarke Stan- 
gen und Roſen trägt, die dicht aneinander ge— 
preßt einen Geſamtumfang von 18 em aufwei— 
ſen. Ich muß bezüglich der ſehr intereſſanten 
Frage der Gehörnentwicklung des Rehbockes auf 
die in der jüngſten Zeit ſehr wachſende Literatur 
verweiſen und bitte, das nähere in dem Jahres⸗ 
bericht (Supplementheft der Allgemeinen Forft: 
und Jagdzeitung) nachleſen zu wollen. 

Die deutſchen Rothirſche boten auf beiden 
Ausſtellungen ein reiches Material, das in vieler 
Hinſicht anregend wirken mußte. Immer klarer 
und deutlicher laſſen die Ausſtellungen erkennen, 
daß unſer Rotwild in der norddeutſchen Tief- 
ebene ein anderes Geweih trägt als jenes im 
Weſten, das ſich wiederum ſcharf unterſcheidet von 
dem Geweih der Mitteldeutſchen und Süddeut— 
ſchen Hirſche. Auf die in früheren Berichten ein— 
gehend geſchilderten weißen Auftreibungen auf 
der Innenfläche der Stangen, in der Höhe 
der Augenſproſſe habe ich abermals geachtet, ich 
fand ſie nicht weniger als 10 mal unter 300 Ge⸗ 
weihen. Zahlreicher wie ſonſt waren Geweihe mit 
völlig gerader Augenſproſſe, die zudem noch bei 
6 Geweihen ſich an der Spitze gabelförmig teilte. 

Auch die Damſchaufeln waren ſehr zahlreich 
und in einzelnen ſtarken Stücken ausgeſtellt, eben- 
ſo die Gemskrickeln. 

Fremde Weltteile lieferten reiche Kollektionen 
an Jagdtrophäen: mächtige Elchgeweihe, Antilo— 
pen, Büffel, Ziegen, Bären, Katzen, Walroſſe, 
ſowie Nashorn, Elefant u. a. waren vertreten. 

a Eckſtein. 
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A. Tages⸗Ordunung der VIII. Hauptverſammlung 
des Deutſchen Forſtvereins 
Verſammlung deutſcher Forſtmänner.) 

zu Straßburg i. E. 
vom 9. bis 14. September 


A. Zeiteinteilung. 
J. Montag, den 9. September 1907. 
1. Empfang . dem Hauptbahnhof von vormittags 9 bis 
abends 12 Uhr. 


(35. 


1907. 


Im Geſchäftszimmer daſelbſt (1. Bahnſteig) Gin: 
zeichnung der Teilnehmer, Ausgabe der Druckſachen 
und Teilnehmerkarten ꝛc. “*) 

7) Für die vorausbeſtellte Wohnung geht dem Be⸗ 
ſteller direlte Mitteilung zu. Da nicht ſämtliche Teil— 
nehmer in Hotels untergebracht werden können, werden 
die Anmeldungen für ſolche nach der Reihenfolge des 
Eingangs berückſichtigt. Die übrigen Teilnehmer müſſen 
in Einzelquartieren untergebracht werden. Hotelzinmmer— 
preiſe hoch; Höchſtpreiſe pro Tag und Bett 6 Mk. ohne 
Frühſtück. 


ee 


— — — 


Von abends 8 Uhr ab geiellige Vereinigung im Re⸗ 
ſtaurant „Germania“ am Univerſitätsplatz. 


II. Dienstag, den 10. September. 


Eröffnung der Verſammlung und Beginn der Ver— 
handlungen pünktlich 8 Uhr vormittags im großen 
Saale der Aubette am Kleberplatz. 

Daſelbſt iſt auch das Geſchäftszimmer von morgens 
7 bis nachmittags 1 Uhr geöffnet. 
Um 12% Uhr Kae, in der „Germania“ (Preis 
ohne Getränke 2% Mark). 
Nachmittags Beſichtigung der Stadt. . 
Abends 84 Uhr Konzert in der Hauptreſtauration der 
Orangerie. 


III. Mittwoch, den 11. September. 


Fortſetzung der Verhandlungen in der Aubette 
morgens 8 Uhr ab. Frühſtück nach Belieben. 
Um 4 Uhr Feſteſ'en im Gartenhauſe der Orangerie 
(Preis ohne Getränke 5 Mk.). 


von 


IV. Donnerstag, den 12. September. 
Hauptausflug 
in die Oberförſterei Waſſelnheim. 


Abfahrt mit Sonderzug 7.05 Uhr vom Hauptbahnhof nach 


N mit Sonderzug 7.10 Uhr vom Hauptbahnhof nach 


Papiermühle, Ankunft daſelbſt 8.12 Uhr. Von hier 
Bic kurze Wagenfahrt, alsdann ein etwa 1½ ſtün⸗ 
iger Gang durch den Gemeindewald von Weſthofen. 
ierauf wieder Wagenfahrt durch den Straßburger 
edenwald und den Staatswald nach Wangenburg. 
rühſtück aus der Taſche. Um 1 Uhr gemeinſames 
Mittagseſſen im Hotel Wangenburg (Preis mit 1 
Schoppen Wein 3½ Mk.). 

Rückfahrt nach Station Romansweiler 4.45 Uhr:; 
von hier um 6.25 Uhr mit Sonderzug zurück nach 
Straßburg, Ankunft daſelbſt 7.34 Uhr. 


V. Freitag, den 13. September. 
Ausflug nach der Hohkönigsburg. 
tation Wanzel. Ankunft daſelbſt 8.12 Uhr. 


Wanzel Aufſtieg durch den 
nach der Hohkönigsburg. 


Von 
Schlettſtadter Stad: wald 
| Ankunft daſelbſt gegen 11 
Uhr. Beſichtigung der Burg. Abſtieg nach Hotel 
Buckel, woſelbſt gemeinſchaftliches Eſſen um 1 Uhr 
(Preis ohne Getränke 3 Mk.). 

Für diejenigen, die den Nachausſlug nach dem 
Ober⸗Elſaß antreten: Abfahrt mit Wagen um 3 Uhr 
durch die Gemeindewaldungen von Rodern und Berg— 
heim über Tannenkirch nach Rappoltsweiler. Beſichti— 
gung dieſer Stadt. 5.50 Uhr Abfahrt nach Colmar 
mit der Bahn. Ankunft dort 6.24 Uhr, Abendeſſen 


im Bahnhof. 7.49 Uhr Bahnfahrt nach Eſchelmer; 
von da mit Omnibus nach Urbeis, woſelbſt Nachts 
quartier. 


Für diejenigen, die nach Straßburg zurückkehren: 
des nach Station Wanzel um 5 un zur Benutzung 
des ſahrplanmäßigen Juges 6.55 Uhr, Ankunft in 
Straßburg 8.13 Uhr. 


———ůů—rů —ß—5; — —- . ͤ üũ4 
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VI. Sonnabend, den 14. September. 


Entweder: 


Fortſetzung des Nachausfluges im Ober⸗Elſaß und 
zwar 7¾ Uhr Iſtündige Fußtour über den Schwar⸗ 
en nach dem Weißen See. Hier im Hotel einſtündige 
Fe dann Aſtündige Fußtour durch den 

ayſingwald nach der Schlucht. 5 Uhr Eſſen im Hotel 
Altenberg. Um 7 Uhr Talfahrt nach Münſter mit der 
elektriſchen Bahn. Von hier können bei Abfahrt um 
8.14 Uhr Nachtſchnellzüge in Colmar erreicht werden. 


Oder: 


den 


Ausflug nach 5 zur Beſichtigung von Mit: 
telwaldungen, welche in Hochwald übergeführt werden. 
Abfahrt von Straßburg 5.59 Uhr, Ant unft in Verga— 
ville 9.18 Uhr; Gang durch den Mittelwald der Ge⸗ 
meinde Vergaville, dann durch die Umwandlungsflächen 
des Staatswaldes (Schutzbezirk Vergaville, Köcking und 
St. Medard), 12 Uhr Frühſtückspauſe am Arbeiter: 
haus. Ankunft in Dieuze 4 Uhr. Dort Mittageſſen. 
Abfahrt in Dieuze 5.45 Uhr nach Bensdorf, wo An 
ſchluß mit den Zügen nach Metz, Straßburg und 
Saargemünd erreicht wird. 


B. Verhandlungsgegenſtände. 


J. Geſchäftliche Vorlagen. 


Beſtimmung über Ort, Zeit und Verhandlungsgegen— 
ſtände der IX. Hauptverſammlung 1908. 


Berichterſtatter: vom Forſtwirtſchaftsrat noch zu 
benennen. 
Neuwahl des Vorſitzenden. 
Berichterſtatter: vom Forſtwirtſchaftsrat noch zu 
benennen. 
II. Sonſtige Vorlagen. 


Welche Erfahrungen liegen vor bei der Umwandlung 
von Mittelwald in Hochwald? 
Berichterſtatter: Ney, Oberförſter, Metz. 
Die Einrichtung des höheren forſtlichen Unterrichts. 
Berichterſtatter: Dr. Endres, Profeſſor, Mün- 


chen. 
Mithberichterſtatter: 


Riebel, Oberforſtmeiſter, 
Münden. _ ei; 
Mitteilungen über Verſuche, Beobachtungen, Erſah— 


rungen und wichtige Vorkommniſſe im Bereiche des 
Forſt⸗ und Jagdweſens. 

* 2 * 
Es wird ausdrücklich bemerkt, daß auch folche Fach 
oſſen und Freunde des Waldes, die dem Deutſchen 


Forſtvereine nicht angehören, als Gäſte herzlich willkommen 
ſind. 


den 


von 


h 6 b 


Zu den Un'oſten der Hauptverſammlung wird von 
Mitgliedern des Vereins ein Beitrag von 5 Mark, 
den Nichtmitgliedern ein ſolcher von 8 Mark er— 
en. f 
Anmeldungen werden auf beiliegender Karte 


bis zum 10. Auguſt d. J. erbeten. 


d e 


d. 


M. 


Straßburg i. E., im Juni 1907. 


Die Geſchäftsleitung 
r VIII. Hauptverſammlung des Deut: 
chen Forſt vereins. 


. Wimmenauer (Gießen). 


— G. Otto's Hof-Buchdruckerei in Darmitadt. 


Allgemeine 


Kork: und Jagd⸗Jeitung. 


September 1907. 


Zuwachsunterfuchungen an Gannen. aus Beſtänden der I. und II. Periode, alſo aus 

Von Geh. Regierungsrat uſener, Vorbereitungs-, Beſamungs- und Lichtſchlägen 

Vorſtand des Forſteinrichtungsbureaus in Straßburg i. E. | her, wie von Windwürfen und Totalitätshieben. 

In den Staatswaldungen und in ungeteilten Von den eingeſchlagenen Stämmen wurde er— 
Waldungen in Elfaß-Lothringen find, wenn man mittelt: 

von den in der Ueberführung in Hochwald be— 1. die Anzahl der Jahrringe am Stockende. 


griffenen Mittelwaldungen abſieht, Hierbei wurde für den nicht ſichtbaren Teil 
23 585 ha mit Tannen, des Wachstums der erſten Jahre kein Zus 
22 875 ha mit Kiefern, ſchlag gemacht; 
4 129 ha mit Fichten 2. die Höhe des Baumes; 

beftanden. In den Gemeindewaldungen iſt die 3. die Stärke des Bruſtdurchmeſſers (mit 

Beſtockung mit Nadelhölzern eine ähnliche. Das Rinde); ee ; 

größte Intereſſe unter den Nadelhölzern bean: von dem zugehörigen Nutzholzſtück: 


die Länge; 
der Mittendurchmeſſer ohne Rinde; 
der Zopfdurchmeſſer ohne Rinde; 
die Anzahl der Jahrringe am Zopfende des 
Nutzholzſtückes, 
vielfach aber auch nur die Maße bzw. Zah— 
len für die Angaben unter Poſ. 1, 2 und 3. 
Bei den Berechnungen wurde der Durchmeſſer 
und die Höhe des Stammes für das jeweilige 
Alter von 60, 70, 80 Jahren ꝛc. als arithmetiſches 
Mittel der gemeſſenen Durchmeſſer und Höhen der 
56- bis 65jährigen, der 66- bis 75jährigen Tannen 
2c. beſtimmt. 
Das Ergebnis dieſer Berechnungen iſt folgen— 
des: 


ſpruchen alſo in Elſaß-Lothringen die Tanne und 
die Kiefer. 

Gelegentlich der Aufſtellung von Betriebs— 
plänen wurden in den letzten Jahren eingehende 
Alters- und Zuwachsermittelungen an rund 8400 
Tannen im Alter von 60 bis 200 Jahren in den 
verſchiedenen Gebieten Elſaß- Lothringens zur 
Ausführung gebracht, und zwar: 

im Ober⸗Elſaß in den Oberförſtereien Pfirt 
und Markirch, 

im Unter-Elfaß in den Oberförſtereien Barr, 
Lützelhauſen und Rothau, und 

in Lothringen in den Oberförſtereien Alberſch— 
weiler und St. Quirin. 

Die Unterſuchungsgebiete liegen in Höhenla— 
gen von 290 bis 1080 Meter Meereshöhe meiſt 
auf mittlerem Buntſandſtein, ſodann auf Granit, 
Gneis, Porphyr, Steiger-Schiefer und auf Jura— 
kalk. 

Sehr mißlich für dieſe Unterſuchungen war, 
daß im Intereſſe derſelben keine Tannen gehauen 
werden ſollten. Die Unterſuchungen erſtreckten ſich 
alſo lediglich auf das jeweilig vorhandene einge— 
ſchlagene Holz. Da letzteres außerdem nicht in 
Sektionen zerſchnitten werden ſollte, war die 
Vornahme von Stamm-Analyſen ausgeſchloſſen. für die verſchiedenen Lagen des Standortes, alſo 
Die unterſuchten Tannen wurden nicht nach be- für Weſthang, Nordhang, Oſthang, Südhang und 
ſtimmten Grundſätzen ausgeſucht. Es wurden für Plateau, wie auch getrennt nach Höhenzonen, 
vielmehr an allen ſeinerzeit vorhandenen gefäll- und zwar von 200 bis 400, von 400 bis 600, 
ten Stämmen Alters- und Zuwachsunterſuchungen 600 bis 800 und 800 bis 1000 Meter Meeres— 
vorgenommen und ſtammten die meiſten Stämme | höhe. 

1907 41 


nom 


Giehe die Tabelle auf der nächſten Seite). 

Weſentlich verſchieden ſind die Wuchsverhält— 
niſſe in den Gebieten des Buntſandſteins, des 
Jurakalkes und des Steiger Schiefers nicht. Dage— 
gen bleiben die Zuwachsleiſtungen der Tanne auf 
Granit und Gneis gegenüber jenen auf den erſt— 
genannten Gebieten ſehr zurück. 

Für die Aufnahmen in den Oberförſtereien 
Alberſchweiler und St. Quirin wurden die Be— 
rechnungen außerdem noch getrennt ausgeführt 
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Alberſchweiler hau: . Markirch: 


Rothau: 
Lützelhauſen: irt: ̃ Barr: Gemeindewald 
St. a u... RN 8 a > Gemeindewald Markirch, St. 
Staatswald Rädersdorf [und Raurupt Mittelbergheim] Areus, deri. 
500 —700 m i. M. 9. le 
200—950 m ü. M.] Mittlerer Bunt⸗ 550 m ü. M. 560660 m ii. M.] 620 —720 m ü. M. dolshauſen. 
Mittlerer Bunt⸗ ſandſtein Nuratalt Steiger Schiefer a Schiefer, 500-1080 müM. 
ſandſtein. II.—III. (Iv.) II.— III. a 7110 Granit, Porphyr] Granit, Gneis 
i odenfläſſe rel SENSE benz alle ge a 
6019 Stämme 342 Stämme 208 Stämme 243 Stämme 7 Stämme 657 Stämme 
1 8 5 nie ur a Saul 
ers⸗ 4 u 1 = 1 8 = 5 Urch⸗ 71 urch⸗ 
ſtufe Höhe meſſer Höhe meer Höhe mel Höhe 189 855 Höhe meſſer Höhe meſſer 
mit mit mit mit mit 
Jahre * Rinde m Rinde a Rinde 2 Rinde = Rinde N Rinde 
em em em em em em 
60 19 32 19 32 19 30 27 35 
70 21 34 20 34 21 32 28 38 19 29 
80 22 36 21 37 22 34 23 32 28 40 21 31 
90 23 39 22 39 24 36 24 87 29 43 22 33 
100 24 42 23 42 25 38 25 42 29 45 23 35 
110 25 46 23 45 26 41 26 46 30 47 24 37 
120 26 50 24 47 27 45 27 50 30 49 24 39 
130 27 54 24 49 28 49 27 53 30 51 25 41 
140 28 57 24 52 29 53 28 56 31 53 25 43 
150 29 60 25 55 30 57 28 59 31 56 25 44 
160 29 62 25 58 31 61 29 61 31 59 25 45 
170 30 64 25 61 81 65 29 63 25 46 
180 30 66 32 69 29 65 25 47 
190 31 68 32 73 30 67 25 48 
20) 31 70 1 N 32 77 30 69 f f 25 49 
Die Ergebniſſe aus dieſen Ermittlungen an Die gezählten Stämme verteilen ſich auf die 
6619 Tannen ſind folgende: einzelnen Lagen wie folgt: 
Bruſtdurchmeſſer mit Rinde in Zentimetern | Nordhang. .. 2436 Stämme 
. Mittel Weſthang .. 1742 pr 
im Alter Süd⸗ Oſt⸗ Nord: Weſt⸗ Plateau aus allen Oſthang ur 1 695 
u a Südhang 547 „ 
60 30 32 27 30 — 32 Plateuu 199 
70 35 35 31 32 27 34 — on 
80 39 38 35 34 31 36 zuſammen . . 6619 Stämme. 
90 44 41 39 37 35 39 - 
Bruſtdurchmeſſer 
100 49 44 44 41 39 42 mit Rinde in em bei einer Meereshöhe von m: 
110 54 47 48 44 43 46 | 200 400 600 80⁰ 200 
120 60 50 52 48 47 50 | Alter bis bs bis bis bis 
130 65 54 56 51 51 54 Jahr 400 600 800 1000 1000 
140 70 57 58 54 55 57 60 31 32 27 27 32 
150 75 61 60 57 60 60 | 70 34 35 31 29 34 
160 80 65 61 60 64 62 80 37 38 35 32 36 
170 84 70 62 62 69 61 | 90 40 41 39 35 39 
180 87 75 63 64 74 66 100 42 44 43 38 42 
190 . 80 64 65 — 63 110 45 47 47 42 46 


200 = 84 65 66 = 70 120 48 50 50 46 50 
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Bruſtdurchmeſſer 
mit Rinde in em bei einer Meereshöhe von m: 
200 600 800 200 
Alter bis bis bis bis bis 
Jahre 400 600 800 1000 1000 
130 52 53 54 50 54 
140 56 56 57 53 57 
150 60 59 60 56 60 
160 64 62 62 59 62 
170 68 66 63 61 64 
180 Zu 69 63 62 66 
190 — 72 64 63 68 
200 — 75 64 64 70 


Von den unterſuchten Stämmen entfallen auf 
die Höhenzone 


200—400 m 202 Stück, 
400—600 m 3 504 Stück, 
600—800 m 2 213 Stück, 
800 — 1000 m 700 Stück, 

zuſammen 6 619 Stück. 


Nach dieſen Zuſammenſtellungen ergibt ſich 
das Maximum des Durchmeſſerzuwachſes auf den 
Südhängen. Es folgen dann in abſteigender 
Linie Oſthang, Nordhang, Weſthang und Pla— 
teau. Eine ſich gleichbleibende Regelmäßigkeit für 
die verſchiedenen Altersklaſſen läßt ſich jedoch 
trotz der zahlreichen Unterſuchungen (an 6619 
Tannen) nicht nachweiſen. Beiſpielsweiſe haben 
in den beiden Oberförſtereien Alberſchweiler und 
St. Quirin Tannen im Alter von 90 und 100 
Jahren einen Bruſtdurchmeſſer mit Rinde 


im 90. Jahr im 100. Jahr 
auf Südhang von 44 em von 49 em 
auf Oſthang von 41 em von 44 cm 
auf Nordhang von 39 em von 44 em 
auf Weſthang von 37. em von 41 cm 
auf Plateau von 35 em von 39 em 


Da nur 199 Tannen, welche auf einem Pla- 
teau erwachſen waren, zur Unterſuchung zur Ver— 
fügung ſtanden, gegenüber 6420 Tannen aus den 
übrigen Lagen, ſo muß dieſes Rechnungsergebnis 
für den Wachstumsgang der auf einem Plateau 
erwachſenen Tannen immerhin mit einer gewiſſen 
Vorſicht aufgenommen werden. 

Von den Höhenlagen ſteht die Zone von 400 bis 
600 Meter Meereshöhe oben an und nehmen die 
Durchmeſſerſtärken für die einzelnen Altersklaſſen 
mit fortſchreitender wie mit ſinkender Meeres— 
höhe in den beiden Oberförſtereien Alberſchweiler 
und St. Quirin um ein unbedeutendes ab. 

Durchſchnittlich ſteigt der Bruſtdurchmeſſer in 
den beiden Oberförſtereien von der Höhenzone 
von 300 Meter zu jener von 500 Meter um etwa 
1 em. Ebenſo fällt er von der Höhenzone 
von 500 Meter auf jene von 700 Meter um etwa 
1 cm und von dieſer auf jene von 900 Meter um 
etwa 3,5 em für das angehend haubare und hau— 


bare Holz bei gleichem Alter. So haben 90- und 
100jährige Tannen folgende Bruſtdurchmeſſer mit 
inde 


in der Höhenzone bei 90jähr. Tannen bei 100jähr. Tannen 


200-400 40 em 42 em 
400 —600 41 em 44 em 
600 —800 39 cm 43 cm 
800—10% 35 cm 38 cm 


Eine weitere Sichtung des Materials erfolgte 
zum Zwecke der Berechnung des Maſſenzuwachſes, 
des Wertzuwachſes und des Teuerungszuwachſes 
für 3150 Tannen der beiden Oberförſtereien Al— 
berſchweiler und St. Quirin, für welche auch die 
angefallenen Nutzholzſtücke beſonders gemeſſen 
worden waren. 

Zunächſt wurden die Mittelſtämme für die 
einzelnen Altersſtufen berechnet, und zwar ihre 
Geſamtmaſſengehalte als arithmetiſches Mittel 
aus den Maſſen der Einzelſtämme und ihre Nutz— 
holzanteile aus den im Walde aufgemeſſenen und 
in die 5 Stammholzklaſſen der Holztaxe eingereih⸗ 
ten Nutzholzſtücken. 

Beiſpielsweiſe ergaben von den 347 unterſuch— 
ten 96= bis 105⸗, alſo durchſchnittlich 100jährigen 
Tannen 

29 Stämme 104,13 fm Stammholz I. Klaſſe 
73 Stämme 154,80 fin Stammholz II. Klaſſe. 
122 Stämme 153,29 fm Stannnholz III. Klaſſe 
121 Stänmme 76,81 fin Stanunholz IV. Klaſſe 
2 Stämme 0,50 fm Stammholz V. Klaſſe 
Sa. 347 Stämme 489,53 fm. 

Hieraus berechnet ſich das Nutzholzergebnis 

des 100jährigen Mittelſtammes auf 


0,30 fm Stammholz I. Klaſſe, 
0,45 fm 5 II. „ 
0,44 fm 1 III. „ 
0,22 fm a IV: -; 
0,00 fm ” . ” 


Sa. 1,41 fm Stammholz. 

Für die weitere Zerlegung der Baummaſſen 
der einzelnen Mittelſtämme in die verſchiedenen 
Brennholzſortimente wurden die Angaben den 
Behm'ſchen und Schuberg'ſchen Maſſentafeln zu— 
grunde gelegt. 

Das Ergebnis dieſer Berechnungen gibt die 
folgende Zuſammenſtellung: 

(Siehe die Tabelle auf der nächſten Seite.) 

Zum Zwecke der Berechnung des Marktwertes 
der einzelnen Mittelſtämme wurden die Verſteige— 
ungsdurchjchnittspreife für die verſchiedenen 
Sortimente ermittelt. 

Die neue Holztaxe iſt 1899 in Anwendung ge— 


Hracht worden. Es liegen alfo für 6 Jahre die 


Durchſchnittspreiſe für die neuen Taxklaſſen vor. 
Der 6jährige Durchſchnittspreis für die beiden 
41* 


Alter 


Zuſammenſtellung der berechneten Mittelſtämme. 
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Zugehöriges Nutzholzſtück 


ohne Rinde 


der Klaſſe 


Jahre 

50 17 28 0,71 

60 19 33 1,15 0,03 0,23 

75*) 22 35 1,44 | 0,05 | 0,15 | 0,37 

90 23 37 1,73 | 0,17 0,31 0,42 
100 25 39 2,01 | 0,30 0,45 044 
110 26 43 2,55 | 0,73 0,58 | 0,36 
120 27 46 2,91 | 0,83 | 0,65 | 0,44 
180 29 50 8,63 | 1,60 | 0,67 | 0,27 
140 29 52 | 391 | 184 | 0,69 | 021 
155*) | 80 56 4,78 | 2,46 | 0,60 | 0,22 
170 80 62 6,65 | 8,07 | 044 | 0,25 
190*) | 32 67 6,71 | 4,04 | 0,50 


») Die Rechnungsergebniſſe für das 70» und 80-jährige Veh ſtellten ſich faſt gleich. 
Holz zuſammengefaßt. Ebenſo lagen die Ver 


das 70 und 80⸗jähr. 


das 180», 190- und 200⸗jähr. Holz. 


Oberförſtereien Alberſchweiler und St. Quirin 
beträgt: 

für Stammholz I. Klaſſe = 23,81 Mk. pro fm 
für Stammholz II. Klaſſe — 19,44 Mk. pro fm 
für Stammholz III. Klaſſe = 16,68 Mk. pro fm 
für Stammholz IV. Klaſſe = 14,11 Mk. pro fm 
für Stammholz V. Klaſſe — 11,78 Mk. pro fm 
für Scheit — 4,76 Mk. pro fm 
für Knüppel — 4, 07 Mk. pro fm 
für Reiſer — 3,83 Mk. pro fm 


Auf Grund dieſer Zahlen läßt ſich das Aus 
wachsprozent für die einzelnen 10jährigen Perio— 
den ſowohl für den Maſſen- als auch für den 
Wertszuwachs berechnen. Dieſe Berechnungen 
M — m 200 


— .—— ausge- 
n ausg 


wurden nach der Formel . 


ſührt. 


Um den Teuerungszuwachs nachzuweiſen, 
wurden die Durchſchnittspreiſe im Jahre 1899 je— 
nen von 1904 gegenübergeſtellt. Dies Verfahren 


iſt nicht einwandsfrei, da die Holzpreiſe, obwohl 


für größere Zeiträume eine fortſchreitende Auf— 
wärtsbewegung beſteht, innerhalb kleinerer Zeit— 
räume nicht unerheblichen Schwankungen unter— 


Reiſer 
Rinde Scheit 1 
(unver⸗ und und 2 
III. S 
wert: Prü⸗ Klaſſe 55 
(under | = 
wert: N 
bar) 
fm 
0,42 0,04 | 0,46 | 0,05 | 0,07 | 0,08 | 0,10 48 
046 ' 0.01 | 078 | 007 | 012 0,06 | 0,17 94 
0,38 0,01 | 0,86 | 0,10 | 0,12 | 0,07 | 019 | 606 
0,30 | a 1,20 | 0,12 | 0,12 Ä 0,07 | 0,22 ! 432 
0,22 | 141 | 0,14 | 0,14 | 0,08 | 024 | 347 
0,16 1,83 | 0,18 0,16 Ä 010 | 0,28 | 345 
0,10 | a 2,02 | 0,20 0,28 0,11 | 0,30 | 437 
0,08 . | 202 | 02 0.28 012 | 0,5 | #7 
0,06 | 280 | 0.28 | 0,28 0,14 | 0,41 | 2% 
0,06 334 | 0,33 0,85 | 0,19 | 0,57 ! 20 
0,04 8,80 | 0,88 0,57 0,23 | 0,67 72 
0,02 | 4,56 | 046 | 058 0,28 0838| 
( Es wurde deshalb —— 
ältniſſe für das 150- und 160-jähr. Holz und 3150 


worfen find. Die 50-, 60jährigen Mittelftämme 
uſw. wurden alſo in derſelben Weile, wie bereits 
angegeben, nach den Durchſchnittspreiſen im Jahre 
1899 und 1904 berechnet, ebenſo die Teuerungs— 
zuwachsprozente nach der angeführten Formel. 

Das Schlußergebnis aller Berechnungen für 
die 3 150 Tannen iſt nach volbzogener 
Ausgleichung das folgende: 

(Siehe die Tabelle auf der nächſten Seite.) 

Erwähnt ſei, daß ſich für den 20 jährigen 


Zeitraum (1882-1901) für das Feſtmeter Ge 


ſamteinſchlag in Elſaß-Lothringen an Derb- und 
Reiſerholz gelegentlich der Ausführung einer an— 
deren Berechnung ein Teuerungszuwachs von 
2,35 % für das Jahr ergab. 

Alle dieſe Unterſuchungen und Berechnungen 
beziehen ſich auf den Einzelſtamm. Es kann 
ihnen bei der Beurteilung des Zuwachſes ganzer 
Beſtände nur inſofern ein Wert zugemeſſen wer— 
den, als das Zuwachsprozent des Einzelſtammes 
einen Faktor des Maſſenzuwachſes des ganzen 
Beſtandes bildet, während der zweite Faktor 
durch die vorhandene Maſſe bezw. die vorhandene 
Stanunzahl resrajentiert wird. Auch bewegen ſich 


Bruſt⸗ 


m 


en 1 E ö Wert des a Wet mo 171 = Ma en: | Wertes⸗ | Teuerungs: Bee 
Sabre | nit mn, Re m ſamtmaſſe holzmaſſe Zuwachsprozent 
n em 3 4 1 1 Ir 25 0 0 
50 17 28 0,66 6,27 9.50 12,10 FFF ae 8,1 0,8 24 6,8 
60 19 31 0,90 923 10,25 | 12,90 2,7 0,8 2.8 558 
70 21 34 1.18 19,04 | 1105 | 18,70 2.4 0,7 22 5,8 
80 23 37 1498 17,66 | 11,85 14,50 2,1 0,6 2.1 4,8 
90 24 40 183 23,15 12,65 | 18,50 18 0,6 19 4,8 
100 25 43 219 209,35 13,40 | 16,50 1,6 0,5 1,7 8,8 
110 26 46 257 | 3637 | 14,15 | 1740 1.5 0,4 1,5 8.4 
120 27 49 29 | 4425 | 1480 | 18,10 14 0,3 1,3 3,0 
130 28 52 345 52,79 15,80 | 18,60 1,8 0,2 12 2.7 
140 29 65 89% | 61,66 15,65 18,90 11 0,2 11 2,4 
150 29 58 441 70,12 15,90 | 19,10 10 9 11 22 
160 30 61 488 78,32 | 1605 19,20 08 0 11 2,0 
170 30 64 58 86,56 16,15 19,30 08 0 1,9 


Zuwachsprozent des Einzelſtammes und Maſſen⸗ 
zuwachs des Beſtandes oft in entgegengeſetzter 
Richtung. Ein Sinken der einen Größe bedingt 
unter Umſtänden ein Wachſen der anderen. Nach 
einem ſtarken Lichtungshieb wird der Maſſenzu— 
wachs des Beſtandes fallen, das Zuwachsprozent 
aber ſteigen. 

Wenn nun die Uebertragung der berechneten 
Zuwachsprozente des Einzelſtammes auf ganze 
Beſtände immer ein gewagtes Unternehmen bleibt, 
ſo dürfte ein derartiger Verſuch bei den in Elſaß— 
Lothringen vorhandenen Beſtänden noch auf be— 
ſondere Schwierigkeiten ſtoßen, da gerade die Al⸗ 
tersbeſtimmungen der Beſtände im Reichslande 
nicht leicht ſind. Die vorhandenen Beſtände ſind 
mehr oder weniger aus der früheren Bewirtſchaf— 
tung (coupes à tire et aire), wie aus der 
Plenterwaldwirtſchaft in den Tannenwaldungen 
hervorgegangen und zeigen meiſt ſehr große Al— 
tersunterſchiede. Auch fehlen bei der Tanne viel— 
fach die reinen Beſtände. Meiſt finden ſich andere 
Holzarten (Buche, Eiche, Ahorn, Kiefer, ſeltener 
Fichte) in mehr oder weniger ſtarker Beimiſchung 
vor. 

Immerhin aber bleibt es eine brennende 
Frage: Mit welchen Maſſen-, Werts- und Teue⸗ 
rungszuwachsprozent arbeiten noch die teilweiſe 
überhaubaren Beſtände, wie ſie in vielen Ober⸗ 
förſtereien des Reichslandes in einer ſolchen 
Ausdehnung vorhanden ſind, daß eine Nutzung 
derſelben in den nächſten 20 Jahren vollſtändig 
ausgeſchloſſen iſt. 
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Wären die Beſtände annähernd gleichalterig 
und reine Tannen, ſo ließe ſich die Zuwachs— 
leiſtung für die einzelnen Altersſtufen von 10 zu 
10 Jahren mit größerer Sicherheit berechnen. 

In den beiden Oberförſtereien Alberſchweiler 
und St. Quirin wurden gelegentlich der letzten 
Betriebseinrichtungen rund 2300 ha durchſchnitt⸗ 
lich 100⸗ bis 140jähriger und älterer Tannen⸗ 
beſtände gekluppt. 

Unter dieſen Beſtänden wurden 16 Beſtände 
mit 120 ha Flächengröße ausgeſucht, welche noch 
genügend geſchloſſen und hinlänglich rein mit 
Tannen beſtockt ſind. Für dieſe wurde der 
Maſſen⸗, Werts⸗ und Teuerungszuwachs bered)- 
net, und zwar auf folgende Weiſe: 

Die aus dem Durchſchnitte von 3150 Tannen 
gewonnenen Zahlen für die Mittelſtämme der ein⸗ 
zelnen Altersklaſſen der zuletzt aufgeführten Nach⸗ 
weiſung wurden auf die Stämme mit gleichen 
Einheitsmaſſen der genannten ausgeſuchten Be: 
ſtände übertragen. Es wurde alſo jeder Beſtand 
nach den Eintragungen im Kluppregiſter in die 
Klaſſen zerlegt, welche den Dimenſionen der Mit⸗ 
telſtämme der genannten Ueberſicht entſprechen. 

Für jede dieſer Klaſſen wurde dann der 
Marktwert und der jährliche Maſſen-, Werts⸗ und 
Teuerungszuwachs, in Mark ausgedrückt, berech— 
net und das Ergebnis dann für den ganzen Be⸗ 
ſtand addiert. 

Stämme mit weniger als 0,55 km Feſtgehalt 
einſchließlich des Reiſerholzes (alſo Stämme mit 


einem Bruſtdurchmeſſer von etwa 22 em und 


weniger, je nad) der Höhe des Baumes) blieben 
unberückſichtigt. 

Nach dieſen Berechnungen ſind in den hau— 
baren und überhaubaren Beſtänden auf dem Hek— 
tar vorhanden: 

168 —263 Stämme, im Durchſchn. 246 Stämme, 
551—655 fm Geſamtmaſſe, im Durchſchn. 592 km 
mit 7896 bis 10 105 Mk. Marktwert, 

im Durchſchnitt 
mit einem Maſſen-, Werts⸗ und Teue⸗ 

rungszuwachs von 201 bis 250 Mk., 
im Durchſchnitt 224 Mk. 

Wenn die Beſtimmung eines Durchſchnitts— 

alters eines ganzen Beſtandes von den in ſich 


8833 Mk., 


ſehr ungleichalterigen Beſtänden auf Grund einer 


proportionalen Berechnung nach den Maſſen der 
verſchiedenen Altersklaſſen in dem Beſtande jtatt- 
haft erſcheint, ſo ergibt dieſe Berechnung die 
oben erwähnten Zahlen für das Hektar in fol: 
genden Abſtufungen: 


Alter Stamm⸗ Geſamt⸗ Beſtands⸗ Jährlicher Maſſen⸗, 

Jahr zahl Stück maſſe wert Werts⸗ und Teue⸗ 
fm rungszuwachs Mk. 

100 263 560 7 896 250 

110 210 551 8 129 214 

120 213 645 9 737 237 

130 168 580 8 900 201 

140 176 655 10 105 215 


Nach vollzogener Ausgleichung ergeben ſich die 
folgenden Stammzahlen, Geſamtmaſſen, Beſtands— 
werte und Zuwachsleiſtungen pro ha: 


Alter Stamm⸗ Geſamt⸗ Beſtands⸗ Jährl. Maſſen⸗, oder 
Jahre ar maſſe wert Werts⸗ und Teue⸗ in 


fm Mk. rungszuwachs Mk. % 
100 260 550 7 700 250 3,2 
110 225 570 8200 235 2,9 
120 200 6900 8800 220 2,5 
130 180 625 9 400 210 2,2 
140 170 650 10 000 200 2,0 


Wenn alfo angenommen werden darf, daß die 
erwähnten Unterſtellungen ſich nicht zu ſehr von 
der Wirklichkeit entfernen, ſo folgt, daß durch 
weiteres Halten der noch annähernd geſchloſſenen 
100= bis 140jährigen Tannenbeſtände mit 551 bis 
655 fm Geſamt-Maſſengehalt nach Schuberg's 
Maſſentafel bezw. mit etwa 470 bis 550 fm 
Derbholzgehalt ein pro Jahr und Hektar um etwa 
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200 bis 250 ME. wertvollerer Beſtand während 


der folgenden 10-jährigen Zeitperiode erwächſt. 
Daß der Beſtand dieſe Wertsſteigerung nur um 
einen gewiſſen Grad der angegebenen Zahlen er— 
reichen kann, da ein Teil des Beſtandes den not— 
wendig werdenden Nutzungen anheimfällt, iſt 
ſelbſtverſtändlich. Die vorſtehend berechnete Ren— 
tabilität der alten Beſtände wird hierdurch aber 
nicht geſchmälert. 


Nochmals ſei erwähnt, daß mit einem großen 
Widerſtreben die Uebertragung der Wuchsleiſtun— 
gen des Einzelſtammes bezw. der verſchiedenen 
Mittelſtämme für die 10-jährigen Altersklaſſen auf 
den ganzen Beſtand erfolgte. Aber nur durch ſie 
konnte die einzige Nutzanwendung aus den lang: 
wierigen und zeitraubenden Aufnahmen und Un— 
terſuchungen für die praktiſche Bewirtſchaftung der 
Tannenwaldungen in vielen Oberförſtereien des 
Reichslandes gewonnen werden. Aber ſelbſt wenn 
die Zahlen ſich auch um einen mehr oder minder 
hohen Prozentſatz von der Wirklichkeit entfernen 
ſollten, ſo bieten ſie immerhin angeſichts der vielen 
ungleichalterigen haubaren und überhaubaren 
Tannenbeſtände einen gewiſſen Anhalt bei Beur: 
teilung der Frage, wie lange die Verjüngung von 
Beſtänden, deren Nutzholzausbeute nicht durch 
Weißfäule bei zunehmendem Alter beeinträchtigt 
wird, im Intereſſe der Nachhaltigkeit der Wirt: 
ſchaft hinausgeſchoben werden kann. 


Dutzholzſortienung und -Derwentung. *) 
Bon Forſtmeiſter Klump in Langen Geſſen). 


Die Statiſtik der Holzſpreiſe lehrt die Tat— 
ſache, daß ſolche für wertvolles Nutzholz lerſt— 
Haffige Eichen-, Buchen- und Kiefernſtämme ıc.) 
unausgeſetzt in erheblichem Steigen begriffen ſind 
und ſich beiſpielsweiſe in hieſiger Gegend ſeit 
zwei Jahrzehnten pro Feſtmeter bereits verdoppelt 
haben.““) Ebenſo iſt es Tatſache, daß die aus 


früherer Zeit überkommenen Vorräte an hoch— 
wertigem Starkholz im In- wie Auslande in 
raſcher Abnahme begriffen ſind dank dem ſteigen— 
den Geldbedürfnis der Waldbeſitzer (Staat, Ge— 
meinde, Private) und der Preßler'ſchen Theorie, 
möglichſt baldiger Abnutzung der ſog. „faulen 
Geſellen“. e) Bei der naheliegenden Möglichkeit 


*) Die Ausführungen dieſes Artikels bildeten den 
Inhalt eines Vortrages, den der Verfaſſer am 14. Marz 
im „‚Wirtſchaftsrat Darmſtadt“ hielt, nachdem zuvor 
größere Quantitäten Eichen- und Buchenſtarkholz im Walde 
beſichtigt worden waren. 

*) Es ſind ſolche geſtiegen für den fm bei Eichen 
von vordem 60 Mk. auf 120—140 Mk., bei Buchen von 
vordem 20—25 Mk. auf 35—50 Mk., Kiefer wie bil 
Buche. Der Merkwürdigkeit halber ſei mitgeteilt, daß am 
3. März l. J. im Domanialwald Koberſtadt 1 Vuchen— 
itanım (58 em dick, 13 m lang) = 3,43 fm bei öffent⸗ 
licher Verſteigerung verkauft wurde zu 228 Mk., mithin 
durchſchnittlich pro fm zu rd. 66,50 Mk. — ein aller: 
dings exorbitanter Preis. 

Auch in außerdeutſchen Ländern (Amerika, Schweden, 
Norwegen, Rußlaud, Galizien, Bukowina, Rumänien, 
Slavonien) iſt eine Auſwärtsbewegung der fragl. Holz 
preiſe gegen früher um 50—80 % nachweisbar. 

**) Die Abnutzung der „faulen Geſellen“ ſchließt die 
Starkholzzucht keineswegs aus. Dies wird, nachdem 
Preßler ſelbſt ſchon darauf hingewieſen hat, in neueter 
Zeit gerade von hervorragenden Vertretern der Reiner⸗ 


ſpäterhin nachlaſſender Zufuhr aus dem Auslande 
und dem unbedingt zu unterſtellenden ſteigenden 
Bedarf im Inlande wird die Zeit nicht allzu fern 
ſein, wo deſſen Deckung in beſſerer Ware beſon— 
ders bei Eichen und Buchen, bei denen die ſchwin⸗ 
denden Altholzvorräte durch Nachzucht nur in 
ſehr langen Zeiträumen zu erſetzen ſind, ſich im⸗ 
mer ſchwieriger geſtalten wird. Die unausbleib— 
liche Folge hiervon wird eine weitere weſentliche 
Steigerung der Preiſe für ſolches erſtklaſſiges 
Starkholz künftig ſein. Die Erkenntnis dieſer 
Sachlage legt der Forſtverwaltung einerſeits er- 
neut die Verpflichtung auf, mit aller Tatkraſt auf 
Nachzucht nutzholztüchtiger Beſtände durch ratio— 
nellen Kulturbetrieb und deren geeignete Behand— 
lung nach neuzeitlicher Vorſchrift durch alle Al— 
tersſtufen hinzuwirken, andererſeits aber auch 
die weitere Verpflichtung, mit Abnutzung der 
vorhandenen Altholzvorräte, ſoweit nicht ſonſtige 
Umſtände ſolche durchaus fordern, etwas haushäl⸗ 
teriſch zu verfahren und bei ihrem Einſchlage 
ganz beſonders eine ſachgemäße Nutzholzſortierung 
und Verwertung eintreten zu laſſen. Es kann 
hier nicht entfernt die Abſicht vorliegen, eine halb— 
wegs erſchöpfende, allgemeine und beſondere Ab— 
handlung über dieſen Gegenſtand ins Auge zu 
faffen, — unfere Aufgabeſei es, Be 
trachtung anzuſtellen über die ſpeziell bei Sortie— 
rung und Verwertung von wertvollem Starkholz 
unter hieſigen und wohl auch anderweit mehrfach 
zutreffenden Verhältniſſen zu beobachtenden haupt— 
ſächlichen Geſichtspunkte. 

Wenn ſchon ſolche vielfach bekannt, erſcheint 
erneute Erörterung darüber nicht unrätlich, zumal 


tragslehre vielfach und nachdrücklich betont; ich erinnere 
nur an die Schriften von Vogl, Martin, Pilz u. a. 
Nur die fortwährende Erhaltung ſtrengen Beſtandsſchluſ— 
ſes, wobei nahezu zuwachsloſe Bäume zum Schaden der 
beſſeren Jahrzehnte lang ſtehen bleiben, wird bekämpft. 
Jene — aber nicht die ganzen Beſtände — ſind als 
„faule Geſellen“ zu beſeitigen. Speziell für die Eichen— 
und Kiefern-Hochwaldungen im Großh. Heſſen habe ich 
in dieſer Zeitſchrift 1891 S. 267 und 1901, S. 198 die 
Starkholzzucht im Lichtungsbetrieb mit Unterbau gefordert 
und deren finanzielle Ueberlegenheit nachgewieſen. 

Sollte hiergegen eingewendet werden, zur Anzucht 
hochwertigen Nutzholzes ſei langſanies Wachstum mit fei: 
nen Jahrringen erforderlich, ſo erwidere ich folgendes: 
Meine ausgedehnten Zuwachsunterſuchungen haben ebenſo 
wie diejenigen anderer Beobachter ergeben, daß im ſtren— 
gen Beſtandsſchluſſe während gewiſſer Jugendperioden 
recht breite, ſpäter aber immer ſchmälere, zuletzt minimale 
Jahrringe ſich anlegen. Dieſen ungleichen Wuchs 
zu begünſtigen, kann unmöglich Ziel und Aufgabe ratio— 
neller Wirtſchaft ſein. Vielmehr müſſen wir auf möglichſt 
gleichmäßiges Wachstum hinarbeiten; dies aber 
läßt ſich von gewiſſem Alter ab nur durch Lichtungshiebe 
herbeiführen, die nicht etwa übermäßig breite, wohl aber 
annähernd gleich breite Jahrringe während längerer Zeit 
bewirken. Ich werde hierfür demnächſt Belege beibringen, 
mit deren Sammlung ich ſchon ſeit Jahren beſchäftigt bin. 

Wimmenauer. 
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ab und zu doch auch dagegen gehandelt wird und 
der Gegenſtand zweifellos von hervorragender 
Wichtigkeit iſt. 


I. Starkholz-Ausformung. 


Von ganz beſonderer Bedeutung iſt dieſe bei 
der Eiche, weil es ſich bei ihr um das hochwer— 
tigſte Nutzholz handelt und weil verhältnismäßig 
viele Alteichen, die alle aus einer Zeit herftam- 
men, wo dem Walde noch wenig, dem einzelnen 
Baum aber gar keine Pflege zu teil ward, mit 
mancherlei Fehlern behaftet ſind, weil ferner je 
nach deren Art und örtlichem Vorhandenſein die 
Stammablängung vorzunehmen iſt und der Holz— 
preis dadurch ganz beſonders beeinflußt wird. 
Buchen⸗ und andere Laubholz⸗-, ſowie Nadelholz⸗ 
ſtämme ſind im allgemeinen weniger fehlerhaft 
und iſt ſchon dadurch deren Ablängung und Sor⸗ 
tierung vereinfacht. Folgende Geſichtspunkte 
möchten für Starkholzſortierung maßgebend ſein: 
1) die Stämme müſſen (cfr. Gayer, Forſtbenutz⸗ 
ung) allgemein nach dem Grundſatz beſtmöglicher 
Verwendung und Verwertung ausgehalten wer— 
den, deſſen Durchführung fleißige Beſichtigung der 
Holzhauerei bedingt. Den Holzhauern darf die 
Sortierung keinesfalls überlaſſen bleiben. Den 
Erforderniſſen des Lokalbedarfs iſt tunlichſt Rech⸗ 
nung zu tragen. 


2) Da die Eiche in ſtärkeren Dimen— 
ſionen als Bauholz neuzeitlich weſentlich we— 
niger Verwendung mehr findet wie früherhin, 
iſt bei Eichen-Starkholz in erſter Linie nicht auf 
Sortierung von Langholz, als vielmehr kürzere 
Stammabſchnitte (Bloche, Klötzer) hinzuwirken, 
unter möglichſt ſcharfer Trennung ſauberen, ganz 
fehlerfreien Holzes von gewöhnlichem mehr oder 
minder fehlerhaftem. Bei Eiche iſt Hauptfaktor 
für Wertbeſtimmung neben dem Durchmeſſer die 
gleichmäßige fehlerloſe Beſchaffenheit, wogegen 
die Länge von minderer Bedeutung iſt. Das 
Beſtreben, möglichſt ſchwere Eichſtämme von meh— 
reren Feſtmetern Inhalt auf den Markt zu brin- 
gen, im Glauben daſür auch entſprechend höhere 
Preiſe zu erzielen, dürfte im allgemeinen nicht zu 
billigen und nur da als richtig anzuerkennen ſein, 
wo derartige Stämme in ihrer ganzen Länge von 
äußerlich erkennbarer tadelloſer Beſchaffenheit ſind 
und wo weiter bei gleichzeitig größerem Aus— 


gebot von Starkholz eine größere Konkurrenz lei: 


ſtungsfähiger Kaufliebhaber mit Sicherheit zu er— 
warten ſteht. Andernfalls wird ſelbſt bei fehler: 
freiem Holz Zerlegung ſolch ſtarker Eichen in 
2—3 Abſchnitte ſich empfehlen, zufolge der ein— 
fachen Erwägung, daß die Zahl der Käufer für 
ſchwere hochpreiſige Stämme eine relativ kleine 
iſt, die demgemäß auch leicht zur Verſtändigung 
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unter ſich kommt, während die Zahl der Kauflieb— 
haber für kleinere Stammabſchnitte immer eine 
größere iſt und die lebhaftere Nachfrage hier in 
der Regel auch beſſere Preiſe bedingen wird. 

Insbeſondere aber wird durch Ausſcheidung 
kleiner Abſchnitte dem Intereſſe des Kleingewerbes 
gebührende Berückſichtigung zu teil. 

3) Die Zurichtung des Stammes, die Beſei— 
tigung von Aeſten, der Aufhieb ſogenannter 
blinder Knoten, Brand- oder Faulſtellen ſei 
derart, daß der Stamm eine einwandsfreie Be- 
urteilung bezüglich ſeiner Brauchbarkeit und Ge— 
ſundheit geſtattet. Dem Stamme anhaftende Feh— 
ler dürfen keinesfalls, weder abſichtlich, wozu die 
Holzhauer neigen, noch unabſichtlich verdeckt wer— 
den. Stärkere Stämme ſind womöglich auf Un— 
terlagen zu legen, damit ſie auch unterſeits gut 
eingeſehen werden können. 

4) Ob Krümmungen bei ſtärkeren Stämmen 
von größerer Länge eine Zerlegung in 2 Ab— 
ſchnitte im Intereſſe beſſerer Verwertung wün— 
ſchenswert erſcheinen laſſen, iſt von Fall zu Fall 
zu entſcheiden. Wo die Möglichkeit der Verwen— 
dung zu Schiffsbauholz vorliegt, ſind krumm— 
wüchſige Eichſtämme oft beſonders geſucht und 
ſolche ſomit nicht zu zerlegen. Froſtriſſe, Ring— 
ſchäligkeit, Wimmerwuchs, Kernfäule, ſtarker 
Wurzelanlauf laſſen je nach dem Grad des Feh— 
lers oft das Abſchneiden eines ganzen oder hal— 
ben Trummes empfehlenswert erſcheinen, wodurch 


winnt und unter Umſtänden ſchon deshalb, aber 
mit Hinzurechnung des Erlöſes für das abge— 
trennte Trumm als Werkſcheitholz, z. 


ziehen, wenn ſelbſt deſſen Erziehungskoſten durch 
den einſtigen Erlös rechnungsmäßig nicht jedes⸗ 
mal ganz gedeckt werden ſollten. Der große Vor— 
teil, den der Staat aus einem blühenden Stand 
der Holzinduſtrie durch guten Nutzholzabſatz, 
durch Steigerung der Intenſität und Rentabilität 
des Waldes, wie in ſonſtiger Hinſicht insbeſon— 
dere noch als ergibiger Steuerertragsgquelle zieht, 
läßt obige Verpflichtung bis zu gewiſſem Grade 
wohl gerechtfertigt erſcheinen. Der forſtlich finan⸗ 
zielle Standpunkt, d. h. das Verlangen eines be— 
ſtimmten Vertzinſungsprozentes der forſtlichen 
Produktionskoſten, iſt gegenüber den hohen volks- 
wirtſchaftlichen Aufgaben, die der Wald im 
Haushalt der Natur und eines Volkes neben 
Lieferung ſeiner direkten Erträgniſſe zu erfüllen 
hat, heutzutage nicht allein mehr feſtzuhalten. 
Gleichwohl muß der Staat in Rückſicht der Ge— 
ſamtheit der Steuerzahler auf angemeſſene hohe 
Holzpreiſe und Gelderträge aus feinen Waldun- 
gen andererſeits abzielen, und am erſten erſcheint 
dieſe Forderung gerechtfertigt gerade bei der Ber: 
wertung von Starkholz. Von Jahr zu Jahr wird 
letzteres bezw. das Nutzholz überhaupt ein wich— 
ligerer Handelsartikel auf dem Weltmarkt und 
im nationalen Wirtſchaftsleben. In den Fach— 
zeitungen für Holzhandel und Holzgewerbe — 
und welchen Aufſchwung beide ſeit Jahren ge— 
nommen haben, das beweiſt die Tatſache, daß 


zurzeit im Deutſchen Reiche 25 derartige Fachzei— 
der verbleibende Stamm ein beſſeres Anſehen ge- 


B. bei 


Eiche, meiſt beſſer bewertet wird, als bei Belaſf- 
behufs Verbeſſerung ihrer wirtſchaftlichen Lage 
zum Zweck gemeinſamen Ankaufs ihres Hol; 
den des Stammes behufs Verwendung zu Werk- 


ſung des unterſten Trumms am Stamme. 
Stärkerer Drehwuchs fordert meiſt Zerſchnei— 


ſcheitern. 

5) Für die Ausformung ſonſtiger Starkhölzer 
möchten obige Grundſätze ſinngemäße Anwendung 
finden. Bei Nadelſtämmen ſoll Trennung von 
Schnitt- und Bauholz die Regel bilden. 
res iſt, ſoweit geſund, möglichſt in ganzer Länge 
mit ortsüblicher Zopfſtärke zu belaſſen. 


6) Das Entrinden der Meßſtelle ſei gründlich, vollendeten Tatſache ſolcher Holzeinkaufs- bezw. 


die Meſſung des Durchmeſſers erfolge bei irgend— 
wie unregelmäßigen Stämmen mehrfach über's 
Kreuz, um unliebſamer ſpäterer Beanſtandung 
vorzubeugen, die gerade bei ſtarken und wert— 
vollen Stämmen am eheſten erhoben wird. 


II. Starkholz- Verwertung. 

Der Staat als Waldbeſitzer hat nach neuzeit— 
licher Anſchauung die Verpflichtung, im Intereſſe 
der Holz verarbeitenden Gewerbe Starkholz zu 


tungen beſtehen und immer neue auftreten — wird 
nun bekanntlich ſeit langem und neuerlich immer 
nachdrücklicher das Beſtreben verfolgt, die Nutzholz— 
Fonjumenten, zunächſt die des Großhandels und 
Großgewerbes, dann auch die des Kleingewerbes 


bedarfs und zur Verbilligung und Herabdrückung 
der Einkaufspreiſe des Rohmaterials zu genoſ— 


ſenſchaftlichen Verbänden zuſammen zu fallen. 


Letzte 


Man iſt keineswegs berechtigt, zu unterſtellen, 
daß die gegebene Anregung zu betr. Bewegung 
wohl im Sand verlaufen werde, im Gegenteil, 
es iſt ſolche auf fruchtbaren Boden gefallen und 


der Forſtmann wird ſich früher oder ſpäter der 


Preisbildungsgenoſſenſchaften gegenüber befinden. 


Je mehr aber obige Idee in Kreiſen der 
Holzkäufer verwirklicht wird, umſo mehr werden 
die Waldbeſitzer gezwungen ſein, ſich behufs gün— 
ſtigen Verkaufs mindeſtens ihres beſſeren Nut 
holzes ebenfalls gemeinſam zu verbinden. 

Jetzt ſchon und gerade beim Verkauf von 
Eichenſtarkholz, für das nur verhältnismäßig 
wenige größere Firmen als maßgebend in Be— 
tracht kommen, kann man ſich der Wahrnehmung 
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nicht verſchließen, daß ſolche ihren Einkauf be⸗ 
reits unter tunlichſter gegenſeitiger Schonung und 
nach vorher feſt vereinbarten Einheitspreiſen 
vollziehen wollen, von denen ſie grundſätzlich 
nur bei ganz hervorragend ſchönen Stämmen ſich 
eine Abweichung geſtatten, um damit zugleich 
den Schein zu verwiſchen, als ob eine vorherige 
Preisverabredung vorliege. Mit ſolcher Tatſache 
iſt zu rechnen, ſie gewinnt mehr und mehr an 
Bedeutung und ihr gegenüber müſſen für den 
Forſtmann im Fragefall folgende Vorſchriften 
platzgreifen: 

1. Der Verkauf von wertvollem Nutzholz iſt 
nach ſtreng kaufmänniſchem Geſichtspunkt zu be⸗ 
handeln. Die Abſicht und Pflicht einer gewinn⸗ 
bringenden Holzverwertung einerſeits, ſowie der 
Ring der Holzkäufer anderſeits zwingen den 
Forſtmann hierzu. Einer Geſamtheit gewiegter, 
unter ſich meiſt einiger Holzkäufer und Holzken⸗ 
ner gegenüberſtehend, muß es gewiſſermaßen für 
ihn Ehrenſache ſein, bezüglich der getroffenen 
Holzſortierung fachmänniſcher Kritik der Konſu— 
menten ſtandhalten zu können und bei der Holz— 
verwertung den fiskaliſchen Standpunkt mit 
Sachkenntnis und Umſicht, mit Nachdruck und 
doch zugleich maßvoll zur Geltung zu bringen. 

2. Die Art der Verwertung von Nutzholz 
(Verſteigerung, Hubmiſſion, Handabgabe) ſoll 
einerſeits dem Intereſſe des Waldbeſitzers, ander— 
ſeits dem der Holzkäufer, und zwar ſowohl der 
Großkäufer wie Kleinkäufer tunlichſt angepaßt 
ſein. Die zurzeit im Großherzogtum Heſſen be— 
ſtehende Einrichtung, wonach der größte Teil des 
Nutzholzes, insbeſondere ſoweit ſolches eigentli— 
ches Handelsholz iſt, auf dem Submiſſionswege 
oder mittelſt Handabgabe in größeren und klei— 
neren Portionen je nach Wirtſchaftsganzen ver— 
wertet wird, während ein anderer Teil ſpäter— 
hin zur Befriedigung des Lokalbedarfs öffentli— 
cher Verſteigerung ausgeſetzt wird, möchte als 
angemeſſen und bewährt beizubehalten ſein. Zur 
öffentlichen Verſteigerung möchte von Eichen-, 
Buchen- und Nadelholz-Starkholz nur beſſeres 
Holz zu bringen ſein. Die geringeren Sorti— 
mente, insbeſondere Schwellenholz, möchten auf 
dem Submiſſionswege oder mittelſt Handverkauf 
zu verwerten ſein. 


3. Allgemein gelte der Grundſatz: je wert— 
voller ein Sortiment, um ſo viel eher erſcheint 
Verwertung in größerer Maſſe angezeigt und 
Verkaufszerſplitterung unzweckmäßig. 

Daher empfiehlt ſich bei Verwertung hoch— 
wertigen Starkholzes von Eichen, Buchen, Nadel: 
holz ꝛc. mittelſt Verſteigerung zur Herbeiführung 
größerer Konkurrenz Zuſammenfaſſung größerer 
Stammholzquantitäten innerhalb einer oder meh: 
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rerer Oberförſtereien zugleich unter Einbeziehung 
des Ergebniſſes von Gemeindewaldungen, um 
auch den Gemeinden den Vorteil beſſerer Holz⸗ 
verwertung zuzuwenden. Größere derartige Holz⸗ 
verſteigerungen haben dann in geſchloſſenem Lo⸗ 
kale ſtattzufinden, damit das Verſteigerungsge⸗ 
ſchäft im Intereſſe von auswärts gekommener 
Käufer ſich möglichſt raſch abwickelt. 

4. Nach dem zurzeit beſtehenden Selbſtver⸗ 
waltungsrecht der Gemeinden iſt die beſtmögliche 
Holzverwertung in Gemeindewaldungen dem Er— 
meſſen der Gemeindeverwaltung anheimgegeben. 
Da, wo die Gemeinde nicht aus eigener Einſicht 
behufs Erzielung beſſeren Erlöſes aus ihrem 
Walde ſich an einem größerem Markte beteiligt, 
möchte ihr dies zu tun von Amtswegen anzu: 
empfehlen ſein. Eine gewiſſe Einſchränkung des 
Selbſtverwaltungsrechts der Gemeinde in! der 
Hinſicht dürfte deshalb wohl angezeigt erichei- 
nen. Von volkswirtſchaftlichem Standpunkt iſt 
eine richtige Nutzholzſortierung und Verwertung 
in den Gemeindewaldungen genau gerade ſo 
wichtig wie im Domanialwald, doppelt heutzu— 
tage, wo die finanzielle Lage vieler Gemeinden 
meiſt eine ungünſtige und die höchſtmögliche 
Ausnutzung aller Ertragsquellen der Gemeinde 
unbedingt geboten erſcheint. Offenbar iſt es ver— 
fehltes und un verantwortliches Beginnen, wert— 
volles Nutzholz in Gemeindewaldungen zu ziehen, 
um ſolches ſchließlich, wie es oft genug ſchon 
vorgekommen iſt, gar zu Brennholz zuſammen 
zu Schneiden oder nach richtig ſtattgefundener 
Sortierung zu Nutzholz infolge ungenügender 
Kenntnis der Gemeindeverwaltung bezw. der für 
deſſen Verwertung maßgebenden Geſichtspunkte 
ſolches unvorteilhaft verwerten zu laſſen. Grund⸗ 
ſätzlich ſoll ſich daher die Fürſorge der Oberför⸗ 
ſtereien auch auf die möglichſt gewinnbringende 
Nutzholz-Sortierung und Verwertung in den Ge- 
meindewaldungen zu erſtrecken haben. 

5. Selbſtverſtändlich und doch erwähnenswert 
iſt, daß jeder größere Nutzholzverkauf nur auf 
Grund ausreichender rechtzeitiger Bekanntmach— 
ung in verbreitetſten Holzhandels- und ſonſtigen 
meiſtgeleſenen Lokalblättern zu geſchehen hat, da⸗ 
mit die Holzkäufer das Holz zuvor eingehend be— 
ſichtigen können. An Bekanntmachungskoſten 
zu ſparen, iſt verfehlte Sparſamkeit. Gemeinſame 
Verwertungen aber tragen zugleich zur Verbilli— 
gung der Bekanntmachungskoſten für die einzel⸗ 
nen Verkäufer bei. Die Bekanntmachung ſei kurz, 
klar und verſtändlich gefaßt. Lobende Bemer⸗ 
kungen über die Qualität des Holzes müſſen 
wahrheitsgemäß ſein. 

6. An die Adreſſe aller früheren Holzkäufer 
ſowie ſonſtiger, die man für ſeinen Markt neu 
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zu gewinnen wünſcht, empfiehlt ſich Ueberſendung 
ſorgfältig aufgeſtellter, gedruckter Stammholzver 
zeichniſſe. In ſolchen find die Stämme wenig— 
ſtens bei der Eiche nach Qualität a und b zu 
unterſcheiden, wenn ſchon über ſolche Ausſchei— 
dung die Anſichten vielfach auseinander gehen 
werden. Zweifellos erſtklaſſige Stämme aber 
dürften mit einem Stern zu bezeichnen ſein. 

Seitens der Holzkäuſer etwa gewünſchte Aus— 
kunft über Stärke, Güte, Abfuhrverhältniſſe ꝛc. 
ſind alsbald zu erteilen. 

Zuvorkommende Behandlung der Holzkäufer 
ſeitens der Forſtverwaltung muß als Regel 
gelten. 

7. Zerſtreut liegende Stämme empfiehlt ſich 
vor der Verſteigerung auf Koſten des Waldeigen— 
tümers an fahrbare Wege heraus- und zuſammen 
zu ſchaffen, wodurch den Holzkäufern Beſichti— 
gung und Abfuhr der Stämme ſehr erleichtert 
wird. Das Entgegenkommen wird ſeitens jener 
Anerkennung finden, und der entſtandene Koſten— 
aufwand durch beſſeren Erlös meiſt direkt ge— 
lohnt werden. 

8. Die Ausſcheidung und Verabfolgung von 
Holz gemäß Submiſſion oder Handverkauf voll— 
ziehe man gewiſſenhaft derart, daß nach Maß— 
gabe des eingelegten Preiſes der Holzkäufer feine 
Rechnung bei dem Kaufgeſchäft finden kann. Man 
gebe ihm nach pflichtmäßiger Ueberzeugung, was 
ihm billigerweiſe gehört und handhabe den 
Grundſatz „leben und leben laſſen“. Zu gering— 
wertiges, für ſeine Zwecke nicht gebräuchliches 
Holz ſinne man dem Käufer nicht an zu über— 
nehmen. Man verſetze ſich ſelbſt in die Lage 
des Holzkäufers. 

Vielfach iſt dieſer gehalten, bei fragl. Ver— 
wertungsmethode ſtehendes, noch nicht aufgear— 
beitetes Holz im Werte von Tauſenden von Mark 
zu kaufen, das er, weil über verſchiedene Wald— 
orte zerſtreut anfallend, vor dem Verkauf oft 
nicht einmal genau einſehen und daher, zumal 


ſpäterhin oftmals noch Hiebsabweichungen vor- 


kommen, bezw. ſeine Güte gar nicht genau beur— 
teilen kann. Er muß ſonach das Kaufgeſchäf 
auf Treu und Glauben eingehen und ſich bis zu 
gewiſſem Grade dem billigen Ermeſſen der 
Forſtbehörde anvertrauen. Umſo mehr aber er— 
ſcheint letztere verpflichtet dem Holzkäufer gegen— 
über ſolch Vertrauen zu rechtfertigen und, ohne 
dem Intereſſe des Waldbeſitzers in Wirklichkeit 
etwas zu vergeben, eine gewiſſe Nobleſſe bei der 
Holzausſcheidung und Ueberweiſung walten zu 
laſſen, die ſeitens des Holzabnehmers Anerken— 
nung und durch Unterlaſſung kleinlicher Bean— 
ſtandung Erwiederung finden wird, was zur 
raſchen erwünſchten Geſchäftsabwickelung bei der 
Holzüberweiſung beiträgt. 
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Durch ſchlechte Bedienung entzieht man ſich 
die Holzkäufer und ſchädigt ſich ſomit ſelbſt bezw. 
den Waldbeſitzer. Beſteht zwiſchen den Inte 
reſſen von Holzkäufer und Verkäufer wohl auch 
ein natürlicher Gegenſatz, ſo verbindet ſie beide, 
was wohl beachtenswert, auch ein gemeinſames 
Intereſſe. Beide ſind gegenſeitig auf einander 
angewieſen und dem Intereſſe des Waldbeſitzers 
erwächſt aus einer gedeihlichen Exiſtenz des 
Holzkäufers und-Händlers auf die Dauer jeden 
falls größerer finanzieller und wirtſchafllicher 
Vorteil als aus feinem Untergange. 

Die Nutzholzſortierung nimmt von Jahr zu 
Jahr zu, gewinnt größere Bedeutung und ac: 
ſtaltet die Waldwirtſchaft zunehmend rentabler 
und intenſiver. Die Nutzholzausſcheidung aber 
ſteht in direktem Zuſammenhang mit dem Ge— 
deihen von Holzhandel und Holzinduſtrie. De— 
ren Beſtand und Fortſchreiten iſt aber auf die 
Dauer nur möglich, wenn die Rohbolzpreiſe 
nicht zu hoch und noch in angemeſſenem Verhält— 
nis zum Preiſe Stehen, den der Holzgewerbttcei— 
bende für fein fertiges Produkt und Feine Ar— 
beitsleiſtung noch erzielen kann. Dieſer Tatſache 
darf ſich die Forſtverwaltung nicht verſchließen. 

Uebertrieben hohe Holzpreiſe bedingen den 
Untergang vieler Exiſtenzen des holzverarbeiten— 
den Groß- wi! insbeſondere des Kleingewerbes 
und demnächſt unausbleiblich einen erheblichen 
Rückſchlag der Nutzholzpreiſe, wie allzu hohe 
Brennholzpreiſe bekanntlich auf Verallgemeine— 
rung des Steinkohlenbrandes und dadurch eben— 
falls demnächſt auf einen Rückgang derſelben 
hinwirken. 

9. Schließlich ſei nicht unterlaſſen, auf die hohe 
Wichtigkeit der Herſtellung und Inſtandhaltung 
guter Abfuhrwege in den Waldungen als Mit— 
tel der Erhöhung der Holzpreiſe durch Steige— 
rung der auswärtigen Konkurrenz infolge Er— 
leichterung und Verbilligung der Holzabfuhr hin— 
zuweiſen. 

Gute Abfuhrwege find ebenſowohl eine be 
rechtigte zeitgemäße Forderung der Holdzkäufer, 
wie fie als Pflicht einer rasionellen Forſtwirt— 
ſchaſt anzuſehen find, da ſie bekanntlich erſt den 
lohnenden Abſatz geringwertiger Durchforſtungs— 
materialien ermöglichen, deren rechtzeitige Ent: 
nahme im Intereſſe einer geregelten Beſtands— 
pflege durchaus nötig iſt. 


III. Maßnahmen behufs Verlang⸗ 

ſamung der Abnutzung der Star: 

holzvorräte und deren baldmög: 
lichſter Ergänzung. 


Die z. It. in den einzelnen Oberförſtereien 
vorhandenen hochwertigen Altholzvorräte, foren 


315 


fie nicht aus rückgängigem, ſondern auch aus 
geſundem, weiterhin erhaltenswertem Material 
beſtehen, möchten, um eine Ueberführung des 
Marktes vorzubeugen und die weiterhin fteigen- 
den Starkholzpreiſe auszunutzen, ſowie auch, 
um dem Bedarf der yholzverarbeitenden Gewerbe 
nach Starkholz noch für längere Zeit hinaus 
Rechnung zu tragen, langſam abzuernten, dabei 
aber wie oben geſagt, gemeinſame Verwertung 
ſolchen Holzanfalls unter verſchiedenen Waldbe- 
ſitzern zu erſtreben ſein. 


Um den nach Abnutzung der jetzigen Stark⸗ 
holzvorräte in Buchen und Eichen in abſehbarer 
Zeit vorausſichtlich eintretenden Mangel an ſol— 
chem Starkholz — Vorrat an ſtarkem Nadelholz iſt 
in kürzerer Zeitſpanne ergänzungsfähig — tun⸗ 
lichſt bald wieder auszugleichen, möchte in Do— 
manial⸗ wie größeren Gemeindewaldungen nach 
folgendem Grundſatz zu verfahren ſein. 


Alle daſelbſt z. Zt. vorhandenen, angehend 
haubaren und mittelalten Eichen- und Buchenbe⸗ 
ſtände, Gruppen und Horſte ſolcher, falls ſie 
überhaupt nach ihrer Beſchaffenheit und nach dem 
Standort, auf dem ſie ſtocken, ein techniſch hoch- 
wertiges Starkholz in nicht allzu hoher Um— 
triebszeit zu liefern verſprechen, find zur Starf- 
holzzucht auszuſcheiden und überzuhalten. Im 
Gemeindewald geſchehe dies nur, ſoweit es die 
finanziellen Verhältniſſe der Gemeinde geſtatten 
und es deren Wünſchen entſpricht, was vielfach 
der Fall ſein wird. 


Den zur Starkholzzucht ausgeſchiedenen Be— 
ſtandesteilen wäre fernerhin eine beſonders 
pflegliche Behandlung zuteil werden zu laſſen. 

Zur Nachzucht ſolchen Starkholzes erſcheint 
die Gegenwart umſo mehr verpflichtet, als die 
erheblich ſteigenden Starkholzpreiſe ſolche Nach⸗ 
zucht ſchon eher verlohnen wie ehedem und als 
auch unſere Vorfahren in ſelbſtloſer Weiſe uns 
große wertvolle Altholzvorräte überlaſſen haben, 
die der jetzigen Generation finanziell und wirt— 
ſchaftlich aufs beſte zuſtatten kommen. Unſere 
Nachkommen aber werden uns für ſolch weiſe 
Fürſorge gebührenden Dank zollen. Seien wir 
darum eingedenk der nachſtehenden hier zutreffen⸗ 
den ſchönen Dichterworte eines W. v. Rieſen⸗ 
thal: 


Pfleget den Wald! 
ſichere Quelle, 
Schnell verheert ihn die Axt, — langſam 

nur wächſt er heran. 
All unſer Schaffen und Tun: 
werden es richten, — 
Sorgen mit Fleiß wir zur! Zeit, daß ſie 
uns rühmen dereinſt! 


Er iſt des Wohlſtands 


die Enkel 


— . —w— —— u. — —— . 


Einiges vom Ahonn. 
Von Geh. Oberforſtrat Dr. Walther in Darmſtadt. 


Nicht in jedem Jahre bietet uns der Herbſt 
eine ſolche Farbenpracht wie im vergangenen 
Jahre. Sie fällt manchmal dem Frühfroſt zum 
Opfer. Ganz beſonderen Anteil an dieſer Pracht 
nehmen die verſchiedenen Ahornarten, die in- wie 
die ausländiſchen. Während Feld- und Berg— 
ahorn ein unter ſich wieder verſchiedenes Gelb 
aufweiſen, verfärben die Blätter des Spitz 
ahorns ſowohl gelb wie rot; ja oft ſieht man 
noch grüne Blätter mit gelben und roten Strei— 
fen in allen möglichen Abweichungen. Auf fri— 
ſchem Standorte entwickelt ſich die Verfärbung, 
falls kein harter Nachtfroſt den Abſterbungspro— 
zeß abkürzt, am vollkommenſten. Wunderbar iſt 
dann das Farbenſpiel an den Beſtandsrändern, 
wo neben den verſchiedenen Ahornarten die 
dunkle Traubeneiche und Erle, die rote Els— 
beere, die gelbe Hainbuche, die rote Vogels— 
kirſche u. a. m. ihren Platz finden, während am 
Fuße der Randſtämme bunte Sträucher den 
farbigen Abſchluß bilden. Es gab eine Zeit, da 
glaubte man, der Beſtandseinheit und Reinheit 
alle jene ſog. Nebenholzarten und Bodenſträucher 
opfern zu müſſen. Nur verſtohlen in abgelege⸗ 
nen oder weniger „gepflegten“ Waldorten fanden 
ſie ſich vor. Damals — vor Einführung der 
Steinkohle — galt es auch in Heſſen als höchſte 
waldbauliche Kunſt, einen möglichſt reinen Bud): 
wald zu erziehen. Nun, die Zeiten ſind vor— 
über. Unſer heutiges Wirtſchaftsziel iſt ein an— 
deres als damals, und unſere Anſchauungen über 
den Wert der Waldungen haben auch ſich ge— 
wandelt. Wir wiſſen heute mit v. Saliſch auch 
den immateriellen Wert des Waldes beſſer zu 
würdigen. Wir haben außerdem die Vorteile 
des von Gayer ſo warm empfohlenen Miſch— 
waldes zur Genüge kennen gelernt. Schönheits— 
ſinn und Zweck der Wirtſchaft führen uns nach 
dem gleichen Ziel. — Was das Vorkommen des 
Ahorns im Großherzogtum Heſſen anlangt, ſo 
finden und fanden wir ihn auf dem kräftigen 
Gebirgsboden in den oberſten Lagen (bei rd. 
800 m Meereshöhe) und zwar als mächtige Starf- 
holzbäume, Spitz- wie Bergahorn. Im Bunt— 
ſandſteingebiete iſt er ſelten, da dort die friſchen 
Standorte fehlen, daher finden wir ihn hier 
höchſtens in Mulden oder auf friſchen Winter— 
hängen. Häufig kommt er im Urgebirg (Granit) 
und im Baſalt vor. Seit zwei Jahrzehnten 
wirden verſchiedene Ahornarten, bis jetzt mit 
ſehr gutem Erfolg, in den Auwaldungen auf dem 
kräſtigen Schlickboden angebaut. Jahrestriebe 
von 150—200 cm Sind dort nicht ſelten; gleich⸗ 
alte Eſchen werden überwachen, holen aber 
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wohl ſpäter den Ahorn wieder ein. Ein befon= 
derer Vorzug des Berg: wie Spitzahorns iſt 
ſeine Froſthärte. Wiederholt ſah ich im Früh⸗ 
jahre im Vogelsberg erfrorene Hegen, in denen 
nur die Ahornblätter nicht gelitten hatten, wo⸗ 
durch er einen Vorſprung gegen die Buche er— 
hielt. Leider wächſt er da nicht ſo flott wie in 
den Auwaldungen. Die Buche macht ihm das 
Leben ſauer, fo daß er wiederholt beſchützt mer- 
den muß. Daß er ſich ſo leicht natürlich ver⸗ 
jüngt, iſt ein weiterer waldbaulicher Vorzug. 
Selbſtverſtändlich muß dem Anflug nach Bedürf— 
nis Licht zugeführt werden, ſonſt verſchwindet 
er allmählich wieder. Herbſtſaaten verdienen im 
allgemeinen den Vorzug, doch tun Mäuſe mit- 
unter großen Abtrag. Der Ahorn verpflanzt ſich 
als Sämling und als verſchulte Pflanze gut. 
Aus alten Akten entnahm ich, daß zu Beginn 
der 20er Jahre des vorigen Jahrhunderts im 
Vogelsberg mehrere Tauſend Pfund Samen ge— 
ſammelt wurden, daß damals (1822) im Forſt 
Krainfeld (jetzt Oberförſterei Grebenhain) für 1 
Pfund 3 Kreuzer den Sammlern bezahlt wurde 
und ein Kreuzer mehr, wenn ſie den Samen 
nach Romrod, Grünberg und Alsfeld, 2 Kreuzer 
mehr, wenn ſie ihn nach Darmſtadt lieferten. 
Konrad Appel zu Griesheim (jetzt Firma C. 
Appel, Darmſtadt) habe 12 Kreuzer für 1 Pfund 
verlangt. Eine Verſügung der Oberforſtdirektion 
vom 14. 9. 1822 an Forſtmeiſter Klipſtein zu 
Lich beſagt, daß der Ahorn zu denjenigen Holz— 
arten gehört, deren Anbau im Oberforſt, beſon— 
ders im Forſt Grünberg vorzugsweiſe befördert 
werden ſolle. Die Kultur wäre im Herbſt vor: 
zunehmen. In der Hauptſache ſcheint der Sa— 
men im Vogelsberg (Oberwald) geſammelt wor— 
den zu ſein. Dort wird auch heute noch reich— 


lich geſammelt und zwar an' den etwa 70—80--j. 
Hier hat man z. Zt. abwech- 
ſelnd Berg- und Spitzahorn, Ebereſche, Linde, 


Chauſſeebäumen. 


mitunter auch Kirſche gepflanzt, die ſich, abge— 
ſehen von den Ebereſchen, meiſt zu mächtigen 


Bäumen entwickelt haben. Ob deren Erſatz durch 


Apfelbäume immer am Platze war, darf bezwei⸗ 


felt werden, ſo ſehr auch die Obſtzucht befördert 
Jedenfalls ſollte man nur 


zu werden verdient. 
abgängige und nicht kerngeſunde Stämme dieſer 
opfern, wie es mitunter geſchehen iſt und auch 
dies nur da, wo die Obſtzucht noch lohnt. 


Solche Chauſſee-Wildbäume können ſich ſehen laſ- 


ſen. Es ſind mitunter gewaltige Stämme, die 
auch ihren Zweck, dem Wanderer Schatten zu 
ſpenden, erfüllen; nur ſchade, daß manchmal 
Telegraphen- und Telephondrähte in unzweck— 
mäßiger Weiſe ſo geführt wurden und noch ge— 
führt werden, daß Aeſte Verſtümmelungen erlei— 


den müſſen. Von fremden Ahornarten findet 
man Acer dasycarpum, monspessulanum und 
Negundo an manchen Straßen. Dasycarpum 
iſt nur auf kräftigem, friſchem Boden üppig 
und ſchön. Unter allen Ahornarten beſitzt er m. 
A. n. das ſchönſte Blatt. In den letzten Jah— 
ren hat die Ahornzucht beſonders durch die ver— 
dienſtvolle Tätigkeit des Herrn Grafen Fritz 
von Schwerin, dermaligen Vorſitzenden der den- 
drologiſchen Geſellſchaft, große Fortſchritte ge— 
macht. In ſeinem Karlsruher Vortrage (1900) 
über Einführung und Akklimatiſation ausländi⸗ 
ſcher Ahorn-Arten (vgl. S. 21 der Mitt. der d. 
dendr. Geſellſchaft) ſagte er, nachdem er „ſchöne 
Beſtände von vorwiegend Acer campestre“ bei 
Wörlitz erwähnt hatte, „Wer aber in ſeinen For⸗ 
ſten der rentabeln Kiefer allein den Platz ein: 
räumen will, der ſollte dennoch nicht verſäumen, 
die Waldränder, die Säume der Wege und die 
Ränder der Wieſenlichtungen mit anderen Ge— 
hölzen, die in Wuchs, Blattform, Herbſtfärbung 
u. dgl. prächtig kontraſtieren, zu bepflanzen. Das 
Betreten eines ſolchen Waldes wird dann dop: 
pelten Genuß bereiten. Als Bewohner der ſan— 
digen Mark muß ich immer wieder auf das ſo 
überaus nützliche Acer Negundo aufmerkſam 
machen, das ſo beſcheiden in Bodenanforderung 
und ſo raſchwüchſig iſt. Es wird ſeiner bitteren 
Rinde halber ſelbſt in harten Wintern nicht vom 
Wilde, nicht einmal von den wilden Kaninchen 
geſchält und gibt ein zähes hartes Nutzholz, ein 
Stellmacherholz, wie es im Buche ſteht“. Wie 
oben ſchon erwähnt, wollen die meiſten Ahorn: 
arten einen mineraliſch kräftigen und friſchen Bo— 
den, ſonſt entwickeln ſie ſich nicht zu Bäumen 
erſten Rangs. Prächtigen Wuchs zeigen hier in 
den Anlagen von Darmſtadt die Platanoides- 
Spielarten Reitenbachi und Schwedleri. Daß 
viele Ahornarten, insbeſondere Acer sacchari- 
num Zuckerſaft führen, iſt bekannt, weniger 
vielleicht, daß in den dreißiger Jahren des vori— 
gen Jahrhunderts in Heſſen ernſtlich daran ge— 
dacht wurde, in ausgedehntem Maße die Zucker⸗ 
gewinnung aus Ahorn zu betreiben und zwar 
auf Veranlaſſung der beiden Profeſſoren Liebia 
und Wilbrand zu Gießen. Das Finanzmini⸗ 
ſterium teilte am 3. 12. 1833 der Oberforſtdi— 
reltion mit, daß gen. Profeſſoren den Zucker⸗ 
gehalt im Ahornſafte feſtgeſtellt hätten; es wird 
gefragt, wo der Ahorn vorkäme, und ob deſſen 
Anbau ſich empfehle. Liebig und Wilbrand wie— 
ſen darauf hin, daß in Frankreich und Deutſch— 
land aus Runkelrüben Zucker gewonnen und 
hierdurch dem Ackerbau das Land entzogen 
würde, daß daher eine andere Pflanze zur Zu— 
ckergewinnung herangezogen werden müſſe und 
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zwar eine ſolche, welche 1. keine beſondere Mühe 


beim Anbau verlangt, 2. kein Ackerland und 
keinen Dünger in Anſpruch nimmt, und welche 
3. durch ihre ſonſtigen Materialien ebenſo wich— 
tig wird als die Runkelrübe, die nur zu Vieh— 
futter dient, und welche 4. in dem Safte einen 
ſo reinen, von allen fremdartigen Teilen, insbe— 
ſondere von Schleim durchaus freien Zucker ent— 
hält, daß ihn jeder Landmann gewinnen kann, 
wenn er nur den Saft ſammelt, ihn zur Syrup— 
dicke einkocht und aus demſelben den Zucker ſich 
auskriſtalliſieren läßt; endlich 5., wenn dieſer 
Saft noch in ſehr reichlicher Quantität Zucker in 
ſich enthält. Alle dieſe Vorteile vereinigt in 
ſich der Saft der Ahornarten; wenigſtens gilt die— 
ſes vom Saft des Spitzahorns und des von 
Wildenow ſog. Zuckerahorns. Hermſtädt gibt 
5% Zucker vom Zuckerahorn an. ... Der bo— 
taniſche Garten in Gießen enthält 24 Zucker⸗ 
ahornſtämme. ... Sie find aus nordam. Sa⸗ 
men erzogen worden. (Es wird auf S. Wan⸗ 
genheims Beitrag zur d. Holzgerechten Forſt— 
wiſſenſchaft, Göttingen 1787 S. 27 und auf 
Brockhauſens Handbuch der Forſtbotanik 1. Bd. 
S. 803 verwieſen.) Die Gewinnung des Safts 
hätte unter Au'ſicht der Forſtbeamten zu ge— 
ſchehen. Röhrchen könnten aus Hollunderzweigen 
gefertigt werden. Verkeilen des Lochs mit ei— 
nem Holzſtopfen (nach Borkhauſen). Ahorn habe 
den Vorzug vor Nadelholz, weil Zucker und 
Brennholz gewonnen werde. Der Saft ſei zu 
Ende Februar, anfangs März aufzufangen und 
gleich einzukochen, damit er nicht gährt. Das 
Einkochen dürften die Bauern ſchon lernen, da 
ſie doch auch Birnſaft einzukochen verſtänden. 
Raffinerien würden ſpäter entſtehen. Nach den 
Verſuchen in Gießen koſte ein Pfund 34 kr. 
„Ganz gering gegriffen kann man darnach an— 
nehmen, daß ſich z. B. aus einer Domäne von 
der Größe des Griesheimer Tannenwaldes, an— 
gepflanzt mit Ahornbäumen, ein jährlicher reiner 
Gewinn von 200 000 Gulden ziehen ließe. 
„Nimmt man denſelben auch um die Hälfte 
geringer an, ſo iſt er immer noch bedeutend ge— 
nug, um aller Aufmerkſamkeit und der ſorgfäl— 
tigſten Prüfung wert zu fein“. ... „Nach 
unſerer Erfahrung iſt es wahrſcheinlich, daß der 
Saft unſeres inländiſchen Spitzahorns im Zu— 
ckergehalt dem genannten Zuckerahorn entweder 
gar nicht, oder doch nicht weſentlich nachſteht 


J. B. Wilbrand und Juſtus Liebig weiſen 
zum Schluſſe noch auf die teure Produktion 
und Fabrikation des Runkelrübenzuckers hin. 
Welche bedeutende Vervollkommnung und Aus— 
dehnung hat dieſe Fabrikation bis heute erfah— 


| 


| 


Acer platanoides, pseudoplatanus, 


ren! In einer weiteren Zuſchrift vom 16. 12. 
1834 verſprechen gen. Profeſſoren Verſuche an 
sacch., 


| rubrum, dasycarbum und campestre vorzu⸗ 
nehmen. 


j 
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Die Oberforſtdirektion verfügte an Großh. 
Forſtinſpektor Pfaff zu Eichelſachſen (bei Schot⸗ 
ten) in dieſer Angelegenheit und gab genaue 
Vorſchriften über Gewinnung des Safts. 


Es wurde damals feſtgeſtellt, daß in den 
Revieren Grebenhain und Feldkrücken (im ſog. 
Oberwald) 9120 Ahornſtämme über 30 Jahre 
alt, die meiſten zwiſchen 61 und 80 Jahren, 
vorhanden wären, ſowie daß im Revier Greben— 
hain ¼ „weißer“ Ahorn und 4 Spitzahorn, in 
anderem Revier 2/3 weißer und ) Spitzahorn 
vorkamen. Forſtinſpektor Pfaff nahm die Sache 
ſehr ernſt, maß ſelbſt in der Nachtzeit im Walde 
die Temperaturen und ſtellte feſt, daß in der kal⸗ 
ten hohen Lage des Vogelsberges der Saft erſt 
in den erſten Tagen des März fließe. (In 1% 
Stunden ein 7 Schoppen Saft bei einem 10“ 
dicken Baume.) Seine Gattin ließ die Sauer⸗ 
krüge von Salzhauſen reinigen, die zur Auf⸗ 
nahme des Safts dienen ſollten. Forſtſchütz Zu⸗ 
lauf, ein gelernter Wagner, fertigte einen Kubik⸗ 
fuß als Maß. Der Saft, der bei ＋ 6-80 
floß, wurde auf dem Petershainerhofe einge— 
kocht. Im Schreiben vom 21. 5. 1834 wird 
mitgeteilt. daß „Konditor Sohl in Darmſtadt, 
Schwager des Prof. Liebig, den Zucker gerei— 
nigt und ſehr ſchönen Kandis daraus gefertigt 
habe, der dem Großherzog übergeben wurde. 
Nach dem Berichte des Forſts Schotten zeigen 
die angezapften Bäume keinen Nachteil. Der 
Gattin des Forſtinſpektors Pfaff wurde die Ehre 
zuteil, den Zuckerſaft einkochen zu dürfen! Im 
Jahre 1834 hat Oberforſtrat Zamminer ſechs 
Pfund Zuckerahornſamen (für 18 fl. 6 kr.) be⸗ 
ſtellt, der nach Eichelſachſen, Roßdorf, Woogs— 
damm und an den Botaniker Schnittſpahn in 
Darmſtadt kam. Der Kreisrat des Kreiſes Darm— 
ſtadt gedenkt auch Ahornbäume anpflanzen zu 
laſſen (angeregt durch einen Artikel der Großh. 
heſſiſchen Zeitung von 1833, Nr. 179 v. 30. 6.). 
Doch: „Es wär' ſo ſchön geweſen, es hat nicht 
ſollen fein“. In einem Schreiben der Oberforſt— 
direktion vom 3. März 1835 wird dem Kreisrat 
von Stark in Darmſtadt mitgeteilt, „daß die Er— 
gebniſſe ſchlecht ausgefallen ſeien, die Anpflan— 
zungen des Ahorns wegen des Zwecks der 
Zuckergewinnung nicht zu empfehlen ſeien, ſo— 
lange nicht durch andere Verſuche ein beſſeres 
Ergebnis nachgewieſen ſein wird“. Der ſchöne 
Traum war zu Ende — und die Griesheimer 
„Tanne“ (Kiefer) iſt nicht in Ahornwald umge— 
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wandelt worden. Das Defizit der Ahornzuder- | das mancher 
fabrifation war aber gewiß nicht fo groß Als briken. 


unſerer heutigen Rübenzuckerfa⸗ 
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Seiten. 
(Schluß.) 

Indem ich auch die nun folgende Schilde’ 
rung einiger ruſſiſcher Reviere, als weniger 
allgemein intereſſant, übergehe, wende ich mich 
zu den Ausführungen des Herrn G. Wyſotz— 
ki über die Grundlagen der Wald— 
ſchonung. Hier werden folgende Ziele der 
Forſtwirtſchaft hervorgehoben: 

1. Befriedigung des Bedarſs an Waldpro— 

dukten; 

2 Befeſtigung des Bodens gegen Verwehen 

und Abſpülen; 

3. Wohltätige Beeinfluſſung von Boden und 

Feuchtigkeit. 

Bei der Frage 1 hält der Redner ſich 
nicht auf; ſie iſt weſentlich Sache der ſorſtlichen 
Oekonomie und Statiſtik. 


die Wälder zunächſt auf den (anderweitig) „un- 
nutzbaren“ Böden erhalten werden müſſen. Die: 
ſer Begriff iſt ſehr dehnbar; er hängt nicht nur 
von Boden- und klimatiſchen, ſondern auch von 
wirtſchaftlichen Verhältniſſen ab. Je höher die 
letzteren ſtehen, deſto mehr werden fi) die „un 
nutzbaren Böden“ vermindern. 

Zu 2, Böden, welche des Schutzes durch 
Bewaldung bedürfen, ſtehen den „unnußbaren“ 
wenigſtens ſehr nahe. Hier iſt die Bewaldung 
notwendig, ſoweit nicht aus wirtſchaſtlichen Grün: 
den die Gefahr durch andere Maßregeln — Ter— 
raſſierung, Horizontalgrä)en — zweckmäßiger 
abgewandt werden kann. Wir haben auf ſteilen 
Hängen, die ohne ſolche künſtliche Vorrichtungen 
ihre fruchtbare Erde verlieren würden, Obit: 
gärten und Weinberge. Ebenſo auf ehemals 
fliegendem Sande. 

Zu 3. Die klimato⸗hydrographiſche Bedeu— 
tung des Waldes kann man in drei Teile zer: 
legen: 

a) ſeinen Einfluß auf Erhaltung der Grund: 
feuchtigkeit und damit der Waſſerfülle der 
Quellen und Flüſſe namentlich im Hoch⸗ 
ſommer; 

b) den Einfluß auf Luftfeuchtigkeit, Wolken— 


bildung und Menge der Niederſchläge, 
und 

c) auf die Temperatur der niedrigen Luft⸗ 
ſchichten. 


Zu a. In den letzten 15 Jahren ſind wich⸗ 
tige Entdeckungen, namentlich von Ruſſen (Blis⸗ 
nin, Ismailski, Ototzki, Moroſow u. a.) gemacht, 
und von ausländiſchen Autoritäten (Ebermaier, 
Henri u. a.) beſtätigt worden. Wir wiſſen jetzt, 
daß der Wald die Feuchtigkeit aus den tiefen 
Horizonten in bedeutendem Maße ſchöpft, und 
ſie nur auf der oberen Schicht erhält. Infolge 
deſſen mindert er das Grundwaſſer und jo 
mit auch den Waſſerſtand der Flüſſe zur Hoch⸗ 
ſommerzeit, wenn auch auf bergigem Terrain 
dieſe Wirkung etwas ermäßigt wird. Sein Ein: 
fluß iſt alſo nur von Nutzen durch Zurückhaltung 
der Niederſchläge vom Abfließen, bezüglich der 
bereits in den Boden eingedrungenen Feuͤchtig— 
keit kann er nur nachteilig ſein. ö 

Die örtliche hydrologiſche Rolle des Waldes 
muß daher für jeden einzelnen Fall beſonders 
beurteilt werden. Ein allgemeines Urteil 


Er bemerkt nur, daß ı darüber iſt unmöglich. 


— — — — — 
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Die Verſandung der Flüſſe, die der maſſen⸗ 
haften Waldverwüſtung in ihrem Quellgebiet 
zugeſchrieben wird, iſt nicht ſowohl auf die Ver— 
minderung des fließenden Waſſers zurückzufüh— 
ren, wie auf Abſpülung, Verbreiterung des 
Strombetts, und Verunreinigung des letzteren 
durch Abſpülungsprodukte der oberhalb lie: 
genden entwaldeten Flächen. " 

In waſſerarmen, felſigen Lagen mit trocke— 
nem Klima, wie bei der Stadt Theodoſia, wo 
die Waſſerverſorgung der Stadt die Hauptrolle 
ſpielt, iſt wohl die Bedeckung der Felſenhänge 
mit Wald oder Buſchwerk der Bloßlegung, mit 
welcher der Verluſt der Bodenkrume verbunden 
iſt, vorzuziehen. Das Ideale aber iſt eine Be— 
deckung der felſigen Oberfläche mit Steinſchutt, 
unter welchem Sand und Krume liegen, wie man 
es häufig findet, wenn auch der entgegengeſetzte 
Fall — Bildung einer Verwitterungsſchicht 
iiber dem Gerölle — vorkommt. Unter dem 
Gerölle findet man ſtets Feuchtigkeit. 

Hierin liegt auch wohl die Bedeutung der 
künſtlichen Schuttlagen an den Bergen von 
Theodoſia, von denen Siebold ſpricht. 

Die Sandflächen werden durch Bewal— 
dung nicht waſſerhaltiger, im Gegenteil ſind 
unter ſonſt gleichen Verhältniſſen gerade die gro⸗ 
ßen, völlig bloßen Sandflächen am meiſten 
waſſer führend. Ihre Trockenheit beſchränkt 
ſich auf die Oberfläche. So nützlich ſie aber da— 
durch für das Grundwaſſer und die Quellen 
ſind, ſo ſchädlich wirken ſie, wie ſchon oben er— 
örtert wurde, in den Flußtälern auf die Waſſer⸗ 
haltigkeit und namentlich auf die Schiffbarkeit 
der Ströme. Mit Rückſicht auf die letztere muß 
man daher Wald und Buſchwerk längs den ver— 
tieften Flußläufen erhalten, ebenſo an den 
Oertlichkeiten, an denen ſich Waſſerriſſe und Ab— 
ſpülungen bilden können, die zur Verunrei— 
nigung der Flußläufe führen. Desgleichen er: 
ſcheint die Bewaldung ſteiler Hänge und Schluch— 
ten nützlich, ſoweit ſie nicht für eine höhere Kul— 
tur geeignet ſind. 

Zu b. Einfluß des Waldes auf 
die Feuchtigkeit der Luft. Da der 
Wald das Grundwaſſer aufſaugt und einen gro— 
ßen Teil der atmoſphäriſchen Niederſchläge zu— 
rückhält, ſo vermehrt er die Verdunſtung und 
kühlt dadurch in einem hohem Grade die Luft 
ab, und zwar deſto mehr, je ſtärker er die Waſ⸗ 
fer vermindert. Dies iſt für das Innere des 
Waldes unzweifelhaft. Aber in ſeiner Umgebung 
tragen die Winde und die täglichen Luftſtrö⸗ 
mungen die Feuchtigkeit ſchnell in weite Ent⸗ 
fernungen auseinander. Iſt das Land nicht 
groß und das Klima feucht, ſo iſt der Einfluß 


des Waldes darauf faft = 0, wie Hamberg in 
bezug auf Schweden feſtgeſtellt hat. Aber der— 
ſelbe Gelehrte ſpricht ſich dahin aus, daß für 
weite Kontinente, wie Sibirien, der Einfluß der 
Waldvegetation auf die Feuchtigkeit des Klimas 
anerkannt werden müſſe 

Aehnlich der Oeſterreichiſche Gelehrte Lorenz 
Liburnau. 

Unlängſt bat Brückner nachgewieſen, daß 
durchſchnittlich in den Gegenden, deren Waſſer— 
abfluß nach dem Ozean geht, 22% der Nie 
derſchläge ablaufen, während 78% zur Atmoſ— 
phäre zurücktehren. Kehrte ales zurück, dann 
würde das Klima des Innern mindeſtens ebenſo 
feucht ſein, wie das der Ränder, aber dte Küſten 
würden nicht ihre zahlreichen Ströme haben. 

In feuchten Klimaten vermag keine Vege— 
tation die ganze Feuchtigkeit der Niederſchläge 
zu verdunſten; umſo wichtiger iſt die Erhal— 
tung der ſtark verdunſtenden Vegetation an 
den Küſten der großen Kontinente, welche auf 
dem Wege der Feuchtigkeit führenden Winde 
ins Innere der Kontinente liegen. 

Solche Oertlichkeiten der peripheriſchen Gren— 
zen der Kontinente nennt Profeſſor Brückner 
„die Einfallstore“ für den Waſſerdampf des 
Ozeans. Als Einfallstor für Rußland dient die 
Norddeutſche Niederung. Wenn ein 
hoher (bis Krakau und Lemberg reichender) Druck 
auf ihr ruht, welcher den Eintritt der Feuchtig— 
keit bringenden Luftſtrömung hindert, ſo leidet 
unſer Land an Dürre. 

Die Bewaldung der norddeutſchen Ebene, 
Dänemarks, des ſüdlichen Schwedens, der ruſſi⸗ 
ſchen Weſtprovinzen (Polen, Lithauen ꝛc.) muß 
daher für die weite ruſſiſche Binnenebene, ja 
vielleicht für einen Teil von Zentralaſien und 
Sibirien, von wirklicher Bedeutung fein, in ge= 
ringerem Maße die unſres Nordens und Si— 
biriens. Hiernach hat die Schonung des Waldes 
nur in den erwähnten Weſtprovinzen eine all— 
gemeine Bedeutung. 

Zu c. Einfluß des Waldes auf die niedrigen 
Winde und die Temperatur der unteren Luft⸗ 
ſchichten. Die ſtarke Verdunſtung bewicke ſelbſt— 
verſtändlich eine Erniedrigung der Temperatur 
innerhalb der Beſtände. Allein die abgekühlte 
Luft wird ſofort durch die Winde auf weite 
Räume verteilt, wenn auch hie und da eine 
ſchwache Ermäßigung in der Nachbarſchaft be— 
merkt wird. Im Winter, wo kaum Ver— 
dunſtung ſtattfindet, erhöhen die dunkeln 
wärmeaufnehmenden Zweige und Stämme die 
Temperatur. Ganz entgegengeſetzt wirkt der 
Wald auf den Temperaturwechſel im Laufe des 
Tages in der Nähe feiner Ränder und nament⸗— 
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lich auf eingeſchloſſenen Flächen. Hier bilden 


ſich infolge des durch den Waldſchirm gehinder— 
ten Luftwechſels Froſt löcher. 

Der Einfluß auf den Wind kann wegen 
der verhältnismäßig geringen Baumhöhe immer 
nur ein minimaler ſein. Nach Profeſſor King 
reicht er in das unterm Winde liegende Feld 
höchſtens 10—20mal ſo weit hinein, als der Be— 
ſtand hoch iſt. 

Alles in allem, ſchließt Herr W., iſt der Ein⸗ 
fluß des Waldes bei weitem nicht ſo groß, als 
er bis jetzt ſeinen blinden Anhängern und Be— 
ſchützern vorſchwebt. 


Wyſotzki fand im Petersburger Forſtverein 
mannigfachen Widerſpruch. Sobolew entnahm 
ſeinen Schlüſſen, daß er die Beſtrebungen um 
Milderung des Waldſchongeſetzes befürworte 
und ſprach ſich für konſervativere Behandlung 
aus. Wegen vorgerückter Stunde wurden die 
Verhandlungen vertagt, und kamen in diesjähri⸗ 
gem Jahrbuche nicht mehr zum Abdruck. 


Es ſei nun erwähnt S. Golowianko: 
„Prinzipien des rationellen 
Kampfes mit dem Maikäfer und 
Kultur der Sandflächen durch 
Kiefernpflanzung“, eine Reihe von 
Beobachtungen und Folgerungen, von der ich 
ihrer Eigenartigkeit wegen das weſentlichſte hier 
folgen laſſe. Er hat feſtgeſtellt, daß ein Zuſam⸗ 
menhang ſtattfindet zwiſchen dem Vorhandenſein 
zerſetzter Pflanzenſtoffe und dem Vorkommen des 
Engerlings, der ſich während ſeines erſten Le— 
bensjahres von erſteren ausſchließlich nährt. Das 
Weibchen wird durch den Geruch dieſer Stoffe 
des Humus — zur Eierablage angelockt, 
ähnlich wie auch die Copophragae, Arenicolae 
u. a. Inſekten gewiſſen Gerüchen folgen. Der 
weiße Sand bleibt frei, alle darauf ausgeführ— 
ten Pflanzungen erhielten ſich, während die in 
Senkungen mit grauem Boden ausgeführten zer— 
ſtört wurden. Auch auf ſeit kurzer Zeit 
beraſtem Sande legt der Maikäfer nicht ab, ob— 
wohl die Würzelchen der ſpärlichen Vegetation 
immerhin zur Nahrung genügen würden. Auf 
Hängen, die von oben her mit Sand überweht 
waren, fand ſich oben bei einer Ueberwehung 
von 1 m Tiefe kein Engerling, wohl aber wel: 
ter nach unten, wo die Ueberwehung nur 20 
bis 30 em mächtig, und die meiſten fanden ſich 
am Fuße des Hanges, wo der urſprüngliche 
Humusboden freilag. 

Je humusreicher der Boden, deſto ſtärker ſein 
Geruch, alſo auch ſeine Anziehungskraft für den 
Maikäfer. Auf dieſe Stärke wirken aber noch 
andere Faktoren ein, nämlich: 


| 
| 
Ä 
| 
| 


Die Beſchattung. 
und wird herbeigeführt 

a) durch eine dichte, tote Decke (z. 8 

Nadeldecke), mit welcher meiſt noch eine 
Beſchattung durch aufſtehenden Beſtand 
verbunden iſt (in Schonungen und mit 
Nadeldecke verſehenen Kulturen legt kein 
Maikäfer ab), 

b) durch dichte Vegetation von Unkraut oder 

Kulturgewächſen. i 

Wenn vom Regen durchfeuchteter Sand von 
der Sonne erwärmt wird, ſo verbreitet er einen 
eigentümlichen Geruch. Die Erwärmung des | 
Humusbodens durch die Sonne verſtärkt ihren ' 
Geruch im Vergleich mit dem einer irgendwie 
beſchatteten, ſonſt gleich beſchaffenen Fläche. Die 
Stärke des Geruchs ſteht im umgekehrten Ver⸗ 
hältnis zu dem Grade der Beſchattung des Bo: 
dens. Eine ſtarke tote Decke „beſchattet“ jedoch 
mehr, als die dichteſte Bedeckung mit lebenden 
Pflanzen. f 

2. Die Größe der Fläche. Jedermann 
weiß, daß große Schläge den Käfer anziehen. 
Deshalb führt man Schmalſchläge. Wenn der 
ſchirmende Beſtand verſchwunden, die Boden— 
dendecke durch Fuhrwerke zerſtört, und den Son— 
nenſtrahlen ausgeſetzt iſt, ſo verſtärkt ſich der 
Erdgeruch, und zwar deſto mehr, je größer die 
Schlagfläche. f 

3. Die Entfernung. Fliegt der Käfer 
ganz in der Nähe einer Keinen Schlagfläche, 
ſo kann der Geruch dieſer ſtärker für ihn ſein, 
als der einer entfernten großen. Große 
Schlagflächen haben eine große Anziehungsſphäre, 
kleine werden nur von den zufällig in ihrer 
Nähe fliegenden angenommen. 

4. Die Bodenlockerung. Der Käfer 
nimmt den gelockerten Boden nicht deshalb an, 
weil er ſich leichter zur Eierablage in ihn hin— 
einzuwühlen vermag, ſondern weil der nach 
oben gebrachte Humus ihn ſtärker anzieht. 

5. Die Reichhaltigkeit des Bodens 
an zerſetzten Stoffen. Je größer dieſe, dei 
ſtärker natürlich der Geruch. 

6. Nebenſächliche Gerüche. In dieſer 
Hinſicht weiß man noch wenig. Buchweizen— 
felder werden vom Käfer gemieden. Rauch halt 
ſie ab. Wo früher viel Kohlen geſchweelt wur— 
den, gibt es wenig Engerlinge. 

Es iſt möglich, den Humusgeruch einer 
Fläche zu verſtärken, dadurch den Käfer an-, 


Sie wirkt mindernd 


und von anderen, wertvolleren a b zuziehen. 
Die Anlockungsflächen müſſen aber möglicht 
groß, vegetationslos erhalten, und vor dem 


Beginn des Fluges durchgehackt werden. Leider 
hat man noch kein Mittel, um die Käfer gene 
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gend zu konzentrieren, ſo daß man ſpäter ihre 
Brut leicht vernichten könnte. Man muß daher 
mehr darnach ſtreben, den Humusgeruch der 
Kulturflächen zu vermindern und auch in ihrer 
Nachbarſchaft die Lockerung vermeiden. — Je 
ferner Maikäferneſter liegen, deſto weniger hat 
man zu befürchten. 

Herr G. wendet ſich nun gegen einige ſeinen 
Ausführungen entgegenſtehende Kundgebungen 
anderer, u. a. auch gegen die von mir auszugs⸗ 
weiſe im Septemberheft der A. F. u. J. Z. 
wiedergegebenen, aus dem Gouvernement Radom, 
die von einem Herrn Woronzow herrühren, und 
die G. für zu peſſimiſtiſch hielt. W. ſagt, daß 
der Getreidebau, durch den man den Engerling 
vermindern wollte, den entgegengeſetzten Erfolg 
gehabt. Dies erklärt ſich aber als ein bloßer 
Zufall, herbeigeführt durch die Beſchaffenheit der 
mit einander verglichenen Flächen. Die nicht 
landwirtſchaftlich benutzte war nach W.'s Dar⸗ 
ſtellung bedeckt mit einer Menge von Stöcken, 
Gruppen von Kiefernunterwuchs, Eichenſtockaus— 
ſchlag, Eſpen-, Linden⸗ und Kiefernanflug. Nach 
2—3 Jahren kam eine hohe Vegetation von 
Calamagrostis, Molinia, Brombeere, Him⸗ 
beere ꝛc. dazu, wie das auf guten Waldböden 
gewöhnlich. Es unterſchied ſich alſo ihre Be— 
ſchattung kaum von der des unberührten Wal- 
des und mußte notwendigerweibe ſtärker wirken 
als die der Getreideſaat auf einer ſorgfältig ge= 
rodeten und gereinigten Fläche, wo der ſtarke 
Humusgeruch der Beſchattung entgegenwirkte und 
den Käfer anzog. H. W., ſagt G., widerſpricht 
ſich ſelber; auf der einen Seite behauptet er, 
daß jede Bodenbearbeitung den Käfer anlocke, 
auf der anderen, daß die gelockerten Fangplätze 
eine Anziehungskraft nicht geübt hätten. Der 
Grund des letzteren Umſtandes hatte (nach G.) 
ein' ach darin gelegen, daß die Fangplätze zu 
klein und in unzureichender Menge angelegt 
waren. 

Zum Schluſſe ſchildert G. ſeine zunächſt in 
bezug auf den Julikäfer (Polyphylla Fullo) 
in der Oberförſterei T. gemachten Erfahrungen. 
Er hatte dort mit 3 Bodenarten zu tun. 

1. Weißer Flugſand, nackt, oder erſt kürzlich 
berecht. Hier gab es keine Engerlinge. Die im 
Verbande von 1,4 und 0,7 m ausgeführten Sie: 
fernpflanzungen gediehen gut und ſchloſſen ſich 
bald. 

2. Hellgrauer Sand. Hier gab es wenig 
Engerlinge, immerhin mußte man auf einigen 
Abgang rechnen. Um den Schluß ſchneller her— 
beizuführen, empfiehlt er Pinus Banksiana. 

3. Grauer und dunkler Sand, meiſt auf ehe— 
maligen Kiefernräumden oder in deren Nähe. 
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Hier zerſtört der Engerling jede Kultur. Doch 
iſt es nicht unmöglich, den Humusgeruch ſolcher 
Flächen im Laufe von 3—4 Jahren derartig 
abzuſchwächen, daß die Eierablage abnimmt. 
Einfaches Pflügen und Abſammeln der Larven 
genügt nicht. Man muß die landwirtſchaftliche 
Kultur 3—4 Jahre fortſetzen, im Flugjahre 
ſchleunigſt enge pflanzen und für Beſchattung 
der Pflanzreihen ſorgen. Läßt ſich dies nicht 
durchführen, ſo ſoll vor dem Fluge um 
jede Pflanzung, die aber die Größe einer 
Dessj. nicht überſteigen darf, ein Fanggürtel 
von 5 Faden (10,7 m) Breite aufgepflügt, und 
zur Vertilgung der Brut das Pflügen noch zwei— 
mal wiederholt werden, 14 Tage und vier Wo— 
chen nach dem Hauptfluge. Herr G. ſcheint ſel— 
ber an der Ausführbarkeit dieſer Maßregel zu 
zweifeln. Er rät aber dringend, ehe man die 
Kultur beginnt, ſich über das Schickſal, das 
ihrer harrt, zu unterrichten. Jede Fläche iſt ein⸗ 
zuſchätzen und darnach zu behandeln. Man 
lege auch nicht (es handelt ſich um die Auffor⸗ 
ſtung von Oedländereien) die ganze Kultur auf 
eine Stelle. „Beſteht nichk, ſagt er, eine offen⸗ 
bare Analogie zwiſchen den hier entwickelten 
Verhältniſſen und den Erſcheinungen im Reiche 
der Töne? Vergrößert ſich nicht die Kraft des 
Humusgeruchs mit der Vergrößerung der Schlag: 
fläche, ähnlich wie die Kraft des Klanges mit 
der Ausdehnung der klingenden Fläche? Wirkt 
nicht die tote Bodendecke dämpfend auf den 
Geruch, wie eine Verhüllung auf den Klang?“ 
ulm. G. wiederholt nun, daß die Stärke des 
Humusgeruchs in direktem Verhältnis zur 
Flächengröße, der Tiefe der Bodenlockerung 
und dem Humusreichtum ſteht, und im umge— 
kehrten zum Grade der Beſchattung, zur Zeit, 
die ſeit der Lockerung bezw. ſeit der letzten 
Wiederbefeſtigung der gelockerten Schicht verſtri— 
chen und zur Entfernung vom Sitze des Weib— 
chens. Vieles, ſagt er, bedarf ja noch der Er⸗ 
gänzung und Erprobung. Von Intereſſe wire 
die Aufklärung des Zuſammenhanges zwiſchen 
der Stärke des Humusgeruchs und der Feuchkig— 
keit des Bodens, obwohl man annehmen kann, 
daß ſie im umgekehrten Verhältnis zu einander 
ſtehen. Als Beſtätigung dieſer Anſicht dient es, 
daß in den ziemlich feuchten ſchwarzerdigen 
Senkungen des Reviers T. die Pflanzungen 
nicht vom Engerling zu leiden haben, ein 
Fingerzeig dafür, daß dank der Feuchtigkeit ihr 
aromatiſcher Geruch ſchwächer iſt, als der der 
benachbarten weniger humusreichen, aber dafür 
trockenen grauen Sandflächen. 


Einige recht gute Mitteilungen über Ver⸗ 
krippungen glaube ich übergehen zu müſſen, weil 
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fie ohne näheres Eingehen und die zahlreichen 


Zeichnungen nicht verſtändlich ſein würden, 
desgleichen die Handelsberichte, Bibliogra— 
phien ꝛc. 


Das Jahrbuch bringt verſchiedene Ueberſetz— 
ungen deutſcher Werke und Abhandlungen, ſo 
von Endres, Gräbner (Heidekultur), Cieslar. 

Januar, 07. Guſe. 


Natur und Kunſt im Walde. Vorſchläge 
zur Verbindung der Forſtäſthetik mit rationeller 
Forſtwirtſchaft. Für Freunde des Waldes und 
des Heimatſchutzes. Von Theodor Fel⸗— 
ber, Profeſſor der Forſtwiſſenſchaft am eidg. 
Polytechnikum in Zürich. Mit 13 Figuren im 
Text und 23 Vollbildern. 80. 135 S. Preis: 
geb. M. 3,20. ö 

Der weſentliche Charakter dieſer Schrift iſt im 
Titel mit den Worten „Vorſchläge zur Verbin— 
dung der Forſtäſthetik mit rationeller Forſtwirt— 
ſchaft“ angedeutet. Wenn hier und auch im Texte 
mitunter das neuerdings vielgenannte Wort „Forſt— 
äſthetik“ gebraucht iſt, fo will ich nicht unterlaſſen, 
von vornherein zu bemerken, daß ich dieſe Be— 
zeichnung für nicht glücklich gewählt anſehe. Eine 
„Forſtäſthetik“ gibt es m. E. ebenſo wenig, als 
eine Haus- und Zimmer- oder eine Garten- und 
Wieſen-Aeſthetik. Und was würde man ſagen, 
wenn etwa ein gelehrter Fachgenoſſe einen Vor— 
trag über die Charakter-Eigenſchaften Halten | 
wollte, die von einem Forſtmann zu fordern ſind, 
und er würde dieſen Vortrag als einen ſolchen 
über „Forſtethik“ ankündigen? Daß dieſer 
Vergleich in gewiſſer Hinſicht hinkt, will ich nicht 
beſtreiten. Aber das tun ja mehr oder weniger 
alle Vergleiche. Die Zeit, wo man die einfachſten 
Dinge durch pompöſe Fremdwörter, wie z. B. 
Okulartaxation“, aufputzen und ihnen dadurch 
einen wiſſenſchaftlichen Anſtrich geben zu ſollen 
glaubte; dieſe Zeit liegt doch weit hinter uns 
und wir ſollten uns hüten, wieder in dieſen Feh— 
ler zu verfallen. 

Ein ſolcher Vorwurf darf nun dem Verfaſſer 
der vorliegenden Schrift durchaus nicht gemacht 
werden. Mit glücklichem Takte hat er in dem 
kleineren „Vorbereitenden Teile“ des Buches (31 
Seiten) ſich auf ganz kurze, allgemeine Betrach— 
tungen über Aeſthetik überhaupt, Stil und Natur: 
ſchönheit beſchränkt, um dann in medias res zu 
gehen und etwas ausführlicher das charakteriſtiſche 
Ausſehen der Waldbäume, Bedeutung und Mittel, 
der Waldverſchönerung und die Stellung des 


Staates, der Gemeinden und Privatbeſitzer dazu 
zu erörtern. 


Sollte es, wie ja von manchen Seiten ge— 
wünſcht wird, demnächſt dazu kommen, daß auf 
den Hochſchulen beſondere Vorleſungen übet 
„Waldſchönheitslehre und -Pflege“ gehalten wer— 
den, ſo müßte m. E. dem „vorbereitenden Teile“ 
ein ausführlicher Abſchnitt über die „geſchichtliche 
Entwickelung des Geſchmacks an landſchafltlicher 
Schönheit überhaupt und an Waldſchönheit ins— 
beſondere“ einverleibt werden. Hb aber über die 
ſen Gegenſtand bereits literariſche Grundlagen 


und Hilfsmittel in genügender Ausdehnung vor: 


liegen, iſt mir zweifelhaft. 


Den größten Raum in unſerer Schrift nimmt 
der „Angewandte Teil“ ein, der eben die im Titel 
bereits angedeuteten Vorſchläge des Verfaſſers in 
bezug auf Wahl der Holz- und Betriebsart, Um— 
triebszeit und Beſtandespflege, Waldeinteilung, 
Anlage von Wegen und Ruheplätzen, Hoch— 
und Waſſerbauten, Kunſt- und Naturdenkmäler, 

Vogelſchutz ꝛc. enthält. Auf Einzelheiten kann 
hier nicht näher eingegangen, vielmehr muß auf 
das Studium des Buches ſelbſt hingewieſen wer— 
den. Ich habe den Eindruck gewonnen, daß der 
| Verfaſſer mit offenem Auge, klarem und gefunden 
Urteil und warmem Herzen an die Löſung ſeiner 
* herangetreten iſt. Eine weſentliche Hilſe 
zum beſſeren Verſtändnis bieten die zahlreichen, 
mit gutem Geſchmack ausgewählten und ſchön aus— 
geführten Abbildungen. 


Von beſonderem Intereſſe war mir der Ab— 
ſchnitt „Wahl der Umtriebszeit“, aus dem ich 
nur hervorheben möchte, daß der Verfaſſer be— 
tont: in ſeiner Heimat, der Schweiz, ſpiele die 
Rentabilitätsfrage im ſtrengeren Sinn eine min— 
der bedeutende Rolle wie in Deutſchland, weil 
dort der Schutzwald an Bedeutung den Nußzwald 
überrage und weil bei dem großen Fremdenver— 
kehr die Imponderabilien, die nicht in Geld aus— 
drückbaren Werte des Waldes, reichlich mit in Ve— 
wacht zu ziehen ſeien. Ein Standpunkt, dem ge— 
wiß von keiner Seite die een abgeftrit: 
ten werden wird. 

Der „Anhang“ enthält noch Satzungen mehre— 
rer Schweizeriſchen Vereine für Heimatſchußz um 
Verſchönerung. 


Den Leſern aus dem Kreiſe der Fachgenoſſen 
und Waldesfreunde wird das Buch reiche Beleh— 
rung und Anregung bieten; es kann nur empfoh— 
len werden und niemand wird es unbefriedigt 
aus der Hand legen. Wr. 
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Aus Preußen. 
Das neue preußiſche Beamten⸗Penſions⸗ und Relikten⸗ 
Verſorgungsgeſetz. 

Durch die Reichsgeſetze vom 31. Mai 1906 
ſind die Penſionsanſprüche der Offiziere und die 
Verſorgungsanſprüche der Penſionen der Unter— 
klaſſen des Reichsheeres neu geregelt worden. 
Während früher die Penſion der Offiziere wie 
der Zivilbeamten nach zehnjähriger Dienſtzeit 
mit 160 des penſionsfähigen Dienſteinkommens 
anfing und jährlich um 1½0 bis zur Erreichung 
des Höchſtbetrages von 4% nach 40 jähriger 
Dienſtzeit ſtieg, iſt in dem neuen Offizierspenſions— 
geſetz die Anfangspenſion auf 20% erhöht und 
wird die Höchſtpenſion von 4% von den Offi— 
zieren mit einem geringeren Dienſteinkommen als 
das der Regimentskommandeure unter Beibehal— 
tung der Steigerung um jährlich 1/0 bereits 
nach 35 Dienſtjahren, von den höheren 
Offizieren vom Regimentskommandeur an aufwärts 
aber, unter Verminderung der jährlichen Steige— 
rung auf ½⁰1 20 für die nach dem 30. Dienſtjahre 
liegenden Jahre, wie bisher mit dem voll- 
endeten 40. Dienſtjahre erreicht. Der 
Schwerpunkt, der durch dieſe neue Abſtufung be— 
wirkten Verbeſſerung der Penſionsbezüge der 
Oſſiziere liegt in der Erhöhung der Anfangs— 
penſion und der vom 10.—30. Dienftjahre erdien— 
ten Penſionen, welche ſämtlich um /g erhöht 
ſind. 

Die gleiche Penſionsabſtufung ſoll nun auch 
für die Zivilbeamten eingeführt werden 
mit der Maßgabe, daß die Steigerung 
nach dem 30. Dienſt jahre, wie bei den 
Offizieren vom Regimentskommandeur aufwärts 
und Heeresbeamten, jährlich ½ů20 beträgt, 
mithin die Höchſtpenſion von 4% 
wie bisher mit dem vollendeten 
40. Dienſtjahre erreicht wird. 

Es beträgt ſomit die Penſion 
der Zivilbeamten, wenn die Ver— 
ſetz ung in den Ruheſtand nach voll 
endetem zehnten, jedoch vor voll⸗ 
endetem elften Dienſtjahre ein- 
tritt, eo und ſteigt mit jedem wei⸗ 
ter zurückgelegten Dienſtjahre 
bis zum vollendeten dreißigſten 
Dienſtjahre um 1/60 und von da ab 
um 1½/20 des penſionsfähigen 
Dienſteinkommens bis zum Höchſt— 
betrage von %. 

Maßgebend für dieſe Feſtſetzung der Penſion 
war die Erwägung, daß es nicht angängig ſein 
würde, über die für einen Teil von Privatbeam— 
ten bereits feſtgeſetzte Abſtufung hinauszugehen, 
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und daß die Möglichkeit der Erreichung der Höchſt— 
penſion mit 35 Dienſtjahren für die Bataillons— 
kommandeure und die Ofſiziere der unteren Dienſt— 
grade darin ihre Rechtfertigung findet, daß dieſe 
Offiziere ein Dienſtalter von 40 Jahren regel— 
mäßig überhaupt nicht erreichen, während für die 
Offiziere der höheren Dienſtgrade und für die Be— 
amten die gleiche Erfahrung nicht gilt. Ueberdies 
müſſe die künftig ſchon nach 30 Dienſtjahren er— 
worbene Penſion von 40% des penſionsfähigen 
Dienſteinkommens im allgemeinen bereits als ſo 
auskömmlich gelten, daß zu einer ſchnelleren Er— 
reichung der Höchſtpenſion kein begründeter An— 
laß vorliege. Bei Gewährung der Höchſtpenſion 
nach nur 35jähriger Dienſtzeit würde vielmehr 
die unerwünſchte Folge eintreten können, daß 
manche Beamten vorzeitig ihre Verſetzung in 
den Ruheſtand nachſuchten. 

Neben der Erhöhung der Penſionsſätze haben 
die Reichsgeſetze vom 31. Mai 1906 auch eine 
Beſſerſtellung der Hinterbliebenen von Militär— 
perſonen herbeigeführt. Während früher den Hin— 
terbliebenen die Penſion nur noch für einen Mo— 
nat nach dem Sterbemonat weitergezahlt wurde, 
iſt dieſe Gnadenzahlung nunmehr auf drei im 
voraus in einer Summe zu zahlende Monatsbe— 
träge der Penſion oder Rente erhöht worden. 
Dieſe Aenderung ſoll der mißlichen Lage gerecht 
werden, in welche die Hinterbliebenen unmittel— 
bar nach dem Tode des Ernährers infolge der 
erheblichen, meiſt ſofort zu deckenden Koſten der 
Beerdigung, Arzt, Heilmittel, zur Auflöſung des 
Mietsverhältniſſes, Umzug ꝛc. oft geraten. Durch 
das neue Geſetz ſollen dieſe Bezüge in gleicher 
Weiſe auch den Hinterbliebenen der Zivilbeamten 
zugebilligt werden. 

Während bei der Penſionierung der Militär— 
perſonen die Dienſtzeit vom Beginne des 18. 
Lebensjahres gerechnet wird, blieb bisher bei der 
Penſionierung der Beamten die geſamte Zivil- und 
Militärdienſtzeit vor Beginn des 21. Lebensjah— 
res außer Betracht. Dieſer Rechtszuſtand er— 
ſcheint inſofern nicht einwandfrei, als die Beam— 
ten bezüglich der Anrechnung der Militärdienſt— 
zeit ungünſtiger als die Militärperſonen geſtellt 
waren. Die in den Zivildienſt übertretenden 
Militärperſonen büßten infolge deſſen ihren bis— 
herigen Anſpruch auf Anrechnung der Dienſtzeit 
zum Teil ein. Das neue Geſetz beſtimmt daher, 
daß die Dienſtzeit, welche vor Be— 
ginn des 18. Lebensjahres fällt, 
außer Berechnung bleibt. 

Ferner wird beſtimmt, daß für jeden Krieg, 
an welchem ein Beamter im preußiſchen oder im 
Reichsheere oder in der Marine oder bei den 
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Kaiſerl. Schutztruhpen teil genommen hat, zu der 
wirklichen Dauer der Dienſtzeit ein Jahr zuge— 
rechnet wird. 

Nach dem bisherigen Rechte kann das Ruhen 
der Zivilpenſion, abgeſehen von dem Fall des 
Verluſtes des deutſchen Indigenats, nur dann 
eintreten, wenn der Penſionär im Reichsdienſte 
oder im preußiſchen Staatsdienſte ein neues Ein- 
kommen erwirbt. Eine Wiederanſtellung des Ben- 
ſionärs im Dienſte eines anderen deutſchen Bun— 
desſtaates, einer deutſchen Kommune, einer Inva 
lidenverſicherungsanſtalt und ſtändiger oder ande— 
rer ganz oder teilweiſe aus Reichs-, Staats- oder 
Gemeindemitteln unterhaltener Inſtitute hat da— 
gegen keinen Einfluß auf den Bezug feiner Staa!3- 
penſion. 

Dieſe Beſchränkung des Ruhens der Penſion 
auf die Fälle des Wiedereintritts des Penſionärs 
in den preußiſchen Staatsdienſt oder den Reichs— 
dienſt kann innerlich nicht für gerechtfertigt gel— 
ten und gegenüber den entſprechenden Beſtimmun— 
gen des Offiziers-Penſionsgeſetzes nicht mehr auf— 
recht erhalten werden. 

Wie zunächſt zwiſchen dem Reichsdienſte, dem 
preußiſchen Staatsdienſte und dem Dienſte in 
einem anderen Bundesſtaate ein zu verſchiedener 
rechtlicher Behandlung nötigender weſentlicher 
Unterſchied nicht beſteht, ſo iſt auch der mittelbare 
Staatsdienſt in einer deutſchen Kommune dem 
Reichs- oder unmittelbaren Staatsdienſte inſofern 
gleich zu achten, als ein Penſionär auch durch 
Wiederanſtellung im Kommunaldienſte von neuem 
an der Erfüllung ſtaatlicher oder öffentlicher Zwecke 
teil nimmt und in den geſicherten Bezug eines 
Dienſteinkommens eintritt. Das Gleiche gilt von 
einem Dienſte, mit dem — wie bei der Reichs— 
bank und der Zentral-Genoſſenſchaftskaſſe — die 
Rechte und Pflichten der Reichs- oder Staats- 
beamten verknüpft ſind, und von dem Dienſte bei 
einer Invalidenverſicherungsanſtalt oder einem 
der anderen genannten Inſtitute, welche gleich— 
falls öffentliche Zwecke verfolgen und in der Re— 
gel auch eine der ſtaatlichen entſprechende Beam— 


tenorganiſation beſitzen. Der unverkürzte Weiter 


bezug der Staatspenſion bei derartigen Wieder— 
anſtellungen bewirkt häufig, daß dem Penſionär 


aus öffentlichen Mitteln insgeſamt ein höheres 


Einkommen zufließt, als er vor der Penſionierung 
bezog, und daß er ſomit in ſeinen Bezügen beſſer 
ſteht, als wenn er in den unmittelbaren preuß. 
Staats- oder den Reichsdienſt wieder eingetreten 
wäre, da in dieſem Falle ſeine Penſion eine ent— 
ſprechende Kürzung erfahren haben würde. 
bisherige verſchiedenartige Behandlung der ge— 
dachten Fälle kann nicht befriedigen und iſt geeig— 
net, bei den im Reichs- oder unmittelbaren 
preuß. Staatsdienſte wieder angeſtellten Penſio— 
nären Unzufriedenheit hervor zu rufen. Das 


Die 


| Offizierpenſionsgeſetz hat aus gleichen Erwägun⸗ 
gen das Ruhen der Militärpenſion in allen jenen 
Fällen gleichmäßig geregelt, und es iſt daher für 
die Zivilpenſion eine gleiche Vorſicht geboten. 
Es wird daher in dem neuen Geſetze beſtimat, 
daß als Reichs- oder Staatsdienſt 
außer dem Militär⸗ und Gendar⸗ 
meriedienſt jede Anſtellung oder 
Beſchäftigung als Beamter oder 
in der Eigenſchaft eines Beamten 
im Dienſte des Deutſchen Reichs, 
eines Bundesſtaats, eines Deut: 
ſchen Kommunal verbandes, der 
Verſicherungsanſtalten für die 
Invaliden verſicherung und ftän: 
diſcher oder ſolcher Inſtitute, 
welche ganz oder zum Teil aus 
| 


Mitteln des Reichs, eines Bun 


desſtaats oder eines deutſchen 
Kommunal verbandes unterhal⸗ 
ten werden, gelten ſolle. Bei 


Berechnung des früheren und des neuen Dienſt— 
einkommens ſollen diejenigen Beträge, welche für 
die Beſtreitung von Repräſentations- oder Dienſt⸗ 
aufwandskoſten, ſowie zur Entſchädigung für 
| außergewöhnliche Teuerungsverhältniſſe gewährt 
werden, und die Ortszulagen der Auslandsbeam— 
| ten nicht in Anſatz gebracht werden; die Dienſt— 
wohnung ſoll mit dem penſionsfähigen oder ſonſt 
| hierfür feſtgeſetzten Werte, der Wohnungsgeldzu—⸗ 
ſchuß oder eine dementſprechende Zulage mit dem 
| penſionsfähigen Betrage oder, ſofern er nicht pen 
ſionsfähig iſt, mit dem Durchſchnittsſatze ange— 
rechnet werden. Sit jedoch bei dem neuen Dienſt⸗ 
einkommen der wirkliche Betrag des Wohnungs⸗ 
geldzuſchuſſes oder der Zulage geringer, ſo ſoll 
nur dieſer angerechnet werden. Ein Penſionät, 
welcher in eine an ſich zur Penſion berechtigende 
Stellung des unmittelbaren Staatsdienſtes wieder 
eingetreten iſt, erwirbt für den Fall des Zurück— 
tretens in den Ruheftand den Anſpruch auf Ge 
währung einer nach Maßgabe ſeiner nunmehrigen 
verlängerten Dienſtzeit und des in der neuen 
Stellung bezogenen Dienſteinkommens berechneten 
Penſion nur dann, wenn die neu hinzutretende 
Dienſtzeit wenigſtens ein Jahr betragen hat. 

Neben einer hiernach neu berechneten Penſion 
iſt die alte Penſion nur bis zur Erreichung des⸗ 
jenigen Penſionsbetrages zu zahlen, welcher ſich 
für die Geſamtdienſtzeit aus dem der Feſtſetzung 
der alten Penſion zu Grunde gelegten Dienſt— 
einkommen ergibt. 

Endlich ſei noch bemerkt, daß das neue Geſetz 
den Kreis der mit dem Gnaden⸗ 
quartal zubedenkenden Perſonen 
erweitert, indem künftig auch den durch 
Ehelichkeits-Erklärung legiti⸗ 
mierten Kindern verſtorbener Penſionäre 
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ein Anſpruch auf Zahlung des Gnadenvierteljahrs 
zuſtehen wird. Die durch nachgefolgte Ehe legi⸗ 
timierten Kinder werden bereits nach bisheriger 
Praxis gleich den ehelichen Kindern behandelt, da 
ſie in allen Beziehungen die rechtliche Stellung 
ehelicher Kinder beſitzen. Die durch die Ehelich— 
keitserklärung legitimierten Kinder erlangen zwar 
nach § 1736 des BGB. auch die rechtliche 
Stellung ehelicher Kinder, ſind jedoch hinſichtlich 
des Verwandtſchaftsverhältniſſes zur Familie des 
Vaters beſchränkt und deshalb bisher nur den 
Pflegekindern im Sinne des $ 31 des Penſions- 
geſetzes gleichſtehend erachtet. Es erſcheint billig, 
ihnen entſprechend den Beſtimmungen der Mili— 
tär⸗Penſionsgeſetze einen Rechtsanſpruch auf Ge⸗ 


währung des Gnadenvierteljahres zu gewähren 
und ihnen einen geſetzlichen Anſpruch auf Waifen- 
geld zu gewähren. 

Eine weitere Verbeſſerung gegenüber dem bis⸗ 
herigen Rechtszuſtande iſt die Zulaſſung der Ge— 
währung des Gnadenvierteljahres an alle Ver— 
wandten der aufſteigenden Linie, anſtatt bisher 
nur an die Eltern des verſtorbenen Penſionärs. 

Die neuen Beſtimmungen ſollen auf alle die— 
jenigen Beamten Anwendung finden, welche nach 
dem 1. April 1907 in den Ruheſtand treten, ſo— 
wie auf die vor dieſem Zeitpunkte in den Ruhe⸗ 
ſtand getretenen Beamten, welche an einem Feld— 
zuge teilgenommen haben. 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Verſammlungen uorddeutſcher Forſtvereiue im 
Jahre 1906. 


II. Nordweſtdeutſcher Forſtverein. 


Die XXI. Verſammlung des Vereins fand 
vom 16.—18. September 1906 in Quakenbrück 
unter dem Vorſitze des ſtellvertretenden Vorſitzen— 
den, Landesforſtrat Quaget⸗Faslem- Hannover 
ſtatt. Der erſte Vorſitzende, Oberpräſident Dr. 
Wentzel-Hannover war am Erſcheinen verhindert. 

1. Thema: „Die Hiebsführung in 
den Nadelholzbeſtänden des Ver⸗ 
einsgebiets“. | 

Forſtaſſeſſor Niederſtadt⸗Han⸗ 
no ver beſchränkt ſich in feiner Beſprechung auf 
die reinen Kiefernbeſtände, weil dieſe im Vereins- 
gebiete vorherrſchend ſeien und führt die Maß— 
nahmen an, die bei der Hiebsführung zu ergreifen 
find, um die Rückkehr zum gemiſchten Laub- und 
Nadelholzwalde zu erzielen. 

Schon der Durchforſtungsbetrieb müſſe mit 
Rückſicht auf dieſes Ziel geführt werden. Mit 
der erſten Durchforſtung in jungen Kiefernbeſtän⸗ 
den ſei möglichſt frühzeitig, etwa im 16.— 20. 
Jahre, zu beginnen. Dieſe ſei ſtets ſchwach zu 
führen und habe im allgemeinen außer der Ent- 
fernung von toten und abſterbenden Stämmen und 
der Regulierung der Stammzahl vor allem dazu 
zu dienen, die Vorwüchſe zu beſeitigen. Je 
früher dies geſchehe, um ſo beſſer ſei es. Die 
hierdurch entſtehenden Lücken zögen ſich von ſel— 
ber wieder zu; ſollte aber wirklich einmal eine 
Lücke bleiben, ſo ſei dies durchaus nicht nach— 
teilig, da ſolche kleine Lücken der Luft, dem Licht 
und der Feuchtigkeit den Zutritt zum Boden ge— 
ſtatteten und fo der Rohhumusbildung entgegen— 
wirkten. Leider unterbleibe häufig die rechtzeitige 
erſte Durchforſtung, weil das ſchwache Material 
ſchwer oder gar nicht abzuſetzen ſei und daher der 
Erlös die Werbungskoſten nicht decke. 


Nach der erſten Durchforſtung müſſe die zweite 
tunlichſt bald, ſpäteſtens innerhalb der nächſten 
5—8 Jahre erfolgen. Bei dieſer zweiten Durch— 
forſtung könne ſchon etwas ſchärfer vorgegangen 
werden. Auch hierbei ſei in erſter Linie auf die 
Herausnahme der Protzen Bedacht zu nehmen, es 
müſſe jedoch durch Aushieb kranker und ſchlecht 
geformter Stämme auch auf Verringerung der 
Stammzahl hingewirkt werden; auch könne man 
hierbei ſchon in den Kronenſchluß eingreifen. Die 
weiteren Durchforſtungen ſeien dann in etwa fünf— 
jährigen Zwiſchenräumen zu wiederholen. Der 
Hauptzweck bei dieſem Durchforſtungsbetriebe ſei 
einerſeits der, einen Beſtand von guten, geſunden 
Stämmen heranzuziehen, andererſeits aber auch, 
den Boden allmählich für die Gründung des 
neuen Beſtandes vorzubereiten. Die Durchfor— 
ſtungshiebe müſſen daher in den älteren Stangen— 
hölzern etwas ſchärfer geführt werden, wie beim 
früheren Durchforſtungsbetriebe. Der Kronen— 
ſchluß ſolle hierbei zwar nicht unterbrochen, wohl 
aber gelockert werden, um zur Entwicklung von 
kräftigen Kronen zu führen und die Bildung von 
Rohhumus zu verhindern. Starke Rohhumus— 
ſchichten müßten vor der Kultur des Ein- oder 
Unterbaues beſeitigt werden, erforderlichenfalls 
auf künſtlichem Wege, wenn es durch den Durch— 
forſtungsbetrieb nicht gelänge. Hier müſſe auch 
durch künſtliche Düngung eine Bodenpflege ein— 
treten und Pflanzung unter Verwendung von 
Kompoſterde ſtattfinden. 


Wann der Einbau zu erfolgen habe, hänge in 
erſter Linie von dem Beſtandsſchluß und dem 
Bodenzuſtande ab. Auf geringerem Boden, wo 
die Kiefer ſich früh licht ſtelle, müſſe ſchon bald 
nach der erſten Durchforſtung mit dem Einbau be— 
gonnen werden. Außer Buche, Tanne, Fichte 
und Lärche ſei auch die Weymouthskiefer und 
Douglastanne zum Einbau zu empſehlen. Die 


durch den Aushieb der Protzen entſtehenden klei— 
nen Lücken müſſen die erſten Angriffspunkte für 
den Einbau des neuen Beſtandes ſein. Wie dort 
müſſe ſich die Verjüngung durch Abänderung und 
Verbreiterung der Gruppen und Horſte allmählich 
durch den ganzen Beſtand ausdehnen. Damit der 
neue Beſtand nicht zu ungleichalterig werde und 
damit er als ſelbſtändige Wirtſchaftsfigur behan— 
delt werden könne, ſei mit dem einmal begonnenen 
Einbau tunlichſt bald auf einer größeren Beſtan— 
desfläche fortzufahren. 

Je nach der Entwicklung des Ein- und Unter: 
baus ſei dann der Hieb mehr oder weniger ſtark 
im Oberholze zu führen, um dem neuen Beſtande 
Luft und Licht zu verſchaffen. Das Endziel der 
Wirtſchaftsführung ſei das, aus dem reinen Kie— 
fernbeſtande und dem Einbau allmählich einen 
zweialterigen Hochwald heranzuziehen, der als 
Oberbeſtand, je nach den Bodenverhältniſſen und 
der dadurch bedingten längeren und kürzeren Um— 
triebszeit, einen 80 bis 120jährigen Kiefernbe— 
ſtand habe, der mit jüngeren etwa 50- bis 100 
jährigen Buchen, Tannen, Fichten, Lärchen, 
Weymouthskiefern und Douglastannen gemiſcht 
und mit Buchen und Tannen unterſtellt ſei. Außer 
dem zweialterigen, gemiſchten Laub- und Nadel— 
holzhochwalde könnten auf kleinen Flächen auch 
wohl noch einfacher Lichtungsbetrieb mit Unter— 
bau als Bodenſchutzholz und Plenterbetrieb in 
Frage kommen. Zweifellos würde die Erziehung 
eines derartigen gemiſchten Laub- und Nadelholz— 
hochwaldes, ſowohl in bezug auf die Hiebsfüh— 
rung wie auch auf die Anlage des neuen Beſtan— 
des, in waldbaulicher und techniſcher Hinſicht 
große Schwierigkeiten bieten. Viele der jetzigen 
Kieferuſtangenhölzer ſeien ſchon fo lückig und ab— 
ſtändig, daß ein Ueberhalten derſelben zu einer 
längeren Umtricsszeit nicht mehr möglich ſei. Bei 
derartigen Beſtänden bleibe nichts anderes übrig, 
als die noch vorhandenen Stämme tunlichſt als 
Schutz- und Schirmbeſtand zu nutzen, da Kahl— 
ſchläge möglichſt zu vermeiden ſeien. Auch wäre 
zum Einbau von Buche und Tanne ein lichter 
Schirm gegen Sonne und Froſt erforderlich. Da, 
wo es fraglich ſei, aus den eingebauten Buchen 
und Tannen einen neuen Beſtand heranziehen zu 
können, würden dieſe Holzarten als Bodenſchutz— 
holz dienen. 

Oberforſtmeiſter Runnebaum- 
Erfurt unterſcheidet den Kiefernbetrieb mit 
Unterbau von Buche und Tanne, und den reinen 
Kiefernbetrieb. Auf gutem Boden habe er viel— 
fach mit dem Einbau von Buche und Tanne gute 
Erfolge gehabt, dagegen ſeien die Verſuche auf 
Kiefernböden der III. Kl. und abwärts nicht 
günſtig ausgefallen. Nicht der Rohhumus allein 
ſei die Urſache des Rückganges der Kiefern— 
beſtände, ſondern die Senkung des Grundwaſſer— 
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ſtandes. Mit den Durchforſtungen ſei möglichſt 
frühzeitig zu beginnen. Vom 15.—20. Jahre 
entſtänden häufig Wuchsſtockungen in den Kiefern⸗ 
beſtänden, hiergegen ſei das beſte Heilmittel ein 
früher Durchforſtungshieb. Es ſei zweifelhaft, 
ob in den Kiefernbeſtänden der erſten Auffor— 
ſtung ein zweialteriger Betrieb möglich ſei, da 
in dieſen Beſtänden meiſt ſchon im Alter von 40 
bis 50 Jahren in bedenklicher Weiſe Wurzelfäule 
vorhanden wäre. Alle Kiefernbeſtände der erſten 
Aufforſtung hätten nicht bloß auf Sandboden, 
ſondern auch auf allen anderen Bodenarten unter 
Wurzelfäule zu leiden. Es fehlten dieſen Böden 
die phyſikaliſchen Eigenſchaften des geſunden 
alten Waldbodens, der durch die im Boden be— 
findlichen Stöcke und Wurzeln in chemiſcher und 
phyſikaliſcher Beziehung verbeſſert würde. Daher 
ſei beim Abtrieb ſolcher Beſtände keine Stockro— 
dung vorzunehmen. 

Bei der Hiebsführung in den reinen Nadel: 
holzbeſtänden kämen bei der Kahlſchlagwirtſchaſt 
beſonders folgende Punkte in Betracht: 1) Wie 
muß die Anhiebsrichtung ſein? 2) Sind Breit 
oder Schmalkahlſchläge zu führen? und 3) Sind 
die Schläge alljährlich aneinander zu reihen, oder 
iſt die Hiebsruhe nötig? Bei der Wahl der 
Hiebsrichtung ſei — wie wohl allbekannt! — 
vor allem die herrſchende Windrichtung zu be— 
rückſichtigen, da dieſe im Vereinsgebiete vorherr— 
ſchend die ſüdweſtliche ſei, müſſe der Hieb von 
Südoſt nach Nordweſt geführt werden. Die zu 
wählende Schlagbreite habe ſich beſonders nach 
der Inſektengefahr, den klimatiſchen Einflüſſen, 
den Abſatzverhältniſſen 2c. zu richten. Die dop— 
pelte bis dreifache Baumlänge (60—80 m) als 
Breite des Schmalſchlages habe ſich meiſt be— 
währt. Wo man, wie hier, mit dem großen 
braunen Rüſſelkäfer rechnen müſſe, ſeien Breit: 
kahlſchläge vorzuziehen, weil die Koſten für In— 
ſektengräben umſo größer würden, je ſchmäler 
man die Kahlſchläge mache. Für die Erhaltung 
der Bodenfeuchtigkeit ſeien die Schmalſchläge 
empfehlenswerter, für den Holzabſatz die Breit— 
kahlſchläge. 

Landesforſtrat QOuaet-Faslem⸗ 
Hannover führt im Gegenſatze zum Vorred— 
ner an, daß man auch auf geringerem Boden mit 
einer geeigneten Miſchung vorgehen müſſe. Der 
eigentliche Heideboden ſei von viel beſſerer Be— 
ſchaffenheit, als man früher allgemein angenom— 
men habe, und er ſei, wenn genügend Feuchtig— 
keit vorhanden ſei, ſehr wohl imſtande, die Tanne 
und Buche zu tragen. Durch Anwendung von 
nährſtoffreichem Kompoſt könne man aber die 
Feuchtigkeitsverhältniſſe verbeſſern. Kompoſt ſei 
leicht herzuſtellen aus dem Rohhumus, Kall, 
Mergel, Moorboden ꝛc. Vor Ausführung der 
Pflanzung müſſe der Boden gut gelockert wir 
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den, dann halte der in das Fflanzloch gebrachte 
Kompoſt die Feuchtigkeit. Als Träger des Klein— 
lebeweſens übe der Kompoſt einen großen Einfluß 
auf die Verbeſſerung des Bodens aus, der hier— 
durch milde und gärig werde. Wo in den Kie— 
ſernbeſtänden ſich ſtarke Rohhumusſchichten, be— 
ſonders dicke Moospolſter, bildeten, da müßten 
die Kiefern zugrunde gehen, weil das Moos die 
Niederſchläge aufſauge und nichts von dieſen 
auf den Boden gelange. Zur Verhinderung der 
Veoosbildung ſei Schweineeintrieb zu empfehlen. 

Forſtmeiſter a. D. Niederſtadt⸗ 
Hannover empfiehlt den Unterbau der Kie— 
fern mit gemiſchtem Laub- und Nadelholz; ferner 
die Miſchung von Fichte und Kiefer. Die Fichte 
leiſte in den Kiefernbeſtänden als Miſchholz und 
als Bodenſchutzholz gute Dienſte. Mit Laubholz 
unterbaute Kiefern hätten weniger durch Wurzel 
fäule zu leiden. 

2. Thema: „Schutzmaßregeln ge⸗ 
gen Wildverbiß.“ 

Forſtmeiſter 
führt aus, daß die Schutzmaßregeln gegen Wild— 
verbiß aus ſolchen Vorbeugungsmaßregeln be: 
ſtünden, die die Pflege des Wildes zum Gegen— 
ſtand hätten, und aus Abwehrmaßregeln, die den 
direkten Schutz der Pflanzen bezweckten. 
Rehbeſtand ſei in vielen Revieren zu ſtark, es 
müſſe ein Mehrabſchuß von Ricken ſtattfinden. 
Die Zahl der für ein Revier zuläſſigen Wild— 
menge richte ſich allein nach den enſtandenen na— 
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türlichen und den von dem Beſitzer geſchaffenen 


künſtlichen Aeſungsverhältniſſen. Für Verbeſſe— 


rung der Aeſungsverhältniſſe geſchehe aber nur 
wenig; häufig würden ſogar noch die natürlichen 


Aeſungsplätze, wie Beſtandslücken, Bruchſchlen— 
ken ꝛc. durch Aufforſtungen beſeitigt; ebenſo ver— 
ſchwänden aus dem Walde mehr und mehr die 
Weichhölzer und viele Sträucher, die dem Wilde 
im Winter zur Aeſung dienen könnten. Man 
müſſe dem Wilde im Frühjahr durch Anlage von 
Aeſungsplätzen mit zeitig ſprießenden Futterkräu— 
tern und im Winter durch Fütterung an Futter— 
plätzen Aeſung bieten. Auch die Anlage von 
Salzlecken ſei zu empfehlen, wenn dieſe auch 
durchaus kein Univerſalmittel gegen Wildverbiß 
ſcien, wie dies mehrfach angeprieſen werde. 

Die Mittel zum direkten Schutz der Pflanze 
gegen Wildverbiß beſtänden in: 

1) Schmiermitteln, welche eigens zu dieſem 
Zwecke hergeſtellt würden; 2) 
die man ſelbſt herſtellen könne, 3) anderen Mit— 
teln, welche mechaniſch an die zu ſchützende 
Pflanze angebracht würden, und 4) Zäunen 
Alle Mittel gegen Verbiß wirkten nur kurze Zeit 
und nur dann, wenn mit ihnen abgewechſelt 
werde. Die beſte Zeit zum Anbringen der 
Schmiermitlel ſei der Herbſt; eine Erneuerung 


Schmiermitteln, 


im Februar ſei zu empfehlen, da dann der Ver— 
biß am ſtärkſten zu ſein pflege. In Springe ſei 
mit Erfolg Poppinger's entſäuerter Baumteer ans 
gewandt worden. Dieſes Mittel habe den Vor— 
zug, daß es der Rinde und den Knoſpen nicht 
ſchade. Die Koſten betrügen pro ha 4,30 Mk. 
Ferner kämen zur Verwendung die Präparate 
von Schindler & Mützell-Stettin, Ermiſch⸗ 
Burg, Böhm's Pflanzenſchußfett, Wildverbißfett 
Electoral, das Reinickendorfer Wildfraßfett, das 
von Dr. Hempel-Leipzig-Plagwitz erfundene An— 
tileporin, Pikrofötetin, Pomolin, Wildlucaſin ꝛc. 
Ein ſehr einfaches altes Mittel ſei Steinkohlen⸗ 
teer, zuweilen mit Petroleum verdünnt oder mit 
einem Zuſatz von Schweinejauche. Die Mittel, 
die man ſich ſelber herſtellen könne, beſtänden faſt 
alle aus einem Brei von Lehm, Kuhdung, Kalk 
oder Teer, meiſt noch vermiſcht mit übelriechenden 
Flüſſigkeiten, wie Jauche, Petroleum ꝛc. Hierzu 
gehöre auch die bekannte Mortzfeld'ſche Miſchung: 


20 Teile Steinkohlenteer, 4 oder mehr Teile 


Rinderblut und 1 Teil kalzinierte Soda, ferner die 
Schubert'ſche Miſchung u. a. Der Hauptbeſtandteil 
der meiſten Miſchungen ſei gelöſchter Kalk. 
Dieſe Kalkmiſchungen hätten aber den Nachteil, 
daß die Knoſpen oft im Frühjahr die Kruſte, die 
der Kalk bilde, nicht ſprengen könnten. Von den 
mechaniſchen Mitteln ſei das Thomse'ſche Mittel 
„Waldheil“ zu nennen, das aus kleinen, mit einer 
übelriechenden Maſſe getränkten Wattebäuſchchen be— 
ſtehe, die mit Blumendrähten um die zu ſchützende 
Pflanze geſchlungen würden. Beſſer und billiger ſei 
das Umwickeln der Triebknoſpen mit Werg; es dürfe 
dieſes aber nicht zu feſt umgewickelt werden, da 
es ſonſt Wachstumsſtörungen hervorruſe. Ferner 
ſeien zu erwähnen der Lanz'ſche Knoſpenſchützer, 
ein mit 4 Zacken verſehener Blechſtreifen, der um 
die Endknoſpe gelegt werde, ferner ein vom Hege— 
meiſter Schmücke in Barſinghauſen hergeſtellter 
Triebſchützer (aus einem mit kreuzartigen Spitzen 
verſehenen Draht), ferner das ſehr teure Um— 
wickeln der Pflanzen mit Papier. Endlich ſeien noch 
zu nennen die Zäune. Hand in Hand mit allen 
dieſen Mitteln müſſe aber das Beſtreben gehen, 
dem Wilde auf andere Weiſe für die ihm ent— 
zogene Aeſung Erſatz zu ſchaſſen. 
Staatsminiſter a. D. von Ham: 
merſtein-Loxten weiſt darauf hin, daß 
die Poeſie des Waldes verloren gehe, wenn der— 
ſelbe nicht mehr durch das Wild belebt werde. 
Die Erhaltung des Wildes ſei auch von Bedeu— 
tung für die Erhaltung des jetzigen vorzüglichen 
Forſtbeamtenſtandes. Dem Forſtmanne müſſe 
durch die Ausübung der Jagd Entſchädigung ge— 
währt werden für vielerlei Entbehrungen. Es 
dürfe kein übermäßig ſtarker Wildſtand vorhanden 
ſein, damit kein zu hoher Wildſchaden entſtehe, 
aber der Wildſtand müſſe ein guter ſein. Den 


von einem in richtigen Schranken gehaltenen 
Wildſtande verurſachten Schaden könne der deut: 
ſche Wald ſehr wohl tragen. 


Landesforſtrat Ouaet⸗Faslem⸗ 
Hannover erwähnt noch ein Mittel zur Ver⸗ 
tilgung von Kaninchen: Benzinit. Dieſes werde 


in den Bau geſpritzt und mittelſt Elektrizität ent⸗ 
zündet. 
Die Exkurſion führte in die Forſten des 
Staatsminiſters a. D. von Hammerſtein⸗Loxten. 
Nächſtjähriger Verſammlungs— 
rt: Bremen mit Exkurſion in die Oberförfterei 
Neubruchhauſen. 


Notizen. 


A. Forſtliche Sorleſungen im Winterhalbjahr 1907/08. 
I. Aniverfität Giesen. 

Geheimerat Profeſſor Dr. Heß: Forſtbenutzung mit 
Demonſtrationen (nach ſeinem Grundriß, 2. Aufl., 1901), 
Sſtündig. Praktiſcher Kurſus über Forſtbenutzung, einmal 
alle 14 Tage. Waldbau II. Teil, 1 bis 2 ſtündig. — 
Geh. Forſtrat Profeſſor Dr. Wimmenauer: Wa'd— 
wertrechnung und forſtliche Statik (nach ſeinem Grund— 
riß), Zſtündig. Seminariſtiſche Uebungen auf dem Gebiete 
der Holzmeßkunde und Waldertragsregelung, 1 ſtündig. 
Anleitung zum Planzeichnen, 2ſtündig. — Pro ſeſſo: Dr. 
Weber: Geſchichte des Forſt- und Jagdweſens, zſtün— 
dig. Forſtverwaltungslehre, Atündig. Jagd- und Fiſche— 
reikunde, Zſtündig. 

Außerdem zahlreiche Vorleſungen aus den Gebieten 
der Mathematik, der Naturwiſſenſchaften, der Rechtskunde, 
Volkswirtſchaftslehre, Finanzwiſſenſchaft, Landwirtſchaſt 
u. ſ. w. 

Beginn der Immatrikulation: 21. Otltober. 

Beginn der Vorleſungen: 28. Oktober. 


II. Aniverfität München. 


(Beginn der Vorleſungen am 21. Oktober.) 

A. Forſtwiſſenſchaftliche Disziplinen. 

Profeſſor Dr. Mayr: Waldbau, 6 Wochenſtunden. 
Anleitung zu Arbeiten in Waldbau ꝛc., 3 Wochenſtunden. 
— Profeſſor Dr. Endres: Forſtpolitik, 5 Wochenſtun⸗ 
den. Waldwertrechnung und Statik, 4 Wochenſtunden. 
Uebungen in derſelben. Profeſſor Dr. Ramann: 
Bodenkunde, 5 Wochenſtunden. Bodenkundl. Praktikum, 
2 Wochenſtunden. — Profeſſor Dr. Frhr. v. Tubeuf: 
Anatomie und Phyſiologie der Pflanzen, 4 Wochenſtunden. 
Mikroſkopiſches Praktikum, 3 Wochenſtunden. — Profeſſor 
Dr. Schüpfer: Fotſteinrichtung, 5 Wochenſtunden. 
Baum- und Beſtandesmaſſenermittlung, 3 Wochenſtunden. 
Praktiſche Uebungen (mit Exkurſionen), 2 Wochenſtunden. 
— Profſeſſor Dr. Pauly: Forſtzoologie, 4 Wochenſtun: 
den. — Privatdozent Dr. Fabricius beurlaubt. 
Privatdozent Dr. Graf zu Lein ingen-Weſtern⸗ 
burg: Anwendung der Agrikulturchemie und Boden— 
kunde in der Landwirtſchaft, 1 Wochenſtunde. 

B. Grund: und Hilfswiſſenfchaften. 

Proſeſſor Geh. Hof⸗-Rat Dr. Brentano: Allgem. 
Volkswirtſchaftslehre, 5 Wochenſtunden. Oekonomiſche Po— 
lik, 5 Wochenſtunden. — Proſeſſor Dr. Lotz: Finanz⸗ 


— 


wiſſenſchaft, 5 Wochenſtunden. — Proſeſſor Dr. Gg. 
v. Mayr: Allgemeine Nationalökonomie, 5 Wochenſtun— 


Statiſtik, 4 Wochenſtunden. 
Außerdem zahlreiche mathematiſche 
ſchaftliche Vorleſungen. 

III. Univerſität Tübingen. 
Sommerfeldt: Einführung in die Bodenkunde. 


den. 8 
und naturwiſſen— 


— Vöchting: Allgemeine Botanik. Milroſkopiſcher 
Kurſus. — Winkler: Spezielle Beſprechung der forſt— 
lichen Kulturpflanzen. — Heſſe: Die Vögel. — 


Schönberg: Vollswirtſchaftslehre, allgemeiner Teil. 


Neumann: Finanzwiſſenſchaft. Fleiner: 
Allgemeines Staatsrecht. Württembergiſches Verwaltungs— 
recht. Triepel: Württembergiſches Staatsrecht. 
Deutſches Verwaltungsrecht. — Bühler: Einleitung in 
die Forſtwiſſenſchaft. Waldbau, zweiter Teil, mit Uebun— 
aden. Foiſtgeſchichte, von den älteſten Zeiten bis 180. 
Waldbauliche Uebungen. Exkurſionen und Uebungen. 
Wagner: Forſtſchub. Wa'dwertrechnung und Foiſt 
tatit mit Uebungen. Ausgewählte Kapitel aus der forſt— 
ichen Betriebslehre. Exkurſionen. — Kurz: Ja e dlunde. 
Kartierungsweſen mit Uebungen. Württ. Forſtgeſetzgebung 
ind Forſtverwaltung. Schmoller: Straf- und 
Strafprozeßrecht. 

Außerdem zahlreiche mathematiſche 
chaſtliche Vorleſungen. 

Das Winterſemeſter beginnt am 16. Oktober 1907 
ind ſchließt am 14. März 1908. 


unde naturwiſſen— 


IV. Lechniſche Hochſchule in Karlsruhe. 
Abteilung für Forſtweſen. 


Beginn: 1. Oktober 1907. 

Geh. Hofrat Prof. Dr. Haid: Praltiſche Geometrie. 
Geodät. Praktikum I. — Obergeometer Bürgin: Plan 
und Terrainzeichnen. — Prof. Dr. Klein: Allgem. 
Botanik. Pflanzenkrankheiten. Mikroſkop. Praktikum I. — 
Hofrat Prof. Dr. Nüßlin: Allgem. Zoologie. — Pri⸗ 
valdozent Dr. Hennings: Forſtzoologie der Säuge— 
iere und Vögel. Prof. Dr. Schultheiß: We 
teorologie. — Oberforſtrat Prof. Siefert: Waldbau !. 
Forſtbenntzung. Uebungen und Exkurſionen. — Prof Dr. 
Müller: Holzmeßlunde. Enzyklopädie der Forſtwiſſen— 
"haft. Waldwertrechnung. Forſteinrichtungsmethode. Ur: 
urfionen und Uebungen. Prof. Dr. Haus ratb: 
Waldwegbau. Forſtgeſchichte. Forſtpolitik. Forſtverwal⸗ 
tung und Foiſtſtatiſtik. Exkurſionen. — Privatdod ent Dr. 
Helbig: Uebungen im Labor. für Bodenkunde. 
Landwirtſchaftsinſpektor Cronberger: Landwittſchafs⸗ 
lehre. — Oberbaurat Drach: Wieſenbaukunde. — Ober— 
saurat Weinbrenner: Grundzüge des Hochbauwe— 
ſens. Geh. Rat Lewald: Verfaſſungs- und Ver⸗ 
waltungsrecht. — Landesgerichtspräſident Dr. Dor net: 
Deutſches bürgerl. Recht. Geh. Obeiregierungsrat 
Weingärtner: Soziale Geſetzgebung. — Prof. Dr. 
v. Zwiedineck: Allgem. Vol,-Swirtſchaftslehre. Ye 
beiterfragen. Volkswirtſchaftl. Uebungen. 

Außerdem zahlreiche mathematiſche 
ſchaſtliche Vorleſungen. 


— 


— 


und, naturwiſſen⸗ 


V. Forſtakademie Eberswalde. 


Oberforſtmeiſter Prof. Dr. Möller: Waldbau. 
Ueber die Bedeutung der Pilze für das Leben des Wal— 
des. Forſtliche Exkurſionen. — Forſtmeiſter Dr. Kie⸗ 
nitz: Waldbau (forſtliches Verhalten der Waldbäume). 
Lanidwirtſchaft (Ackerbau). Forſtliche Exkurſionen. 
Profeſſor Fricke: Forſte nrichtung. Waldwegebau. Foiſt 
liche Exkurſionen. — Focſtmeiſter Zeiſing: Waldwert— 


—— 
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Forſtpolitik einſchl. Ablöſung der Waldgrund⸗ 
gerechtigkeiten. Forſtliche Exkurſionen. Forſtmeiſter 
Prof. Dr. Schwappach: Holzmeßkunde. Fotſtge— 
ſchichte. Forſtliche Exkurſionen. — Oberförſter Dr. Borg— 
mann: Beſtandesgeſchichtliche Forſchungen. Forſtliche 
Erkurſionen. — Prof. Dr. Schubert: Forſtvermeſſung. 
Meteorologie. — Prof. Dr. Schwarz: Allgemeine Bo: 
tanik mit Praktikum. — Prof. Dr. Eckſtein: Wirbel: 
tiere. Fiſchzucht (J. Teil). Zoologiſche Ezkurſionen. 
Geh. Regierungsrat Prof. Dr. Remele: Anorganiſche 
und organische Experimentalchemie. Mineralogiſches und 


rechnung. 


— 


geognoſtiſches Praktikum. — Prof. Dr. Albert: Bo⸗ 
denkunde. — Prof. Dr. Dickel: Sachenrecht. Repeli— 
torium in Rechtskunde. — Dirig. Arzt Dr. Heide- 


mann: Erſte Hilfeleiſtung in Unglücksfällen. 

Das Winter-Semeſter beginnt am Dienstag, den 15. 
Oktober 1907, und endet am Freitag, den 20. Mär 
1908. 

Anmeldungen find möglechſt bald unter Beifügung der 
Zeugniſſe über Schulbildung, forſtliche Lehrzeit, Führung, 
über den Beſitz der erforderlichen Mittel zum Unterhalt, 
jowie unter Angabe des Militärverhältniſſes an der 
Forſtakademie Eberswa'de zu richten. 

Der Direktor der Forſtakademie: 
Dr. Möller, 
Königlicher Oberforſtmeiſter. 


VI. Jerſtakademie Hann. Münden. 


Beginn des Semeſters: Dienstag, den 15. Okiober 1907. 
Schluß am 20. März 1908. 

Oberforſtmeiſter Riebel: forſtliche Er: 
kurſionen. Forſtmeiſter Sellheim: Jagdkunde, 
Waldwegebau, forſtliche Exkurſionen. Proſeſſor Dr. 
Jentſch: Forſtverwaltung, Agrar- und Forſtpolctik, 
Finanzwiſſenſchaft, ſorſtliche Exkurſionen. — Prof. Dr. 
Metzger: Fotſteinrichtung, forſtliche Exkurſionen. 
Forſtmeiſter Michaelis: Forſtgeſchichte, forſtliche Ex— 
kurſionen. — Prof. Dr. Büsgen: Allgemeine Botanik, 
mikroſt. Uebungen. Prof. Dr. Rhumbler: Spe 
zielle Zoologie, Fiſcherei und zoologiſche Uebungen. 
Prof. Dr. Councler: Organiſche Chemie, Geologie, 
cheiniſches Praltikun. — Prof. Dr. Hornberger: 
Meteorologie, Erperimental-Phyſik, Praktikum für Boden— 
unde. Prof. Dr. Baule: Geodätiſche Aufgaben, 
mathematiſche Begründung der Waldwertberechnung, Holz— 
meßkunde und des Wegebaues. — Prof. Dr. von Hip- 
peel: Bürgerliches Recht II. — Prof. Dr. von Seel: 
Gorft: Landwirtſchaft für Forſtleute. Medizinalrat 
Dr. Schulte: Erſte Hilfe bei Unglücksfällen. 

Anmeldungen ſind an den Unterzeichneten zu richten 
und zwar unter Beiſügung der Zeugniſſe über Schulbil— 
dung, forſtliche Vorbereitung, Führung, ſowie eines Nach— 
weiſes über die erforderlichen Mittel und unter Angabe 
des Militärverhältniſſes. 

Der Direktor der Forſtakademie. 
gez. Riebel. 


VII. Jorſtakademie Aharandt. 


Geh. Hofrat Prof. Dr. Kunze: Forſtmathematik. 
Waldwegebau. Planzeichnen. — Prof. Dr. Wein mei— 
ter: Meteorologie. Infiniteſimalrechnung IL Teil mit 
Uebungen. Experimental-Phyſik. Mathematiſches Repeti— 
torium, — Prof. Dr. Martin: Statik des Wa dbaues. 


Waldbau, 


— 


— 
— 


— 


Methoden der Forſteinrichtung mit Uebungen. — Prof. 
Dr. Vater: Mineralogie und Petrographie. Forſtliche 


Bodenkunde, Standortslehre. Mineralogiſches Praktikum. 

Profeſſor Groß: Forſtverwaltungskunde. Forſtpoli— 

tik. — Prof. Dr. Wislicenus: Chemiſche Forſttech— 

nologie. Chemiſches Praktikum 1. Chemiſches Prakti— 

kum III und Fabrikexkurſionen. — Prof. Beck: Forſt— 

ſchutz. — Prof. Dr. Neger: Pflanzenpathologie. All— 
1907 


(Anatomie und Phyſiologie). Tropiſche 
Forſtkulturpflanzen. Botaniſches Pralti um. — Prof. Dr. 
Eſcherich: Allgemeine Zoologie. Forſtinſektenkunde. 
I. Teil. — Amtsrichter Dr. Müller: Rechtskunde. — 
Sanitätsrat Dr. Haupt: Geſundheitslehre. — Oekono— 
mierat Dr. v. Littrow: Landwirtſchaftslehre. 
Privatdozent Dr. Mammen: Volkswirtſchaftslehre. 


VIII. Jorſtliche Hochſchule Aſchaffenburg. 


Beginn: 21. Oktober. 

Oberforſtrat Dr. von Fürſt: Foiſtenzyklopädie. 
Forſtbenutzung. Jagdkunde. Exkurſionen. — Prof. Dr. 
Conrad: Organiſche und cmorganiſche Chemie. Mine— 
ralogie. — Prof. Dr. Spangenberg: Allgemeine 
Zoologie. Biologe der forſtlich und jagdlich wichtigen 
Säugetiere und Vögel. Entomologiſches Praktikum. 
Prof. Dr. Dingler: Allgemeine Botanik. Syſtematik 
der Kryptogamen. Mikroſkopeſches Praktikum. Prof. 
Dr. Schleiermacher: Polygonometrie und analyse 
tiſche Geometrie der Ebene. Darſtellende Geometrie. In— 
tegralrechnung. Prof. Dr. Geigel: Experimental— 


gem. Botanik 


phyſik I. Teil. Geodäſie mit Uebungen. — Forſtrat 
Dotzel: Forſtliche Baukunde. Exkurſionen. — Forſt⸗ 
amtsaſſiſtent Vogtherr: Situationszeichnen; Terra'n— 


lehre. 


IX. Forſtakademie Eiſenach. 


Das Winterſemeſter 1907—1908 beginnt Montag, 
den 21. Oktober. 

Es gelangen zum Vortrag: 

Staatsforſtwiſſenſchaft mit Fo ſtverwaltungslehre, Forſt— 
geſchichte, Waldwertrechnung und Statik, Waldwegebau: 
Oberlandforſtmeiſter Dr. Stoe ter. — Forſtſchutz: Foiſt⸗ 
rat Dr. Matthes. Forſtvermeſſungskunde, Plan— 
zeichnen: Forſtaſſeſſor Schill. — Phyſik, Chemie und 
Bodenkunde: Profeſſor Dr. Migula. — Zoologie II. 
Teil: Dr. Heine. — Stereometrie, Anfangsgründe der 
analytiſchen Geometrie: Prof. Dr. Höhn. Rechts⸗ 
kunde: Landgerichtsrat Lincke. Volkswirtſchafts— 
lehre: Forſtrat Dr. Matthes. 

Das Studium aller zum Vortrag konnnenden Diszi— 
plinen der Forſtwiſſenſchaft, ſowie der Grund- und 
Hilfswiſſenſchaften erfordert in der Regel 2 Jahre und 
kann mit jedem Semeſter begonnen werden. 

Sämtliche Vorleſungen werden in einem einjährigen 
Turnus gehalten und ſind auf 2 Unterrichtskurſe ver— 
teilt. 

Anfragen und Anmeldungen find an die Direk— 
tion der Großherzogl. Forſtakademie 
zu richten. 


B. Hochſchul⸗Nachrichten. 


In den Tagen vom 31. Juli bis 3. Auguſt hat die 
Großh. Heſſiſche Lud wigs-Univerſität zu 
Gießen unter perſönlicher Teilnahme Ihrer Königl. 
Hoheiten des Großherzogs, ihres Rector magnificentissi- 


‚mus, und der Großherzogin ihre dritte Jahrhundertfeier 


begangen. Mitteilungen über die Geſchichte der Univerſi— 
tät oder über die einzelnen Jubiläums-Akte zu bringen, iſt 
hier nicht der Ort. Wir beſchränken uns auf die Erwäh— 
nung zweier Auszeichnungen, welche bei dieſer Gelegen— 
heit hervorragenden Fachgenoſſen zuteil geworden ſind: 
Hofrat Adolf Ritter von Guttenberg in 
Wien iſt von der phi'oſophiſchen Fakultät zum Doctor 
honoris causa ernannt worden und Kollege Heß hat 
als älteſtes Mitglied des corpus academicum den Titel 
„Geheimerat“ erhalten. 


Der Feſtzeitung Ludovieiana entnehmen wir noch 
die folgenden 3 Notizen. D. Red. 
44 
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CANTUS SAECULARIS SPECIALIS 
VIRORUM VIRIDIORUM. 


(Mel.: Gaudeamus igitur.) 


1. 


Alma mater genetrix 
Sive nutrix rerum 
Omnium quae propagare 
Aptae sunt et commendare 
Quid bonum atque verum. 


2. 


Triplex Centenaria 
Dives in honore, 

Te salutant omnes grate, 

Quos in levi iuventate 
Excoluisti amore! 


3. 


Praeter omnes Virides 
Tibi addicti sunto: 
venatores praecipue isti 
Tum, scholares quos fecisti, 
Tu ipsa prima in mundo. 


4. 


Est in pretio, ut silvae res 
Artis lege instructae, 
Quae fuere cultae parum, 

In concilium literarum 
Nune sint introductae; 


5. 


Silvae res augustae, nam 
Silva est conservator 

Campi et arvorum ubertatis, 

Cum humoris quantum - satis 
Primus colligator.“) 


6. 


Silva tempestatis vim 
Frangit atque canis 

Rabiem leniat et momenta 

Leonina turbulenta 
Pretium augentia panis! 


5 


Lucus sacer — revelas 
Mihi omnipotentem 
Vim, qua vox Naturae ad astra 
Corda februans per aspra 
Sursum trahat mentem. 


8. 


Alma mater! immemor 
Nunquam simus, quod tu 

Indiam nune in aestuosam 

In Britanniam nebulosam 
Nunc, quae caruit motu, 


1) novum verbum, ex fonte „colligere“. Horatius dixit: 


Et nova fictaque nuper habebunt verba fidem, si 


Fonte graeco etc. 
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handlung des Weidelandes 


| Mittelalters nicht viel anders. 


9. 


Quo sit res silvatica 
Recte elucitanda 
Quibus talis disciplina 
Adhuc fuit peregrina 
Et ignota planta,') 


10. 


In Columbiae quoque nunc 
Silvas caesas nondum 
Misisti Hassiae in terra natos 
Instructores graduatos 
Ultra magnum Pontum!?) 


11. 


Uno minor Sole stat 
Silva ad hoc te duce 

Exornator regionis - 

Sive aspectus visionis 
Mixta umbra cum luce. 


12. 


Alma mater — tibi sit 
Gloria sempiterna! 
Pergas erescere et — ut nomen 
Giessen faustum fiat omen — 
Floreas semper verna! 


A. Neidhardt, 
rei saltuariae praefectus et interpres omnlun 
librorum praeclarissimi poetae Byron. 


Die Redaktion der Ludovieiana begleitet d.eles Ge⸗ 
dicht mit den Worten: 

„Nachſtehendes Gedicht iſt uns von dem zweitälteſten 
lebenden Schüler der Ludoviciana, dem im Jahre 18% 
immatrikulierten Forſtmeiſter i. P. Alexander Neidhardt in 


Jugenheim freundlichſt eingeſandt worden; es legt von 
der wunderbaren Geiſtesfriſche ſeines greifen Verfaſſets 


nicht minder glänzendes Zeugnis ab wie von der innigen 
Verbindung der humaniſtiſchen und realiſtiſchen Studien 
im Heſſenlande.“ 

Wir bringen dieſes Gedicht — auf Wunſch des Herrn 
Verfaſſers — in ſeiner urſprünglichen Faſſung, de ben 
der Redaktion der Ludoviciana teilweiſe geändeit won 
den war. D. Re 


D. Der forſtwiſſenſchaftliche unterricht an der Nu’ 
verſität Gießen. 

In alten Zeiten wußte man bekanntlich von Forſ⸗ 
wirtſchaft wenig und übte ſie tatjächlich faſt gar nicht 
Was von ſeiten der Menſchen am Walde geſchah, war 
nicht deſſen Pflege, ſondern ein Kauwf gegen ihn, der 
teils im Intereſſe des Ackerbaues, teils in dem der Vieh⸗ 
zucht und des Weidebetriebs mit Axt und Feuer geführt 
wurde. Schrieb doch noch im erſten Jahrhundert n. Cb 
der gelehrte und fein gebildete L. J. M. Columella in 
ſeinem Buche De re rustica VI, 23 wörtlich: „De Ne 
(cura paseui) iſt eine jcht 
einfache. Damit nämlich das Gras um do üppiger 90 
deihe, pflegt man es im Nachſommer anzuzünden; diese 
Maßregel erzeugt zarteres Futter und, beſchränlt dutch 
das Anbrennen der Gebüſche deren Höhenwachetum 
(fructicem surrecturum in altitudinem compesait)." 

Auch in Deutſchland war es bis gegen Ende des 
Weidewirtſchaft und vo 


1) Dr. Schlich condidit rei saltuariae facultatem 
primam in Coopershill juxta London. 
) Dr. Schlich et Dr. Schenck. 
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allem die von Fürſten und Herren mit beſonderer Vorliebe 
geübte Jagd ließen eine zielbewußte Waldkultur nicht 
aufkommen. Erſt als infolge der fortſchreitenden Anro— 
dungen ſich Holzmangel geltend machte, ſuchte man durch 
landesherrliche Verordnungen dem entgegen zu wirken. 
Aber dieſe ſtanden vielfach nur auf dem Papier, ſolange 
es an Beamten fehlte, die mit Sachkenntnis und Energie 
den forſtlichen Betrieb leiteten. Solche glaubte man wohl 
in den handwerksmäßig geſchulten „hirſch- und holzgerech— 
ten Jägern“ zu finden, gelangte aber im 18. Jahrhundert 
zu der Einſicht, daß eine mehr wiſſenſchaftliche Vorbil— 
dung erforderlich ſei. Dieſer Erkenntnis verdankten einer— 
ſeits die ſog. Meiſterſchulen ihre Entſtehung, die 


von hervorragenden Männein des grünen Faches errich- 


let und geleitet wurden; andererſeits ſuchte man in den 
auf Hochſchulen gebildeten Kameraliſten geeignete Perſo— 
nen für die höheren Verwaltungsſtellen zu gewinnen und 
richtete für dieſe auch forſtwirtſchaſtliche Vorleſungen ein. 


In dieſem Sinne wirkte von 1788 bis 1824 an unſerer 


Univerſitäſt Friedrich Ludwig Walther, ein 
vielſeitig gebildeter Gelehrter, urſprünglich Theologe, 
dann Botaniker, an den ein kleines Denkmal im botani— 
ſchen Garten erinnert. Erſt als um die Wende des 18. 
Jahrhunderts durch die klaſſiſchen Schriftſteller unſeres 
Faches, Georg Ludwig Hartig, Heinrich 
Cotta und Johann Chriſtian Hundeßha— 
gen eine wirkliche, auf Naturkunde, Volkswirtſchaftslehre 
und praktiſcher Erfahrung aufgebaute Forſtwiſſen— 
ſchaft erſtand, gelangte man in Heſſen zu den Einſicht 
daß auch dieſe ebenſo wie ihre älteren Schweſtern an der 
Univerjität durch Fachmänner zu vertreten ſei. So wurde 
u nach Walthers Tode J. Ch. Hundeshagen 
als 
berufen. 
Studierenden des Forſtfaches und ihrem Unterricht durch 
eine neben der Univerſität beſtehende „Forſtlehran— 
ſt alt“ anweiſen zu ſollen glaubte, an welcher unter 
Hundeshagens Leitung noch ein „zweiter Lehrer“ wirkte, 
wurde 1831 wieder beſeitigt und damit eine völlige Gin 
gliederung des forſtlichen Unterrichts in das Gefüge der 
Univerſität bewirkt. 

Hundeshagen war unter den genannten Be— 
gründern der Forſtwiſſenſchaft unſtreitig der am vielſeitig— 
ſten gebildete und wohl auch der geiſtreichſte. Nach ſci— 
nem Tode (1834) folgte ihm Carl Heyer, dem ſeine 
danikbaren Schüler bekanntlich 1892 ein ſchlichtes Denkmal 
in der Nordanlage errichtet haben. Er war feinem Vor— 
aanger an wiſſenſchaftlicher Bedeutung ebenbürtig, als 
Praktiker noch überlegen. Nach ihm hatte von 1856 ab 
ſein älteſter Sohn Gu ſt av Heyer die Profeſſur inne, 
bis er 1868 als Direktor an die neu errichtete Preußiſche 
Forſtakademie in Münden berufen wurde, eine Stelle, die 
er 10 Jahre ſpäter mit einer Proſeſſur an der Univerſität 
München vertauſchte. Guſtav Heyer war als akademiſcher 
Lehrer geradezu unübertrefflich, als Schriftſteller geiſtreich, 
aber einſeitiger als ſein Vater und dieſem als ausüben— 


der Forſtmann nicht gleichzuſtellen. Sein Nachfolger 
wurde 1869 Richard Heß, der gegenwärtige erſte 
Vertreter des Faches. Deſſen große Verdienſte, insbe— 


ſondere um die Sammlungen des Forſtinſtituts und die 
Ausgeſtaltung des akademiſchen Forſtgartens, ſind allge— 
mein anerkannt. Ihm iſt u. a. auch die Hundes— 
hagen⸗ Stiftung zu verdanken, die hieſigen Stu— 
dierenden des Forſtfaches Reiſeſtipendien und dergl. ge⸗ 
währen und das Andenken des erſten Fachvertreters an 
der Univerſität lebendig erhalten ſoll. 

Einer zweiten Lehrkraft war nach dem urſprünglichen 
Plan hauptſächlich der prattiſche Unterricht im Walde zu— 
gedacht; die Stelle des „zweiten Lehrers der Forſtwiſſen— 
ſchaft“ war deshalb mit der Verwaltung des Reviers 
(Gießen verbunden. In dieſer Stellung wirkten Carl 


Heyer und Guſtav Heyer ſchon vor ihrer Berufung auf 
den erſten Lehrſtuhl; dann Auguſt von Klipſtein, 
(ſpäter Profeſſor der Mineralogie), Karl Zimmer 
und Eduard Heyer. Nach deſſen Abgang wurde 
anſtatt jener Vereinigung von Lehramt und Praxis eine 
zweite außerordentliche Profeſſur errichtet, die nacheinan— 
der Tuisko Lorey, Hermann Stötzer, 
Adam Schwappach und Theodor Nörd— 
linger inne gehabt haben. Unter ihrem Nachfolger, 
dem Verfaſſer dieſes Berichts, wurde dieſe Profeſſur 1888 
in eine ordentliche umgewandelt, und endlich beſteht ſeit 
1905 eine neue außerordentliche Profeſſur, deren erſter 
Inhaber Heinrich Weber ift, hauptſächlich für die 
ſog. Verwaltungsfächer (Forſtpolitik und -Verwaltungs— 
lehre) nebſt Forſtgeſchichte, Jagd- und Fiſchereilunde; 
während von den beiden ordentlichen Profeſſoren einer die 
auf naturwiſſenſchaftlicher Grundlage ruhenden Produk— 
tionsfächer (Waldbau, Forſtſchutz und Forſtbenutzung), der 
andere die mehr mathematischen Gebiete (Betriebslehre, 
Vermeſſung und Wegbau) vertritt. 

Man darf die hier in kurzen Zügen wiedergegebene 
Entwicklung des forſtwiſſenſchaftlichen Unterrichts an unſe— 
rer Univerſität, die ausführlicher in der Schrift von Heß: 


„Der forſtwiſſenſchaftliche Unterricht an der Univerſität 


ordentlicher Profeſſor an die philoſophiſche Fakultät 
Die anfängliche Sonderſtellung, welche man den | 


Gießen 1881“ geſchildert iſt, wohl ohne Ueberhebung als 
vorbildlich bezeichnet. Unter den deutſchen Staaten waren 
Heſſen und Baden die erſten, welche das Syſtem der ab— 
geſonderten „Forſtlehranſtalten“ verließen und jenen Un— 
terricht an die allgemeine „Hochſchule“ verlegten. Baden 
wählte hierzu (1842) das Polytechnikum in Karlsruhe, 
holte ſich aber 2 Jahre ſpäter dorthin einen Gießener 
Privatdozenten, J. L. Klauprecht, der neben Hun— 
deshagen gewirkt hatte und deſſen Schriften in wiederhol— 
ten Auflagen der Nachwelt erhielt. Nach mehreren Jahr— 
zehnten folgten Bayern (1878) und Württem⸗ 
berg (1881) dem Beiſpiel Heſſens durch Verlegung des 
ſorftlichen Unterrichts an die Univerſitäten München und 
Tübingen. Und ſeitdem auch England (1905) und 
Japan den gleichen Schritt getan haben, iſt es wohl 
nur eine Frage der Zeit, daß auch Preußen und Sach— 
ſen, dem Wunſche der großen Mehrzahl unſerer Fachge— 
noſſen folgend, dazu übergehen. Zwar wird auch heute 
noch von Einzelnen betont, daß beim Unterricht in den 
Hülfsfächern, Mathematik und Naturwiſſenſchaften, eine 
Beſchränkung auf die beſonderen Bedürfniſſe des forſtwiſ— 
ſenſchaftlichen Studiums vorzuziehen ſei, was auf den be— 
ſonderen Forſtakademien, nicht aber auf allgemeinen Hoch— 
ſchulen durchführbar wäre. Wenn man aber bedenkt, daß 
dieſelbe Rückſicht mit mindeſtens gleichem Rechte für das 
Studium der Medizin geltend gemacht werden könnte, 
hier aber ſchon ſeit Jahrhunderten als überwunden gilt, 
und wenn man ferner die großen Vorteile in Betracht 
zieht, welche das Zuſammenleben mit gleichaltrigen An— 
gehörigen anderer Fakultäten mit ſich bringt, ſo wird man 
auch dem Forſtmann die günſtigere Poſition einräumen 
müſſen. Iſt ihm doch gerade in Deutſchland die Erhal— 
tung und Pflege eines der edelſten Nationalgüter anver— 
traut, eines Gutes, das dem Deutſchen ſeit den älteſten 
Zeiten ans Herz gewachſen und deſſen Gedeihen nicht nur 
im finanziellen, ſondern auch im Intereſſe der allgemei— 
nen Wohlfahrt gelegen iſt und mehr als eine rein fach— 
liche Ausbildung ſeiner Hüter erfordert. Wr. 


E. Die Gießener Univerſitätsjagd. 


Auch unſere Univerſitätsjagd hat ihre eigentümliche 
Geſchichte. Die „Privilegia ac leges, Academiae 
Giessenae clementer concessa“ vom Jahre 1607 enthal⸗ 
ten u. a. folgende Beſtimmung: 

„Damit auch die Studenten und andere der Univerſi— 
tät angehörige Perſonen he bisweilen ihre recreationem 
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und erluftigung haben mögen, fo wöllen wir ihnen bier: 
nebensz die begnadigung gethann und verwilliget habenn, 
thun das auch in Crafft dieſes Brieffß, daß ſie in der 
ganzen Gießer gemarkung, eß ſey im waldt oder feldt, 
nahe hohem und niedrigem wildpreth, wüldten Ant und 
anderen Waldvögellen, waß deſſen fein mag, nichiß auß— 
genommen, pirſchen und heczen, unnd was ſie ſchießen 
zu ſich nehmen und behalten mögen.“ 


Die hiermit eingeräumte „freie Pürſche“ hat zwar hin 
und wieder zu Unzuträglichkeiten geführt, die ſie mit der 
Gefahr der Aufhebung bedrohten, iſt aber doch bis zum 
Jahre 1809 erhalten geblieben. Von da ab wurde die 
Jagd in drei Abteilungen verpachtet und der Erlös der 
Bibliothek überwieſen. Auf Grund des 1858er Geſetzes 
endlich erwarb die Stadt das Jagdrecht durch Zahlung 
einer Ablöſungsſumme vom Jahre 1866 ab. 


Eine beſondere Bedeutung für das Studium konnte 
die Jagdausübung nur bei den ſeit 1825 hier zu ihrer 
Ausbildung anweſenden jungen Forſtleuten gewinnen. 
Demgemäß beantragte Guſtav Heyer im Jahre 1860 die 
Ueberweiſung eines Jagdbezirks zu Unterrichtszwecken an 
das akademiſche Forſtinſtitut. Dieſer Antrag wurde 
im Senat aus Gründen, die uns heute komiſch und un— 
begreiflich erſcheinen, abgelehnt. Das Miniſterium entſchied 
in gleichem Sinn. 36 Jahre ſpäter hatten ſich die An— 
ſchauungen weſentlich geändert. Ein erneuerter Antrag des 
Forſtinſtituts fand einſtimmige Annahme und hatte die 
Ueberweiſung der Kleinlindener Feldjagd, 
gegen Pacht auf unbeſtinunte Zeit, zur Folge. Das Jaad— 
recht in dieſer Gemarkung war ſ. Z. von der Gemeinde 


nicht abgelöſt worden und iſt demgemäß noch im her— 
kömmlichen Beſitze des Großherzogl. Hauſes und der 
Univerſität. Der letzteren gehört etwa ein Drittel der 


Fläche, die Diſtrikte FCCentbann“ und „Koppelhuth“ um⸗— 
faſſend, die ans Gießener Feld angrenzen und zu beiden 
Seiten der Frankfurter Straße liegen. In der „Koppel— 
Huth“ (dem jetzigen „Heßler“) ſtand, wie ſchon der Name 
andeutet, das Beweidungsrecht beiden Gemeinden, Gießen 
und Kleinlinden, gemeinſchaſtlich zu. Zu welcher von bei— 
den Gemarkungen jene Diſtrikte zu rechnen ſeien, war lange 
Zeit ſtreitig und Gegenſtand eines Prozeſſes. Aber auch 
das Jagdrecht der Univerſität wurde in den zwanziger 
Jahren des vorigen Jahrhunderts von der Großh. Ober— 
forjtdireftion angefochten und für „ganädigſte Herrſcha't“ 
rellamiert. Erſt nach heftigen Fehden, die von beiden 
Seiten mit ſpitziger Feder ausgefochten wurden, gelang es 
der Univerſität, ſich in ihrem Rechte zu behaupten. 


Heute und hoffentlich noch lange Zeit erfreuen ſich 
die Studierenden der Forſtwiſſenſchaft dieſes letzten Reſtes 


der alten Gießener Univerſitätsjagd. Durch beſondere 
Großh. Verordnung iſt ihnen dort unter Führung ihrer 
akademiſchen Lehrer die Jagdausübung ohne Waffenpaß 


geſtattet; ſie ſtehen in dieſer Hinſicht den Häuptern der 
ſtandesherrlichen Familien und den Mitgliedern des 
Großh. Hauſes gleich. Wenn aber jedes Jahr ein— 
oder zweimal — eine Streif- oder Treibjagd abgehalten 
wird und es den jungen Schützen gelingt, einen Haſen 
oder ein Feldhuhn oder gar einen ſtolzen Faſanenhahn 
zur Strecke zu bringen, dann iſt das ein großes Ereig— 


nis, von dem lange vor- und nachher geſprochen wird und 
die wunderbarſten Geſchichten umgehen. 

Der jährliche Abſchuß beträgt etwa 40 Haſen. 30 
Feldhühner und 6 bis 10 Faſanen. So iſt Kleinlinden 
bei 286 ha und 80 Mark Pachtgeld noch einer der weni— 
gen Jagdbezirke im Land, die einen namhaften Reiner— 
trag abwerfen. Wr. 


F. Die FJorſtlehrlingsſchule zu Templin. 


Die Prüfung der Zöglinge im erſten Schuljahre 
der Forſtlehrlingsſchule zu Templin (Uckermark) vom Ver— 
eine für Privatforſtbeamte Deutſchlands fand in der Zeit 
vom 10.—14. Juni 1907 ſtatt. Die ſchriftliche Prüfung 
war vorausgegangen. Außer den Lehrern, Oberfbiſter 
Jacob und Forſtaſſiſtent Pech, prüften die Herren Prof. 


Dr. Schwappach zu Eberswalde und Oberförſter or. 
Bertog an der Landwirtſchaftskannner in Berlin. Den 
Vorſitz in der Prüfungskommiſſion führte Herr Graf v. 


Arn im-Boitzenburg. 

Das Endergebnis war recht erfreulich, denn alle Prüf— 
linge beſtanden, und zwar 3 mit Note 1 (ſehr gut), 16 
mit Note II (gut) und 23 mit Note III (genügend). 
Ein Prüfling war nach der ſchriftlichen Prüfung, die er 
beſtand, an Blinddarmentzündung erkrankt; er darf die 
mündliche Prüfung nachholen. 

Der Verein „Waldgeil“ hat für die 2 beiten Schüler 
einen Hirſchfänger (Empfänger Heinrich Puſch aus Bres— 
lau) und ein Jagdmeſſer (Empfänger Johannes Sönkſen 
von Bargum bei Huſum, Holſtein) geitiftet. 

Das 2. Schuljahr beginnt am 1. Juli 1907. 
63 Annieldungen wurden 46 Schüler ausgewählt. 


Von 


G. Noch einmal die Stangenkluppe.) 


Schon anfangs der 80er Jahre, als das Hopfenſtan— 
gengeſchäft noch blühte, habe ich die mehrſach erwähnte 
und beſchriebene Stangenkluppe einfachſter Art aus ſchwa— 
chem, zähem Holze entweder einſeitig für 2 bis 3 Sotten, 
oder doppelſeitig für 4 Sorten (6—9 em Durchmeſſer bei 
0,5 m Höhe) ohne Vorbild konſtruiert und anacjeıtiat 
und in meinem (Thüringer) Revier Wilhelinsthal ver— 
wendet. 

Dieſelbe hat uns bei der Abgabe von mehreren hun— 
derttauſend Stangen große Dienſte geleiſtet und die Ar— 
beit in hohem Grade erleichtert, da ſchon bei der Mus: 
zeichnung die auf den Kluppenſchenkeln angegebenen Klaſ— 
ſen mit ihren Zeichen auf die Stange aufgeriſſen wut— 
den, womit gleichzeitig auch die Meſſung ausgeführt 
war. 

Die ſo bezeichneten Stangen ließen ſich nach der 
Fällung raſch auf Haufen zuſanznentragen und bedurſten 
nur noch der Zählung und Nummerierung. 

Das einfache, unempfindliche Inſtrument war leicht 
mit der linken Hand zu handhaben, während die rechte 
Haud den Reißer führte; ließ ſich bequem in der Jaad— 


taſche unterbringen und verurfachte keine Anſchaffungs— 
koſten. — . 
*) Vgl. die Notizen im Novemberheft 1906 S. 39) 


und im Aprilheft 1907 S. 146. 
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Rolzpueiſe, Rolzhandelspolitik und Walderträge 
früheren Zeiten. 
Von Profeſſor Dr. H. Hansrath⸗Karlsruhe. 


Das Urteil über die Bedeutung der Wal— 
dungen für das Wirtſchaftsleben früherer Zeiten 
wird ſich immer ſtützen müſſen auf die Erforſchung 
der Gel derträge. Da Nachweiſungen über dieſe 
meines Wiſſens erſt ganz vereinzelt veröffentlicht 
worden ſind, ſollen die folgenden Mitteilungen 
beitragen, die Lücke zu füllen. Sie beziehen ſich 
auf die Kurpfalz, und zwar hauptſächlich auf die 
heute badiſchen Teile, aus denen mir ein reich— 
haltiges Material vorliegt. Soweit tunlich, wurde 
aber auch immer das Geſamtgebiet berückſich— 
ligt. 

Eine erhebliche Schwierigkeit bildet bei ſol— 
chen Unterſuchungen das Schwanken des Geld— 
wertes im Mittelalter und den erſten Jahrhun— 
derten der Neuzeit. Um einen einheitlichen 
Maßſtab zu gewinnen, habe ich den Silberwert 
des Gulden zugrunde gelegt und dieſen jeweils 
in heutiger Währung ausgedrückt. Die Werte 
ſelbſt entnahm ich für die Zeit nach 1559 der 
Arbeit von Lexis im Handwörterbuch der Staats— 
wiſſenſchaften, für die frühere Periode den Un— 
terſuchungen von Kruſe — Kölniſche Geldge— 
ſchichte in der weſtdeutſchen Zeitſchrift für Ge— 
ſchichte und Kunſt von 1888 — deren Ergebniſſe 
dank den Münzverträgen der rheiniſchen Kurfürſten 
auch für unſer Gebiet maßgebend ſind. Im fol— 
genden werde ich die Preiſe i. d. R. in Mark, 
und zwar Einheitspreiſe bezogen auf den Feſt— 
meter oder das Hektar angeben und nur bei 
wichtigeren Poſten ſowie in Zitaten die Original- 
preiſe mitteilen. Beim Nachweis der Quellen 
muß ich mich ebenfalls darauf beſchränken, einige 
beſonders wertvolle zu nennen; denn das Ma— 
terial iſt zerſtreut in hunderten von Faszikeln 
der Pfälzer General- und Spezialakten des hieſi— 
gen Generallandesarchives, des fürſtlich Lei— 
ningenſchen Archives in Amorbach und zahlrei— 
cher Gemeinderegiſtraturen. 

Die erſten umfangreicheren Holzverkäufe ſind 
wohl überall nach der Fläche abgeſchloſſen wor— 
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den, zumal faſt ausnahmslos der Käufer das 
Holz ſelbſt fällen mußte. Auf dieſe Weiſe hat 
die Stadt Eberbach a. N. ſchon frühzeitig ihre 
Kaufwälder ausgenutzt. Es waren dies Aus— 
ſchlagwaldungen, in deren Unterholz die Buche 
vorwog, während das ſpärliche Oberholz aus 
Eichen beſtand. Der Umtrieb war urſprünglich 
ein niederer 20—26-jähriger, um 1450 wurde er 
auſ 30, um 1500 auf 32 bis 33 Jahre erhöht. 
Eine landwirtſchaftliche Zwiſchennutzung fand in 
den Kaufwäldern micht ſtatt, es iſt dies der 
Hauptunterſchied gegenüber den Allmendwal— 
dungen, in denen der Hackwaldbetrieb herrſchte. 
Die Stadt Eberbach beſitzt noch das 1410 ange— 
legte Waldbuch, in das die einzelnen Käufe ein: 
getragen und die Zahlungen vermerkt wurden. 
Wie ſchon Dr. Weiß in feiner Chronik von 
Eberbach bemerkt, ſind dieſe Einträge — wenig— 
ſtens in den erſten Jahren und dann wieder 
nach dem dreißigjährigen Krieg — zu unvollſtändig, 
um den Jahresertrag genau feſtzuſtellen. Auch 
änderte ſich, wie geſagt, der Umtrieb im Laufe 
der Zeiten und es beſtand keine feſte Schlag— 
folge, das tatſächliche Hiebsalter des einzelnen 
Beſtandes war oft einige Jahre niedriger oder 
höher als das normale, ebenſo kam es vor, daß 
ein Schlag in der einen Periode in einem Jahr, 
in der nächſten in zwei oder drei gehauen wurde. 
Stellt man indeſſen die Verkäufe tabellariſch zu— 
ſammen, ſo ergeben ſich Gruppen, die offenbar 
den Umtrieben entſprechen und wenigſtens von 
1440 bis 1628 eine annähernde Beſtimmung des 
Ertrages ermöglichen. Ich habe die Werte je 
für einen Umtrieb ermittelt, da bei der Berech— 
nung nach Jahrzehnten die erwähnten Unregel— 
mäßigkeiten große Schwankungen verurjacht ha⸗ 
ben würden. Freilich greifen nun die Perioden 
mit den End- und Anfangsjahren vielfach über— 
einander, doch dürfte der dadurch verurſachte 
Fehler geringfügig ſein. 


Weiter muß hervorgehoben werden, daß die 
Preiſe in den Eberbacher Kaufwaldungen ſich 
nicht lediglich nach der Marktlage richteten. Wie 
Weiß a. a. O. ausführt, verhandelte vielmehr 
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der Rat mit den am Holzhandel beteiligten Bür⸗ 


gern — es war dies die überwiegende Mehrheit — 
über den Preis, wobei vor allem der Geldbedarf 
der Gemeinde zugrunde gelegt wurde. Fremde 
Käufer waren vom Wettbewerb überhaupt ausge— 
ſchloſſen. Trotzdem werden die Preiſe doch in 
einigem Verhältnis zu dem Holzwerte geſtanden 
haben, keinesfalls waren ſie wohl höher als der 
Marktlage entſprach, da ja die Bürger ſonſt Ber: 
luſt gehabt hätten. Auch ſind wir glücklicher— 
weiſe in der Lage, ſie zu vergleichen mit jenen 
bei anderen Verkäufen. Das Waldbuch enthält 
nämlich auch Angaben über die Kaufabſchlüſſe in 
den Waldungen, welche der Stadt und dem Kur— 
fürſten gemeinſam gehörten, bei denen alſo auch 
der kurfürſtliche Keller mitzuwirken hatte. Dieſer 
hätte im Intereſſe des Landesherrn jedenfalls 
gegen eine gar zu billige Abgabe Einſprache er— 
hoben. Eine Vergleichung der Preiſe, wie ſie 
Tabelle II gibt, zeigt nun, daß ſie im gemein— 
ſamen Wald etwas, aber meiſt nur unerheblich 
höher waren als im Stadtwald, in zwei Perio— 
den ſogar auch niedriger. Da in der Lage zum 
Neckar, und ſomit den Transportkoſten, kein 
nennenswerter Unterſchied beſtand, ſo können wir 
annehmen, daß auch für die Preiſe im Stadt— 
wald in erſter Linie Angebot und Nachfrage im 
Abſatzgebiet, d. h. im unteren Neckartal und am 
Rhein zwiſchen Mannheim und Mainz, beſtim— 
mend waren, während der Einfluß der Verkaufs- 
methode zurücktrat. Für zwei der Perioden ſind 
auch Preiſe aus im Alleinbeſitz des Kurfürſten 
ſtehenden Wäldern dieſer Gegend erhalten. Sie 
ſind nur unweſentlich höher als die im Stadt— 
walde. 


Tabelle 1. 


— 


Stadtwald 


8.2 Erlös 
2 pro ha 


Gemeinſamer Wald | Kurfürſtl. Wald 
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pro ha 


Periode 


Periode 
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re Periode S 3 
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1412 — 1429 26 2027 — ( ae Fee 
1425 — 1448| 26 | 6100| 1435/58 301040 — —— - 
1445 —1471| 301190] 1454/88 3012660 — |—|-— 
1472—1506 30 1260] 1481/1509 80 | 800[ — ——— 
1503—1536| 32 | 7180| 1515/39 301440 — ——— 
1533 —1569| 32 110300 1543/63 |30 1460) °— |—|-|— 
1565—1593| 32 [1510| 1581/16060 37 18000 1569/99 34 1990 
1591-162832 2170 1602/16 | 22 16/20 1608/29! 34 25/75 


Daß andererſeits dieſe Erlöſe nicht als be— 
ſonders hoch anzuſehen ſind, zeigen einzelne Nach— 
richten aus anderen Gegenden. In der Kellerei 


Waldeck, nördlich von Neckarſteinach bei Heidel: 
berg gelegen, wurde 1650 der Hektar mit 35 M 
70 Pf. bezahlt, in der Michelherdt bei Mosbad 
1527/28 mit 35,1, 1544 mit 55,5, 1629 gar m: 
70,9, in Gräffingen bei Boxberg 1610 mit 45, 
Mk. Einen weiteren Beleg dafür bildet die „Reit: 
fertigung“ des Jägermeiſters v. Venningen im 
Jahre 1597, mit der er ſich gegen die Beſchwerde 
der Sinsheimer Bürger verteidigte, daß er ihnen 
das Holz ungebührlich verteuert habe. Darnach 
hatte der Kurfürſt ſeinen Unwillen darüber ge— 
äußert, „daß er auch von Pfalz Untertanen das 
Gartenholz zu Heidelberg und an anderen Or'en 
in hohem und ſchier doppeltem Wert an ſich kau— 
fen müſſe, alſo Ihre Durchlaucht nit ſpüren 
mögen, was fie von Pfalz Untertanen für ©: 
gezlichkeiten wegen dem inen der morgen hol; 
wol nur pro 3 oder A gulden verkauft gehaben 
mögen“, und daher dem Jägermeiſter anbefohlen, 
„hinfüro außer ſolcher Urſach das Holz auf: 
höchſt zu ertreiben und in Verkauffung zu ſtei— 
gern“. Daraufhin habe er — Venningen — den 
Sinsheimern das Holz, zumal es fein gepürende 
Jar noch nit erſtanden ... auf ir anhalten ei 
was deſto hoher feilkaufs angepotten, damit auc 
der ſchade fo Churpfalz durch dies noch unzeilig. 
Verkaufen entſtehend in etwas ergenzt werden 
möge. Er verlangte daher 10 fl., die Sinsheimer 
boten aber nur 4—5, v. Venningen gab das 
Holz dann andern um 8—9 fl., d. h. 96,5 Ml. 
pro Hektar. Seine Rechtfertigung ſchloß der 
Jägermeiſter mit den Worten, eine ftrengen 
Weideordnung könne er den Sinsheimern m 
wünſchen, dann werde der Morgen 2223 I. 
— das Hektar rund 260 Mk. — wert ſein. Hier i 
handelte es ſich um Mittelwaldungen, in denn | 
nur das Unterholz nach der Fläche verkauft 
wurde. Der hohe Preis erklärt ſich wohl da— 
raus, daß die Gegend dicht bevölkert und Ju 
fuhr von auswärts ausgeſchloſſen war, währende; 
umgekehrt Eberbach ein waldreiches Hinterland 
hatte und auf die Holzausfuhr angewieſen war 
Am Ausgang des 17. Jahrhunderts find di 
Preiſe weſentlich niederer, fo bei Eberbach 16" 
das Hektar 6,30, und noch 1737 6,40. Ebenſo 
im Heidelberger Kammerforſt 1716 nur 10 Ml, 
allerdings auf Grund eines alten Herkommens, 
das aber vor dem dreißigjährigen Krieg nicht 17 
wähnt wird. Die Urſachen dieſes Preisſturzes 
könnten zweierlei Art fein, ein Rückgang dern 
Waldungen, alſo ein kleinerer Abtriebserttag, 
und ein Sinken des Holzwertes als Folge des 
wirtſchaftlichen Niederganges nach dem die: 
ßigjährigen und dem orleaniſchen Erbfolgekrieg, 
Schon im 16. Jahrhundert wird der Zuſtand del 
am Neckar und feinen floßbaren Zuflüſſen gelegen 
nen Wälder vielfach als ein recht ſchlechter Dr 
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zeichnet, und wir haben keinen Grund, an der 
Richtigkeit dieſer Angabe zu zweifeln. Indeſſen 
konnte er ſich ja gerade während der langen 
Kriegsjahre wieder gehoben haben. Entſcheidend 
iſt die Geſtaltung der Preiſe für den Feſtmeter 
Holz, und zwar werden wir uns dabei am 
beſten an das wichtigſte Handelsſortiment der 
Gegend, das Buchenſpälterholz — etwa dem heu— 
tigen Scheitholz I. und II. Klaſſe entſprechend 
— halten. Die älteſte Nachricht bringt eine von 
Mone in der Zeitſchrift für die Geſchichte des 
Oberrheins mitgeteilte Urkunde von 1360, in der 
Rupprecht der Aeltere den Verkauf von zwei 
Hundert (Fudern) unten am Dilsberg, d. h. 
nahe am Neckar, beſtätigt. Der Waldpreis auf 
dem Stock berechnet ſich daraus zu 61 Pf., es iſt 
das ziemlich viel und nur durch die günſtige 
Abfuührgelegenheit zu erllären. Den Gang der 
Preisentwickelung zu Eberbach und einigen ande— 
ren Orten läßt die folgende Ueberſicht erſehen: 


Tabelle II. 


1 eines fm Buchenſpälterholz auf dem Stock: 
Durch⸗ 
Jahr en Erbach berg Haag c Ziegel; be. 
bach isch b. H. hauſen eee ee 
16 00% „ %%/ 
r! 
1437 0,11 — 8 = en Ber > 
are ale) | el ee ee 
1486 0,37 — = = — — en 
1550 jca.0,50| — — — 1.3414 — — 
1682 0033 — 0,27 0,144 - ı - — 
1700 — — — — 0,82 — — 
1721/2 0.86 0,47 0,63 — 1,09 0,19 — 
1730 0,61 0,61 0,98 — 1,47 0,36 — 
1743-1. % 1 ˙ 
17 2 eier) el et 
1761 2,78 — 2,95 2,48 — — — 
1787/96 — — 5,88 327 — 3,16 | 8,53 
1900 — — 1450 — 11,0 | 14,8 | 15,50 
So lückenhaft dieſe Reiben find, fie zeigen 
doch deutlich, daß am Ende der genanntem 


Kriegsperiode der Holzpreis weſentlich niedriger 
war als in den früheren Jahrhunderten. Das 
findet ſeine Beſtätigung auch in den Nachrichten 
über den Holzhandel. Der Bedarf Heidelbergs 
war 1690 nur noch ein Zehntel des um 1600, 
die Zahl der Händler, welche Holz nach dem 
Rhein verführten, ging von 130 vor dem 30-jäl- 


rigen Kriege auf 30 um 1650, und gar auf einen 
1684 zurück. Ein Sinken des Holzwertes iſt 
alſo tatſächlich eingetreten, aber doch auch eine 
Verſchlechterung der Waldzuſtände, denn anders 
laßt ſich der geringe Ertrag pro Hektar von 
1737 nicht erklären. Zum gleichen Ergebnis wird 
uns die Betrachtung der Walderträge führen. 
Die ſtetige Steigerung der Holzpreiſe während 
des 18. Jahrhunderts iſt auch darauf zurückzu— 
führen, daß die für den Handel erreichbaren 
Vorräte ſich immer mehr verminderten, während 
der Holzbedarf mit der wachſenden Bevölkerung 


ſtieg. Wäre es der Pfälzer Regierung nicht ge— 


lungen, bisher unaufgeſchloſſene Forſten der Pfäl— 
zer Hardt zur Verſorgung von Mannheim und 
ſeiner Nachbarorte heranzuziehen, ſo wäre die 
Holzteuerung noch viel Schlimmer geworden. Daß 
wir von einer ſolchen zu ſprechen berechtigt ſind, 
daß das Steigen der Holzpreiſe alſo nicht nur 
eine Folge des ſinkenden Geldwertes iſt, geht da— 
raus hervor, daß der Roggenpreis ſich nur etwa 
verdoppelte, der Waldpreis aber etwa verneun— 
fachte, ferner, daß die Erhöhung vor allen Dingen 
den Preis auf dem Stock betraf, der Verkaufs— 
| preis zu Mannheim hat ſich von 1711 bis 1803 
| höchſtens verfünffacht. Die Steigerung des Wald: 
prciſes im 19. Jahrhundert betrug etwa 340 %. 
3 Ueber die anderen Brennholzſortimente ſtehen 
mir Zahlen faſt nur aus dem 18. Jahrhundert 
an Verfügung. Sie laſſen erkennen, daß der 
Preisgang ganz ähnlich verlief. 
| Es mag daher die folgende Ueberſichi ge— 
| nügen. 
| 


Tabelle III. 


Im Durchſchnitt des 18. 


Preis für Nabrhunderts ſtellte ſich, 

1 fm wenn der Buchenſpälter⸗ 

a d preis — 100 geſetzt wird, 

Sortiment auf dem . Preis der Preis 

Stock uf am Ver⸗ 

um 1790 Feu n 
Buchennachholz Scheit 111. Kl.) 7⁵ 81 
Buchenprügelholz 54 68 
Buchen wellen 44 
Eichenſpälttener 60 74 
Eichenſchälprügel . 57 . 
Birkenſpä lte 64 75 
Aſpenſp älter 44 == 
Grienfpälterr . : 2... 31 = 
Gemiſchte Laubholzſpälter . 55 74 
4 Laubholzwellen . 27 17 
Kiefernſpältee - 63 71 
Kiefern wellen 38 en 
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Nachdem das Oberamt Heidelberg an Baden 
gefallen war, wurden Erhebungen über den Er— 
trag der Gemeindewaldungen angeſtellt und dabei 
das Jahrzehnt 1787—1796 zugrunde gelegt. Sie 
gewähren uns einen Einblick in die örtlichen Ver— 
ſchiedenheiten der Preisgeſtaltung. Hohe Wald— 
preiſe — über 4,1 Mk. für den Feſtmeter Buchen-, 
2,4 den gemiſchten Laubholzſpälter herrſchten in 
der ganzen Rheinebene, am Neckar aufwärts bis 
Neckargemünd und an einzelnen Orten des Hü— 
gellandes. Niedere Preiſe — unter 2,8 bezw. 
1,4 — hatten nur einzelne Orte, ſie liegen ganz 
regellos zerſtreut, manchmal dicht bei ſolchen mit 
hohen. So zeigen Schriesheim und Doſſenheim 
bei etwa 3 Kilometer Entfernung einen Preis— 
unterſchied von 5,2 Mk. für den Feſtmeter Bu— 
chenholz. Die Erklärung dieſer Erſcheinung kann 
nur in zwei Dingen gefunden werden, der Eng— 
herzigkeit vieler Gemeindeverwaltungen, die den 
Verkauf an Ausmärker unterſagte, und den 
ſchlechten Landwegen, die den Ausgleich von 
Ucberfluß und Bedarf erſchwerten. 


Der Hauptverbrauchsort war bis zur Ver— 
legung der kurfürſtlichen Reſidenz nach Mannheim 
— 1721 — Heidelberg, dann jenes, das erſt 
nach dem dreißigjährigen Kriege einen größeren 
Aufſchwung genommen hatte. Bei den Preiſen 
an dieſen Orten haben wir zu unterſcheiden: 


a) den furfürftlichen Taxpreis für das Gar— 
tenholz, d. h. den Bedarf der Regierung und des 
Hofes. Er ſollte grundſätzlich niederer ſein als 
der für Private, weil der Landesfürſt als Herr 
der Floßſtraßen einen Nachlaß als Preis der 
Erlaubnis zum Holzhandel beanſpruchen dürfe. 
Der Unterſchied betrug im Mittelalter 7 Albus 
— 4—8 Pfennige für den Feſtmeter, im 17. 
Jahrhundert 16—20 Pfennige, im 18. ſollte er 
38—48 Pfennige ausmachen, war aber meiſt 
höher, da die Beamten ſich nie mit der Herauf— 
ſetzung der Taxe beeilten, auch wenn der Markt— 
preis erheblich geſtiegen war. Mehrfach haben 
die Flößer zur Einſtellung der Lieferungen grei— 
fen müſſen, um eine angemeſſene Erhöhung zu 
erreichen. 

b) den Taxpreis für das Publikum, der von 
den Beamten jährlich nach den Waldpreiſen und 
Transportkoſten feſtgeſtellt werden ſollte. Wäh— 
rend er im Mittelalter wirklich Gültigkeit beſeſſen 
haben mag, kümmerten ſich im 18. Jahrhundert 
Händler und Käufer wenig darum. So zahlten 
1722 ſelbſt die Miniſter den Flößern 26 Batzen 
für den Karch, während die Taxe nur 23 be— 
trug. Die zu niedere Anſetzung der Gartenholz— 
tare zwang ſogar die Händler direkt, ſich durch 
höhere Preiſe für das Publikum ſchadlos zu 
halten. 


c) Der tatſächliche Preis beim Verkauf an das 
Publikum. In der graphiſchen Darſtellung iſt 
nur dieſer und der kurfürſtliche Taxpreis berück— 
ſich tigt, fie bezieht ſich auch nur auf die Mann— 
heimer Preiſe. Von 1711—1720 iſt dabei der 
Preis des Gartenholzes zu Mannheim aus den 
Zahlen für Heidelberg durch Zuſchlag der offi— 
ziellen Transportvergütung abgeleitet worden, 
1613/15 betrug der Preis im freien Verkauf zu 
Heidelberg 2,74 Mk., 1711/14 erſt wieder 9/00 
Mk. Die weitere Betrachtung ſoll ſich auf Mann— 
heim beſchränken. Das ſtarke Anſteigen der 
Preiſe zwiſchen 1730 und 1736 iſt die Folge der 
Kriegswirren, in denen für die Heere große 
Holzmaſſen erforderlich wurden. Sehen wir von 
ſolchen Unregelmäßigkeiten ab, ſo ſtieg der Preis 
von 1711—1723 von ca. 2 auf 3 Mk., 1723 bis 
1729 von ca. 3 auf 4 Mk., von 1738—54 ſtand 
er auf etwa 5 Mk., fiel dann nochmals auf 
4,3, um von 1759 bis 62 auf 6 Mk. zu ſteigen 
und ſich nun bis 1783 auf dieſer Höhe zu er— 
halten. Von da an ſetzte ein raſches, nur von 
wenigen Rückſchlägen unterbrochenes Steigen ein, 
das 1795 feine Kulmination erreichte, worauf der 
Preis raſch auf 10 Mk. ſank und ſich nun einige 
Jahre auf dieſer Höhe hielt. Die graphiſche Dar— 
ſtellung zeigt, daß um 1810 wieder ein ſtärkeres 
Steigen eintrat, das 1818 zu einem Maximum 
mit 14,62 Mk. führte, dann wieder ein Sinken 
bis 1826 und darauf wieder ein Steigen. Doch 
fallen dieſe Vorgänge ſchon aus dem Rahmen 
unſerer Betrachtung. 

Daß fi) der Holzpreis von 1738 bis 1754 
und wieder 1762 bis 1783 annähernd auf glei— 
cher Höhe erhalten konnte, iſt der Konkurrenz zu 
verdanken, welche die Rehbachflößerei dem Neckar— 
helzhandel bereitete. Die Tätigkeit der Rehbach— 
floßkompagnie und damit die Holzhandelspolitik 
der Pfälzer Regierung hat bereits von einem 
Zeitgenoſſen im Schlözerſchen Briefwechſel und 
Staatsanzeiger eine vernichtende Kritik erfahren, 
das von dieſem gefällte Urteil wurde von Häu— 
ßer in ſeine vortreffliche Geſchichte der rheini— 
ſchen Pfalz übernommen und hat ſo eine weite 
Verbreitung gefunden. Da ich es nicht für ganz 
zutreffend halte, möge eine kurze Unterſuchung der 
Frage geſtattet fein. Die Verlegung der Reſi— 
denz nach, Mannheim rief dort eine ſtarke Ver— 
mehrung der Bevölkerung und damit des Holz— 
bedarfes hervor. Der Rückgang in Heidelberg 
bildete dafür doch keinen Ausgleich, ſo daß die 
Zufuhren auf dem Neckar und dem Oberrhein 
nicht für Mannheim ausgereicht hätten, zumal 
auch die weiter unten am Rhein bis Mainz ge— 
legenen Orte wenigſtens z. T. auf ſie angewieſen 
waren. Die Ausfuhr aus dem Neckartal ver— 
mochte die Pfalz zwar zu verhindern, das Stapel— 


3 


recht aber, das fie für Mannheim auf dem Rhein 
beanſpruchte, wurde von den andern Staaten be— 
ſtritten und vielfach von den Schiffern umgangen, 
indem ſie mitten auf dem Strom durchfuhren oder 
am linken Ufer anlegten, ſo daß die Mannheimer 


16 Preis eines fm Buchenſpälterholz in Mark. 
Far — 
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forderlich, und es lag nahe, die reichen Wälder 
des Har dtgebirges hierzu zu benutzen. Dafür 
kam die Speyrerbach in Betracht, die bei Neu— 
ſtadt aus dem Gebirge tritt und ſich bald darauf 
bei dem Orte Winzingen gabelt. Der ſüdliche 
nach Speyer führende Arm behält den Namen 
Speyrerbach, der 
mündet gegenüber Neckarau in den Rhein. Wäh— 
rend Neuſtadt, wie ein Privileg König Rup⸗ 
rechts von 1403 zeigt, den Oberlauf der Speyrer— 
bach ſchon früh zur Beiflößung von Brenn- und 
Wingertholz benutzte, ſind die Waſſerläufe der 
Ebene bis 1722 wohl nur ausnahmsweiſe dazu 
verwendet worden. Sie trieben eine Reihe von 
Mühlen, deren Eigentümer nach Einrichtung der 
Rehbachflößerei für den zeitweiligen Stillſtand 
Entſchädigungen erhielten. In dem genannten 
Jahre ließ der Oberjägermeiſter v. Hacke die Reh— 
bach in floßbaren Stand ſetzen, zunächſt nur, um 
für den Hof Holz beiſchaffen zu können. Daher 
beanſpruchte auch die Hofkammer ferner das 
alleinige Recht zur Flößerei und gewährte Pri— 
vaten die Erlaubnis bis 1730 nur ſelten und nur 
gegen hohe Gebühren. Auch 1745—51 hatten faſt 
ausnahmslos nur die beiden Akkordanten, die den 
Transport für die Hofkammer beſorgten, das 


| 
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wegen der hohen Beifuhrkoſten auf den Kauf 
verzichteten. Erſt am Ausgang des 18. Jahr— 


hunderts gelang es der Regierung, den Holz— 


handel auf dem Rhein wirkſam zu kontrollieren. 


So war die Erſchließung neuer Bezugsgsbiete er: 
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Recht zu flößen, fie brachten aber nun ſchon er— 


vertrages feſtgeſetzt wurde. 
nördliche heißt Rehbach und 


hebliche Mengen zum Verkauf an Private nach 
Mannheim und mußten ſich dabei an eine Taxe 
halten, die jährlich beim Abſchluß des Lieferung? 
1751 ſetzte der eine 
der bisherigen Akkordanten, der kurfürftliche Kam— 
merdiener German durch, daß die Hofkammer den 
Befehl erhielt, ihm allein die Lieferung des 
Herrſchaftsholzes und das ausſchließliche Flöße⸗ 
reirecht auf der Rehbach zu übertragen. Dieſes 
„Monopol“ wurde 1757 aufgehoben, da die Lie— 
feranten „mit notablem ſchaden der Waldungen 
nd des aerarii einen großen Profit gemacht“ und 
durch allerlei Unredlichkeiten es verſtanden hätten, 


ein Drittel des Holzes unentgeltlich zu beziehen, 
den Preis aber manchmal bis zu einem Gulden 


über den am Neckar zur Sommerszeit herrſchen— 
den zu treiben. Die neue Rehbachordnung gab 


die Flößerei frei, doch ſchon 1761 kehrte die Hof— 


kammer zum Monopol zurück, weil die freie Kon— 
kurrenz zu vielen Unordnungen, Bachbeſchädi— 
gungen und Beſchwerden der Untertanen geführt, 
den Holzpreis aber nicht ermäßigt hatte. Dieſes 
Syſtem beſtand dann bis 1791, der jeweilige 
„Admodiator“ der Rehbachflößerei hatte das herr⸗ 
ſchaftliche Holz um eine feſte Taxe nach Mann— 
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heim zu liefern, für überſchüſſiges Holz in den 
Kameralwäldern hatte er ein Monopol, in anderen 
Wäldern ein Einſtandsrecht. Dagegen war er 
verpflichtet, falls das Hiebsergebnis in den Ka— 
meralwäldern für die Hofkammer nicht reichte, 
das fehlende Holz um einen vereinbarten Preis 
zu liefern und für das Mannheimer Publikum 
jährlich ein gewiſſes Quantum beizuführen. Auch 
der Preis dieſes Holzes wurde von vornherein 
für die ganze, meiſt 6 Jahre umfaſſende Vertrags— 
dauer ſeſtgeſetzt. Er iſt in A. auch eingehalten 
worden und beſtimmte daher den Holzpreis in 
Mannheim überhaupt. Zwar galt das Neckarholz 
für beſſer und ſtand i. d. R. um 50 Pfennige 
höher, größere Differenzen aber waren in norma— 
len Zeiten ausgeſchloſſen. 


Von dem Geſamtbedarf Mannheims mit etwa 
59 000 fm lieferte die Rehbachkompagnie 1761 
nicht ganz 60 %, und dieſes Verhältnis war 
auch ſpäter die Regel. So wurde bei dem Neu— 
abſchluß des Vertrags im Jahre 1778 dem Ueber— 
nehmer v. Babo auferlegt, für das Publikum 
jahrlich mindeſtens 32 300 fm nach Mannheim 
zu bringen, während der Bedarf — abzüglich 
jenes des Hofes und der Staatsanſtalten — 
51 000 betrug. Die Rehbachflößerei ſollte außer: 
dem noch Frankental, Neuſtadt, Oggersheim und 
einige andere kleine Orte verſorgen, aber auch 
ohnedies wäre ſie nicht in der Lage geweſen, 
allein den Mannheimer Bedarf zu decken, da die 
Flößerei mi Rückſicht auf die Mühlen immer nur 
mit Unterbrechungen betrieben werden durfte. Die 
Holzvorräte würden urſprünglich kein Hindernis 
gebildet haben, erſt um 1780 waren ſie ſoweit 
aufgezehrt, daß auch die Beſchaffung des Ma— 
terials ſchwierig zu werden begann. 


Dieſe Verhältniſſe müſſen wir im Auge be— 
hallen, wenn wir die Preisgeſtaltung auf dem 
Mannheimer Markte richtig beurteilen wollen. Da 
weder die Rehbachflößerei noch der Neckarholz— 
handel die Nachfrage allein befriedigen konnten, 
richtete ſich der Preis nach den Geſtehungskoſten 
jenes Holzes, das unbedingt zur Bedarfsdeckung 
noch erforderlich war, d. h. die höheren Preiſe 
des Neckarholzes beſtimmten auch die Taxe für 
das Rehbachholz. Dieſes profitierte daran, daß 
das Holz aus den Neckarwaldungen nicht billi— 
ger geliefert werden konnte. Umgekehrt bewirkte 
die Konkurrenz der Rehbachflößerei, daß die 
Preiſe des Neckarholzes ſich nicht über jenen 
Stand erheben konnten, der den Unternehmern 
gerade noch einen beſcheidenen Verdienſt ließ, 
und führte dazu, daß ſie ihr beſtes Holz in Hei— 
delberg, Ladenburg und anderen Orten abzuſetzen 
ſuchten, nach Mannheim nur brachten, was ſie 


ſonſt nicht los werden konnten. Das Monopol 


hat alſo, vom Standpunkt der Konſumenten aus 
betrachtet, bis 1783 ſegensreich gewirkt. 

Was dann den Vorwurf anbetrifft, durch de— 
Monopol bezw. durch feine Ausnützung feiten: 
der Rehbachkompagnie ſei der Holzmangel im. 
Winter 1783/84 verurſacht worden, der ein Stei— 
gen des Preiſes auf 9,78 Mk. hervorrief, fo ir 
dem entgegenzuhalten: Der Hauptgrund war 
jedenfalls der überaus ſtrenge Winter, der ſo 
früh eintrat, daß ein Teil der Holztransporte auf 
der Rehbach einfror und die Beifuhr auf dem 
Neckar eingeſtellt werden mußte. 
den erſten Tagen des Januar 1784 ein großes 
Hochwaſſer, das auch den Holzlagerplatz zu 


Dazu kam in 
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Mannheim überſchwemmte, ſo daß ein Teil des 


Holzes entführt wurde, der größere aber be: 
der einfallenden Kälte einfror und ſo faſt un— 
brauchbar wurde. Dieſe Umſtände verhinderten 
dann auch bis Ende Februar die Aufnahme des 
Holztransportes. Von der Regierung wurde dem 
damaligen Leiter der Rehbachkompagnie, v. Babo, 
der Vorwurf gemacht, ec habe nicht die vorge— 
ſchriebene Menge Holz nach Mannheim gebracht. 
was dieſer beſtritt. Die Akten geben darüber 
keinen genügenden Aufſchluß, da aber die Re— 
gierung die auf dieſe Behauptung gegründeten 
Regreßanſprüche ſpäter ganz fallen ließ, kann c: 
ſich jedenfalls nicht um einen großen Betrag ge— 
handelt haben. Und wenn der Vorwurf zutrei— 
fend geweſen wäre, hätte ſich v. Babo darauf be— 
rufen können, daß ihm trotz feiner Vorſtellungen 
im Sommer 1783 aus den Staatswaldungen nu: 


em _ —˙ m-. ̃—⁰A ³· nn u m 


etwa ein Fünftel der ſonſt üblichen Maſſe abae . 


geben worden ſei, ein Teil der Schuld alſo di: 
Hofkammer treffe. Mag er auch immerhin nich 
alles getan haben, um von anderwärts den Aus 
fall zu decken, die ihm gemachten Vorwürfe ma: 
ren ſicher übertrieben. Das Vorkommnis gab 
freilich Anlaß, den noch bis 1791 laufenden Ver— 
trag ſchon 1784 aufzuheben, wobei weſentlich die 
Abſicht mitwirkte, dem Mannheimer Publikum 
eine Genugtuung zu verſchaffen. Schloß doch die 
Regierung ſchon 1785 mit dem Fürſten v. Lai 
ningen einen neuen Lieferungsvertrag mit gar; 
ähnlichen Bedingungen wie bisher. Das Ste 
gen des Holzpreiſes aber ſetzte bald wieder ein, 
weil eben die leicht erreichbaren Vorräte zu End 
gingen. 

Darin iſt wohl auch der Grund zu ſehen, 
daß v. Babo ſich ſo leicht in die Aufhebung des 
Vertrages fand, aus dem er und ſein Teilhabet, 
die Vormundſchaft für den natürlichen Sohn des 
Kurfürſten, Reichsgrafen v. Brezenheim, einen 
recht anſehnlichen Gewinn gezogen hatten. Nach 
der Schlußabrechnung hatte die Vormundſchaft 
1778 mit 68 000 fl. / des Stammkapitals ein 
geſchoſſen. Dieſes wurde ihr mit 5% Rverzinſt 


und bis Auguſt 1781 heimgezahlt, von da bis 
1787 bekam ſie noch 300 000 fl. als Gewinnan— 
teil ausgehändigt. Es entſpricht dies einer Jah— 
resdividende von faſt 50%. Ein Teil des Ver— 
dienſtes entſtammte dem Handel mit Eichenſäg— 
Mögen, doch war der am Brennholz wohl kaum 
geringer. Er entſprang den niedrigen Waldprei— 
ſen; für die hinter Neuſtadt gelegenen Wal— 
dungen war eben die Rehbach die einzige Trans— 
portgelegenheit. Noch 1784 ſchlug die Hofkammer 
v. Babo 54 000 fm zu — Buchenſcheiter zu 1,38, 
Eichenſcheiter 1,04, Prügelholz zu 0,69 Mk., 
unter Uebernahme von Forſtgebühr und Auf— 
ſetzerlohn, jo daß der Käufer alſo nur die Holz— 
hauerei und den Transport zu zahlen hatte, weil 
nach den Angeboten einer vorhergegangenen Ver— 
ſteigerung fie nur 0,97 und 0,16 für Buchen: 
und Eichenſcheiter erhalten, bei den Prügeln aber 
gar 0,30 Mk. pro Feſtmeter zugeſetzt haben 


würde. 
(Schluß folgt.) 
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Enfahnungen über die Kiefernkultun in dem 
Diluvialfand der ſog. Mainſpitze unten befon- 
deren Berückjichtigung den Bodenbearbeitung 
mit Waldpflügen in Derbindung mit Kiefernjaat. 
Von Großh. Heſſ. Oberfürfter Frhr. Schenk v. Schmittburg 
zu Kelſterbach bei Frankfurt a. Main. 
(Dezember 1906.) 

Den Kulturen ſtellen ſich hier ſehr viele 
Schwierigkeiten entgegen. Vor allem ſind die 
klimatiſchen Verhältniſſe ſehr ungünſtig. Es iſt 
eine der regenärmſten Gegenden Deutſchlands; 
insbeſondere gerade die nächſte Umgegend. Oft 
bleibt wochenlang jeder Tropfen Regen aus. 

Entweder iſt es ſchon im Frühjahr ſo trocken, 
daß die Pflanzen nicht wachſen, oder die Dürre 
nimmt dann im Sommer ſo überhand, daß faſt 
alles junge pflanzliche Leben vernichtet wird. 
Manchmal beides. 

Ein Gewitterregen zur richtigen Zeit würde 
die Pflänzchen im Sommer wieder für einige 
Tage lebensfähig erhalten. Aber bei uns kommt 
er nicht, wenigſtens meiſtens nicht. Schwarze 
Wolken ziehen gewitterdrohend auf, in der Um— 
gegend regnet es, während hier ein Wirbelwind 
Sand und Staub nach allen Seiten ſtreut und 
die Sache damit in den meiſten Fällen erledigt iſt. 

Ein ſpäterer, dann ſich endlich doch einſtellen— 
der Regen befeuchtet vielfach nur Leichen. Und 
denen nutzt das nichts mehr. 

Eigentlich ein Bild der Wüſte! Dort gedeiht 
pflanzliches Leben auch nur da, wo genügend 
Feuchtigkeit vorhanden iſt, in der Oaſe. 

Zu dem Zuſtand, daß der heilige Petrus uns 
ſo oft vergißt, kommt noch hinzu, daß die benach— 
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barte Stadt Frankfurt a. M. Tag für Tag große 
Quantitäten Waſſer dem Boden entzieht. 

Die Waſſer-Fachmänner ſagen ja allerdings, 
daß dieſer Waſſerentzug aus einer größeren Tiefe 
gar nicht im Zuſammenhange ſtehe mit der für 
die Vegetation in Betracht kommenden Feuchtig— 
keit. Ich glaube dies aber nicht. Der Kelſter— 
bach und die ihn umgebenden, früher naſſen Wie— 
ſen find ſeit der emſigen Frankfurter Pumptätig⸗ 
keit faſt ausgetrocknet. Es iſt ja wohl auch klar, 
daß das Tagwaſſer um ſo ſchneller in der Tiefe 
vetſchwindet, je trockner dieſe iſt reſp. je mehr der 
Spiegel des unterirdiſchen Waſſerſtandes — der 
hier als Strom' dem Rhein zufließt — geſenkt 
wird. Beſonders in unſerem lockeren Sand. 

Dieſes Jahr war es ja mal etwas beſſer mit 
dem himmlichen Naß; es wäre ein Segen für 
uns, wenn jetzt eine regenreichere Periode be— 
ginnen wollte. 

Als weitere Kulturſchwierigkeit kommt ferner 
in Betracht unſer geſegneter Reichtum an Unge— 
ziefer jeder Art. Das hängt wohl mit der Trocken— 
heit zuſammen. 

Die ganze Gegend iſt in ſchauderhafter Weile 
mit dem Engerling verſeucht. Alle 4 Jahre — 
zuletzt heuer — haben wir ein Hauptflugjahr, ſo 
daß der ganze Wald in einen ſummenden und 
ſurrenden Maikäferkäfig verwandelt zu ſein ſcheint. 
Und inzwiſchen, trotz fleißigen Fangens der Kä— 
fer und Arbeitens mit CS: — was ſich aller— 
dings nur auf kleineren Flächen, beſonders Pflanz— 
gärten ausführen läßt — der fürchterliche Enger— 
lingsſchaden in ſeinen bekannten Erſcheinungs— 
formen. Außerdem ſind Rüſſelkäfer und alle an— 
deren denkbaren Kulturſchädlinge der Inſektenwelt 
als Stammgäſte ſtark vertreten, abgeſehen von 
unſeren Lieblingen aus dem Pilzreich. Es ge— 
ſchieht alles mögliche zur Vertilgung reſp. Ver— 
minderung; aber gerade dabei muß der Menſch 
ſeine Ohnmacht ſo recht deutlich erkennen, wenn 
ſie ihm auf andere Weiſe noch nicht klar gewor— 
den ſein ſollte. 

Insbeſondere möchte ich auf die ſtändig maſſen— 
haft auftretenden Tortriciden aller Art etwas 
näher eingehen. 

Kaum hat eine Kiefer die Fährlichkeiten der 
erſten Jugend überwunden und will jetzt wachſen, 
da wird ſozuſagen der Kopf abgebiſſen. 

Statt des kerzengeraden gefunden Gipfeltriebs 
wird ihr ein ekliches, ſchmutziges Wirrſal von 
fieberhaften, immer wieder gehinderten Knoſpen 
aufgeſetzt. 

Hat fie Glück, To gelingt es ihr noch, einen 
Seitentrieb ſtatt des Gipfels auszubilden. 

Wie hilfeflehend ſtrecken ſich oft die unnatür— 
lich verlängerten Arme voll Saftfülle am unrech— 
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ten Ort uns entgegen. Und man kann doch nicht 
viel helfen. Bei unſeren teueren Arbeitslöhnen 
und dem Arbeitermangel iſt ein Ausbrechen der 
kranken Knoſpen im großen nicht durch— 
führbar; im kleineren Maßſtabe wurde es wohl 
ſchon recht heilſam ausgeführt. 

Aber in vielen Fällen werden auch der Sei— 
tentrieb reſp die meiſten Seitentriebe im Leben, 
in der vorderſten Knoſpe zerſtört. Ein ſolcher nach 
allen Dimenſionen wirrer Kiefernbuſch iſt ein gar 
trauriger Anblick. Man weiß auch gar nicht recht, 
was man damit anfangen ſoll. Der nächſte Ge— 
danke iſt natürlich: fort damit! 

Damit vertilgt man ja allerdings eine große 
Menge von Tortrix-Larven oder Puppen, nota 
bene, wenn es zur richtigen Zeit geſchieht. Aber 
denen, die übrig bleiben — und das ſind noch 
zahllos viele — nimmt man ein beliebtes, doch 
nicht mehr zu rettendes Objekt. Sie befallen 
dann wahrſcheinlich die anderen, bisher verſchont 
gebliebenen Pflanzen in erhöhtem Maße. Haut 
man aber eine ſolche Tortriciden-Kolonie nicht 
aus, ja dann wimmelt es noch mehr von den 
ſcheußlichen Bieſtern. Es iſt noch ein Glück, daß 
ſie mit Vorliebe an die Vorwüchſe gehen und daß 
dann wieder, von einer gewiſſen Höhe ab, der 
Gipfeltrieb ziemlich geſichert ſcheint. Ich ſtelle 
eben Beobachtungen an, ob nicht die Entfernung 
von beliebten Büſchen die übrige Kultur geradezu 
ſchädigen kann. Doch davon vielleicht ſpäter ein⸗ 
mal mehr. 

Ueber das Ausbrechen der kranken Knoſpen 
und Triebe will ich noch hinzufügen, daß dies 
bei resinana der Harzgallen halber weſentlich 
erleichtert iſt. 

Auch die Poſthörner von buoliana find nicht 
ſchwer zu finden; aber bei uns tritt hauptſächlich 
turionana auf und dabei gehört eine gewiſſe Ge- 
ſchicklichkeit dazu, gerade die Knoſpe zu greifen, 
in der ſich das Inſekt noch befindet. 

Und nun gar die Schütte! Aber hierüber 
werde ich im nachſtehenden noch ſoviel zu jagen 
haben, daß ich es mir jetzt erſparen möchte. 

Neben den ſtändigen Verderbern kann reſp. 
muß man hier außerdem damit rechnen, daß ſehr 
häufig eine außergewöhnliche Kalamität, und 
zwar im größten Maßſtab hinzukommt: Die Kie⸗ 
fernblattweſpen im vorigen Jahner. es war 
ſchauderhaft. 

Und doch iſt es erſtaunlich, was ſo eine Kie— 
fer eigentlich alles vertragen kann. 

Vor Jahren meinte man, daß für eine ältere 
Nadelholzpflanze ein Nadelverluſt von 50% 
tödlich ſei. Gott ſei Dank, das ſtimmt nicht, ins⸗ 
beſondere dann nicht, wenn — wie beim lophy- 
rus-pini⸗-Fraß — die Knoſpen geſchont werden. 


| 
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Dies weiß man ja jetzt wohl. Aber wir waren 
doch in banger Sorge um die mehreren hundert 
Hektare, die faſt ganz kahl — wie die Beſenrei— 
ſer, oder, um beim forſtlichen Bild zu bleiben, 
wie mit winterlichen Lärchen beſtanden — aus: 
ſahen. Das günſtige, feuchte Jahr hat viel mit— 
geholfen zur Wiederbegrünung. 

Wenn es auch ſehr große Mengen Dürrhol; 
gibt, ſo ſind doch keine ausgedehnten Abtriebe 
erforderlich geworden. Und das wäre unſer wald— 
licher Bankerott geweſen, da ſich mit der Größe 
der Fläche, beſonders hier die Kulturſchwierig⸗ 
keiten ſtark potenzieren, zuletzt zur Unmöglichkeit 
führen. 

Deshalb haben wir allen Grund — und wir 
tun es ja auch — die großen Nadelholzkomplere 
durch Laubholzbeſtände zu unterbrechen. Die Bo: 
nität der letzteren wird ſich allerdings bei unſerem 
armen Boden auf der unteren Stufe bewegen. 
Uns fehlt halt das bischen Lehmbeimiſchung, das 
in der benachbarten Oberförſterei Mittel dick weit 
und breit berühmte Eichen wachſen läßt. Außer⸗ 
dem wird durch Laubholzbeſtände unter Umſtän⸗ 
den die Maikäfergefahr vergrößert. Aber vermei⸗ 
den läßt ſich dieſe auch durch Weglaſſung des 
Laubholzes nicht und die Verminderung der übri— 
gen Gefahren wiegt deshalb ſchwerer. 

Ich habe die widrigen Verhältniſſe ſo ein— 
gehend geſchildert, um zu zeigen, daß eine ge 
lungene Kultur hier tatſächlich vielen Fährlich— 
keiten entgangen iſt, und daß ein Kulturverfahren, 
das ſich hier bewährt hat, für ähnliche Verhält 
niſſe empfehlenswert, mindeſtens verſuchenswen 
ſein dürfte. N 

Die Geſchichte von dem lophyrus-pini-Fraß 
gehört ja ſtreng genommen nicht dazu, da er die 
ganz jungen Kulturen weniger berührt; teilweiſe 
trifft dies auch auf die Tortriciden zu. Aber 
weſſen Herz voll iſt, dem geht der Mund über. 
Außerdem würde ich gern auch noch in weiteren 
Aufſätzen den gütigen Leſer mit anderen Fragen 
beſchäftigen und möchte dann gleich von vor! 
herein einen gut vorbereiteten Boden finden. 

Deshalb bitte ich um Entſchuldigung, wen 
ich ſogar noch etwas weiter abſchweife in der 
Schilderung unferer Kulturfreuden. 

Wir haben nämlich auch recht viel Wild, noch 
dazu Damwild. In der Nähe Frankfurts bildel 
es für die Gemeindewaldungen ein hochprogenit: 
ges Kapital. Aber die Wirtſchaft erſchwert es arı. 
Man kann eingattern, man muß es hier ſogar be. 
allem, außer der zu teerenden Fichte. Aber man 
kann doch nicht den ganzen Wald eingatteru, 
insbeſondere da, wo hohe Jagdpacht gezahlt wird 
So verhindert das Wild insbeſondere einen 
waldbaulich ſehr notwendigen Buchenunterbau in 
der eigentlich wünſchenswerten Ausdehnung, da 


- er il — — 


— 2 — 


— — — — 


Zäune auch hierfür tatſächlich faſt den ganzen 
Wald ſperren würden. 

Und doch möchte ich das Wild nicht miſſen. 
Es darf nur nicht zu viel ſein, beſonders nicht 
zu viel weibliches Zeug, das doch nie Schaufeln 
auf den Kopf bekommt. 

Alſo unten frißt der Engerling oder es ſitzt 
Hallimaſch dran, in der Mitte ſchält ein Rüſſel— 
käfer, 
oder es bohrt eine Tortricide und dann ſoll die 
an und für ſich halb verdurſtete Pflanze wachſen! 

Und doch gehts! Allerdings nicht, wenn das 
Bild in der eben beſchriebenen Weiſe zur Vol— 


oben verbeißt eine ſpieleriſche Dammama 
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Nach dem vorhergehenden iſt es klar, daß wir 
hier mit ſchmalen Hiebs- reſp. Kulturflächen ar: 
beiten müſſen. Die Vorteile derſelben ergeben ſich 
von ſelbſt. Auf den früher beliebten größeren, 
d. h. breiteren Kahlflächen geriet in der letzten 
Zeit die Kultur am Rande unter dem Seiten— 


ſchutz des Nachbarbeſtandes weſentlich beſſer, als 


lendung gelangt und auch nicht ſo zut, wie in 


beſſeren Lagen. Aber man wird beſcheiden und 
freut ſich auch geringen Fortſchritts. Es muß 
natürlich gerade hier der Pflanze der unter den 
obwaltenden Umſtänden beſtmögliche Stand zu— 
recht gemacht werden, auch wenn es etwas mehr 
koſtet als anderswo. Wir haben dafür ja auch 
gute Holzpreiſe. Ein ängſtliches Sparen wäre 
hier gleichbedeutend mit dem Ruin der Waldwirt— 
ſchaft. Und was das in klimatiſcher, kultureller 
und volkswirtſchaͤftlicher Hinſicht zu bedeuten 
hätte, brauche ich wohl nicht zu ſagen. 

Wenn man zwei Kulturverfahren hat, die den 
gleichen oder einen ähnlichen Erfolg verſprechen, 
ſo wählt man natürlich das billigere. Anders ge— 
handelt wäre Verſchwendung. 


Aber die ganz billigen Verfahren haben hier 
leider ſehr wenig Ausſicht auf Erfolg und werden 
meiſtens gerade erſt recht teuer durch die ſteten 
Nachbeſſerungen. Bei uns kann man ſagen, daß 
jede von vornherein gelungene Kultur — kleine 
Nachbeſſerungen laſſe ich natürlich außer Acht — 
billig iſt, wenn ſie auch im erſten Augenblick ſchein— 
bar viel gekoſtet hat. 


In der guten alten Zeit trieb man 
einfach eine ganze Abteilung von beliebiger, 
oft recht erheblicher Größe kahl ab, ſäete 
ſie mit Kiefernſamen ein, eggte den Sa 


men unter und die Sache wuchs. Ich habe hier 
in meiner ſchlimmſten Gegend ca. 30-jähr. Kie— 
fernbeſtände aus einem Guß, die ſo entſtanden 


ſind, anſcheinend ohne weſentliche Nachbeſſe— 
rungen. 
Heute . . . Du lieber Gott! . . . . Da iſt 


daran gar nicht mehr zu denken. Wir arbeiten 
heute mit mehr Fleiß, mehr Geld, mehr Wiſſen— 
ſchaft, aber es geht nicht mehr jo wie früher. 
Die Schwierigkeiten müſſen ſich ſtark vermehrt 
haben. Insbeſondere rechne ich hierzu die Sen— 
lung des Grundwaſſerſpiegels. 

Doch jetzt genug mit dem Lamento! Jetzt 
muß ich mit Poſitivem kommen, wenn ſich die 
fernere Lektüre lohnen ſoll. 
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nach der freien Mitte zu. 

Deshalb müſſen wir die ſchwierige Mitte ver— 
meiden und womöglich der ganzen Kultur den 
Vorteil des Randſchutzes bieten. 

Der Vorwurf einer allzugroßen Randverdäm— 
mung tritt bei uns ſtark in den Hintergrund. 

Auf eine eingehendere Diskuſſion, ob Kuliſſen— 
oder Saumſchläge zu wählen ſind, will ich mich 
hier nicht einlaſſen. Dadurch würde der Haupt— 
zweck meiner Ausführungen beeinträchtigt. 

Ich möchte nur ſagen, daß ich den Vorwurf 
gegen die Kuliſſenform, der ſtehenbleibende Be— 
ſtandteil werde zu ſtark ausgehagert, bei den hie— 
ſigen Verhältniſſen nicht hoch anzuſchlagen brauche. 
Entweder dreht es ſich z. Zt. hier um bereits 
ſtark verlichtete Beſtände, in denen ſchon ſo viel 
Gras oder Heide wächſt, daß eine Bodenver— 
ſchlechterung kaum mehr eintreten kann, oder — 
wo dies nicht der Fall iſt — habe ich viel Be— 
ſenpfriem-Bodenſchutz, der eine Gefahr ſelbſt für 
ſchmale Streifen ſehr abſchwächt. Man kann ſich 
außerdem durch etwas breitere Ausformung der 
Kuliſſen helfen. Auch die eigentliche Kulturfläche 
greife ich bei Kiefern gern etwas breiter, als die 
beliebte Baumlänge, da die Kiefer immerhin eine 
ausgeſprochene Lichtholzart iſt und bleibt. 

Die Verhagerung wird ja bei Saumſchlägen 
allerdings beſſer vermieden. Aber mit dem Saum— 
ſchlag kann ich verlichteten Beſtänden, die man 
doch hauptſächlich an den holzärmſten Stellen in 
Angriff nehmen will, nicht ſo kräftig beikommen, 
wie mit Kuliſſenhieben. 

Bei letzteren der Verhagerung durch Unterbau 
der Kuliſſen zu begegnen, geht nicht wohl an, da 
bei dem ſpäteren Abtrieb die angrenzenden Kul— 
turflächen geſchont und die Hölzer der Kuliſſe in 
dieſer ſelbſt zuſammengeworfen werden müſſen. 
Hierbei geht natürlich jeder Unterwuchs zu— 


grunde. 


Und den Zweck des Unterbaues einer Kuliſſe 
lediglich ad interim aufzufaſſen bei vorausgeſetz— 
ter Vernichtung bei Abtrieb, iſt in den meiſten 
Fällen untunlich, da nur ausnahmsweiſe die Ku— 
liſſen ſo lange erhalten bleiben, daß ein friſch be— 
gründeter Unterbau zur Erfüllung ſeines Zweckes 
gelangt. 

Um dieſe Sache abzutun, wollen wir mal ſa— 
gen: Schmale Hiebs- reſp. Kulturflächenform in 
unter Berückſichtigung der gegebenen Beſtands— 
verhältniſſe möglichſt günſtiger Verteilung. 
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Was die Bodenbearbeitung anbetrifft, ſo iſt 
dieſelbe hier von entſcheidender Wichtigkeit für das 
Geraten der Kulturen. Ich möchte zwiſchen Bo— 
denlockerung und Bodenverwundung, oder 
beſſer geſagt — Bodenentblößung unterſcheiden. 
Alſo Tiefen- und Breitendimenſion. Daß gut 
gelockerter Boden ſich feuchter hält, als feſter, iſt 
bekannt. Hier in unſerem Sand — ich möchte 
faſt ſagen: trotz unſeres Sandes — kann die 
Vodenlockerung nicht tief genug ſein. Aber das 
findet ſehr bald eine finanzielle Grenze. 

Ich lege daher der Bodenentblößung einen 
Wert bei, der ihr ſeither nicht ſo recht zuerkannt 
worden iſt. Bei uns, wo es ſo ſelten regnet, 
muß unbedingt ſehr mit dem Tau gerechnet wer— 
den. Fällt dieſer auf Gras oder ſonſtige Boden— 
bedeckung, ſo leckt ihn nachher die Sonne auf, 
ohne daß eine Spur davon eingedrungen iſt. 
Deshalb geſtalte ich die Umgebung des Fußes der 
Pflanze auch außerhalb des eigentlichen Pflanzlochs 
möglichſt frei. Es hat dies natürlich auch ferner den 
Vorteil, daß ein wirllich einmal eintretender 
Regen beſſer eindringen kann. Man weiß ja gut 
genug, wie ſehr ein dichter Raſen jede Feuchtig— 
keit abhält. Man muß ſich aber doch immer wie— 
der von neuem wundern, wie brottrocken es 
ſelbſt nach einem kräftigen Regen darunter iſt. 

Und dieſe Vorteile einer breiten Bodenent— 
blößung wiegen offenbar ſchwerer als der Nach— 
teil, daß die grelle Sonne nachher den unbedeck— 
ten Sand allerdings ſtärker ausglüht. Bei der 
Kiefer mit ihrem Pfahl reicht die direkte Boden— 
erhitzung durch die Sonne doch nicht bis unten 
an das Leben der Spongiolen. 

Wenn ich mal einen Seitenſprung auf die 
Fichte machen darf, ſo muß ich ſagen, daß hier 
der Fall etwas anders liegt. Die Fichte mit 
ihrer flachgehenden Faſerwurzel iſt allerdings der 
Gefahr ausgeſetzt, daß die Bewurzelung bei — 
des Taues wegen — vorgenommener breiter Bo— 
denentblößung und flacher Pflanzung direkt durch 
die Sonne verbrannt wird. Aber gerade auch 
bei der Fichtenpflanzung habe ich ganz eklatante 
Beiſpiele für den Vorteil der breiten Bodenent— 
blößung aufzuweiſen. In einiger Entfernung 
wirkt der umgedrehte Raſenplaggen ganz gut, 
Feuchtigkeit konſervierend. Aber nur nicht zu 
nahe zur Pflanze damit! Gegen die Sonnenver— 
brennung der Wurzeln helfe ich mir dadurch, daß 
ich auch die Fichte ziemlich tief, d. h. mit hän— 
gender Wurzel in das Loch pflanze. Wenn auch 
hierbei eine flache Wurzellage pflanzen-phyſiolo— 
giſch richtiger iſt, ſo kommt es doch vor allem 
darauf an, ein Anwachſen zu erreichen. Die 
Pflanze muß ſpäter, wenn ſie Lebenskraft geſam— 
melt hat, eine horizontale Lage der Wurzeln 
ſelbſt herzuſtellen ſuchen. 
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Daß nebenbei durch breite Bodenentblößung 
die Notwendigkeit der Jätung ſehr verminden 
wird, liegt auf der Hand. 


Nicht mit Unrecht kann man einwenden, dur. 
durch Entfernung der Bodenbedeckung im armen 
Sand ein Nahrungsmangel hervorgerufen werden 
kann. Aber ich ſage nur nochmols, daß es zr— 
erſt gilt, die für das erſte Anwachſen nötige Feuch— 
tigkeit zu ſchaffen, ſelbſt auf die Gefahr hin, dar 
wir — was wahrſcheinlich doch nicht ausbleil: 
— ſpäter zur Düngung greifen müſſen. Doc 


revenons à nos moutons, d. h. zur Kiefer. Die 
gründliche Bodenbearbeitung hat bei uns ihren 


ſehr großen Haken in der herrſchenden Arbeiter— 
not. In der ſog. Mainſpitze, die doch zwichen 
Frankfurt und Mainz, einer der beiten Kufturle: 
gen — nicht forſtlich geſprochen — Deutſchlands 
entſpricht, find merkwürdigerweiſe ſehr wenig Tr: 
ſchaſten vorhanden. Es hängt dies wohl mit der 
geringen Bodengüte zuſammen. Alle angrenzenden 
Oberförſtereien ſind hier bezüglich ihrer Arbeiter 
auf einige wenige Orte angewieſen. 
ner — und dieſe kommen bei ſtark vergraßte— 
Böden vor allem zur Bodenbearbeitung in Frage 
— find meift Bauhandwerker in Frankfurt, w. 
faſt das ganze Jahr hindurch gebaut wird. Sie 
verdienen dort jo viel, daß der Lohn, den den 
Wald bieten kann, gering erſcheint und die Wals 
arbeit als Notarbeit qualifiziert wird, die ſie nu: 
ungern außer im tiefen Winter annehmen. 

Die Mädchen gehen vielfach in Fabriken, m 
fie höheren und bequemeren Verdienſt haben. Dar 
die Fabrikarbeit unter Umſtänden recht ungeſund 
iſt, wird wenig angeſchlagen, oder erſt dann, wen 
eine Krankheit bereits eingetreten iſt. Ausge— 
dehnte Bodenbearbeitung durch Menſchenkraft ii 
alſo bei uns ſehr teuer oder in Anbetracht der 
kurzen Kulturzeit im Frühjahr und der wenigen, 
verfügbaren Kräfte überhaupt unmöglich. Und 
im Herbſt kann man doch nur da vorarbeiten, wo 
nicht erſt im Winter der Beſtand abgetrieben mer: 
den muß. 

Ortsfremde Arbeitskräfte heranzuzicten 
hat auch ſeine großen Schwierigkeiten, ins 
beſondere wenn man die Leute nur verhält 
nismäßig kurze Zeit brauchen kann. Ein in die 
ſer Beziehung beabſichtigtes Zuſammengehen mit 
großen Landwirten hat ſich deshalb als unprak— 
tiſch erwieſen, weil dort die Leute zwar länge, 
aber auch ſchon zu unſerer Kulturzeit gebrauch 
werden. Ein verſuchtes Kartell mit der In— 
duſtrie kam auch bis jetzt nicht zuſtande, da die 
Fabriken ihre Mädchen aus mancherlei Gründen 
nicht gern hergeben, auch nicht für kurze Zeit 

Alſo bleibt nur ein Ausweg: Maſchinen— 
arbeit! 
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Hier gibt es zwei Wege. Entweder eine Ma— | jo großes Kolter nötig, als es nur irgendwie 


ſchine nach dem Syſtem der Däniſchen Rollegge, 
oder eine ſolche nach Art des Pflugs. 

Letzterer hat von vornherein den prinzipiellen 
Nachteil, daß er den guten, humoſen Boden von 
der eigentlichen Kulturſtelle zur Seite wegſchiebt. 
Durch Regen werden die chemiſch wirkſamen Be— 
ſtandteile ja wohl wieder von den aufgeworfenen 


Balken in die eigentliche Kulturrinne herabge- 


ſchwemmt. Aber ich halte auch die phyſikaliſche 


Wirkung der Miſchung von Sand und Humus 
— d. h. gutem, vergohrenem Humus — für ſehr 


wertvoll. In dieſer Beziehung würde die Roll— 
egge das vorteilhaftere Prinzip verkörpern. Aber, 
ſo gut ſie iſt zur Aufbeſſerung verhagerter Bö— 
den und zur Vorbereitung von natürlicher Ver— 
jüngung, für unſere Kiefernkultur liefert ſie nicht 
die genügende Bodenbearbeitung, höchſtens in 


| 


dem feltenen Fall, wo der Boden an ſich ſchon 


faſt kulturfähig iſt. 

Greifen wir daher zum Pflug! 

Und der Pflug wurde unſere Rettung. Ohne 
denſelben wäre ich unter keinen Umſtänden in der 
Lage, Kulturen von ſolcher Ausdehnung, wie ſie 
hier gemacht werden und erforderlich ſind, auszu— 
führen. 

Weder bezüglich des Geldes, noch hinſichtlich 
der vorhandenen Arbeitskräfte. 

Was die Beſchreibung der angewandten 
Pflüge und die Technik des Pflügens anbelangt, 
ſo verweiſe ich auf den Artikel im Maiheft 1906 
der Allg. Forſt- und Jagdzeitung. Ich möchte 
nur mancherlei ſpezielle Erfahrungen vortragen, 
die ich in der Praxis der Pflugarbeit gemacht habe. 

Ueber die Pflüge ſelbſt möchte ich folgendes 
ſagen. 

Ein Waldpflug ohne Scheibenkolter iſt un— 
möglich. Selbſt bei ſchon guter Stock- und Wur— 
zelrodung bleiben im Waldboden noch ſo viel 
Hinderniſſe, daß die Sache ohne Kolter ſehr 
ſchnell abſolut aus dem Leim geht. Der Schäl— 
pflug wurde durch die Firma H. F. Eckert zu 
Berlin-Friedrichsberg ja auch gleich von vorn— 
herein in genügender Weiſe mit dem kleinen 
Scheibenkolter verſehen. Nur war für unſere Ver— 
hältniſſe die Befeſtigung des Kolters anfänglich 
nicht genügend. Ich habe jedenfalls das Bedürf— 
nis empfunden, dieſelbe hier durch meinen Schmied 
verſtärken zu laſſen. So viel ich weiß, hat ſich die 
genannte Firma jetzt auch zu einer ſtärkeren Be— 
feſtigung entſchloſſen. Wenn man dafür ſorgt, daß 
das Koller ganz nahe vor der Scharſpitze ſich be— 
wegt, ſo daß eine Wurzel nicht dazwiſchen hin— 
eingelangen kann, geht die Sache ganz gut. 

Aber mit dem Untergrundpflug dauerte es 
doch längere Zeit, bis die Firma Eckert ein ge— 
nügend großes Kolter anbrachte. Und hier iſt ein 


möglich erſcheint. Aus der betr. Abbildung in 
dem ſchon erwähnten Artikel im Maiheſt 1906 
läßt ſich dies nicht ſo recht erſehen. Das Kolter 
muß unbedingt die ganze Höhe von der Spitze 
des Grubbers bis zu dem Horizontalbalken ein: 
nehmen. Gerade der Untergrundpflug hat ſeiner 
hakenförmigen Geſtalt wegen ein Kolter noch viel 
mehr nötig, als der Schälpflug, der an ſich klei— 
nere Hinderniſſe glatt durchſchneidet, an denen 
der kolterloſe Untergrundpflug rettungslos hängen 
bliebe. Ein ſo kleines Kolter, wie es für den 
Schälpflug genügt, reicht aber für den Unter— 
grundpflug abſolut nicht aus, da die ganze Wir— 
kung hier auf der Tiefe der Bodenlockerung be— 
ruht und ein Kolter und damit die ganze Ma— 
ſchine nicht viel mehr, als bis zur Kolteraxe 
in den Boden eindringen kann. Jetzt macht die 
Firma Eckert auch Untergrundpflüge mit großen 
Koltern. So viel ich nach den Photographien be— 
urteilen kann, ſcheint die Sache in Ordnung zu 
ſein, vorausgeſetzt, daß die Verbindung des Kol— 
ters ſtark genug iſt, was hier gerade von beſon— 
derer Bedeutung ſein muß. 

Anfänglich lieferte Eckert den Untergrundpflug 
auch ohne Vorderkarre. Eine ſolche iſt aber un— 
bedingt erforderlich. Ich habe ſie ſchmäler machen 
laſſen, doch iſt dies nicht von entſcheidender Wich— 
tigkeit. Jedenfalls habe ich eine Beſchwerung des 
hinteren Teiles des Untergrundpfluges als er— 
forderlich empfunden; die prophezeiten Nachteile 
ſind hierdurch nicht entſtanden. 

Es war auffallend, daß die Firma Eckert trotz 
mehrfacher Aufforderung es vermied, ſich mit uns 
oder einer in gleicher Richtung arbeitenden ande— 
ren heſſiſchen Oberförſterei in Verbindung zu 
ſetzen. 

Warum, habe ich nie recht begriffen. Es wäre 
jedenfalls das einfachſte geweſen. 

Die Firma Eckert bringt jetzt auch einen 
Doppelapparat in den Handel, der vorn den 
Schäl- und hinten den Untergrundpflug enthält. 
Nach einer Abbildung der Maſchine ſcheint es 
mir ein prinzipieller Fehler zu ſein, daß der (hin— 
tere) Untergrundpflug nicht genügend mit einem 
Kolter verſehen iſt und daher nicht tief genug cin: 
dringen kann. Außerdem halte ich eine Vereini— 
gung beider Pflüge an ſich für eine wenig glück— 
liche Idee. Ich würde eher — falls ſie vorher 
vereint geweſen wären — für eine richtige Tren— 
nung ſprechen. Denn den Schälpflug führe ich 
möglichſt flach, um den humoſen Boden möalichſt 
nicht ganz zur Seite zu ſchieben und den Unter— 
grundpflug führe ich möglichſt tief, um eine mög— 
lichſt tiefe Bodenlockerung zu erreichen. Eine 
Vereinigung von 2 Maſchinen, die ſo verſchieden 
gehandhabt werden ſollen, dürfte von vornherein 
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nicht ratſam ſein. Ganz abgeſehen von der ge— 
ſteigerten Schwierigkeit, wenn mehr Pferde an 
derſelben Maſchine arbeiten ſollen 

Vor allem kommt es darauf an, 
Kulturfläche gut gereinigt wird. 

Sorgfältige Stock- und Wurzelrodung iſt jelbit- 
redend vorausgeſetzt. Späne und ſonſtige Holz— 
hauereiabfälle genieren ganz ungemein, da ſie die 
Pflüge herausſchleudern. 

Wo zu viel Streu oder Graswuchs vorhanden 
iſt, dürfte eine teilweiſe Entfernung vor dem 
Pflügen empfehlenswert ſein, damit der Schäl⸗ 
pflug nicht zu tief geführt zu werden braucht. 
Es ſchadet ſchließlich gar nichts, wenn dieſer auch 
mal eine kleine Strecke weit gar nicht greift. 

Ferner iſt es ratſam, den Untergrundpflug ſo— 
fort hinter dem Schälpflug nachgehen zu laſſen, 
weil die Pferde des zweiten Pflugs ſpäter in 
vollſtändig umgeackerter Fläche unbequemer gehen. 
Alſo betonen möchte ich nochmals: Ein Pflug 
allein iſt nicht brauchbar. Den Schälpflug mit 
dem kleinen Kolter möglichſt flach und den Un— 


tergrundpflug mit möglichſt großem Kolter gleich 


dahinterher möglichſt tief führen! 

Der vertiefte Stand in den Pflugfurchen 
ſcheint den Pflanzen ſehr zu behagen. Offenbar 
wird hier die Feuchtigkeit etwas konſerviert und 
unter Umſtänden auch etwas Schatten geboten. 

Nicht nur die Kiefer, ſondern auch die Eiche 
und die Fichte ſtehen hier beſſer auf den Pflug: 
furchen, als auf den mit der Hand reſp. mit der 
Hacke durch Handarbeit rigolten Streiſen. Die 
Pflugfurche ſtellt eine ſehr große Bodenentblößung 
dar. Damit hat ſie ja allerdings nichts vor dem 
rigolten Streifen voraus. Aber einmal iſt die 
Lockerung wirklich eine ſehr tiefe, wenn der Un— 
tergrundpflug ſo benützt wird, wie es hier ge— 
ſchieht, und dann ſcheint die Art der Lockerung 
mit dem Untergrundpflug vorteilhafter zu ſein 
als bei dem Rigolen mit der Hacke, wobei öfters 
— vielfach unkontrollierbar — der gute obere 
Grund zu tief hinuntergeſchafft und auch viel 
Raſen ꝛc., der ſpäter brennt, mit eingegraben 
wird. 

Vor allem ſcheint die Kiefer weſenlich weni— 
ger in den Pflugfurchen zu ſcheüt ten, als bei 
ſonſtiger Bodenbearbeitung. Die Schütte iſt 
ja ſchließlich ein abnormer Verdunſtungsprozeß, 
die durch paraſitäre Zerſtörung der Nadelſtomata 
befördert wird. Alle Momente, welche die Feuai— 
tigkeit fördern, werden daher hier retardierend 
wirken. 

Als angenehm hat ſich eine ſtarke Beimiſchung 
der Birke erwieſen, ſowohl gegen den Engerling, 
wie gegen die Schütte. Vor erſterem hatten wir 
bezüglich der Pflugfurchen große Angſt und dad): 


daß die 


ten, daß er ſehr bequem darin entlang kriechen 
würde. Wir haben aber eine Vergrößerung des 
| Engerlingſchadens auf den Pflugfurchenkulturen 
noch nicht bemerken können. Nur in unſerer aller— 
ſchlimmſten Engerlingsgegend haben wir bis jett 
Pflugfurchen vermieden. 

Wieſo die Birke die Schütte vermindern kann, 
iſt uns noch nicht recht erklärlich. 

Es ſcheint jedoch — wie geſagt — ſo zu ſein. 
Daß aber ein dichter Birkenwurzelfilz den Enger⸗ 
ling hindert und ihn außerdem durch die Menge 
der Nahrung etwas von den Kiefernwurzeln ab— 
hält, dürfte wohl begreiflich ſein. Die mit ihrem 
Pfahl tiefer gehende Kiefer vermindert anderer⸗ 
ſeits hierdurch den Nachteil einer zu großen 
Wurzelkonkurrenz. 

Jedenfalls befinden ſich die jungen Kiefern 
inmitten der Birken ſehr wohl. 

Leider iſt die Birke, ſo leicht ſie natürlich an⸗ 
fliegt, ſehr ſchwer zu ſäen. Samen vom Händ— 
ler, der einige Zeit im Sacke war, braucht man 
überhaupt nicht mehr auszuſtreuen. Gute Er: 
folge hatten wir mit dem Ausſtecken ſamentragen 
der Birkenäſte. Aber wenn alle Birken im Ne 
vier keine Aeſte mehr als überflüſſig abgeben kön⸗ 
nen, hört dies auf. Deshalb muß man die in der 
Nähe von Abtrieben oder auf denſelben ſtehenden 
älteren Birken ſorgfältig ſchonen. 

Der vertiefte Stand der Pflanzen hat abet 
auch ſeine Nachteile. Das auf den Balken erhöht 
ſtehende Gras und Unkraut kann um fo leichter 
die Pflanzen überwuchern. Deshalb iſt eine gute 
Reinigung der Pflugfurchenkulturen von entſchei⸗ 
dender Wichtigkeit. 


Wir werden demnächſt Verſuche machen mit 
einem kleinen einpferdigen Pflug, der jetzt ſchon 
in Dänemark geht und welcher in den mehrjähri— 
gen Kulturen auf den Balken hingeführt wird, 
hier das Unkraut entfernt und den auf den Bal⸗ 
ken angeſammelten Humus an die Pflanzen 
heranſchiebt und die Bodendurchlüftung fördert. 

Des Graſes und Unkrautes halber bringen 
wir bei der Pflanzung die Pflanzen nur in die 
Mitte der Pflugfurche. 

Hierdurch wird eine H ackbarkeit der 
Furchen erhalten. Außerdem iſt die vom Schäl 
| pilug gezogene Furche durch den Untergrundpflug 
nicht in ihrer ganzen Breite gleichmäßig gelockert, 
| ſondern im allgemeinen, am beſten in der Mitte. 


Was die eigentliche Beſtandsbegründung an⸗ 
betrifft, ſo hatten wir hier bei der Kiefer jeither 
faſt nur die Pflanzung von Jährlingen in Or 
brauch. Die Kiefernſaat war ſtark in Mißkredit 
geraten, da ſie augenſcheinlich mehr von del 
| Schütte zu leiden hatte als die Pflanzung. 
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| Im allgemeinen follte man denken, daß eine 
Kiefer, die an ihrem Platz aus dem Samen— 
kern aufgewachſen iſt und nicht die Operation der 
Umpflanzung mit Transport, Wurzelverletzungen 
und Wurzelverkrümmungen hat durchmachen müſ— 
ſen, geſunder und härter ſein ſollte, als ein ge⸗ 
pflanzter Jährling. Die Erfahrung hat jedoch 
bis jetzt meiſt das Gegenteil gezeigt. Die vom 
gut gedüngten Saatbeet mit auf den Weg gege- 
bene Nahrungs- und Kraftfülle ſcheint wirkſamer 
zu ſein, als die mit dem Verpflanzen verbunde— 
nen Gefahren. Es kommt noch hinzu, daß bei 
der Saat meiſt eine Voll- oder Schrubbſaat ge⸗ 
macht wurde mit ungenügender Bodenlockerung, 
die man außerdem kaum mit Bordelaiſebrühe 
ſpritzen kann. 

Ferner erleichtert der dichte Stand der Pflan⸗ 
zen zweifellos eine Uebertragung des Schüttepil⸗ 
zes, und die große Wurzelkonkurrenz wirkt ſchwä— 
chend. Jedenfalls war der Effekt der, daß die 
Kiefernſaat als unpraktiſch mehr oder weniger 
verlaffen wurde. 

Und doch hätte ſie gerade für unſere Verhält— 
niſſe ſo viel beſtechende Vorteile! 

Wieviel ſchneller kommt man bei unſerem Ar— 
beitermangel mit der Saat vorwärts! 


Man kann die kurze Kulturzeit ganz anders 
ausnutzen und viel größere Flächen hinter ſich 
bringen. 

Außerdem kommt bei uns noch der ſchwerwie— 
gende Umſtand hinzu, daß unſere ſelbſtgezogenen 
Jährlinge nicht recht vorwärts wollen im Ver— 
gleich zu den Holſteinern. Es iſt ja begreiflich, 
daß wir mit unſerem armen Boden, und vor 
allem bei unſerer Dürre, keine ſo kräftigen Jähr— 
linge ziehen können, wie dies in Holſtein bei dem 
billig zur Verfügung ſtehenden Fiſchdünger und 
— was wichtiger und bei uns nicht zu erſetzen 
iſt — den beſſeren klimatiſchen Verhältniſſen der 
Fall iſt. Schütten tun die Holſteiner ja auch. 
Aber die Schütte nimmt weniger ſchlimme Fol— 
gen an und kann den ſtarken Pflanzen nicht ſo 
leicht den Todesſtoß verſetzen und darauf allein 
kommt es doch an. 

Wir haben alſo große Mengen Holſteiner Jähr— 
linge kommen laſſen müſſen und das iſt einfach 
ſchauderhaft. 

Das Einſchlagen einer großen Menge ſtärkerer 
Pflanzen, z. B. verſchulter Fichten, iſt ſchon kein 
Vergnügen, wenn recht trockenes Wetter herrſcht 
und die Arbeit mit nur wenigen Leuten ſo viel 
als möglich beeilt werden muß. Aber wenn dann 
auf einmal ein haushoher Haufen auf dem 
Transport halb verdorbener Kiefernjährlinge da— 
liegt, da kriegt man graue Haare, bis die Dinger 
nur einigermaßen ſachgemäß verwahrt ſind. Ich 


habe nachts hindurch mit Laternen arbeiten 
müſſen. 


Dabei denkt man dann unwillkürlich: wie 
ſchön und wie einfach wäre es doch, wenn man 
ſäen könnte! 

Offenbar von einem ähnlichen Gedanken be— 
einflußt, habe ich es mal, als es mir ſehr kratzig 
ging, mit der Saat auf Pflugfurchen probiert. 
Ich habe mir nebenbei noch geſagt, daß die tiefe 
Bodenlockerung die Schüttengefahr zu vermindern 
geeignet ſein möchte und daß die Streifenform 
ein Spritzen mit Bordelaiſe ermöglicht. 


Außerdem möchte der dichtere Stand — der 
ja allerdings ſchüttegefährlich wirkt — anderer— 
ſeits gegen den Engerlingsfraß der größeren 
Zahl der Pflanzenindividuen halber abſchwächend 
in Erſcheinung treten; ebenſo auch gegen den 
Wildverbiß. Vielleicht konnte man an Umzäu— 
nung ſparen. 

Der Erfolg der Pflugfurchen-Kiefernſaat hat 
meine Erwartungen übertroffen. Die Kiefern ha— 
ben ſich hier gegen die Schütte auffallend wider— 
ſtandsfähig gezeigt. Die Kulturen ſtehen jetzt 
im dritten Jahre und ſind zweifellos für unſere 
Verhältniſſe ſehr ſchön. Es ſind Pflanzen von 
über 50 em Höhe dabei. 


Einen deutlichen Beweis für Die geringere 
Schütte⸗Empfindlichkeit der Kiefer — auch der 
geſäten — auf Pflugfurchen hatte ich in der Ab— 
teilung 13. 


Hier waren vor 4 Jahren auf dem größtem 
Teil zuwachsloſe Eichen bis auf einen lichten 
Schattenſchirm abgetrieben und die Fläche mit 
Kieſernſchrubbſaat kultiviert worden. Ein Jahr 
ſpäter legte ich auf dem kleineren Teil eine Pflug— 
furchenkiefernſaat auf ſchmaler Fläche zum Ver— 
gleich an. Die Schrubbſaat hat trotz des Be— 
ſchattungsſchirmes von der Dürre ſehr gelitten, 
mußte in den 4 Jahren ihres Lebens wiederholt 
nachgebeſſert werden und hat im laufenden Jahr 
ſo geſchüttet, daß man am Aufkommen zweifeln 
konnte. 

Die Pflugfurchenſaat, die alſo ein Jahr jünger 
iſt, ſteht erheblich höher und faſt ganz vollſtändig 
du, iſt überhaupt noch nicht nachgebeſſert worden 
und hat auch in dieſem Jahre trotz der unmittel— 
baten roſtroten Nachbarſchaft der Schrubbſaat gar 
nicht geſchüttet. Ich möchte hier nicht unterſuchen, 
oh der Umſtand entſcheidend ins Gewicht fällt, 
daß die Furchenſaat geſpritzt und die Schrubb— 
ſaat nicht geſpritzt wurde. Ich gebe eben auf 
den Furchen beides, gute Bodenlockerung und 
Spritzen. 

Ich will auch ferner gewiß nicht ſagen, daß 
dieſe Pflugfurchenſaat ſicher ſchon über'm Gra— 


ben iſt. Das vierte Jahr iſt ja bezüglich der 
Schütte immer beſonders verhängnisvoll. 

Aber ich kann jedenfalls das behaupten, daß 
dieſe Kiefern weit ſchöner ſind, als die nicht auf 
Pflugfurchen ſtehenden, auch ſchöner, als die auf 
Rigolſtreifen ſtehenden gepflanzten Kiefern und 
daß fie jo kräftig entwickelt find, daß ihnen hof: 
fentlich eine eventuell noch auftretende Schütte 
nicht den Garaus macht. 


Ich wollte mit dieſer Veröffentlichung eigent— 
lich noch 2 bis 3 Jahre warten, bis die Gewiß— 
heit des Erfolges unzweifelhaft war. Aber ich 
habe mich doch jetzt zur Veröffentlichung ent— 
ſchloſſen. 

Ich möchte hier ausdrücklich hinzufügen, daß 
dieſe Ausführungen lediglich für den Fall Gül— 
tigkeit haben, wenn der Untergrundpflug nicht nur 
als Spielerei, ſondern ſo, wie es bei uns ge— 
ſchieht, gehandhabt wird 

Ich habe pro 1 ha 10 kg Kiefern-, 2 kg 
Fichten- und 2 kg Strobenſamen genommen. Es 
iſt dies etwas viel. Ich wußte ja von vorn— 
herein nicht, daß die Sache ſo gehen würde und 
fürchtete größeren Abgang durch Dürre und 
Engerling. 

8 kg Kiefern- und 2 kg Fichtenſamen dürfte 
genug ſein. Wer ſparen muß, läßt den Stroben— 
ſamen am beſten ganz weg. 

Auf die Randfurchen kann man verhältnismä— 
ßig etwas mehr Fichtenſamen nehmen oder 1 bis 
2 Furchen breit einen Fichtenmantel pflanzen. 
Die Furchen werden geebnet, etwas feſtgetreten 
und der mit Mennig gefärbte Samen in der gan— 
zen Breite der Furche ausgeſät. Hier läßt ſich 
ein Stand nur in der Furchenmitte — wie ich es 
bei der Pflanzung mache — nicht wohl durchführen. 

Was die Koſten des Pflügens anbetrifft, ſo 
nehme ich hier nochmals bezug auf den wieder— 
holt erwähnten Artikel im Maiheft 1906; dieſel— 
ben ſtellen ſich bei mir vielleicht eine Kleinigkeit 


— u 


846 


höher, da ich 4 Pferde bei dem Untergrundpflug 
verwende. Die Koſten der Samenausſaat ſtellen 
ſich weſentlich billiger als der Pflanzung von 
Jährlingen; ebenſo iſt der Koſtenbetrag für den 
Samen erheblich geringer als derjenige für Jähr— 
linge, insbeſondere wenn man letztere mit der 
Bahn beziehen muß. Zahlen hierfür halte ich 
nicht für erforderlich, da dieſe für einen Fach— 
mann eo ipso klar liegen. 

Ich möchte noch hinzufügen, daß ſelbſtredend 
auch der Qualität des Samens viel Gewicht bei: 
gelegt werden muß, nicht nur bezüglich der Keim— 
kraft, ſondern auch hinſichtlich der Provenienz. 

Wir Heſſen ſind ja bekannt durch weltberühmte 
Klenganſtalten. Außerdem haben wir eine ſtaat— 
liche Klenge, die insbeſondere unter Aufſicht der 
Oberförſtereien in beſonders geeigneten, mann: 
baren und gutwüchſigen Beſtänden gewonnene 
Zapfen verarbeitet. | 

Auch bezüglich der verminderten Eingatte— 
rungskoſten haben die Pflugfurchenſaatkulturen 
unſre Erwartung erfüllt. Sie wurden trotz ihrer 
Lage in ſehr belebter Damwildgegend nur ſehr 
primitiv mit altem Telegraphendraht umzäun— 
und haben ſich gehalten. 

Doch jetzt zum Schluß! Wenn ich nochmal 
zuſammenfaſſen darf, ſo wäre dies folgendes: 

Schmale Schlag- und Kulturflächen machen die 
Belaſſung eines Beſchattungsſchirmes trotz unſrer 
Dürre unnötig, ermöglichen es, die Fläche kahl 
abzutreiben und jo die Waldpflüge in volle Gil: 
tung zu bringen. Wir können pflügen und wir 
können auf den tief gelockerten Furchen Kiefern 
ſäen und die Furchenſaaten ſpritzen. 

Vielleicht ſtellt dies Bild für die hieſige Ge— 
gend in der Hauptſache die forſtkulturelle Zu— 
kunft dar. 

Es würde mich freuen, wenn ähnliche Ver— 
ſuche auch anderwärts zu guten Reſultaten fük— 
ren ſollten. 
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Die Betriebsregulierung in den preußi⸗ 
ſchen Staatsforſten, von Forſtmeiſter Mi- 
chaelis, Lehrer an der Forſtakademie 
Münden. Verlag von J. Neumann, Neu— 
damm 1906. Beſprochen von Oberförſter Dr. 
Heck in Möckmühl (früher Adelberg). 


Es iſt die erſte von Michaelis im Verlag er— 
ſchienene Schrift. Wer deſſen gediegene Aufſätze, 
namentlich über Zuwachsfragen, Durchforſtung 
int Herrſchenden, Staffeltarife u. ſ. f. in den 
Forſtlichen Blättern, Mündener Heften, Allg. 
Forſt⸗ u. Jagdzeitung, Holzmarkt, vollends aber 
den Bramwaldführer und das bislang unge— 
druckte kleine Einmaleins des Zuwachſes kennt, 
muß ſeine Freude haben an dieſem Buch, das 
noch viel mehr bietet als es in Ausſicht ſtellt. 
Am meiſten wird dasſelbe jeder begrüßen, der 
den Herrn Verfaſſer ſelber kennen lernen durfte 
in näherem perſönlichen Verkehr und auf ſeinem 
Lieblingsarbeitsfeld dem Bramwald, welcher 
durch deſſen nahezu 20-jährige hingebende Tä— 
tigkeit in hohem Maß den Stempel ſeiner, dem 
Wald abgelauſchten, völlig abgeklärten Anſchau— 
ungen trägt. Vielleicht darf ich an meine deut— 
ſchen Reiſebilder im Jahrgang 1903 dieſer Zeit— 
ſchrift erinnern, ſoweit ich mich darin gerade mit 
dem Bramwald und ſeinem Verwalter in Aus— 
drücken aufrichtiger Bewunderung und Hoch— 
ſchätzung näher befaßte. 

Das erwähnte prächtige Einmaleins von da— 
mals, deſſen Veröffentlichung ſo ſehr zu wün— 
ſchen war, hat ſich unterdeſſen zu der „Betriebs— 
regulierung“ und damit zu doppeltem Umfang 
ausgewachſen. Neue Vorſchriften über dieſelbe 
ſollen in Preußen im Anzug ſein; das hat denn 
wohl den Verfaſſer veranlaßt, in ſeiner Sorge 
um die Gefährdung der Starkheol z zucht in 
Preußen ſich auf den Weg zu machen, um den 
mißliebigen „Prozentreitern“ der Bodenreinerträg— 
ler den Weg zu verlegen. „Stutzig gemacht“ hat 
er ſie jedenfalls und wird dies noch gar viele 
machen, ſie mindeſtens zu tiefem Nachdenken 
zwingen. | 

Doch nun zum Inhalt der bedeutſamen Schrift, 
der wir möglichſt ohne Seitenſprünge folgen 
wollen. 

Dieſelbe zerfällt in 2 völlig verſchiedene, auf 
den erſten Blick ſich faſt fremde Hälften: 1. 
Das Verfahren der Betriebsregulierung. 2. Ein— 
fache Nutzanwendungen aus der forſtlichen Zu— 
wachskunde. (Dieſe 2. Hälfte iſt natürlich nichts 
anderes als das angedeutete kleine Einmaleins.) 

Nach dem Vorwort ſoll das Buch in erſter 
Linie als Leitfaden für die Vorleſungen des 
Herrn Verfaſſers eben über die Betriebsregu— 
lierung dienen, ſodann aber durchweg mit Rück— 


ſicht auf die Wirtſchaft gleich ſehr „vor gedanken— 
los ſchablonenhafter Behandlung der Aufgabe, 
wie vor unfruchtbaren Tüfteleien bewahren“. Es 
ſoll alles vermieden werden, was „vor dem ge— 
ſunden Wirklichkeitsſinn nicht zu beſtehen vermag“. 
Endlich ſoll „die Zuwachskunde nicht zu den ge— 
lehrten Dingen gerechnet, ſondern mitten in die 
Praxis hineingetragen werden“. 

Der 1. Abſchnitt gibt zunächſt einen ge— 
ſchichtliſchkeen Ueberblick, knapp, klar 
und treffend, wie alles, was Michaelis ſchreibt 
und ſpricht. Hiernach herrſcht gegenwärtig im preu— 
ßiſchen Wald das Flächenfachwerk, je— 
doch mehr oder weniger unter Beſchränkung auf 
die für die nächſte Zeit (in Preußen bisher nicht 
unter 20 Jahre) zur Abnutzung heranzuziehenden 
Beſtände. Es folgt eine kurze Abwägung der 
Beſtandeswirtſchaft, die nur die Be 
ſtände für die J. Periode ausſucht, aber eine gute 
Altersklaſſenverteilung zur Vorausſetzung hat, 
andererſeits eines weit vor greifenden 
Zukunftsflächenplans bedarf. Be— 
deutſam bleibt jedenfalls das Streben, ſich von 
handwerksmäßigen periodiſchen Verſchiebungen 
loszumachen und auf die Abnutzung je— 
des Einzelbeſtandes in ſeiner 
beſten Hiebsreife das Hauptaugenmerk 
zu richten. 

Der 2. Abſchnitt behandelt die Allgemei— 
nen Grundſätze. Es wird als ein Vorzug 
bezeichnet, daß das preußiſche Abſchätzungsver— 
fahren gegenwärtig nur noch in ſeinen Grund— 
zügen feſtliegt, und die Forderung geſtellt, daß 
man unter Verzicht auf Rezepte für die ver— 
ſchiedenſten Einzelfälle ſich auf eine „Direktive“ 
beſchränkt, die nur den Zweck betont, die Mittel 
zur Ausführung aber dem Beauftragten über— 
läßt, der vor allem in jedem gegebenen Einzel— 
ſall „zweckmäßig handeln“ ſoll. Sehr einverſtan— 
den! Der Schuh, welcher drückt, iſt nicht eine 
veraltete Abſchätzungsvorſchrift, ſondern die Not— 
wendigkeit der Beſchaffung zuverläſſiger, auf Tat— 
ſächlichem ruhender Unterlagen. 

Im Rahmen dieſer allgemeinen Grundſätze 
werden nun beſprochen: 1. Wirtſchafts-— 
ziel für die Staatsforſten; 2. Inhalt und 
Aufgabe der Betriebsregulierung; 3. Um— 
trieb. 

Zu Ziffer 1 nimmt Michaelis mit aus 
genſcheinlicher Befriedigung Bezug auf die be— 
kannte Stelle im Hagen-Donner' ſchen 
Werk, daß ſich die preußiſche Staatsforſtverwal— 
tung nicht zu den Grundſätzen des nachhaltig 
höchſten Boden reinertrags bekennen dürfe. 
„Alſo keine Maſſen wirtſchaft, ſondern 
Wertwirtſchaft, nicht aber eine Prozent— 
wirtichaft"! (S. 10). Vielmehr Wirtſchaft nach— 
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haltig möglichſt hoher GSefamtmwerterzeus: 
gung höchſten Wald reinertrags! „Der höchſten 
Gebrauchswerterzeugun gmüſſen wir 
auf den Grund gehen, ſie allein gibt den geeigne— 
ten Maßſtab ab für die richtige Beurteilung des 
Erfolges der verſchiedenen für die Bewirtſchaf— 
tung offen ſtehenden Wege.“ (S. 11.) 


Damit iſt klipp und klar gezeichnet, welche 
Wege der Herr Verfaſſer einſchlägt. Später mehr 
darüber. 


Unter Ziffer 2 (Inhalt und Aufgabe) wird 
als Ziel vorgeſetzt: I. Feſtſtellung und Darſtellung 
des Wal d zuſtandes; II. Aufſtellung eines 
Wirtſchaftsplans; III. Herbeiführung 
des vorteilhafteſten ſog. normalen Wal d— 
zuſt andes. 

Michaelis befürwortet hier unter Hin— 
weis auf die zahlenmäßigen Altersklaſſenverhält— 
niſſe, Mäßigung in der Abnutzung der 
Altholz vorräte („Altholz bedeutet Stark 
holz, Wert holz“), dafür Ausgleichung durch 
zielbewußte „Erziehungs-Durchfor— 
ſtungen im Herrſchenden“. Langſame 
Herausbildung möglichſt hochwertiger Stämme 
durch allmählichen Lichtungshieb. Ausgleich der 
Altersklaſſen in Rückſicht auf den Holzabſatz wird 
nur innerhalb ſehr weiter Grenzen befürwortet. 
Michaelis verlangt als Kern einer guten Be— 
triebsregulierung: gewiſſenhafte Altersbeſtimmung, 
ſorgfältige Ermittelung des Alters der vorteil— 
haſteſten Hiebsreife und ebenſolche Abwägung 
der periodiſchen Einreihung, tunlichſte Vermei— 
dung von Abweichungen vom Abtriebsalter der 
beſten Hiebsreife. Ebenſo bezeichnend für den 
Herrn Verfaſſer als beherzigenswert iſt folgende 
Stelle (S. 16): „Die Güte der bei Betriebsregu— 
lierungen zu leiſtenden Arbeiten hängt weniger 
von der größeren oder geringeren „Geübtheit“ des 
Tarators, als davon ab, daß dieſer möglichſt 
wenig „ſchätzt“ und nie etwas „glaubt“, ſondern 
ſich nur von dem überzeugt hält, was er ſehen, 
meſſen, zählen und berechnen kann“. 


Ziſſer 3 „Umtrieb“ 
köſtlichen Bemerkungen 
daß es nicht mehr 


wird ebenfalls mit 
darüber eingeleitet, 
genügt, die Höhe des 
Umtriebes „durch bloße Erwägungen, auch 
der beſten, mit dem bekannten taxatoriſchen 
Götterblick anzunehmen und feſtzuſtellen“. Dis 
ch aeli3 verlangt vielmehr ausgiebige, einwand— 
freie, zablenmäßige Unterlagen; erſt hinterher 
dürfen ergänzend allgemeine Erwägungen einſetzen. 
Solche Erhebungen ſollen insbeſondere den Zeit— 
punkt der höchſten Wert erzeugung ermitteln, 
a) für Kahlſchlag, b) für natürliche Verjüngung, 
c) durch Beſtimmung des ſog. Wertverhältniſſes 
aus Vorrat mal mittlerem Bruſtdurchmeſſer. 


| 


Wertvolle Ermittlungen, namentlich des Herrr 
Verfaſſers ſelbſt, aus dem Bramwald und der 
Mark werden mitgeteilt. Hiernach würden ſie 
vorteilhafteſte Umtriebszeiten von 150— 180 Sat: 
ren ergeben. Starkholzerziehung in beſtausae— 
formter, auch innerlich aſtreiner Ware bei tun— 
lichſter Zeiterſparnis wird als Notwendigkeit be 
zeichnet. Als „ſehr wunde Stelle in unſeren 
Taxationsweſen“ wird die ſo mangelhafte bis— 
herige Buchführung angeſchuldigt, die ſich auf den 
Hol ertrag beſchränkt, aber über den Wert: 
zuwachsgang nichts bietet, wenigſtens nichts in 
brauchbarer Form. Zur Berechnung der ernte 
koſtenfreien Geſamterlöſe der einzelnen 
Waldteile iſt ein Muſter mitgeteilt. Unentbebr— 
lich! 

Ueber den Erzeugungsaufwand, Kultur— 
Verwaltungskoſten, Zinsfuß iſt hier nichts 
wähnt, vielmehr auf den Anhang verwieſen. 

Der 3. und umfangreichſte Abſchnitt (S. 2 
bis 66) betrifft die Ausführung. 

Die ſog. Einleitungsverhand⸗ 
lung, die dem Miniſter zur Genehmigung vor: 
gelegt wird, ſcheint etwas umſtändlich zu ſein, 
und ſonderbarer Weiſe iſt in Preußen in der Re 
gel nicht der Oberforſtmeiſter, der doch ſeinen or: , 
am beſten kennt, ſondern der Forſtrat, „Taxatione— 
kommiſſar“. Der Oberförſter darf nicht fehlen 
und der „Miniſterialkommiſſar“ ſetzt der Beratung 
die Krone auf. Nun kann's nicht mehr mangeln. 

Michaelis macht wichtige Gegenvor— 
ſchläge, die vor allem dem Oberförſter die rich— 
tige Rolle zuteilen. 

Es folgen die Hauptarbeiten die 
Abſchnitt I- VII, zu welchen ich nur vereinzelte 
Bemerkungen anfügen möchte. 

In I. Flächen aufnahme iſt erwähnt. 
daß der größte vorkommende Kartenmaßſtab für 
die ſog. „Urkarten“ 1: 5000 iſt. Das ſcheint mir 
zu klein. Jedenfalls möchte ich die vorzüglichen 
1: 2500teiligen Flurkarten der württemb. 


und 
er: 


Landesvermeſſung durchaus nicht miſſen. 


Die Behandlung des Grenzweſens is 
eine recht umſtändliche und ziemlich eingehend 
dargeſtellt. Sollte es nicht zu weitgehend ſein, 
daß der Inſpektionsbeamte jährlich einen Schut— 
bezirk jedesmal in einer anderen Oberförſterei zu 
begehen hat? („!) 

Die durchſchnittliche Größe der Wirt: 
ſchafts figuren mit 25—30 ha für Laub- 
holz und 20—25 ha für Nadelholz (bei Fichten; 
im Bergland herab bis 15 ha und weniger), et 
ſcheint ſehr beträchtlich. Für die „Jagen“ in der 
Ebene bildet die Rechteckform mit der langen 
Seite gegen die herrſchende Windrichtung gekehrt 
die Regel. 
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Trefflich iſt jedenfalls die eingebürgerte Uebung, 
bei nachträglicher Aufteilung beſtehender Wirt— 
ſchaftsfiguren die alten Nummern beizubehalten 
und nur z. B. 27A, 27B zu unterſcheiden. Mi- 
chaelis empfiehlt (S. 30) mit Recht die mög⸗ 
lichſte Beibehaltung der vorhandenen wirtſchaftli⸗ 
chen Einteilung. 


Die Grenze für Abteilungen (in Württemberg 
— Unterabteilungen) mit mindeſtens 1 ha halte 
ich für viel zu groß (0,1 in Württemberg iſt wohl 
etwas klein; 0,2—0,3 dürfte genügen). 


Zu ll„Beſtandes aufnahme“ wird vor 
allem zahlenmäßige Feſtlegung des Be— 
fundes gewünſcht. Für die Altersbeſtimmung iſt 
Auszählung ſchon an 20 durch den ganzen Be— 
ſtand hin herausgegriffenen geeigneten Stämmen 
für genügend erklärt. Das trifft mindeſtens für reine 
Beſtände zu. Beſonders iſt dem Wunſche beizu— 
pflichten, dieſe Aufzeichnungen nach und nach 
zu ſammeln. (So hielt ich es z. B. in Adelberg bei 
jeder Durchforftung und ſchon bei Reini— 
gungshieben.) Bei der Vorratsberechnung bis auf 
3 Dezimalen zu gehen, iſt wohl nicht nötig. Die 
Vornutzungs-Erträge auf 20 Jahr hinaus nur 
einigermaßen befriedigend auszuwerfen, halte ich 
für unmöglich, vollends bei gemiſchten Beſtänden. 


Zu Abſchnitt III „Betriebsplan“ nur 
wenige Bemerkungen: Das Auseinanderlegen der 
Altersklaſſen iſt allerdings die gebräuch— 
lichſte Grundform. Dem „Zuſammenfaſſen großer 
gleichzeitig in Betrieb zu nehmender Flächen für 
die Naturverjüngung“ möchte ich aber nicht un— 
bedingt den Vorzug geben. Die Abſtufung der 
Zeſtandeskarten in nur 3 Tönen er: 
ſcheint mir ungenügend, da würde ich lieber auf 
einige der 10erlei Farben verzichten, dafür von 
20 zu 20 Jahren abſtufen. Die Einzeichnung 
von 50erlei z. T. nicht ſo ſcharf unterſchiedenen 
„Baumfiguren“ in die Wirtſchafts karten 
möchte ich nicht förmlich für eine Spielerei, im— 
merhin für ganz entbehrlich erachten, ebenſo deren 
ſarbige Umränderungen neben der Einſetzung der 
Periodenziffern. 


Zur Sturmſicherung iſt allmähliche 
Durchlichtung breiterer Streifen als die zweckmä— 
ßigſte aller Sicherungen, d. h. Sicherung des Be— 
ſtandes „in ſich ſelbſt“ empfohlen. Sehr einver— 
ſtanden! Ebenſo bei der Umwandlung des Mit— 
telwaldes in Hochwald mit dem Stehenlaſſen der 
1--3 beiten Lohden auf jedem Stock. 


Unter IV „Ertrags berechnung“ il 
den Vorgriſſen in Beſtände der II. Periode im 
Fall der Naturverjüngung nähere Erörterung ge— 
widmet. 

1907 


Die Ertragsſchätzung erfolgt in Preußen gleich 
für die ganze I. Periode, für Vor- und Haupt⸗ 
nutzung getrennt. Zu letzterer zählen: „alle Er— 
träge aus Beſtänden der I. Periode und von 
Ueberhältern, Aushiebe, Plenterhiebe, das Ober— 
holz im Mittelwald, alle Hiebe in Beſtänden 
ſpäterer Perioden, welche den Abtrieb oder eine 
Verjüngung zum Ziele haben oder eine Kultur 
nötig machen, oder aber den ſchließlichen Ab— 
triebsertrag um mehr als 5% verringern.“ Mi— 
chaelis fügt hier bei: „Letzteres iſt ſehr oft 
kaum zu ergründen, in Zweifelsfällen gilt Haupt— 
nutzung.“ Man kann wohl noch weiter gehen und 
kurz und gut behaupten, daß die Forderung mit den 
eben gen. 5% ein Ding der Unmöglichkeit verlangt. 
Ferner dürfen, ja müſſen m. E. Durch— 
forſtungen in Mittelwaldungen ſich auf den 
ſchädlichen (die beſten Stämme beeinträchtigenden 
Teil des Oberholzes erſtrecken, ohne dadurch teil— 
weiſe als Hauptnutzung zu gelten. 


20 Jahre ſind ſchließlich eine ſehr, ſehr lange 
Zeit, in der ſich allerhand Ungemach über einen 
Wald ergießen kann. Bloß der Forfteinrichter 
pflegt mit Perioden nur ſo zu würfeln. 


Ich halte es überhaupt für eine Schwäche der 
preußiſchen Ertragsregelung, daß nur alle 20 
Jahre, ſtatt 10, ein neuer Wirtſchaftsplan gefer— 
tigt wird. Wer vermag auf 20 Jahre hinaus zu 
weisſagen, vollends für Nadelholzbeſtände, was 
der tatſächliche Haubarkeitsertrag ſein wird? 
Viele Nutzungen in Beſtänden der I. Periode, 
vollends bei dichtem Hochwaldſchluß, find in 
Wirklichkeit keine Hauptnutzung oder beſſer Hau— 
barkeitsnutzung, ſondern nichts anderes als Zwi— 
ſchennutzung, einfache Durchforſtung oder höch— 
ſtens Lichtungshieb. Es iſt oft eine bloße Ein— 
bildung, daß man es hier mit „Hauptnutzung“ zu 
tun habe, und man ſchafft ſich dadurch ſchädliche 
Unfreiheit, ſtatt durch Beſchränkung auf bloßen 
Fhächen nachweis die nötige Bewegungsfrei— 
heit dafür zu bekommen, am rechten Platz das 
richtige zur rechten Zeit zu tun. Welchen Scha— 
den hat doch die blaſſe Sorge angerichtet, die 
Haubarkeits maſſe ja nicht zu beeinträchtigen, 
ohne an den Lichtungs- und vollends Wertzu— 
wachs der kräftig freigehauenen älteren Beſtände 
faſt jeder Holzart zu denken! 


Die kurzen Abſchnitte: V. „Darſtellung des 
Betriebswerks“, VI. „Fortführung des Abſchätz— 
ungswerks und Ertragskontrolle“, VII. die „Ta— 
rations-Reviſionen“ bilden den Schluß des 1. 
Teils der Schrift. 

(Schluß folgt.) 
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Erdeszeti Kiserletek (Forſtliche Verſuche). 
Organ der kön. ung. Zentralforſtverſuchsanſtalt. 
Redigiert von Oberforſtrat Profeſſor Eugen Vadas. 


Das letzte Heft der Zeitſchrift — Nr. 3—4 
des VIII. Jahrganges — enthält folgende Ar— 
tikel: 


Studie über die Zuſammenſetzung der Buchen— 
urwälder des Komitates Ung von Miniſterialrat 
Ludwig Fekete, dem vor kurzem in Ruhe— 
ſtand gegangenen Profeſſor der Hochſchule. 


Fekete unterſuchte das Verhältnis von Stam— 
meshöhe und Durchmeſſer der auf natürlichem 
Wege ohne jeden wirtſchaftlichen Eingriff entſtan— 
denen reinen Buchenbeſtände. Seine Daten ent— 
nahm er den Aufnahmsbüchern der Forſteinrich— 
tung. 


Sein Verfahren iſt folgendes: Er reiht ſämt⸗ 
liche aufgenommene Stämme der Stärke nach 
hintereinander. Dann beſtimmt er die Zahl der 
in eine Stärkeklaſſe gehörigen Stämme, indem er 
die Geſamtzahl mit 100 dividiert. Z. B. Bei 
dreihundert Stämmen kommen je drei Stück in eine 
Klaſſe, d. h. die erſten drei gehören zur erſten 
Stärkeklaſſe, die nächſten drei zur zweiten uſw. 
Als typiſchen Stamm der Klaſſe nimmt er dann 
den mittelſtarken der in eine Klaſſe gehörigen, 
im angenommenen Fall alſo jedesmal den zwei— 
ten der Klaſſe. So z. B. repräſentiert die 20. 
Klaſſe der 19 & 3 = 57 ＋ 2; alſo der 59. in 
der Reihe. 


Auf Grund ſeiner Berechnungen ſtellt Fekete 
folgende Tabelle zuſammen, deren Daten er in 
Figur 5 auch graphiſch wiedergibt. 


Stärke . Ganze Länge 
in Bruſthöhe 
Klaſſe SVS 
0 5.3 5.5 
10 7.4 7.8 
20 9.9 10.7 
30 12.8 13.8 
40 16.4 17.1 
50 20.8 20.2 
60 206.2 ea. 
70 32.5 25.8 
80 40.0 28.2 
90 50.5 30.5 
100 82.4 34.5 


Den folgenden Artikel bildet eine Studie des 
königl. ung. Oberförſters Abel Bartha über 
die Wuchsverhältniſſe der Fichte Picea excelsa 
Link.). Auch Bartha entnimmt ſeine Daten dem 
irwalde. Selbe ſtammen aus dem Bereiche der 
königl. ung. Forſtdirektion zu Beßterce (Sieben: 
bürgen). Bartha will an Hand ſeiner Studien 
die Geſetze des natürlichen Wachstums der Fichte 
feſtſtellen und auf Grund dieſer Geſetze Grund— 
ätze für die geeignetſte Behandlung aufſtellen, um 
in gegebener Umtriebszeit jene Stammzahl und 
Größe produzieren zu können, welche ſich im 
Wege natürlicher Entwicklung erreichen läßt. 

Der vorliegende Aufſatz enthält nur die grund— 
legenden Studien zu feiner Erziehungs methode, 
die in einem ſpäteren Heft veröffentlicht wird. 
Seine Erhebungen erſtrecken ſich nur auf den 
Stamm, und zwar auf das Verhältnis zwiſchen 
Durchmeſſer und Höhe an den verſchiedenen Stel— 
len des Stammes. Dieſe Daten mißt er in 
16, Ya, Ya /, ½/, 8, /, 7's der ganzen Länge, 
außerdem in Bruſthöhe und an der Stockfläche. 
Beſonderes Gewicht legt er auf die Verteilung 
des Zuwachſes am Stamme und auf die Vertei— 
lung der Geſamtmaſſe in den einzelnen Teilen 
der Länge, dann auf das Verhältnis des Durch— 
meſſers in der halben Stammhöhe zu jenem in 
der ) Stammhöhe, wodurch die Vollholzigkeit 
ausgedrückt iſt, ſowie auch auf das Maß des 
Wurzelanlaufes, dem er große Bedeutung für die 
Altersbeſtimmung der Bäume beilegt. 

Auf Grund ſeines geſammelten Materiales 
ſtellt er folgende Sätze auf: 

Die Größe des Wurzelanlaufes ſteht in ge— 
radem Verhältnis zum Alter des Baumes und 
gibt die ſicherſte Grundlage zur Altersbeſtimmung. 

Die Stammhöhe neigt ſich — ohne Rückſicht 
auf Alter, Stärke, Vollholzigkeit und Stockform 
— immer mehr zum Maximum wie zum Mini⸗— 


mum. 


Zwiſchen Vollholzigkeit einerſeits und Alter, 
Länge und Stärke andererſeits läßt ſich kein be 


ſtimmter Zuſammenhang erkennen. 


Die Hauptmaſſe des Stammes, 80 / 
— liegt unter der Höhenmitte, und nur 3 % der 


Maſſe liegen in dem letzten Viertel der Länge. 


Nach ſeinen Erhebungen erzielte 


Berthe benutzt zu ſeinen Maſſenermittelungen 
die Simpſon'ſche Formel und vergleicht auf 
Grund dieſer die Smalian-, Riecke-, Strzelicki⸗ 
Hoßfeld-, Schiffel- und Huber'ſchen Formeln. 
er mit feiner 
einzigen der angeführten Formeln ganz genaue 
Ergebniſſe, als beſte erwies ſich die Schiffel ſche 
die aber etwas kompliziert iſt; für den allgemei— 
nen Gebrauch empfiehlt er das überall verbreitete 
Huber'ſche Verfahren. 


— > 


Als nächſter Artikel folgt die Veröffentlichung 
eines neuen Maſſenermittelungsverfahrens von 
Zoltän von Fekete, Adjunkt der Hoch⸗ 
ſchule, das er „Stabbandprobe“ benennt. 

Das Prinzip des Verfahrens beſteht darin, 
daß er aus dem aufzunehmenden Beſtande ohne 


vorherige Begehung und ohne Anzeichnung der | 
Stämme mit Hilfe einer Meßſchnur und eines 


Stabes eine lange bandförmige Fläche refp. die 
innerhalb dieſer Fläche ſtehenden Stämme ver— 
mißt. Die Schnur wird von zwei Arbeitern in 
einer vorher beſtimmten und mittels Bouffole ein— 
gehaltenen Richtung getragen, während ein dritter 
Arbeiter mit Hilfe des ca. 4—6 m langen Sta— 
bes von der Schnur ausgehend jene Bäume Ne- 
ſtimmt, welche innerhalb des begangenen Strei— 
fens fallen; dieſe werden ſogleich gemeſſen und 
protokolliert. Das Verfahren hat ſomit eine ge: 
wiſſe Aehnlichkeit mit der in Ungarn viel ver— 
wendeten Kreisprobeflächen-Methode. 

Nach den Angaben des Autors beſitzt dieſe 
Methode vor dem gewöhnlichen Probeflächenver— 
fahren den Vorteil größerer Schnelligkeit und Ge— 
nauigkeit, während ſie im Vergleich zum Zet— 
ſche'ſchen Kreisprobeflächenverfahren wohl ſchnel— 
ler iſt, aber dieſem an Genauigkeit etwas nach— 
ſteht. 

Des weiteren enthält das Heft einen Bericht 
über die Arbeiten auf dem Verſuchsfelde zu 
Szabéd, wie ähnliche in jedem Jahre erſchie— 
nen ſind. Die Verſuchsfläche, welche bei einem 


teorologiſchen Anſtalt an den forſtlichen Verſuchs— 
ſtationen ſpeziell für forſtliche Zwecke gewonnen, 
um ſpäterhin mit den gleichzeitig laufenden Vege— 
tationsbeobachtungen in Zuſammenhang gebracht 
werden zu können. Bei der günſtigen Verteilung 
der ſechs Stationen über ganz Ungarn haben 
dieſe Daten auch allgemeinen Wert. 


Die Beobachtungen zeigen teilweiſe enorme 
Abweichungen von den bisherigen Mittelwerten. 
So z. B. war der April auffallend kühl, ſowohl 
im Durchſchnitt, als auch im Minimalwert. Der 
letztere blieb in Liptöujvar um 9,60 C., in Ki— 
jiblye um 5,00 C. unter dem bisherigen Mini— 
mum. 

Sehr abnorm waren die Monate Juli und 
Auguſt; die durchſchnittliche Tagestemperatur war 
im Juli 1,5, im Auguſt um 2,0 Grade höher, 
als die normale, der Niederſchlag hingegen blieb 
im Juli um 36,8 bis 96,3 % q im Auguſt um 
24,3 bis 60,5 % zurück, bei letzterem mit Aus— 
nahme von zwei Stationen, wo Ende Auguſt 
größere Mengen Regen fielen. Die erſte Hälfte 
des Monats bildete aber im Zuſammenhange mit 
Juli auch dieſes Jahr auf allen Stationen eine 
auffallend lange und dem Pflanzenwuchs im 
höchſten Maße ſchädliche Trockenperiode. 

Die größte Abnormität wies Oktober auf, der 
ſo kalt einſetzte, daß der Ausfall der Durch— 
ſchnittstemperatur 4,00 C. betrug. Hiezu geſellte 


ſich ein auffallend vermehrter Niederſchlag, der 


Umfang von ca. 70 ha anfänglich für Oedland⸗ 


kulturverſuche errichtet war, hat durch die im 
Laufe der Jahre erreichte Mannigfaltigkeit der 


Verſuche immer größere Bedeutung erreicht. Um 


ſo bedauerlicher iſt es, daß dieſelbe von der gro— 
ßen Trockenheit der letzten zwei Jahre ſchwer 
heimgeſucht wurde. Am Anfang des Jahres 1905 
wurden ausgedehnte Nachbeſſerungen der im Vor— 
jahre zugrunde gegangenen Pflanzungen vorge— 
nommen, leider aber ohne den erwünſchten Gr: 
folg, da das Jahr 1905 die Verheerungen des 
vorhergehenden nur noch ſteigerte. Der Fort— 


mit Ausnahme von zwei Stationen zwiſchen 39,1 
und 255,5 % mehr betrug, wie das bisherige 
Normalmaß. Zwei Stationen zeigten Mangel an 
Niederſchlag, was zum guten Teile darauf zu— 
rückzuführen iſt, daß infolge der auffallenden Kälte 


dort der Niederſchlag in Schneeform hernieder— 


ſchritt wurde auf Jahre zurückgeworfen, da die 


Nachbeſſerungen in fo ausgedehntem Maße vor: 
genommen werden müſſen, daß die zur Verfügung 


ſtehenden Arbeitskräfte und die Koſten in den 


nächſten Jahren dadurch ganz 
werden. 

Der nächſtfolgende Artikel bringt intereſſante 
Daten über die Abnormalitäten der Witterung 
des Jahres 1905, in ähnlicher Aufarbeitung, wie 
ſchon das Jahr 1904 von demſelben Autor, 
Aſſiſtenten -der Hochſchule, Ferdinand 
Zügn, behandelt wurde. 

Dieſe meteorologiſchen Beobachtungen werden 
unabhängig von den Stationen der Landesme— 


aufgebraucht 


ging, was erfahrungsgemäß weniger Waſſermaſſe 
bringt, als wie der Regen. 

Der darauf folgende November war mild, was 
den Gegenſatz ſo weit ſteigerte, daß der Oktober 
an der Hälfte unſerer Stationen tiefere Durch⸗ 
ſchnittstemperatur zeigte, wie der November, wäh⸗ 
rend für gewöhnlich letzterer um 6 Grade tiefer 
ſteht, wie erſterer. 

Zum Schluſſe enthält das Heft zwei kurze 
Artikel aus der Feder des Leiters der Anſtalt, 
in welchen kurzgefaßt zwei Fälle aus der Praxis 
der Anſtalt beſchrisben find, betreffend das Auf— 


treten von Telephora laciniata Pers. auf Fich⸗ 


tenpflanzen und der Wurzellaus, Pemphigus 
poschingeri Holzn. auf Tannenpflanzen. Beide 
Fälle ſtammen von der Forſtdirektion in Mara— 
maroſſziget. 

Unter dem Titel „Amtliche Mitteilungen“ iſt 
ein kurzer Bericht über die in Württemberg ge— 


haltene Verſammlung des Inter nationa— 
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len Verbandes der forſtlichen Ver⸗ 
ſuchsanſtalten enthalten mit einer photo— 
graphiſchen Aufnahme der Teilnehmer im Königs— 
bronner Walde. 


Die Forſteinrichtung. Ein Grundriß 
zu Vorleſungen und ein Hand⸗ 
buch für Praktiker. Von Dr. H. Martin, 
Profeſſor der Forſtwiſſenſchaft an der Forſt— 
akademie Tharandt. Zweite, erweiterte Auf— 
lage. Berlin. Verlag von Julius Springer 
1906. | 


Die erſte Auflage dieſer Schrift erſchien im 
Jahre 1903 und wurde von mir im Dezember— 
heft d. Bl. von 1904 beſprochen. Ich war über 
die raſche Folge der Auflagen etwas erſtaunt, bis 
ich in einer Beſprechung der neuen Auflage in 
der Forſtlichen Rundſchau (Märzheft d. J.) von 
Dr. Borgmann las, daß die erſte Auflage „nur 
in einer geringen Anzahl von Exemplaren als 
Manuſkript gedruckt“ worden iſt. 


In der Vorrede zur zweiten Auflage erzeigt 
mir der Herr Verfaſſer die Ehre, auf meine Be— 
ſprechung der erſten Auflage Bezug zu nehmen, 
indem er wegen meiner Verteidigung der Fach— 
werksmethode dieſen Gegenſtand von neuem der 
Bearbeitung unterwarf. 


Sein Urteil iſt das gleiche geblieben, das 
wichtigere iſt vorangeſtellt, das minderwichtige an 
den Schluß geſetzt worden. 


So findet ſich nun im erſten Satz der „Kritik 
des Fachwerks“ die Bemerkung, es haſſe ſich 
der Forderung, daß jede Abtei— 
lung in einem 20 jährigen Zeit⸗ 
raum zur Abnutzung gelange, un: 
ter manchen Verhältniſſen und 
ohne wirtſchaftliche Fehler und 
Opfer nicht genügen. Hierauf kann ich 
nur ſagen, daß es ein völliger Irrtum iſt, zu 
glauben, daß nach dem Prinzip des Fachwerks 
jede Abteilung gerade in einem 20-jährigen Zeit— 
raum zur Abnutzung gelangen müſſe. Wie man, 
ſelbſt bei natürlicher Verjüngung, die Verteilung 
einer Abteilung auf mehrere Perioden mittelſt 
des Einſatzes von Flächenquoten zu bewirken hat, 
habe ich in meiner Schrift über Forſteinrichtung 
ausführlich gelehrt; ebenſo laſſen ſich ſtärkere 
Durchhiebe in älteren Beſtänden, deren Erträge 
als Hauptnutzung zu verrechnen ſind, im Rah— 


men des Fachwerks ſehr einfach im Wirtſchafts— 


plan anordnen. 


Der ökonomiſchen Würdigung des Vorrats— 
kapitals bei dieſer Methode Rechnung zu tragen, 
it ſehr einfach. Sind Ueberſchüſſe über die Nor: 
malität vorhanden, ſo kann eine Verſtärkung des 
wirklichen Angriffs über den normalen hinaus 
leicht. angenommen werden, im entgegengeſetzten 
Falle eine Einſparung. 

Die Sächſiſche Beſtandswirtſchaft, welcher der 
Herr Verfaſſer zu huldigen ſcheint, befindet ſich 
in dieſem Punkte in keiner anderen Lage, als das 
Fachwerk. Kurzum, ich kann von den in der 
Beſprechung der erſten Auflage gemachten Bean— 
ſtandungen, von denen der Herr Verfaſſer kaum 
eine beachtet hat, ausgenommen eine Ausdehnung 
ſeiner Literaturangaben, abſolut nichts zurück— 
nehmen. 

Dagegen will ich gern anerkennen, daß er die 
Schilderung der jetzigen Forſteinrichtungsmetho— 
den in den verſchiedenen Ländern, die er in det 
ersten Auflage auf Preußen, Sachſen, Heſſen und 
Baden beſchränkt hatte, auch noch auf einige wei— 
tere Staaten ausgedehnt hat. 

Daß dem Fachwerk im allgemeinen zurzeit 
nicht gerade ausgedehnte Sympathien enigegenge— 
bracht werden, kann der Herr Verfaſſer für ſeine 
Auffaſſung gewiß geltend machen. Ich meine: 
teils bin der Anſicht, daß bei einer vernünftigen 
Weiterbildung dieſer Methode ihre Beibehaltung 
keineswegs ein Fehler iſt. 


Eine Unterſtützung dieſer meiner Auffaſſung 
fand ich in der neueſten Schrift von Profeſſor 
Dr. Wagner-Tübingen, „Die Grundlagen der 
raumlichen Ordnung im Walde“, Tübingen 1907, 
welcher S. 302 ſagt: „In neuerer Zeit hat ins 
beſondere Stötzer in feinem Lehrbuch der sont 
einrichtung 1898 und a. a. O. eine Lanze für 
das Fachwerk gebrochen und man könnte ſich vom 
Standpunkt der räumlichen Ordnung mit einem 
„Fachwerk“, wie er es ſchildert, ganz wohl ab— 
finden, ſobald er den weiteren Schritt tun wollte, 
das Ziel der Abteilungseinheit fallen zu laſſen' 
x. Dazu kann ich nur bemerken, daß ich die 
Herſtellung der einheitlichen Beſtockung innerhalb 
einer Ortsabteilung zwar als ein Ideal hinſtelle, 
von dem ich jedoch nirgends angenommen habe, 
daß es mit irgendwelchem Zwang, oder mit wirt: 
ſchaftlichen Opfern erkauft werden ſolle. 

H. Stoetzer. 
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Briefe. 


Aus Thüringen. 
Ein Vorſchlag zur Ausbildung des Forſtſchutz⸗ und 
Hilfsperſouals für Thüringer Verhältniſſe. 
Von C. Brock, Großh. Sächſ. Oberförſter a. D. 


Der beruflichen Ausbildung der Anwärter für 
den Forſtſchutz- und Hilfsdienſt iſt bekanntlich in 
den letzten Jahrzehnten in der Mehrzahl der 
deutſchen Staaten beſondere Aufmerkſamkeit und 
Sorgfalt zugewandt worden. Waren es doch in 
dieſer Zeit in der Hauptſache nur Preußen und 
Bayern, wo eine ſyſtematiſche Berufsbildung für 
dieſe Anwärter vorgeſchrieben und fertig organi— 
ſiert war. Die übrigen Staaten, ſich mehr oder 
weniger dem preußiſchen Vorbild nähernd, oder 
eine eigne Bahn betretend, folgten allmählich nach, 
ſo daß heute nur noch ſehr wenig Forſtorgani— 
ſationen ohne derartige Ausbildungsvorſchriften 
ſin d. * 


In den Thüringer Staaten verlangt bis jetzt 
nur Meiningen die Ausbildung ſeiner Forſtſchutz— 
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und Hilfsorgane in einer Revierlehre und Forft: 


wartſchule, welch letztere unter Leitung eines 
Oberförſters des Landes ſteht. Allmählich iſt 
man aber auch im übrigen Thüringen zu der 
Ueberzeugung gelangt, daß die Zeiten, in denen 
der Forſtſchutzbeamte faſt ausſchließlich zum Forſt— 
und Jagdſchutz im engeren Sinne, alſo zur Be— 
ſchützung des Waldes gegen menſchliche Eingriffe 
gebraucht wurde, vorüber ſind. 


Entſprechend der intenſiveren Entwickelung des 
Walddienſtes hat ſich gleichzeitig, namentlich durch 
die erheblich geſtiegenen Hiebsſätze, die bedeu— 
tende Steigerung des Nutzholzprozentes, durch 
den überaus umfangreich gewordenen Zwiſchen— 
nutzungsbetrieb uſw. auch der mechaniſche Schreib— 
und Rechendienſt bei der Revierverwaltung ganz 
beträchtlich vermehrt. Thüringer Reviere z. B., 
deren Vertriebspoſten vor kaum 20 Jahren nur 


etwa 5000 Nummern erforderten, haben heute bis 


zu 15000 aufzuweiſen. Die numeriſche Aufnahme 
und Vermeſſung, die Kubierung und Geldberech— 
nung der Hölzer, die notwendige mehrfache Bu— 
chung und Vervielfältigung der Verkaufsliſten 
iſt aber bei ſolchem Umfang ſelbſtverſtändlich keine 


und Rechendienſtes gerade in der notwendigſten 
Zeit beigetragen. 

Bedenkt man nun, daß unſere heutigen Forſt— 
unterbeamten in den meiſten Thüringer Staaten 
Leute ſind, die nur eine einfache Volksſchulbildung 
genoſſen haben, daß ihrer Schulzeit i. d. R. mehr: 
jährige harte, körperliche Arbeit folgte, in der 
ſich die geringe Fertigkeit im Schreiben und Rech— 
nen unmöglich ſteigern konnte, ſo muß man ſich 
ſagen, daß es weſentlich im Intereſſe des Dien— 
ſtes liegt, endlich eine angemeſſenere Verteilung 
der geſamten formellen und mechaniſchen Tätig— 
keit im Wald- und Schreibdienſt auf alle Organe 
des Revierdienſtes zu erſtreben, oder aber der 
Oberförſter und die wiſſenſchaftlichen Hilfsbeam— 
ten müſſen in einer Weile zu mechaniſchem 
Schreib- und Rechendienſt herangezogen werden, 
wie ſie auf den Revierdienſt und auf die Aus— 
bildung der künftigen Oberförſter kaum vorteil— 
haft wirken kann, wenn auch zugegeben werden 
muß, daß eine vollſtändige Befreiung dieſer 
Herren vom rein mechaniſchen Dienſt im forſtli— 
chen Beruf abſolut untunlich iſt. 

Es kann nicht geleugnet werden, daß, wie in 
vielen anderen Berufen, ſo auch im forſtlichen, 
ein nicht unweſentlicher Teil der dienſtlichen Tä— 
tigkeit mechanischer Natur iſt, dem auch der ein— 
fache Mann mit genügender Fertigkeit im elemen— 
taren Rechnen und Schreiben gewachſen iſt. Mit 
der geiſtigen Berufstätigkeit des Forſtmanns, den 
wiſſenſchaftlichen und wirtſchaftlichen Ideen, die 
den Forſtbetrieb beherrſchen, die Erhaltung, 
Sicherung und den Wohlſtand des Waldes be— 
dingen, mit den wichtigſten Anordnungen über 
Beſtandesbehandlung und Holzverwertung kann 
und ſoll der Forſtunterbeamte nichts zu tun 
haben. 

Hat man ſich aber heute auch in ganz Thü— 
ringen davon überzeugt, daß bei dem Mangel 
auch der einfachſten beruflichen Schulung des Un— 
terperſonals, dem Verwaltungsperſonal zu viel 
mechaniſcher Dienſt zufällt, ſo wäre zunächſt zu 


Hunterſuchen: Was muß denn eigentlich von den 
Unterbeamten im Wald- und Schreibdienſt ver— 
langt werden, damit ſie der Revierverwaltung 


kleine Arbeit, umſomehr als fie im weſentlichen 


Intereſſe des Holzvertriebs in verhältnismäßig 
kurzer Zeit fehlerfrei fertig geſtellt werden muß. 
Und was ſchwer in die Wagſchale fällt, ſtets in 
einer Zeit, in welcher der Revierverwalter am 
notwendigſten im Walde zu tun hätte. 


Ueberdies hat im letzten Jahrzehnt bekannt— 
lich auch noch die Arbeiterverſicherung nicht uner— 


nachdem ausreichend erwieſen iſt, 


heblich zur Vermehrung des mechaniſchen Schreib- 


nicht nur als Schutz- ſondern auch als Hilfsor— 
gan wirklich dienen können? 

Dieſe Frage aber, ein ebenſo zweckmäßiges 
als notwendiges Mindeſtmaß für dieſe Ausbil— 
dung feſtzuſtellen, iſt meines Erachtens heute für 
Thüringen nicht mehr ſchwer zu beantworten, 
daß die Re— 
viere verſchiedener Staaten (Baden, Sachſen, 
Württemberg) auch ohne durchgängige Verwen— 
dung von Förſtern erfolgreich, bewirtſchaftet wer— 
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den können, und zwar unter folgenden Hauptbe— 
dingungen: 


1. Wenn der Oberförſterbezirk 
im allgemeinen nicht über 3000 ha 


Fläche Staatswald oder nicht über 


15000 fm Hiebsmaſſe ſich ausdehnt. 

2. Wenn „Förſter“ in etatmäßig 
feſt begrenzter Zahl nurals Afii- 
ſtenten des Oberförſters am Sitz 
der Revierverwaltung oder auf 
entlegenen Revierteilen ange: 
ſtellt werden, ſoweit das numme— 
riſch gleichfalls feſt zu beg 
zende wiſſenſchaftliche 
perſonal hierzu nicht ausreich 


3. Wenn als Schreibarbeit von 
dem bisherigen Thüringer Forſt⸗ 
unterbeamten künftig wenigſtens 
die ſelbſtändige erſte Aufnahme 
der Schlaghölzer unter Zuziehung 
der Holzhauer vertretung fei- 
nes Bezirks verlangt, und das 
Original-Nuß- und Brennholz— 
verzeichnis angefertigt wird. 


ren⸗ 
Hilfs⸗ 
t. 


Im Schreibdienſt hingegen müſſen in 
der Hauptſache künftig die ſelbſtändige, erit: 
Aufnahme der Nutz- und Brennhölzer, die rich— 
tige Aufſtellung der Original-Nutz- und Brenn— 
holzverzeichniſſe, der Lohn- und Arbeiterverzeich— 
niſſe für ſeinen Dienſtbezirk verlangt werden. 


b) Soweit die Zahl der wiſſen— 
ſchaftlichen Hilfsbeamten nicht 
ausreicht, Anſtellung von ted: 
niſch gebildeten 
als Aſſiſtenten der Oberförſter, 
entweder am Sitz der Revierver⸗ 
waltung oder auf entlegenen 
Poſten. 


Hilfsbeam ren 


Mit dieſen beiden Vorſchlägen iſt ausgeſpro⸗ 


chen, daß ich mit der Mehrzahl der Thüringet 
Fächgenoſſen eine durchgängige Verwendung von 


„Förſtern“ überhaupt und insbeſondere nach preu— 


Das charakteriſtiſche an dieſer Organiſation 


iſt, daß ſich das Revierperſonal in drei Stufen 
gliedert, in Verwaltungs-, Hilfs- und Schutzbe— 
amte, im Gegenſatz zu Preußen uſw., wo Hilfs— 
und Schutzperſonal in eine Kategorie zuſammen— 
gefaßt ſind. 

Dieſes dreiftufige Syſtem nun würde 
in Thüringen durch folgende beiden Hauptmaß— 
nahmen zu erreichen ſein: 


a) Möglichſte Beibehaltung ge—⸗ 
eigneter ortsanſäſſiger Leute 
als Schutz- und untere Betriebs- 
beamte in bisheriger Weiſe, je: 
doch Anlernung derſelben durch 
den vorgeſetzten Oberförſter und 
deſſen Amtsgehilfen in ein em 
dreijährigen Lehr- und Probe— 
dienſt, in den ihnen inſtruktions⸗ 
gemäß zukommenden Dienſtver⸗ 
richtungen, was nach Ablauf der 
Probezeitin einer einfachen Prü⸗ 
fung im Wald- und Schreibdienſt 
nachzuweiſen wäre. 


Für den Walddienſt werden meiſt die 
bisherigen, in den Dienſtinſtruktionen der Forſt— 
unterbeamten niedergelegten Anforderungen ge— 
nügen, in der Hauptſache beſtehend in der Forſt— 
ſchutzausübung, ſowie in der unmittelbaren Ar— 
beiteraufſicht im Holzhauerei-, Kultur-, Wegebau— 
betrieb und bei ſonſtigen Waldarbeiten nach den 
Weiſungen des Oberförſters. 


— —— . dwů — 
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ßiſchem Vorbild zu Schutz- und Hilfsbeam'e fur 
Thüringen nicht für erforderlich halte, ſondern 
daß nur in einzelnen Fällen Leute mit einer 


ſolchen techniſchen Ausbildung als Verwaltunge⸗ 
aſſiſtenten, die bei ihrer definitiven Anſtellung 
den Titel „Förſter“ erhalten, ganz erſprießlicht - 


Dienſte leiſten würden. Insbeſondere aber ſteht 
feſt, daß bei einer derartigen Organiſation Re— 
viere von der ſpäteren Durchſchnittsgröße der 
Thüringer Forſte, alſo etwa 1600 ha Staals- 


ur —— 2 ww, 


Forst in tüchtigfter Weiſe verwaltet werden können. 
Zur näheren Begründung dieſer beiden Bor | 


ſchläge ſei noch folgendes bemerkt: 


Im Königreich Sachſen iſt die durchſchnin— 
liche Reviergröße vorläufig ebenfalls 1600 ha und 
dieſe Durchſchnittsgröße wird in Thüringen dei 
der großen Zerſplitterung des fiskaliſchen Wal: 
beſitzes kaum überſchritten werden können, wozu 
in der Regel noch die techniſche Oberleitung ücer 
mehr oder weniger bedeutende Gemeindewaldflä— 
chen und Anſtaltswaldungen tritt. Reviere aber 
von der Flächengröße, wie ſie namentlich in Preu— 
ßen vorhanden, find unter Thüringer Werbäli: 
niſſen undenkbar. Hierdurch aber bleibt det 
ganze Betrieb der Thüringer Reviere für den 
Oberförſter fraglos überſichtlicher und konttoll— 
fähiger. Und eben wegen dieſer größeren Kor 
trollfähigkeit, bei gleichzeitig geſicherter höchſter 
Betriebsintenſität, iſt meines Erachtens nicht cr 
forderlich, dem geſamten Schutzperſonal eine Aus— 
bildung zu geben, wie fie z. B. die preußiſchen 
Förſter genießen, ſondern es dürfte, wie gejadl, 
genügen, die für den eigentlichen Schutz- und un 
teren Betriebsdienſt beſtimmten Unterbeamten in 
einer dreijährigen Lehr- und Probezeit bei del 
Revierverwaltung, der ſie ſtändig zugeteilt werden 
ſollen, im Wald- und Schreibdienſt im angegebe⸗ 
nen Umfang anzulernen. Und daß dies möglich 
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iſt, dafür liegen in mehreren Staaten ebenfalls 
Beweiſe vor. Ä 

Die Annahme ſolcher Forſtunterbeamten in 
Thüringen in bisheriger Weiſe, alſo nach Bedarf 
von Fall zu Fall, wobei ſelbſtverſtändlich auf die 
möglichſte Gewinnung geeigneter ortsanſäſſiger 
Leute beſonders Gewicht zu legen iſt, hat weiter 
den großen Vorteil, daß die Beſchaffung von 
Dienſtwohnungen für die weitaus mei— 
ſten Forſtſchutzſtationen vermieden werden kann. 
Dienſtwohnungen in zu großer Zahl find, insbe— 
ſondere für den Kleinſtaat, eine nicht zu unter— 
ſchätzende Ausgabe, und oft geradezu eine Laſt. 
Und Mietwohnungen für Forſtſchutzboamte auf 
dem Lande, namentlich in armen Gebirgsdörfern 
zu beſchaffen, iſt in der Regel ebenſo wenig mög— 
lich als ratſam. 

Ein weiterer nicht unweſentlicher dienſtlicher 
Vorteil dieſer Organiſation iſt, daß der Forſt— 
unterbeamte mit der Gegend und den Lebens— 
verhältniſſen der Bevölkerung, insbeſondere der 
Arbeiter und Holzkäufer vertraut iſt. In Ge— 
genden mit Arbeitermangel z. B. ift für das Re— 
vier ein einheimiſcher, daher lokal- und perſonal— 
kundiger Unterbeamter von beſonderem Wert. 


Zuweilen hört man die Befürchtung hervor— 
heben, die kleine Landwirtſchaft, welche die ange— 
ſeſſenen Forſtſchutzbeamten häufig betreiben, 
könne ſie zuweilen vom Dienſte abhalten. Gewiß 
muß für den Umfang dieſes Betriebs eine Grenze 
gezogen ſein, allein ohne etwas Feldbau hat die 
Haushaltführung auf dem Lande große Schwie— 
rigkeiten und ein gänzliches Verbot dieſes Be— 
triebs würde die Exiſtenz des Forſtſchutzbeamten 
geradezu unmöglich machen. Iſt doch auch den 
preußiſchen und anderen Förſtern auf dem Lande 
etwas Oekonomiebetrieb mit kleiner Viehhaltung 
aus guten Gründen geſtattet. 


Für den Thüringer Forſtunterbeamten, der 
mit dem regelmäßigen Verdienſt eines 
erſtklaſſigen Waldarbeiters vorlieb nimmt, alſo je 
nuch Dienftalter mit 900 bis 1200 Mk. Jahres- 
gehalt und einem Kleidergeldzuſchuß, iſt die eigne 
Wohnung und etwas Landwirtſchaft, die in der 
Regel nicht über den Bau des halben Jahrbrotes 
hinausgeht, ſelbſtverſtändlich kaum entbehrlich, 
um ſich von der Bevölkerung möglichſt unab— 
hängig zu machen. Bei nötiger Anſtellung von 
Forſtſchutzbeamten in größeren Städten oder 
Badeorten hat deshalb ſtets eine angemeſſene 
Stationszulage einzutreten. 


Ausnahmsweiſe kann und darf ſelbſtverſtänd— 
lich auch die Annahme bisher im Stationsort 
nicht anſäſſiger Leute nicht ausgeſchloſſen ſein, 
ebenſowenig nach Befinden ein Stationswechſel. 
Nach allgemeiner Erfahrung aber wird der Wert 


der Verſetzbarkeit gerade dieſer Beamten über— 
ſchätzt, bei der jetzigen Geringfügigkeit der Wald⸗ 
frevel und der heutigen Bereitwilligkeit der Forſt⸗ 
verwaltungen Not- und Bedarfshölzer an noto— 
riſch Arme, Meine Handwerker uſw. jederzeit frei— 
händig abzulaſſen. 


Weſentlich anders liegt aber die Frage hin⸗ 
ſichtlich der vorgeſchlagenen neuzuſchaffenden Zwi⸗ 
ſchenſtufe, der techniſch ausgebildeten Hilfsbeam- 
ten, der „Förſter“, die in erſter Linie dem Re⸗ 
rierverwalter ähnlich aſſiſtieren ſollen, wie der 
wiſſenſchaftliche Hilfsbeamte. 

Es kann und wird nicht ausbleiben, daß 
ſchon in nächſter Zeit die Zahl der Oberförfter- 
anwärter auf einen angemeſſenen feſten Etat, auf 
eine weit geringere Zahl, als ſie früher und teil— 
weiſe jetzt noch vorhanden, beſchränkt wird, um im 
weſentlichen Intereſſe des Dienſtes, insbeſondere 
einer rechtzeitigen Perſonalverjüngung ſowohl, 
als auch der wirtſchaftlichen Exiſtenz der Forſt— 
verwaltungsbeamten einer allzuſpäten Anſtellung 
derſelben als Revierverwalter vorzubeugen. Die 
Zahl der Oberförfterfandidaten wird dann etwa 
50 Prozent der Revierverwalter- und Oberbeam— 
tenſtellen kaum überſchreiten dürfen. Dieſer Um— 
ſtand, ſowie die beabſichtigte allmähliche, ſchon im 
Intereſſe des heutigen meiſt nicht mehr lokalen, 
ſondern mehr regionalen Holzvertriebs, angemeſ— 
ſene Vergrößerung der Reviere, muß fraglos das 
Bedürfnis hervortreten laſſen, eine gleichfalls etat- 
mäßig feſt begrenzte Anzahl von Beamten zu 
ſchaffen, die nicht nur den formellen und mecha— 
niſchen Schreibdienſt bei der Revierverwaltung 
vollſtändig beherrſchen, ſondern auch imſtande 
ſind, den Oberförſter bei minder wichtigen Dienſt— 
geſchäften zu unterſtützen und zu vertreten, mit 
anderen Worten, die den wiſſenſchaftlichen Aſſi— 
ſtenten wenigſtens im rein formellen Dienſt mög— 
lichſt zu erſetzen vermögen, z. B. bei den Schlag- 
abnahmen (Abpoſtungen), bei der zweiten Proto— 
kollführung in Verſtrichen uſw. Kurz, es iſt heute 
tatſächlich eine faſt ſtändige Schreibhilfe und Ver— 
tretung bei der Verwaltung größerer Reviere 
kaum mehr zu entbehren. Neben dem beträchtlich 
geſtiegenen Schreibdienft in allen Betriebszwei— 
gen, hat auch die ganze Arbeiterverſicherung einen 
derart bureaukratiſchen Charakter, daß der Ober— 
förſter oder ſein Aſſiſtent die Schreibſtube im 
Winterhalbjahr eigentlich kaum mehr verlaſſen 
dürfte. 

Kann man ſich aber bei der dreiſtufigen Dienſt— 
einrichtung der Revierverwaltung mit der Beibe— 
haltung unſerer bisherigen Forſtunterbeamten in 
der Hauptſache einverſtanden erklären, ſo erübrigt 
noch, einige Geſichtspunkte hervorzuheben, die mei— 
nes Erachtens bei der Organiſation des Forſt— 
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ſchutz- und Hilfsperſonals unter Thüringer Ver— 
hältniſſen ganz beſonders in die Wagſchale fal⸗ 
len und nicht unbeachtet bleiben dürfen. 


Vor allen Dingen gilt es mit Sorgfalt zu 
vermeiden, ein Perſonal heranzuziehen, das von 
ſeiner dienſtlichen und ſozialen Stellung, ſeinem 
Wirkungskreis und Dienſteinkommen nicht befrie— 
digt iſt, das mit Anſprüchen hervortritt, zu denen 
es auf Grund der vorgeſchriebenen Ausbildung 
auch mehr oder weniger berechtigt ſein dürfte. 
Es fragt ſich aber anderſeits meines Erachtens 
ſehr, ob eine ſolche Ausbildung für die Dienſt— 
verrichtungen aller Forſtſchutz- und Betriebsbeam— 
ten unbedingt nötig iſt, oder vielmehr, ob es 
nicht ganz beſonders unter Thüringer Verhält— 
niſſen als ein Luxus erſcheinen müßte, alle Forſt— 
ſchutzſtationen mit derartig geſchulten Kräften zu 
beſetzen, wie wir ſie in Preußen uſw. finden, 
nachdem in bedeutenden deutſchen Forſtverwal— 
tungen bewieſen iſt, daß auch mit weſentlich be— 
ſcheidnerem Perſonal Tüchtiges geleiſtet wird. 


In den beiden größten deutſchen Staaten iſt das 


Streben und Drängen des Forſtſchutz- und Be— 
triebsperſonals nach einer gehobenen pekuniären, 
dienſtlichen und ſozialen Stellung nur zu begreif— 
lich gegenüber der verlangten mehrjährigen koſt— 
ſpieligen Ausbildung bezw. langen Militärzeit. 


Der zweite Punkt, der bei der Ausbildung der 
Förſter im Blicke zu behalten iſt, wäre: Es 
muß der Gefahr vorgebeugt werden, daß das 
Oberförſterſyſtem, wie es in ganz Deutſchland als 
das allein zweckmäßige und erfolgreichſte angeſtrebt 
worden, wieder untergraben wird. Es muß in 
der Forſtverwaltung der Geſichtspunkt maßgebend 
ſein und bleiben, daß die rein wirtſchaftliche Ver— 
antwortlichkeit im vollen Umfange in der Perſon 
des Revierverwalters vereinigt bleibt. Verlangen 
wir eine Ausbildung der Förſter wie in Preu— 
ßen uſw., ſo liegt die Gefahr zu nahe, daß der 
Oberförſter allmählich immer mehr Kontrollbeam— 
ter wird, wodurch zuletzt wieder jene Organi— 
ſation zu Tage träte, wie ſie im Anfang des vori— 


| 
| 
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gen Jahrhunderts entſtand und teilweiſe noch vor 


kurzem hie und da anzutreffen war, und deren 
Erſatz durch das reine Oberförſterſyſtem mit Recht 
als ein großer Fortſchritt, ſowohl vom Waldbe— 
fiber als auch vom Wirtſchafter empfunden wird. 
Der wichtigſte Teil ſeiner jetzt ſo befriedigenden 
techniſchen, kaufmänniſchen und verwaltungspoli— 
tiſchen Tätigkeit, die große Hauptſache ſeines ei— 
gentlichen Geſchäftskreiſes, die Anordnungen in 
der Waldzucht, Waldpflege und Holzverwer'ung 
ſollen und müſſen allein und für immer in den 
Händen des Revierverwalters bleiben. 


Unter Thüringer Verhältniſſen bedürfen wir, 
wie geſagt, keine anderen Forſtſchutzbeamten als 


ſungen 


unſere im Schreibdienſt etwas mehr anzulernen⸗ 


den bisherigen, aber wir benötigen eine etatmä— 
ßig begrenzte Anzahl techniſcher Hilfsbeamten für 
die Oberförſter, und zwar nur inſoweit als bier: 
zu numeriſch die wiſſenſchaftlichen Hilfskräfte nicht 
ausreichen. Alſo nicht etwa bloße Lohn- und 
Berufsſchreiber meinen wir, ſondern techniſch a 
lernte Fachleute, die nicht nur dem formellen 
Schreib- und Rechendienſt völlig gewachſen, jon: 
dern auch imſtande find, den Oberförſter in ein: 
fachen Dienſtgeſchäften zu unterſtützen und zu ber: 
treten; mit anderen Worten, die ſoweit befäbia 
iind, daß fie im rein formellen Dienſt den willen: 
ſchaftlichen Hilfsbeamten zu erſetzen vermögen. 
Das aber wird unbedingt um fo nötiger werden, 
ſobald die Anzahl der Forſtaſſeſſoren und Nie 
rendare angemeſſen beſchränkt, und die notwendige 
Vergrößerung mehrerer Reviere vor ih ge 
gangen ift. 


Ich halte dafür, daß binnen kurzer Zeit nol: 
wendig ſein wird, mit ganz wenigen Ausnahmen 
jeder Revierverwaltung, bei welcher der wiſſen— 
ſchaftliche Hilfsbeamte fehlt, einen Förſter al: 
techniſchen Aſſiſtenten zu unterſtellen, ſei es an 
Amtsſitz des Oberförſters oder auf einem midti 
gen entlegenen Revierteil, deren es mit der Zei 


eine größere Anzahl geben wird. 


Das wären im weſentlichen die Grundzügr, 
nach welchen meines Erachtens nicht nur ein volk 
lig ausreichender, ſondern ſelbſt ein guter Fort 
ſchutz- und Hilfsdienſt unter Thüringer Verhält 
niſſen zu organiſieren ſein dürfte. 

Erhalten wir uns in Thüringen 
vorallem ein einfaches Schutzpet⸗ 
ſonal, das ſich ſeiner beſcheide⸗ 
nen Dienſtſtellung bewußt bleibt 
und ſeine Anſprüche in pefuniö: 
rer und ſozialer Beziehung dem: 
gemäß ſtellt. Nicht auf deſſen Vor 
nehmheit kommt es an, Jonden 
darauf, daß es mit ausreichenden 
Verſtändnis willig ſich den Wei⸗ 
und Aufträgen des ber 
antwortlichen Revier verwaltet? 
unterzieht. 


Die für den Forſt- und Jagdſchutz, ſowie del 
unteren Betriebsdienſt anzunehmenden und bon 
vorgeſetzten Oberförſter und deſſen Amtsgehilfen 
anzulernenden Unterbeamten führen die Dienſthe 
zeichnung Forſtwart und deren Dienſtbezirk bei 
Wartei. 

Die Annahme erfolgt im Bedarfsfall nut 
dann, wenn der ſich Meldende ſittlich, geiſtig und 
körperlich die Erwartung rechtfertigt, ſich AU 
brauchbaren Forſtwart zu eignen und auszubi⸗ 


den, insbeſondere feine Volksſchulkenntniſſe im 


Leſen, Schreiben und Rechnen befriedigen. 

Im Stationsort angeſeſſene, zuverläſſige 
Waldarbeiter, die das 35. Lebensjahr 
noch nicht überſchritten haben, erhalten bei der 
Auswahl den Vorzug. 

Der vollbeſchäftigte Forſtwart bezieht nach be— 
ſtandener Prüfung ein Jahresgehalt von 1000 
Mk., ſteigend von 3 zu 3 Jahren um 50 Mk. 
bis zum Höchſtgehalt von 1200 Mk. Hierzu tritt 
ein jährlicher Kleidergeldzuſchuß von 50 Mk. In 
der dreijährigen Lehr- und Probezeit beträgt das 
Gehalt 900 Mk. 

Dem vom Staat angenommenen Forſtwarte 
dürfte Staatsdienereigenſchaft kaum zu verſagen 
ſein, ſchon im Hinblick darauf, daß Leben und 
Geſundheit bei Ausübung des Forſt- und Jagd— 
ſchutzes ſtets gefährdet erſcheinen. 

Wird die Prüfung nicht beſtanden, ſo kann 
die Oberbehörde nach Beſinden einmalige Nach— 
prüfung oder Entlaſſung beſchließen. 

Durch die Prüfung im Wald und Zimmer 
hat der Probeforſtwart hauptſächlich nachzuwei— 
ſen: 

a) Die nötige Kenntnis der wichtigſten Arbei— 
ten im Holzhauereibetrieb. 

b) Zuverläſſigkeit und ausreichende Geſchick— 
lichkeit im Meſſen, Numerieren und Verzeichnen 
der Nutz- und Brennhölzer. 

c) Kenntnis der verſchiedenen Kulturmethoden 
des Reviers, beſonders ſeiner Wartei. Geſchick— 
lichkeit in der Ausführung und Leitung der Kul— 
turarbeiten ſelbſt, ſowie in Führung der Ar— 
beitsliſten. 

d) Die nötigſte Kenntnis vom Bau und der 
Unterhaltung der Waldwege. 


e) Die Fähigkeit, eine Anzeige verſtändlich zu 


entwerfen. 

f) Sicherheit im Kubieren der Nutzhölzer nach 
der vorgeſchriebenen Tabelle. 

g) Kenntnis der wichtigſten Beſtimmungen im 
Forſtfrevel- und Jagdhegegeſetz. 

h) Kenntnis der hauptſächlichſten Jagdarten 
und der weidmänniſchen Ausdrücke; Fertigkeit in 
den jagdlichen Verrichtungen (Aufbrechen, Zer— 
wirken, Streifen uſw.). 

Die Größe einer Forſtwartei in Thüringen 
wird im Durchſchnitt 400 ha kaum überſchreiten 
können bei der vielfachen Zerſplitterung des Wald— 
beſitzes und Beſchwerlichkeit des Geländes. 

Zur Erlangung und Ausbildung der etatmä— 
Bigen Anzahl techniſcher Hilfsbeam— 
ten dürfte zweckmäßig folgender Weg einzu— 
ſchagen ſein: | 

Der erforderliche jährliche Erſatzbedarf wird 
tunlichſt aus jungen Leuten entnommen, die im 
zweilen Jahre nach Entlaſſung aus der Schule 
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bei einem Landes-Oberförſter in die Lehre getre= 
ten ſind, hierauf eine zu errichtende Förſterſchule 
beſucht und beim Abgang von dieſer die Förſter— 
prüfung beftanden haben. Die Aufnahme in die 
Lehre bei einem Oberförſter, wie die Aufnahme 
in die Förſterſchule iſt von der Genehmigung der 
zuſtändigen Oberbehörde abhängig. 

Die von den Oberförſtern vorzubildenden Forſt— 
lehrlinge ſollen mit den laufenden Arbeiten des 
Betriebs- und Schutzdienſtes beſchäftigt werden, 
demnach mit Kultur-, Holzhauerei- und Wegebau— 
arbeiten, mit Numerationen, Abſchreiben, Rech— 
nen, Aufſtellung von Liſten, Verzeichniſſen uſw. 

Für die Ausbildung der Forſtlehrlinge trägt 
der Oberförſter die Verantwortlichkeit. — Die 
Revierlehrzeit iſt auf zwei Jahre be— 
rechnet. 

Für die weitere Ausbildung dieſer Lehrlinge 
zu techniſchen Hilfsbeamten wäre nun die Errich— 
tung einer Förſterſchule für jedes Land wohl das 
richtige. Allein da der jährliche Erſatzbedarf des 
einzelnen Staates an Förſtern viel zu gering 
wäre, um eine Landesſchule lebensfähig zu er— 
halten, ſo erſcheint meines Erachtens die Errich— 
tung einer Thüringer Förſterſchule bei einer 
geeigneten Revierverwaltung als das zweckmä— 
ßigſte, etwa nach Art der Meininger Forſtwart— 
ſchule in Sonneberg, deren Lehrgang und Ziel 
übrigens den Anforderungen einer Förſterſchule 
vollauf gerecht werden. Auf die im ganzen ge— 
ringen Abweichungen in den einſchlagenden Lan— 
desgeſetzen, Inſtruktionen uſw. wäre ſelbſtver— 
verſtändlich beim Unterricht entſprechend Rückſicht 
zu nehmen. 

Nach den günſtigen Erfahrungen, wie ſie mit 
dem zweiſtufigen Forſtſchutzdienſt im Kö— 
nigreich Sachſen vorliegen, wo der jährliche Er: 
ſatzbedarf an Förſteranwärtern im zehnjährigen 
Durchſchnitt 7—8 Mann beträgt für ſämtliche in 
Betracht kommenden Staats-, Gemeinde- und Pri— 


vatreviere, werden auch in Thüringen kaum mehr 


als die gleiche Zahl ſolcher als durchſchnittlicher 
Jahreserſatz notwendig werden. 

Die Aufnahme in die Förſterſchule erfolgt, 
wenn die Lehrlinge ſittlich, geiſtig und körperlich 
die Erwartung gerechtfertigt haben, daß ſie zu 
tüchtigen Förſtern weiter ausgebildet werden 
lönnen. 

Nach dem Lehrplan für die Förſterſchule er— 
ſtreckt ſich die Ausbildung der Lehrlinge zu För- 
ſtern auf folgende Unterrichtszweige: 1. Ausbil— 
dung im allgemeinen; 2. Waldbau; 3. Forſtbe— 
nutzung; 4. Forſtſchutz; 5. Waldwegebau; 6. Vor: 
arbeiten zur Forſteinrichtung; 7. Jagd und Fi— 
ſcherei; 8. Domänenforſtdienſt; 9. Geſetzeskunde; 
10. Landeskunde. 
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Die Ausbildung im allgemeinen ſoll nicht blos 
auf die Erlangung von Kenntniſſen und Fertig— 
keiten, ſondern auch auf die Bildung des Charak— 
ters gerichtet ſein. 

Hinſichtlich der Berufsbildung iſt zu beachten, 
daß der Förſter neben dem Forſtſchutzdienſt auch 
zum Verwaltungsdienſt herangezogen werden ſoll. 
Namentlich muß ſelbſtändigen ſchriftlichen Arbei⸗ 
ten das Schreiben nach Diktat, das Erklären und 
Durchſprechen des Niederzuſchreibenden voran— 
gehen. 

Anlangend die äußeren Formen, ſo ſind die 
Lehrlinge an Sauberkeit und militäriſche Haltung 
zu gewöhnen, auch ſollen ſie ſich bei mündlichen 
und ſchriftlichen Meldungen der militäriſchen 
Kürze befleißigen. 

Es würde hier zu weit führen, ſich über den 
erforderlichen Umfang der einzelnen Lehrzweige 
des näheren zu verbreiten, nur die Gegenſtände 
der allgemeinen Ausbildung mögen beſonders 
genannt ſein: 1. Erſtattung von Anzeigen über 
beſondere Vorkommniſſe und Wahrnehmungen bei 
Revierbegängen. 2. Aufnahme von Protokollen. 
3. Entwerfen von kurzen Berichten, Mi'teilungen 
an höhere, gleiche und unterſtellte Beamte. 4. 
Forſtfrevelanzeigen nach eigenem und fremdem 
Zeugnis. 5. Erlernung der wichtigſten forſtlichen 
Fachausdrücke und deren Erklärung. 6. Kenntnis 
der äußeren Formen des Geſchäftsdienſtes, ins— 
beſondere die poſtfertige Herſtellung von Schrift— 
ſtücken, Paketen und Wertſendungen, ferner Ak— 
tenheften. 7. Kenntnis der deutſchen Maße und 
Gewichte, ſowie deren abgekürzten Bezeichnungen. 
8. Kenntnis der Beſtimmungen über die Einfüh⸗ 
rung gleicher Holzſortimente uſw. im deutſchen 
Reiche und im Heimatsſtaat. 9. Die Grundzüge 
der Arbeiterverſicherung und deren Anwendung 
auf den Staatsforſtbetrieb. 10. Einfache Uebun⸗ 
gen mit Zirkel, Maßſtab und rechtwinkeligen Drei— 
ecken, auch Herſtellung einfacher Kartenpauſen, 
Handzeichnungen und Darſtellung beſtimmter Fi: 
guren mit beſtimmten Größen. 

Die Ausbildung an der Förſterſchule iſt auf 
ein Jahr berechnet, in welcher Zeit der Unter— 
richt in Wald und Zimmer ſich ausreichend durch— 
führen läßt. 


So wenig nun viele Fachgenoſſen, wie auch Ver⸗ 
faſſer, davon überzeugt ſind, daß eine durchgängige 
Beſetzung der Forſtſchutzſtationen mit derart aus⸗ 
gebildeten Leuten unter Thüringer Verhältniſſen er⸗ 
forderlich iſt, ſo ſehr halten ſie es für notwendig, 
dem Förſter als techniſchen Hilfsbeamten des Ober⸗ 
förſters eine ſorgfältige Ausbildung in der vor⸗ 
getragenen Weiſe zuteil werden zu laſſen. 

Mit dieſer Hilfe und der entſprechenden An⸗ 
zahl Unterbeamten vermag der Oberförſter Staats⸗ 


reviere von mittlerer Größe fraglos erfolgreic 
zu verwalten, und daneben auch der techniſchn 
Aufſicht über benachbarte Anſtalts- und Gemeinde 
waldungen obzuliegen. — Eine andere Dienſtein = 
richtung dürfte unter Thüringer Verhältniſſen be - 
der Unzweckmäßigkeit einer Vergrößerung des g. 
nannten Revierdurchſchnitts kaum empfehlenswe J- 
ter erſcheinen. 

Nach beſtandener Abgangsprüfung von de 
Förſterſchule erhält der Förſteranwärter zunächf |: 
die Befähigung zur Anſtellung als Forftgehilie. |-: 
Wann dieſe eintreten wird, hängt vom Bedar |... 
und dem ſpäteren Verhalten der Anwärter ab. 
Eine Anſtellung als Forſtgehilfe mit Staatsdie J. 


nereigenſchaſt ſoll erſt eintreten, wenn die Ar: 5 


wärter ihre Militärpflicht abgeleiſtet haben un 
militäriſch ausgebildet ſind. ER: 
Der Forſtgehilfe bezieht bei feiner erſten Ar, 


ſtellung 1000 Mk. Jahresgehalt, der alle die 
Jahre um 100 Mk. ſteigt bis zum Höchſtgehel J 
von 2400 Mk. Die Dienſtbezeichnung „Jörſter . 
wäre nach zwölfjähriger vorwurfsfteiet 


Dienſtzeit zu verleihen. 


Möchte es gelingen, bei dem geringen Jahte⸗ 


bedarf an Förſteranwärtern der Thüringer Star] 


ten eine hochherzige Munifizenz zu gewinnen. |, 
welche den Lehrlingen die Beſchaffung der Nik. 
tel für Unterricht, Wohnung und Koſt an der 
Förſterſchule erleichtert, denn einem gleichmäßige 
letztährigen Unterricht an einer ſolchen dir . 
wohl der Vorzug zu geben ſein. 5 

Sollte aber die Errichtung einer „Thürinat 
Förſterſchule“ vorläufig nicht gelingen, ſo wür 
vom Forſtlehrling eine dreijährige Le 


zeit auf einem Staatsrevier ſeines Heimatlandes |: 


zu erledigen, in welcher der Unterricht im vorge- 
tragenen Umfang vom Oberförſter und dein ]- 
Amtsgehilfen zu erteilen iſt. E 

Während der Lehrzeit ſollen dem Forftleir: | 
ling entſprechende Löhne gewährt werden für im 
Intereſſe der Revierverwaltung geleiſtete, brauch 
bare Revier: und Schreibarbeiten. 


Aus Preußen. 
Die unfreiwillige Penfioniernng von Beamttn. 


Am 15. Februar 1907 äußerte ſich der nale 
nalliberale Abgeordnete Dr. Röchling hinſichllic 
der unfreiwilligen Penſionierung der Richter un 
folgender Weiſe: 

„Ich verkenne nicht, daß es eine gewiſſe Härte 
hat und etwas wenig freundlich zu fein Then 
wenn man davon redet, daß Beamte, die jahre 
lang in treuer Pflichterfüllung dem Staate 9 
dient haben, zu einem gegebenen Zeitpunkte aus 


ſcheiden follen. Aber über dem Intereſſe der Be⸗ 


amten ſteht ſchließlich in erſter Linie das Intereſſe 
des Dienſtes, und ich muß ſagen: ich kann es als 
den dienſtlichen Intereſſen entſprechend nicht an⸗ 
ſehen, wenn es tatſächlich jetzt ſo iſt, daß wir 
jetzt ungefähr 140 Richter haben, die ſich in höhe⸗ 
ren und in niederen Stellungen befinden und 
das 70. Lebensjahr bereits überſchritten haben. 
Man wird ſich vor Augen halten müſſen, daß ein 
Mann, der in verantwortlicher Stellung bis zum 
70. Jahre tätig geweſen iſt, in der Regel ver⸗ 
braucht iſt, und daß ihm größere, ſchwierigere, ver- 
antwortlichere Aufgaben nicht mehr zugemutet 
werden können. Ich würde es daher für 
richtig halten, daß man dem Ge: 
danken näher trete, eine Dienſt⸗ 
altersgrenze für die Richter ein- 
zuführen. Es fragt ſich nur, ob es ſich em⸗ 
pfiehlt, die Altersgrenze — ich laſſe dahingeſtellt, 
ob man das 65 oder das 70. Jahr wählen ſoll 
— als fakultativ oder als obligatoriſch hinzuſtel— 
len. Ich neige mehr dazu, ſie obligatoriſch zu 
machen. An ſich hat die fakultative Altersgrenze 
manches für ſich, namentlich das, daß man ei— 
nen Mann, der ganz beſonders tüchtig iſt, dem 
Staate noch erhalten kann. Andererſeits 
hat ſie aber den unangenehmen 
Beigeſchmack, daß es von dem gu⸗ 
ten Willen, von dem Ermeſſen, 
von einer gewiſſen — ſage ich ein- 
mal — Willkür der Verwaltung 
abhängt, ob der Richter, der die 
Altersgrenze überſchritten hat, 
in ſeinem Amte verbleiben Soil 
oder nicht. Wir haben ja gewiß zu dem jetzi— 
gen Herrn Juſtizminiſter das volle Vertrauen, 
daß er ſachlich und objektiv dieſen Geſichtspunkt 
handhaben wird. Aber wir können nicht wiſſen, 
wer ſpäter an feiner Stelle ſitzen wird ic. Das 
würde m. E. ſchon Grund genug ſein, daß wir 
eine fakultative Altersgrenze von der Hand zu 
weiſen hätten, und daß wir uns, wenn wir der 
Altersgrenze näher treten, mit einer obligatori— 
ſchen Altersgrenze etwa von 70 Jahren abzufin- 
den haben würden.“ 


Aehnlich äußerte ſich der freikonſervative Ab— 
geordnete Lüdicke: „Mit dem Herrn Kollegen 
Röchling haben meine politiſchen Freunde den 
Wunſch gemein, daß der Herr Juſtizminiſter er— 
wägen möge, ob nicht durch Geſetz zu be— 
ſtimmen ſei, daß jeder richterliche Beamte mit dem 
70. Lebensjahre von Amtswegen in den Ruhe— 
ſtand zu treten habe. Freilich verſchließen wir 
uns nicht der Erkenntnis, daß es viele Richter 
gibt, die 70 Jahre hinter ſich haben und noch 
Hervorragendes und Tüchtiges leiſten, vielleicht 
Beſſeres als viele jüngere Richter, aber auf 


| 
| 
| 
| 
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der anderen Seite gibt es doch auch Richter, die 
ſich im Dienſte des Vaterlandes aufgerieben ha⸗ 
ben, die aber, wenn ſie in ein höheres Alter 
kommen, doch nicht den Zeitpunkt richtig erkennen, 
zu dem ſie nicht mehr in der Lage ſind, den 
Dienſtgeſchäften vollſtändig zu genügen. Aller: 
| dings hat die Staatsregierung die Möglichkeit zur 
zwangsweiſen Penſionierung; aber es iſt 
doch immerhin ein häßlich Ding, 
gegen verdiente Beamte dieſes 
Mittel in Anwendung zu bringen, 
namentlich dann, wenn es ſich um 
Beamte handelt, die in der Juſtiz⸗ 
verwaltung in höhere Aemter ein⸗ 
gerückt find Wenn die zwangs⸗ 
weiſe Penſionierung in Antrag 
gebracht wird, ſo ruft ein ſolcher 
Schritt zweifellos immer Erbit⸗ 
terung hervor. Und ein ſolcher 
Abſchluß einer langen, verdienſt⸗ 
vollen Beamtentätigkeit wird 
ſtets als ein bedauerlicher Schluß 
eines Lebenswerkes zu betrach- 
tenſein. Mag darum durch Geſetz beſtimmt 
werden, daß mit 70 Jahren jeder richterliche 
Beamte in den Ruheſtand zu treten hat“. 

Dieſe Ausführungen beziehen ſich zwar ledig— 
lich auf die richterlichen Beamten, ſie treffen aber 
für alle Staatsbeamte ohne Ausnahme zu. Wird 
durch Geſetz für die Dienſtzeit der Beamten eine 
Altersgrenze feſtgeſetzt, dann weiß jeder Beamte, 
wann er in den Ruheſtand treten muß, das Schei⸗ 
den aus dem Amte erfolgt ohne jede Verſtim— 
mung, und vor allem wird es den einzelnen Mi⸗ 
niſtern unmöglich gemacht zu verſuchen, die 


feſtzulegen. Man war bisher in Preußen allge— 
mein der Anſicht, daß das Penſionsgeſetz ſo zu 
verſtehen ſei, daß alle unmittelbaren Staatöbe- 
amten, welche 65 Jahre alt ſind, ihre Verſetzung 
in den Ruheſtand, ohne daß dazu eine beſondere 
Formalität oder irgend ein beſonderer Vorbehalt 
nötig wäre, alſo ohne jeden Nachweis ihrer Dienit- 
unfähigkeit fordern könnten, daß dagegen gegen 
ihren Willen ihre Verſetzung in den Ruheſtand 
nur erfolgen könne, wenn fie nach dem pflichtmä— 
ßigen Ermeſſen der unmittelbar vorgeſetzten 
Dienſtbehörde nicht mehr dienſtfähig ſind. Hier— 
nach wurde früher ſtets verfahren. Erſt in neue— 
rer Zeit ſing man an, Beamte, welche ein be— 
ſtimmtes (über 65-jähriges) Alter erreicht hat— 
ten, zu penſionieren, auch wenn ſie noch voll 
dienſtſähig und mit ihrer Penfionierung nicht ein— 
verſtanden waren. Es geſchah dies nicht nur im 
Reſſort des Landwirtſchaftsminiſters, wie mehrfach 
behauptet wurde, ſondern auch im Reſſort anderer 
Miniſterien. Auf dieſe Weiſe kann es vorkommen, daß 
48* 


der eine Miniſter die von ihm reſſortierenden Be— 
amten mit 66 Jahren, der andere Miniſter ſie 
erſt mit 76 Jahren für nicht mehr dienſtfähig hält. 
Wir ſtimmen vollkommen den Ausführungen des 
Forſtwiſſenſchaftlichen Zentralblattes *) bei, wel— 
ches darauf hinweiſt, daß dieſer Zeitpunkt bei dem 
einen Beamten früher, oft ſehr früh, bei dem an— 
deren ſpäter, oft ſehr ſpät, eintreten wird, und 
daß er ſich nicht von dem jeweiligen Reſſort-Mi— 
niſter nach Gutdünken allgemein beſtimmen laſſe. 


Wolle man für die Dienſtzeit eine Altersgrenze feſt- 


ſetzen, dann müſſe dies unter allen Umſtänden ein— 
heitlich für alle Staatsbeamten geſchehen, es 
dürfe aber nicht den einzelnen Miniſtern über— 
laſſen werden, eine jo wichtige und tief einſchnei— 
dende Frage nach eigenem Ermeſſen für ihre 
Reſſorts zu regeln. 

Der Geſetzgeber hat zweifellos dies auch nicht 
beabſichtigt. Es geht dies aus den Beratungs— 
verhandlungen des Landtages, ganz beſonders 
aus den Erklärungen des Vertreters der Staats— 
regierung im Herrenhauſe i. J. 1882, aufs deut— 
lichſte hervor. 

Sowohl Illing, Wirkl. Geheimer Ober-Re— 
gierungsrat, wie H. Dutzmann, Rechnungsrat, 
Geheimer Rechnungsreviſor bei der Kgl. Preuß. 
Ober-Rechnungskammer, erklären in ihren bekann— 
ten und als maßgebend anerkannten Werken bei 
allen, auch den über 65 Jahre alten Beamten, 
die Dienſtunfähigkeit als uner- 
laßliche Vorbedingung für die un— 
freiwillige Penſionierung. 

Illing bemerkt in ſeinem Handbuch für 
preuß. Verwaltungsbeamten uſw., fortgeführt von 
Dr. jur. G. Kautz, Ober-Regierungsrat uſw., 
VIII. Aufl., I. Bd., S. 183 ausdrücklich: „Der 
65 Jahre alte Beamte kann hier: 
nach die Penſio nierung als fein 
Recht in Anſpruch nehmen, wäh— 
rend ihm die Verpflichtung (in 
den Ruheſtand zu treten) immer 
nachgewieſen werden muß“, und 
Dutzmann ſagt in feinem Werke: Das Pens 
ſionsweſen der preuß. unmittelbaren Staatsbeam— 
ten uſw., S. 194: „Vorbedingung für 
die unfreiwillige Penſionierung 
iſt vielmehr auch bei den über 65 
Jahre alten Beamten Dienſtun— 
fähigkeit. Die zuſtändige Be— 
hörde kann die Penſionierung 
nicht willkürlich, ſondern nur 
dann eintreten laſſen, wenn ſie 
nach pflichtmäßigem Ermeſſen 
den Beamten für unfähig hält, 

„) Forſtwiſſenſchaftliches Zentralblatt von Dr. H. v. Fürſt. 
Berlin, Paul Parey, 1906, S. 321. 


Forſtſchutzbeamten erklären könne. 


ſetzte bezw. die nächſte direkte vorgeſetzte 


nn. 


feine Amtspflichten ferner zuer: 
füllen“. 

Zum Erweiſe der Dienſtunfähigkeit iſt die Er— 
llärung der demſelben unmittelbar vor: 
geſetzten Dienſtbehörde erforderlich. 


Hier⸗ 
unter kann u. E. nur der nächſte direkte 


Vorge⸗ 
Dienſt⸗ 
behörde verſtanden werden. Es würde falſch 
fein vom Militär, wo jeder Offizier der Worge 
ſetzte des ihm im Range nachſtehenden Oſſiziers, 
Unterofſiziers oder Gemeinen iſt, wo alſo z. B. 
im Bereiche der Kompagnie nicht nur der Haupt 
mann, ſondern auch der Bataillons-, Negiments:, 
Brigade-, Diviſions-, Korps-Kommandeur „dird: 
ter“ Vorgeſetzter iſt, folgern zu wollen, daß 
im Falle der unfreiwilligen Penſionierung eines 
Zivilbeamten z. B. der Miniſter an Stelle des 
Regierungspräſidenten die Dienſtunfähigkeit eines 
Regierungsmitgliedes oder der Forſtrat an Stelle 
des Oberförſters die Dienſtunfähigkeit eines 
Die miltiär: 
ſche Disziplin iſt eine andere als die adminiſtra— 
tive.*) „Direkter Vorgeſetzter“ iſt beim Militär 
jeder höhere Offizier, in der Jivil-Verwaltung 
nur der höhere Beamte des betr. Verwaltungsbe— 
zirks, alſo der Regierungspräſident in Hannover 
iſt nicht der Vorgeſetzte eines Regierungsrats der 
Regierung in Poſen und der Forſtrat der Forſt⸗ 
inſpektion A. nicht der Vorgeſetzte eines Ober⸗ 
förſters der Forſtinſpektion D. Die unmittelbar 
vorgeſetzte Behörde des Förſters iſt der bett. 
Oberförſter, des Oberförſters der betr. Forſtrat, 
des Oberforſtmeiſters und Forſtrats der betr. 
Regierungspräſident. 

Deshalb können wir auch den Ausführungen 
von Baltz in der „Jeitſchrift für Forſt- und Jagd— 
weſen“, Februarheſt 1907, nicht in allem zuſtin— 
men. Mit ſeinen beiden erſten Schlußfolgerungen: 

„1. Die Frage, ob ein 65 Jahre alter, un— 
mittelbarer Staatsbeamter in Preußen gegen ſei— 
nen Willen in den Ruheſtand verſetzt werden 
kann, iſt dahin zu beantworten, daß mur 
dann dieſe Möglichkeit vorliegt, 
wenn der Beamte abſolut und re: 
lativdienſtunfähig iſt, denn die Vol— 
lendung des 65. Lebensjahres kann für ſich allein 
der Durchführung der zwangsweiſen Penſionie— 
rung nicht als Grundlage dienen. 

2. Ueber die Dienſtunfähigkeit, 
die einzig und allein die Verſeß⸗ 
ung in den Ruheſtand nach Vol⸗ 
lendung des 65. Lebensjahres er 
möglicht, befindet die vorgeſetzte 
Dienſtbehörde.“ a 
find wir im allgemeinen einverſtanden, wenn es 


) Vergl. Hauptmann von Köpenick. 
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auch am Schluſſe des letzten Satzes u. E. heißen 
müßte: „beſindet die unmittelbar vorge: 
ſetzte Dienſtbehörde“. So beſtimmt es nämlich 
das Geſetz. Nicht einverſtanden müſſen wir uns 
aber mit der Baltz'ſchen Schlußfolgerung Nr. 3: 

„3. Die Entſcheidung liegt aber in der Hand 
des Departementschefs, der auch der Erklärung 
der unmittelbar vorgeſetzten Behörde entgegen 
andere Beweismittel als ausreichend erachten 
kann, die Verſetzung in den Ruheſtand durchzu— 
führen“. 
erklären. 

Nach dem Inhalte der Verhandlungen des 
Landtags und den Erklärungen der Staatsregie— 
rung durch den Finanzminiſter Bitter erſcheint 
es uns vollſtändig ausgeſchloſſen, daß der Ab— 
ſatz 2 des § 20 des Penſionsgeſetzes vom 27. 
März 1872, welcher lautet: 

— „Inwieweit noch andere Beweismittel 
(nämlich außer der Dienſtunfähigkeitserklärung 
der unmittelbar vorgeſetzten Dienſtbehörde) zu er— 
fordern, oder der Erklärung der unmittelbar vor— 
geſetzten Behörde entgegen für ausreichend zu er— 
achten ſind, hängt von dem Ermeſſen der über 
die Verſetzung in den Ruheſtand entſcheidenden 
Behörde ab“ — auch auf Beamte im Alter von 
über 65 Jahren Anwendung finden ſoll. Wenn 
Finanzminiſter Bitter ſeinerzeitnamens der Staats— 
regierung — um die Bedenken gegen allzu ſcharfe 
und rückſichtsloſe Anwendung des Geſetzes auf 
ältere Beamte zu zerſtreuen — erklärt hat, daß 
nur vollſtändig dienſtunfähige Beamte auf Grund der 
frgl. Beſtimmungen des Penſionsgeſetzes zwangs— 
weiſe penſioniert werden ſollen, dann kann man nicht 
annehmen, daß die Regierung die Abſicht hatte, 
ſich die Möglichkeit zu ſichern, einen noch dienſt— 


j 


| 
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t 


fähigen, pflichttreuen und makelloſen Beamten | 


auch ohne die Erklärung der vorgeſetzten Dienſt— 
behörde über die Dienſtunfähigkeit gegen ſeinen 
Willen in den Ruheſtand zu verſetzen. Gegen 
nichtpflichttreue oder unwürdige Beamte kann die 
Regierung jederzeit auf dem Disziplinarwege 
vorgehen. 

Unſeres Erachtens bezieht ſich dieſer Abſatz 2 
nur auf die vor dem 65. Lebensjahre ihre Pen— 
ſionierung nachſuchenden Beamten. Er ſoll der 
Penſionierung noch dienſtfähiger Beamten, welche 
dieſe beantragen, entweder weil ſie die Laſt des 
Dienſtes los ſein wollen, oder weil ſie beabſichti— 
gen, nach ihrer Penſionierung eine anderweite 
— vielleicht ein räglichere und angenehmere — 
Stellung im Privatdienſte- anzunehmen, vorbeu— 
gen. Die Beſtimmung des § 20 Abſ. 2 ſollte 
einzig und allein gegenüber dem Umſtand, daß 
es ſich betreffs der Begriffe „Dienſtfähigkeit“ und 
„Dienſtunfähigkeit“ ſehr gewöhnlich um graduelle, 
verſchwimmende, von perſönlichen Meinungen ab— 


hängige Verſchiedenheiten, nicht aber um ſcharfe, 
klare, nachweisliche Grenzen oder Kriterien han— 
delt, der entſcheidenden Behörde nur die Mög— 
lichkeit wahren, in den Fällen einer vor dem 
Aller von 65 Jahren gewünſchten Penſionierung 
dem Zeugnis der Unfähigkeit „entgegen“ ander— 
weite Erhebungen vorzubehalten, welche zur Be— 
ſtätigung der Entkräſtung einer ſolchen Erklä— 
rung geeignet erſcheinen. 


Eine ſolche vorbeugende, vor Mißbrauch 
ſichernde Beſtimmung war für Beamte im Alter 
über 65 Jahre durchaus unnütz. Es kann daher 
weder Wortlaut noch Sinn der Beſtimmung des $ 20 
Abſ. 2 dahin ausgelegt werden, daß dann, wenn 
ein Zeugnis der Dienſtunfähigkeit ſeitens der 
unmittelbar vorgeſetzten Behörde verweigert wor— 
den iſt bezw. nicht vorliegt, nun eine Zwangs— 
penſionierung auf ſolche Erhebungen, oder gar 
auf die Erreichung irgend einer Altersgrenze 
allein rechtlich gegründet werden könnte. Eine 
ſolche Maßnahme iſt weder von der Staatsregie— 
rung noch von dem Landtage gewollt und beab— 
ſichtigt worden. 


Andere Beweismittel zur Rechtfertigung der 
unfreiwilligen Penſionierung eines über 65 Jahre 
allen Beamten als die Dienſtunſähigkeitserklärung 
der dem Beamten unmittelbar vorgeſetzten Be— 
hörde kommen geſetzlich nicht in Frage, durch ſie 
kann unter keinen Umſtänden die fehlende Erklä— 
rung der unmittelbar vorgeſetzten Dienſtbehörde 
über die Dienſtunfähigkeit eines ſolchen Beamten 
erſetzt werden. Hiernach erſcheint es uns ausge— 
ſchloſſen, daß ein noch dienſtfähiger, über 65 Jahre 
alter Beamter, ohne daß eine Erklärung ſeiner un— 
mittelbar vorgeſetzten Behörde, dahin lautend, daß 
ſie ihn nach ihrem pflichtmäßigen Ermeſſen für 
unfähig halte, feine Amtspflichten ferner zu er— 
füllen, vorliegt, gegen ſeinen Willen penſioniert 
werde. Daß eine ſolche Erklärung der unmittel— 
bar vorgeſetzten Dienſtbehörde unbedingt bei einer 
Zwangspenſionierung vorliegen muß, würde übri⸗ 
gens — wenn man den § 20 bj. 2 auch in ſol— 


chem Falle anwenden wollte — ſchon aus dem Wort— 


laute dieſes Abſatzes hervorgehen: „inwieweit 
noch andere Beweismittel zu erfordern ꝛc.“ 

Will man eine Altersgrenze für die Dienſtzeit 
eines Staatsbeamten einführen, To kann dies nur 
durch Abänderung des Penſionsgeſetzes neſchehen, 
die einzelnen Miniſter ſind ebenſowenig wie das 
Staatsminiſterium auf Grund der gegenwärtig 
geltenden geſetzlichen Beſtimmungen in der Lage, 
die Penſionierung eines über 65 Jahre alten Be— 
amten anders, als bei vorliegender Erklärung 
der unmitlelbar vorgeſetzten Di uſtgehörde über die 
Dienſtunfähigkeit des betreffenden Beamten durch— 
zuführen. 
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Dieſe Anſicht entwickelt auch Regierungs⸗ 
rat von Kienitz in Poſen in einer in den 
„Preußiſchen Jahrbüchern von Hans 
Delbrück“ veröffentlichten, recht intereſſanten Ab⸗ 
handlung über die „Altersgrenze für 
Staats beamte: 

Er äußert ſich hier in folgender Weife: 

„Gegenüber dem in unſerem Heerweſen gel— 
tenden Syſtem der ſtändigen Verjüngung, deren 
Tempo bekanntlich aus volkswirtſchaftlichen Grün⸗ 
den und wegen der Belaſtung des Penſionsfonds 
genugſam bemängelt wird, beſteht für den Staats⸗ 
beamten der Grundſatz der Lebenslänglichkeit 
ſeiner Anſtellung. Abgeſehen von der 
ſtraf weiſen Entlaſſung kann der 
Beamte nur dann aus dem Amte 
entfernt werden, wenn er durch 
körperliche oder geiſtige Mängel 
tatſächlich außerſtand geſetzt iſt, 
die Pflichten ſeines Amtes fer⸗ 
ner zu erfüllen und auch dann nur 
bei dauernder Beharrung des Zu— 
ſt andes. Der richterliche Beamte wird dann 
nach dem Geſetze v. 7. Mai 1851 durch ein Ge— 
richtsverfahren ohne Rechtsmittel verabſchiedet, 
der nichtrichterliche nach dem Geſetze v. 21. Juli 
1852 durch Beſchluß des Reſſortchefs mit Vor⸗ 
behalt des Rekurſes an das Staatsminiſterium, 
oder wenn der Beamte vom Könige ernannt iſt, 
durch Königl. Ordre auf Antrag des Staatsmi⸗ 
niſteriums. Außer dieſer an ſich ſelbſtverſtändli⸗ 
chen Löſung des Amtsverhältniſſes aber kann 
der Beamte ſo lange im Amte bleiben, wie es 
ihm beliebt. 

Vielfach wird neuerdings für 
die nichtrichterlichen Beamten be⸗ 
hauptet, daß ſeit der unterm 31. 
März 1882 gegebenen Novelle zum 
Zivilpenſionsgeſetz v. 1872 für fie 
ein anderes Recht gelte, ſobald 
ſie das 65. Lebens jahr vollendet 
haben, oder richtiger: daß dann 
ein Recht für ſie überhaupt nicht 
mehr gelte, inſofern als ſie nach 
Erreichung dieſes Lebensab⸗ 
ſchnitts ohne weiteres nach dem 
Belieben der Staatsverwaltung 
in den Ruheſtand verſetzt werden 
dürften. Allerdings iſt dieſſe An⸗ 
nahme nach der urſprünglichen 
geſetzgeberiſchen Abſicht, die je⸗ 
ner Novelle von ſeiten der 
Staatsregierung zugrunde lag, 
und nach dem etwas eigenartig 
geratenen Geſetzesterte nicht ſo 
ganz unnatürlich. Aber bei ge⸗ 
nauerer Prüfung des Wortlau⸗ 
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Zwangspenſionierung füglich nicht 


tes und der Bedeutung der in 
Frage kommenden Geſetze erweiſt 
fie ſich doch als rechtlich unhalt— 
bar c. 

Auch ohne ein beſonderes Studium des Pen: 
ſionsgeſetzes oder der Rechtswiſſenſchaft über⸗ 
haupt verſteht es ſich von ſelbſt, daß eine 
unter Be⸗ 


obachtung von Vorſchriften erfolgen kann, die für 


—— — 
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den eigenen Penſionierungsantrag des Beamten 
gegeben ſind ꝛc.“ 

Weiter weiſt v. Kienitz nach, daß die 
Annahme einer für nichtrichterliche Beamte be 
ſonders beſtimmten Altersgrenze von 65 al: 
ren rechtlich nicht haltbar ſei. 

Ueber das Verfahren, Beamte bei Erreichung 
eines gewiſſen Alters nicht mehr für höhere 
Stellen zuzulaſſen, bemerkt v. K. weiter folgen 
des: 

„Im allgemeinen gilt z. B. der Beamte, 
der das 55. Lebensjahr überſchritten hat, für 
eine leitende Stellung als zu alt. Alſo: mit 56 
Jahren Präſident zu werden, iſt der Mann zu 
alt; mit 80 Jahren Präſident zu ſein, iſt er 
noch jung genug. Das klingt vielleicht lächerlich, 
iſt aber ſchließlich nur eine ganz richtige Kon⸗ 
ſequenz, die der Staat aus der verkehrten Rechts⸗ 
lage zieht. Solange die Beamten noch brauchbar 
ſind, verfügt er über ſie nach verſtändiger Schät⸗ 


ung. Nachher muß er ſie in den Stellungen, die 


| 


fie einmal erreicht haben, ertragen, weil für eine 


une verſtändige Verfügung die Möglichkeit 


— —k¼ ſ— 


fehlt.“ 

K. beſpricht ſchließlich die zu gewährenden 
Ruhegehälter und meint, bei Bemeſſung derſel⸗ 
ben ſei eine Staffelung zweckmäßig. Diele ſollte 
aber nicht nach Dienſt⸗, ſondern nach Lebens 
jahren eingerichtet und ſo begrenzt werden, daß 
der wirklich verdiente Staatsbeamte nicht am 
Schluſſe des Lebens eine läſtige Einſchränkung 
in Kauf nehmen müſſe. 

„Man wird den vollen Gehaltsbezug des 
Penſionärs, wie ihn einzelne Kommunen unter 
Umſtänden gewähren, nicht in Erwägung a 
ziehen brauchen, weil im Ruheſtand mancher 
Aufwand, der ſich aus der Arbeit ergibt, vermie⸗ 
den werden kann. Aber das jetzige Maß von 
drei Vierteln des Dienſteinkommens iſt für den 
alten Staatsdiener doch recht gering. Selbſt 


— — 


wenn man davon abſieht, daß infolge der Durch⸗ | 


ſchnittsberechnung des Wohnungsgeldzuſchuſſes 
und des Wegfalls mancher, nicht penſionsfähigen 
Bezüge die wirklichen drei Viertel vielfach ga 
nicht erreicht werden, ſo ſtellen doch auch dieſe; 
drei Viertel an ſich ſchon immer ext den Be- 
trag des notwendigſten Lebensbedarfs in den 
jeweiligen Verhältniſſen dar; jedes weitere dr 
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hagen iſt alfo dem zur Ruhe Gegangenen auf 
ſeine alten Tage finanziell abgeſchnitten. Um 
den Preis einer Erleichterung in 
dieſem Punkte würden wahr⸗ 
ſcheinlich viele ohne weiteres da⸗ 
rauf verzichten, noch als Greiſe 
durch angebliche Arbeitsleiſtung 
dem Staate zur Laſt zu fallen. Der 
Staat aber würde eher das moraliſche Recht ge— 
winnen, den alten Mann auch wieder ſeinen 
Willen zur Ruhe zu bringen, wenn er ihm eine 
erträgliche weitere Exiſtenz in Ausſicht ſtellen könnte. 
Wie die Löſung rechneriſch durchzuführen wäre, 
iſt eine praktiſche Frage, über die ſich ſtreiten 
läßt. Vorbehaltlich des beſſeren erſcheint vielleicht 
folgender Vorſchlag diskutabel. Man bewillige 
dem Dreißigjährigen /⁰ des Dienſteinkommens 
als Mindeſtpenſion mit der Steigerung von 1/60 
von Jahr zu Jahr. Dann erreicht der Vierzig— 
jährige , der Fünfzigjährige / und der Sechzig— 
jährige ? /s des Dienſteinkommens. Mit dieſem 
Höchſtbetrage der Penſion möge der Staat dann 
von Geſetzes wegen den ſechzigjährigen Beamten 
in den Ruheſtand verſetzen, ſoweit nicht aus— 
nahmsweiſe für untere und mittlere Beamte durch 
den Reſſortminiſter, für höhere Beamte durch 
das Staatsoberhaupt die weitere Beibehaltung 
im ſtaatlichen Intereſſe für nötig erklärt wird. 


Die Mehrbelaſtung des Penſionsfonds würde 
wahrſcheinlich reichlich ausgeglichen werden durch 
die Erſparnis an Arbeitskräften, die dem Staate 
beim Mangel untüchtiger Greiſe und beim ent— 
ſprechend ſchnelleren Nachwuchs jugendlicher 
Staatsdiener erwüchſe!“ 

Nach alledem kommen wir mit Illing, Dub: 
mann, v. Kienitz und anderen zum Er— 
gebniſſe, daß die Penſionierung ei⸗ 
nes über 65 Jahre alten Beamten 
nur mit deſſen Ein verſtändnis 
oder aber nach erfolgter Dienſt⸗ 
unfähigkeitserklärung der un— 
mittelbar vorgeſetzten Dienſtbe⸗ 
hörde gegenwärtig erfolgen kann, 
daß es aber wünſchenswert iſt, 
daß durch ein Geſetz die Frage der 
Penſionierung nach Erreichung 
eines gewiſſen Lebensalters — 
z. B. mit 65 Jahren geregelt 
werde, und endlich daß als uner- 
läßliche Vorausſetzung einer ſol⸗ 
cheen Regelung die Gewährung 
einer völlig ausreichenden Pen⸗ 
ſion, welche nicht weſentlich hin-⸗ 
ter dem Gehalte des betreffenden 
Beamten zurückbleibt, zu erach⸗ 
ten iſt. 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Verſammlungen norddeutſcher Forſtvereine im 
Jahre 1906. 


III. Pommerſcher Forſtverein. 


Die 34. Verſammlung des Vereins fand am 
22. und 23. Juni 1907 in Kolberg ſtatt. Ver- 
einspräſident: Oberforſtmeiſter von Va— 
rendorff-Stettin. 

1. Thema: „Mitteilungen 
die Ergebnifſe des Wirtſchafts⸗ 
betriebes, ſowie über etwaige, 
die Forſtwiſſenſchaft berührende 
Erfindungen, Verſuche und da— 
rauf bezügliche Erfahrungen.“ 

Oberforſtmeiſter Roth⸗Cöslin 
weiſt zunächſt auf die außerordentlich hohen 
Preiſe des Eichen- und Kiefernholzes hin. 
Die im Regierungsbezirk Cöslin am meiſten 
übliche Verkaufsart ſei die Verſteigerung vor 
dem Einſchlage. Von den neuerdings auf An— 
ordnung des Herrn Miniſters ſür Landwirtſchaft, 
Domänen und Forſten zur Hinterlegung als 
Sicherheit für geſtundete Holzkaufgelder zuge— 
laſſenen Wechſeln ſeien bisher im Regierungsbe— 
zirke Cöslin nur ſolche der Zentralgenoſſenſchaſts— 
kaſſe angenommen worden; künſtig würden aber 


über 


auch ſolche, die zwei gute Unterſchriften trügen, 


zugelaſſen werden. 


Geheimer Regierungs- und 
Forſtrat Betzhold-Stettin berichtet 
ebenfalls über gute Hol zpreiſe aus dem 
Regierungsbezirk Stettin, und zwar für Nutz⸗ 
und Brennholz. Letzteres ſei wohl deshalb im 
Preiſe ſo geſtiegen, weil im letzten Sommer in— 
folge der ungünſtigen Witterungsverhältniſſe nur 
wenig Brenntorf gewonnen worden ſei. 


Weiter teilt Oberforſtmeiſter Roth 
mit, daß im Bezirke Cöslin die Inſekten wenig 
Sorge gemacht hätten. Eine Oberförſterei ſei vom 
Kiefernſpanner heimgeſucht worden; hier 
habe man mit dem Streuharken als Gegenmaß— 
regel keinen beſonderen Erfolg gehabt. Während 
jetzt der Spannerfraß im Rückgange begriffen ſei, 
trete die Kieferneule in ſtärkerem Maße 
auf. Erheblichen Schaden habe die Schütte 
verurſacht. Auch ältere, zum erſtenmale nicht ge— 
ſpritzte Kulturen ſeien von ihr ſo befallen wor— 
den, daß ein großer Teil der Pflanzen einzu— 
gehen drohe. Das Beſpritzen der Kiefernkulturen 
mit Bordelaiſerbrühe ſei im allgemeinen von gu— 
tem Erfolge geweſen. 
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Geheimer Regierungs- u. Forſt⸗ 
rat Dunkelbeck⸗Stettin bemerkt, daß 
man auf den gegen den Spinner in der 
Oberförſterei Pütt angebrachten Leimringen auch 
eine Menge Nonnenraupen gefunden habe. 
Ob die Nonne ſich in gefahrbringender Weiſe 
vermehren werde, ſtehe noch dahin. 

Forſtmeiſter Siewert-Balſter 
berichtet über den Kiefernſpannerfraß 
in ſeinem Reviere. Vor drei Jahren ſeien beim 
Probeſammeln nur ca. 3 Puppen pro Stamm 
gefunden worden, im folgenden Herbſte bereits 
100. Man habe nun Ende Mai mit dem Zuſam— 
menrechen des Bodenüberzugs begonnen. Koſten 
pro Hektar 50 Mk. Auf ca. 100 ha ſei die 
Streu für 3 Mk. pro Hektar verkauft worden. 
Auf den geharkten Flächen hätten ſich tauſende von 
Krähen und anderen Vögeln eingefunden und Pup— 
pen geſucht. Dieſe Maßregel ſei empfehlenswert, 
und die Wirkung erſtrecke ſich auch noch auf das 
folgende Jahr, weil, mit der Streuentnahme der 
Puppe die Möglichkeit für eine günſtige Entwicke— 
lung genommen werde. Weniger erfolgreich ſci 
der Schweineeintrieb geweſen. 


Oberforſtmeiſter von Varen— 
dorff-Stettin tritt der Anſicht, daß der 
Spaunerfraß von begrenzten Herden kon— 
zentriſch nach allen Seiten ſich verbreite, entge— 
gen. Gegenmaßregeln, wie fie neuerdings auch 
von der Zentralverwaltung empfohlen würden, 
halte er nicht für zweckmäßig, ſie koſteten viel 
Geld und ihr Erfolg ſei zweifelhaft. Meiſt könne 
das Streurechen auch nicht rechtzeitig ausgeführt 
werden. In kleinen abgeſchloſſenen Bezirken ſei 
dieſe Maßnahme vielleicht angebracht. 

Dementgegen erklärt Forſtmeiſter a. D. 
Wagner- Greifswald, daß der von ihm 
beobachtete Spannerfraß in der Oberför— 
ſterei Rothemühl zunächſt auf eine kleine Fläche 
von 5 ha beſchränkt geweſen ſei und von hier 
aus ſich allmählich ausgedehnt habe. 

O berförſter Siewert-Balſter 
teilt mit, daß infolge des ſtarken Auftretens der 
Schütte ſich eine Menge von Schädlingen aus 
der Käferwelt, beſonders Pissodes notatus ein— 
gefunden habe. 

Oberforſtmeiſter von Varen— 
dorff-Stettin betont, daß das Spritzen 
gegen Schütte, vor allem rechtzeitig ausgeführt 
werden müſſe. Der Schüttepilz verſtreue ſeine 
Sporen im Juli und Auguſt. Werde zu anderer 
Zeit geſpritzt, ſo ſei dies wirkungslos. Wenn 
trotz rechtzeitigen Spritzens in dieſem Jahre Kul— 
turen mehrfach ſchütteten, ſo liege dies in der 
ungünſtigen Witterung des vorigen Sommers. 
Wichtig ſei ferner die richtige 


Kupferkalkbrühe. 
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Durch Eintauchen von Kur— 
kumapapier könne man ſich hiervon leicht über- 
zeugen. 


2. Thema: „Auf welchen Böden 
empfiehlt ſich im Vereinsgebict: 
die Anzucht der Eſche, und wie iſt 
ſie anzubauen oder zu ver: 
jüngen?“ 


Forſtmeiſter Neumann-Etoly 
teilt feine über die Eſche in der Oberförſterei 
Stolp geſammelten Erfahrungen mit. Abgeſehen 
von wenigen Stämmen, welche ſich in älteren 
Buchenbeſtänden eingeſprengt befänden, ſei die 
Eſche in größerem Umfange zuerſt im Jahre 
1870 angebaut worden. Zunächſt habe man den 
Anbau in Niederungen an natürlichen Waſſer⸗ 
läufen in milder Lage bei 20 m Meereshöhe au 
gutem, friſchem, anmoorigem, humoſem, durch— 
läſſigem Boden vorgenommen, und, durch die hier 
erzielten Erfolge ermuntert, auch auf alten Erlen— 
brüchern ohne Entwäſſerung und auf bindigen 
Böden in höherer Lage (bis 100 m) und endlich 
auch auf ertragsarmen, ſauren Wieſen. Die 
Eſche ſei meiſt als Lode oder Heiſter, teils in 
Löchern, teils auf Hügeln, teils in Einzelmi— 
ſchung, teils in Wechſelreihen mit Eiche, Buche 
und Erle gepflanzt, teils in Gruppen zu neun 
bei 4—5 m Pflanzweite mit der Eiche in Bu 
chen und Fichten eingeſprengt worden. Zuwe— 
len ſei dem Miſchholze ein bis zehnjähriger Al— 
tersvorſprung vor der Eſche gegeben worden. 
In letzter Zeit ſei die Eſche nur in größeren 
Gruppen bei 2—3 m Quadratverband als Hei— 
ſter, oder auf eingehegter Fläche in 50 em breite, 


50 em tiefe gelockerte Riolſtreifen bei 3 m 
Reihen- und 0,5 m Pflanzenabſtand in den 
Reihen als Jährlingspflanze eingebaut, oder im 


Buchenaufſchlage auf Grabenrändern und font 
friſchen, humoſen Bodenſtellen als Heiſter einge— 
ſprengt worden. In den Eſchengruppen ſei, wo 
auf einen Bodenſchutz durch Stockausſchläge nicht 
zu rechnen ſei, hierl und da Lals Beiholz die 
Buche durch Saat und Pflanzung untergebaut 
worden. Der heutige Stand der Verſuͤchsflächen 
ſei folgender: auf friſchem, durchläſſigem Boden 
in milder Lage gedeihe die Eſche froh und üppig: 
wo ſtehendes Waſſer vorhanden ſei, laſſe der 
Wuchs nach; auf alten Erlenbrüchern, alten lat 
ren Wieſen, die nicht zu entwäſſern ſeien oder 


im Untergrund Ortſtein oder Raſeneiſenſtein bat 


Miſchung der | 


ten, verſage fie; ebenſo auf ſonſt kräftigem, im 
Untergrunde aber lettigem Boden. Bei 


benen Miſchhölzer. 


Einzel— 
oder Reihenmiſchung unterdrücke die Eſche in— 
folge ihres raſchen Jugendwuchſes die beigege— 
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Das Geſamtergebnis ſeiner Beobachtungen 
faßt Referent in folgende Sätze zuſammen: 

1. Die Eſche verſpricht ſicheren waldbaulichen 
Erfolg, wenn ſie auf dem Au- und Marſchboden 
der natürlichen Waſſerläufe, 
durchläſſigem, lockerem, humoſem, mindeſtens fri— 
ſchem, am beſten feuchtem Boden eingebaut wird. 
Undurchläſſiger Boden, Lette, Flottlehm, Ortſtein 
uſw., trockner magerer Sand, ſowie zu naſſe und 
ſaure Bruchſtellen, auch Froſtlagen ſind zu 
meiden. Wo andere Holzarten nicht gut gedeihen 
wollen, iſt auch die Eſche nicht am Platze. 

2. Zum Anbau in reinen Beſtänden iſt die 
Eſche nicht geeignet. Sie iſt keine geſellige Holz— 
art, wie die geringen Stammſtärken, der verhält— 
nismäßig früh nachlaſſende Höhenwuchs und die 
Rückgängigkeit des Bodens bei reinen Eſchenbe— 
ſtänden beweiſen. Die gleichen, unvorteilhaften 
Wirkungen auf Boden und Ertrag zeigen ſich 
auch bei der Miſchung der Eſche mit anderen 
Holzarten in Wechſelreihen und zahlreicher Ein— 
zelmiſchung — ſelbſt dann, wenn das Miſchholz 


in mehreren Reihen zwiſchen je zwei Eſchenreihen 


und mit einem größeren Altersvorſprung ange— 
baut wird, weil die Eſche infolge ihrer Schnell— 
wüchſigkeit und ſtarken Kronenauslegung die mit 
angebaute Holzart bald vollſtändig unterdrückt. 


3. Es empfiehlt ſich deshalb, die Eſche mit 


Eiche, Buche und Schwarzerle in einer Miſchung 


anzubauen, bei welcher die Holzarten gruppen— 
weiſe getrennt ſtehen. Auch iſt die Einzelein— 
ſprengung der Eſche, im Buchenaufſchlage ſehr be— 
achtenswert. 

4. Loden⸗ oder Heiſterpflanzung ſichern den 
Erfolg mehr als Saat-, oder Klein-Pflanzung 
wegen des auf den geeigneten Böden meiſt vor— 
handenen, üppigen Graswuchſes und der großen 
Froſtgefahr. Bei der Neigung der Eſche zur 
frühzeitigen Lichtſtellung iſt der Verband nicht 
unter 3 m im Quadrat zu wählen. Auch iſt 
von vornherein auf die Erziehung oder Erhal— 
tung eines Bodenſchutzholzes unter der Eſche Be— 
dacht zu nehmen. 

5. Der natürliche Anflug, wie er ſich bei äl— 
teren Eſchen faſt alljährlich zeigt, iſt für die 
Entnahme von Verſchulungspflanzen willkommen. 
Auch iſt er für die Einzeleinſprengung im Bus 
chenaufſchlage nicht von der Hand zu weiſen, ſo— 
fern ihm rechtzeitig der wirtſchafiliche Zügel an— 
gelegt, d. h. ſchon früh mit der Axt eingegriffen 
und einem Zuviel wirkſam vorgebeugt wird. 

6. Für ausreichenden Schutz gegen Wild iſt 
bei der Eſche überall zu ſorgen. Saatbeete, Ver— 
ſchulungen, auch Kleinpflanzungen zur Beſtan— 
des begründung ſind einzugattern; Loden und 
Heiſter einzeln zu verhegen. 
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auf anmoorigem, 


| Dberföriter Lüderſſen-Pu⸗ 
dagla berichtet über das Verhalten der Eſche 
in der Oberförſterei Pudagla, welche ziemlich 
| ausgedehnte bruchige Niederungen, welche ſich 
nur wenig (0,4—1,0 m) über den Oſtſee-Spiegel 
erhöben, beſitze. Hier komme die Eſche, der 
Erle beigeſellt, einzeln, gruppen- und ſtreifen— 
weiſe eingeſprengt vor. Sie umkränze auf feuch— 
tem, nicht ſaurem, tiefgründigem, lockerem, meiſt 
auch kalkhaltigem Moorboden die Erlenbeſtände in 
ſchmalem Bande da, wo der Bruchboden in 
Höhenboden übergehe. Auch auf Erhebungen in 
den Brüchern komme ſie mit Erle und Eiche ge— 
miſcht vor, meide aber die naſſen Stellen. Ihre 
Nachzucht empfehle ſich aber nur dort, wo vor— 
handene, gutwüchſige, ältere Eſchen bezeugten, 
daß ihr der Standort zuſage. Hier vermehre ſie 
ſich durch Anflug ausreichend. Ihr künſtlicher 
Anbau ſei nicht empfehlenswert und auch nicht 
nötig. 
Forſtmeiſter Urff⸗Grammentin 
will die Eſche angebaut haben: 1. auf den fri— 
ſchen bis feuchten Höhenrändern mit mineraliſch 
kräftigem, humoſem Boden an den Grenzen der 
Brücher und auf natürlichen oder künſtlichen Er— 
hebungen gleicher Beſchaffenheit; 2. auf gutarti— 
gen, wenigſtens im Sommer nicht naſſen, torfi— 
gen Partieen in den Brüchern; 3. in naſſen Er— 
lenbrüchern auf Nachbeſſerungsſtellen, wo die Er— 
lennachbeſſerung nicht gediehen iſt, und die um— 
gebenden Erlenſtockausſchläge inzwiſchen vorwüch— 
ſig geworden ſind; im letzteren Falle ſeien die 
nachbeſſerungsweiſe eingebrachten Eſchen jedoch 
wie die Erle im Niederwaldbetriebe zu bewirt— 
ſchaften; 4. auf eigentlichem Höhenhoden im 
Laubholzgebiete auf ſolchen Stellen, die für an— 
dere hochwaldtüchtige Laubholzſtämme zu feucht 
| und mindeſtens ſo groß ſind, daß man ganze 
Gruppen oder Horſte von Eſchen anbringen kann. 
| 


Neben der Naturbeſamung, die ſich überall leicht 
wo alte Eſchen 
pfehle ſich die Nachzucht durch Pflanzung von 
Halbheiſtern oder Heiſtern. Frühzeitig und häu— 
fig müſſe durchforſtet werden. Auf Beimiſchung 
eines Unterſtandes könne man verzichten, weil 
die Eſche einen ſonnenbeſtrahlten Fuß liebe und 


; einfinde, vorhanden ſeien, em— 


er ſich meiſt von ſelber einfinde. 


Oberforſtmeiſter von Varen— 
dorff-⸗ Stettin nennt als Pflanzen, die an— 
zeigten, daß der Boden für Eſchen geeignet ſei: 
Urtica dioica und Impatiens noli me tangere. 


3. Thema: „Wie ſind die pom⸗ 
merſchen, aus Nadel- und Laub- 
holz gemiſchten Beſtände zu ver— 
jüngen?“ 


| 
| 
| 
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Forſtmeiſter Krauſe⸗Zerrin be 
zeichnet die Miſchung von Eiche, Buche und 
Kiefer als die in Pommern verbreitetſte. Man 
müſſe beſtrebt ſein, ähnliche Beſtände wieder her⸗ 
zuſtellen, wie ſie in den urwüchſigen, gemiſchten 
Orten uns überliefert worden ſeien, dabei aber 
auf eine reichlichere Beimengung der ein- 
träglichſten Holzart, der Kiefer, hinarbeiten. Zu 
dieſem Zwecke müßten die Kiefern beim erſten 
Hiebe — Vorbereitungshiebe — herausgehauen 
werden, damit die ſchwerſten Langhölzer beſei⸗ 
tigt ſeien, ehe der Boden ſich mit Aufſchlag über⸗ 
ziehe. Dann ſolle der Ort auf Buche und Eiche 
verjüngt werden; es ſolle bald nachgelichtet wer— 
den, der Endhieb möglichſt bald geführt und die 
Lücken mit Kiefern ausgepflanzt werden. Nur die 
Weſtränder verarmter Hänge und die Stellen, 
auf denen auf Eiche und Buche nicht zu rechnen 
ſei, ſeien bis zum Endhiebe geſchloſſen zu hal⸗ 
ten. Die früher übliche Einbringung der Eiche 
in Gruppen und Horſten bringe die bekannten 
Nachteile der Löcherhiebe mit ſich. Billiger und 
beſſer erhalte man die gewünſchte Beimiſchung der 
Eiche durch natürlichen Aufſchlag und durch Ein⸗ 
ſtufen über die ganze Fläche. Die Eicheln müß⸗ 
ten möglichſt früh im Verjüngungsſchlage einge— 
ſtuft werden. Der Endhieb ſei dann zu führen, 
wenn der inzwiſchen entſtandene Buchenaufſchlag 
1030 em hoch ſei. Kleinere vorwüchſige Bu⸗ 
chenhorſte ſeien zu entfernen, die Läuterung mög⸗ 
lichſt ſcharf zu führen und die ganze Fläche mit 
Ausſchluß der ſtark mit Eichen beſtandenen Teile 
gleichmäßig mit Kiefer zu kultivieren. Hierbei 
ſei die Pflanzung der Saat vorzuziehen. Der 
ſo begründete Beſtand ſei bis zum beginnenden 
Dickungsalter zu beobachten und, wo es Not 
tue, zu durchläutern. 

O berförſter Ehrlich-Rothen⸗ 
fier unterſcheidet“ drei Arten von Miſchbeſtän— 
den: Buche und Kiefer, Eiche und Kieſer, Birke 
und Kiefer. Die erſtgenannten Beſtände ſeien in 
der Weiſe zu verjüngen, daß zunächſt die Buche 
in möglichſt dunkel gehaltenen Schlägen verjüngt 
werde, und die Kiefern moglichſt lange, einzelne 
gutkernige bis zum Endhiebe, erhalten würden, 
um für Anflug zu ſorgen. Nach dem Abtriebe 
ſeien die verbliebenen Lücken mit Eichen, Ahorn, 
Eſchen, Kiefern und Fichten auszupflanzen. In 
den Miſchbeſtänden „Eiche mit Kiefer“ ſei zum 
Zwecke der Verjüngung über dem ſich meiſt von 
ſelbſt einfindenden Eichenaufſchlage vorſichtig un— 
ter möglichſter Vermeidung von Fällungsbeſchä⸗ 


digungen zu lichten. Nach dem Abtriebe und ein⸗ 
jähriger Schlagruhe ſeien die leeren Stellen nit 
ein⸗ oder zweijährigen Kiefern auf Riolpläter. 
aufzuforſten und die Eichengruppen mit bierjäb- 
rigen Fichten einzufaſſen. Die Beſtände „Kitfer 
und Birke“ endlich, welche meiſt auf Moorboden 
ſtockten, ſeien im Alter von 60—80 Jahren abzu—⸗ 
treiben und durch Kiefernſtreifenſaat nach ein⸗ 
jähriger Schlagreihe zu verjüngen. Die Birke 
ſame ſich von ſelber an. 


4. Thema: „Welche Kulturver⸗ 
fahren empfehlen ſich beim Anbar 
der Kiefer im Sandrohr?“ 
Forſtmeiſter Duesberg-Mützel⸗ 
burg bezeichnet die mit Sandrohr bedeckten 


Flächen als ein ſchwieriges Feld für den Kie⸗ 


fernanbau. Das Gras verbreite ſich durch ſeine 
kriechenden Wurzeln überall und erſticke die 
jungen Kiefernpflanzen überall da, wo der Pflanz⸗ 


2 


platz unter dem Niveau der übrigen Fläche liege. 
Man müſſe die gelockerten und von den Wurzeln 


des Sandrohrs gereinigten Pflanzplätze mit an: 
Hilfslöchern entnommenem Boden erhöhen und 
möglichſt mit Ballenpflanzen bepflanzen. In der 
Mark beſeitige man das Sandrohr, indem man 
die Fläche mit einem Pfluge, der die Narbe an 
beiden Längsſeiten lostrenne und umlege, bear: 
beite. 

Forſtmeiſter Schultze⸗ Rotbe⸗ 
mühl verwirft die von Duesberg empfohlenen 


erhöhten Pflanzplätze und die Verwendung von Le 


lenpflanzen, empfiehlt dagegen die Pflanzung ein: 
jähriger Kiefern auf gut bearbeiteten Streifen und 
bei engem Pflanzenverband. Vom zweiten Jabrt 


ab ſeien die Streifen jährlich von dem hinein⸗ 
wachſenden Sandrohr freizuſchneiden und de 
Pflanzen bis zum ſechſten Jahre durch Beſpritzen 


vor der Schütte zu ſchützen. 


Von Geh. Regierungs⸗ u. Fotſt⸗ 


rat Dunckelbeck-Stettin wird mehrma⸗ 
liges Umpflügen und Eggen, von Forſt mei⸗ 


ten Krüger⸗Kehoberg Düngen mi 


Rittergutsbeſitzer l. 


Kompoſterde, von 
ſſee Bearbeitung mit den 


Klitzing⸗-Gra 


Rajolpflug und beſäen mit Buchweizen, der da? 


Sandrohr erſticke, vorgeſchlagen. N 
Die Exkurſion führte in den Stadtwald 
von Kolberg. 


Nächſtjähriger Verſammlungs 


ort: Bahn. 
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Notizen. 


A. Die Holzinduſtrie Galiziens und der Bukowina 
im Jahre 1905. 


Die Geſchäftslage der Holzinduſtrie war durchweg 
gut. Die Steigerung der Preiſe für das fertige Mate— 
rial blieb zwar weſentlich gegen die teilweiſe außerordent— 
lich hohen Stockpreiſe zurück, welche bei Vergebung neuer 
Abſtockungsverträge angelegt werden. Im Holzhandel 
war im allgemeinen von der in Deutſchland und Oeſter— 
reich nachzuweiſenden Kriſis nichts zu ſpüren. Die Preiſe 
erfuhren im Laufe des Jahres 1905 eine Steigerung 
von 10—20 % und mit Eröffnung der Kampagne 
1905/06 erfolgten Abſchlüſſe zu dieſen erhöhten Forde— 
rungen, wenn auch ſpeziell die deutſchen Großkäufer nur 
zögernd dem Zwange folgten. 

Die Anzahl der Dampfſägen hat 
etwas zugenommen. 

Die Holzproduktion des Jahres 1905 in Galizien 
wird auf etwa 70 000 bis 80 000 Waggons, durchſchnitt— 
lich & 20 Feſtmeter — 10 Tonnen, zu ſchätzen fein. 

Der Export betraf namentlich Tannen, Fichten, Kie— 
fernholz und auch etwas Eiche in geſchnittenem Zuſtand, 
ferner Eiche, Eſche, Ahorn, Weißbuche und Aſpe in 
rundem Zuſtand. Die Ausfuhr richtete ſich hauptſächlich 
nach Deutſchland mittels Eiſenbahn via Krakau —Os— 
wieeim und Saybuſch—Dzieditz, ſowie nach Ungarn und 
nach der Schweiz via Wien — Bregenz und Teſchen-Bo— 
denbach. Aus der Bukowina ging ein Teil nach Rußland 
zum Landeskonſum, der größere Teil via Odeſſa und 
Salat auf dem Seowege nach dem Orient, nach den 
Mittelmeerländern und dem Nordſeegebiet. Auf dem San 
und der Weichſel wurde nur ſehr wenig mehr abaeilößt, 
und zwar nur Kiefernrundholz und rohbehauene Eichen— 
ſtämme. Von den öſterreichiſchen Kronenländern werden 
namentlich Schleſien, Mähren, Böhmen und Nieder— 
Oeſterreich von Galizien aus verſorgt. 

Der Import beſchränkt ſich nur auf geringe Quanti— 
täten Erlen- und Kiefernholz aus Rußland. 

Der Abſchluß der Handelsverträge hat belebend und 
die höheren Forderungen der öſterreichiſchen Beſitzer unter— 
ſtützend eingewirkt. Die Verſchiebung der Spannung der 
deutſchen Einfuhrzölle auf Roh- und Schnittholz wird bei 
Fichten: und Tannenholz keinen weſentlichen Nachteil 
auf den galiziſchen Export ausüben. 

Im Jahre 1905 betrug die Waldfläche der Bukowina 
450 738,10 Heklar; davon ſtanden Ende 1905 in regel— 
mäßigem forſtwirtſchaftlichen Betriebe 336 336,94 Hektar. 

Die Forſtproduktion betrug 1905: 

23 118 km hartes Nutzholz, 
1393 376 fm weiches Nutzholz, 
552 675 rm hartes Brennholz, 
283 354 rm weiches Brennholz. 

Der Wert dieſer geſamten Holzproduktion belief ſich 
auf rund 9 000 000 Kronen. Der Durchſchnittspreis des 
Nutzholzes war: 

Hartes 5,50 Kronen pro fm, 
Weiches 5,00 Kronen pro im. 

Im Jahre 1905 ſtanden im Betriebe: 46 Dampf— 
ſägen, 96 Waſſerſägen, 2 Kiſtenfabriken, 1 Tonholzfabrik, 
2 Holzwollefabriken, 6 Lohſtampfen und 1 Imprägnie— 
rungsanſtalt für Weichhölzer. 

Alle dieſe Etabliſſements 
1 200 000 fm Nutzholz. 

Im Jahre 1905 wurde, jo wie früher, auch Nutz-, 
Bau- und Brennholz hauptſächlich nach Rumänien und 
Rußland, zum Teil auch nach Galizien, zumeiſt auf den 
Waſſerwege, exportiert; dieſer Export bezifferte ſich auf 
rund 7500 Waggons à 10 000 kg; hiervon gingen ctwa 
6200 Waggons allein nach Rußland. 


durch Neuanlagen 


verarbeiteten 1905 rund 
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was hauptſächlich 


— 


Der Geſamtwert des Holzexports 1905 läßt ſich mit 


ungefähr 18 500 000 Kronen annehmen. 


Die Holzeinfuhr iſt ziemlich geringfügig; fie beſchränk. 
ſich faſt ausſchließlich auf Bauholz (Eichenmaterial) und 
Brennholz und betrug 1905 rund 300 Waggons. 

Im Jahre 1905 hatten die Bukowiner Sägewerke 
volle Beſchäftigung; ihre Erzeugung fand vollen Abſatz, 
auf die rege Bautätigkeit in Deutſch— 
land und den dadurch bedingten bedeutenden Holzbedarf 
zurückzuführen iſt. Hierzu kommt noch, daß infolge der 
Unruhen in Rußland 1905 von dort aus nahezu gar 
kein Holzexport ſtattfand, ſo daß für die Bukowina ſich 
in Deutſchland ſehr günſtige Konjunkturen ergaben. 
Selbſt Kiſtenware (für Petroleumkiſten), welche bisher 
faſt ausſchließlich in Batum Abſatz fand und deren Ex— 
port dorthin infolge der Unruhen im Jahre 1905 voll— 
ſtändig ruhte, konnte in befriedigender Weiſe nach Deutſch— 
land und Holland abgegeben werden. Auch nach der 
Levante fand 1905 ein im Vergleich zu den früheren 
Jahren größerer Export ſtatt und haben ſich daſelbſt die 
Geſchäfte ziemlich gefeſtigt und recht günſtig abgewickelt. 

Trotz alledem kann die Lage der Bukowiner Holz— 
induſtrie nicht als eine ſehr günſtige bezeichnet werden. 
Es bedarf vielmehr ganz beſonderer Anſtrengungen der 
Sägeinduſtriellen, um aus ihren Betrieben einen entſpre— 
chenden Nutzen zu ziehen. Dies iſt insbeſondere eine 
Folge der unverhältnismäßig hohen Stockzinſen, welche 
infolge des immer fühlbarer werdenden Mangels an 
Rohmaterial und infolge der großen Nachfrage in den 
letzten Jahren außerordentlich in die Höhe gegangen ſind. 
Ueberdies ſind die Arbeitslöhne in den Sägewerken in 
den letzten 2 Jahren bis um 25 Prozent geſtiegen, eine 
Folge des geſteigerten Bedarfes an Arbeitskräften. Dem— 
gegenüber ſind die Preiſe der Sägewaren nur ſehr mäßig 
geſtiegen, ſo daß die Sägeinduſtriellen nach und nach ge— 
nötigt wurden, auf eine intenſivere Ausnützung der 
früher unverwertet gebliebenen Abfälle bedacht zu ſein. 
Sie erzeugen nunmehr aus den Abfällen zumeiſt billiges 
Kiſtenmaterial und liefern das hierzu nicht mehr geeignete 
Abfallholz als Brennmaterial in andere induſtrielle Eta— 
bliſſements. Infolge der allgemeinen Steigerung der 
Brennholzpreiſe iſt dies auch ſchon den entfernter gelege— 
nen Sägewerken möglich, die früher ihr Abfallholz wegen 
der hohen Transportkoſten durch Feuer vernichteten. Une 
günſtig beeinflußt wurde die Bukowiner Sägeinduſtrie auch 
durch die zeitweiligen Verkehrsſtockungen infolge des 
Streiks und durch die unſichere Lage in Odeſſa, ſo daß 
zum Teil Sendungen, welche früher über Odeſſa gingen, 
den Weg über Galatz nehmen mußten. Sollten die un⸗ 
ſicheren Verhältniſſe noch weiter andauern, ſo iſt anzu— 
nehmen, daß die Bukowiner Holzinduſtrie alle Anſtren— 
gungen machen wird, den Galatzer Hafen inmier mehr 
und mehr gegenüber Odeſſa zu bevorzugen, umſomehr, 
da Ausſicht vorhanden iſt, daß die rumäniſche Regierung 
eine ſolche Tendenz durch tarifariſche Maßnahmen begün— 
ſtigen werde. Alexander von Padberg. 


B. Holzinduſtrie und Holzausfuhr Rigas im Jahre 
1905. 
(Unter Benutzung eines Berichtes des Kaiſerlichen Kon— 
ſulates in Riga.) 


In Riga beſtanden im Jahre 1905 25 Sägemühlen, 
darunter eine Aktiengeſellſchaft. Wegen der ſchon im 
Winter 1904 begonnenen Unruhen auf dem Lande wur— 
den nur wenige Waldkäufe abgeſchloſſen, auch ſtockte der 
Kredit vollſtändig, da man vorausſah, daß Arbeiter- 
unruhen und Streiks auf den Fabriken ausbrechen wür— 
den. 
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Es kamen im ganzen etwa 8000 Flöße nach Riga, 
mehr behauene Ware als Sägebalken, ſo daß ein großer 
Mangel an Rohmaterial für die Sägemühlen eintrat. 
Bereits im Februar begannen die Streiks in den Fabri— 
ken; die Arbeitslöhne wurden von Woche zu Woche höher. 

Die Sägemühlen, die für fremde Rechnung ſchnitten, 
waren gezwungen, die Arbeit dauernd einzuſtellen, da 
das wochenlange Stillſtehen große Verluſte brachte und 
die Forderungen der Arbeiter ſich bis zur Unausführbar— 
keit ſteigerten. Elf der beſten Sägemühlen ſtanden ſtill, 
darunter auch die Aktiengeſellſchaft. 
Planken und Bretter, waren vom Jahre 1904 her in 
großen Maſſen vorhanden, die Preiſe fielen, die Nach— 
frage vom Ausland war ſehr gering. Waren Einkäufe 
abgeſchloſſen, ſo konnte die Ware nicht an die wartenden 
Dampfer gebracht oder verladen werden, weil auch die 
Stauerleute, Schwarzarbeiter und die Bugſierdampfer 
ſtreikten; ſo kam ſogar vor, daß Dampfer ohne Ladung 
den Hafen verließen, weil die Beladung nicht abzuwarten 
war. Mit dem Heranflößen der Flöße in und auf der 
Düna ging es ebenfalls ſchlecht. 

Norwegiſche Kappbalken waren faſt nicht verkäuflich; 
damit dieſelben nicht wertlos blieben, wurden ſie zu 


Planken und Brettern zerſägt. Grubenhölzer fanden 
großen Abſatz, da die Preiſe gering waren und die 
Hölzer nicht in Maſſen verſtapelt werden können. 


Sleeper, Bruſſen und Mauerlatten hielten ſich im Preiſe, 
doch kam ein Teil auf Winterlager. Durch die Stockung 
der Anfuhr gerieten die Holzhändler in große Not. Der 
Kredit hatte vollſtändig aufgehört. Bauhölzer fanden gar 
keinen Abſatz, da die Maurer und Zimmerleute den gan— 
zen Sommer ſtreikten. 


Die Menge der von Riga ausgeführten Holzwaren 
belief ſich: 
1901 auf etwa 39,9 Millionen Kubikfuß 
(1 Fuß — 30,48 em) 


1902 „ „ 46,1 Millionen Kubitfuß 
1903 „ 47,2 „ 
1904 „ 47,9 5 1 
1905 77 " 46,5 " 75 


Die Zahl der von oberhalb auf der Düna zugeführ— 
ten Flöße betrug: 


1901 etwa 16 400, 
1902 „ 8200 
1903 „ 13 700, 
1904 „ 17600, 
1905 „ 9 100. 


Außerdem kamen durch den Düna-Aakanal 1058 Flöße. 
Fernere Zufuhren kamen von der kuriſchen Aa über See 
von den benachbarten Küſten und zu Lande mit den in 
Riga ausmündenden Eiſenbahnen; doch laſſen ſich über 
dieſe Zuſuhren keine Daten beſchaffen. 

Die Ausfuhrziſſer von 46% Millionen Kubikfuß 
weiſt gegenüber den beiden Vorjahren einen Rückgang auf, 
iſt aber immerhin noch als groß zu bezeichnen. Sie iſt 
dadurch möglich geworden, daß im verfloſſenen Jahre die 


. F 1 
Fertige Waren, wie 


| 


| 


alten Lager forigeladen wurden und nur in mäßigem 


Umfange Beſtände zurückblieben. 


Im allgemeinen nahm der Gang des Holggeſchäft 


einen ruhigen Verlauf. Eine größere Anzahl von Arn— 


keln konnte Preisaufbeſſerungen verzeichnen; 


mieden wird. 


. Musbalten von 
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da nämlich 
die Angebote aus Amerika ſich verringerten, jo waren 
die Abnehmer in Weſteuropa genötigt, ſich in größerem 
Umfange den Bezugsquellen in Rußland zuzuwenden. 
Hierdurch wurden auch die Preisverhältniſſe auf dem 
Rigaer Markt günſtig beeinflußt. 

Störend machten ſich für das Holzgeſchäft bemerkbar 
zunächſt die Kopenhagener Konferenz der Reeder, die in 
den erſten Frühlingsmonaten eine Stockung der Befrach— 
tung zur Folge hatte, ferner die unaufhörlichen Arbeits: 


einſtellungen. 


Die Arbeit in den Wäldern und die Anfuhr der 
Waren konnten ſich in einem guten Winter in günſtiaet 
Weiſe vollziehen, und auch der Flößung ſtellten ſich keine 
nennenswerten Hinderniſſe in den Weg. Gegen Witt 
Juli war faſt die ganze Abflößung beendet. 

Alexander von Padberg. 


C. Die Gleinig'ſche Grubenholzkluppe „Einfach“. 


Die Gleinig'ſche Grubenholzkluppe „Einfach“, welche 
wir im Märzheft dieſer Zeitſchriſt ausführlich beſprochen 
haben, iſt inzwiſchen mehrfach erprobt und für ſehr zweck— 
mäßig erkannt worden. 

Der Kgl. Oberförſter Scherz in Brätz hat umfang— 
reiche Verſuche mit derſelben gemacht und iſt zu folgendem 
Urteile gekommen: „Die Fluppe iſt handlich und gut ae 
arbeitet. Die Handhabung iſt einfach und für den Holz 
hauerverſtand nicht zu ſchwierig. Dieſelbe leiſtet zum 
Grubenhölzern in kurzen Stempeln por 
zügliche Dienſte; fie arbeitet ſehr genau und die Arbeit 
kann um 30 Prozent gefördert werden! Sie gewährt alſo 
die beiden weſentlichen Vorteile, daß die Arbeit ſchneller 
beendet werden kann und daß ein Mindermaß ſtets ver— 
Der Preis für ſolches Grubenholz wir 
in kurzer Zeit erheblich ſteigen, da das Verluſtprozent 
für den Händler minimal ſein wird. Ich habe dieſe 
meine Beobachtungen bereits dem Herrn Inſpektionsbeam— 
ten mitgeteilt, und hoffe, daß die Kluppe hier in der 
Inſpektion ungeteilte Aufnahme finden wird.“ 

Ferner ſchreibt Herr Forſtmeiſter Gleinig folgendes: 

„Ein zuverläſſiger und fixer Arbeiter lernt ſchnell das 
Ablängen und den Gebrauch der Kluppe und muß dann 
ſo viel leiſten, als 6—8 Sägen an den mit dem Reiß— 
haken gezeichneten Stellen ſchneiden. In einem kleinen 
Schutzbezirke der Oberförſterei Hannover find in 13 Te 
gemacht. Der Vetrdienſt 
ſchwankte zwiſchen 3,02 und 4,01 Mk., den Tag zu zehn 
Stunden gerechnet. Nicht die geringſten Beanſtandungen 
ſuens des Käufers ſind vorgekommen. Daß dee Yanadı 
der Stempel nicht das geringſte Uebermaß haben, iſt dem 
Käufer ſehr wichtig. Die Stempel von je 5 oder 10 
Stück, kreuzweiſe gelegt, müſſen möglichſt bald geſchält 
und auf Unterlagen wieder geſtapelt, werden.“ 


Verantwortlicher Redakteur: Profeſſor Dr. Wimmenauer (Gießen). 


Verleger: J. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. — G. Otto's Hof- Buchdruckerei in Darmſtadt. 
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November 1907. 


Rolzpreiſe, Rolzhandelspolitik und Walderträge | 


früherer Zeiten. 
Von Profeſſor Dr. H. Hausrath⸗ Karlsruhe. 
(Schluß.) 

Damit kommen wir zu der Schattenſeite des 
Monopols oder richtiger ſeiner Uebertragung auf 
Private. War ſchon eine Verbilligung des Holzes 
für die Konſumenten nach Lage der Dinge aus— 
geſchloſſen, ſo hätte der Selbſtbetrieb dem Staate 
beträchtliche Summen einbringen können, die ſo 
auf feine Koſten den Uebernehmern zugefloſſen 
ſind. 1785 freilich war es zu ſpät dazu, die kur⸗ 
fürſtlichen Wälder waren erſchöpft, hatte doch 
jene Abgabe von 20 000 Klaftern nur ermöglicht 
werden können, indem der Einrichtungsplan des 


Elmſteiner Forſtes umgeſtoßen und ein mehr⸗ 


faches der Jahresſchlagfläche abgetrieben worden 
war. 


Das Steigen der Holzpreiſe wurde im letzten 
Jahrzehnt des 18. Jahrhunderts noch vermehrt 
durch die Kriegswirren, die die Zufuhr von der 
linken Rheinſeite abſchnitten. Im Winter 1794 
auf 95 kam der Feſtmeter Buchenholz zeitweiſe 
auf 17 Mk. zu ſtehen und das Publikum geriet 
infolge davon in große Erregung, die ſich darin 
zeigte, daß der mit der Ausgabe von Holzzetteln 
betraute Beamte im Dienſt gehemmt und zur 
Flucht vor der tobenden Holz heiſchenden Menge 
gezwungen wurde, da ſelbſt die Stadtwache die 
Ordnung nicht herzuſtellen vermochte. Der vor 
den Toren Mannheims liegende Käfertaler Wald 
war unter dieſen Umſtänden den Frevlern ziem— 
lich preisgegeben, noch 1796, als die Preiſe wie- 
der geſunken waren, erließ der Stadtrat die fol— 
gende Bekanntmachung: „Da die Holdzdiebereien 
im Käfertaler Wald, aller Verboten und War— 
nungen ohngeachtet immer häufiger werden, ſo 
wird anmit ernſtlich verboten, daß Niemand, weß 
Standes er auch ſei, ſich mehr unterſtehen ſolle 
einiges Holz aus den Käfertalern oder andern 
nahegelegenen Waldungen zu entwenden, indem 
auf ſolche Frevler genaueſte Acht getragen, die— 
ſelben an den Toren angehalten und ſchwer be— 
ſtraft werden ſollen“. 

1907 


Andererſeits ſuchten Regierung und Stadtrat 
auf jede Weiſe dem Holzmangel zu ſteuern. Die 
| Verſorgung Mannheims mit billigem Holze ſelbſt 
auf Koſten der anderen Landesteile war ſchon 
lange das erſte Ziel der Pfälzer Forſtpolitik ge⸗ 
weſen. So wurde der Stadt Mosbach 1736 be- 
fohlen, alles gute Scheit- und Prügelholz in 
der Michelherdt den Holzhändlern abzugeben, die 
es nach Mannheim bringen ſollten, die Mosbacher 
ſelbſt könnten ſich mit Dürr- und Lagerholz be⸗ 

gnügen. 1754 verbot die Regierung den Gemein⸗ 
den der linksrheiniſchen Pfalz Holz jemand ande⸗ 
rem als Mannheimer Händlern zu verkaufen und 

ſchärfte dem Heidelberger Stadtrat ein, die Taxe 

für Private müſſe 4 Kreuzer niederer geſetzt wer⸗ 
den als die Mannheimer, damit die Händler nicht 


lieber nach Heidelberg lieferten und die Reſidenz 
Mangel leiden müſſe. Auch die Anlage von Holz- 
| Höfen ſollte die Bedarfsbefriedigung erleichtern 
und unberechtigter Preisſteigerung vorbeugen. 
Sie verſagte aber in beiden Richtungen. Denn 
die Holzhändler ſuchten ihre Ware direkt den 
Bürgern zu verkaufen und lieferten nur den Ue— 
| berſchuß in den Holzhof, und als ihnen das 1789 
verboten wurde, brachten die Neckartaler faſt kein 
Holz mehr, ſo daß die Teuerung noch vermehrt 
wurde. Daher beſchloß die Regierung auf 
| 
| 


Klings Rat 1791 den Holzmangel auf folgende 
Weiſe zu bekämpfen: 1. durch tunlichſte Förde— 
rung der Waldwirtſchaft, 2. genaue „Obſicht, da— 
mit die Waldungen, ſie gehören wem ſie wollen, 
ohne Ausnahme alljährlich forſtmäßig behauen 
und der Ertrag den Landesbürgern zuteil werde“, 
3. Einkaufsfreiheit, 4. Beförderung der Einfuhr, 
5. Verzicht auf jede Einmiſchung in die Beſtim— 
mung des Holzpreiſes und 6. Beförderung des 
Steinkohlenbrandes. Aber auch die Handelsfrei— 
| heit vermochte das Steigen der Holzpreiſe nicht 
aufzuhalten, obwohl Regierung und Stadt— 
rat große Summen aufwendeten, um Holz aufzu— 
kaufen und dann in Mannheim zum Selbſtkoſten— 
preis abzugeben. 
Deer letzte der Kling'ſchen Vorſchläge gehört in 
die Reihe der Verſuche, den Holzverbrauch einzu— 
| ſchränken, die auch in der Pfolz bereits im Mit- 
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telalter begonnen haben, beſonders lebhaft aber 
ſeit 1735 betrieben wurden. Die ja auch in an- 
deren Staaten übliche Vorſchrift, den erſten Stock 


der Gebäude aus Stein, nicht als Fachwerk zu er⸗ 
ſtellen, wurde durch hohe Geldſtrafen — bis 100 
Taler — wirkſam gemacht, die Bedarfsliſten der 


Gemeinden vom Amt ſcharf kontrolliert und die 


Bauerlaubnis häufig nur unter der Bedingung 
erteilt, daß aus dem Ausland bezogenes Tannen- 
holz verwendet werde. Der bekannte Kameraliſt 
Jung-Stilling beantragte, als er noch Keller in 
Hilsbach war, die Baupläne ſollten von Staats— 
wegen aufgeſtellt werden, da die Privaten aus 
Unverſtand und Bequemlichkeit nicht genug auf 
die Holzerſparnis bedacht ſeien. Die Gabholzbe— 
züge in den Gemeindewaldungen wollte die Re— 
gierung regeln und einſchränken, was zu leb— 
haften Kämpfen führte und nur an einzelnen 
Orten gelang. 


Aehnlich ging es mit den Bemühungen, holzer— 
ſparende Ofenkonſtruktionen zu gewinnen. Zwar 
haben verſchiedene Erfinder von der Pfälzer Re— 
gierung Prämien oder Verkaufsmonopole als 
Lohn ihrer Tätigkeit erhalten; z. B. bekam Karl 
Erb von Mainz, der eine beſſere Ausnützung der 
Wärme dadurch erzielen wollte, daß er den Rauch 
in einem Rohr durch die Keſſel leitete, für die 
Ausführung ſeiner „Maſchine“ in der Schwetz⸗ 
inger Hofküche 1650 Gulden. Schon 1748 em⸗ 
pfahl die Hofkammer allen Untertanen durch ein 
gedrucktes Edikt den Ofen der Gebrüder Orengi, 
da er für 11 Pfennige Holz oder Kohlen ein 
Zimmer 16 Stunden lang erwärmen könne. Dem 
Abſatz konnte es freilich wenig förderlich ſein, 
daß der Käufer zunächſt für 10 Mk. einen Kon 
zeſſionsſchein bei der Hofkammer löſen ſollte. 
Praktiſche Bedeutung hat überhaupt keines der 
Modelle erlangt. 


Der Gedanke, die Steinkohle zum Erſatz des 
Holzes zu verwenden, lag der Pfälzer Regierung 
infolge der politiſchen Zuſammengehörigkeit mit 
dem Berger Land bei Düſſeldorf natürlich nahe. 
1765 ſchloß Karl Theodor mit dem Fürſten von 
Niſſau-Saarbrücken einen Vertrag, wonach dieſer 
jährlich 60 000 Zentner Kohlen nach Mannheim 
liefern ſollte, aber derſelbe wurde ſchon nach we— 
nigen Monaten aufgehoben, weil zuviel Gries 
unter den gelieferten Kohlen war. Doch wurde 
im folgenden Jahre allen Feuerwerkern in Mann⸗ 
heim anbefohlen, nur noch Steinkohlen in ihren 
Betrieben zu verwenden und der Kurfürſt ließ 
auf ſeine Koſten 30 Kohlen-Oefen anfertigen, die 
an arme Leute verteilt werden ſollten, welche 
Platz hätten und auch die Gewähr böten, daß ſie 
die Oefen nicht verkauften. 1770 brannten die 
Garniſonen am Rhein, einſchließlich Mannheim, 


nur Steinkohlen, 1789 aber waren ſie wieder zum 
Holze zurückgekommen, da die Militärverwaltung 
an jeder großen Kaſerne jährlich 14 Mk. 70 Pf 
verloren haben wollte, und ſo weigerte ſie ſich 
auch nach 1792 „bei bewährter Schädlichkeit für 
das Militärärarium“ den Steinkohlenbrand wieder 
einzuführen. Die Regierung war zu ſchwach, den 
Militärſiskus dazu zu zwingen, dagegen befall 
fie den Bierbrauern, Branntweinbrennern, Zieg⸗ 
lern, Schmieden und Schloſſern ihre Betriebe um— 
gehend für die Steinkohlenfeuerung einzurichten, 
unterſagte ihnen 1790 den Holzbezug ganz und 
drohte im folgenden Jahr mit Niederlegung ihre 
Handwerks, wenn fie etwas anderes als Koll. 
oder Torf verwendeten. Auf dem flachen Lande 
ſeitab von den Strömen war an die Durdfüh: 
rung des Verbotes nicht zu denken, weshalb ver: 
ſchiedene Oberämter ſofort dagegen vorſtellig mur: 
den. Aber auch dort, wo der Kohlenbezug an 
ſich möglich war, ſträubten ſich die Gewerbetrei— 
benden gegen die Auflage, insbeſondere klagten 
die Bierbrauer fortwährend, daß ſie dabei nicht 
beſtehen könnten. Ihre Gründe erſcheinen un: 
heute ziemlich haltlos, der Kohlenbrand ſolle ſich 
nicht nur teurer ſtellen und die Kupferkeſſel ſchnel⸗ 
ler ruinieren, ſondern auch dem Bier einen unge 
ſunden Geſchmack erteilen und, indem ſeine nad- 


— — 


haltigere Hitze in die Keller eindringe, die Gil , 


rung ſtören. Aber fie halten das Publikum auf 
ihrer Seite, und fo gab die Regierung ſchrittweise 
nach, erlaubte 1792 die Verwendung ausländi⸗ 
ſchen Holzes und hob 1796 das Verbot ganz auf 
Auch die ſonſtigen Maßnahmen zur Holzerſparung 
hatten keinen nennenswerten Erfolg. 


Größere Nutzholzmaſſen lieferte in den Pill: 
zer Waldungen nur die Eiche. Die andern Laub 
hölzer dienten, ſoweit fie Nutzholz ergaben, fall 
ausſchließlich dem lokalen Bedarf, von Nadelhöl⸗ 
zern hat nur die Kiefer, und dieſe erſt ſeit den 
18. Jahrhundert, eine größere Verbreitung gefur 
den. Auch fie wurde in erſter Linie zur Gewin⸗ 
nung von Brennholz angebaut, ſagt doch z. B. 
noch ein Bericht des Käfertaler Gemeinderats von 
1802: „Die bauenden erhalten das ſtipulierte Bor- 
holz nach dem gnädigſt beſtehenden Regulativ in 
einer Klafterzahl — d. h. Brennholz, das fie vet 
kaufen dürfen — weilen das Forlenholz zum 
Bauen untauglich iſt.“ Es war daher auch der 
Umtrieb in den Kiefernwaldungen häufig nur eim 
40⸗ bis 50 jähriger. 


Das wichtigſte Sortiment waren die Hollän⸗ 
dereichen. Seine Preiſe geſtalteten ſich Folgender 
maßen: 
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Periode. für ein ai im 
Mart 
1659— 1700 7,98 2,36 
17001725 8,19 2,45 
1725—1750 21,82 6,29 
1750 - 1775 17,86 5,12 
17751800 31,63 


Zur Ermittelung des Feſtmeterpreiſes legte 
ich hier wie im folgenden die Angaben des Ne⸗ 
ckarzolltaͤrifs von 1802 bezüglich des durch— 
ſchnittlichen Feſtgehaltes der einzelnen Sortimente 
zugrunde. Seine Mitteilung verdanke ich Herrn 
Forſtreferendar Wimmer, der ihn wohl demnächſt 
ausführlich publizieren wird. Der Preis für die 


Holländereichen hat fi) alſo von 16591800 um 
35⁰ % erhöht; jener der mittleren Eichenſtämme 
— i = 2,00 fm — ſtieg von 1,16 auf 5,22, d. 
h. ebenſalls um 350 %, der der ſchwachen Stämme 
von 1760 bis 1790 von 3,46 auf 4,78. 


Den Schluß dieſes Abſchnittes mögen einige 
Angaben über die Preiſe machen, welche für das 
aus dem Schwarzwald ſtammende Nadelholznutz⸗ 
holz auf dem Mannheimer Holzmarkt gezahlt wur⸗ 
den. Denn aus ihnen geht hervor, daß damals 
mittlere Hölzer mit dem Inhalt von etwa 1 
Feſtmeter beſſer bezahlt worden ſind als Stark⸗ 
hölzer. Eine entſprechende Erſcheinung zeigen 
die Preiſe der Bretter und Latten. Ich habe kei⸗ 
nen Grund anzunehmen, daß dies am Nieder: 
rhein anders geweſen ſei, doch bleibt natürlich 
die Beſtätigung durch weitere Unterſuchungen ab— 
zuwarten. 


Tabelle IV. 
80er 
2 llän⸗ 70er 60er 70er 40er 100 100 100 
Sortiment er Stamm | Stamm Stamm ae nam Sem a ie Balken a Doppel 58 Latten 
Inhalt 6,33 1,17 1,00 I 0,56 0,44 | 0,38 0,21 2,25 | 0,9 | 2,25 7,45 8,74 | 0,58 
Preis per fm 
1699 2,80 5,13] 3,67 | 8,66 | 2,75 | 2,86 — — 2,82 — 9,59 I 7,89 I 10,48 | 15,48 
1721 — 3,36 | 2,45] 2,35 1,96 | 1,86 | 1,56 — 3,49 — 8,00 I 6,58 8,53 | 14,06 
1723 — 4,71 | 3,67] 3,66 | 3,73] 2,98] 3, 51 — 3,95 — — — 10,48 | 17,96 
1748/9 8,46 | 13,04 | 11,00 — 7,50 — 110,50 | 9,29 | 11,16 | 5,80 | 14,09 — 13,77 | 18,02 
Wir find heute leicht geneigt, über die Be- | Für den Hochwald find dieſe Schätzungen 


fürchtungen unſerer Vorfahren vor einer drohen— 
den Holznot zu lächeln. Preisſteigerungen jedoch, 
wie ſie der Mannheimer Holzmarkt im 18. Jahr— 
hundert aufwies, verbunden mit tatſächlichem 
Mangel in einzelnen Jahren genügen vollſtändig 
zu ihrer pſychologiſchen Erklärung. Die objektive 
Beurteilung derſelben wird ein Einblick in die 
tatſächlichen Ertragsverhältniſſe und deren Ein⸗ 
ſchätzung durch die damaligen Forſtwirte erleich— 
tern. 


Die wichtigſten Waldungen der Pfalz wurden 
von 1782 bis 1802 zum erſtenmal eingerichtet 
und außerdem 1802 eine umfangreiche Wertrech— 
nung des ausgedehnten gemeinſchaftlichen Wald. 
beſitzes der evangeliſchen und katholiſchen Kirche 
vorgenommen. Ihnen ſind die Angaben des 
Haubarkeitsdurchſchnittszuwachſes an Derbholz — 


und des Holzgeldertrages — Reinwert des Er: 
löſes für 1 ha der Waldfläche — entnommen, die 


in Tabelle V enthalten ſind. 


| 


ſicher zu nieder. 1888 betrug nach den Beiträgen 


zur Statiſtik des Großherzogtums Baden in den 
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Gemeindewaldungen dieſer Gebiete der Geſamt— 
zuwachs 3,4— 4,6 km, was 3—4 fm Derbholzzu⸗ 
wachs entſpricht. In den Ausſchlagwaldungen 
dagegen ſtimmen die Angaben mit den neueren 
Schätzungen — 3—5 fm Geſamtzuwachs ziemlich 
gut überein. 

Die Zahlen für den Holzgeldreinertrag zeigen 
überdies, daß der Ausſchlagwald mit ſeinen nie— 
deren Umtrieben in jener Zeit der vorwiegenden 
Brennholzzucht entſchieden rentabler war als der 
Hochwald. Heute liegen die Dinge im fraglichen 
Gebiet meiſt umgekehrt und die Begünſtigung des 
Hochwaldes, welche von den damaligen Forſt— 
wirten aus Rückſicht auf den größeren Maſſener— 
trag geübt wurde, hat ſich auch als volkswirt— 
ſchaftlich richtig erwieſen. 

Die tatſächlichen Erträge der Staatsforſten 


ſtanden hinter dieſen Schätzungen noch erheblich 
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Zabelle V. 
Hochwald Ausſchlagwald 
Um: | dz | Holsgeld» Um: | dz | Holzgeld⸗ 
lzart 
Volzar trieb fm reinertrag n t rieb fm reinertrag 


Buchen 232 1 8 
2 68 15 20 
1 551 — — 
Eichen — 99 11 72 
2 424 — a 
Kiefer 2 070 — — 
2 64. — — 
3 521 14 80 
343% 4 | 
Lärche 247 11 42 
217 18 61 


zurück, 1758/66 wurden in denen der rechtsrhei⸗ 
niſchen Pfalz nur 1,24 fm Derbholz pro Hektar 
genutzt, und noch 1782/91. in der Schwetzinger 
Hardt nur 1,05 fm. Deutlich drückt ſich darin 
der ſchlechte Waldzuſtand aus. Weſentlich höher 
waren die Erträge der Gemeindewaldungen. Die 
bereits einmal erwähnten Erhebungen von 1803 
ergaben eine Nutzung von 3,34 fm Derbholz, 
4,15 im ganzen. Hier hat die forſtpolizeiliche 
Bevormundung, insbeſondere die Vorſchrift, daß 


für Holzverkäufe die Genehmigung der Regie- 


rung einzuholen ſei, ſegensreich gewirkt. Die 


Stangenholzbetrieb 

Normaler Mittel⸗ 
wald 
Niederwald 


60 1145 — 

40 2 23 14 36 

2 181 10 66 

40 1| 86 48 

und oberholzarmer 

Mitielwald 231 8 82 
24 11711 — = 

20 2 64 7 41 


— — — 


niederen Erträge des Staatswaldes mögen z. T. | 
durch die irrigen Anſchauungen über den Zuwachs 


verurſacht ſein, dieſe ſelbſt aber ließen die Ge 
fahr einer Holznot größer erſcheinen. 


Einiges Intereſſe dürfte die folgende Weber: 


ſicht haben, welche die tatſächlichen Holzgelder⸗ 
träge des oberholzarmen Mittelwaldes und der 


Eichenſchälwaldungen enthält, und für letztere 
auch die Entwickelung im 18. Jahrhundert er 


—— 


kennen läßt. Etwa drei Viertel des Erlöſes ent ' 


ſtammen der Rinde. 


Tabelle VI. 
Oberholzarmer Mittelwald Eichen ſchaͤlwald 
Zeit Abtriebs⸗ Durchſchnitte⸗ Abtrieb - Durchſchnitts⸗ 
Gegend ertrag ertiag Gegend ertrag ertrag 
pro ha pro ha pro ha pro ba 
1717 | Bergſtraße .| 17 | 10 — | 0 
1717 Hinterer Oben: | 
| wald 0 00 1 20 
1751/66 | Stromberg. 154 38 7 70 
1789/1801 || Vorderer Oden⸗ Vorderer Oden⸗ 
wald 285 27 7 15 wald 2090 98 12 | 10 


on 


Das Kopialbuch 913 des Großh. General: | 
landesarchivs enthält eine 1602 aufgeſtellte Be⸗ 
rechnung der Einkünfte und Ausgaben der Pfäl⸗ 
zer Kurfürſten. Soweit tunlich, legte man den 
Durchſchnitt der Jahre 1590/99 zugrund, in eini⸗ 
gen Aemtern ließ ſich nur ein 6, 4= oder 3-jährl- 
ger Durchſchnitt ermitteln, die Kammergefälle ſind 
gar nur nach dem Ertrag von 1601 veranſchlagt. 
Die Berechnung weiſt leider verſchiedene Rechen⸗ 
fehler auf, entſtanden teils bei der Bildung der 
Durchſchnitte, teils durch Flüchtigkeit beim Ueber⸗ 
tragen, teils in der Schlußaddition. Nach Be⸗ 
richtigung derſelben verblieb eine Differenz von 
7 Gulden zwiſchen meiner Schlußſumme und der 
des Kopialbuches, die wohl auf verſchiedene Ab— 
rundung zurückzuführen ſein wird, bei der Höhe 
der Summe aber unweſentlich iſt. 


U 


Weiter iſt zu bemerken, daß die Aufſtellung 
nur einen Einblick in die Ueberſchüſſe erſtrebte. 
Tiefe find amtweiſe gebildet, und zwar ſowohl für 
das Geld als für die Naturalien. Letztere kamen 
dabei teilweiſe doppelt in Anrechnung, indem der 
Erlös aus dem verkauften Ueberſchuß in die 
Geldrechnung aufgenommen wurde. Ein Teil 
des Ueberſchuſſes der einzelnen Aemter wurde 
aber auch in Natur an den Hof abgeführt. Es 
iſt daher die ganze Verwaltung einſchließlich des 
Hofhaltes als eine große Gutsverwaltung zu be⸗ 
trachten, die ihre Erzeugniſſe zum größten Teil 
wieder ſelbſt verbrauchte und deren Wirtſchaftser⸗ 
folg ſich in den Geldüberſchüſſen zeigt. Zur 
Tragung der Staatslaſten mußten noch andere 
Quellen herangezogen werden, worüber die Rech⸗ 
nung ſelbſt Aufſchluß gibt. | 


Die Einnahme (in Geld) belief ſich 


Einnahme Ausgabe 

Aus der Amtsverwaltung 795 419 487 822 
Rammergefäle . . 2. 2... 46 705 — 

Aus Schatzung. Anlehen, Zuſchuß 

der Oberpfalz 1 299 759 — 

Staatsverwa.tungskoſten — 1 75 121 

Zivilliſttte . — 27000 

Summa 2141943 21419.3 


Auch das Budget der Forſtverwaltung läßt 
ſich aus den Angaben dieſes Kopialbuches ermit⸗ 
teln. Allerdings ſind die gewiß beträchtlichen 
Mengen von Holz und Nebennutzungen megge- 
laſſen, welche auf Grund von Berechtigungen 
und als Beſoldungsanteile — nicht nur an Forſt⸗ 
beamte — unentgeltlich abgegeben werden mußten, 
andererſeits aber auch der größte Teil der Na⸗ 
turalbezüge der Forſtbeamten. Jene Naturalien, 
welche für Waldnutzungen eingingen, oder für 
forſtliche und jagdliche Zwecke verwendet wurden, 
habe ich in Geld angeſchlagen, wozu ich die 
Durchſchnittspreiſe aus dem Kopialbuch ſelbſt er⸗ 
mittelte. Wir erhalten ſo folgende Werte: 


Einnahme Aus gabe 
Mark % 
Aus Holz 24654 167 | Für Holzhauer 
„ Einungen 601216] „ Kulturen 
„ Eckerich . | 2678| 7] „ Foͤrſter⸗ 
zehrung 
* Weidegeld . 219 1 
„ Dienſtkleider 
„ Sügeratgeld 2000 6 N 
Jagd 
„ ſonſt. Forſt⸗ 
gefällen 967 3] „ Wolfßträger 
Sa. 136.90 Sa. 
d. h. % der J % der Staats⸗ 
Staatseinnahme 1,7 ausgaben 
Reinertrag 25430 
d. h. % der 
Staalseinnahme 1,2 


Jährlich ß è 795 419 Mk. 
die Ausgabe aun 487 822 ů „ 
Somit Ueberſchuß der Aemter 507 597 Mk. 
Ertrag der Kammerge fälle 46 765 „ 
Summe der Wirtſchaftsüberſchüſſe 854 562 Mt 
Mehrausgabe (zu decken aus Schatzung, Ans 

lehen und dem Ueberſchuß der Oberpfälzer 

Verwaltung Bde. MR eh 1 020 759 „ 
Pfalz (Manus geld: 279 000 „ 


Geſamter Staats aufwand . 1 654 121 Ml. 


Nach den heutigen Anſchauungen müßte nun 
freilich auch bei den Aemtern eine Trennung von 


Domänen⸗ und Staatsverwaltung vorgenommen 
werden und Erträge und Koſten beider in den 
Schlußſummen erſcheinen, wozu dann noch der 
Geldwert der Naturalien zu veranſchlagen wäre. 
Begnügen wir uns mit den Geldbeträgen, fo er: 
halten wir folgendes Budget: 


Bezogen auf einen Hektar erhalten wir fol⸗ 
gende Werte: 


Für den Holzgeldertr agg 45 Pf. 
„ „ Eekerichertr agg 5 „ 
„ „ Roher trag 66 „ 
„ „ Aufwand 5 18 „ 
„ „ Reinertr agg 48 „ 


Der verhältnismäßig hohe, Holzgeldertrag ſpricht 
für eine intenſive Waldwirtſchaft, er ſchwankte na= 
türlich von Amt zu Amt beträchtlich, betrug im Hei— 
delberger Amt 3,86 M. pro ha, im Eberbacher 0,74 
Mk., während andere gar keinen hatten. Die 
Holzhauereikoſten entſtanden durch die Verſor— 


un 


gung des Hofhaltes und die Lieferung der Be- 
ſoldungshölzer. Kulturen werden nur im Ber- 
landungsgebiet des Rheines erwähnt, ſie dienten 
hier wohl auch der Uferbefeſtigung. Aus ande⸗ 
ren Quellen wiſſen wir freilich, daß auch an an— 
deren Orten der Pfalz damals Waldkulturen aus⸗ 
geführt worden ſind, ſie geſchahen aber in der 
Frohnde, verurſachten alſo keinen Geldaufwand. 


Zum Vergleich habe ich auch aus den Anga— 


ben des Eberbacher Waldbuches den Holzgelder— 
trag berechnet. Er belief ſich: 


Im Stadtwald Im gemeinſamen Wald 
141229 auf 9 Pf. 
1425/18 „ 23 „ 1436/58 auf 35 Pf. 
1445 / 1 „ 40 „ 1454/88 „ 42 „ 
1472/1506 „ 42 „ 1481/1509 „ 27 „ 
1503 / 36 „ 24 „ 15159 „ 48 „ 
1583/9 „ 35 „ 1543 / 6 „ 49 „ 
1569/03 „ 47 „ 1581/1606 „ 49 „ 
1591/1628 „ 68 „ 1602/1616 „ 74 „ 


Aus den erſten Zeiten nach dem weſtphäliſchen 
Frieden fehlen leider genauere Zahlen. Von 1672 
bis 1675 ſtellte ſich der durchſchnittliche Walder⸗ 
trag nur auf 9,5 Pf. 


» 


I 
| 


Ä 


| 
| 
| 
| 


Aus dem 18. Jahrhundert haben wir drei 
Schätzungen des Ertrags der Pfälzer Kameral⸗ 
waldungen, von denen aber nur die letzte aus 
den Jahren 1788—1791 und 1793 auf genauen 
Erhebungen beruht. 1717 wurde der Rohertrag 
einſchließlich des Wertes der Beſoldungshölzer zu 
0,70 Mk., ohne dieſen auf 0,46 Mk. veranſchlagt, 
was gegen 1600 einen erheblichen Rückgang be⸗ 
deutet. Einen Reinertrag gaben damals die For⸗ 
ſten wegen des hohen Aufwandes für die Jagd 


überhaupt nicht, vielmehr verblieb ein beträchtli⸗ 


ches Defizit. Der Holzgeldertrag belief ſich auf 
0,54 — ohne Beſoldungshölzer auf 0,30 Mt. 


1758/66 wurden aus Anlaß einer geplanten Be: 


ſoldungserhöhung Erhebungen über den Walder: 
trag gemacht. Die Ergebniſſe ſind aber für die 


linksrheiniſche Pfalz jo lückenhaft, daß ſie nicht 
zu gebrauchen ſind. Für den heute badiſchen 


Teil ergibt ſich ein Holzgeldertrag von 4,01 Mt. 


Dagegen ſind die Aufnahmen von 1788—93, 
wie fie in den jährlich dem Kurfürſten vorzule— 
genden Forſtwirtſchaftsbüchern “) enthalten find, 
ſehr eingehend und zuverläſſig. 

Wir erhalten daraus folgendes Bild vom 
Waldertrag: 


Einnahmen im Ganzen % pro ha 
Der Holzertrag war e 465 067 Mk. 9,52 
Zurichtung und Forſtgebühh r 43 915 „ 0,91 
Holzgeldrein ertrag 421 152 „ 95,1 8,61 
Eckerichs ertrag 2 968 „ 0,7 0,08 
Sonſtige Nutzungen 18 400 „ 4,2 0,38 
Rohertrag im ganzen 442 520 Mk. 9,07 

Ausgaben N 
Für Kulturen, Gräben, Wege, Wildgatter 15 401 Mk. 45,5 0,30 
„ Gehälter und Diäten 18 486 „ 54,5 0,38 
Geſamtkoſten 38 887 Mk. 0,68 
Waldreinertr ag 408 633 „ 8,89 


Zieht man vom Holzgeldertrag den Wert der 
unentgeltlich abgegebenen Hölzer ab, ſo bleiben 
6,65 Mk. Das meiſte Holz wurde unaufbereitet 
abgegeben. oder der Zurichtungslohn geſondert 
vom Käufer entrichtet, während die Forſtgebühr 
ſeit 1777 auf die Hofkammer übernommen wor⸗— 
den war. Die auffallend niedere Summe für Ge— 
hälter erklärt ſich daraus, daß die Beamten zum 
großen Teil auf den Ertrag der Forſtgebühren 
und Diäten angewieſen waren, die ſie auch in 
den Gemeindewaldungen bezogen. Wurde doch 
1798 von der Hofforſtkammer die Aufhebung die— 
ſer Bezüge wegen der geringen Beſoldung als 
unmöglich bezeichnet. Ob auch der Aufwand für 


i 


1 


| 


die Zentralverwaltung in dieſen Zahlen enthalten 
iſt, iſt unſicher, aber ſicher ohne großen Belang. 
Da der Kurfürſt in München reſidierte, waren die 
meiſten Jagden verpachtet. Der Ertrag iſt unter 
ſonſtigen Einnahmen gebucht. 

In den Gemeindewaldungen der 1803 an 
Baden gefallenen Teile ſtellte ſich 1787/96 der 
Holzgeldertrag auf 10,74 Mk., der Rohertrag auf 
10,13 Mk., der Reinertrag auf 9,53 Mk. 

Für eine Vergleichung der verſchiedenen Ze: 
ten benutzt man am beſten den Holzgeldertrag 


*) Akten des Geuerallandesarchivs zu Karlsruhe. Pfal 
Generalia. 2195 —2199, 
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unter Abzug des Wertes der Beſoldungs⸗ und 
Berechtigungshölzer. Dieſer betrug 1600 0,45, 
1717 0,30, 1790 6,65. 


Zur Ergänzung ſeien noch die Roherträge der 


Michelherdt bei Mosbach angeführt. Hier war 
der Waldertrag 1550 1,03, 1700 0,27, 1750 5,00. 


1768—99 durchſchnittlich 7,70. 

Die Entwickelung der Walderträge entſpricht 
alſo genau der der Holzpreiſe, beide laſſen deut⸗ 
lich erkennen, daß auch für die Forſtwirtſchaft der 


dreißigjährige Krieg einen empfindlichen Rück- 


ſchlag herbeiführte. 


mittel fün das Dorhandenjein von Rauchſchäden 
in Hichtenbeſtänden auf Grund eigenen Beob⸗ 


achtungen und Erfahnungen. 
Mitgeteilt von Forſtrat Gerlach⸗Waldenburg i. Sachſen. 
(Nachdruck verboten.) 

Im Maiheft dieſer Zeitſchrift (vom Jahre 
1907) habe ich bei der Beſchreibung meines 
Rauchanalyſenapparates darauf hingewieſen, wie 
es durch die damit zu gewinnenden Analyſen 
möglich wird, vorhandene Rauchſchäden zu be- 
tätigen, beziehentlich ſolche zu prognoſtizieren. 
Im Anſchluß hieran geſtatte ich mir noch ander⸗ 
weitige auf Grund eigener langjähriger Beobach⸗ 
tungen und Erfahrungen beſtätigt gefundene cha⸗ 
takteriſtiſche, beziehentlich ſymptomatiſche Merk⸗ 
male und Beweismittel für vorhandene Rauch— 
ſchäden bekannt zu geben. 


1. In Fichtenbeſtänden wird die 
abnorme Lebens⸗ und Entwicke⸗ 
lungsweiſe unferer beiden Fich⸗ 
tenharzrüſſelkäfer, Pissodes 
Har cyniae und scabricollis 
zum weiteren Charakteriſtikum 
für vorhandene Rauchſchäden. 


Bekanntlich iſt das auffallende und maſſenhafte 
Auftreten der oben genannten Harzrüſſelkäfer, 
welches ſich bis zur Kalamität und ſogar De— 
vaſtation von Fichtenbeſtänden ſteigern kann, an 
und für ſich ſchon ein Charakteriſtikum für vor⸗ 
handene Rauchſchäden; dasſelbe wird aber durch 
die vom Referenten entdeckte und in der „Forſt⸗ 
lich naturwiſſenſchaftlichen Zeitſchrift“ vom Jahre 
1898, 4. (April) Heft eingehend beſchriebene 
abnorme Lebens⸗ und Entwickelungsweiſe 
dieſer beiden Schädlinge noch ganz beſonders be— 
ſtätigt. Da die damalige dies betreffende Ber: 
öffentlichung vielleicht nur einem kleineren Kreis 
von Leſern und Kollegen bekannt geworden ſein 
dürfte, möchte Verfaſſer des beſſeren Verſtänd— 
niſſes des nachfolgenden Textes halber ſich ge: 


ſtatten, doch wenigſtens auszugsweiſe auf dieſe 
ſeine erſte Veröffentlichung zurückzugreifen. 

Laut dieſer Veröffentlichung können die nach— 
ſtehenden Reſultate mitgeteilt werden und ſind 
dieſelben wohl auch mit Bezugnahme auf die da— 
mals mit aufgeführten und jetzt wieder mit bei- 
gegebenen Abbildungen (photographiſchen Auf— 
nahmen) hinlänglich verſtändlich, ſo daß diesbe⸗ 
zügliche weitere Beſchreibungen unterbleiben 
können. 


I. Das Vorhandenſein der beiden Fichten⸗ 
harzrüſſelkäfer in den Fichtenbeſtänden iſt außer 


— an den bekannten weißen Harzflecken auch noch 
Einige chaunakteriſtiſche Merkmale und Beweis- 


an den ein getrockneten äußerlich 
erkennbaren Fraßgängen (Rie⸗ 
fen) zu erkennen, namentlich an noch nicht ab— 
geſtorbenen fleiſchigen Rindenpartien. 


Siehe Fig. Ja, b und e» nebſt Beſchreibung 
auf der letzten Seite dieſes Heftes. 


II. Dieſe bisweilen 50—80 em lan: 
gen Fraßgänge werden von noch lebens— 
fähigen Bäumen oft derart „abgekapſelt', 
daß dieſelben vielfach aus der Baſtſchicht her⸗ 
ausgehoben werden können, und 
kommt in dieſen verkapſelten und ſtark verharzten 
Gängen die Larve ſehr oft nicht zur 
Entwicklung. 

Siehe Fig. II u. III nebſt Beſchreibung. 


III. De Entwicklung beider Harz⸗ 
rüſſelkäfer iſt im Zwinger in 10 Monaten 
vollkommen beendet geweſen, im Freien in 
ca. 11 Monaten. 


IV. Beide Pissodes-Arten können recht 
gutfliegen! 


V. Die Größen verhältniſſe beider 
Arten find bei den ſelbſt erzogenen 
Exemplaren kein charakteriſti⸗ 
ſcher Unterſchied geweſen. 


VI. Beide Rüſſelkäferarten brauchen zu ihrer 
Entwicklung nur eine verhältnismä⸗ 
ßig geringe Rinden⸗ und Baſt⸗ 
maſſe und 

VII. treten ſie in verräucherten Fich⸗ 
tenbeſtänden in allen Alters⸗ und 
Bonitätsklaſſen verheerend auf 
und nicht nur in unterdrückten Bäumen, ſondern 
je nach vorgeſchrittener Raucherkrankung auch in 
den herrſchenden und mitherrſchenden. 


VIII. Das maſſenhafte Auftreten 
von Ichneumoniden (Bracon-Atten) 
läßt eine Abſchwächung der Käferkalamität er- 
warten. 
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Der Umſtand, daß die in dieſer Veröffenui— 
chung vom Jahre 1898 beſchriebenen Züchtungs⸗ 
verſuche ꝛc. von den beiden Pissodes-Arlen in 
rauchkranken Fichtenbeſtänden aber als noch nicht 
beendet bezeichnet wurden, vielmehr noch wei— 
tere diesbezügliche Beobachtun— 
gen in Ausſicht geſtellt (Seite 142 und 144 des 
4. Heftes) und tatſächiich auch ausgeführt wor— 
den ſind, läßt es berechtigt erſcheinen, zunächſt 
erſt dieſe einer eingehenden Betrachtung zu unter— 
ziehen, da dadurch noch weitere ſymptomatiſche 
Rauchſchadenerſcheinungen, ſowohl in biolo- 
giſcher als auch pflanzenphyſiolo— 
giſcher Beziehung gefunden, beziehentlich die 
bereits veröffentlichten beſtätigt werden. 

Die auf Seite 142 des mehrerwähnten 4. 
Heftes der Forſtlich naturwiſſenſchaf' lichen Zeit: 
ſchrift (vom Jahre 1898) ausgeſprochene Hoff- 
nung, durch ein unter Leimringen gefangenes 
Scabricollis-Pärchen im Zwinger Larvengänge 
zu erhalten, iſt durch das damals alsbald erfolgte 
Abſterben desſelben unerfüllt geblieben. Dagegen 
iſt es mir durch die auch damals ſchon ange— 
bahnte weitere Züchtung beider Pissodes-Arten 
gelungen, einen Kloben mit nur Har- 
cyniae- und einen ſolchen mit le⸗ 
diglich Scabricollis⸗Gängen zu 
erhalten. Da ich bei dieſer Züchtung auch 
noch anderweitige wichtige Beobachtungen, bezw. 
Beſtätigungen der hochintereſſanten Veröffentli— 
chungen von Prof. Dr. Nüßlin⸗Karlsruhe, Prof. 
Dr. Pauli-München und Prof. Dr. Mac Dougall- 
Edinburg gemacht habe, fo laſſe ich im nad: 
ſtehenden den Verlauf dieſer als Verſuch A zu 
bezeichnenden Züchtung folgen. 


Züchtungsverſuch Avom Jahre 
1897-98. 

In der Zeit vom 18. Juni bis 28. Juli 1897 
wurden 38 Stück Pissodes Harcyniae und 8 
Stück Pissodes scabricollis unter den Leim— 
ringen einiger gegen dieſe Schädlinge geleimten 
rauchkranken Fichtenſtangenorte geſammelt und in 
bereit gehaltene Glaszwinger geſetzt. Die legte: 
ren wurden mit einer Streu- und Moosdecke und 
in angemeſſenen Zwiſchenräumen mit 4 Stück 
ſtets friſchen Fichtenkloben verſehen. 


Kloben Nr. 1 war vom 18. Juni bis 9. Juli 
im Zwinger; es wurden während dieſer Zeit 
Harcyniae achtzehnmal und scabricollis ein- 
mal in copula beobachtet und erſtere Jiebenz, 
letztere aber nur zweimal eingebohrt geſehen. 
Kloben Nr. 2 wurde vom 9. Juli bis 2 Auguſt 
im Zwinger belaſſen und nur Harcyniae acht— 
zehnmol in copula beobachtet, während dieſelben 
33mal eingebohrt geſehen wurden. 
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Ein Pärchen scabricollis wurde nur am 12. 
Juli eingebohrt geſehen und dieſe in copula be 
ſindlich am 17. Juli 1897 mit einem ſriſchen 
Kloben, Nr. 3, in einen feinen Drahtgeflecht 
zwinger, welcher ebenfalls mit einer Moos- und 
Streudecke verſehen war, überſetzt. Am 14 Au: 
guſt 1897, nachdem die Käfer am 2. bezw. 9. 
Auguſt verendet waren, wurde dieſer Kloben Nr 
3 herausgenommen. Während dieſer Zeit, und 
zwar nur am 17., 20. und 21. Juli wurde die 
ſes Käferpaar dreimal in copula beobachtet, mäh- 
rend dieſelben fünfzehnmal eingebohrt geſehen 
wurden. 

Kloben Nr. A wurde vom 2.—30. Auguſt im 
Zwinger eingeſtellt und während dieſer Zeit mu 
cin Harcyniae-Pärchen einmal (am 7. Auguſt 
in copula beobachtet; die übrigen Käfer aber, 
und zwar ebenfalls nur Harcyniae wurden noc 
neunzehnmal eingebohrt gefunden. 

Da bis zu dieſer Zeit, d. i. Ende Auguit 
1897, ſämtliche Käfer abgeſtorben waren, 
wurden alle 4 Kloben gut in feſtes Packpapier 
yerpadt und verſiegelt, im ungeheizten und ie 
dann über Winter zwiſchen dem Doppelfenſter 


— 
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eines ſelten geheizten und weiterhin im Frühjahr 


wieder im ungeheizten Zimmer aufbewahrt. In 
Sommer 1898 ergaben ſich ſodann folgende Re 
"ultate: 


— — — 8 


Aus Kloben Nr. 1 ſchlüpften in der Zeit von 
Anfang Juni bis Ende Juni 1898 19 Etie | 


Harcyniae aus, welche ohne copula alsbald ir 
Zwinger verendeten; scabricollis wurde nic 
gefunden. 
beim vorſichtigen Abſchälen dieſes ca. 6 m 
ſtarken und 35 em langen, alſo 630 qem Man. 
telfläche haltenden Klobens 6 in Puppenwiegen 
abgeſtorbene, meiſt mangelhaft entwickelte Har- 
cyniae⸗Käfer und 10 Larvenrudimente vor, also 
im ganzen entkielt dieſer Kloben Nr. 1 35 Pur 
penwiegen mit Fraßgängen, ſo daß auf einen 


Später, nach Jahresfriſt, fanden je | 


— — 
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Fraßgang rund 18 gem Fraßfläche entfallen. Da | 
an dieſem Kloben, laut vorſtehendem Nachweis, 


scabricollis nur einmal, dagegen Hareynia- 
achtzehnmal in copula beobachtet wurde, jo Mit 
ten ſich in dieſem auch nur dieſe letztere Spezies 


entwickelt und kann der Kloben Nr. 1 daher auch 


nur Harcyniae-Gänge aufweiſen. 

Aus Kloben Nr. 2 ſchlüpften in der Zeit vol 
Mitte Juni bis Anfang (4.) Juli 6 Stück Fis 
sodes Harcyniae und 2 Stück scabricolli: 
aus. Erſtere verendeten wieder ſehr bald, ohn, 
in copula geweſen zu fein, während die 2 Stic 
scabricollis in copula befindlich, ſofort (am 4. 
Juli) in einen neuen Glaszwinger überſetzt wur 
den und zu Verſuch B Veranlaſſung gaben, übe 
welchen nachſtehend berichtet werden wird. Heim 
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‚unden wurde, bis Ende September 1898 gelebt 
und find ſodann ohne nachweisbare Urſache ver- 


ſpäteren vorſichtigen Entrinden fanden ſich in die 
ſem Kloben 2. noch 6 Stück meiſt unentwickelte 


ſchwer zu beſtimmende Käfer und 1 unvollendete 
Fraßgang vor. Es war ſonach dieſer Kloben von 
ca. 5,5 cm Stärke, 28 cm Länge und einer 
Mantelfläche von 476 gem, im ganzen mit 15 
Larven beſetzt geweſen, ſo daß auf eine ſolche 
rund 32 qem Fraßfläche entfallen. Trotzdem 


auch in dieſem Kloben die Harcyniae überwo⸗ 


gen, gelang es doch nicht, auch nur ein Pärchen 
derſelben länger am Leben zu erhalten. 

Aus Kloben Nr. 3 konnten, da derſelbe, wie 
vorſtehend notiert wurde, doch nur mit 1 Paar 
Pissodes scabricollis beſetzt war und nur 
von dieſem Eier abgelegt ſein konnten, auch nur 


dieſe Spezies ausſchlüpfen, und zwar kamen von 


Mitte bis Ende Juni 1898 — 4 Stück zum Vor⸗ 
ſchein. Einer derſelben verendete ſehr bald, wäh⸗ 
rend am 4. Juli 1898 die 3 lebenden Käfer mit 
in den bereits mit 1 Paar beſetzten Glaszwinger 
des Züchtungsverſuches B für 1898/99 überſetzt 
wurden. Bei dem ſpäteren vorſichtigen Entrinden 
dieſes Klobens Nr. 3 fanden ſich noch 3 Stück 
unvollkommen entwickelte Käfer und 12 Stück 
ſelbſtändige Larvengänge ohne Puppenwiegen. 
Es waren ſonach im ganzen in dem ca. 6,5 em 


ſtarken und 20 em langen, alſo 380 gem Man- 


telfläche haltenden Kloben rund 19 ſelbſtändige 
Larvengänge zu beobachten, und entfiel ſonach 
für eine Larve 20 qem Fraßfläche. 

Kloben Nr. 4, welcher vom 2. bis Ende Au⸗ 
guſt 1897, d. i. bis zum Abſterben der Käfer im 
Zwinger geſtanden und auch nur ein einzigesmal 
ein Käferpaar in copula auſzuweiſen hatte, zeigte 
auch im Jahre 1898 keinerlei Erfolge. Es 
iſt weder ein Käfer ausgeſchlüpft, noch hat man 
beim ſpäteren Entrinden des Klobens außer den 
maſſenhaften Fraßkeſſeln, irgend welche Larven— 
gänge ꝛc. finden können. Dieſe Fraßkeſſel 
ſind natürlich auch mehr oder weniger an allen 
übrigen Kloben zu beobachten geweſen und ſind 
zuweilen fo dicht nebeneinander, daß an man⸗ 
chen Stellen der Kloben pro gem ein bis zwei 
Fraßkeſſel entfallen. 


Ichneumoniden wurden in keinem 
der im Zwinger eingeſtellt bezw. in Papier ein⸗ 
gehüllt geweſenen Kloben gefunden! 


Züchtungsverſuch Bvom Jahre 
1898/99. 

Die aus Kloben 2 und 3 gewonnenen 5 Stück 
Pissodes scabricollis, welche laut vorſtehenden 
Angaben am 4. Juli 1898 in einem gut ausge— 
ſtatteten Glaszwinger, mit friſchen Fichtenkloben 
verſehen, eingeſetzt wurden, haben bis auf ein 
Exemplar, welches am 1. September verendet ge— 
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endet. Dieſe 5 Käfer wurden im ganzen acht— 
zehnmal in copula und hunderteinmal mit dem 
Rüſſel, behufs Aufnahme von Nahrung, tief in 
Rinde eingebohrt beobachtet. Der Kloben wurde 
ſodann am 13. Oktober aus dem Zwinger genom— 
men und, gut in feſtes Papier verpackt, wieder 
zwiſchen das Doppelfenſter des ſelten geheizten 
Zimmers bis 17. Mai 1899 geſtellt. Von da an 
wurde derſelbe wieder in dem Glaszwinger auf— 
bewahrt, und da bis Ende Juni abſolut nichts an 
ihm zu bemerken war als eine Unmenge, wie ftär- 
kere Stecknadelſtiche erſcheinende Fraßlöcher, wurde 
derſelbe vorſichtig entrindet. Das Reſultat war 
inſofern ein negatives, als eben nur Fraßlöcher, 
welche wie immer meiſt keſſelartig nach innen er— 
weitert waren, vorgefunden wurden. Eier⸗ 
ablageſtellen oder Fraßgänge e. 
waren abſolut nicht zu entdecken. 


Züchtungsverſuch Cvom Jahre 
1902. 

Schließlich habe ich im Jahre 1902 einen 
nochmaligen dritten Zuchtverſuch dadurch ange— 
bahnt, daß ich aus einem im ungeheizten Zim— 
mer aufgeſtellten und gut in Papier verpackten 
Waldkloben, welchen ich anfangs Juni 1902 aus 
einem ſtark von Rauchgaſen leidenden Fichten— 
ſtangenorte (auf I. / II. Standortsgüte ſtockend) 
entnehmen ließ, friſche Käfer gewonnen habe. 
Dieſe wurden immer ſofort nach dem Auskriechen 
in den bereit gehaltenen, mit friſchen Fichten— 
kloben und einer Moos- und Streudecke verſehe⸗ 
nen Glaszwinger überſetzt. Sonderbarerweiſe er: 
hielt ich aus dieſen Kloben nur Pissodes Har- 
cyniae, und zwar in der Zeit vom 13. Juni bis 
12. Juli 1902 insgeſamt 121 Stück. Obgleich 
dieſe Käfer anfänglich ganz geſund und munter 
erſchienen und ſich auch verſchiedentlich und viel— 
fach in die ſaftige Rinde des Klobens einbohrten 
und letzterer ſowohl als auch die Streudecke des 
öfteren mit Waſſer benetzt wurde, jo ſtarben die⸗ 
ſelben doch bald wieder ab, jo daß ich den Ver⸗ 
ſuch Ende Auguſt abbrechen mußte. 


Die während der Verſuchszeit im Zwinger 
eingeſtellt geweſenen Kloben Nr. I und II (vom 
11. Juni bis 15. Juli, bezw. vom 15. Juli bis 
29. Auguſt) ſind von den Käfern, wie ſich ſpäter 
(im Jahre 1903) beim Abſchälen dieſer Kloben 


herausgeſtellt hat, verhältnismäßig wenig als 
Fraßobjekt benützt und | 
ſo daß nur mäßig viel Fraßlöcher zu finden wa- 


angeſtochen worden, 

ren. Obgleich an Kloben Nr. I dreimal je ein 

Paar und einmal 2 Paar, alſo im ganzen fünf— 

mal Käfer in copula beobachtet worden waren, 
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ſo wurden doch beim Entrinden dieſes Klobens 
weder Eierablagen, noch weniger aber Larven— 
gänge ꝛc. gefunden. 


Dieſe abermaligen drei Züchtungsverſuche A, 


B, C ſind in erſter Linie als weitere Beweiſe 


für die Richtigkeit meiner früheren Behauptungen 
anzuſehen, ſodann aber beſtätigen dieſelben auch 
die Beobachtungs- und Verſuchsreſultate der vor— 
ſtehend genannten drei Autoren in ganz erſicht— 
licher Weiſe. Dieſe haben nämlich bereits in den 
Jahren 1897 und 1898 nachgewieſen, daß Spät— 
ſommerkäfer von Pissodes-Arten im Jahre ihrer 
Geburt keine Brut mehr abſetzen, da deren durch 
Profeſſor Dr. Nüßlin anatomiſch nachgewieſene 
langanhaltende Unreife der Geſchlechtswerkzeuge 
ſolches unmöglich macht. Aus dieſem Grunde 
haben daher auch die ſelbſtgezüchteten Käfer der 
Verſuche B und namentlich C keine Brut erzeugt. 
Ferner haben die Verſuche A und B, die von 
den genannten Autoren und auch vom Referen— 


ten gefundene einjährige Generation 


aufs neue beſtätigt. Weiterhin iſt auch die früher 
ſchon nachgewieſene geringe Größe der 
Fraßflächen abermals durch Verſuch A be— 
ſtätigt worden, und zwar mit 18, 32 und 20 
gem, im Mittel — 23 gem, d. i. (zufällig wohl) 
genau ſo viel Fraßfläche, wie ſolche im Jahre 
1897 ſchon von mir feſtgeſtellt wurde. 


Ein neues biologiſches Reſul⸗— 


tat dieſer letzten Züchtungsverſuche aber iſt der 


für beide Pissodes-Arten ſich ergebende Nach— 
weis über deren Larvengänge. Die⸗ 
ſelben ſind, wie die photographiſchen Aufnahmen 
der beiden Kloben 1 und 3 vom Verſuch A er- 
geben (ſiehe Fig. IV und V), recht wenig und nur 
inſofern verſchieden, als der durchſchnittlichen 
Käfergröße entſprechend die Larvengänge und 
Puppenwiegen von Harcyniae meiſt etwas kräf⸗ 
tiger ſind als diejenigen von scabricollis. Eine 
praktiſche Bedeutung könnte dieſem Umſtand nur 
inſofern beigemeſſen werden, als die größeren 
Gänge und Puppenwiegen von Pissodes Har— 
eyniae den Baum naturgemäß in ſtärkerem 
Maße benachteiligen, als die kleineren derartigen 


Verletzungen durch Pissodes scabricollis. In- 
deſſen aber ſcheint letzterer, d. i. Pissodes 


scabricollis, wie die Verſuche unter A und B 
gegenüber C zeigen, eine größere Lebensfähig— 
keit, bezw. Lebenszähigkeit zu beſitzen als 
IHarevniae; doch auch hier wird die Züchtung 
im Zimmer nicht als allein maßgebend hingeſtellt 
werden können. Eines Momentes möchte hierbei 
aber ſchließlich noch gedacht werden, welches eben— 
falls in biologiſcher Hinſicht von Intereſſe ſein 
dürfte, das iſt das Bedürfnis beider 
Harzrüſſelkäfer nach Waſſer. In 


erſter Linie, um die Kloben nicht zu raſch aus— 
trocknen zu laſſen, andererſeits aber auch, um 
die natürlichen Verhältniſſe im Freien tunlici 
nachzuahmen, hatte ich bei meinen letzten Veiſu— 
chen (unter A, B und C) die Kloben und Streu— 
decke in dem Zwinger öfters mit Waſſer benetzt 
Jedesmal kamen dann eine Anzahl Käfer auf die 
obere, beſonders ſtark benetzte Stirnfläche des 
Klobens gekrochen und ließen ihren Rüſſel auf 
den feuchten Stellen lange Zeit ruhen, anſchei— 
nend trinkend! (?) N 
Nach dieſen in erſter Linie vorauszuſchicken⸗ 
den biologiſchen Beobachtungen und Re 
ſultaten meiner Züchtungsverſuche komme ich nun 
in zweiter Linie auf die damit Hand in Hand 
gehenden pflanzenphyſiobogiſchen 
Erſcheinungen, wie ich ſolche in der mehrfach cr: 
wähnten „Forſtlich naturwiſſenſchaſtlichen Zeit 
ſchrift“ vom Jahre 1898 Heft 4, eingehend be 
ſchrieben und veranſchaulicht habe, zu ſprechen. 
Die daſelbſt gegebenen Beſchreibungen und Ab: 
bildungen kann ich auch jetzt noch voll und gan; 
aufrecht erhalten und ebenſo die vorſtehend auf 
Seite 375 unter I und II aufgeführten Endreſul⸗ 
tate und unterlaſſe daher auch deren Wiederho⸗ 
lung. Meine damals, bezw. vorſtehend ſchon 
ausgeſprochene Vermutung, daß dieſe ei gen— 
artigen, in pflanzenphyſiologiſcher Beziehung 
höchſt intereſſanten Bildungen mit den 
Rauchſchäden Hand in Hand gehen 
müßten, habe ich durch jahrelang fortgeſetzte 
| Beobachtungen und Unterſuchungen in unzweifel— 
haft rauchkranken Fichtenbeſtänden nunmehr unbe 
dingt beſtätigt gefunden. Hiernach ſind 
die an Fichtenſtämmchen und Stäm— 
men äußerlich erkennbaren Fraß⸗ 
gänge (Riefen), ſowie die abge: 
kapſelten Larvengänge ( wiſchen 
Rinde und Kambium) von Piss o des ha 
rührend, als ein ziemlich ſichere? 
Zeichen für vorhandene Rauchbhe— 
ſchädigung anzuſehen. Dieſe %e 
hauptung, glaube ich, mit gutem Gewiſſen ſo 
lange aufrecht erhalten zu können, als es nickt 
gelungen iſt, dieſe charakteriſtiſchen Erſcheinungen 
auch noch anderweitig nachzuweiſen. Auch die 
bei dem vorſtehend beſchriebenen Züchtungsber— 
ſuche A erhaltenen drei Fraßkloben beweiſen wie 


der, daß unter annähernd normalen Verhältniſſen.. 


d. h. bei geringer Lebensfähigkeit der Fraßob— 
jekte, bezw. deren allmählichem Eintrocknen, bezw. 
Abſterben, die Larvengänge beider Pissodes lt 
ten wieder normale werden; denn dieſe Kloben 
zeigen eben nur ſolche Larvengänge, wie man de 
in unterdrückten und ſonſt wenig widecſtande 
fähigen Bäumen in Fichtenſtangenorten ſunde 
und wie ſolche in den Lehrbüchern bisher [kl 
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beſchrieben wurden. Wie ſchon früher geſagt 
wurde, treten dieſe charakteriſtiſchen, äußerlich 


erkennbaren Riefen vornehmlich in den flei⸗ 


ſchigeren Rindenpartien auf, und iſt ſolches 


auch nicht anders zu erwarten, da daſelbſt doch 
auch zumeiſt die Eierablage erfolgt. Daß ähn⸗ 


liche pflanzenphyſiologiſche Erſcheinungen, wie 
die vorſtehend durch Pissodes in rauchkranken 
Fichtenbeſtänden hervorgerufenen, auch anderwei— 
tig an Fichtenbeſtänden auftreten können, iſt wohl 
kaum ausgeſchloſſen, ſobald ähnliche, das Wachs— 
tum ſtörende Einflüſſe, wie dies die ſaueren 
Rauchgaſe tun. alſo z. B. auch bei Rotfäule. 
vorausgehen und weiterwirken. Jedenfalls wer⸗ 
den aber normale Fichtenbeſtände von erſter bis 
dritter Bonität und von einem jugendlichen Alter 
von etwa 20 Jahren ab, ohne das Wachstum 
ſehr ſtark benachteiligende Einflüſſe, von einer 
Pissodes⸗Kalamität, wie ſolche vorſtehend be— 
ſchrieben wurde, nicht heimgeſucht werden, denn 
hier wird der lebenskräftige Baum, bezw. 
Beſtand ſich dieſes Schädlings durch reichliche 
Saft⸗, bezw. Harzausſcheidung derart zu ſchützen 
wiſſen, daß die Eier, bezw. Pissodes-Larven 
nicht zur Entwicklung kommen können, eventuell 
werden die letzteren in den meiſten Fällen wohl 
eingekapſelt und dadurch unſchädlich gemacht wer— 
den. 


2. Das Auftreten andermei- 
tiger Inſekten als charakteriſti⸗ 
ſches Merkmal für Rauchſchäden 
in Fichten beſtänden. 


Schon in dem hervorragenden und namentlich 
für uns Forſtleute immer noch maßgebenden 
Werke von Profeſſor Dr. v. Schröder und Ober— 
forſtrat (Oberförſter) C. Reuß iſt auf die gefähr⸗ 
liche Gefolgſchaft der Rauchſchäden durch die In- 
ſekten und namentlich auch auf das Auftreten und 
die größere Vermehrungsgefahr der Pissodes- 
Arten hingewieſen worden. Auch auf das ver— 
mehrte Auftreten von Hylesinus palliatus, 
Bostrichus typographus und chalcographus 
wird hingewieſen, doch für alle dieſe Schädlinge 
nur die bedingungsweiſe Vermehrung 
zugegeben, da andererſeits infolge des raſchen 
Abſterbens der jüngeren und älteren Fichtenbe— 
ſtände deren Brut vielfach gar nicht zur Entwick— 
lung gelangen könne. Man iſt daher ſogar auch 
geneigt, unter dieſen Verhältniſſen, alſo wohl bei 
ſehr intenſiven beziehentlich akuten Rauchſchäden, 
zu behaupten, daß die Inſekten, und na— 
mentlich die empfindlicher en Blatt- 
läuſe, rauchbeſchädigte Waldorte 
vermeiden. Wie aus dem Vorſtehenden her— 
vorgeht, habe ich in meinem hieſigen Bezirk und 
deſſen Umgebung aber gerade das Gegenteil be— 


obachtet und beſtätigt gefunden und kann des 
weiteren noch die nachſtehend aufgeführte, für 
Rauchſchädencharakteriſtiſch wer- 
dende Inſektenvermehrung an⸗ 
geben: 


Während, wie vorſtehend nachgewieſen, die 
Pissodes-Arten unſere hieſigen verräucherten 
Fichtenbeſtände je nach Lichtſtellung, eventuell 
chon vom etwa 20. Jahre an, befallen, werden 
die rauchkranken Dickungen in ganz 
unverkennbarer Weiſe von Grapholitha pakto- 
lana, dem Fichtenrindenwickler, und zwar derart 
heimgeſucht, daß deſſen Auftreten zur aus- 
geſprochenen Kalamität wird. 
Selbſt die beiten Standorts- und Beſtandsbonitä— 
ten werden nicht verfhont und im Verein mit 
den ſaueren Rauchgaſen ſelbſt die kräftigſten und 
hoffnungsvollſten Dickungen durch zunächſt ver— 
einzeltes und dann immer mehr zunehmendes 
Abſterben bis zum Dürrwerden ganzer Gruppen 
devaſtiert. 


Noch auffallender und leichter ſichtbar werden 
ſchließlich die rauchkranken Fichten⸗ 
kulturen in hieſiger Gegend von den beiden 
Chermes-Arten, und zwar Chermes abietis 
(viridis) und Chermes coccinens betroffen. 
Auch von dieſen werden wieder alle und ſelbſt 
die beſten Bonitäten, je nach dem Grad der 
Raucherkrankung, befallen und mit einer ſolchen 
Anzahl von den bekannten zapfenartigen Gallen 
mit Zweigdeformationen beſetzt, daß ſelbſt die 
kräftigſten Pflanzen auf die Dauer dieſen Schäd— 
lingen zum Opfer fallen müſſen, da doch gleich— 
zeitig auch die ſaueren Rauchgaſe wiederum am 
Vernichtungswerk mit behilflich ſind. Man kann 
demnach das Auftreten dieſer drei vorſtehend auf- 
geführten Schädlinge als charakteriſtiſche Merk⸗ 
male bezw. Beweismittel für Rauchſchäden in 
Fichtenbeſtänden dann anſprechen, wenn beim 
gleichzeitigen Vorhandenſein der bekannten und 
chavakteriſtiſchen Nadelerkran⸗ 
kungen durch die faueren Rauchgaſe, Nadel- 
ſchütte und Streupolſter unter den Bäumchen ꝛe. 
a) Kulturen, d. ſ. Beſtände von etwa drei 
bis zwölf Jahren, von Chermes, b) 
Dickungen, d. ſ. Beſtände von etwa 12 bis 
20 Jahren, von Gra pholitha und c) 
Stangenhölzer ꝛc. von über 20 Jahren 
von Pissodes in der geſchilderten 
Weiſe befallen werden. 


3. Die infolge der Raucherkran— 
kung den Nadeln verloren gehen⸗ 
de Aſſimilations- und Verdun⸗ 
ſtungs fähigkeit als charakteriſti⸗ 
ſches Merkmal für Rauchſchäden. 
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Eine weitere pflanzenphyſiolo⸗ 
giſch intereſſante und zum Merkmal für 
Rauchſchäden gewordene Erſcheinung, welche 
ich auch ſeit Jahren beobachtet und veſtätigt ge— 
funden habe, betrifft die den Fichtennadeln durch 
die ſaueren Rauchgaſe verloren gehende 
Verdunſtungsfähigkeit. Dieſelbe 
macht ſich durch die mangelhafte Ver⸗— 
arbeitung der ſich in den Rauchbeſtänden, 
ebenſo wie in geſunden Beſtänden, anfammeln- 
den, namentlich Herbſt⸗ und Frühjahrsnieder⸗ 
ſchlägen geltend. Dieſe letzteren werden in den‘ 
meiſten Fällen von normalen Fichtenbeſtän⸗ 
den in produktiver Weiſe aufgenommen und bald 
verarbeitet und verdunſtet. Anders in den 
rauchkranken Fichtenbeſtänden. 
Hier ſammelt ſich die Feuchtig⸗ 
keit infolge mangelnder Tran⸗ 
ſpirationsfähigkeit der raud- 
kranken Nadeln an, bildet Naß⸗ 
gallen und Säuren und macht den 
Obergrund weich und ſchwammig, 
ſo daß bei nur einigermaßen ftär- 
keren Herbſt⸗ und Winter⸗, bezw. 
Frühjahrsſtürmen erſt einzeln, 
dann horſtweiſe und ſchließlich 
der ganze Fichten beſtand gewor⸗ 
fen wird. Dieſen Vorgang kann man nament⸗ 
lich in ebenen Lagen und vorwiegend bei 
ſchwereren guten Fichtenböden hier allent⸗ 
halben beobachten, und ſind dieſe Windwürfe in— 
folge Vernäſſung durch Rauchſchäden auf einem 
der hieſigen Reviere (dem Oelsnitzer) ſchon ſo 
weit vorgerückt, daß ſogar ſchon ausgehende 
Fichtendickungen von etwa 25-jährigem, bezw. an⸗ 
gehende Stangenhölzer von etwa 30-jähri⸗ 
gem Altertotal geworfen worden 
ſind. Aeltere Beſtände haben vielfach und erſt 
recht ein gleiches Ende gefunden, wenn die Bo— 
denverhältniſſe dementſprechend waren. Ein recht— 
zeitiges Ableiten derartig ſich anſammelnder 
Tagwäſſer durch einzulegende Entwäſſerungsgrä— 
ben oder Sammelgräben iſt natürlich in ge— 
ſchloſſenen Fichtenbeſtänden von 20 Jahren und 
mehr auch nicht möglich. 


4. Das Vorhandenſein von auf⸗ 
fallend vielen dürren Zweigen 
längs dem unteren und mittleren 
Teile des Stammes, mit nach un⸗ 
ten, d. h. nach dem Stamm zu gebo— 
gener ſichelartiger Krümmung 
und das gleichzeitige Auftreten 
von Sambucus racemosa kann 
als ein weiteresſymptomatiſches 
Rauchſchaden-Erkennungszeichen 
angeſprochen worden. 


— — 


Dieſe Erſcheinung findet man hier in allen 
ſchon längere Zeit von Rauchſchäden benadtii 
ligten und daher ſchon erheblich gelich— 
teten Fichtenbeſtänden und geben dieſe „Si— 
chelzweige“ denſelben ein ganz eigenattig 
charakteriſtiſches Ausſehen. Am deutlichſten und 
reichlichſten tritt dieſe Erſcheinung in den jün: 
geren und mittleren Altersklaſſen dann 
auf, wenn dieſelben bereits durch die Rauch⸗ 
trocknis bis ca. zu / und mehr durchlichtet und 
daher ſchon weiter in der Erkrankung vorge 
ſchritten ſind. Verurſacht wird dieſe Erſcheinung 
wohl dadurch, daß das Abſterben, namentlich de 
unteren Zweige, infolge Rauchſäuren viel raſcher 
erfolgt als die Verwitterung und das 
Abſtoßen derſelben vom Mutterbaum erfol⸗ 
gen kann( ?). Eine ähnliche Erſcheinung bietet 
ja auch das maſſenhaſte Anſammeln von unvol: 
kommen oder noch gar nicht verwitterten Nadel 
polſtern (mächtiger Nadelbodendecke) in den rauch⸗ 
kranken Beſtänden. 


Bemerken möchte ich nur noch, daß man dieſe 
ſichelartige Krümmung der dürren Aeſte auch 
noch anderweitig, fo namentlich bei durch Inſcl— 
ten oder Ueberſchwemmung beziehentlich Ver⸗ 
ſauerung ꝛc. zum Abſterben gelangten Fichten fin: 
det, aber dann iſt meiſt der ganze Baum ſchon 
dürr, und nicht bloß die unteren Aeſte, und hu 
der Baum dann auch ſchon längere Zeit abge 
ſtorben geſtanden! 


In geradezu ſymptomatiſcher Weiſe mit dieſen 
infolge der Lichtung immer ſtärker hervortreten⸗ 
den Zweigkrümmungen iſt hier das Auftreten des 
Sambucus racemosa (Hiiſchhollunder) zu be 
obachten. Derſelbe entwickelt ſich auf den hieſigen 
verräucherten Revieren und namentlich in den 
gelichteten Stangenhölzern in fo auffallend fand: 
ler und reichlicher Weiſe, daß er ſich wie eine 
Art Bodenſchutzholz charakteriſiert. Obſchon das 
Laub dieſes Standortsgewächſes ſehr bald, oft 
ſchon im Sommer weiße Säureflecken zeigt, ſo 
verſchwindet dasſelbe doch erſt dann, wenn der 
rauchkranke Beſtand abgetrieben worden iſt. Es 
ſcheint beinahe, als ob dem Hirſchhollunder die 
von dem ſchwefelſäurehaltigen Rauch getöteten 
(reichlich SO, haltigen) Nadeln und die davon 
gebildete mächtig gewordene, aber noch un— 
vollkommen verwitterte Bodendecke beſonders gür: 
ſtig für feine Entwicklung ſei( ?). Kein andere 
Standortsgewächs geht auf den hieſigen doch 
ziemlich weit von einander entfernten Foritrerie 
ren (die nördlichen bei Glauchau und die ſüdlichen 
im Erzgebirge, bei Aue gelegen) ſo Hand in 
Hand mit den Rauchſchäden, wie gerade der 
Hirſchhollunder. Derſelbe iſt ja früher auf den 
betreffenden Revieren auch anzutreffen geweſen, 


381 


aber nie in ſolchen Mengen, wie jetzt in den haben, bezw. Platz machen werden, wenn die 


durch Rauch gelichteten Fichten-Beſtänden. Je⸗ 
denfalls iſt aber der Lichtungsgrad auch mit von 
weſentlichem Einfluß auf ſeine Entwicklung. 


5. Das Vorwüchſigwerden der 
Laubhölzer als charakteriſtiſches 
bez w. ſymptomatiſches Merkmal 
von Rauchſchäden. 


Das in Rauchſchädengebieten vielfach zu be— 
obachtende Vorwachſen auch der edle⸗ 
ren Laubholzarten, wie Eiche, Buche, 
Eſche, Ahorn in Fichtenbeſtänden iſt hier zum 
ausgeſprochenen Merkmal für vorhandene Rauch— 
ſchäden geworden. Während in früheren Jahren 
bei entſprechenden Standortsbedingungen die 
Fichte infolge ihres üppigen und raſchen Wachs- 
tums nach erfolgtem Schluß alle Laubhölzer, ja 
ſelbſt die ſchnellwüchſige Birke unterdrückt und 
überwachſen hat, 
Umgekehrte zu beobachten. In den Fichtendick— 
ungen, welche von den ſaueren Rauchgaſen zu 
leiden haben, ſieht man allenthalben — leider 
aber nur zu vereinzelt — Jungeichen und Bu— 
chen ihre Köpfe über den Fichtenbeſtand erheben, 
und an Oertlichkeiten, welche früher vorwiegend 
von Laubhölzern beſtockt, ſpäter aber in Nadelholz 
und ſpeziell Fichlenhochwald umgewandelt wur— 
den, kommt in Rauchgebieten wieder das gegen 
die ſaueren Rauchgaſe widerſtandsfähigere Zaub- 
holz zur Geltung. Dieſes Heranwachſen nament— 
lich von Buchen und Eichen erfolgt in freudiger 
Weiſe, aber nur im bezw. unter dem Schutze des 
durch Rauch gelichteten Fichtenbeſtandes. Laub⸗ 
holzfreikulturen von Eiche, Ahorn, Eſche oder 
wohl gar Buche in Rauchgebieten aber ſind um 
ſo ſchwieriger zu gutem Wachstum zu bringen, je 
intenſiver die Rauchſchäden auftreten und die Bo⸗ 
dendecke durch Riedgräſer und andere Grasarten 
verangert und verſchloſſen wird. Dieſer Umſtand 
iſt daher auch die Veranlaſſung geweſen, in ge— 
lichteten Rauchbeſtänden baldtunlichſt durch 
Plätzeſaaten oder Pflanzungen, bezw. in Stück— 
riefen edle Laubhölzer, wie namentlich Eiche 
und Buche, wo ſonſt tunlich, unterzubauen, 
doch hat man damit hier noch keine recht befrie— 
digenden Reſultate erzielt. Draſtiſche Beweiſe für 
den verhältnismäßig raſchen Holzartenwechſel in 
Rauchgebieten geben die engeren, induſtriellen 
Täler Sachſens, fo z. B. das Weißeritztal ober- 
halb Tharandt, das Muldental von Zwickau auf— 
wärts ꝛc. 
waren die ſteilen Hänge dieſer Täler meiſt nur 
von reinen Fichtenbeſtänden beſtockt, während 
jetzt dieſe letzteren vielfach devaſtiert, bezw. ver⸗ 
ſchwunden ſind und dem Laubholz Platz gemacht 


iſt hier jetzt vorwiegend das 


| 


Standortsverhältniſſe dies zulaſſen. 


6. Die bildliche Darſtellung der 
dem Walde zugeführten Rauch⸗ 
ſch waden. 


Dieſelbe erfolgt, wie auch wohl anderweitig 
ſchon zur Genüge bekannt ſein dürfte, am beiten 
und einfachſten, ſowie am ſchnellſten durch einen 
guten photographiſchen Apparat. Die durch die⸗ 
ſen feſtgelegten Bilder über Richtung 
und Ablagerung der Rauchwolken 
und die Beſchaffenheit, bezw. das 
Ausſehen der dadurch betroffenen 
Waldbeſtände dürften wohl ziem⸗ 
lich einwandfreie Beweismittel 
über das Vorhandenſein von 
Rauchſchäden geben. 


7. Das Hartig' ſche Rauchſcha⸗ 

den merkmal für Fichte. 

Schließlich geſtatte ich mir noch, das von 
Prof. Dr. R. Hartig in ſeiner Veröffentlichung 
in der „Forſtlich naturwiſſenſchaftlichen Zeit— 
ſchrift“ vom Jahre 1896 „Ueber die Einwirkung 
des Hütten⸗ und Steinkohlenrauches auf die 
Geſundheit der Nadelwaldbäume“ gegebene cha- 
rakteriſtiſche Erkennungszeichen 
für Rauchſchäden an Fichtenbeſtänden zu 
erwähnen, da ich dasſelbe ſtets als ein ſi⸗ 
cheres und höchſt einfaches Mittel 
beftätigt gefunden habe, und zwar 
umſo raſcher, beſſer und ſicherer, je intenſi⸗ 
ver die Beſonnung der rauchkranken 
Zweige und Nadeln war. Hartig ſchreibt hier⸗ 
über wörtlich wie folgt: 

„Es gibt ein ſehr einfaches Mittel, auch ohne 
mikroſkopiſche Unterſuchung zu erkennen, welche 
Nadeln erkrankt ſind. Dasſelbe beſteht darin, die 


abgeſchnittenen Fichtenzweige nur wenige Tage 


Noch vor kaum einem Menſchenalter 


der freien Luft und auch der Sonne auszuſetzen. 
Zuerſt tritt eine graugrüne Färbung der Nadeln 


ein, die gegen die freudiggrüne der geſunden 


Nadeln ſich deutlich abhebt, dann erkennt man ein 
Einſchrumpfen und Vertrocknen der bald nachher 
abfallenden Nadeln. Die geſunden Nadeln ſind 
noch friſch und unverändert zu einer Zeit, in der 
die kranken ſchon vertrocknet ſind.“ 

Um dieſes ſymptomatiſche Merkmal auszupro⸗ 
bieren, ließ ich mir in einem Falle gelegentlich 
eines Urlaubsaufenthaltes, Ende Auguſt, im 
Rieſengebirge (Schreiberhau) rauchkranke Zweige 
von hier nachſenden und legte dieſelben 
mit am gleichen Tage im Rieſengebirge 
aus ganz rauchfreier Lage entnommenen Fich— 
tenzweigen auf einen nach Süden gelegenen 


Balkon gleichmäßig und. tunlichft rechtwinklich 
zur Beſonnung von 8 Uhr früh bis 8 Uhr abends 
aus. Während die geſunden Schreiberhauer Na— 
deln noch keine nennenswerte Veränderung zeig— 
ten, waren die rauchkranken Waldenburger Na— 
deln ſchon am Abend total rot und fingen teil 
weiſe an abzufallen. 


In einem anderen Falle ließ ich mir ganz ge: 
ſunde Fichtenzweige aus dem in Böhmen gelege: 
nen Kaiſerwald-Glatzen (oberhalb Marienbad) 
ſchicken und legte dieſe im März mit gleichzeitig 
hier im Rauchgebiet entnommenen Zweigen zwi— 
ſchen ein nach Süden gelegenes Doppelfenſter mei— 
ner Dienſtwohnung aus. Infolge der ſchon recht 
warm ſcheinenden Märzſonne waren nach ca. 
1% Tagen die rauchkranken Nadeln ebenfalls 


wieder fuchsrot, während die gefunden Glatzener 


Nadeln nur etwas fahlgrün geworden waren. 


.—- 
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In beiden Fällen fielen die rot gewordener 
rauchkranken Nadeln nach einigen Tagen ganz a 
während die geſunden Nadeln nach geraum: 
Zeit, graugrün und viel ſpäter rotbraun gefärd. 
abfielen. 


Auch die nach Süden gelegenen Wald- un 
Windmäntel, welche den ſaueren Rauchgaſen aus 
geſetzt find, beſtätigen dies namentlich im Früh 
jahr und vereinigen ſich hier oft Rauch- ur 
Froſtſchäden zum gemeinſamen Vernichtungswen 
Eine weitere Beſtätigung dieſer ſymptomatiſchen 
Erſcheinung für Rauchſchäden enthält meiner Ar 
ſicht nach ſchließlich auch noch die von Profeſſo. 
Dr. Wislicenus im 48. Bande des Tharandıc 
forſtlichen Jahrbuchs (vom Jahre 1898, S. 15. 
u. f.) erfolgte Veröffentlichung, betreffend die Ri 
ſiſtenz der Fichte gegen ſauere Rauchgaſe be 
ruhender und bei tätiger Aſſimilation. 


Literariſche Berichte. 


Nenes aus dem Buchhandel. 


Brandis, Amtsricht. a. D., Dr. Wern.: Die Jagdordnung 


f. die preußiſche Monarchie nebſt ergänzenden Reichs- u 


Landesgeſetzen. Mit Erläutergn. (VII, 140 S.) 8%. M. 2. 


Cöthen. P. Schettlers Erben. 

Ebner, Synd. A.: Die preußiſchen Jagdgeſetze in ihrer gegen— 
wärtigen Faſſung. Mit Erläutergn. u. Anmerkgn. 2. Aufl 
(IV, 252 ©.) kl. 8°. geb. M. 2.40. Berlin. C. Heymanns 
Verlag. 

Engel, kais. Rat, Kommerzialr., Holzindustrieller, Alex. v.: 
Oesterreichs Holzindustrie u. Holzhandel. Technische, 


wirtschaftl. u. statist. Mitteilgn. f. Holzindustrielle, Holz- 


händler, Forstwirte u. s. w. Eine Monographie. Mit 
zahlreichen in den Text gedr. Holzschn. Mit e. Geleit- 
worte v. Dr. Wilh. Exner. 


(X, 374 u. VI, 402 S.) gr. 8. M.15.—. Wien. W. Frick. 


Fromme's forstliche Kalender-Tasche 1908. Zugleich Kalenden 


d. „Vereins. f. Güterbeamte“ in Wien. Red. v. Ob.-Forstr. 
E. Böhmerle. 
238 S. m. 45 Fig. u. Tages-Notizbuch.) kl. 8. geb. in 
Leinw. M. 3.20. Brieftaschen-Ausg. M. 4.40. Wien. 
C. Fromme. ö 

Grundner, Kammerr., u. Prof. Schwappach, D. D.: Maſſen⸗ 
tafeln zur Beſtimmung des Holzgehaltes ſtehender Wald— 
bäume u. Waldbeſtände. Nach den Arbeiten der forſtl 


(Fachliche Publikation des 
k. k. technolog. Gewerbe- Museums in Wien.) 2 Tle. 


22. der ganzen Folge 36. Jahrg. (VIII. 


| 


der Zuwachslehre. 


Verſuchsanſtalten des Deutſchen Reiches u. Oeſterreichs 


hrsg. 3., erweit. Aufl. (XVI, 124 S.) gr. 8. geb. M. 2.50. 
Berlin. P. Parey. 

Jagdordnung, neue preußiſche, vom 17. VII. 1907. Amtliche 
Faſſung. (59 S.) 16%. M. 1.—. Berlin. L. Schwarz & Co 

Merkbuch, forstbotanisches. Nachweis der beachtenswerten 
u. zu schütz. urwüchs. Sträucher, Bäume u. Bestände im 
Königr. Preussen. Prov. Hannover. Hersg. auf Veran 
lassg. des Ministers f. Landwirtschaft, Domänen u. Forsten. 
(III, 223 S. m. 37 Abbildgn.) kl. 8% geb. M. 3.—. 
Hannover. C. Brandes. 

Stach, Ob.⸗Förſt. W.: Raubzeugvertilgung im Intereſſe der 
Wildhege. (Weidmannsbücher.) 2., neubearb. Aufl. (VIII, 
216 S. m. 53 Abbildgn.) 8% geb. M. 3.50. Berlin 


P. Parey. 


Prof. Jul. Marchet u. Forst- u. Domänen- Verw. Fri 
Hempel. (VIII, 304 S. m. 1 farb. Karte.) kl. 8%. ge 
in Lein w. M. 3.—, in Leder-Brieftasche M. 5.—. Wier. 
M. Perles. | 


— 


Die Betriebs regulierung in den preußi⸗ 
ſchen Staats forſten, von Forſtmeiſter Mi: 
chaelis, Lehrer an der Forſtakademie 
Münden. Verlag von J. Neumann, Nu: 


damm 1906. Beſprochen von Oberförſter Dr. : 


Heck in Möckmühl (früher Adelberg). 
(Schluß.) 


Der 2. Teil (S. 67-133): „Anhang! 
Einfache Nutzanwendungen aus der forſtlichen 
Zuwachskunde zur Bemeſſung der Zuwachsgre 
ßen, namentlich der Werterzeugung im Walde, 
iſt kurz geſagt das treffliche kleine Mündener Einmalein: 
Dasſelbe muß in feiner knappen 
Faſſung bei überreichem Inhalt mit großer Art 
merkſamkeit geleſen werden und iſt eine Funk 
grube langjähriger, ſcharfſinniger Beobachtungeh 
im Walde und Auseinanderſetzung mit den fut 


die Wirtſchaft wichtigſten Fragen der Zuwachs 


kunde und Betriebsaufgaben. Mir iſt dieſer An 


hang faſt noch lieber als der 1. Teil, obgleich © 
von Zahlen, Formeln, Ueberſichten (aber alt 
in einfacher, ziemlich leichtverſtändlicher wem 
— daher: „kleines Einmaleins“) geradezu win— 
melt. Harmlos find dieſelben aber nicht; vick 
mehr fordern fie zu tiefem Nachdenken förmlit 
heraus, ob wir denn wirklich mit einem guter 


Teil unſeres heutigen Forſtbetriebes nicht auf ber 


Taschenkalender f. den Forstwirt f. d. J. 1908. 27. Jahrg. 


Begründet v. Hofr. Prof. G. Hempel. 


Fortgesetzt v. 


hängnisvollem Abweg, mindeſtens auf dem Holz 
ſind. 


— — — — 
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Dieſer Anhang beſteht aus einer kurzen Ein⸗ 
leitung über A. Allgemeines und 2 größeren Ab— 
ſchnitten, B. Laufender Zuwachs, C. Turch—⸗ 
ſchnittszuwachs. 

Ganz bezeichnend ſind die beiden erſten Sätze 
unter A.: „Die an ſich ſo verſchwindend winzige 
Breite des jährlichen Zuwachsrings in ihrer gro- 
ßen Vielheit iſt und bleibt dasjenige Glied, wel⸗ 
ches in der Forſtwirtſchaft die ent 
ſcheidendſte Rolle ſpielt in Anſehung der 
zu erzeugenden Holzmengen, ihres Ein— 
heitswertes in ſeiner Abhängigkeit von 
der Etamm ftärte und damit des Geſamt⸗ 
wertes der Holzbeſtände. Seine zielbewußte 
Pflege wird daher eine der wichtigften Aufgaben 
für den rechnenden Forſtmann werden müſſen.“ 

Hierauf folgt eine kurze Darftellung über die 
verſchiedenen Zuwachsarten. 

Der laufende Zuwachs iſt nach Ein: 
zelſtämmen und Beſtänden, andererſeits nach 
Maſſe⸗ und nach Wertzuwachs getrennt behandelt. 
Für die Meſſung am Liegenden wird die 
Schneider'ſche Formel beſonders empfoh- 
len unter vergleichender Darlegung ihrer Vor: 
züge. Für die Meſſung am Stehenden find 
erfahrungsmäßige Grenzen der Richtigkeit ange⸗ 
geben. Michaelis bevorzugt jedoch als viel 
zuverläſſiger Zuwachsermittlungen (mit dem 
Bohrer) am Liegenden in Stammmitte. Für 
ganze Beſtände iſt Borggreves Tafel: 
methode empfohlen und nähere Anweiſung 
für die Unterſuchung gegeben. 

Unter „Weitere Folgerungen und Verein— 
fachungen“ iſt S. 85 und 86 darauf hingewieſen, 
daß R. Weber und Borggreve für (nicht 
mehr jugendliche) Beſtände im großen ganzen 


alljährliches Gleichbleiben des Kreisflächenwachs⸗ 
Da Michaelis auf 


tums gefunden habe. 
meine Arbeiten gleich nachher Bezug nimmt, ſo 
möchte ich nicht unterlaſſen, zu bemerken, daß 
nach meinen Adelberger Verſuchsflächen dieſes 
Flächenwachstum je nach der Witterung doch 
ſehr erheblichen jährlichen Schwan— 
kungen ausgeſetzt iſt. 

Dennoch bleibt es jedenfalls bei der Forde⸗ 
rung, den Jahrring nicht ſchmäler 
werden zu laſſen; dies geſchieht durch 
Uebergang von der Wirtſchaft gleicher King: 
fläche, aber ftetig fallender Ring breite zu 
derjenigen der Gleichmäßigkeit der Ring brei⸗ 
ten, und zwar durch allmähliche aber doch fort— 
geſetzte Umlichtung der Kronen bei den gepfleg⸗ 
ten Hauptſtämmen. Deren Folge iſt die annä— 
hernde 1% fachung von Zuwachsprozent, Ring⸗ 
fläche, Stärke und Einheitswert. 

Bei Betrachtung des Wertzuwachſes 
weiſt der Herr Verfaſſer für Einzelſtamm und 


| Beſtände eine Reihe wichtiger Sätze nach, die ſich 

auf umfaſſende, mühſame Unterſuchungen ſtützen, 
namentlich (S. 90, 91) ff.: Die Einheit swerte 
verhalten ſich wie entſprechende Durchmeſſer. 
| Ferner: Es ſteigen beim Einzelſtamm die Einheits: 

werte des Nutzholzes wie die einfachen 
Durchmeſſer, die Holzmengen wie 
die Quadrate, die Geſamtwerte wie 
die Kuben der Durchmeſſer. 

Daß beim Laubſtammholz bei 3—15 m die 
Länge für den Einheitswert faſt belanglos ſei, 
vermag ich nach Unterſuchungen, die ich in Adel— 
berg anſtellte, doch nicht ſo allgemein zuzugeben. 
Die Länge ſpielt beim Laubſtammholz allerdings 
eine beſcheidene Rolle. Aber abgeſehen davon, 
daß man von dem weſentlich längeren Stamm 
unten ein Stück abſchneiden kann, das ſtärker iſt, 
häuſig der nächſt höheren Dezimeterklaſſe ange- 
hört und dadurch einem höheren Wertrahmen, 
wird für das erheblich längere Stück derſelben 
Stärkeklaſſe auch etwas, wenngleich nicht ſehr 
viel mehr vom Feſftmeter bezahlt. 

Von S. 92 an geraten wir einige Zeit in das 
Fahrwaſſer Borggreves, deſſen Schüler der 
Herr Verfaſſer iſt, und für deſſen mehrere nicht 
zu leugnenden Verdienſte er unentwegt eintritt. 
Borggreves „Mündener Drillings⸗ 
formel“, fein Lim burger Wertver⸗ 
doppelungsſatz“ und deſſen „Kegens⸗ 
burger Bemeſſung der mittleren 
Beſtandswertverzinſung“ nach der 
Ringbreite, ſind einfache und ſehr ſchätzenswerte 
Rechenhilfen. Michaelis teilt S. 94 umfaſ⸗ 
ſende eigene Unterſuchungen über die überra— 
ſchend einfachen Beziehungen zwiſchen Bruſtdurch— 
nieſſer und Einheitswert mit. 

Hiernach verhalten ſich bei Beſtänden die 
Geſamtwertet: 1. gleicher Vorräte wie 
ihre mittleren Durchmeſſer (gleiche 
Holzart und gleiche prozentuale Anteile des alt: 
reinen Holzes vorausgeſetzt), 2. ungleicher 
Vorräte wie die Produkte aus Vor⸗ 
rat mal mittlerem Durchmeſſer. 
S. 95: „Hiernach ſpitzt ſich dann alſo die wirt— 
ſchaftliche Forderung der Beſchaffung des höchſt— 
möglichen nachhaltigen Ertrags an Helz von 
höchſten Gebrauchswert darauf zu: „in gegebener 
oder möglichſt kurzer Zeit möglichſt viel, mög— 
lichſt ſtarkes und dabei hinreichend ausgiebig aſt— 
reines Holz zu erziehen“. Dabei nimmt Mi- 
chaelis Bezug auf feine früheren einſchlägigen Ar: 
beiten und meine „Freie Durchforſtung“ von 1904. 
Ich freue mich ſehr über dieſen Berührungs— 
punkt. 

Der letzte Abſchnitt O.: „Durch ſchnitts— 
zuwachs“ (S. 100—133) bringt wichtige Un— 
terſuchungen, namentlich über die Beziehungen 
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der Erträge einerſeits in Holzmaſſen, anderer⸗ 


ſeits im Wertverhältnis gerechnet. 


(S. 102 iſt 


in der Borggreve'ſchen Umtriebsformel ein kleiner 


Druckfehler. Es muß heißen 1 S d fiatt 


2 ah. Dabei iſt der Nachweis vorausgeſchict, 
daß beim Geſamtdurchſchnittszuwachs der Be— 
tände, im Unterſchied von dem des Gin: 
zelſtammes, die ganze Zuwachsleiſtung 
ein ſchl. des in den Zwiſchennutzungen bereits 
erhobenen Teils zu berückſichtigen iſt. 

In 14 Ueberſichten, welche mit Hilfe der v. 
Seebach'ſchen Wachs raumzahlen bis zu 
dem hohen Beſtandsalter von 180 Jahren fort: 
gebaut ſind, finden ſehr eingehende Vergleiche 
zwiſchen den Angaben der gewöhnlichen Ertrags— 
tafeln für Buche, Kiefer, Fichte, einer däni- 
ſchen Zuwachsüberſicht und den auf % fache 
und /zäfache Jahrringbreite umgebildeten Ertrags⸗ 
tafeln ſtatt. Die Vergleiche beziehen ſich auf nicht 
weniger als je 26 Spalten. Aus 3 ſehr anſchau— 
lichen und lehrreichen Wertzuwachsbil— 
dern ergeben ſich ganz auffallende Unterſchiede 
in Durchſchnittszuwachs und Wertverhältnis bei 
vollem und gelockertem Schluß im oberen Kronen⸗ 
raum, und zwar völlig zugunſten des letzteren. 
Hervorgehoben ſei hier namentlich: das erheblich 
ſpätere Eintreten der Gipfelung des Gdz (= 
Geſamtdurchſchnittszuwachs) ſowohl im Wertverhältnis, 
als im Holz; ferner die Wichtigkeit der Stärke: 
entwicklung für die höchſte durchſchnittliche Wert— 
erzeugung. Dieſe liegt nach S. 126 nicht unter, 
ſondern über dem Alter 120, ſowohl bei dau— 
ernder Erhaltung des vollen, wie beim Ueber— 
gang zum gelockerten Kronenſchluß. 


Der Durchforſtung im Herrſchen⸗ 
den, wie ſolche von Michaelis ſeit faſt 2 
Jahrzehnten geübt wird, ſind hierauf noch ein— 
gehende Betrachtungen gewidmet, auch betr. ver— 
mehrte Sturmſicherung. S. 119: „Wir können 
alſo mit Hilfe der Durchforſtung im Herrſchen— 
den mindeſtens die beſſere — größere und 
einträglichere —, wahrſcheinlich aber die beite 
Arbeit erreichen, und zwar für ſehr lange 


Dauer, mit dem Endziel wirklicher Stark 


holzer ziehung.“ 


Vor kurzſichtiger Abnutzung der wertvollen 
Althölzer warnt der Herr Verfaſſer wiederholt 
eindringlich. „Ueberall, wo man ſich über das 
bloße Liebäugeln hinaus zu weit mit der Prozent— 
wirtſchaft eingelaſſen hat, haben die wertvollen 
Altbeſtände die Zeche dafür bezahlen müſſen.“ 
(S. 129). Daſelbſt: Solange Stark holzzucht 
als nötig und nützlich ſich erweiſt, die Prozent— 
wiriſchaſt aber als ihre Gegnerin gelten muß, 


wird man gut daran tun, von der Prozentwir— 
ſchaft wenigſtens in den Staatsforſten fern zu 
bleiben, ohne jedoch da eine beſſere Verzinſune 
zu unterſchätzen oder gar von der Hand zu mi: 


ſen, wo fie ſich unbeſchadet der Erreichung jene 
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Zieles mitnehmen läßt.“ Michaelis verlan: 
im Schlußwort S. 130 , ungetrübten Wirklich 
keitsſinn“ und die mühſamere „Kleinarbeit an 
Stelle ins Große gehender Spekulationen über 
die Umtriebsfrage“. Die „tatſächlichen 
Grundlagen allein leiſten Gewähr für den mat: 
ren Fortſchritt“. 


Die faſt ganz ablehnende Haltung des Herrn 
Verfaſſers in der im vorſtehenden beſprochenen 
Schrift gegenüber der Bodenreinertragslehre bliet 
mir als überzeugtem Bodenreinerträgler vorlär— 
fig ein Rätſel. Ich fragte mich: wie iſt es mög 
lich, daß ein Mann, der Wiſſenſchaft und Wirt: 
ſchaft fo durch und durch beherrſcht und im „fe: 
nen Einmaleins“ der Zuwachs- und Wertsge⸗ 
heimniſſe des Waldes der großen Mehrzahl der 
Forſtleute ſtark überlegen iſt, dennoch eine förmliche 
Abneigung gegen die „Prozentreiterei“ der Rein— 
ertragslehre beſitzt? Bei Zmaligem Leſen der 
meiſten Teile des feſſelnden Buchs fand ich kei⸗ 
nen, m. E., hinreichenden Anhaltspunkt dafür: 
auch bei unſerem gegenſeitigen Beſuch im Bram: 
wald und Schurwald kam dieſe Stellungnahme 
kaum recht zum Ausdruck, da wir haupfſächlich 
in Durchforſtungen und mit dem Zuwachsbohrer 
ſchwelgten. 


So bat ich denn neuerdings ſchriftlich um 
Aufklärung und erhielt ſolche namentlich in 
2facher Hinſicht, worüber ich vielleicht einiges z. 
T. wörtlich anführen darf: „ich lehne mich we 
der grundſätzlich gegen die mathematiſche Entwick— 
lung der auf den allgemeinen Zinſeszins- und 
Rentenformeln aufgebauten Theorie der 
Waldwertrechnung noch Statik auf. Aber, daß 
man die Ergebniſſe ſolcher auf eine ganze Reihe 


von Unbekannten und auf Größen, die faſt alle 


veränderlich ſind, aufgebauten Rechnungen als dit 
Blüte am Baum der Erkenntnis preiſt und da— 
rauf neue Regeln für die „praktiſche“ Wirtſchaft 
gründen will, das empört meinen gefunden Wir 
lichkeitsſinn.“ Vergl. dazu S. 130: „Aber man 
muß fordern, daß auch die geiſtreichſten Hupe 
theſen immer nur Hypotheſen, nicht aber X 
ſungen des Problems genannt werden ... 5 
Ferner: „Eine der wichtigſten Erwägungen kin 
ſichtlich des Umtriebs iſt für mich die Frage der 
Verſorgung des Volkes aus den 
eigenen Land, in 1. Linie aus den Staat 
forſten, und zwar bildet den ſpringenden Punt 


nur noch die Nutzholzverſorgung, ſchließlich die 
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Nutzholzausbeute für die Hauptver⸗ 
wendungszwecke, insbeſondere Brettware.“ 
Andererſeits wünſcht Michaelis, wenn— 
gleich erſt in 2. Linie, daß die Forſten auch 
etwas abwerfen, an ſich, wie im Ver— 


chen Erörterungen über den Wertzuwachs und 
die Durchforſtung im Herrſchenden geht, jedoch 
unbedingt mit dem End ziel Stark holz?“ 
Alſo ſiehe da! ein, wenn auch ſtark verkapp⸗ 
ter Bodenreinerträgler! denn wenn er eine beſ— 


hältnis. „Deshalb wird man weder den einen ſere Verzinſung will, fo rechnet er im Grund fei- 


noch den andern der beiden ſich gegenſeitig ein— 
ſchränkenden Grundſätze zu einſeitig, d. h. 
ohne Rückſicht auf das andere, auf den Schild 
erheben dürfen. Das Abwerfen wirkt, wenn die 
Verſorgung fo ſtark betont wird, „im Sinne 
ſparſamſter Wirtſchaft zur Vermeidung 
Beſchränkung) jeder nicht nötigen Ausgabe.“ 


Ueber das Verhältnis der ſchließlichen reinen 
Nutzholz aus beute bei verſchiedenen Bruft: 
höhen⸗Durchmeſſern (30, 45, 60, 90 cm) gibt 
eine auf genaueſter Sachkenntnis beruhende ſorg— 
fältige Ueberſicht von Michaelis für verſchie⸗ 
dene Annahmen der Rinden-, Splint⸗, Herzbreite, 
Schnittverluft ſehr wertvolle Aufſchlüſſe, deren 
Angabe hier zu weit führen würde. Doch ſei 
wenigſtens erwähnt, daß zu einer vollen Nutz⸗ 
holz aus beute (in der endlichen Verwendung) 
von nur 40% bei Buche etwa 45, Fichte noch 


0 


nicht 30, Eiche 45, Kiefer 40 em Bruftdurde 


darf in ſehr viel höherem Maße aus dem eigenen 
Lande decken können, wenn wir uns in der 
Lage befänden, anſtatt Hölzer von jetzt etwa 30 

em Bruſthöhenſtärke, ſolche von rund 45 liefern 
zu können. Nur allein für die Fichte zeigt ſich 
ein erhebliches Uebergewicht in der Frühreife 
mit ihrer Nutzholzausbeute.“ 

Das Angeführte möge genügen!®) Jedenfalls 
erſehen wir aus demſelben, daß Michaelis 


nes Herzens doch auch mit Zinſen und das macht 
ihn min zum Reinerträgler, wie ich ihm durch 
die freie Durchforſtung und damit Begünſtigung 
der höchſten Geſamtwerterzeugung als Waldrein⸗ 
erträgler erſcheine und ihm genießbar werde. 
Wenigſtens ſchrieb er mir: „Aus den angegebe— 
nen Tatſachen und Erwägungen heraus konnte 
und kann ich nicht anders. Sie ebenſowenig. 
Sie finden mich aber für jede Belehrung dank— 
bar, die ſich mit der ungeſchminkten Wirklichkeit 
im Einklange befindet und auf Tatſächlichem 
ruht. Von Ihnen nehme ich ſolche mit am erſten 
und liebſten an, weil Sie ſtets den Fuß an der 
Erde behalten.“ 

Nun das iſt überhaupt das Merkwürdige, daß 
trotz der anſcheinend unvereinbaren grundſätzli⸗ 
chen Gegenſätze zwiſchen den Anhängern beider 
Lager, dieſelben ſich im Walde ſelbſt auf ganz 
verwandten Pfaden begegnen und verſtändnisvoll 


meſſer nötig wären. Wir würden alſo den Be— die Hand reichen. Man braucht ja aus neuerer 


Zeit nur die Namen Michaelis, Vogl, Wimme⸗ 
nauer, Schiffel, Martin, Gutenberg zu nennen, 


um ſich zu erinnern, zu welch ähnlichen Forde— 
rungen fie von grundverſchiedenen Geſichtspunk— 


ten aus gelangen. In trefflicher Weiſe kam dies 
Ende Mai 1906 bei der Verſammlung des Mär⸗ 
kiſchen Forſtvereins zum Ausdruck anläßlich der 


Vorträge über „Neuere Stimmen im Kampfe 


emſig gemeſſen, gezählt und verglichen hat und 


dazu, ſo viel ich weiß, auch manche liebe Stunde 
auf Holzplätzen und Säge- uſw. Werken in Oſt⸗ 
und Weſt verbrachte, um ſich durch „mühſame 
Kleinarbeit“ tatſächliche Grundlagen für ſein eige— 
nes unabhängiges Urteil in der wichtigen Ume 
triebsfrage und allem, was damit zuſammen— 
hängt, zu beſchaffen. Er hat Anſpruch darauf, 
recht verſtanden zu werden und ſagt darüber 
noch folgendes: „Nur meine Rangordnung iſt eine 
andere; fie lautet nicht: „keine“ Verzinſung, ſon— 
dern geht nach der Stufenleiter: zue rſt Volks— 
verforgung mit Holz von der begehrten Beichaffen- 
heit, d an en, und damit unbeſchadet jener, beſ— 


zwiſchen Boden- und Waldreinertragstheorie.“ 
Emes ſteht jedenfalls feſt: um die Prozent⸗ 

ee kommen wir nicht hinum. Der Gedanke der 

Verzinſung beherrſcht zu ſehr alle wirtſchafelichen 


Gebiete und iſt zu ſicher eine volkswirtſchaftliche 


ſere Rente und Verzinſung. Iſt nicht die beſſere 


Verzinſung ein roter Faden, der mit der höhe— 
ren Zwiſchennutzungsrente durch meine ſämtli— 


) Vergl. ſeine ſoeben bei Neumann Neudamm er— 
ſcheinende Arbeit „Gute Beſtandspflege mit Starkholzzucht 
eine der wichtigſten Aufgaben unſerer. Zeit.“ 
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Grundforderung, als daß ſich ein ſo wichtiger 
Zweig, wie die Forſtwirtſchaft, eine Sonderſtellung 
darin vorbehalten könnte. Es bedarf nur der 
Anpaſſung an ihre Eigentümlichkeiten und ihre 
Entwicklung. 

An den von Preßler und Heyer gegebenen, 
von Lehr, Stötzer, Wimmenauer, Endres weiter 
entwickelten Grundlagen, jagen wir, der Forſtfi— 
nanzrechnung kann nicht gerüttelt werden. 

Die immer ſteigende Bedeutung der Zwi— 
ſchennutzungen im Vergleich zur Hauptnutzung 
wirkt jedoch auf die Ausgleichung der früheren 
Gegenſätze ſehr günſtig ein, und zwar im 
Sinn einer weſentlichen Erhöhung der finanziel— 
len Umtriebszeit. Dieſe berechnete ſich zu mei— 


ner Ueberraſchung für mein früheres Revier 
Adelberg zu 110—115 Jahren für Laub- und Na- 
52 
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delholz trotz ganz getrennter Berechnung für 
beide, und für 2, wie 2% und 3%. * 

Eines darf auch nicht vergeſſen werden. Nicht 
ohne Grund wird es der Reinertragslehre als er— 
hebliche Schwäche angerechnet, daß ſie mit dem ſo 
einflußreichen Zinsfuß auf einer großen Schwan— 
lungen ausgeſetzten Grundlage ſich befindet. Geht 
es aber den Waldreinerträglern erheblich beſſer? 
Sie vermögen die langen Zeiträume der Forſt— 
wir ſchaft ſo wenig aus der Welt zu ſchaffen, als 
die großen Gegenſätze in den Ertragstafeln und 
vielen ſonſtigen Annahmen, deren auch ſie bei 
ihren Rechnungen nicht entraten können; mögen 
nun die vergleichenden Näherungsrechnungen auf 
das „ausſchlaggebende“ Nutzholz allein beſchränkt 
werden, wie von Michaclis, oder mögen ſonſt 
allerhand Annahmen, wie mit 5/,facher Ring: 
breite, Wachsraumzablen u. ſ. f. gemacht werden. 


Daß auch bei recht hohen Umtriebszeiten ſich 
je nach den gemachten Annahmen ſehr hohen, 


Bodenerwartungswerte berechnen können, läßt ſich 
aus Ueberſicht 7 S. 118 der Michaelis ſchen 
S chriſt erweiſen. Dort wird für Buche II bei 
3 facher Ringbreite ähnlich den Verhältniszah— 
len der däniſchen Zuwachsüberſicht noch für das 
160/180. Jahr ein Durchforſtungsertrag von 27 
Stämmen auf den Hektar mit 34 m Mittelhöhe, 
68 cm mit lerer Stärke und 176 fm angenom 
men. 


Nach den Angaben dieſer Ueberſicht 7 über 


die Gelderträge berechnen ſich frf. Bodenerwar- 


tungswerte bei koſtenloſer natürlicher Verjüngung 
für p 
Mk., für p = 2: 5678 Mk. Dagegen find die 


— 3: 1667 Mk., für p — 2,5: 3033 


Adel berger höchſten Bodenerwartungswerte mi’ 


2250 Mk. für Nadelholz und p = 2, ſowie 
1620 Mk. für Laubholz und p = 2 noch recht 
beſcheiden. 

Nun, wie dem auch fein mag, ob die 90, 
oder 180jährige Umtriebszeit unter gegebenen 
Verhälftniſſen die richtige ſein ſollte, ob wir die 
höchſte durchſchnitiliche Werterzeugung vom Hektar 
oder eine „befriedigende“ Verzinſung der im 
Wa'd angelegten Werte anſtreben, ſo birgt die 
„Betriebsregulierung“ von Michaelis eine über— 
reiche Fülle von Gedanken. Ich weiß kaum ein 
forſtliches Buch, das mich in allen Teilen ſo ſehr 
zum wirtſchaf lichen und forſtlichen Nachdenken 
angeregt und ſo belehrt hätte, als die vorſtehend 
beſprochene Schrift. Niemand, der ſich mit Forſt— 
einrichtung ernſtlich beſchäftigen muß, darf an 
dieſem Buch vorübergehen, vollends an deſſen 2. 
Teil. Auch ich bin überzeugt, daß nicht bloß die 
*) Vergleiche meinen Vortrag „Wie begründen und 
erziehen wir unſere Beſtände am Vortheilhafteſten?“ nebſt 
gezeichneten Darſtellungen im Bericht über die Verſammlung 
des württ. Forſtvereins zu Schorndorf im Juni 1906. 


meiſten Leſer, dasſelbe mit voller Befriedigung 
aus der Hand legen, ſondern ſehr vicle al: 
Lernende, ob nun als Freunde oder Gegner Ik: 
ner Richtung, es gern und häufig wieder zur 
Hand nehmen werden. Es bleibt dabei: „wo 
ſein Inhalt nicht zu überzeugen vermag, wird er 
wenigſtens in mehr als einer Richtung ſtutzig 
machen“. 

Zum Schluß ſei aber eines nochmals betont, 
worin ich mit meinem verehrten Freund Mi: 
chaelis völlig übereinſtimme. Er ſchreikt: 
„So viel wir auch die Mathematik mit Kreis 
lehre, Renten- und Zinsformeln zu Hilfe neb— 
men, und fo gern ich ſelbſt rechne, eines dürfen 
wir von vornherein nicht verkennen, die Matleti: 
tut zwar ſeit Oettelts Zeiten bei dem Forſtweſen 
unentbehrliche Dienſte, aber ganz löſen wird ii 
das Problem niemals, weil ſie zu wenig feſten 
Grund findet. Eine Theorie, die ſich nur in 
abſoluten Schlüſſen und Regeln fortbewe— 
gen wollte, müßte bei uns im Walde ſo gut ver— 
ſagen wie beim alten Clauſewitz im „Kriege“ 
Aehnliches vertrat auch ich auf der Schorndorfer 
Verſammlung, wenn ich beſonders hervorbob: 
jo wichtig, ja unentbehrlich gute Ertragstefelr. 
allgemeine grundlegende Geſichtspunkte, Näbe— 
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rungswerte für deren zahlenmäßige Faſſung, ie 
gen wir kurz das kleine Mündener Einmaleins und 


ähnliche Hilfen find, ſo dürfen wir über der ſchu— 
nahen Taube auf dem Dache in Betätigung ge 
ſundeſten Wirklichkeitsſinnes den Spatz nicht m 
geſſen, den wir jederzeit in der Hand haba 
Dieſer Spatz iſt das einzig Sichere, was wirt be 
ſitzen und nur in vergleichbare Form mit leichter 
Mühe zu gießen brauchen: das iſt die Bud: 
ung der für jede Unterabteilung (in Preußen 
Abteilung) von Hieb zu Hieb zur Verfügune 
ſtehenden reinen Gel d erlöſe, vermittelſt deren 
wir ohne Umwege raſch brauchbare und unent— 
behrliche Geld ertragstafeln bekommen. Ohne 
letztere iſt eine gute Betriebsregelung nicht mehr 
denkbar. Dieſe Gelderlöſe entſtammen dann aber 
nicht mehr faſt unerreichbaren Idealbeſtänden, 
ſondern wurzeln auf breiteſter Grundlage in ge 
wachſenem Grund und Boden. 


Holzproduktion, Holzverkehr und Holz 
handelsgebräuche in Deutjchland von 
Eugen Laris. (Neue Folge der Han 
dels-Uſancen im Weltholzhandel und Verkebt. 
Eiſenach, 1907. E. Laris Nachfolger (Wallet 
Hartmann). VIII. 349 S. 


Seit dem Erſcheinen der erſten in 1890 unte 
dem Titel: „Die Handels-Uſancen im Welt⸗olk 
Handel und Verkehr“ veröffentlichten Auflage des 


jetzt unter obigem veränderten Titel in zweiter 
Auflage vorliegenden Werkes des früheren Heraus— 
gebers und Beſitzers der erſten deutſchen Holz— 
handelszeitung, des „Handelsblattes für Wald— 
erzeugniſſe“, ſind auf demſelben Gebiete zwei ähn— 
liche Werke veröffentlicht worden, nämlich im Ver— 
lag des „Holzmarkt“-Bunzlau in 1903 „Die neue— 
ſten Holzhandels-Uſancen“ und das „Handbuch 
der kaufmänniſchen Holzverwertung und des Holz— 
handels“ vom Fürſtl. Auersperg'ſchen Zentral— 
güterdirekor Leopold Hufnaglͤ, in 1905 
in erjten und bereits in 1907 in zweiter, neubear— 
beiteter Auflage. Ein Beweis mehr dafür, daß 
der erſte verdienſtvolle Verſuch von Laris, die 
beim Holzhandel und-Verkehr herrſchenden, äußerſt 
verſchiedenartigen Geſchäftsgebräuche zu ſammeln 
und zu ſichten und alsdann in überſichtlicher Form 
und Anordnung zuſammenzuſtellen und niederzu— 
legen, einem tatſächlichen Bedürfniſſe entſprach. 


Man könnte nun vielleicht denken, nach den: 
Erſcheinen der beiden genannten Schriften habe 
für die Herausgabe einer zweiten Auflage des 
Lari s'ſchen Buches kein Grund mehr! vorgele— 
gen. Dem iſt jedoch nicht jo! Das Huf na gl'— 
Ihe und das Lari s'ſche Werk — die vom 
„Holzmarkt“ herausgegebene Schrift iſt dem Re— 
zenſenten nicht bekannt! — ergänzen ſich in ge— 
wiſſem Sinne. Während der Schwerpunkt der 


niſchen Geſichtspunkten liegt, und der Holzverkauf 
und der Holzhandel ſowie die hierfür geltenden 
wichtigeren, geſetzlichen Beſtimmungen und Han— 
delsgebräuche dort mehr im allgemeinen be 
handelt werden, ſind zwei Drittel des Inhaltes 
des Laris'ſchen Buches allein den Holzhandels— 
gebräuchen gewidmet, und der erſte Abſchnitt ver- 
breitet ſich kurz über den Holzverkehr und die 
Ertragsfähigkeit der Waldungen ſowie über die 
Holzverwertung im Rohen. Das Werk Huf: 
nagel's behandelt die Frage, welche Anſprüche 
der Handel und der Weltverkehr an die Form und 
Güte der Holzſortimente ſtellen; es bildet eine Er 
weiterung der Forſtbenutzungslehre auf Grund 
lage kaufmänniſcher Geſichtspunkte, indem es jein. 
Hauptaufgabe in der Darſtellung der handelsüb. 
lichen Holzwaren erblickt, und beſitzt daher in erſte. 
Linie Wert für den Walbdbeſitzer und den Forſt— 
mann. Es will zu einer kaufmänniſcheren Holz— 
verwertung, d. h. zu einer beſſeren Anpaſſung der 
Forſtwirtſchaft an die Forderungen des Holz— 
handels und der Holzkonſumtion, anleiten und 
dadurch mittelbar zur Steigerung der Waldrent: 
beitragen. Daß dabei das Buch auch dem Holz 
händler und Holzinduſtriellen als Leitfaden die 
nen kann, liegt in der Natur der Sache und är- 
dert nichts daran, daß dieſes Werk in erſter Linie 
dem Waldbeſitzer und feinem Vertreter gewidmet 


narchie bezieht, 


zweiten Auflage 


387 


iſt. Anders verhält es ſich mit dem Lari s'⸗ 
ſchen Buche! Dieſes behandelt vornehmlich den 
Holzhandel, es will dem Holzhändler und Holz— 
induſtriellen beim Holzhandel nach jeder Richtung 
hin ein Führer ſein; die kaufmänniſche Holzver— 
wertung ſeitens des Forſtwirtes dagegen tri t hier 
mehr in den Hintergrund. Die beiden Werke er— 
gänzen ſich alfo in zweckmäßiger Weile. Ein Un- 
terſchied zwiſchen beiden beſteht ferner noch darin, 
daß Hufnagl's Buch ſich auf die Holzver— 
verwertung und den Holzhandel im deutſchen 
Reiche ſowie in der oſterreichiſch-ungariſchen Mo— 
während die jetzt vorliegende, 
zweite Auflage des Lari s'ſchen Werkes ſich 
lediglich mit der Holzproduktion, dem Holzverkehr 
und den Holzhandelsgebräuchen in Deutſch— 
land befaßt. Der erſten Auflage gegenüber hat in 
dieſer Hinſicht eine Aenderung ſtattgefunden, 
denn Diele ſtellte die Handelsuſancen im Welt— 
holzhandel und -Verkehr dar, in der zweiten Auf: 
lage hat ſich demnach der Herr Verfaſſer eine we— 
ſentliche Beſchränkung im Stoffe auſerlegt. Er 
begründet die Begrenzung des Inhalts ſeines 
Buches auf die reichsdeutſchen Verhältniſſe im 
Vorworte, wie folgt: „Die außerordentliche Ent— 
wicklung des Eiſenbahnnetzes der Erde, die immer 
dichtere Zuſammenſchließung des Eiſenbahnnetzes 
im Deutſchen Reiche, die erſtaunlichen Fortſchritte 
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erſteren in der Herrichtung, Sortierung und Ver- von Gewerbe und Induſtrie und das gewaltige 


wertung d andelsw la jmän- ; 
ng der Handelsware „Holz“ nach faufmän- unſeres Holzhandels von großem Einfluß geweſen 


Aufblühen der Städte, ſind für die Entwicklung 


und haben das Material derart anſchwellen laſſen, 
daß eine Trennung desſelben unbedingt erforder— 
lich wurde. Aus dieſem Grunde iſt in dem vor— 
liegenden Buche zunächſt das Deutſche Reich zur 
Behandlung gelangt, deſſen Holzhandel und Holz— 
induſtrie ſich am ſtärkſten entwickelt hat.“ Aus 
dem letzten Satze geht hervor, daß der Verfaſſer 
beabſichtigt, dem vorliegenden Werke noch weitere 
über die gleichen Verhältniſſe in anderen Ländern 
folgen zu laſſen. Die zweite Auflage des La— 
ri s'ſchen Buches hat auch noch inſofern eine 
Aenderung gegenüber der erſten erfahren, als der 
erſte Abſchnitt der letzteren, der eine kurze Schil— 
derung über Holzgewinnung, Zurichtung und 
Verwertung im Forſthaushalt enthielt, in der 
zum großen Teile weggefal— 
len iſt. 

Wie die erſte, ſo zerfällt auch die zweite Auf— 
lage des Werkes in zwei Hauptabſchnitte. 

Der erſte Abſchnitt behandelt den Holzverkehr 
und die Ertragsfähigkeit der deutſchen Waldungen 
ſowie die Holzverwertung im Rohen. In letzte— 
rer Hinſicht werden die verſchiedenen Holzver— 
Taufsmethoden, die Nutzholz-Sortimentierungs— 
grundſätze ſowie die Holzhandelspolitik und die 
Holzzölle kurz erörtert. Aber ſelbſt in dieſem 


erſten, den Forſtmann noch am meiſten intereſ— 


1 
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ſierenden Abſchnitte, tritt überall mit Deutlichkeit 


hervor, daß Laris in erſter Linie den Holz⸗ 


handel und die Holzinduſtrie, beſonders die Säge⸗ 


mühleninduſtrie, im Auge hat, und daß namentlich 
für dieſe ſein Buch beſtimmt iſt. Gegenüber dem 
zweiten Abſchnitte tritt dieſer erſte ſehr in den 
Hintergrund, insbeſondere können die Auzfüh- 
rungen über die Holzverkaufsmethoden, die Nutz⸗ 
holzſortimentierung und die Holzhandels- und 
⸗Zollpolitik des Deutſchen Reiches keinen An— 
ſpruch auf Vollſtändigkeit machen. 

Der zweite, von den Holz-Handelsgebräuchen 
— das in der erſten Auflage gebrauchte Fremd— 
wort „Uſancen“ iſt mit Recht durch das deutſche 
Wort „Gebräuche“ erſetzt worden! — in Deutſch— 
land handelnde Abſchnitt hat gegenüber der erſten 
Auflage eine bedeutende Erweiterung erfahren, 
hervorgerufen beſonders dadurch, daß ſeit dem 
Jahre 1890 das Verſtändnis für die Wichtigkeit der 
ſchrifllichen Niederlegung der geltenden Holzhandels— 
gebräuche in ſtarkem Wachſen begriffen iſt. „Wäh⸗ 
rend zurzeit des erſtmaligen Erſcheinens meiner 
Holzhandelsuſancen im Weltholzhandel und -Ver⸗ 
kehr“, ſagt der Verfaſſer, „ſich mit wenigen Aus— 
nahmen auf faſt allen deutſchen Holzhandelsgebie— 
ten noch völlig ungeregelte Verhältniſſe vorfanden, 
ſo daß der Willkür Tür und Tor geöffnet war, 
ſind auf einer Reihe hervorragender Gebiete des 
deutſchen Holzhandels durch das Eingreifen tat— 
kräftiger Handelsvertretungen geregelte Holzhan— 
delsverhältniſſe geſchaffen worden.“ So find in- 
nerhalb des Zeitraumes 1890— 1906 über die ſpe⸗ 
ziellen Gebräuche im Holzhandel, die früher zu— 
meiſt nicht niedergelegt waren, und die ihren 
Ausdruck finden: 

a) in der Art und Weiſe der Vermeſſung und 
Maſſengehaltsberechnung der Handelshölzer; 

b) in den Anforderungen, welche an die Di— 
menſionen, äußere Form und Beſchaffenheit der 
Ware geſtellt werden; 

c) in der Maßeinheit, welche als Wertsmeſſer 
handelsüblich, und 

d) in den Zahlungs- und Lieferungsbedingun— 
gen, 
ſchriftliche Beſtimmungen getroffen worden: 


1) ſür den Holzhandel Danzigs von dem Vor— 
ſteheramt der Danziger Kaufmannſchaſt im Jahre 
1894 (ſeitdem hat eine nochmalige Reviſion Statt: 
gefunden); 

2) für den Holzhandel im Stromgebiete der 
Weichſel durch die Handelskammer für den Kreis 
Thorn in den Jahren 1892 bezw. 1905; 

3. für den Holzhandel im Gebiete der Memel 
durch das Vorſteheramt der Kaufmannſchaft zu 
Tilſit, in Uebereinſtimmung mit den Vorſteher— 
ämtern zu Memel und Königsberg i. Pr., im 
Jahre 1904; 


4) für das Holzgeſchäft in Bremen durch eine 
neue, vom Senate nach Vernehmung des Kauf— 
mannskonvents erlaſſene Verordnung vom 3. 
Dezember 1805 nebſt Regulativ; 
| 5) für den Hamburger Holzhandel durch den 
Erlaß eines neuen Regulativs, betr. die Meſſung 
und Wägung ausländiſcher Nutzhölzer, vom 2. 
Juni 1903 nebſt Gebührentarif; 

6) für den Holzhandel und Holzverkehr de 

Regierungsbezirks Bromberg vom 18. Febr. 1903. 

7) für den Holzhandel des Wirtſchaftsgebiette 

der Handelskammern von Berlin und Potsdam 
im Jahre 1905; 

8) für den Handelsverkehr des Handelskam— 
merbezirks Breslau im Jahre 1900; 

9) für den oberſchleſiſchen Holzhandel von der 
Handelskammer zu Oppeln im Jahre 1904; 

10) für den Holzhandel des Regierungsbezirt⸗ 
Poſen von der Handelskammer zu Poſen in 1900 
bezw. 1903; 

11) für den Magdeburger Nutzholzhandel vom 
Verein Magdeburger Holzgeſchäfte; 

12) für den Holzhandel des Harzes vom Ver 
ein der Holzinduſtriellen für das Harzgebiet in 
1902; 

13) für den ſüdweſtdeutſchen Holzhandelsvet 
kehr vom Verein der Holzintereſſenten Südweſt⸗— 
deutſchlands bezw. vom Verein der Holzhändler 
von Frankfurt a. M. und Umgegend u. a. 
Jahre 1905. 


Auf Einzelheiten des Buches kann hier des 
Raumes halber nicht eingegangen werden. | 

Wie die erſte Auflage des Werkes ſ. Zt. einem 
Bedürfniſſe entſprach, jo wird auch die zweite, 
auf den jetzigen Stand der Holzhandelsgebräuche 
gebrachte, von den Holzhändlern und den Hol; 
induſtriellen als Ratgeber und Führer günitia 
aufgenommen werden, aber auch der Forſtmann 
wird das Buch, dem wir eine weite Verbreitung 
wünſchen, nicht ohne Nutzen aus der Hand Ik 
We 


im 


gen. 


Hollrung, Prof. Dr. M. Jahresbericht 
über das Gebiet der Pflanzenkrankhei⸗ 
ten. Unter Mitwirkung von Dr. K. Braut 
Amani (Deutſch-Oſtafrika), O. von Czade— 
Wien, H. Diedicke-Erfurt Dr. L. Fabricius⸗ 
München, Dr. G. Köck-Wien, Dr. E. Küſter⸗ 
Halle a. S., Dr. W. Lang-Hohenheim, Dr. 
E. Molz⸗Geiſenheim, Dr. E. Reuter⸗Helſing⸗ 
fors, A. Stift⸗Wien, E. Tarrach-Halle a. 8 
und Dr. B. Wahl-Wien. Band VIII. Das 
Jahr 1905. Berlin, 1907. 

Es iſt eine ſehr anerkennenswerte Leiſtung, den 
Jahresbericht über das Gebiet der Pflanzenktank 
heiten in dev verhältnismäßig kurzen Zeit von 
wenig mehr als einem Jahr zur Ausgabe zu brin— 
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gen und Alle, welche ſeinen Wert und ſeine Be— 
deutung erkannt haben, werden dem Herausgeber 
und feinen Mitarbeitern dafür Dank wiſſen. Im 
allgemeinen entſpricht die Anordnung des Stoffes 
den vorausgehenden Berichten, die kleinen getrof- 
fenen Aenderungen müſſen als Verbeſſerung an— 
geſehen werden. Anerkennung verdient die Kürze 
und Präziſion, welche es ermöglichte, einen Be⸗ 
richt über die einſchläglichen Leiſtungen der Ge— 
lehrten, Forſcher und Praktiker des ganzen Erd— 
kreiſes auf noch nicht 300 Seiten zuſammen zu 
faſſen und inhaltlich bekannt zu geben. Nicht 
weniger als 2116 Abhandlungen find berüdfich- 
tigt. Faſt in jedem Abſchnitt findet der Forſt⸗ 
mann Referate über Arbeiten, die ſein Intereſſe 
in Anſpruch nehmen werden und ihn auf dem 
Gebiete der Meteorologie, Bodenkunde, Zoologie, 
Botanik und Chemie zu Vergleichen mit den Lei— 
ſtungen dieſer Disziplinen auf dem ſpeziell forft- 
lichen Arbeitsgebiet anregen. Beſonders hervorzu— 
heben find die Abſchnitte, welche die „Krankheits— 
erreger organiſcher und jene anorganifcher Natur“ 
behandeln, ſowie die Kapitel über Krankheiten der 
Nutzhölzer, Pflanzenhygiene (Erhaltung und 
Steigerung der Wachstumsenergie in den Repro— 
duktionsorganen, Schaffung optimaler Wachtums— 
bedingungen, Bodenbeſchaffenheit, Standraum ꝛc.) 
und Pflanzentherapie (Bekämpfungsmittel und 
Apparate). Ein ſorgfältiger, umfangreicher Sei⸗ 
tenweiſer trägt nicht wenig dazu bei, den Jahres— 
bericht zu einem wertvollen Nachſchlagewerk zu 
machen. 

Nur das eine finde ich bedauerlich, daß keiner 
der zahlreichen Mitarbeiter den Jahresbericht im 
Supplementheft der Allgemeinen Forſt- und Jagd⸗ 
zeitung erwähnt hat, zumal derſelbe über viele Ar⸗ 
beiten referiert, welche ich im „Jahresbericht über 
das Gebiet der Pflanzenkrankheiten“ vermiſſe. 

Eckstein. 


Welche fiſchereilichen Erfahrungen find 
bei den bisher errichteten Talſperren 
gemacht worden, und was iſt bei An⸗ 
lage neuer Talſperren zu beachten? Von 
Regierungs- und Forſtrat Eberts ⸗Caſſel. 
Sonderabdruck aus der „Fiſcherei-Zeitung“, 
Band 10, Verlag von J. Neumann, Neudamm. 
In dieſer Arbeit hat der Regierungs- und 

Forſtrat Eberts in Caſſel, welcher Vorſitzender 

des Kaſſeler Fiſchereivereins iſt, diejenigen Er— 

fahrungen, welche in den 18 vorhandenen 
größeren Talſperren Mittel-Europas bisher 
in fiſchereilicher Hinſicht gemacht worden ſind, 
zu dem Zwecke geſammelt und zuſammenge— 
ſtellt, um ſie bei der Anlage der Edertalſperre, 
welche demnächſt in Angriff genommen werden 
ſoll, zu verwerten. Es werden behandelt ſieben 
Sperren im Wuppergebiet, nämlich die 
Sperren im Eſchbachtale bei Remſcheid, im Pan— 


| 


zertale bei Lennep, im Bevertale bei Hückeswagen, 
im Lingeſetale bei Marienheide, im Salbachtale 


bei Ronsdorf, im Herbringhauſertal bei Lüttring⸗ 


haufen und im Sengbachtale bei Solingen; acht 


Sperren im Ruhrgebiet, nämlich die Sperren im 


Heilenbeckertal bei Milspe, im Fuelbeckertal bei 


Altena, im Hasperbachtal bei Haspe, im Henne 
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tal bei Meſchede, im Ennepetal bei Radevorm: 
wald, im Glörbachtale bei Breckerfeld, im Ju— 
bachtale bei Meinerzhagen und im Oeſtertal bei 
Plettenberg; ferner die Urftalſperre bei Gemünd 
in der Eifel, die Gileppe bei Verviers in Bel- 
gien und die Queiß-Sperre bei Markliſſa in 
Schleſien. 

Bei allen dieſen Sperren iſt auf die Fiſcherei 
bei ihrer Anlage gar keine Rückſicht genommen 
worden. Man hat wohl in einigen Fällen an die 
fiſchereiliche Nutzung gedacht, und ſich bemüht, 
in den Zuflußbächen die Fiſchereirechte zu erwer⸗ 
ben, man hat auch Fiſche und Fiſchbrut in die 
Sperrſeen eingeſetzt, hat aber verſäumt, Einrich⸗ 
tungen zu treffen, welche ein Abfiſchen derſelben 
ermöglichen oder wenigſtens erleichtern. Hinter⸗ 
her hat man es mehrfach verſucht, die gemachten 
Fehler wieder gut zu machen. Es iſt dies aber 
leider in den meiſten Fällen gar nicht oder doch 
nur in beſchränktem Maße möglich geweſen. In 
einem Schlußworte faßt Verfaſſer alle bisherigen, 
bei der fiſchereilichen Bewirtſchaftung der Tal— 
ſperren geſammelten Erfahrungen kurz, wie folgt, 
zuſammen: 


1. Bei der Anlage der Sperren muß in Zu: 
kunft mehr Rückſicht auf die Fiſcherei und deren 
Nutzung genommen werden, als dies bisher ge— 
ſchehen iſt. Vor allem muß der Boden — wenig⸗ 
ſtens an denjenigen Stellen, wo die Abfiſchung 
ſpäter hauptſächlich erfolgen ſoll — von allen 
Hinderniſſen, wie Felſen, Steinen, Baumſtümpfen 
ꝛc., welche einer Netzſiſcherei Schwierigkeiten berei⸗ 
ten können, gereinigt werden. Die zu dieſem 
Zwecke aufgewendeten Koſten werden ſich reichlich 
verzinſen. 

2. Die Fiſche, beſonders die Salmoniden, und 
vor allem die Bachforelle, gedeihen in den mei- 
ſten Stauweihern vortrefflich. Welche Arten von 
Fiſchen in die Sperren einzuſetzen ſind, hängt 
von jeweiligen Verhältniſſen ab. 

3. Der Sperrenbeſitzer muß die Fiſchereibe— 
rechtigung nicht nur für den Bereich des Sperr— 
beckens ſelbſt, ſondern auch für einen Teil des 
unterhalb liegenden Gewäſſers und vor allem in 
größtmöglichſter Ausdehnung für die oberhalb lie— 
genden Zuflüſſe zu erwerben ſuchen, um die Sperre 
mit ihren Zuflüſſen zu einem Wirtſchaftsganzen 
zu vereinigen. 

4. In den Fällen, wo die Fiſche zum Ab— 
laichen nicht in die Zuflüſſe aufſteigen können, 
oder wo fie, um ihr Wegfangen ſeitens Dritter 
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zu verhüten, durch beſondere Vorrichtungen am 
Aufſteigen und ſomit auch am Ablaichen verhin— 
dert werden müſſen, empfiehlt es ſich, die laich— 
reifen Fiſche zur Gewinnung der Laichprodukte 
zu fangen und letztere in einer Brutanſtalt zu er— 
brüten. Hierdurch wird die Beſetzung des Stau— 
beckens weſentlich erleichtert und verbilligt, und 
der Ertrag aus der Fiſcherei erheblich erhöht 
werden können! 

In einem beſonderen Abſchnitt werden diejeni— 


gen Maßnahmen beſprochen, welche zu treffen 


ſind, um die Fiſcherei in den Talſperren in er— 


wünchter Weiſe ausüben zu können. Dieſer Ab- 


ſchnitt iſt von dem Prof. Huppertz-Bonn, 
Profeſſor der landwirtſchaftlichen Baukunde und 
des Meliorationsweſens an der landwirtſchaft— 


lichen Akademie zu Poppelsdorf, bearbeitet und 


durch eine Farben-Skizze erläutert worden. 

Ueber die fiſchereiliche Nutzung der Talſperren 
beſitzt die Literatur außer dieſer Eberts'ſchen Ar— 
beit nur noch ein Referat des Dr. E. Walter⸗ 
Saalfeld über „Die fiſchereiliche Bewirtſchaftung 
der Talſperren.“ Beide Arbeiten, welche ſich ge— 
genſeitig ergänzen, haben daher auch das Intereſſe 
aller beteiligten Kreiſe wach gerufen und ſind in 
vielen Sonderabdrücken von Fiſcherei-Vereinen 
und Talſperrengenoſſenſchaften beſchafft und ver- 
breitet worden. 


. Jahresbericht der höheren Jorſtlehr⸗ 
3 für die öſterreichiſchen Alpen⸗ 
länder zu Bruck a. d. Mur, 1905/06. 
Im Verlag der höheren Forſtlehranſtalt für 
die öſterr. Alpenländer zu Bruck a. d. Mur. 
Der 6. Jahresbericht enthält außer einem 
Vorwort — in dem darauf hingewieſen wird, daß 
die 24. Wanderverſammlung des „Steiermärli- 
ſchen Forſtvereins“ zu Bruck a. d. Mur jtattge- 


funden habe und mit einer Beſichtigung der höhe- 


ren Forſtlehranſtalt und des Lehrforſtes verbun— 
den geweſen ſei — folgende Abſchnitte: 1) Aus— 
zug aus den Satzungen der Lehranſtalt, 
gänzungen der Anſtalts-Organiſation, 3) Ober— 
aufſicht und Lehrkörper, 4) Die Studierenden, 5) 


Die Abgangsprüfung und die Unterbringung der 


Abſolventen, 6) Stipendien und Unterſtützungen, 
7) Der Unterricht im abgelaufenen Studienjahre, 
8) Die Lehrmittelſammlungen und die Bücherei, 
9) Chronik des Studienjahres 1905/06, 10) Die 
Forſtgärten und botaniſchen Anlagen; 105 land⸗ 
und alpenwirtſchaftlichen Verſuchsflächen; 11) Der 
Lehrforſt. 

Einen großen Raum nimmt die Beſchreibung 
der Wanderverſammlung des ſteiermärkiſchen Forſt— 
vereins im 9. Abſchnitte ein. E 


2) Er⸗ 


Das neue preufziſche Einkommenſteuer⸗ 
geſetz vom 19. Juni 1906 in der vom Steuer 
jahr 1907 ab in Kraft tretenden neuen Faſſung 
L. Schwarz u. Comp. Verl., Berlin. Preis 
1,20 Mark. 


Durch die für das Steuerjahr 1907 in Kraft 
tretenden Beſtimmungen der Steuernovelle v. 19. 
Juni 1906 iſt das bisher gül ige Steuer-Veranla— 
gungsgeſetz weſentlich abgeändert worden. Ta: 
vorliegende Büchlein wird daher von manchem 
Steuerzahler gerne zur Orientierung benutzt mer: 
den. 


| 
Forſt⸗ und Jagd⸗Kalender 1907. Bearbei 
* tet von Dr. M. Neumeiſter und W. Retzlaf. 
II. Teil. Berlin. Verlag von Julius Sprin— 
| ger. Preis 3 Mark. 
Dieſer II. Teil des allbekannten Forſt- und 
Jagdkalenders unterſcheidet ſich nur wenig von 
ſeinen Vorgängern. 

Unter dem Abſchnitt „Forſtlehrlingsſchulen' 
find die neuen Satzungen vom 23. Auguſt 1% 
zum Abdruck gelangt. 

Wünſchenswert wäre es, wenn in Verbindung 

N mit den Forſtvereinen und Forſtlichen Stiftungen 
auch die forſtlichen Zeitſchriften aufgeführt mer: 
den würden. 


Zur 50. S des Sächſiſchen 
Forſtvereins zu Noſſen 1906. Tharandt, 
1956. Akademiſche Buchhandlung. 


Dieſes Vereinsheft enthält: 1) einen Nachweis 
über den Beſuch des Sächſiſchen Forſtvereins bei 
den Verſammlungen in den Jahren 18781905: 
2) eine Ueberſicht der Vereinstätigkeit während 
der Jahre 1879 — 1905; 3) ein Mitglieder-Ker: 
zeichnis während der Jahre 1878 19056. 
Vorſitzender des Vereins war von 1879-1893 


Jahre 1893 ab der Geheime Forſtrat Täger. 


— x — — 


Bericht über die XXVII. Verſammlung 
des Elſaß⸗Lothringiſchen Forſtvereins, 
abgehalten am 21. und 22. Mai 1906 zu Straf- 

burg und Hagenau. Vereinsheft Nr. 27. Bart, 

Buchdruckerei von A. Gaudemar, 1906. 

Das vorliegende Vereinsheft enthält auf 

dem Verſammlungsbericht (vgl. Novemberheft 19 

| dieſer Zeitſchrift!) die Satzungen des Vereins in 

der Faſſung der Beſchlüſſe vom 21. Mai 1906 und 
das Mitglieder -Verzeichnis nach dem Stande von 

1. Auguſt 1906. 


der Geheime Oberforſtrat Dr. Judeich und vom 


a ͤ MM. ̃——ĩðͤ —— H— — — 


> — — — —— —— ee Pe HEHE, 
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Briefe 


Aus Württemberg. 


Die Beſchränkung des Zugangs zum höheren Forſtdienſt 
im allgemeinen und in ihrer ſpeziellen Bedeutung für 
die württembergiſchen Verhältniſſe. 


Von Forſtrat Müller in Stuttgart. 


Unter den vielerlei Vorarbeiten für die Neuorgani⸗ der Vorausberechnung des Abgangs und der Vor— 


| 


Wenn ich mir erlaube, die Ergebniſſe, zu denen 
ich gelangt bin, im nachſtehenden mitzuteilen, ſo bin 
ich mir bewußt, daß die Grundlagen derſelben, d. h. 
die Statiſtik der württembergiſchen Staatsforſtbeamten, 
mehr nur lokales Intereſſe beanſpruchen kann. Da: 


gegen dürfte die im zweiten Teil dargelegte Methode 


ſation des württembergiſchen Staatsforſtdienſtes, mit 


denen die Forſtdirektion im Sommer 1896 beichäftigt 
war, ſpielte auch die Frage eine Rolle, wie das augen⸗ 
blickliche Lebensalterverhältnis der württembergiſchen 
Staatsforſtbeamten im ganzen beſchaffen, ob es für 
die Einführung der neuen Organiſation günſtig oder 
ungünſtig geſtaltet ſei, und welchen Einfluß die 
Aenderung der Dienſteseinrichtung, insbeſondere die 
damit verbundene Aufhebung der 16 Forſtämter alter 
Ordnung, auf die Vorrückungsverhaͤltniſſe ausüben 
werde. Mit der Unterſuchung dieſer Frage wurde ich 
als damaliger Hilfsarbeiter der Forſtdirektion beauf— 
tragt. An Hilfsmitteln ſtanden nur die Dienſtliſten 
der einzelnen Beamtenkategorien zu Gebot, aus denen 
zwar der Altersklaſſenſtand ermittelt werden konnte, 


oder beſonders ungünſtiger ſei, dafür fehlte jeder 
Anhaltspunkt; es galt daher, erſt die Grundlagen für 
die Unterſuchung zu beſchaffen. Zu dieſem Zweck 
habe ich zunächſt eine Alterstabelle nach dem Stand 
vom 1. Januar 1896 aufgeſtellt, in welchen die ſämt⸗ 


lichen Beamten nach ihrem Lebensalter in 10 jaͤhrige 


Altersklaſſen 20/29, 30/39 ... Jahre eingereiht 
wurden. Zur Vergleichung des damaligen Alters: 
verhältniſſes mit demjenigen früherer Zeitperioden 
wurde die gleiche Tabelle je für den 1. Januar 1866, 
1876 und 1886 aufgeſtellt. Um ferner Anhaltspunkte 
dafür zu gewinnen, wie ſich das Altersverhältnis in 
Zukunft verſchieben werde, mußte aus der Vergangen⸗ 
heit erhoben werden, wie groß der Abgang innerhalb 
eines gewiſſen Zeitraums bei jeder Altersklaſſe ſei, 
d. h. wie viele von den je am Anfang der 4 Jahr⸗ 
zehnte im Dienſt befindlichen Beamten im Laufe des 


rückungsverhältniſſe ſchon deshalb allgemeinerem In⸗ 
tereſſe begegnen, weil in neuerer Zeit verſchiedene 


Forſtverwaltungen wegen zu ſtarken Zudrangs ſich in 


die Lage verſetzt ſahen, den Zugang zum Forſtdienſt 
regeln, d. h. die Zahl der Anwärter, welche zugelaſſen 
werden können, beſtimmen zu müſſen. Entſchließt 
man ſich hierzu erſt dann, wenn die Ueberfüllung 
und deren Folgen bereits eingetreten ſind, und iſt 
man deshalb, um bald eine Beſſerung der Vorrückungs— 
verhältniſſe zu erreichen, genötigt, die Zahl der An⸗ 
wärter auf ein Minimum zu beſchränken, ſo tritt, 


abgeſehen von den Folgen dieſer Maßregel für die 
forſtlichen Bildungsanſtalten, der Mißſtand ein, daß 


Jahrzehnts durch Tod, Penſionierung oder aus anderem Vern f 
mäßiger Normierung geringen Schwankungen unter— 


Anlaß abgegangen ſeien. Hieraus ergaben ſich für 
die einzelnen Altersſtufen prozentiſche Abgangszahlen, 
deren Anwendung auf das Altersverhältnis vom 
1. Januar 1896 es ermöglichte, die Abgangs- und 
Vorrückungsverhältniſſe der Zukunft mit einiger 
Sicherheit zu beurteilen. 


Seit Beginn der Unterſuchungen iſt nun ein 
weiteres Jahrzehnt verſtrichen, auf welches die Unter: 
ſuchungen ausgedehnt werden konnten. 


es in der Folge an jüngeren, jederzeit verſetzbaren 


Beamten, an dem ſog. fliegenden Korps, fehlt. Denn 
ob aber dieſer Altersſtand ein beſonders günſtiger 


als großenteils verheiratet nicht ſo leicht nach Bedarf 


die älteren Beamten des Vorbereitungsdienſtes können 


bald da bald dort verwendet werden. Dieſe Schwan⸗ 
kungen werden vermieden, wenn der Bedarf für 
die Zukunft von Zeit zu Zeit berechnet 
und danach die Aufnahmezahl beſtimmt 
wird. In welcher Weiſe dies geſchehen kann, wird 
im III. und IV. Abſchnitt gezeigt werden, zunächſt 
ſind die aus der württembergiſchen Beamtenſtatiſtik 
gewonnenen Grundlagen mitzuteilen und zu erläutern. 


I. Bas Altersklaffenverhältnis der würktembergiſchen 
3taatsforiibeamten. 

Die Unterſuchung der Altersklaſſen und insbeſondere 
des prozentiſchen Altersverhältniſſes durfte den De: 
amtenkörper nicht als ein Ganzes betrachten, mußte 
vielmehr diejenigen Beamten, welche das Gerippe der 
Verwaltung darſtellen und deren Zahl infolge etat— 


worfen iſt, getrennt halten von den Hilfsorganen und 
geprüften Anwärtern für den Forſtdienſt, deren Zahl 
in ſtärkerem Maße wechſelt, ſo daß ihre Zuſammen— 
faſſung mit den erſtgenannten Beamten keine ver— 
gleichbaren Ergebniſſe liefern würde. Zu der erſteren 
Gruppe gehören die forſtlichen Mitglieder der Forſt— 
direktion und die Vorſtände der Lokalverwaltung, 
alſo nach der früheren Organiſation die Vorſtände 
der Forſtämter a. O. und die Oberförſter und ſeit 
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der Neuorganiſation von 1902 nur noch die letzteren; itenten und Forſtreferendare 1 Kl., nach der neuen 
dieſe Gruppe wird im folgenden als „höhere und die Forſtamtmänner und Forſtaſſeſſoren. Die zwiſchen 
mittlere Beamte“ bezeichnet werden. Der Hilfe: und dem 1. und 2. Staatsexamen ſtehenden Forſtreferen⸗ 
Vorbereitungsdienſt dagegen umfaßt nach der alten dare (früher II. Klaſſe) find in die Statiſtik des 
Ordnung die Forſtamtsaſſiſtenten, Revieramtsaſſi⸗ Vorbereitungsdienſtes nicht einbezogen. 


1. Höbere und mittlere Beamte. 


Tabelle 1. Tabelle 2. 
ſtanden im Alter von 
Am . EEE Pr pe TE ra 
1. Januar | 20/29 | 30,89 | 40/19 50/59 e091. zuge. | 20720 | 30780 | 40729 | 50/58 60/69 1 m. sammen 
des Jahres . 
Zahl der Beamten in Prozenten 
1866 14 37 58 40] al 6 100 
1876 18 49 45 50 27 12 100 
1886 — 27 750 39 29 2 100 
1896 — 37 43 63] 22 a 100 
1906 el sl 38] 381 100 
Summa bezw. 9 | 152 304 | 230 157 | 23 | 868 = 100 


Durchſchnitt 


Die Tabelle weiſt für die einzelnen Jahrzehnte Das Altersverhältnis der höher geprüften 
große Verſchiedenheit im Altersverhältnis auf. Keines Beamten war folgendes: i 

der jeweiligen Altersverhältniſſe wird als normal Tabelle 3 

bezeichnet werden können; der in Prozenten dargeſtellte 
Durchſchnitt der 5 Jahrgänge gibt ſchon eher das u 
normale Bild Noch genauer läßt ſich dieſes aber 
auf indirektem Wege, nämlich mit Hilfe der Ab⸗ 
gangsprozente, berechnen, wobei ſich ergibt für die 
Altersſtufe 


ſtanden im Alter von 


20/9 | 80/9 | 40/9 | 50/9 | 60/9 


20/9 80/9 40% 50/9 60/9 70 u. m. 
in Prozenten ; 19 34 29 17 1 


und bei dem dermaligen Stand von 163 Beamten 


in feften Zahlen 31 55 4 28 2 Ein normales Altersverhältnis läßt ſich hier nicht 
wohl angeben. An der Tabelle fällt die ſtarke Ber: 
ſchiebung des Altersverhältniſſes nach oben waͤhrend 
der letzten 20 Jahre auf, die im Zuſammenhang mit 
der unten nachgewieſenen Erhöhung des Lebensalters 
bei der Vorrückung zum Oberförſter ſteht. 


2. Die Beamten des Hilfs⸗ und Vorbereitungsdienſtes. 

Die Altersunterſuchungen mußten hier auf die 
drei Jahrgänge 1886, 1896 und 1906 beſchränkt 
werden, da 1866 und 1876 noch zu viele Beamte 
der im Jahre 1868 aufgehobenen niederen Prüfung 
im Dienſt ſtanden, welche zum Teil in Oberförſter— 


II. Abgang an Beamten während der letzten vier 


ſtellen nicht vorrückten, vielmehr ihre ganze Dienſtzeit Jahrzehnte. 
als Hilfsbeamte der Revierverwaltung verbrachten. 
3 A. Geſamtzahl der ausgeſchiedenen Beamten. 
4) Mitglieder der Zentral behörde 13 Der Abgang an Beamten wurde für die einzelnen 


Forſtämter 150, hiervon war eines nicht beſetzt 149 Jahrzehnte aus den Dienſtaltersliſten genau ermittelt 
162 unter Trennung 


— — — — — 


1. nach den verſchiedenen, Dienſtſtellungen, 
2. nach 10 jährigen Altersſtufen, 
3. nach dem Grund des Ausſcheidens 

a) Tod, 

b) Penfionierung, 

c) Entlaſſung aus dem Staatsdienſt. 


Im nachfolgenden fol zunächſt der Abgang aus 
den einzelnen Dienſtſtellungen je für ein Jahrzehnt 
nachgewieſen werden. Dabei iſt vorauszuſchicken, daß 
die während eines Jahrzehnts ausgeſchiedenen Beamten 
ſtets in der Kategorie erſcheinen, welcher ſie zu Be⸗ 
ginn des Jahrzehnts angehörten. 


Tab. 4. 
Mitglieder der Forſtdirektion 
Forſtmeiſter (alter Ordnung) 
Oberförſtertkkk!kkkk 
Beamte des Hilfs- und Vorbereitungsdienſtes 
Sa. 
Im, Laufe des Jahrzehnts eingetreten, vor Ablauf 
desſelben aber wieder ausgeſchieden ir ie & 
»Niedergeprüfte Revieramtsaſſiſtenten e 


Die bemerkenswerte Abnahme des Abgangs von 
den erſten beiden Jahrzehnten gegen die Jetztzeit hat 
verſchiedene Gründe. Einmal kommt die Abnahme 
der Stellenzahl bezw. der Zahl der etatmäßigen Beamten, 
wie ſie ſich aus Tab. 1 ergibt, in Betracht. Sodann 
iſt fie begründet in dem jeweiligen Altersverhältnis 
und vielleicht auch darin, daß die Beamten entſprechend 
den weit geringeren Anforderungen des Dienſtes früher 
länger im Amt bleiben konnten. So waren nach 
Tab. 1 in einem Alter von 60 und mehr Jahren noch 
im Dienſt 
47 Beamte 
39 „ 

31 „ 
24 „ 


1866 
1876 
1886 
1896 


2. Nach Altersſtufen verteilt ſich der Abgang: 


Tab. 5. 
20/9 30/9 40/9 50/9 60,9 70 Sa. 
u. m. 
1866/75 7 18 8 12 27 16 88 
1876/85 2 13 6 14 33 19 87 
1886/95 14 11 10 12 31 14 92 
1896/05 8 11 7 26 21 2 75 


An dieſer Tabelle fällt der ſtarke Abgang an 
Beamten der jüngeren Altersklaſſen auf, der abgeſehen 
von Todesfällen, im weſentlichen auf den Uebergang 
in Gemeinde: und Privatdienſt zurückzuführen iſt. Bei 
Schätzung des Abgangs bezw. des zu ſeiner Deckung 

1907 


wurde auch bei den Beamten des Vorbereitungsdienſtes 
der Abgang nur inſoweit berückſichtigt, als er Beamte 
betraf, die zu Beginn des Jahrzehnts bereits in der 
Altersliſte ſtanden. Solche Anwärter, welche erſt nach 
Beginn des Jahrzehnts die zweite Dienſtprüfung abgelegt 
hatten, vor Ablauf des Jahrzehnts aber bereits wieder 


ausgeſchieden waren, find in der Tabelle nicht berück⸗ 


Dementſprechend | 


ſichtigt; fie find aber, damit auch der Geſamtabgang 
während eines Jahrzehnts erſichtlich wird, unten ab⸗ 
geſondert aufgeführt. 

1. Nach der Dienſtſtellung gliedert ſich der 
Abgang: 


1866/75 1876 / 85 1886/95 1896/1905 Sa. 

2 1 2 4 9 

6 16 7 11 40 

60 60 55 40 215 

20 10 7 13 50 

88 87 71 68 314 
(läßt ſich für dieſe 

beiden Jahrzehnte 15 7 22 

nicht mehr feſtſtellen). 6 ne 6 


erforderlichen Nachſchubs geht man häufig zu ſehr nur 


von der Zahl der in höherem Lebensalter aus⸗ 
ſcheidenden Beamten aus. Wohl deshalb beſtand z. B. 
auch in Württemberg bis zu der genauen Feſtſtellung 
durch gegenwärtige Erhebungen allgemein die An⸗ 
ſchaung, daß mit einem jährlichen Nachſchub von 5—6 
Anwärtern der Bedarf der württ. Verwaltung gedeckt 
ſei, während die Zahl tatſächlich früher 8—9 betrug 
und neuerdings auf 7—8 ſich beläuft. | 

3. Gliederung des Abgangs nach dem Grund 
des Ausſcheidens (Tod, Penſionierung, Entlaſſung 
aus dem Staatsdienſt). 

Wenn auch dieſe Unterſuchungen in den engeren 
Rahmen der gegenwärtigen Abhandlung ſtreng ge⸗ 
nommen nicht aufzunehmen waren, ſo mögen doch 


ihre Ergebniſſe vielleicht einiges Intereſſe erwecken und 


deshalb mitgeteilt werden: 
(Siehe die Tabelle 6 auf der naͤchſten Seite.) 
B. Abgangsprozent. 

Setzt man die Zahl der Beamten, welche je am 
Anfang eines Jahrzehnts einer Altersſtufe angehört 
haben, mit der Zahl der aus ihren Reihen während 
eines Jahrzehnts ausgeſchiedenen Beamten in Ver⸗ 
bindung, jo erhält man für jede Altersſtufe das Ab⸗ 
gangsprozent. Auch dieſe Erhebungen wurden, wie 
die Altersunterſuchungen (ſ. oben I.) für die höheren 
und mittleren Beamten einerſeits und für die Beamten 
des Hilfs⸗ und Vorbereitungsdienſtes andererſeits ge— 
trennt durchgeführt. 
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Tabelle 6. 
In der Zeit 1866/1005 erfolgte der Abgang 
. N Tod d N durch Entlaſſung aue su 
Dienſtſtellung nid To urch Penfionterurg] dem Staatedienſt | Zahl der im Du 
Zahl der im Durch Zahl der im Durch- Zahl der im Durch-] Fälle ſchninie⸗ 


Fälle ſchnittsalt.] Fälle ſſchnittealt] Fälle ſchnittsalt. alter 


Mitglieder der Tyorftdireltion -. . » 3 | 54,7 


Forftm.ifter a. OOo. 5 62,8 
Oberförſtettttern»&&ee 108 56,2 
Hilfs⸗ und Vorbereitungsdienſt 6 34,2 


in den beiden Jahrzehnten 1886/1905. 


In der nachſtehenden Tabelle, welche ſich auf die in ſchrägen Ziffern die Zahl (b) der ausgeſchiedener 
höheren und mittleren Beamten bezieht, iſt je auf Beamten eingetragen und daraus nebenan das A! 
der erſten Linie die Zahl (a) der Beamten einer Alters- gangsprozent berechnet. 
ſtufe — konform mit Tabelle 1 — und je darunter 


Tabelle 7. 


a) Stand am Beginn des Jahrzehnts 


b) Hiervon ausgeſchieden während des Jahrzehnts Abgangsprozent 
Ge⸗ 
Jahrzehnt 20/9 | 30/9 40% | 50/9 | 60/9 a Sa. 40% 50% 60% | 70 | am 
. Te abaanı 


| 


| | 


| | | | 
1866/75 a | 137 58 420 21 6,18 | 
b 6 7 13 29 6 61 1% 121 385 7% 100 5 
1876/85 a | 1 0 4 5% 97 12 1 | | | | 
db. 5 7122 25 72 71 102 125 440 926 100 8 
1886/95 ͤ | 27 75 39 29 2 172 | | 
b 4 s 1 „ 2,00 18 | 178 40 90 100 m 
1896/05 a 37 43 63 22 2 167 | ! 
bv 11 2 2 2 8 27 140 39,7 95,5 100 330 
| | | ! | | | | 
| | | | | | 
Sa. 1866/05 a 2 150 a 192 119 22 706 | | | 
b o 16 53 76 103 22 250 I dchſch. 10,7 150 39,7 86,6 100 354 
Unter Weglaſſung des Jahrzehnts 1866/75, 
Sa. 1876/1905 a 78 | | | 
b 174 ı 94,6 


Vorſtehende Tabelle läßt erkennen, daß das Ab: langenden Bewirtſchaftung der Körperſchaftswaldunge: 
gangsprozent in den verſchiedenen Jahrzehnten inner- durch die Staatsforſtbeamten eine erhebliche Bejolbung: 
halb einer Altersſtufe nur mäßigen Schwankungen außbeſſerung in Ausſicht ſtand, der zulieb mank 
unterworfen iſt. In der Stufe 30 39 ſchwankt es Beamten, die wegen vorgerückten Lebensalters jon! 
zwiſchen 2,7 und 16,2, alſo relativ am ſtärkſten; dies ſchon früher ausgeſchieden wären, in der Ausſicht au 
häugt damit zuſammen, daß der abſolute Abgang höheren Ruhegehalt noch länger, d. h. über der 
dieſer Stufe an ſich ein geringer (1—6 im Jahrzehnt) 1. Januar 1876 hinaus im aktiven Dienſt blieben 
und von Zufälligkeiten abhängiger iſt. In den beiden Dieſes Jahrzehnt muß deshalb auch bei der Berechnure 
folgenden Altersſtufen find die Differenzen viel geringer des durchſchnittlichen Abgangsprozents der Altersklaſt 
und in der Altersſtufe 60 69 macht nur das Jahr- 60 bis 69 außer Berückſichtigung bleiben. 
zehnt 1866 75 eine Ausnahme, während die 3 anderen Die Ermittlung der Abgangsprozente für die in 
unter ſich übereinſtimmen. Die Abweichung des ge- Hilfe: und Vorbereitungsdienſt ſtehenden Beamter 
nannten Jahrzehnts hat ihren Grund darin, daß mit ergab bei den allein in Betracht kommenden Alte: 
der in den Jahren 18756 zur Durchführung ge- klaſſen 20,29 und 30/39 einen durchſchnittlichen A. 
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gang von 11,1 bezw. 8,3, im Mittel 10,7%, alſo 
nahezu Uebereinſtimmung mit dem Abgangsprozent 
der höheren und mittleren Beamten. 

Als durchſchnittliche Abgangsprozente ſind hiernach 
zu betrachten: 


bei der Altersklaſſe 30/9 10 
40/9 15 
50/9 40 
60,9 95 


in den abgelaufenen Jahrzehnten ziemlich konſtant 
blieben, ſo iſt die Annahme gerechtfertigt, daß ſie 
ohne weiteres auf die Zukunft übertragen werden 
dürfen. Wenn auch ſelbſtredend im Abgang der ein⸗ 
zelnen Jahre Schwankungen ſich zeigen, ſo gleichen ſie 
ſich in dem größeren Zeitraum des Jahrzehnts wieder 
aus. Das Jahrzehnt 1896/1905 lieferte bereits eine 
günſtige Probe. Nach dem damaligen Altersſtand von 


im Ganzen 20% 30,9 40/9 509 60/9 70 u. m. 
263 Beamten 29 103 44 63 22 2 


hatte ich unter Anwendung folgender, aus dem Abgang 


der 3 vorhergegangenen Jahrzehnte abgeleiteten 
Prozentſätze): 8 12 16 39 95 100 
den Abgang berechnet auf 

68 Beamte 13 7 25 21 2 
In Wirklichkeit betrug er 

68 Beamte 12 7 26 21 2 


Der Geſamtabgang war alſo ein ganz geſetzmäßiger 
und entſprach auch in der Verteilung auf die einzelnen 
Altersſtufen den vorausgegangenen Berechnungen. 


III. Borrückungsverhältniſſe. 


A. Das durchſchnittliche Lebensalter bei der Anſtellung 
zum Oberförſter. 


1. In den letzten Jahrzehnten. 


Wie aus nachſtehender Tabelle hervorgeht, iſt das 
Durchſchnittsalter bei der Anſtellung zum Oberförſter 
in den letzten 4 Jahrzehnten immer mehr in die Höhe 
gegangen, und zwar im Jahrzehnt 1896,05 in bedenk⸗ 
lichem Tempo. 


5) Weil aus dem oben unter I 2 angegebenen Grunde nicht 
ſämtliche Beamte des Vo- bereitungsdienſtes einbezogen werden 
konnten, wurden in den Jahrzehnten 1866/85 nur die Forſt⸗ 
amtsaſſiſtenten, die durchweg aus der höheren Prüfung hervor⸗ 
gegangen waren, berückſichtigt, vom Jahrzehnt 1886/95 
dagegen, ſämtliche Beamten. Hieraus ergaben ſich folgende 
Abgangsprozente für die einzelnen Jahrzehnte: 


20% 30% 40% 50% 60/9 
1866/75 5 15 12 33 Cr) 
1876/85 8 9 16 44 93 
1886/95 12 17 41 97 
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1866/75 30,0 
1876/8555. 32,5 
1886/95 19005 . 1 \ 34.8 
1896/1905 1901 30.2) 37.7 


Forſcht man nach den Gründen dieſer Erſcheinung, 
jo ergibt fi), daß verſchiedene Umſtände zuſammen⸗ 
gewirkt haben. Einmal iſt zu erwähnen der unge⸗ 
wöhnlich ſtarke Zudrang zum Forſtdienſt während der 


Da, wie oben nachgewieſen, die Abgangsprozente 1880 er Jahre, unter dem die derzeit in die Ober— 


förſterſtellung einrückenden Kandidaten der 2. Dienſt⸗ 
prüfung von 1890 und 91 leiden, und deſſen Folgen 
erſt verſchwinden werden, wenn der ſtarke Ausfall an 
Kandidaten von den Jahren 1893/1900 ſich geltend 
machen wird. Weiterhin wirkte ungünſtig die im 
Zuſammenhang mit der Neuorganiſation ſtehende 
Stellenverminderung. 


Im Jahre 1888 find 5 Forſtaͤmter a. O. auf: 


gehoben worden, 1902 die übrigen 16, zuſammen 21 


\ 
| 


— — — — 


mittlere Stellen. Da aber die Zentralbehörde um 7 
Mitglieder erweitert und 1905 drei weitere Forſtämter 
n. O. gebildet worden ſind, ſo hat ſich die Geſamt— 
zahl der höheren und mittleren Stellen von 1886 bis 
1906 um 11 vermindert. Als dritte Urſache der 
Alterserhöhung iſt die Verlängerung der Studienzeit 
anzuführen. Während früher die erſte Staatsprüfung 
meiſt nach 6 Semeſtern abgelegt wurde, iſt ſeit Anfang 
der 80 er Jahre ein S ſemeſtriges Studium zur Regel 
geworden. Für das Jahrzehnt 1896,05 kommt noch 
weiter in Betracht, daß das Altersverhältnis der 
höheren und mittleren Beamten am Anfang des Jahr- 
zehnts ſo beſchaffen war, daß der Abgang gegenüber 
dem Durchſchnitt der Jahrzehnte und namentlich gegen— 
über dem vorhergegangenen Jahrzehnt weſentlich zurück— 
bleiben mußte; nach Tabelle 4 betrug er nur 55 
gegenüber von 64 in 1886 95. Als alterserhöhend 
kommen endlich, aber erſt für die Zukunft, nämlich 
etwa von 1911 ab, die durch Kgl. Verordnung vom 
2. November 1895 ab eingeführte Verlängerung der 
Referendarzeit auf 2 Jahre und die Forderung mili— 
täriſcher Dienſttauglichkeit hinzu. Letzteres Moment 
iſt allerdings von untergeordneter Bedeutung, inſofern 
ſchon früher die Zahl der Militärtauglichen unter den 
Anwärtern überwog, allein diejenigen, welche von der 
Militärdienſtpflicht befreit bleiben, und ſolche gibt es 
auch jetzt noch, werden zu der zweiten Dienſtprüfung 
erſt zugelaſſen, nachdem ſeit Ablegung der erſten 
Dienſtprüfung ein Zeitraum von 3 Jahren verfloſſen 
iſt. Bis zu einem gewiſſen Grad wird alſo die Be— 
ſtimmung immerhin im obengenannten Sinne wirken. 


*) Die Zahlen für die einzelnen Jahre lauten: 
1902 — 37,6; 1903 — 38,5; 1904 — 39,8; 1905 — 42 Jahre. 
53* 
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2. Künftiges Durchſchnittsalter bei der 
Anſtellung zum Oberförſter. 

Auf Grund der jeweiligen Altersklaſſentabelle ſind 
wir in den Stand geſetzt, mit Hilfe der Abgangs⸗ 
prozente den mutmaßlichen Abgang für die nächſte 
Zeit zu berechnen. 

Nach der Altersklaſſentabelle vom 1. Januar 1906 
wird z. B. der Abgang an höheren und mittleren 
Beamten im Jahrzehnt 1906 15 auf 65 eingeſchätzt, 
ebenſoviele Beamte des Vorbereitungsdienſtes werden 
alſo zum Oberförſter vorrücken; da aber aus ihrer Mitte 
ebenfalls 10% abgehen werden, ſo kommen für die Vor⸗ 
rückung weitere 6— 7. oder im ganzen 71 —72 Mann in 
Betracht. Hieraus läßt ſich wiederum das Altersverhältnis 
auf 1. Januar 1916, ſowie der Abgang im darauf: 
folgenden Jahrzehnt berechnen. Die Vorrückungszeit 
und das Vorrückungsalter laſſen ſich alſo ſchon jetzt 
für den ganzen Zeitraum angeben, für welche die Zahl 
der vorhandenen geprüften Anwärter zur Deckung des 
Bedarfs an Oberförſtern reichen wird. 


Bei Durchführung dieſer Rechnung ergibt ſich, daß 
der am 1. Januar 1906 vorhandene Stand von 90 
Beamten des Hilfs⸗ und Vorbereitungsdienſtes ſowie 
von 24 Forſtreferendaren den Bedarf an Oberförſtern 
für die nächſten 16 Jahre (vom 1. Januar 1906 ab) 
decken und daß das Vorrückungsalter dieſer 114 An: 
wärter ſich ſtellen wird 

in der Zeit von 


1906/10 auf 40,5 
1911/15 auf 37.5 


1916/20 auf 39,0 
Der Rückgang im Jahrfünft 1911/15 wird zunächſt 
auffallen; er erklärt ſich aber leicht durch den weiter 
unten zur Nachweiſung gelangenden geringen Nach— 
ſchub während der 1890 er Jahre. 


Aus dem unter 1. und 2. Vorgetragenen geht 
hervor, daß das Vorrückungsalter im Durchſchnitt der 
Jahrzehnte während des ganzen Beobachtungszeitraums 
geſtiegen iſt und im Laufe der nächſten 15 Jahre ſich 
etwa auf dem 39. Lebensjahr halten wird. Im Ver⸗ 
gleich zu anderen Staaten mag dieſes Verhältnis noch 
nicht beſonders ungünſtig erſcheinen, immerhin kommt 
in Betracht, daß bei einem Durchſchnittsalter 
von 39 Jahren ſchon eine ganze Reihe von Beamten 
erſt nach Ueberſchreitung des 40. Lebensjahrs in die 
Oberförſter⸗Stellung einrückt. Wird es nun ſchon bei 
anderen Berufszweigen als eine berechtigte Forderung 
anerkannt, daß die Erlangung eines „ordentlichen 
Amts“, d. h. eines ſolchen, deſſen Dotation auf den 
ſtandesgemäßen Bedarf einer mittleren Familie be: 
rechnet ſein ſoll, ſich nicht zu weit, alſo etwa nicht 
über das 36. Lebensjahr hinausſchiebe, ſo kommt 


\ 38,9 Jahre 
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dieſer Forderung beim forſtlichen Beruf aus Gründen, 
die in ſeinen Eigentümlichkeiten liegen, ein beſonderes 
Gewicht zu, und diefe ſollen im nachſtehenden kurz 
zuſammengefaßt werden. 


B. Nachteile des zu ſpäten Einrückens in die Oberförfterfielung. 


In die mehr ſelbſtändige Stellung des Oberförfters 
ſoll der Beamte in einem Alter vorrücken, in welchem 
ihm auf der Grundlage einer genügenden praktiſchen Aus 
bildung erfahrungsgemäß am meiſten Initiative und 
Tatkraft zukommt, und nicht erſt dann, wenn dieſe 
infolge zu langer Dauer des Hilfsdienſtes zu erlahmen 
beginnt. Die dermalige Intenſität der Waldwirtſchaſt 
ſtellt an die körperliche Leiſtungsfähigkeit des Ober⸗ 
förſters bedeutende Anſprüche; er muß nicht bloß den 
Anſtrengungen des äußeren Dienſtes gewachſen, ſondern 
auch nach größeren Waldtouren noch im Stande ſein, am 
Abend die ſchriftlichen Arbeiten zu erledigen. Die hierzu 
erforderliche körperliche und geiſtige Spannkraft iſt im 
vorgerückten Lebensalter in der Regel nicht mehr vor: 
handen. Je ſpäter die Stellung des Oberförſters er⸗ 
reicht wird, deſto kürzer iſt die Periode voller Arbeits 
fähigkeit. Wird bei dem in dieſer Beziehung ähnlichen 
militäriſchen Beruf durch frühzeitige Penſionierung 
eingegriffen, ſo iſt dies beim forſtlichen Beruf nicht 
möglich. 

Die äußeren Lebensverhältniſſe der Forſtbeamten 
laſſen es erklärlich erſcheinen, daß die Gründung eines 
eigenen Hausſtandes vielleicht durchſchnittlich früher 
erfolgt als in anderen Berufszweigen; die meiſten 
werden ſich um das 30. Lebensjahr verheiraten. Rücken 
ſie erſt im 38. bis 40. auf ein Forſtamt vor, und 
ſind die Kinder ſchon in ſchulpflichtigem Alter, ſo 
kommt, da die meiſten Anfangsforſtämter in kleineren 
Orten ohne entſprechende Schulen ihren Sitz haben, 
die Frage der auswärtigen Unterbringung der Kinder 
zu bald an fie heran. Häufig iſt es daher die Schul— 
frage, die bei der Beſetzung eines Amtes bezw. bei der 
Bewerbung eine größere Rolle ſpielt, als das, was 
das wichtigſte wäre, daß die Bedeutung des Amtes 
mit der Befähigung des Bewerbers im richtigen Per: 
hältnis ſtehen ſoll. Müſſen Kinder auswärts unter: 
gebracht werden, ſo tritt das Streben nach einem 
Stellenwechſel früher hervor, als dies im Intereſſe 
des Dienſtes erwünſcht erſcheint. Bis aber der Wunſch 
erfüllt werden kann, ſind häufig die Kinder den 
Schulen bereits entwachſen. 

Von dem Alter bei der Vorrückung zum Oberförſter 
iſt ſelbſtredend auch die Zeit der erſtmaligen definitiven 
Anſtellung (in Württemberg als Forſtamtmann), d.h. 
der Einweiſung in die Gehaltsreihe abhängig. Erfolgt 
dieſe zu ſpät, ſo macht ſich dies während der ganzen 
Dienſtzeit bis zur Erreichung des Höchſtgehaltes geltend 


Der Oberförfter iſt daher in der Zeit, in welcher 


er für die Ausbildung der Kinder größere finanzielle 
Opfer bringen muß als andere Beamte, in der Ge⸗ 
haltsreihe noch zu weit zurück. 


In den meiſten anderen ſtaatlichen Berufszweigen 
— zumal den der richterlichen und Verwaltungs⸗ 
Laufbahn — liegt in der Möglichkeit des Uebergangs 
in Privatſtellung bezw. zur Privatpraxis, wie auch 
da, wo richterliche und Verwaltungsbeamte die gleichen 
Vorbedingungen zu erfüllen haben, in der Ausgleichung 


zwiſchen dieſen Berufszweigen ein gewiſſes Korektiv für | 


zu ſtarken Zudrang. 
wenigen Stellen im körperſchaftlichen oder Privatdienſt 
nur die Verwendung im Staatsdienſt. 


Dem Forſtmann bleibt außer 


Deshalb hat der Staat nicht bloß im Intereſſe | 


jeiner Beamten, ſondern mindeſtens ebenſo im eigenen 


Intereſſe Sorge zu tragen, daß Mißſtände, wie ſie 


im vorſtehenden nachgewieſen wurden, im forſtlichen 
Berufe nicht eintreten. Als Mittel zur Abhilfe kommt 
im weſentlichen nur die künſtliche Regelung 
des Zugangs in Frage. Ehe wir hierauf ein⸗ 
gehen, ſoll jedoch noch unterſucht werden, wie unter 
der Herrſchaft des bisherigen Syſtems eines freien, vom 
Bedarf nicht abhängig gemachten Zugangs zum Forſt⸗ 
dienſt ſich der Erſatz geregelt hat. 


IV. Zugang zum Staats forſtdienſt. 


A. Vergleichung des ſeitherigen Nerhältulſſes zwiſchen Abgang 
und Nachſchub. 


Abgegangen Aufgenommen wurden infolge 
ſind Ablegung der II. Dienſtprüfung 
Jahrfünft im ganzen zu viel zu wenig 
1881/85 39 44 5 
1886,90 38 69 31 a 
189195 54 38 16 
1896 00 40 11 29 
1901/05 35 52 17 5 
Sa. 206 214 (53) (45) 
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In den Jahren 1886, 87 bis 1890 wurden z. B. 
aufgenommen 8, 15, 10, 18, 18 Kandidaten. Ob: 
wohl alſo bis zum Jahre 1889 ſchon 51 Kandidaten, 
d. h. 13 mehr angenommen waren, als der Abgang 
im ganzen Jahrfünft betrug, konnte dem weiteren 
Zuwachs von 18 Anwärtern im Jahre 1890 nicht 
Einhalt geboten werden. Ebenſo konnte man in den 
Jahren 1901 05, trotzdem daß ſchon die oben III A 1 
erörterten Umſtände die Vorrückungsverhältniſſe in 
nachteiliger Weiſe beeinfluſſen mußten, ſich gegen den 
viel zu ſtarken Zudrang nicht erwehren. Daran aber, 


— — — — — —— — 


| 
| 
| 
| 


daß eine bereits beftehende Ueberfüllung durch Nach⸗ 
laß des Zudrangs ſich rechtzeitig von ſelbſt 
korrigieren würde, iſt nicht zu denken. Woher ſollten 
diejenigen, die vor der Berufswahl ſtehen, bezw. ihre 
Eltern und andere Ratgeber den erforderlichen Einblick 
haben? Es bleibt alſo nichts anderes übrig als: 


B. Regelung des Zugangs zum Staats⸗Forfidienſt ſeitens der 
Verwaltung. 

Wie oben ausgeführt, reicht der Beſtand vom 
1. Januar 1906 mit 90 Forſtaſſeſſoren und 24 
Referendaren zur Deckung des Bedarfs bis zum Jahre 
1921, und die in der Zwiſchenzeit vorgenommenen 
Dienſtprüfungen haben weiterhin das Oberförſterperſonal 
für die Jahre 1922 und 23 geliefert. Inſolange laſſen 
ſich alſo, wenn nicht etwa der Gedanke der Belaſſung 
minder tüchtiger Beamter auf Forſtamtmannſtellen 
wieder aufgegriffen werden ſollte, die mit dem bisherigen 
freien Zugang verbundenen Folgen verſpäteter Vor⸗ 
rückung nicht abwehren. Wenn nun die Wirkung einer 
etwaigen jetzt zu ergreifenden Maßregel erſt nach ſo 
langer Zeit zu erwarten ſteht, fo geht daraus hervor, 
daß mit Einleitung der erforderlichen Schritte nicht 
mehr gezögert werden ſollte. Der Einwand, daß das 
bisherige Syſtem dienſtliche Nachteile nicht mit ſich 
gebracht habe, läßt ſich nicht aufrecht erhalten, denn 
die ſpäte Anſtellung zum Oberförſter iſt erſtmals im 
Zeitraum 1900/05 in die Erſcheinung getreten. 

Bis jetzt hat man ſich in Württemberg auf Ab: 
mahnung vor der Wahl des forſtlichen Berufs in 
öffentlichen Blättern beſchränkt. Ahnliche Warnungen 
ſind aber mit Beziehung auf andere Berufsarten, z. 
B. von richterlicher und ärztlicher Seite erfolgt, und 
bei der derzeitigen Überfüllung aller „ ſtudierten 
Berufe“ kann die Wirkung ſolcher Abmahnungen nur 
eine beſchraͤnkte ſein, wie ſich beim Forſtdienſt tat⸗ 
ſächlich gezeigt hat. Zudem bergen ſie die Gefahr in 
ſich daß gerade die tüchtigſten Kräfte, die im Leben 
vorankommen wollen, ſich abſchrecken laſſen. Es wird 
ſich daher auch für Württemberg eine durchgreifendere 
Maßregel empfehlen, nämlich die Beſchränkung des 
Zugangs, wie ſie in Preußen und Bayern ſchon 
längere Zeit eingeführt iſt. Eine gewiſſe Schwierigkeit 
liegt ja in denjenigen Bundesſtaaten, in welchen 
Studienfreiheit beſteht, und die Regelung des Zugangs 
nicht bei der Aufnahme in die Forſtakademie erfolgen 
kann, inſofern vor, als die Verwaltungsbehörde erſt bei 
der Zulaſſung zur Vorprüfung“) eingreifen kann; 
doch läßt ſich auch wohl da eine Form finden, bei 
der Härten vermieden würden. Als ſolche Härte 


*) Die Vorprüfung wird etwa in der Mitte der akademiſchen 
Studienzeit abgelegt und erſtreckt ſich nur auf die ſog. Hilfs⸗ 
fächer. 
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könnte es bezeichnet werden, wenn die Verwaltungsbe⸗ 
hörde erſt nach erfolgten Meldungen zur Prüfung eine 
Auswahl treffen und unter Umſtänden junge Leute 
ausſchließen würde, welche auf das Studium des 
Forſtfachs ſchon mehrere Semeſter verwendet haben. 
Einwandfreier wäre die Erlaſſung einer Vorſchrift, 
daß die Zulaſſung zu der Vorprüfung von der An: 
nahme durch die Verwaltungsbehörde abhängig ge— 
macht werde und daß der Kandidat vor Beginn des 
Studiums ſich dieſer Annahme zu verſichern habe. 
Verkennen läßt ſich aber nicht, daß mit der Auswahl 
unter den Anwärtern der oberſten Verwaltungsbehörde 
eine ſchwierige Aufgabe geſtellt wäre, wenngleich Abi— 
turientenzeugnis und etwaige Erkundigungen einen 
gewiſſen Anhalt gewähren würden. Auch lehrt die 
Erfahrung, daß ſo mancher junge Mann während der 
Studienzeit ſich anders entwickelt, als nach ſeiner 
Haltung auf der Schule zu erwarten geweſen wäre. 
Es käme daher noch ein dritter Weg in Frage, bei 
welchem dieſe Bedenken wegfielen, nämlich der, daß die 
Auswahl in die Vorprüfung ſelbſt verlegt würde. Die 
Verwaltungsbehörde hätte für jede Vorprüfung die 
Maximalzahl der Kandidaten zu beſtimmen, welchen 
die Befähigung zuerkannt werden darf. Wohl würde 
bei dieſem Modus die untere Grenze für das erfolg— 
reiche Beſtehen mit der Zahl der Kaudidaten wechſeln, 
alſo z. B. bei größerer Konkurrenz ſich nach oben ver: 
ſchieben. Allein man hätte die größte Sicherheit dafür, 
daß unter den vorhandenen Kandidaten die beſten aus— 
gewählt würden, und denjenigen, welche zwar die 
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ſomit die gleiche Zahl in den Staatsforſtdienſt auf⸗ 
genommen werden. Nun ſoll aber innerhalb einer 
beſtimmten Zeit, beiſpielsweiſe innerhalb 10 Jahren, 
das zu hohe Vorrückungsalter vom 39ten auf das 
35 te Lebensjahr heruntergedrückt werden. Dann 
muß die Zahl der aufzunehmenden Anwärter um den 
vierfachen Jahresbedarf ermäßigt werden, d. h. es 
können ſtatt 84 Anwärtern nur 50 angenommen 
werden. Dieſer Zahl wäre ein gewiſſer Prozentſatz 
für ſolche zuzuſchlagen, welche zwar das Studium der 
Forſtwiſſenſchaft ergreifen, während der Studienzeit 
aber wieder davon abkommen oder die Dienſtprüfung 
nicht beſtehen. Somit wäre in dem genannten Zeit: 
raum die Zahl der Zulaſſung etwa auf jährlich 6 zu 
bemeſſen. Eine Feſtſetzung dieſer Zahl von 5 zu 
Jahren würde genügen. 
Auf dieſe Weiſe würde man bald zu normalen 
Verhältniſſen gelangen; Ebbe und Flut im Zugang 
würden verſchwinden und an ihre Stelle würde ein 
gleichmäßiger, dem Bedarf entſprechender Zufluß treten. 
Iſt es zu einer ſolchen Regelmäßigkeit gekommen, ſo 
iſt der Umſtand nicht von Bedeutung, daß der Zeit— 
raum, für welchen der Abgang berechnet wird, mit dem: 
jenigen ſich nicht deckt, in welchem die zugelaſſenen An: 
wärter in den Dienſt treten, was ſtreng genommen zu: 
trifft, inſofern die Zulaſſung ſich ja nicht auf geprüfte 
Anwärter, ſondern auf Studierende bezieht, welche erf 
verſchiedene Jahre ſpäter zum Dienſteintritt gelangen. 
Aber auch in der Übergangszeit von abnormen zu 
normalen Verhältniſſen iſt jenem Umſtand kein Ge 


Minimalanſprüche erfüllt, aber wegen der beſchränkten | wicht beizumeſſen, da ſtets eine allmähliche Aus— 
Zulaſſung nicht haben aufgenommen werden können, gleichung angeſtrebt werden wird. 


bliebe es unbenommen, bei der nächſten Prüfung noch— 
mals ihr Heil zu verſuchen. 

Soviel iſt ſicher, daß dieſe Schwierigkeiten auf 
die eine oder andere Weiſe überwunden werden können, 
und daß ſie weit weniger Bedenken erwecken müſſen als 
die Mißſtände, 
zum Forſtdienſt ſich einſtellen können. 

Es bleibt nun noch übrig, an der Hand eines Beiſpiels 
zu zeigen, wie der Übergang aus abnormen Vorrückungs— 
verhältniſſen zu normalen gehandhabt werden kann. 

Der Geſamtabgang, welcher zum Unterſchied von 
dem oben unter III A 2 berechneten auch noch den 
Abgang an den erſt nach dem 1. Januar 1906 ein— 
tretenden und vor 1. Januar 1916 wieder aus— 
ſcheidenden Beamten umfaßt, ſoll ſich während des 
Jahrzehntes 190615 auf 84 Mann bercchnen. 
Wenn die Verhältniſſe normale wären, könnte 


welche bei unbeſchränkter Zulaſſung 


Zum Schluß iſt noch darauf hinzuweiſen, daß mit 
der Regelung des Zugangs zugleich den Intereſſen der 
forſtlichen Bildungsauſtalten, für Württemberg alſo der 
Univerſität Tübingen und ihren Dozenten am beſten 
gedient iſt. Man darf nur die Statiſtik über die Ab: 
legung der Dienſtprüfungen, aus der hervorgeht, daß 
z. B. die zweite Dienſtprüfung 

im Jahrfünft 1886/90 von 69 18960 von 11 
189195 „ 38 1901/05 „ 52 
Kandidaten abgelegt worden iſt, ins Auge faſſen, um 
ſich von den ſtarken Schwankungen des Beſuchs der 
forſtlichen Vorleſungen und insbeſondere davon ein Bild 
zu machen, wie es etwa anfangs und mitte der 90er Jahre 
in den forſtlichen Hörſälen ausgeſehen haben mag. Die 
Regelung des Zugangs würde eine gleichmäßige Frequenz 
hervorrufen, welche die Dozenten davor bewahren würde. 
vor leeren Bänken vortragen zu müſſen. 
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Berichte über Verſammlungen und Ausstellungen. 


Die XII. Tagung des Deutſchen Forſtwirtſchaftsrats rufsarten eine Quelle neuer Anregungen zu ge 


am 12. und 13. Februar 1907 zu Berlin. 


Zu Anfang Februar d. Js. war in dem Ab: 
geordne'enhauſe zu Berlin der Deutſche Forſt— 
wirtſchaftsrat zuſammengetreten und wurde die 
Sitzung zur feſtgeſetzten Zeit durch den Vorſitzen— 
den, Hofkammerpräſident von Stünzner, eröffnet. 
Derſelbe begrüßte die Erſchienenen, etwa 50 Teil- 
nesmer mit einer Anſprache und hieß fie, insbe— 
ſondere einige Vertreter von Regierungen und 
neue Mitglieder des Wirtſchaftsrates, mit war— 
men Worten willkommen. 

Sodann wurde in die Behandlung der Tages— 
ordnung eingetreten und Gegenſtand 1 derſelben: 

„Organiſationsfragen“ behandelt. 
Auf Grund einer Vorberatung in verſtärktem 
Vorſtand verhandelte man zunächſt, entſprechend 
einem im Vorjahre angeregten Gedanken, daß 
für die Folge alle wichtigeren Gegenſtände in 
zwei Sitzungen beraten werden ſollten, über das 
hierbei einzuhaltende Verfahren. Einigen des— 


mung erteilt. Bei der hierauf folgenden Beſpre— 
chung der Stellung des General ſekretärs wurde 
beſchloſſen, daß derſelbe in Zukunft in der Nähe 
des Vorſitzenden wohnen ſolle und der weitere 
Vorſchlag, daß dem Vorſitzenden, wie auch den: 
Generalſekretär ausreichende Schreibhilfe zu ge— 
währen ſei, wurde ohne Wider pruch zu finden 
angenommen. 


Zu Gegenſtand 2 der Tagesordnung: 


„Die Einrichtung des höheren 
forſtlichen Unterrichts“ war Profeſſor 
Dr. Endres-München die Berichterſtattung und 
Oberforſtmeiſter Riebel-Münden die Mitbericht 
erſtattung übertragen. Von jedem der beiden Be— 
richterſtattern war eine Anzabl von Leitſätzen 
aufgeſtellt worden, welche den Teilnehmern bei 
Beginn der Sitzung gedruckt zur Verfügung ge— 
ſtellt worden waren und deren Inhalt im weſent 
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ben, die letzteren vor beruflicher Einſeitigkcit zu 
ſchützen, ihnen eine über die Berufsbildung hin— 
ausgehende allgemeine Bildung zu gewähren und 
damit voll ſoziale und dienſtliche Gleichſteuung 
mit anderen höheren Beamtenklaſſen zu bieten. 
Als Sıudiendauer an der Univerſität wird eine 
ſolche von 4 Jahren vorgeſchlagen; der Nutzen 
einer ſogenannten praktiſchen Vorlehre vor dem 
akademiſchen Studium als wegen des dazu erfor— 


derlichen Zeitaufwands ſtörend und eine Verbin— 
dung des forſtlichen Unterrichts mit landwirtſchaft— 


hemmend, daher ſchädigend bezeichnet. 


lichen Inſtituten als den Zwett desſelben nur 
Schließ⸗ 


lich wird noch die Zahl der Unterrichtsſtätten des 


deutſchen Reichs auf 3—4 zu beſchränken, für 
dringend wünſchenswert erklärt. 


In den Leitſätzen des Mitberichterſtatters 
Riebel war im Gegenſatz zu den vorher darge— 
ſtellten ausgeführt, daß die der Forſtwiſſenſchaft 


fallſigen Vorſchlägen wurde alfjeitige Zuſtim⸗ zu Grund liegenden Naturwiſſenſchaſten und forit- 


techniſchen Fächer am beſten an beſonderen an— 
gemeſſen ausgeſtatteten und mit lehrreichen Wald— 
gebieten in unmittelbarem Zuſammenhang ſtehen— 
den Fachſchulen gelehrt würden. Den Lehrkräften 
ſei für wiſſenſchaftliche Forſchung gute Gelegen— 
heit zu bieten, auch ſeien zur Heranbildung tüch— 


tiger Lehrkräfte beſondere Einrichtungen zu 
treffen. Von den für gründliche Aussbvil— 
dung erforderlichen 4 Studienjahren ſeien 


mindeſtens 3 zum Studium an der Forſtfachſchule 


zu verwenden; als Vorbedingung wird Reife— 


lichen den Gegenſtand bildeten, welchen die Ver 


faſſer bei Erſtattung ihrer Berichte zum Vortrag 
brachten. In denjenigen von Profeſſor Dr. 
Endres war bemerkt, daß, da die praf.ifche Tätig: 
keit der Forſtverwaltungsbeamten zum größeren 
Teil in reinen Verwaltungsgeichäften beſtehe, 
daher gründliche ſtaatswirtſchaftliche, verwaltungs 
rechtliche und ſonſtige rechtswiſſenſchaftliche Kennt— 
niſſe erforderlich ſeien, den geſamte höhere forſt— 
liche Unterricht organiſch mit der Univerſität ver— 
bunden ſein müſſe. Dieſe Angliederung ſei außer— 
dem notwendig, um Lehrern wie Schülern aus 
dem Verkehr mit anderen wiſſenſchaftlichen Be— 


zeugnis eines Realgmnnaſiums, Reformgym— 
naſiums. humaniſtiſchen Gymnaſiums oder einer 
Oberrealſchule bezeichnet. Der Ausbildungsgang 
wäre folgendermaßen zu ordnen: Halbjährige 
praktiſche Lehrzeit während eines Winterhalb— 
jahres, einjähriges Univerſitätsſtudium, wobei 
mindeſtens Reichs- und Landesſtaatsrecht, Ver— 
waltungsrecht, allgemeine Wirtſchaftslehre, Wirt— 
ſchaftspolitik, Finanzwiſſenſchaft und Wirtſchafts— 
geſchichte zu hören ſeien und Ableiſtung des Mi— 
litärdienſtjahres, welches dem Univerſitätsſtudium 
nicht in Anrechnung gebracht werden dürfe. Hier— 
auf hätte zu folgen: Dreijähriges Studium auf 
der Fachhochſchule, nach welchem die erſte (wiſ— 
ſenſchaftliche) Prüfung abzulegen wäre, alsdann 
zweijährige praktſſche Ausbildung, von welcher 
beſtimmte Zeitteile dem Förſterdienſt, der Revier— 
verwaltung und dem Forſteinrichtungsweſen zu 
widmen ſeien und ſchließlich Ablegung der zwei— 


ten Prüfung (Staatsexamen). Als Examinatoren 


bei den abzuhaltenden Prüfungen wären grund— 
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ſätzlich akademiſche Lehrer heranzuziehen. 
Beide Berichterſtatter ſprachen ſich im Sinne ihrer 
Leitſätze aus, ſo daß ſie zu dem Schluß kamen, 
welchen ſie unter 1 derſelben ausgeſprochen hat— 
ten, und zwar Profeſſor Dr. Endres mit den 
Worten: „Die Forſtakademien können in ihrer 
Eigenſchaft als iſolierte, techniſche Fachſchulen, 
als geeignete Bildungsſtätten für die Anwärter 
des Forſtverwaltungsdienſtes nicht mehr betrach— 
tet werden“ und Oberforſtmeiſter Riebel mit den 
Worten: „Die Notwendigkeit, den höheren forſt— 
lichen Unterricht ausſchließlich an allge 
meine Hochſchulen (Univerſität, Polytechnikum) 
zu verlegen, kann nicht anerkannt werden“. 

An der ſich anſchließenden Diskuſſion beteilig- 
ten ſich Profeſſor Dr. Bühler-Tübingen, Forſt— 
direktor Dr. v. Graner⸗Stuttgart, Profeſſor Dr. 
Schwappach-Eberswalde, Oberforſtmeiſter Ney— 
Metz, Profeſſor Dr. Vater-Tharandt, Oberforſt— 
rat Dr. v. Fürſt⸗Aſchaffenburg, Forſtmeiſter Pro⸗ 
feſſor Dr. Jentſch-Münden, Geh. Oberforſtrat 
Dr. Neumeiſter-Dresden und Oberforſtrat Witi— 
mer⸗Karlsruhe, zum größten Teil jetzige oder 
frühere Glieder des forſtlichen Lehrſtandes, welche 
ſämtlich, wenn auch nicht direkt den Hochſchulun— 
terricht, ſo jedenfalls nicht den Unterricht an ge— 
trennten forſtlichen Akademien befürworteten. Der 
Berichterſtatter Profeſſor Dr. Endres erklärte 
hierauf ſeine Befriedigung über den Verlauf der 
Debatte, hielt es aber nicht für erforderlich, jetzt 
ſchon durch eine Reſolution zu der verhandelten 
Frage Stellung zu nehmen, was der im Herbſte 
d. Is. ſtattfindenden Tagung des Forſtwirt— 
ſchaftsrats vorzubehalten ſei. Dieſer Anſicht 
ſchloß ſich der Mitberichterſtatter, ſowie der Forſt— 
wirtſchaftsrat auch ohne weiteres an. 


Bei der am Morgen des 13. Februar ſtatt— 
ſindenden Fortſetzung der Wirtſchaftsrats-Tagung 
wurde zunächſt mit Rückſicht auf die Vermehrung 


der Geſchäfte desſelben eine Erhöhung der Ge⸗ 


bühren des Schatzmeiſters auf 400 Mk. jährlich 
beſchloſſen. Weiter erklärte Regierungsforſtdirek— 
tor von Raesfeld eine Vertretung des deut— 
ſchen Forſtvereins bei dem im Sommer ds. Js. 
ſtattfindenden internationalen landwirtſchaftlichen 
Kongreß zu Wien für wünſchenswert. Oberforſt— 
rat Dr. v. Fürſt ſchlägt vor, mit dieſer Vertre— 
tung ein Mitglied des Forſtvereins, welches frag— 
lichen Kongreß doch beſuchen werde, zu beauftra— 
gen, welcher Vorſchlag auch angenommen wurde. 
Hierauf wurde dem zur Einleitung des 3. 
Verhandlungsgegenſtandes: 


„Welche Größe iſt zweckmäßig, 
den Oberförſtereien zu geben?“ 
beſtellten Berichterſtatter, Oberforitmeilter Ney— 


Metz, hierzu das Wort erteilt. Redner will zwar 


auf die Sache ſelbſt nicht näher eingehen, hält 
aber für ſolche Gebiete, welche zum eigentlichen 
Oberförſterſyſtem gehören, eine beſtimmte Stellung— 
nahme für in hohem Grade wünſchenswert. Zwei— 
fellos ſei als von großem Einfluß auf die mog— 
liche Größe der Oberförſtereien die Oberflächen— 
geſtaltung des Landes und die Beſitzverhältniſſe 
anzuſehen. Ebenſo ſeien die Betriebsarten, in 
welchen die Waldungen bewirtſchaftet werden, ob 
dieſelben aus einheitlichen oder aus verſchiedenen 
Holzarten gemiſchten Beſtänden beſtehen, hierbei 
von großer Wichtigkeit. Für die Oberförſterei— 
größe ſeien weiter die dem Oberförſter geſtellten 
dienſtlichen und ſonſtigen Aufgaben maßgebend, 
und wäre es aus diesen Gründen jeyr erwunſcht, 
wenn beſtimmte Anſchauungen, welche abzugeben 
wohl der Forſtwirtſchaftsrat am geeignetſten er— 
ſchiene, über die einſchlägigen Fragen vorliegen 
würden. Ein ſehr umfangreicher Fragebogen zu 
dem Thema, welcher von dem Berichterſtatter 
aufgeſtellt und an die Mitglieder abgegeben wor— 
den war, würde wohl eine gute Grundlage bier— 
für bilden und ſtellt derſelbe anheim, dieſen in 
geeignet ſcheinender Weiſe zu verwenden. 


Forſtmeiſter Cuſig-Grudſchütz, welchem die 
Mitberichterſtattung über fraglichen Gegenſtand 
übertragen worden war, hatte ſeinen Betrachtungen 
hauptſächlich die Verhältniſſe in den öſtlichen 
Provinzen Preußens unterſtellt. Seiner Anſicht 
nach läßt ſich auf Grund dieſer die geſtellte Frage 
überhaupt nicht beantworten. Denn in den oſt— 
preußiſchen Regierungsbezirken ſei die Größe der 
Oberförſtereien zwiſchen 963 und über 5000 ha 
Ausdehnung ſchwankend. Wird unterſtellt, daß 
als obere Grenze für eine Oberförſterei diejenige 
Größe zu gelten hätte, bei welcher der Stellen— 
inhaber die volle Verantwortung für die Leitung 
zu tragen imſtande fei, dann könne angenommen. 
werden, daß dieſer Forderung durch die durch— 
ſchnittliche Größe der Reviere entſprochen werde. 
allerdings unter der Vorausſetzung, daß frag— 
licher Beamte durch Nebenämter, insbeſondere 


| durch das Schreibwerk, nicht allzuſehr in An— 


ſpruch genommen werde. Wenn ein Bedürfnis 
zu einer Verkleinerung der Verwaltungsbezirke 
vorliege, dann würde er es für das richtigere 
halten, in ſolchen Fällen den Oberförſter zu ent— 
laſten, wie etwa durch Uebertragung ſolcher Ar— 
beiten an gut geſchulteUnterbeamte, welche fie unter 
eigener Verantwortlichkeit auszuführen in der 
Lage ſeien. Ueber die mögliche Größe der Ober— 
förſtereien hätten wohl die meiſten Forſtverwal— 
tungen ihre feſtbegründeten Anſichten, wobei auch 
die in anderer Hinſicht beſtehenden Verhältniſſe, 
ob ein gut geſchulter zuverläſſiger Forſterſtand 
vorhanden ſei oder nicht, u. a. m. mitbeſtimmend 
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wären. Cuſig hält eine Behandlung der vorlie- 
genden Frage im deutſchen Forſtverein nicht für 
erforderlich, es ſei denn, daß die Verhältniſſe im 
Weſten und Süden Deutſchlands ſolches für wün— 
ſchenswert erſcheinen ließen. 

Die hierauf folgenden Verhandlungen galten 
hauptſächlich der Frage, ob eine Entſcheidung 
dieſes Gegenſtands ſeitens des Wirtſchaſtsrats 
überhaupt als geeignet zu erachten ſei oder nicht. 
Von verſchiedenen Seiten, von Profeſſor Dr. 
Bühler, Forſtdirektor Dr. v. Graner, Regie— 
rungs- und Forſtrat v. Spiegel, Profeſſor Dr. 
Schwappach, wurde dieſe Frage entſchieden be— 
jaht und von Oberforſtmeiſter Ney noch erläu— 
ternd bemerkt, daß in Elſaß-Lothringen eine Ver— 
kleinerung der Oberförſtereien zwar geplant ge— 
weſen, dieſelbe aber geſcheitert ſei. Es wäre er— 
wünſcht. wenn dieſer Gegenſtand in der Oeffent— 
lichkeit behandelt werde und erſcheine daher eine 
Vertretung von unparteiiſcher Seite beſonders 
zweckmäßig. Forſtdirektor Dr. v. Graner ſtellt 
hierauf den Antrag, das Thema folgendermaßen 
zu faſſen: 


„Welche Geſichtspunkte ſind maßgebend für 


die Beſtimmung der Größe der Oberförſte— 

reien?“ 
welcher Antrag auch mit großer Mehrheit ange— 
nommen wurde. Es wird alſo der Forſtwirt— 
ſchaſtsrat ſich bei einer ſeiner nächſten Tagungen 
nochmals mit dieſem Gegenſtand zu beſchäfligen 
haben, wozu ein etwas kürzer wie der Ney'ſche 
gefaßter Fragebogen des Landesobmännern zur 
Beantwortung zugehen ſolle. Zu Berichterſtat— 
tern wurden Profeſſor Dr. Bühler und Forſt— 
meiſter Cuſig beſtimmt. 


Vorlage 5 der Tagesordnung: 


„Die amtliche Statiſtikdes Holz: | 


Dverkehrs auf den deutſchen Eiſen— 
bahnen und Waſſerſtraßen und 
die Notwendigkeit ihrer Umbil⸗ 
dung“ hatte einzuleiten Profeſſor Dr. Jentſch— 
Münden übernommen. Derſelbe hatte den zu be— 
handelnden Gegenſtand unter folgenden Geſichts— 
puntten eingeteilt und betrachtete denſelben da— 
nach, wie folgt: Der Transport von Hölzern ver— 
ſchiedener Art wird verſchieden angegeben: 

J. nach dem Güterverzeichnis der Statiſtik der 
Güterbewegung auf den deutſchen Eiſenbahnen, 

II. nach dem Güterverzeichnis des Verkehrs 
von Gütern auf den deutſchen Waſſerſtraßen, 

III. nach dem Zolltariſſchema von 1902. 

Von der Anſicht ausgehend, daß z. Zt. die 
Statiſtik die Verkehrsfragen namentlich bei dem 
Verkehr auf Waſſerſtraßen nicht in genügender 
Klarheit erkennen ließen, gab er unter II einen 
Entwurf für ein Schema der Verkehrsſtatiſtik, 
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nach welchem dieſe Angelegenheit in zweckmäßige— 
rer Weiſe behandelt werden ſolle, als es augen— 
blicklich möglich erſcheine. 

Auf Voiſchlag von Profeſſor Dr. Endres wird 
dieſer Gegenſtand, ohne Widerſpruch zu finden, 
einer Kommiſſion, beſtehend aus Profeſſor Dr. 
Jentſch, Profeſſor Dr. Endres, Profeſſor Dr. 
Schwappach, ſowie den Oberforſtmeiſtern Riebel 
und Runnebaum, zur Vorberatung überwieſen; 
derſelbe wird alſo den Forſtwirtſchaſtsrat bei ei— 
ner ſpäteren Tagung nochmals eingehender be— 
ſchäftigen. 

Schließlich kam noch Gegenſtand 4 der Tages— 
ordnung: 

„Unter welchen Umſtänden iſt 
der Uebergang von bäuerlichen 
Privatwaldungen in den Beſitz 
des Staats, der Gemeinden oder 
des Großgrundbeſitzes angezeigt?“ 
zur Verhandlung, welcher von Forſtrat Eßlinger— 
Speyer eingeleitet wurde. Derſelbe hatte Anträge 
folgenden Inhalts vorgelegt, auf deren Begrün— 
dung ſich ſein Bericht im weſentlichen beſchränkte. 

In erſter Linie beantragte Redner, dieſe Frage 
vorerſt nicht weiler zu verfolgen, da nach dem 
Ergebnis einer erfolgten Umfrage das Vorliegen 
von Umſtänden, welche den Uebergang der bäuer— 
lichen Privatwaldungen in den Beſitz des Staats, 
von Gemeinden oder des Großgrundbeſitzes gebo— 
ten erſcheinen ließen, zu verneinen ſei, und da 
abzuwarten ſei, ob die ſeitens der Regierungen in 
dieſer Richtung angeordneten Maßnahmen Erfolg 
haben würden. 


Sollte dagegen beſchloſſen werden, eine Be— 
ſprechung dieſer Frage eintreten zu laſſen, dann 
empfehle es ſich, einen Berichterſtatter für den 
Norden und einen für den Süden Deutſchlands zu 
beſtellen, welche für die erforderlichen Erhebungen 
Sorge zu tragen hätten. Weiter ſei eine Kom— 
miſſion, beſtehend aus Vertretern der wichtigſten 
Bundesſtaaten, der Wiſſenſchaft und beſonders der 
Statiſtik behufs Aufſtellung eines Arbeitsplanes, 
zu ernennen. Erläuternd wurde hierbei noch da— 
rauf aufmerkſam gemacht, daß der Privatwald— 
beſitz Deutſchlands nach den reichsſtatiſtiſchen Auf— 
nahmen vom Jahr 1900: 46,5 % der Geſamt— 
forſtfläche des deutſchen Reichs betrage, welcher in 
ſehr verschiedener Größe in den einzelnen Staaten 
verteilt ſei und von welchem rund 90% aller 
Forſtbetriebe und rund 25% aller Privatwald— 
ungen auf eine Flächengröße unter 10 ha ent: 
fallen. Was den wirtſchaftlichen Zuſtand der 
Privatwaldungen anlange, fo ſei derielbe im all— 
gemeinen als ungünſtig zu bezeichnen, wobei der— 


jenige im Norden, weil dem Redner unbekannt, 
außer Berückſichtigung geblieben ſei. 
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Regierungsforſtdirektor von Raesfeld⸗Mün⸗ 
chen, welchem das Korreferat über dieſe Frage 
übertragen war, ſchließt ſich den Ausführungen 
des Berichterſtatters in der Hauptſache an, ins⸗ 
beſondere hält er zur Zeit eine weitere Verfol⸗ 


gung der Angelegenheit ebenfalls nicht für ge⸗ 


boten, weil erſt die Ergebniſſe der verſchiedenen 
angeordneten Maßnahmen der Regierungen ab— 
zuwarten ſeien. Beſonders wird eine weitgehende 
Zerſplitterung der Privatwaldungen in Süd⸗ 
bayern beklagt, zu 
die Gemeinden als geeignet anzuſehen ſeien. 

Bei der ſich anſchließenden Diskuſſion, an 
welcher ſich Kammerdirektor Stockhauſen-Schlitz, 
Profeſſor Dr. Endres, Oberforſtrat Wittmer, 
Graf von Neſſelrode u. a. beteiligten und bei der 
eine weitere Behandlung dieſes Gegenſtandes be— 
fürwortet worden war, wurde beſchloſſen, die— 
ſelbe weiterer Beratung im Forſtwirtſchaftsrat zu 
unterziehen. Hierauf modifizierte Forſtrat Eß⸗ 
linger ſeinen Antrag in der Weiſe, daß je ein 
Berichterſtatter für Norden und für Süden Deutſch⸗ 
lands beſtimmt werden ſolle, welche für Erhe— 
bung der erforderlichen Aufnahmen Sorge zu 
tragen hätten. Dieſer Antrag fand ohne Wider⸗ 


ſpruch zu finden Annahme des Forſtwirtſchafts⸗ 


rats, und ebenſo der Antrag des Vorſitzenden, die 
Berichterſtattung dem Regierungs- und Forſtrat 
von Spiegel für Norddeutſchland und Forſtmeiſter 
Heyer-Jugenheim für Süddeutſchland zu übertra— 
gen. Dieſe Frage wird alſo ebenſo wie die an⸗ 
deren auf der Tagesordnung der diesmaligen 
Sitzung ſtehenden den Forſtwirtſchaftsrat in ſpä⸗ 
teren Tagungen noch zu beſchäſtigen haben. 
Nachdem hiermit die Gegenſtände, welche die 
Tagesordnung bildeten, erſchöpft waren, 
auf Antrag des Vorſitzenden beſchloſſen, die Frage: 
„Welche Anforderungen find an die Ausbil 
dung des Forſtſchutz- und Betriebsvollzugs— 
perſonals zu ſtellen? N 
zu welcher Oberforſtrat Dr. v. Fürſt und Ober— 
forſtrat Wittmer die Berichterftaitung zu über— 
nehmen ſich bereit erklärten, auf die Tagesordnung 
der XIII. Tagung des deutſchen Forſtwirtſchafts⸗ 
rats zu Straßburg zu ſetzen und ebenſo wurde 
beichloſſen: 
ſchen Eiſenbahnen die Bite zu richten, forſtlich 
wichtige Vorlagen vor der Entſcheidung dem 
Forſtwirtſchaftsrat zur Kenntnisnahme und Be— 
gutachtung zugehen zu laſſen“. n. 


Verſammlungen norddentſcher Forſtvereine 
im Jahre 1906. 
IV. Hils⸗Solling⸗Forſtverein. 
Die 33. Hauptverſammlung fand am 25. und 
26. Juni 196 in Detmold ſtatt. Vereinsvor— 


deren Erwerbung namentlich 


lichen Fötus getragen. 


ſchuſſe. 


wurde 


An die ſtändige Tarifkommiſſion der deut- 


ſitzender: Geheimer Regierungs- und Forſtrat 
Müller⸗Hildesheim. 
1. Thema: „Mitteilungen über 


Beobachtungen und Erfahrungen 
im Forſt⸗ und Jagdbetriebe.“ 


Forſtmeiſter Guſſone-Neuhaus 
berichtet, daß ſeit Einführung eines verſtärkten 
Kälberabſchuſſes beim Rotwild der Beſtand an 
Hirſchen unverhältnismäßig zurückgegangen ſei, 
obwohl weit mehr männliche als weibliche Kälber 
geboren würden. Er habe 17 beſchlagene Alttiere 
unterſucht, und von dieſen hätten 15 einen männ⸗ 
Der Grund für die Ab— 
nahme der Hirſche erkenne er darin, daß mehr 
Hirſchkälber als Wildkälber zum Abſchuſſe kämen, 
weil es ſchwierig ſei, die Hirſchkälber aus größe⸗ 
rer Entfernung zu erkennen und zu ſchonen; fer⸗ 
ner ſeien auch die Hirſchkälber oft ſchwächer als 
die Wildkälber und verfielen deshalb dem Ab— 
Man beſchloß zur Klarſtellung dieſer 
Verhältniſſe weitere Beobachtungen anzuſtellen 
und bei der im Sommer 1908 ſtattfindenden näd- 
ſten Verſammlung das Themata auf die Tages⸗ 
ordnung zu ſetzen: „a. Natürliche Vertretung des 
männlichen und weiblichen Geſchlechts beim Rot⸗ 
wilde im Vereinsgebiete und b. Berückſichtigung 
dieſer Verhältniſſe beim Abſchuſſe mit Rückſicht auf 
die Erziehung ſtarker Hirſche.“ Zur Feſtſtellung 
der Geburtsziffern zwiſchen männlichem und weib⸗ 
lichem Rotwilde ſollen an die Verwalter geeigne— 
ter Jagdbezirke Fragebogen zur Eintragung je— 
den Fötus eines erlegten Alitieres überſandt wer⸗ 
den. Bei elwäaigem Zweifel des Geſchlechts ſol— 
len die Fötus an den Departements-Tierarzt in 
Hildesheim zur Feſtſtellung eingeſandt werden. 
Ferner wurden die an vielen Orten beobach⸗ 
teten Beſchädigungen durch die Buchen— und Wey⸗ 
mouthskiefern-Wolllaus (Chermes fagi und 
hermes corticalis) beſprochen. Wenn auch der 
Wolllaus im allgemeinen keine große wirtſchaft— 
liche Bedeutung beizumeſſen ſei, ſo habe ſie doch 
an verſchiedenen Orten, wo ſie in größerer Menge 
mehrere J 


Jahre hintereinander aufgetreten ſei, ein⸗ 
zelne ſtark befallene Stämme zum Eingehen ge 
bracht. Neben Buche und Weymouthskiefer ſeien 
auch Fichte und Weißtanne von ihr befallen wor— 
den. Das Beſtreichen der befallenen Stammteil: 
mit Carbolineum Avenarius, Petroleum und 
Kalkmilch habe guten Erfolg gehabt. Endlich 
wurden die Gehörne zweier im Jahre 1904 mit 
Marken gezeichneten Rehböcke vorgezeigt, welche 
ſo verſchieden waren, daß deutlich erſichtlich war, 
wie ungeeignete Kennzeichen die Stärke und Höhe 
der Roſenſtöcke zur Altersbeſtimmung der Reh⸗ 
böcke ſind. 
2. Thema: 
zucht in Lippe 


„Die 
mit 


Eichen nach— 
beſondere! 


—— — 
— — — 
— 
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Berückſichtigung der Trauben: 
e ich e.“ 

Forſtmeiſter Maertens-Schie— 
der weiſt, zunächſt darauf hin, daß der Wald 
bis etwa zur Mitte des 18. Jahrhunderts der 
Landwirtſchaft, und insbeſondere der im Fürſten— 
tum Lippe von altersher ſtark betriebenen Vieh— 
zucht dienſtbar geweſen ſei. Die in großem Um— 
fange vorhandenen Eichenwaldungen, ſtellten 
einen mit ſtändiger Hute belaſteten, durch Pflan— 
zung von Heiſtern in ſehr weitem Verbande be— 
gründeten, kurzſchäftigen und infolge der plenter— 
weiſen Nutzung der ſtärkſten und brauchbarſten 
Stämme ungleichaltrigen Beſtand dar. Als ſpä— 
ter, weſentlich unter dem fördernden Einfluſſe der 
um das Gedeihen der Forſten beſorgten Landes— 
fürſten, die Waldungen mehr und mehr von den 
Feſſeln der Weideberechtigungen frei gemacht 
worden ſeien, ſei man zum geregelten Plenter— 
wald übergegangen. In den reinen Eichenbeſtän— 
den ſeien Abtriebsſchläge geführt und dieſe mit 
Eichenheiſtern in Miſchung mit Birken-, Erlen— 
und Aſpenheiſtern kultiviert worden. Später ſei 
dieſes Weichholz, nachdem es der Eiche während 


ihrer Entwicklungstätigkeit wertvolles Schutz- und 


Treibholz geweſen ſei, herausgehauen worden und 
habe wertvolle Vornutzungserträge geliefert. Zur 
Erziehung dauernd gemiſchter Beſtände ſei man 
ſpäter namentlich auf beſſeren Böden zur Be— 
pflanzung der Schlagflächen mit Eichen- und Bu— 
chenheiſtern übergegangen. Wo die Buche bereits 
vorhanden geweſen ſei, habe man verſucht, ſie na: 
türlich zu verjüngen und die Eiche künſtlich ein— 
zuſprengen. Hierbei ſei leider im weſentlichen die 
Stieleiche in die Buchenbeſtände eingebracht wor— 
den; die Traubeneiche finde ſich daher in älteren 
Beſtänden nur da, wo ſie von Natur geweſen ſei. 
Neuerdings werde die Traubeneiche bevorzugt. 
In den aus Eiche und Buche beſtehenden Beſtän— 
den, namentlich auf den der Buche beſonders zu— 
ſagenden Standorten, müſſe die Buche mit der 
Axt im Zaume gehalten werden, damit ſie die 
wertvollere Eiche nicht bedränge. Dem Lichtbe— 


Haupthöhenwachstumes durch mehrere 


dürfniſſe der Eiche werde dadurch Rechnung ge— 
tragen, daß der Beſtand nach Beendigung ſeines 
mäßige 


Hiebe licht geſtellt werde. Um einer Bodenver— 


ſchlechterung vorzubeugen, ſei zeitig für Boden— 


ſchutzholz zu ſorgen. Wo die Buche als mitherr— 
ſchende Holzart oder die Hainbuche als Nebenholz— 
art auftrete, laſſe ſich das Unterholz durch geeig— 
nete Hiebsführung leicht auf natürlichem Wege 
durch Verjüngung dieſer Holzarten erzielen; wo 
aber auf Aufſchlag oder Anflug nicht zu rechnen 


ſei, müſſe das Bodenſchutzholz auf künſtlichem 


Wege durch Saat oder Pflanzung eingebracht wer— 
den. Die Erfahrung habe ergeben, daß es ratſam 
ſei, mit der vor der Begründung des Bodenſchutz— 
holzes vorzunehmenden Durchlichtung des Beſtan— 
des nicht zu vorſichtig zu verfahren, wenn man 


auf eine gute Entwicklung des Schutzholzes und 


beſchleunigtes Wachstum des gelichteten Beſtandes 
rechnen wolle. 


Im Gegenſatz zu den früher angewandten Ver— 
fahren der künſtlichen Verjüngung habe man in 
Lippe in den letzten Jahrzehnten die natürliche 
Verjüngung der Eiche angeſtrebt, wobei man auch 
ohne Anwendung beſonderer Koſten für Boden— 
bearbeitung gute Erfolge erzielt habe. Erſchwe— 
rend habe nur der Mangel an guten Maſtjahren 
gewirkt. Schließlich bemerkt Referent. daß ver— 
gleichende Unterſuchungen über den Wachstums— 
gang von Eiche und Buche in 60-w bis 120jähri— 


gen Miſchbeſtänden auf Buchenboden 2.—4. Kl. er: 


geben hätten, daß der Stärkezuwachs der Trau— 
beneiche gegenüber dem der Stieleiche ſich wie 6 
bezw. 5 zu 4 und gegenüber dem der Buche wie 
8 zu 5 verhalte, daß alſo die Traubeneiche ſo— 
wohl der Stieleiche als der Buche im Stärkezu— 
wachs überlegen ſei. 

Die Exkurſionen führten in die Fürſtl. 
Li peſchen Oberförſtereien Schieder und Lops— 
horn. 


Nächſtjähriger Verſammlungs— 
ort: Hildesheim. 


N o t i z een. 


A. Siams Teakholzausfuhr im Jahre 1905. 

Im tropiſchen Aſien wächſt ein Baum von ſeltenem 
Wert, der bei uns ſehr wenig bekannt zu fein ſcheint, Tec- 
tona grandis, Teakbaum. Sein Holz kommt als Teakholz 
in den Handel. Es iſt ein hoher, in manchen Gegenden, 
z. B. auf Java für heilig gehaltener Baum mit großen, 
ſpitzigen herabhängenden, immergrünen, auf der unteren 
Fläche ſilberweißen Blättern und weißen Blüten. In 
unſerem forſtlichen Schrifttum habe ich ihn nicht gefunden. 
Selbſt das hervorragende umfangreiche Werk „Pflanzenleben“ 
von Anton Kerner von Marilaun (Wien 1896) weiß von 
ihm nichts. Die einzige Ausnahme iſt die neunte Auflage 


der Forſtbenutzung von Pr. Karl Gayer. (Berlin 1913). Auf 
Seite 29 ſteht eine bildliche Darſtellung vom Typus des 
Teakholzes. Auf Seite 512 heißt es: „Teakholz, Teetona 
grandis, das beſte Schiffbau-, Hochbau-, ſowie Schwellen— 
holz, überdies bei uns mehr und mehr zum Waggonbau 
und auch als Tiſchler-, Wagner- und Dreherholz verwendet 
Gegenwärtig auch zur feineren Moſaiktiſchlerei, für Lurus— 
geräte und zur Täfelung ſehr beliebt.“ 

Ueber die Ausfuhr des Teakholzes aus Siam im Jahre 
1905 bringen die im Reichsamt des Innern herausgegebenen 
Nachrichten für Handel und Induſtrie vom 8. November 
1906 einen Bericht des niederländiſchen Generalkonſuls in 
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Bangkok. 
im Jahre 1905 für das Flößen ſehr günſtig, ſodaß größere 
Maſſen des genannten Holzes als in der vorhergehenden 
Saiſon an den Bangkoker Markt gebracht werden konnten. 
Die Ausfuhr ſtieg von 77531 t im Werte von 10051 725 Tikal 
(= 2,49 Mk.) 1904 auf 101397 t im Werte von 14075329 
Tikal im Jahre 1905, was einem Mehr von 23866 t und 
rund 4 Millionen Tikal gleichkommt. Die Exportziffern 
der letzten fünf Jahre ſind folgende geweſen: 


Jahr Menge in t Wert in Tikal 
1901 43 735 1214 076 
1902 56075 6726 633 
1903 58146 8276 405 
1904 77 531 10 051 725 
1905 101 397 14075 329 


Wie aus dieſen Zahlen hervorgeht, hat die Erwartung 
einer Abnahme der ſiameſiſchen Teakholzausfuhr infolge ein— 
ſchränkender Beſtimmungen, die hierüber von der unter 
engliſcher Leitung ſtehenden Landesforſtverwaltung erlaſſen 
worden ſind, ſich bisher nicht verwirklicht. 

Die Ausfuhr geht in erſter Linie nach Britiſch-Indien, 
wohin namentlich vierkantige Balken in zunehmenden Mengen 
verfrachtet werden. 


Art beliefen ſich 1905 auf 6600 t gegen 44000 t im vorher— 
gehenden Jahre. Für das indiſche Geſchäft hat die Borneo 
Compagnie, Limited, mehrere neue Dampfer in Dienſt ge— 
ſtellt. Die Verſchiffungen nach europäiſchen Hafenplätzen 
hielten ſich im letztvergangenen Jahre ungefähr auf der 
gleichen Höhe wie im Jahre 1904. — Japan hat ſofort nach 
Friedensſchluß mit Rußland belangreiche Ankäufe von 
ſiameſiſchem Teakholz gemacht. 

Der Abſatz nach China hielt ſich infolge der dortigen 
ungünſtigen Markt- und Handelsverhältniſſe in beſcheidenen 
Grenzen. Auch die Ausfuhr nach Hongkong iſt von 12078 t 
im Jahre 19% auf 9828 t 19)5 zurückgegangen. Die letzt— 
jährige Teakholz-Ausfuhr Siams verteilte ſich auf die in 
Betracht kommenden Beſtimmungsländer und -Plätze folgen— 
dermaßen; 


Nach Vierkantige Planken Blöcke Latten Sonſtig. 
Balken Teakholz 
Ausgeführte Menge in Tonnen 
Britiſch-Indien 53 446 2729 408 9271 954 
Singapore 6652 1565 98 818 1052 
Hongkong 7 586 1040 685 514 3 
Kochinchina 90 263 = u ea 
Japan 4587 2900 — = in 
Azoren 2376 51 = zn 22 
Europa 8532 3501 3436 248 
Zuſammen 77209 9529 1191 10949 2459. 


Alexander von Padberg. 


B. Waldbeſchädigungen im Winter 1906/07. 

Sehr vielen Schaden richten die Mäuſe an. Aber nicht 
nur in Buchenſchonungen, ſondern auch an Fichten, kana— 
diſchen Pappeln, japaniſchen Lärchen und Weymouthskiefern. 
Obgleich die letzteren oft auf 1 m Höhe ringsum benagt 
ſind, ſtehen viele 2-21, m hohe Pflanzen jetzt noch mit 
grünen Gipfeln im Walde. Sehr vielen Schaden verurſach— 
ten ſodann auch die Eichhörnchen an deutſchen und an 
japaniſchen Lärchen. Die Eichhörnchen nehmen ebenſo wie 
die Eichelhäher immer mehr überhand, und es werden zum 


Verantwortlicher Redakteur: 


Verleger: I. D. Sauerländer 


Danach waren die Waſſerverhältniſſe in Siam Teile beide Tierarten empfindlich ſchädlich. 


Piſſodes-Larvengänge 
(Ende Juni.) 


Saftzeit (Ende Juni 1897) aus der Baſt-, bezw. Kambium— 


Fig. IV. Photographiſche Aufnahme von Larven— 
gängen und Puppenwiegen von Pissodes Hareyniar 
(Kloben Nr. 1). 
| Etwa! d. nat. Größe. 

Fig. V. Photographiſche Aufnahme von Larveun— 
gängen und Puppenwiegen von Pissorles scabricollis 


| 


1: WBrofellor 
in Frankfurt a. 


Die Zunahme 
hängt mit der fortgeſetzten energiſchen Vertilgung des Raub— 
zeuges und namentlich der Baummarder zuſammen. Der 
Maikäfer (Melolantha vulgaris) und die Raupe des Eichen- 
wicklers (Tortrix viridana) haben im letzten Frühjahre in 
Laubholzwalde und ganz beſonders in den oberen Kronen— 
teilen der Eichen viel geſchadet, ſtellenweiſe auch Kahlfraß 
verurſacht. 


C. Druckfehler⸗ Berichtigung. 
Im vorigen Hefte Seite 348, rechte Spalte, 
von oben iſt zu leſen: 
Oberförſter anſtatt Oberforſtmeiſter, 
Ebendaſelbſt Zeile 28 von oben: 
Oberforſtmeiſter anſtatt Oberförſter. 
D. Red. 


Zeile 2 


Beſchreibung der Figuren beziehentlich Abbildungen 
zu dem Aufſatz über Rauchſchaden. 


Fig. la. Photographiſche Aufnahme eines Fraßknüppels 
von einer rauchkranken, ca. jährigen, aber noch 


grünen Fichte mit äußerlich ſichtbaren Larven— 


Die Geſamtbezüige Vritiſch-Indiens an Teakholz aller gängen von Hareyniae und scabricollis und einigen weißen 


Harzausflußflecken. 
Etwa !, d. nat. Größe. 
Fig. Ib. Photographiſche Aufnahme eines Fraßknüppels 
einer rauchkranken, ca. jährigen, aber noch 
grünen Fichte mit äußerlich ſichtbaren Larven— 
gängen von llareyniae und scabricollis und mit ſtarken 
weißen Harzausflußflecken. 
Etwa / d. nat Größe. 
Photographiſche Aufnahme eines Fraßknüppels 
von einer rauchkrauken, ca. jährigen, aber voll: 
ſtändig trockenen Fichte mit einem teilweiſe auf: 
geſchnittenen Larvengang bis zur Puppenwiege. 
Etwa ½ d. nat. Größe. 
Fig. II. Photographiſche Aufnahme einiger durch Ent— 
fernung der fleiſchigen Rinde bloßgelegten abgekapſelten 
an einem friſchen Fichtenkloben. 


von 


Fig. le. 


Etwa ½ d. nat Größe. 


Photographiſche Aufnahmen von zwei ab: 
welche während der 


Fig. III. 
gekapſelten Piſſodes-Larvengängen, 


ſchicht zweier rauchkranken, aber noch grünen, 
4) jährigen Fichten herausgehoben wurden. 
Nat. Größe. 


Abb. und 2 die äußeren, 3 und 4 die inneren 
Seiten der etwa in der Mitte zerbrochenen Gänge. Bei! 
und 2 wurden durch Längsſchnitte die Di (bier Ichivarzen: 
Lorvengänge zumeilt bloßgelegt. 5 zeigt ein Rinden— 
ſtüick mit einem gleichfalls abgekapſelten Larvengang, an 
deſſen Ende die Larve im Harze erſtickt war. 


zirka 


(Kloben Nr. 3). 
Etwa 5 d. nat. Größe. 


Dr. Wim men a ver Gicßen). 
M. — G. Otto's Hof- Buchdruckerei in Darmſtadt. 


; 
— 


Allgemeine 


Sort: und Jagd⸗Jeitung. 


Dezember 1907. 


Zur fonſtlichen Unterrichtsfrage. 
Von Dr. L. Wappes, K. b. Forſtrat in Landshut. 


Ungehaltene Reden pflegen mir für gewöhnlich keine 
Beſchwerden zu bereiten; bei der Straßburger Forſt⸗ 
verſammlung aber habe ich es bedauert, daß ich wegen 
Schluſſes der Debatte nicht mehr zum Wort kommen 
konnte. Ich hatte ja nicht vorgehabt, auch meine 
Meinung zum Streit, ob Univerſität oder Akademie, 
darzulegen — das Ergebnis ſtand doch ſchon von vorn 
herein feſt: es mußte gegen Akademie lauten, die 
Feſtung mit der veralteten Umwallung konnte gegen 
das moderne Geſchütz keine Deckung bieten, ſo tapfer 
und vornehm auch der Kommandant die Verteidigung 
führte — ich hatte mich vielmehr zum Wort gemeldet, 
um für das einzutreten, was ich an den v. Bent⸗ 
hei m' chen Anträgen“) für neu und beachtenswert 
halte, für den Vorſchlag zur Einrichtung 
von „Forſtverwaltungsakademien“. Dazu 
fühlte ich mich um ſo mehr veranlaßt, als ich einen 
ähnlichen Gedanken ſchon vor längerer Zeit Bekannten 
gegenüber ausgeſprochen habe und in der Durchführung 
desſelben in irgend einer Art neben ſonſtigen Vorteilen 
den einzigen Weg zu einer praktiſchen Löſung der 
forſtlichen Unterrichtsfrage erblicke. 

Zur Darlegung meines Standpunktes mögen mir 
nachfolgende, mehr ſkizzenhaft und in Eile zwiſchen 
zwei Dienſtreiſen niedergeſchriebene Ausführungen ge⸗ 
ſtattet ſein: | 

Die Verſammlung das Deutſchen Forſtvereins hat 
alſo mit erdrückender Mehrheit ſich für Univerſität 
entſchieden. Bedeutungsvoll war hiebei, daß offenficht⸗ 
lich auch die Mehrzahl der norddeutſchen Teilnehmer 
in dieſem Sinne ſtimmte und inſofern hat der Uni⸗ 
verfitätsgedanke ſicherlich einen Fortſchritt gegenüber 


*) Dieſe Anträge, welche der demnächſt in dieſem Blatt 
erſcheinende Straßburger Verſammlungsbericht ausführlicher 
wiedergeben wird, bezwecken 


a. theoretiſch⸗wiſſenſchaftliche Vorbildung auf Univerſi⸗ 


täten und 
b. wirtſchaftlich⸗ techniſche Durchbildung an Forſtver⸗ 
waltungsakademieen 
während eines je dreijährigen Zeitraumes. D. Red. 
1907 


dem Stand von 1874 zu verzeichnen. Iſt damit aber 
auch praktiſch etwas erreicht worden? Sind wir 
damit über Freiburg hinausgekommen? 


Nach meinem Dafürhalten nicht. 

Daß der höhere forſtliche Unterricht beſſer an der 
allgemeinen als an der fachlichen Hochſchule erteilt 
wird, darüber iſt man im Prinzip ſich ſchon längſt 
einig, wenigſtens würde heute gewiß Niemand mehr 
eine Forſtakademie gründen wollen. Es kann und 
konnte ſich, ſeit dieſe Erkenntnis durchgedrungen, nur 
darum handeln, die aus hiſtoriſcher Entwicklung und 
politiſchen Verhältniſſen entſprungenen Hinderniſſe zu 
beſeitigen, welche der Verwirklichung des Prinzips ent⸗ 
gegenſtehen. Nach dieſer Richtung aber haben die 
Verhandlungen wenig Neues gebracht, da ſie ſich im 
Allgemeinen mehr mit der prinzipiellen Erörterung der 
Frage befaßten. 

Was hat die Akademien bisher gehalten? Jeden⸗ 
falls nicht die Ueberlegenheit ihrer Leiſtungen und 
wahrſcheinlich auch nicht gewiſſe Vorteile, die ihnen 
unzweifelhaft den allgemeinen Hochſchulen gegenüber 
zukommen — auch bei letzteren gibt es, wie überall, 
Schattenſeiten —, ſondern die Bedenken der Regie⸗ 
rungen wie der Volksvertretungen, etwas Vorhandenes 
und Eingelebtes ohne zwingende Not wegzunehmen. 
Und an der gleichen Klippe wird auch die allſeitig 
als vorteilhaft anerkannte Verminderung bezw. Zu: 
ſammenlegung der weſtdeutſchen Inſtitute (Gießen, 
Karlsruhe und Tübingen) ſcheitern. Will man alſo 
die Aufhebung von Akademien erreichen, ſo muß man 
die Vorſchläge ſo geſtalten, daß die Tradition des 
Ortes als Zentrum forſtlicher Bildung gewahrt und 
ein annäherender — nicht nur materieller, ſondern 
auch geiſtiger — Erſatz für die abziehende Hochſchule 
geſchaffen wird. Ein derartiger Erſatz wäre 
eine Akademie für die forſtliche Praxis. 

Mit dieſem Zugeſtändnis würde den Verteidigern 
der Fachhochſchule auch eine ihrer beiten Waffen aus 
der Hand genommen; denn es beſteht doch kein Zweifel, 
neben den oben genannten hiſtoriſch-politiſchen Geſichts— 
punkten liegt dem Widerſtand gegen die Aufhebung 
und Verminderung der forſtlichen Unterrichtsſtätten 
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doch auch ein ſchwerwiegendes ſachliches Moment zu: 
grunde: das mehr oder minder bewußt hervortretende 
Gefühl, daß, wenn wir auch zu viele forſtliche Unter⸗ 
richtsanſtalten in Deutſchland haben, doch die Stätten 
forſtlicher Forſchung, namentlich jene, die mit dem 
Walde in unmittelbarer Verbindung 
ſtehen, nicht vermindert werden dürſen, ſoll nicht 
der Fortſchritt auf einer Seite zum Schaden auf der 
anderen Seite ausſchlagen. 


Hier ſcheint mir nun die Erfüllung des Gedankens, 
den Herr v. Bentheim — wenn auch nicht in dieſer 
Abſicht — in die Debatte geworfen, einen gangbaren 
Weg zu zeigen. Ich ſage darum: 


Man erhalte bei der Auflöſung der Fachſchulen 
an dem betreffenden Ort die forſtliche Verſuchs⸗ 
anftalt oder errichte zum Erſatz eine ſolche, wo 
ſie nicht beſteht, und übertrage dieſen Inſtituten 
neben ihren ſonſtigen Aufgaben die Abhaltung 
von Kurſen zur ſyſtematiſchen Fortbildung der 
Verwaltungsdienſtaſpiranten und Wirtſchafter. 


Und nun nur noch wenige Sätze zur näheren Be⸗ 
gründung: 

1) Daß das forſtliche Verſuchsweſen in 
Deutſchland noch manches zu wünſchen 
übrig läßt, darf wohl als unbeſtritten 
angenommen werden. Wenn ich auch nicht ſo 
weit gehe, wie Herr Prof. Weber⸗Gießen, zu ſagen, 
daß Unterricht und Verſuchsweſen beſſer getrennt'ſwer⸗ 
den, ſo glaube ich doch aus der bisherigen Entwicklung 
des Verſuchsweſens die Behauptung ſchöpfen zu dürfen, 
daß neben den Verfuchseinrichtungen, deren Leiter 
akademiſche Lehrer find, noch ſolche zuläſſig ſind und 
ſogar notwendig erſcheinen, welche in Organiſation 
und Arbeit mehr ein adminiſtratives Gepräge tragen. 
Wenn gar die Zahl der forſtlichen Lehrſtätten auf 3 
bis 4 beſchränkt wird, wäre es unbedingt ein Rück⸗ 
ſchritt, damit auch die Zahl der Verſuchsanſtalten in 
folder Weiſe zu beſchränken.“) 

2) Sehr richtig hat Herr Prof. Weber in Straß— 
burg betont, daß die Leitung des Verſuchs⸗ 
weſens einer vollen Manneskraft bedarf. 


*) Ich finde im Gegenteil, daß das deutſche forſtliche 
Verſuchsweſen ſehr des weitere Ausbaues bedarf. Nach 
dem ſtarken Impuls der ſechziger und den ſchönen An— 
läufen der ſiebziger Jahre iſt es den Untrrichtsanſtalten 
gegenüber ins Hintertreffen gekommen, hat nicht die 
Entwicklung genommen und nicht die Leiſtungen er— 
reicht, die von ihm damals erwartet worden ſind. Ich 
erinnere, um nur ein Beiſpiel zu ſagen, wie wenig wir vom 
Verhalten und den Leiſtungen der gemiſchten Beſtände wiſſen, 
obwohl die moderne Waldbautechnik gerade auf Erziehung 
ſolcher hinarbeitet. 
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Auch dem Lehrer und Gelehrten iſt der Verſuch ja 
unentbehrlich, aber er wird ihn immer nur nach der 
Richtung und in dem Umfang betreiben, wie er für 
ſeine Zwecke nötig iſt; allgemeine Grundlagen jedoch 
die nur durch eine langjährige, umfaſſende, organiſierte 
Arbeit zu beſchaffen ſind, werden zweckmäßiger und 
ſicherer von beſonderen Anſtalten gewonnen. Es iſt 
jedenfalls kein Zufall, daß jene Verſuchsanſtalten beſon⸗ 
ders viel geleiſtet haben, deren Leiter und Organe nicht 
oder nur wenig mit Lehrauftrag befaßt waren und das 
Verſuchsweſen im Hauptamt betrieben. Alle Gründe, 
die in Straßburg für die Akademien angeführt wur⸗ 
den, gelten meines Erachtens nicht für dieſe, ſondern 
für die Verſuchsanſtalten. Die brauchen Waldluft 
und Vielſeitigkeit der Verhältniſſe, für den Unterricht 
kommt es weit mehr auf die Perſönlichkeit des Lehrers 
an als auf den Sitz der Anſtalt und deren Wald⸗ 
umgebung ). Wenn der Unterricht der freien Luft der 
allgemeinen Hochſchule bedarf, ſo bedarf das Verſuchs⸗ 
weſen der Organiſation, der Anregung und der Hülfs— 
kräfte der Verwaltung, es geſtattet nicht nur, ſondern 
es fordert zum vollen Gedeihen eine ſelbſtaͤndige und 
eigenartige Behandlung. 

3) Daß die Fortbildung der abjol: 
vierten Forſtleute vom Verlaſſen der 
Hochſchule bis zur ſelbſtändigen Ueber⸗ 
nahme der Wirtſchaft gegenüber den 
dermaligen Verhältniſſen ſehr der 
Ordnung und Ver beſſerung bedarf 
und daß eine zeitweilige längere Schulung an den 
(reinen) Verſuchsanſtalten die beſte Löſung dieſer Auf: 
gabe bringen würde, ſcheint mir auch nicht zweifelhaft. 
Die freie Praxis und die vorbereitenden dienſtlichen 
Stellungen allein ſind nach den Erfahrungen, die ich ſeit 
10 Jahren bei der Zenſur von Staatskonkurſen, beim 
Praktikanten⸗Unterricht und bei der Inſpektion ge⸗ 
ſammelt habe, nicht hinreichend, um den angehenden 
Forſtpraktiker auf der Höhe des Wiſſens zu erhalten 
und gleichzeitig die Umſetzung des Wiſſens in die 
praktiſche Anwendung als einem wiſſenſchaft⸗ 
lichen Können zu vermitteln; je länger die Zeit⸗ 
ſpanne zwiſchen der Hochſchule und der Anſtellung iſt, 


*) Das Moment der Vielſeitigkeit der Waldverhältniſſe 
darf man für die Bedürfniſſe des forſtlichen Unterrichts nicht 
ſo in den Vordergrund ſchieben, wie dies früher geſchah u. 
3. T. auch jetzt noch geſchieht. Ein Allzuviel wirkt auf den 
Studierenden leicht verwirrend, er kann ja noch nicht ſelbſt 
urteilen, kann nicht vergleichen und abſtrahieren, ſondern 
braucht nur immer das Typiſche, von dem ihm der Lehrer 
ſpricht. Etwas anderes iſt es bei der Einführung in die 
Praxis. Hier kann die Vielfältigkeit der Erſcheinungen und 
Formen unter Hervorhebung des leitenden Gedankens nicht 
eindringlich genug dargeſtellt werden, um der in der Praxis 
ſo leicht einreißenden Einſeitigkeit des Urteils und Neigung 
zum Generaliſieren vorzubeugen. 


„el. 


deſto ſchlimmer wird die Sache. Es liegt in der 
Eigenart des Verwaltungsdienſtes, daß der Trieb zur 
Selbſtfortbildung geringer iſt als bei den freien Be⸗ 
rufsarten, es iſt aber auch eine Eigenart des Faches, 
daß dieſe — ſelbſt bei gutem Willen — ſchwieriger 
iſt, als anderswo. Bei dieſer Sachlage aber gibt es 
kein anderes Mittel, als daß der Staat, aus all: 
gemeinen Rückſichten wie auch in feiner Eigenſchaft 
als Waldbeſitzer, Veranlaſſung nimmt, die Fort: 
bildung in der Praxis ebenſo zu organiſieren, wie 
er die Vorbereitung dazu im Hochſchulweſen 
‚organifiert hat. Die beſtehenden Beſtimmungen leſen 
ſich ja ganz gut, tatſächlich ſind ſie mehr oder minder 
wirkungslos. 

4) Verfaſſung und Wirkſamkeit der 
ſelb ſtaͤndigen Anſtalten in wiſſenſchaftlicher Hinficht 
denke ich mir ähnlich wie jene der z. Z. beſtehenden; Ver⸗ 
ſuchs⸗ und Lehreviere wären jedoch unter allen Umſtänden 

anzugliedern. Die nötigen Kräfte für die natur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Abteilungen zu erhalten bezw. zu 
gewinnen, wird bei entſprechender Dotierung kaum 
Schwierigkeiten begegnen. Zweifel könnte man haben, 
in welcher Weiſe ſich die Verbindung der praktiſchen 
Unterweiſung mit dem widſſenſchaftlichen Betrieb zu 
vollziehen hätte. Ich möchte, um Mißverſtändniſſe 
zu vermeiden, beſonders betonen, daß nach meinem 
Vorſchlage nicht die ganze praktiſche Ausbildung den 
Verſuchsanſtalten zu übertragen wäre, ſondern daß 
dieſe nur die wiſſenſchaftlich⸗-praktiſche Direktion zu 
übernehmen hätten, dadurch, daß bei ihnen von Zeit 
zu Zeit in Ergänzung der äußeren Praxis Kurſe 
durchzumachen wären, deren Umfang und Art bis zu 
einer gewiſſen unteren Grenze von der Verwaltung 
vorzuſchreiben, im Uebrigen aber der Selbſtbeſtimmung 
des Einzelnen zu überlaſſen wäre. Dieſe Kurſe hätten 
ſich zu erſtrecken a) auf Wiederholung und Vertiefung 
des theoretiſchen Wiſſens, namentlich durch Einführung 
in die Literatur und durch ſeminariſtiſche Uebungen, 
d) auf praktiſche Uebungen im Walde (Hiebsauszeichnen, 
Nivellieren, Vermeſſen, Weg⸗ und Bahnbau, Kultur 
mit Vorführung der neueſten Geräte und Apparate), 
c) auf Einführung in Muſterbetriebe, d) auf An: 
leitung zum eigenen wiſſenſchaſtlich⸗praktiſchen Bes 
obachten und Arbeiten (Anwendung der Unterſuchungs⸗ 
methoden über Zuwachs, Bodenbeſchaffenheit ꝛc.) *) 


*) In letzterer Hinſicht fehlt es bei uns noch weit. 
Trotz aller wiſſenſchaftlichen Vorbildung macht der „moderne“ 
Forſtmann mit Vorliebe noch alles „aus dem Handgelenk“, 
er kann die wiſſenſchaftlichen Methoden nicht handhaben. 
Es fehlt uns eben etwas wie eine Klinik. Von den vielen 
jungen Forſtleuten, die ich bisher darnach gefragt, — bei 

den älteren wage ich es nicht — haben nur ſehr, ſehr wenige 
den Zuwachsbohrer zu handhaben und eine einfache Formel 
zur Zuwachsberechnung anzugeben gewußt. Das iſt aber 


5) Daß die Ueberſetzung obiger Vor⸗ 
ſchläge in die Praxis an ſich große Schwierig⸗ 
keiten hätte, wird man kaum behaupten können, daß 
ſie weſentliche Vorteile durch die eingehende Schulung 
des forſtlichen Nachwuchſes, durch Förderung einer 
innigeren Verbindung und Durchdringung von Wiſſen⸗ 
ſchaft und Praxis mit ſich brächte, iſt wohl auch 
zweifellos. Man könnte nur entgegenhalten: Die 
Koſten; man könnte fragen, wo bleibt dann die 
Koſtenerſparnis, die doch als Hauptmoment bei der 
ganzen Sache angeführt wurde? Damit ſoll man uns 
Forſtleuten nicht kommen!“) Wir ſind ſo weit 
genug im Rückſtand. Was die deutſchen Staaten für 
Förderung der Forſtwiſſenſchaft aufwenden, iſt geradezu 
kläglich im Vergleich zu dem, was für Landwirtſchaft, 
Technik und Juduſtrie geleiſtet wird.“) Man ſollte 
nicht glauben, daß die Staaten als Großwalbbeſitzer 
in erſter Linie aus der Hebung forſtlicher Leiſtung 
Gewinn ziehen. Wenn es jeder der neu organiſierten 
Verſuchsanſtalten gelingt, aus einem ſchlechten Prak⸗ 
tikanten einen guten Wirtſchafter zu machen, ſo hat 
ſie ihre Anlage⸗Koſten reichlich eingebracht, wenn die 

eruchsanſtalten mehr mit der Praxis in Kontakt 
kommen, einigermaßen das wilde Experimentieren 
hindern und dafür die Erfahrungen gediegener Prak⸗ 
tiker aufnehmen und läutern, die Ergebniſſe der 
techniſch⸗wirtſchaftlichen Statiſtik wiſſenſchaftlich ver⸗ 
arbeiten und ſo gewiſſermaßen die Goldkörner der 
Praxis aus dem Aktenſtaub herausſchlämmen, dann 
werden ſie ſich hundertfach bezahlt machen. 

Soviel für heute! 

Es ſollte mich freuen, wenn ich durch vorſtehende 
Zeilen Anlaß zur Befprechung der angeregten Fragen 
geben würde, die ich für ebenſo wichtig und dringlich 
halte wie die Einrichtung des forſtlichen Unterrichts. 
Weitere Ausführungen behalte ich mir für ſpaͤter vor. 


gerade ſo, wie wenn die Aerzte ohne Thermometer und 
Hörrohr ordinieren wollten. | 

8) Mit Befriedigung konſtatiere ich, daß dieſer Geſichts⸗ 
punkt bei den Straßburger Verhandlungen von keiner Seite 
angeführt wurde. 

*) Bei dieſer Gelegenheit darf ich wohl auch ausſprechen, 
daß nach meiner Meinung keine der z. Z. in Deutſchland 
beſtehenden Anſtalten für den höheren forſtlichen Unterricht 
hinreichend beſetzt iſt. Solange nicht die beiden Haupt— 
richtungen, Produktionslehre und Betriebslehre doppelte 
Vertretung haben, iſt die Gleichheit mit anderen Fächern 
nicht erreicht. Gerade bei uns, wo noch ſo wenig auf ſtreng 
wiſſenſchaftlichem Nachweis und fo viel auf perſönlicher Er- 
fahrung beruht, wo grundlegende Wiſſenſchaft und techniſch— 
ökonomiſche Anwendung ſo weit voneinander ſtehen, iſt 
Beleuchtung von verſchiedenem Standpunkte unerläßlich. 
Die Fortbildung der Fachwiſſenſchaft bedarf unbedingt 
einer viel weitergehenden Spezialiſierung. Man leſe nur 
in den Hochſchulanzeigen, was heute bei uns manche Do- 
zenten alles zu leſen haben! 
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Die Auchtwahl im Ronjtbetriebe und die 
Beſtandes pflege. 
Eine forftlide Studienreiſe nach Böhmen, Maria⸗ 
brunn, Salzburg und Zürich. 


Bericht vom Freiherrlichen Forſtrat Eulefeld 
in Lauterbach⸗Heſſen. 


Die Vereinigung mitteldeutſcher Waldbeſitzer hat 
auf Vorſchlag ihres durchlauchtigen Präſidenten, Fürſt 
zu Caſtell⸗Caſtell, in der am 2. März 1906 ab⸗ 
gehaltenen Hauptverſammlung den Verfaſſer beauftragt, 
eine Studienreiſe nach Oeſterreich und nach der Schweiz 
zu unternehmen, um ſich darüber zu unterrichten, 
welche Erfolge die dortigen forſtlichen Verſuchsanſtalten 
mit ihren Beobachtungen gehabt haben, welche die 
Frage beantworten ſollen, inwieweit die Herkunft der 
Provenienz des Samens einen Einfluß auf die aus 
ihm entſtehenden Pflanzen habe. Während früher über⸗ 
haupt keine Rückſicht darauf genommen wurde, woher die 
Samenhandlungen den Waldſamen, insbeſondere den 
Nadelholzſamen bezogen, lernte man mit der Ausdehnung 
des Forſtkulturbetriebes erkennen, daß nicht nur der Ernte⸗ 
ort, ſondern auch die Beſchaffenheit der Mutterbäume die 
Eigenſchaften des Nachwuchſes mitbeſtimme. Keimfähig⸗ 
keit und Reinheit ſind heute nicht mehr allein bei der 
Auswahl des Saatgutes maßgebend, man fragt heute 
auch, aus welcher Gegend ſtammt der Samen und 
wie waren die Bäume beſchaffen, die ihn hervorbrach⸗ 
ten, mit einem Worte, man fragt nach der Herkunft 
des Samens. Man will auch in der Forſtwirtſchaft 
Zuchtwahl treiben. Durch die Abnahme der natür⸗ 
lichen Verjüngung, durch vermehrte Aufforſtung und 
Beſtandes⸗-Umwandlung, wegen des Rückganges des 
Samenſammelns durch die eigene Verwaltung, und 
ſchließlich infolge des vermehrten Nadelholzanbaues wer⸗ 
den in der Gegenwart große Mengen von Samen 
gebraucht. Weil aber bei uns in Deutſchland die 
Samenjahre vielfach ausgeblieben ſind, ſo lag es nahe, 
daß der Samen, und namentlich handelt es ſich da 
um Fichten⸗ und Kiefernſamen, aus dem Auslande 
bezogen wurde, welches billiger als die Heimat zu lie: 
fern vermochte. Mißerfolge mit ſolchen Sämereien 
veranlaßten, daß Stimmen laut wurden, daß Ver— 
ſuche angeſtellt wurden, dieſe riefen Mitteilungen in 
der Fachpreſſe hervor, ſowie Abhandlung dieſer wid; 
tigen Frage für das Leben und Gedeihen unſerer 
Waldbeſtände in den forſtlichen Verſammlungen. 


In der neueren Zeit war es in Deutſchland Kienitz 
— jetzt Forſtmeiſter in Chorin bei Eberswalde —, 
welcher Keimverſuche mit Waldbaumſamen aus klima— 
tiſch verſchieden gelegenen Orten Mitteleuropas an— 
ſtellte. Er ſchrieb im Jahre 1879 darüber. Dann 
ſchrieben, wenn man von kleineren Beobachtungen und 
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Mitteilungen abſieht, über die ſpeziell mit Fichten⸗ 
ſamen angeſtellten vergleichenden Verſuche und deren 
Ergebniſſe Profeſſor Dr. Cieslar in Wien (Verſuche 
auf dem Gebiete der forſtlichen Zuchtwahl ſeitens der 
öſterreichiſchen forſtlichen Verſuchsanſtalt Mariabrunn) 
und Profeſſor Engler in Zürich über die Erfahrungen 
der ſchweizeriſchen Verſuchsanſtalt (Verſuchsgarten 
Adlisberg bei Zürich). Für die gemeine Kiefer hat 
Dr. P. Schott in Knittelsheim (Pfalz) die Provenienz⸗ 
frage in eingehender Weiſe im RRR 
Zentralblatt 1904 behandelt. 

Die Ergebniſſe all ſolcher Verſuche hat der Vorſtand 
der Verſuchsanſtalt Mariabrunn, Hofrat Friedrich, in 
ſeiner Abhandlung über den Einfluß des Gewichtes 
der Fichtenzapfen und des Fichtenſamens auf das 
Volumen der Pflanzen in die nicht genug zu be: 
herzigenden Worte gekleidet: 

„Eine rationelle Beſtandeser⸗ 
ziehung hat nicht erſt bei der ge: | 
winnbringenden Durchforſtung zu 
beginnen, ſondern ſollte ſchon bei 
der Beſchaffung und Ausſaat des 
Samens eingeleitet werden.“ 

Die Wahrheit dieſes Satzes wird einem erſt ſo klar, 
wenn man die Ergebniſſe in den betreffenden Verſuchs⸗ 
gärten kennen gelernt hat, wie es mir auf dieſer Reiſe 
vergönnt war. Profeſſor Dr. Cieslar leitete ſeine ö 
Verſuche in Mariabrunn bei Wien im Jahre 1896 ein, 
Profefſor Engler 1899 auf dem Adlisberg bei Zürich. 

Das forſtliche Verſuchsweſen in Oeſterreich und in 
der Schweiz hat vor Deutſchland den großen Vorzug, 
daß es zentraliſiert iſt. Jeder dieſer Staaten beſitzt 
eine große Anſtalt (Mariabrunn und Zürich), dieſen 
ſtehen infolgedeſſen weit mehr Geldmittel zur Ver 
fügung als den zwar zahlreichen aber weit weniger 
reich ausgeſtatteten Anſtalten der deutſchen Einzel⸗ 
ſtaaten. Dezentraliſation hat viele gute Seiten, wenn 
ſie aber irgendwo ſchädlich iſt, dann iſt ſie's beim 
forſtlichen Unterrichts- und forſtlichen Verſuchsweſen in 
Deutſchland. 

Wie ſchon erwähnt, erſtrecken ſich die weitgehend⸗ 
ſten und älteſten Verſuche in Hinſicht auf die Pro: 
venienzfrage auf Fichtenſamen, und da in den von 
mir beſuchten Verſuchsgärten beider Staaten die Er: 
gebniſſe in den wichtigſten Punkten ſich decken, oder 
auch ſich gegenſeitig ergänzen, ſo will ich ſchon der 
Ueberſichtlichkeit meines Berichtes halber nur die wich— 
tigſten Erfahrungsſätze mit kurzen Erläuterungen im 
nachſtehenden zuſammengefaßt wiedergeben. 

Die Fichtenzapfen zu den Verſuchen waten 
aus den verſchiedenſten Gegenden der beiden in Be 
tracht kommenden Länder bezogen. Für Maria 
brunn auch aus Südtirol und aus Finnland. Die 
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Höhenlage der Ernteorte bewegte ſich zwiſchen 460 
und 1800 m über dem Meeresſpiegel. Die Stand⸗ 
orte der Mutterbaͤume, ſowie die Höhe, Stärke und 
ſonſtigen Eigenſchaften der letzteren waren genau be⸗ 
ſchrieben worden. Das Ausklengen fand bei den 


gleichen Wärmegraden ſtatt, die Ausſaat, das Der: 
ſchulen und Auspflanzen auf die Verſuchsflächen ge: 


. Samen aus fällt. 


ſchah für alle unter ganz den gleichen Verhältniſſen. 

Bei den Verſuchen von Hofrat Friedrich hatte ſich 
ergeben, daß beim Klengen der Fichten⸗ 
zapfen zunächſt der minderwertige 
Dieſer Forſcher hat ebenſo 


wie Cieslar aber auch ergründet, daß das Tauſend⸗ 


ſteigt und ſinkt. 


korngewicht mit der Größe der Zapfen 
Er wies ferner nad), daß der 
aus großen Zapfen gewonnene Samen 
ganz erheblich früher keimt, als jener aus 
kleinen Zapfen, und daß die einjährigen aus den 


gro ßen Zapfen herrührenden Pflanzen 
bemerkenswert größer ſind, als die Pflan⸗ 
zen, welche von Samen der kleinen Zapfen ſtammen. 


Oder mit anderen Worten, in den größten 


Zapfen ſind die größten und ſchwer⸗ 


ten Körner und aus den größten Kör— 


| nernentwideln ſich die größten Pflan⸗ 


zen. Profeſſor Cieslar ſagt übrigens, daß nur in 


ö den erſten zwei Lebensjahren die Größe des Samen: 
korns von Einfluß ſei auf die Größe der daraus er: 
jogenen Pflanzen. 


— 
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Profeſſor Engler hat ferner ermittelt, daß die in 
tiefen und mittleren Lagen geſammelten Fichtenzapfen 
im allgemeinen (alſo Ausnahmen kommen vor und 
hängen wohl auch mit ſonſtigen Standortsverhältniſſen 
zuſammen) größer und ſchwerer ſind, als die aus 
Hochlagen ſtammenden, ſo daß ſchließlich gefolgert wer: 
den kann, daß das Tauſendkorngewicht und die Keim: 
fähigkeit des Samens mit der größten Meereshöhe 
des Ernteortes unter ſonſt gleichen Verhältniſſen ab⸗ 
nimmt. Entſchieden veranlaßt die Sommerwärme 
Ausnahmen und auch Cieslar hat nachgewieſen, daß 
1000 m Meereshöhe in dem wärmeren Südtirol be— 
züglich der Folge⸗Erſcheinungen bei Fichtenſamen den 
Tieflagen bei Wien gleich kommt. Der Wert des 
Fichtenſamens aus Hochlagen wird weiter auch noch 
dadurch bedeutend herabgedrüdt, daß ſolches Saatgut 
ausnahmslos die Keimfähigkeit früher verloren hat, 
als das in tieferen Lagen gewonnene. Hochgebirgs— 
ſamen dürfte nicht länger als 2 Jahre zu gebrauchen 
ſein, während Tieflandſamen anſtandslos 3, ja ſelbſt 
4 Jahre aufbewahrt und verwendet werden kann. 

Inbezug auf das Höhen- und Maſſen⸗ 
wachstum wurde bei allen Verſuchen gefunden, 
daß die aus Tieflagen ſtammenden Samenproben in 


allen Meereshöhen von 400 — 1800 m größere Pflanzen 
geliefert haben, als die Samenproben der Hochlagen. 


Am auffallendſten zeigte ſich der Wachstums⸗ 
Unterſchied bei Fichte auf einer Verſuchsfläche im 
Wienerwald, nach welcher mich Profeſſor Dr. Cieslar 
führte. Die Pflanzungen entſtammten Samen, der 
im Herbſte 1895 geſammelt worden war. Die Säm⸗ 
linge waren 1897 als einjährig verſchult worden. 
Im April 1899 find die damals Zjährigen Fichten 
— 17 verſchiedene Proben — in 125 em Quadrat⸗ 
verband ausgepflanzt worden. 


Die Fichten aus Samen vom Tiefland (460 m) 
und von Südtirol bei 1100 m waren gleich ſchön. 
Eingegangen war keine Pflanze. Der Schluß war 
bereits eingetreten und die Höhe der Fichten bewegte 
th zwiſchen 2 und 2/ m. Mit ſteigender Höhen⸗ 
lage des Ernteortes von dem Samen für die Der: 
ſuchspflanzungen nahm der Zuwachs der Pflanzen 
ab. Samen, der bei 1380 m im Höllengebirge (Ober⸗ 
öſterreich) geerntet war und zwar von einem Baume, 
der nur 7 em durchſchnittlich jahrlichen Höhenzuwachs 
hatte, hatte Pflanzen erzeugt, welche ſich in der Höhe 
zwiſchen 50 und 100 em bewegten. Aehnlich ver: 
hielten ſich die Pflanzen aus dem Samen von Finn⸗ 
land, von denen außerdem im trockenen Jahre 1904 
viele eingegangen waren. Die größten Pflanzen dieſes 
lückig gewordenen Quartiers waren 120, die kleinſten 
30 em hoch. Die Seitentrieb⸗Entwicklung (ob Ver⸗ 
erbung des Spitzfichtentypes?) war gering, ſodaß der 
Schluß vor weiteren 7 Jahren kaum erwartet werden 
kann. Das Wurzelſyſtem der Finnländer iſt ſchwach 
und die Wurzeln waren nicht tief in den Boden ein⸗ 
gedrungen. Daher erklärt ſich auch ihre geringe Wider⸗ 
ſtandskraft gegen die Trockenheit. 


Auffallend war, daß die Fichten aus Samen 
von Hochlagen viel dunkler grün gefärbt 
ſind, als die anderen. Dieſe dunkle Farbe haben die 
Hochlandfichten wohl von ihren Vorfahren ererbt, die 
dadurch befähigt werden, die geringe ihnen während 
der kurzen Vegetationszeit zu Gebote ſtehende Wärme 
in möglichſt hohem Maße zu abſorbieren. Je dunkler 
eine Fläche, umſomehr Wärme vermag fie aufzu⸗ 
nehmen. 

Die Cieslar'ſchen Verſuche hatten außerdem er⸗ 
geben, daß die Größe und Schwere des Samenkorns 
den durch die Höhenlage verurſachten Unterſchied im 
Wachstum nicht auszugleichen vermag. Große 
Samenkörner aus den höchſten Höhen 
leiſten doch nicht mehr als kleine Samen: 
körner aus milden Lagen. Auch hierdurch iſt 
die Vererbung des Wachstums vermögens 
auf die Nachkommen bewieſen, d. i. ein Erblich⸗ 
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werden einer durch den Einfluß des Stand⸗ Die Verſuche mit Weißtannenſamen 
orts erworbenen Eigenſchaft. | aus verſchiedenen Höhenlagen und bis zu 1300 m 
Gegenſtand der Vererbung iſt aber, wie ſich aus haben weder hinſichtlich des Wachstums, noch hinſicht⸗ 
Englers Verſuchen ergibt, auch die Dauer der Wachs⸗ lich der Widerſtandsfähigkeit gegen Froſt Unterſchiede 
tumsperiode und das für die vegetative Tätigkeit er⸗ erkennen laſſen. 
forderliche Wärmebedürfnis der Hochgebirgs- und Tief⸗ | Bei der Lärche zeigte ſich geringe Neigung zum 
landsfichten. Engler hat nämlich gefunden, daß die Erblichwerden. Bezüglich der Schaftform hat Cieslar 
Fichten aus den in Hochlagen geernteten Samen, | zu Gunſten der Sudetenlärche einen Vorzug gegen die 
mögen ſie in hohen oder in tiefen Lagen angebaut Alpenlärche feſtgeſtellt und er empfiehlt die erſtere zum 
ſein, im Frühjahre früher austreiben, ſowie bedeutend Anbau in den Tieflagen. Alpines Lärchen⸗ 
früher ihre Höhentriebe vollenden und verholzen als Saatgut ſoll man nicht zu weit von der 
am gleichen Ort kultivierte Tiefland fichten, die ihre Heimat entfernt verwenden. 
lange Wachstumsperiode ſelbſt in hohen Lagen bei⸗ Bergahornſamen aus Tieflagen und aus 
behalten. Lagen über 1600 m lieferte Pflanzen mit geringerem 
Spätfröſte ſchädigen deshalb im allgemeinen in Zuwachsvermögen. Die Tieflandspflanzen treiben im 
Tieflagen die Fichten, die aus Samen aus Hochlagen Frühjahr 7—20 Tage vor den aus Hochlagen ftam: 
ſtammen, mit den Frühfroſtſchäden iſt es umgekehrt. menden aus, die letzteren verlieren aber im Herbſte die 
Fichten, die auf dürftigen Standorten oder im Blätter 10—30 Tage früher. 
Hochgebirge wachſen, zeichnen ſich durch kurze Nadeln Für die Rotbuche hat ſich Herbſt⸗ und Winter: 
und dichte Beaſtung, die Hochgebirgsfichten auch ſaat am beſten bewährt. Noch nicht abgeſchloſſen find 
durch eine ſtar ke und dicke Rinde aus. Dieſe die Verſuche mit Samen von nach verſchiedener Him—⸗ 
Eigenſchaften vererben ſich auf die Nachkommen, ſelbſt melsrichtung hingeneigten Hängen, ſowie jene mit im 
wenn dieſe auf guten Böden beziehungsweiſe in Tief: Schatten und im vollen Lichte erzogenen Rotbuchen⸗ 
lagen angebaut werden. Die kleinen Hochgebirgs⸗ pflanzen. 
fichten haben gegenüber ihren Schweſtern in der Alle mit den verſchiedenen Samenproben erzielten 
Ebene natürlich ein geringeres Wurzelſyſtem, Ergebniſſe haben dargetan, daß der beſte Erfolg immer 
dieſes iſt aber nicht nur abſolut ſondern auch relativ mit jenem Samen erzielt worden iſt, welcher von 
kleiner. Die Hochgebirgsfichten frieren daher im jugend: Bäumen ſtammte, die unter den gleichen Verhältnifien 
lichen Alter leicht aus. in möglichſter Nähe der Kulturſtelle erwachſen waren 
Die Eigenſchaften von Spielarten, z. B. die und daraus ergibt ſich, daß die Verjüngung durch 
buſchige Fichte, haben ſich teilweiſe durch Samen auf | Naturbeſamung im allgemeinen auch mit Hin: 
die Nachkommenſchaft fortgepflanzt. Es wäre aber ſicht auf die forſtliche Zuchtwahl die beſte Art der 
unrichtig zu behaupten, daß Samen von unterdrückten Beſtandesverjüngung iſt. 
Bäumen nicht auch dominierende Bäume erzeugen Es war des Intereſſanten noch gar viel zu ſehen, 
könne. Man muß ſich eben bei der ganzen Provenienz: wie Verſuche mit Fichte betr. Wurzelkonkurrenz durch 
frage immer vor Augen halten, daß nur ſolche Eigen: | Waſſerentzug, Beobachtung des Wachſens der Wurzeln 
ſchaften vererbt werden, die innerhalb einer unendlich in Glaskäſten, Kulturverſuche auf 10 verſchiedenen 
langen Generationsreihe durch fortgeſetzt wirkende Bodenarten der Schweiz. In dem Verſuchsgarten 
Kräfte des Klimas oder Standorts auf dem Wege Adlisberg waren Beete 60 Zentimeter tief ausgegraben 
der Anpaſſung an dieſe erworben find. Eine Eigen und mit den verſchiedenen hergebrachten Bodenarten 
ſchaft, die zufällig nur ein Glied einer langen Reihe gefüllt. 
von Nachkommen trifft, z. B. das Unterdrücktſein, iſt Ein abſchließendes Urteil über die Pro⸗ 
nicht erblich. venienzfrage vermögen wir natürlich auf Grund 
Die aus den vorſtehenden Verſuchen zu ziehende Lehre | diefer Verſuche noch nicht zu faſſen. Die Verſuche 
lautet „daß für Fichtenkulturen in Tief⸗ bezw. die Verſuchspflanzen find noch zu jung. Vor⸗ 
lagen Samen von tiefgelegenen und in ſprünge an Wuchs können ſich wieder ausgleichen, 
nahezu den gleichen Breitegraden ge- andere Eigenſchaften der Verſuchsobjekte können ſich 
legenen Ernteorten zu verwenden iſt.“ Es zeigen und die jetzt gezogenen Schlüſſe zum Teil als 
iſt aber bekannt, daß im vorigen Jahrzehnt gar viel unrichtig erſcheinen laſſen. 
nordiſcher Fichtenſamen zu uns nach Deutſchland ge— Mit der Beſichtigung der in Oeſterreich und in 
kommen iſt, und ſo manche Fichtenſaat und jo manche der Schweiz angeſtellten Verſuche bezüglich der Pro: 
Fichtenpflanzung mag heute noch unter dieſem Miß- venienzfrage hätte ich eigentlich meine Aufgabe erfüllt 
griffe leiden. gehabt. Aber ich hielt es für wichtig, auch das kennen 
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zu lernen, was uns Deutſchen in den letzten Jahren 
über die Pflege der Fichten: und Weißtannenbeſtände 
in Böhmen und in Oeſterreich bekannt geworden iſt. 

Profeſſor Dr. Schwappach⸗Eberswalde hat uns im 
Januarheft der Zeitſchrift für Forſt⸗ und Jagdweſen, 
Jahrg. 1905, in dem Aufſatze „Wie ſind junge 
Fichtenbeſtände zu durchforſten?“ recht be⸗ 
achtenswertes aus Böhmen mitgeteilt über die dort 
ſchon ſeit mehr als 25 Jahre durchgeführte Beſtandes⸗ 
pflege, von der Oberforſtrat Schiffel in Mariabrunn 
ſagt, daß ſie es vermöchte, im Laufe einer Um⸗ 
triebszeit die Geſamt⸗Holzerzeugung pro 
Flächeneinheit zu mehren. 

Ich reiſte über Böhmen nach Wien und war in 
Worlik ſüdweſtlich von Prag in den Waldungen Sr. 
Durchlaucht des Fürſten Dr. Friedrich Schwarzenberg 
und dann im Schloß Saar ſüdöſtlich von Prag 
in den Revieren der Gräflich Clam⸗Gallas'ſchen Herr⸗ 
ſchaft. 

Wie faſt überall in Deutſchland, fo find auch in 
Böhmen die aus dem Plenterwald hervorgegangenen 
Fichten⸗Starkholzbeſtände abgeerntet. Auch dort mußte 
deshalb bereits in die im dichteſten Kronenſchluſſe er⸗ 
zogenen Fichtenbeſtände eingegriffen werden. Dieſe 
find ſtammreich, aber die Stämme find ſchwach. Da 
aber Böhmen den ſeither betriebenen ſchwunghaften 
Schnittholzhandel nach dem Auslande und insbeſondere 
auf Moldau und Elbe nach Deutſchland nur dann 
aufrecht erhalten kann, wenn es Starkholz liefert, ſo 
liegt für die dortigen Waldbeſitzer die Gefahr nahe, 
mit dem Verſchwinden des Starkholzes das gute Ab⸗ 
ſatzgebiet und damit auch die beſte Einnahmequelle zu 
verlieren. Dem Forſtmann war die Aufgabe geſtellt, 
für Abhilfe zu ſorgen, er ſollte lernen, auch bei der 
künſtlichen Verjüngung der Fichte Stämme heranzu⸗ 
ziehen, welche Schnittholz liefern. 

Forſtmeiſter Bohdanecky in Worlik be 
obachtete, daß bei den ſchwachen Durchforſtungsgraden 
in den Fichten⸗Stangenhölzern die Hiebsergebniſſe ge⸗ 
ring blieben, und daß dieſe Art der Beſtandespflege 
immer größere Flächen von unrentablen Beſtänden 
ſchuf. Es gab ihm das die Veranlaſſung, mit der 
bis zum Jahre 1880 ausgeübten Beſtandeserziehung 
nach den Grundſätzen von G. L. Hartig zu brechen. 
An ihre Stelle trat die „weitſtändige Beſtandes⸗ 
erziehung“ wie Bohdanecky ſie nennt. Sie hat 
die Aufgabe, in der erſten Umtriebshälfte hauptſächlich 
den Maſſenzuwachs durch Erzielung von 3—4 mm 
breiten Jahresringen zu pflegen, den Qualitätszuwachs 
dagegen in der zweiten. 

Die Zuwachsermittelungen, welche Bohdanecky an 
den Starkholzſtämmen aus dem früheren Plenterwald 


ausführte, haben ergeben, daß bei dieſen der laufend 
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jährliche Zuwachs noch im 100 jährigen Alter höher 
geweſen iſt, als der durchſchnittliche. Die im engſten 
Kronenſchluſſe aufgewachſenen Fichtenbeſtände der Neu⸗ 
zeit zeigten dementgegen, daß der laufende Zuwachs 
ſein Maximum ſchon zwiſchen dem 40. und 50. Jahre 
erreicht hatte. Und während die Stammſcheiben jener 
Althölzer im 50. Lebensjahr einen Bruſthöhendurch⸗ 
meſſer von 30 bis zu 50 em zeigten, hatten die dicht⸗ 
geſchloſſen erzogenen Stangenhölzer im gleichen Alter 
nur 8—10 em aufzuweiſen. 

Im Plenterwald waren die Stämme infolge des 
raumeren Standes ſtark beaftet und ein Erfah: 
rungsgeſetz lehrt, daß der Stärkenzuwachs 
nahezu proportional dem Blattvor⸗ 
rate iſt. 

Dieſe Beobachtungen veranlaßten den Forſtmeiſter 
Bohdanecky die bisher angeſtrebte frühzeitige Be⸗ 
ſtandes reinigung zu vermeiden und fie durch 
kräftige Durchforſtungen, welche unter Umſtänden be⸗ 
reits im 14. Lebensjahr beginnen, zu verlang⸗ 
ſamen. Auf dieſe Weiſe wurde den Individuen des 
Hauptbeſtandes für die Zeit ihrer Kraftperiode eine 
genügend umfangreiche Baumkrone geſchaffen und er⸗ 
halten und damit das Stärkezuwachsvermögen ge⸗ 
fördert. | 

Bohdanecky hebt aber ausdrücklich hervor, daß dieſe 
ſeine Schnellwuchswirtſchaft nur auf den 
beſſeren Bodenklaſſen anwendbar iſt. Auf 
Böden mit abnehmender Bodenkraft müſſen die ſchwä⸗ 
cheren Bauholzſorten in ſtammreichen Beſtänden er⸗ 
zogen werden. Das dortige Gelände liegt 450 — 500 m 
über dem Meere, die Niederſchlagsmenge beziffert ſich 
auf etwa 600 mm jährlich, der Boden iſt ein kieſiges 
Verwitterungsprodukt von Granit. 

In bezug auf die Lange der Baumkrone 
hat ſich Bohdanecky folgendes Ideal gebildet, von dem 
er aber ſelbſt ſagt, daß er es nie erreichen werde. Die 
Durchforſtungshiebe ſollten ſoweit ausgedehnt werden, 
daß die Baumkrone im Beſtandesalter bis zum 25. 
Jahre bis herab auf den Boden, bis zum 35. Jahre 
bis auf / des Stammes und von mehr als 35 Jahre 
bis zum Abtriebsalter bis zur Hälfte der Stamm: 
länge, aber nur bei den beſten Stammklaſſen, grün 
und funktionsfähig erhalten bleibt. 


Tatſächlich finden ſich aber im dortigen Walde 
keine Stangenhölzer mit halber Krone, ſondern die 
Krone iſt durchweg auf / der Höhe des Stammes 
hinaufgeſchoben. 

Will man das Bohdanecky'ſche Ideal erreichen bezw. 
ihm nachſtreben, dann iſt das entweder durch weit⸗ 
ſtändige Pflanzung oder, wie Bohdanecky vorſchreibt, 
durch frühzeitige Durchforſtung möglich. Pflanzung 
in räumigem Verband iſt im Intereſſe der Boden⸗ 


kraft zu verwerfen. Profeſſor Schwappach empfiehlt 
für gute Böden bei Fichten eine Pflanzenweite von 
1,5 m, ſonſt 1,3 m. Bei ſtammreichen Beſtänden aus 
dichten Kulturen iſt dann aber aller Nachdruck auf 
frühzeitige Durchforſtungen zu legen, denn die Fichte 
vermag bei ihrem geringen Reproduktionsvermögen, 
einmal abgeſtorbene Aeſte nicht durch neue zu erſetzen. 
Auch Schwappach betont das, er weiſt in ſeiner be⸗ 
züglichen Beſprechung darauf hin, daß die Erhol⸗ 
ungsfähigkeit der Fichtenkrone eine be⸗ 
ſchränkte iſt. Gerade in dieſem Umſtande erblickt 
Schwappach die Haupturſache des negativen Er⸗ 
gebniſſes unſerer deutſchen Durchforſtungs⸗ 
verſuche, welche erſt im mittleren Lebensalter der 
ausgewählten Beſtände, alſo zu ſpät begonnen 
worden ſind. 

Durch fortgeſetzte Beſtandes-Aufnahmen iſt die 
Richtigkeit der Bohdanecky'ſchen weitſtändigen Beſtan⸗ 
deserziehung für die Fichte bewieſen, es iſt nämlich er⸗ 
wieſen, daß der Zuwachs pro Hektar ein bedeutend 
größerer iſt als in geſchloſſenen Fichtenbeſtänden. 

„Mein Grundſatz“ — fo jagt Forſtmeiſter 
Bohdanedy — „bei der Erziehung der Fichte 
iſt und bleibt: Der lockere Kronenſchluß! Die 
frühzeitig beginnende Durchforſtung!“ 

Die mir vorgewieſenen Vergleichsbeſtände und die 
Tatſache, daß man nach Höhe und Stärke der Bäume 
das dortige Beſtandesalter meiſtens zu hoch anſpricht, 
beweiſen mir die Richtigkeit dieſes Grundſatzes. In 
den Lehrbüchern der Forſtbenutzung findet ſich der 
Satz, daß nur aſtreines und nicht zu weitringiges 
Fichtenholz wirklich wertvoll und brauchbar ſei. Solches 
engringiges Holz liefert uns der Bohdanecky'ſche Schnell⸗ 
wuchsbetrieb natürlich nicht. Aber der Erfinder dieſes 
Betriebes glaubt dem keine große Bedeutung beilegen 
zu ſollen. Der etwaige techniſche Minderwert wird 
durch den größeren Maſſenanfall mehr als ausge⸗ 
glichen und es gibt ja noch genug geringe Böden, wo 
engringiges Holz in ſtammreichen Beſtänden heran⸗ 
gezogen werden kann. Ueberall auf meiner Reiſe hörte 
ich die Anſicht vertreten, nur möglichſt raſch ſtarke 
Stämme erziehen, das bringe das meiſte Geld. Die 
Aeſte ſtoßen ſich angeblich bei dem eingehaltenen Schluß⸗ 
grade und veranlaßt durch die ſonſtigen Standorts⸗ 
verhältniſſe ab; Aſtungen werden in den böhmiſchen 
Wäldern nur ſelten vorgenommen. 

Oberforſtmeiſter Hawranek in Schloß Saar bewirt⸗ 
ſchaftet den Wald ſeiner Herrſchaft ſeit einer Reihe 
von Jahren nach den gleichen Regeln wie ſie von Forſt— 
meiſter Bohdanecky aufgeſtellt worden ſind, und auch 
er iſt in der Lage, die Richtigkeit dieſer Maßregeln 
durch den Erfolg zu beweiſen. Längen- und Stärke⸗ 
zuwachs werden durch die von Jugend auf kräftiger 


als ſeither geführten Durchforſtungen gefördert. Haw⸗ 
ranek kann dieſe Tatſache auch in Fichtenſaatbeſtänden 
vorzeigen und in Vorwuchshorſten, welche aus Natur: 
anſamung hervorgegangen find. In den Waldungen 
bei Saar iſt den Fichten weit mehr als in Worlik die 
Weißtanne beigemiſcht. Man hat ſie ſehr gerne, weil 
ſie die Verjüngung des Waldes auf natürlichem Wege 
ſehr fördert und im Handel mit Starkholz wird ein 
Unterſchied zwiſchen ihr und der Fichte nicht gemacht. 

Fördernd für dieſe Art der Beſtandespflege iſt in 
der dortigen Gegend der Umſtand, daß das geringfte 
Reiſig verwertbar iſt und ſollte es gegen den Arbeits: 
lohn ſein. Fichten und Weißtannenzweige dienen zur | 
Einſtreu in die Ställe und auch Kiefernreiſig wird zu 
dieſem Zwecke gehackt. Dürres Reiſig dient zu Brenn: . 
zwecken ebenſo wie Fichten⸗ und Tannenrinde. Erf 
hierdurch werden die Durchforſtungen bezw. Durch⸗ 
reiſerungen in fo frühzeitigem Alter (14 — 20 Jahre) 
möglich und rentabel. | 

Da ich es leicht möglich machen konnte auf meiner 
Weiterreiſe nach Zürich auch Salzburg aufzuſuchen, 
ſo tat ich es, um dort die Wirtſchaftsführung von 
Forſtmeiſter Vogl kennen zu lernen, welcher in 
der forſtlichen Literatur in den letzten 2 Jahrzehnten 
durch ſeine „Praktiſche Forſtfinanzwirtſchaft“ und ins⸗ 
beſondere auch durch ſeine Aufaſtungslehre zur Heran⸗ 
ziehung aſtreinen Holzes bekannt geworden iſt. 

Das Ideal Vogls iſt der Plenterbetrieb 
in den aus Weißtannen mit Fichten gemiſchten Be 
ſtänden. Die Verjüngung ſoll möglichſt auf natür: 
lichem Wege ſtattfinden, auch für die Fichte ſei fie 
möglich, man müſſe nur „die Hacke“ (Axt) fleißig 
ſpielen laſſen und raſcher lichten als für Weißtannen⸗ 
Anſamung. Vogl ſagt, daß dortige Bauern, welche 
ihren Wald von jeher pfleglich geplentert haben, im: 
ſtande ſeien, alljährlich vom Hektar 3 
Stämme zu nutzen und dieſe ergaben 15 Feſtmeter. 

Die Abſicht Vogls iſt es, in möglichft kurzer Zeit 
ſtarkes Stammholz zu Bretterware für den Handel 
nach dem Auslande zu erziehen. Dazu verhilft ihn 
der Lichtwuchsbetrieb, mit dem er 5 mm breite 
Jahrringe anſtrebt. Preßlers Zuwachsbohrer it 
ihm bei ſeinen Waldbegängen ein unentbehrlicher und 
daher ſteter Begleiter 

Vogl beginnt die Nadelholzbeſtände etwa im 30. 
Jahre zum erſten Male zu durchforſten und er arbeitet 
vom Anfange an auf die Hauptbäume. Die letzteren 
— etwa 300 auf jedem Hektar — werden ſchon bei 
der erſten Durchforſtung mit der Säge von den dürt 
gewordenen Aeſten geſäubert unter gleichzeitiger Ent 
nahme des unteren Drittels der grünen Aeſte. Dieſe 
dienen mit zur Befriedigung des Streubedürfniſſes und 
Vogl hat nie bemerkt, daß dieſe Art der Hochaſtung 
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den Zuwachs nach Länge und Stärke beeinträchtigt 
hätte. Aber die Tatſache ſtehe feſt, daß der Feſtmeter 
vom aſtreinen Starkholz 5 Mk. mehr koſte als das 


aſtige, und im ganzen brauchten pro Stamm nur 


22 Pf. für das Aſten bei dreimaliger Ausführung 
verausgabt zu werden. 
Die Durchforſtungen, welche fortgeſetzt die Frei⸗ 


ſtellung der Hauptbäume bezwecken, werden kräftiger 
geführt als bei Bohdanecky in Worlik und je nach 
Bedarf, aber mindeſtens alle 5 Jahre wiederholt. Die 
Hochaſtungen finden in der vorbezeichneten Weiſe noch 
„zweimal ſtatt, im 40. und im 50. Jahre des Be⸗ 
: ftandesalters, fo daß ſchließlich ein aſtreines Stamm: 
ſtück von 15 m Länge vorhanden iſt. Die Krone muß 
nach Vogls Anſicht auf mindeſtens / der Stamm⸗ 
: länge lebensfähig erhalten bleiben. Um das zu be⸗ 
werkſtelligen, muß immer wieder nachgehauen werden, 
ſo daß ſchließlich noch etwa 300 Stämme übrig bleiben. 


Es ſtellt ſich alsdann trotz Heidelbeerkraut und Moos 


reichliche Naturanſamung ein. Es werden in der letzten 
20 jährigen Periode jährlich 5 Stämme vom Hektar 
genutzt, ſo daß am Schluſſe derſelben noch 200 Stämme 
vorhanden ſind, die je nach Bedarf zu Gunſten der 
Anwuchshorſte abgeräumt werden. Die Lückenflächen 
: werden mit Fichten und mit Tannen ausgepflanzt. 
Wenn der Beſtand abgeräumt iſt, dann iſt die ganze 


Fläche in der Hauptſache mit Weißtannen bis zu 3 m 


Höhe und vereinzelt auch mit Anwuchs von Fichten 


beſtockt. Es wird keiner der Vorwüchſe entfernt, denn 


- fie liefern dereinſt das Starkholz wie an vorgezeigten 


Stammabſchnitten erſehen werden konnte. 
Vogl verwirft die Kahlſchlagwirtſchaft 
vollſtändig, ſie führe uns auf Abwege 


und ſchließlich zum Oedland. 


Vogl iſt ſodann ein Freund der Pflanzkulturen 
mit Saatpflanzen (da, wo es an Naturanwuchs 
fehlt), die verſchulten Pflanzen ſeien zu koſt⸗ 
ſpielig, auch lieferten ſie nach ſeiner Beobachtung 
die faulen Stämme und zwar gäbe es umſomehr 
Faulholz, je größer die verſchulten Fichten beim Ver⸗ 
pflanzen find. . 

Seine Wirtſchaftsführung ſei nicht an die große 
Niederſchlagsmenge der Salzburger Gegend gebunden 
— 1500 mm jährlicher Niederſchlag —, er habe in 
Böhmen bei nur 500 mm Niederſchlägen ein Revier 
mit Erfolg nach 'ſeinen Regeln eingerichtet und be: | 
wirtſchaftet. | 

Nachdem ich mich auf dieſer meiner Lernreiſe mit 
eignen Augen überzeugt hatte, daß kräftige und ſchon 
in den jungen Jahren eingelegte Durchforſtungshiebe 
den Wuchs nach Länge und Stärke fördern, drängte 
es mich, auch in ſolche Kiefernbeſtände Einblick 
zu nehmen, in welchen die gleiche Erſcheinung be: | 
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obachtet worden iſt. Ich unternahm zu dieſem Zwecke 
ſchließlich eine Fahrt nach Eberswalde, wo mir Pro: 
feſſor Dr. Schwappach in dem von ihm bewirtſchafteten 
Stadtwalde in 30 jährigen Kiefernſtangenhölzern den 
Erfolg zeigte, den er durch kräftige Durchforſtungshiebe 
in bezug auf Höhenwachstum und Kronenausbildung 
ohne Schädigung der Bodenbeſchaffenheit erzielt hatte. 
Er konnte das ſogar in Beſtänden zeigen, die auf ganz 
trockenen Hügeln ſtockten. Nicht immer ſei es der 
fintende Grundwaſſerſtand, der die Wuchsarmut zeitige, 
zumeiſt ſei es der zu dichte Stand. 

Ich bin hiermit am Schluſſe meines gedrängten 
Berichtes angekommen, und es ſei mir nur noch ge: 
ſtattet, in einem Rückblicke auf die Lehren hinzuweiſen, 
die ich aus dem Geſehenen ziehe. 

Schlußſätze: 

1. Die Beſtandeserziehung darf nicht erſt mit der 
Durchforſtung beginnen, ſondern ſie muß ſchon 
bei der Beſchaffung und Ausſaat des Samens 
eingeleitet werden. 

2. Es iſt zu empfehlen, den Samen der bei uns 
heimiſchen und eingebürgerten Holzarten in 
dem Gebiete zu ſammeln, in welchem er ver: 
wendet werden ſoll, oder wenn die Gelegen⸗ 
heit dazu fehlt, das Saatgut von Stand⸗ 
orten zu beziehen, deren klimatiſche Verhältniſſe 
denjenigen des Anbauortes möglichſt nahe 
kommen. 

3. Die beſte Art der Beſtandesverjüngung iſt 
mit Hinſicht auf die forſtliche Zuchtwahl im 
allgemeinen die Naturbeſamung. | 

4. Namentlich beim Ankauf von Nadelholzſamen 
iſt Rückſicht zu nehmen 

a) auf das Erntejahr, 

b) auf den Ernteort, 

c) auf die Beſchaffenheit der Mutterbäume 
und 

d) auf das Tauſendkorn⸗Gewicht. 

5. Große, ſich aneinanderreihende Kahlſchläge 
find, wenn irgend möglich, zu vermeiden, An: 
bau unter Schirm ſoll die Regel bilden. 

6. Die Fichten⸗ und Weißtannen⸗Sämlinge bieten 
recht brauchbares Pflanzmaterial dar; jinfo: 
weit nicht Saaten ausgeführt werden können. 

7. Beim Laubholz wie beim Nadelholz muß mög— 
lichſt frühzeitig, ſelbſt bei augenblicklichen Geld⸗ 
verluſten mit kräftigen Durchhauungen be— 
gonnen werden, um auf die Bildung kräftiger 
Kronen hinzuarbeiten. 

8. Die Länge der Baumkrone darf während des 
ganzen Beſtandeslebens bei den Hauptbäumen 
des Beſtandes nicht unter / der Schaftlänge 
herabſinken. 
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9. Die Fichtenbeſtände find tunlichſt mit Weiß⸗ 
tannen zu miſchen. 

10. Da, wo die Beſtandesreinigung nicht genügend 
iſt, empfiehlt es ſich, die dürren und die nur 
noch halbgrünen Aeſte mit Hilfe der Säge 
von den Hauptbaͤumen zu entfernen. Nament⸗ 
lich auf kräftigem Boden und in Gegenden 
mit mehr als 1000 mm Niederſchlagsmenge 
iſt dieſes Verfahren nötig oder doch wünſchens⸗ 
wert. 


Die Einschränkung der HRoyftſtatiſtik. | 
Vom Geheimen Oberforſtrat i. P. Frey zu Darmſtadt. 


In Nr. 3 der „Mitteilungen des Deutſchen Forſt⸗ 
vereins“ vom 31. Mai 1907 finden ſich wieder — wie 
alljährlich — umfangreiche und von Jahr zu Jahr 
an Umfang zunehmende „Statiſtiſche Mitteilungen 
über die Erträge Deutſcher Waldungen“, im vor: 
liegenden Falle für das „Wirtſchaftsjahr 1905”. 
Profeſſor Dr. Schwappach, der die Zuſammenſtellung 
der endloſen Zahl von Ziffern beſorgt hat, findet ſich 
in der den Tabellen vorausgehenden Erläuterung zu 
dem Ausſpruch veranlaßt: „Es iſt jedoch ſehr zu be⸗ 
dauern, daß verſchiedene große Privat⸗Forſt⸗Verwal⸗ 
tungen mit regelmäßigem Betriebe und vollſtändig 
geordneter Buchführung ſich noch immer in hohem 


Maße ablehnend verhalten, und auf das Erſuchen 


um Mitteilung von Zahlen entweder überhaupt nicht 
antworten, oder erklären, ſie hätten kein Intereſſe an 
der Veröffentlichung.“ 

Wir können das von Dr. Schwappach ausgeſprochene 
Bedauern nicht teilen, denn das Intereſſe an den 
mühevollen und eine beträchtliche Summe von Zeit und 
Arbeit erfordernden ſtatiſtiſchen Zuſammenſtellungen 
iſt bei der Mehrzahl der praktiſchen Forſtwirte, ins⸗ 
beſondere denjenigen Forſtbeamten, die ſich bei der 
Bewirtſchaftung der ihnen anvertrauten Waldungen 
nach den Lehren des Waldbaues richten, ein ſehr ge: 
ringes. Aber auch diejenigen Forſtbeamten, welche 
der Theorie der Bodenreinertragslehre huldigen, und 
bei ihren Wirtſchaftsmaßnahmen auf Erzielung eines 
hohen Verzinſungsprozents des Waldbodenkapitals 
hinarbeiten, können aus den in den betreffenden 
Tabellen mitgeteilten Ziffern (3. B. dem Reinertrag 
pro ha, oder Durchſchnittspreis pro Fm für die ein- 
zelnen Wirtſchaftsbezirke, deren Zahl gegenwärtig ſchon 
eine ſehr große iſt), nichts entnehmen, was wirklichen 
Wert für ſie hätte. Das Intereſſe eines praktiſchen 
Forſtwirtſchaftsbeamten wendet ſich vor allem ſolchen 
Wirtſchaſtsmaßnahmen zu, welche bewirken, daß der 
ihm anvertraute Wirtſchaftsbezirk alljährlich und 
dauernd einen möglichſt hohen und möglichſt wertvollen 


| 
Holzzuwachs liefert, und daß dieſer Zuwachs alljähr⸗ 
lich und dauernd in gut verwertbaren Holzſortimenten 
zur Nutzung gelangen kann. Was in fremden 
Wirtſchaftsbezirken, in welchen die Verhältniſſe (Stand⸗ 
ort und Beſtockung ꝛc.) von denjenigen im eigenen 
Bezirk oft völlig verſchieden (keinenfalls aber aus den | 
Tabellen genügend erkennbar) find, an Holzzuwachs 
an Reinertrag ꝛc. erzielt wird, hat für den praktiſchen 
Forſtwirt kaum ein Intereſſe, und es werden deshalb 
auch die Tabellen, welche über viele Hunderte von 
Wirtſchaftsbezirken Tentſprechende Auskunft geben, nur 
flüchtig durchgeſehen. 

Wenn man nun erwägt, welcher Zeitverlust und 
welche Arbeitslaſt für die Lokalforſtbeamten erwächft, 
bis ſie das Zahlenmaterial, womit die ſtatiſtiſchen 
Tabellen gefüllt ſind, herbeigeſchafft haben, ſo muß 
man ſich doch fragen, ob man nicht — anſtatt die 
ablehnende Haltung der Privat⸗Forſt⸗Verwaltungen 
zu bedauern — empfehlen ſollte, nicht nur alle 
Privatforſte, ſondern auch alle Gemeinde⸗ 
forſte von den in Rede ſtehenden „Statiſtiſchen 
Mitteilungen“ auszuſchließen. Wir ſtehen unſererſeits 
auf dieſem Standpunkt, und gehen ſogar noch weiter. 
indem wir empfehlen möchten, höchſtens alle 
fünf Jahre — oder vielleicht auch nur alle 
10 Jahre — ſolche „Mitteilungen über die Erträge 
Deutſcher Waldungen“ zu veröffentlichen und dieſelben | 


I 
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ausſchließlich auf die Staats waldungen, die 
ja glücklicherweiſe in allen Teilen des Deutſchen Reichs 
in erheblicher Ausdehnung vorhanden find, zu be⸗ 
ſchränken. 

Den Lokalforſtbeamten, die ihre Zeit und Arbeits: 
kraft — unſeres Erachtens — weit nützlicher ver⸗ 
wenden könnten, erwächſt ſchon bei Aufſtellung der 
Nummerbücher und Abzählungsregiſter. der Ver⸗ 
wertungsprotokolle und Ausgaben⸗-Verzeichniſſe c., 
welche — wenn nicht für ſtatiſtiſche Zwecke eine Menge 
von Ausſcheidungen erforderlich wären — höchſt ein: 
fach eingerichtet fein könnten, eine Fülle von Mehr: 
arbeit, welche ihnen füglich erſpart oder doch dahin 
eingeſchränkt werden könnte, daß ſolche nur in Zeit⸗ 
räumen von 5 oder 10 Jahren jeweilig wiederkehrte. 
und überdies nur für die Staatswaldungen — nicht 
aber auch für die Waldungen von Gemeinden und 
Stiftungen — zu vollziehen wäre. Diejenigen Privat⸗ 
waldbeſitzer, welche ihren Forſtbeamten derartige flat: 
ſtiſche Arbeiten nicht aufbürden wollen, ſondern vor: 
ziehen, deren Arbeitskraft im Intereſſe eingehender 
Holzbeſtandsbeſchreibung und genauer Zumachsermit: 
telung, ſowie im Intereſſe ſorgfältiger Nutzholzaus⸗ 
ſcheidung und zweckmäßiger Holzverwertung! auszu- 
nutzen, dürften — unſeres Erachtens — nicht zu | 
tadeln ſein. Diejenigen Privatwaldbeſitzer, welche | 
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bisher alljährlich die betreffenden Ziffern zur Aus⸗ 


füllung der ſtatiſtiſchen Tabellen geliefert haben, wer⸗ 
den gerne auf die fernere Lieferung verzichten wenn 
unſerem Vorſchlag entſprochen wird, und die „Stati⸗ 
ſtiſchen Mitteilungen“ nur auf die Deutſchen 
Staatwaldungen beſchränkt werden. 

Wir haben in einer im Juliheft des forſtwirt⸗ 
ſchaftlichen Zentralblattes von 1907 veröffentlichten 
Abhandlung: „Die Benutzung der Holzertragstafeln 
zur Ermittelung des Waldertrags“ auf einen Aus⸗ 
ſpruch des Staatsſekretärs Graf Poſadowsky⸗ 
Wehner: „Die Statiſtik fängt an, geradezu eine 
Gefahr für die Regierungen und die Beamten zu 
werden“ hingewieſen, um den Nachweis zu liefern, 
daß die Nachteile, die mit einer übermäßigen Aus⸗ 
dehnung der Statiſtik verbunden ſind, bereits an hoher 
Stelle erkannt und empfunden worden find. Aber 
auch an anderen Stellen wird dieſer Auffaſſung Aus⸗ 
druck gegeben. Wir geſtatten uns, beiſpielsweiſe einen 
Ausſpruch von Profeſſor Dr. Haus rath an 
zuführen, zu welchem derſelbe ſich im Juliheft des 
forſtwiſſenſchaftlichen Zentralblattes von 1906 gelegent⸗ 
lich einer Kritik des Werkes: „Die Waldungen des 
Königreichs Sachſen ꝛc. von Dr. Franz Mammen, 
Leipzig, Teubner 1905“ veranlaßt findet. Gegenüber 
den weitgehenden, auf Vermehrung der ſtatiſtiſchen 
Notizen gerichteten Vorſchlägen von Dr. Mammen 
ſagt Dr. Hausrath wörtlich: „es fragt ſich, ob wir 
unſeren ſchon recht umfangreichen ſtatiſtiſchen Er⸗ 
hebungen noch eine Erweiterung zu teil werden laſſen 
dürfen, ohne befürchten zu muͤſſen, daß damit die 
Durchführung unmöglich wird. Klagen doch heute 
ſchon die ausführenden Forſtverwaltungsorgane über 
die Belaſtung durch ſtatiſtiſche Erhebungen.“ 

Unſerer Anſicht nach iſt die hier aufgeworfene 
Frage, zu deren Verneinung Dr. Hausrath, wie aus 
dem Schlußſatz wohl gefolgert werden darf, geneigt 
erſcheint, unbedingt zu verneinen, denn wir 
müſſen uns unbedingt nicht nur gegen eine Ver⸗ 
mehrung der ſtatiſtiſchen Erhebungen, ſondern für eine 
weſentliche Verminderung und Vereinfachung 
derſelben ausſprechen. Das für die Verwaltung der 
Staatsforſte eingeführte Rechnungsweſen und. die vor: 
geſchriebene forſtliche Buchführung iſt weſentlich nur 
um deswillen ſo kompliziert und umſtändlich 
geſtaltet, um die betreffenden Rechnungen und Bücher 
auch zur Entnahme von ausſchließlich ſtatiſtiſchen 
Zwecken dienenden Ziffern benutzen zu können. Die 
größte „Gefahr“, — wie Graf Poſadowsky⸗Wehner 
ſich ausdrückt — welche uns durch das Ueberwuchern 
der Statiſtik droht, erblicken wir jedoch darin, daß 
durch die geiſttödenden ſtatiſtiſchen Arbeiten die Lokal⸗ 
beamten ſowohl von nützlichen wirtſchaftlichen Arbeiten, 


wie von wiſſenſchaftlichen Studien abgehalten werden, 
und jede Arbeitsfreudigkeit einbüßen, wenn ſie wahr⸗ 
nehmen müſſen, daß auf eine möglichſt eingehende 
Darſtellung ſolchen unſruchtbaren Ziffernmaterials 
von der vorgeſetzten Behörde ein unverdienter Wert 
gelegt wird. 

Wir geben daher der Erwägung unſerer Fach⸗ 
genoſſen, insbeſondere aber einer eingehenden Erwägung 
der maßgebenden Vorſtandsmitglieder des Deutſchen 
Forſtvereins anheim, ob nicht die „Statiſtiſchen Mit⸗ 
teilungen über die Erträge Deutſcher Waldungen“ in 
der von uns vorgeſchlagenen, oder in anderer Art und 
Weiſe künftighin vereinfacht und eingeſchraänkt werden 
könnten. | 

| Darmſtadt im Juli 1907. 

| 
| 
| 
| 


onjinuktiensjehler im Aufbau der Boden- 
rententheorie. 
Von E. Oſtwald in Riga. 


Meine im 1907er Maihefte d. Z. veröffentlichten 
Ausführungen, welche den Nachweis liefern ſollten, daß 
vom Standpunkte der Bodenrententheorie ein korrekter 

Uebergang vom jährlichen zum ausſetzenden Nachhalts⸗ 

betriebe nicht möglich ſei, ſucht Prof. Dr. Wimmenauer 

in einer angeſchloſſenen Bemerkung dadurch zu ent⸗ 

kräften, daß er einerſeits den Kulturfonds des jähr⸗ 

lichen Betriebes nicht ſo hoch berechnet, wie ich glaube 

ihn anſetzen zu müſſen — und daß er zweitens die 
Vorausſetzung der Bodenrententheorie, die Koſten der 
Wiederverjüngung hätte der neu begründete Beſtand 
zu tragen, voll aufrecht erhält. Hierauf habe ich kurz 
Folgendes zu bemerken. 

1. Zum Beweiſe deſſen, daß der Kulturfonds des 
normalen, im jährlichen Betriebe ſtehenden Nachhalts⸗ 
waldes nicht mit C + c, ſondern nur mit C anzu⸗ 
ſetzen iſt, wird, weil Hue ja nicht o ſondern e ſei, der 
Summenwert der den einzelnen Beſtänden zuzuſchreiben⸗ 
den Kulturkapitalien — dem Sinne nach — ſo berech⸗ 
net, als beginne die Reihe erſt mit dem Schluß des 
erſten Jahres, welcher Betrag alsdann auf die Gegen⸗ 
wart diskontiert wird. Da der unter dieſer Voraus⸗ 
ſetzung für das Ende des erſten Jahres berechnete Kultur⸗ 
fonds ſich auf C + c ſtellt, kann, weil e C O, op, 
das auf den Zeitpunkt o diskontierte Kulturkoſten⸗ 
kapital in der Tat nur C betragen. 

Nun iſt aber an dieſer Beweisführung zweierlei zu 
beanſtanden. Zunächſt muß darauf hingewieſen werden, 
daß der obigen Rechnung nicht lediglich u Beſtände, 
wie allein ſtatthaft, ſondern u + 1 Beſtände zugrunde 
liegen. Denn die ojährige Fläche ſoll ja im Hinblick 
darauf, daß Ho = c, „daß die Kulturkoſten für den 
abgetriebenen Schlag bereits ausgegeben ſind,“ nicht 
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weiter in Frage kommen — ſomit bleiben von den u ; ftellt oder vom Waldrentenprinzip ausgeht. — C kann 


Teilen des Normalwaldes nur u— 1 Beſtände für die 
weitere Betrachtung übrig. Trotzdem wird mit 

c 1,0p" 1 1 1 . a 
Top 1 Lop 1 L. opꝰ ar Be, eine Reihe 
angeſetzt, welche nicht aus u—1, ſondern aus u Glie⸗ 
dern beſteht. Das iſt aber ganz fraglos nicht zuläſſig 
Aus der abgekürzten Bodenerwartungswertformel der 


Bodenrententheorie B. = a 5 geht unzweifel⸗ 
haft hervor, daß der ojährigen Fläche des Nachhalts⸗ 
c 1, op* 1 
betriebes weder o noch 1 Top: „ſondern 
einzig und allein nur . als Kulturkoſten⸗ 
1,op“ — 1 


kapital angerechnet werden darf. Dieſer Forderung 
entſprechend habe ich als Anfangsglied meiner auf 
Ce führenden Reihe den Betrag 15 — x 2 
eingeſtellt. Setzt man trotzdem einen anderen Betrag an, 
dann gibt man implizite das Bodenrentenprinzip Preis. 

Hierzu kommt noch folgende Erwägung. Es iſt 
nämlich nicht zu verſtehen, warum die Annahme, „daß 
die Kulturkoſten für den abgetriebenen Schlag bereits 
ausgegeben ſind“, lediglich für die jetzt o jährige und 
nicht auch für die übrigen Teilflächen des Normal⸗ 
waldes gelten fol, obgleich fie doch ſukzeſſive alle ge: 
nau in die Situation gelangen, in welcher ſich zur 
Zeit die gegenwärtig ojährige Fläche befindet. Hält 
man aber grundſätzlich die Annahme, die in der Ent⸗ 
gegnung lediglich für die zur Zeit 0 jährige Fläche hin⸗ 
ſichtlich der Deckung des Kulturaufwandes gemacht 
wird, ganz allgemein für alle Beſtände des Normal⸗ 
waldes aufrecht, dann folgt darans, daß im eingerichteten 
Normalwalde ein beſonderes Kulturkapital überhaupt 
entbehrlich iſt, weil alle Koſten der Wiederverjüngung 
regelmäßig aus dem Abtriebsnutzungserlöſe, wie es 
die bekannte Waldrentenformel Au — e ja’aud) unver: 
kennbar zum Ausdruckt bringt, gedeckt werden. 

Da aber der Anſatz Au — c, weil Au - C = (B co) 
(1, op — 1), ganz unbedingt zur Vorausſetzung hat, 
daß als Grundkapital, d. h. als dauernd zu erhaltende 
Ertragsquelle, im einfachſten Falle nicht lediglich B, 
ſondern B-+ co, d. h. der aufgeforſtete Boden, an⸗ 
nommen werden muß, ſo würde die Verallgemeinerung 
der Ausnahmeſtellung, die von Prof. Dr. Wimmenauer 
lediglich für den zur Zeit ojährigen Beſtand gefordert 
wird, tatſächlich von der Bodenrententheorie direkt auf 
das Waldrentenprinzip hinüberleiten. Daraus folgt 
aber, daß das Wiederverjüngungskapital des idealen 
jährlichen Nachhaltsbetriebes entweder auf C + e zu 
veranſchlagen, oder völlig zu ſtreichen iſt, je nachdem 
man ſich auf den Standpunkt der Bodenrententheorie 


| 
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I 


m. E. nur dann, und dann auch nur vom Stand⸗ 


punkte des Waldrentenprinzips, inbetracht kommen, 
wenn bei Ermittelung des Kapitalbetrages der Differen: 
Au — c die Abtriebsnutzungen mit einem anderen 
Zinsſatze kapitaliſiert werden müſſen, als die Wieder⸗ 
verjüngungskoſten. Das iſt aber eine Frage, die mit 
der vorliegenden Aufgabe nichts zu tun hat. 


2. Durch entſprechende Umgeſtaltung der in be 
kannnter Weiſe vereinfachten Bodenerwartungswerl⸗ 
formel erhält man die Grundgleichungen des Wal: 

Au — e 
1. op. — 1 
(1,0p" — 1) = Au — c. Hiernach hat Au nicht allein 
B, ſondern auch noch co entſprechend zu verzinſen, und 
neben den Zinſen für den Begründungsaufwand (e.) 
auch noch die Koſten der Wiederverjüngung 
(e) herzugeben. Der geſamte Kulturanteil, den 4. 
vom Standpunkte des Waldrentenprinzips zu tragen 
hat, beziffert ſich ſomit auf co (1,op" — 1) + c, oder 
auf ce 1, op“, wenn co gleich e iſt. Hieraus ergibt 
ſich, daß dem nachzuziehenden Beſtande bei dem von 
mir befürworteten Verfahren der Verrechnung der 
Kulturkoſten, gemäß welchem die Gründungskoſten c 
zuſammen mit B das Grundkapital KB bilden, die 
Wiederverjüngungskoſten c aber vom abgetriebene: 
Beſtande gedeckt werden ſollen —, daß al ſo bei 


rentenprinzips B ＋ © = und (B = e. 


rr 


dieſem Rechnungs verfahren dem nachzu⸗ 


ziehenden Beſtande unter normalen Ver⸗ 
hältniſſen auch nicht ein Pfennig an 
Kulturkoſten weniger angerechnet wird, 


als von der Bodenrententheorie verlangt 


wird. Bei dem befürworteten Verfahren greift nut 
eine eigentümliche Umgeſtaltung Platz: Die Zinſen 
der Anlagekoſten co bilden nunmehr neben der Boden: 
rente einen Einnahme poſten — fie wandeln damit 
die Boden rente in eine Wald rente um. Und nut 
der Aufwand für die Wiederverjüngung wird nach mie 
vor als ein Ausgabe poſten behandelt. 


Hieraus geht zunächſt hervor, daß es vom til 
mathematiſchen Standpunkte, wenn die fraglichen Eu: 
nahme⸗ und Ausgabebeträge als konſtant gelten können, 


u l, 
keinen Unterſchied macht, ob man B = A 2 1 
1, op! — 
oder B Ee Adee anſetzt. Unter dieſer Vor⸗ 
1,0p — 1 


ausſetzung iſt es daher auch gleichgiltig, ob man Mi 
Bodenrentenprinzip wählt oder ſich für das empfohlen? 
Waldrentenprinzip entſcheidet. Bedeutungsvoll if diit 
Frage erſt dann, wenn es ſich erweiſt, daß in der 
Praxis die Kulturkoſten im allgemeinen nicht als kan; 
ftant gelten können, wenn man begründeten Allah 
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hat, ſtreng zwiſchen Anlagekoſten c und Wiederver⸗ 
jüngungskoſten e zu unterſcheiden. 

Nun erfolgt aber die Wiederverjüngung in der 
Tat doch unter ganz anderen Vorausſetzungen, als die 
erſtmalige Begründung des Beſtandes. Denn während 
die Gründungskoſten bei einer neuen Waldanlage für 
ſich allein normiert werden können, iſt die Wiederver⸗ 
jüngung in der Praxis wohl ſtets in irgend einer 
Weiſe mit der Nutzung des zu verjüngenden Beſtandes 
verknüpft. Und wie eng Ernte und Wiederverjüngung 
in der Regel mit einander verknüpft ſind, ergibt ſich 
nicht allein aus der Tatſache, daß der Modus der 
Ernte zumeiſt beſtimmend, mindeſtens aber einſchränkend 
auf die Wahl des in Anwendung zu bringenden Ber: 
jüngungsverfahrens und ſomit auch auf den Verjüng⸗ 
ungsaufwand einwirkt, und daß umgekehrt das örtlich 
gebotene Verjüngungsverfahren Art und Gang der 
Ernte des zu verjüngenden Beſtandes beeinflußt — 
ſondern die Zuſammengehörigkeit von Ernte und Wieder: 
verjüngung ſpricht ſich noch ganz beſonders darin aus, 
daß unter Umſtänden koſtſpieligere Verjüngungsver⸗ 
fahren ein unverhältnismäßig höheres Au zur Folge 
haben, als billigere, daß es alſo im Intereſſe der Ein⸗ 
nahmeſteigerung geboten ſein kann, vergleichsweiſe große 
Ausgaben für die Wiederverjüngung zu machen, weil 
hiermit eine noch größere, die Mehrausgabe über: 
ſteigende Mehreinnahme bei der Verwertung der zu 
verjüngenden Beſtände, ſomit eine Steigerung der 
Nettoeinnahme und damit der Rentabilität 
überhaupt zu erzielen iſt. 

Hiernach ſtellt Au—c einen einheitlichen, in ſich ge: 
ſchloſfenen wirtſchaftlichen Prozeß dar, deſſen einzelne 
Maßnahmen nicht iſoliert, ſondern einzig und 
allein im Hinblick auf das Ganze beurteilt 
werden können. Unter den gewöhnlichen Umſtänden 
muß man hiernach zu vollſtändig verzerrten Vor⸗ 
ſtellungen und Urteilen gelangen, wenn man das mit 
Rückſicht auf die vorteilhafteſte poſitive Differenz Au—c 
beſtimmte c, das ſomit unter gewiſſen Vorausſetzungen 
vergleichsweiſe ſehr hoch ſein kann, aus der Gemein⸗ 
ſchaft von Au, für welche allein es gerecht— 
fertigt erſcheint, loslöſen und vom jungen Be— 
ſtande verlangen wollte, daß er für die volle Ver⸗ 
zinſung dieſes, lediglich durch Rückſicht auf das vor⸗ 
ausgehende Au beſtimmte e aufkommen müſſe. Trotz 
alledem wird jedoch von der Bodenrententheorie mit 
dem Anſatz c 1, op eine ſolche Forderung geſtellt und 
allen Bedenken der Praxis gegenüber als logiſch allein 
zulaͤſſig aufrecht erhalten! Logiſch iſt dieſe Forderung 
allerdings, wenn man von B ausgeht; durchaus 
unlogiſch aber, wenn der beſtockte Boden B+c.= KB 
als Grundkapital im einfachſten Falle gelten muß. 


Die Praxis hat aber, glaube ich, allen Grund, die 


letztere Annahme als die ihren Bedürfniſſen allein ent⸗ 
ſprechende feſtzuhalten. 

Daß ſchließlich im Nachhaltsbetriebe die Koſten der 
Wiederverjüngung nicht nur aus dem Abtriebsertrage 
gedeckt werden können, vielmehr aus demſelben ge: 
deckt werden müſſen — daß die Wiederverjüngung 
gleichſam ein Onus iſt, das im Nachhaltswalde in 
erſter Linie auf dem zu verjüngenden Beſtande, im 
weiteren Sinne aber auf dem geſamten Walde, dem 
der fragliche Beſtand als Glied angehört, ruht, ergibt 
ſich wohl einwandfrei aus folgender Ueberlegung, auf 
die ich an anderen Orten bereits mehrfach hingewieſen 
habe. Da ein Wald lediglich durch Nutzung des effek⸗— 
tiven jährlichen Zuwachsbetrages, wenn die Wiederver⸗ 
jüngung der geführten Schläge unterbleibt, allmählich 
devaſtiert werden kann, und da eine derartige Kapital: 
verminderung einzig und allein nur durch die recht⸗ 
zeitige Aufforſtung der geführten Schläge, ſomit ledig⸗ 
durch den regelmäßigen Aufwand von c zu verhüten 
iſt; da weiter dieſe Kapitaleinbuße lediglich durch 
die Nutzung von Z= Au veranlaßt worden iſt: jo er: 
ſcheint die Wiederverjüngung im Nachhaltsbetriebe nicht 
nur in erſter Reihe im Intereſſe des Geſamtwaldes 
geboten, ſondern es iſt auch noch zu fordern, daß Au 
bezw. der Geſamtwald für die Wiederherſtellung des 
durch die Nutzung geſtörten status quo ante in bezug 
auf die Grundlagen der Zuwachsproduktion haftbar 
gemacht wird. Es iſt eben im Waldbetriebe, ganz 
ebenſo wie in allen übrigen nachhaltig geführten Ge— 
werben, dem Bruttoertrage zunächſt eine Summe zu 
entnehmen, welche zur Wiederherſtellung des bei der 
Produktion abgenutzten Grundkapitales beſtimmt iſt 
und für dieſen Zweck tatſächlich auch verwandt wird. 

In dieſem Sinne ſind die Wiederverjüngungskoſten 
in der Tat in erſter Reihe für Rechnung des ge⸗ 
nutzten Beſtandes aufzuwenden; daß dabei gleichzeitig 
auch ein Nutzungobjekt begründet wird, bildet eine Be⸗ 
ſonderheit des forſtlichen Betriebes. Jedenfalls iſt aber 
von den beiden in Frage kommenden Aufgaben die 
Erhaltung des Grundkapitales auf der gegebenen Höhe 
als die im Nachhaltsbetriebe zunächſt wichtigere auch 
entſprechend zu betonen. 

Hiernach muß im Nachhaltswalde dem Anſatz 
Au—c gemäß gerechnet werden; wird aber hiermit das 
allgemein übliche Verfahren der Praxis als allein be— 
rechtigt anerkannt, dann iſt man m. E. auch befugt, dem 
Waldrentenprinzip in entſprechend berichtigter Form 
den Vorzug vor dem Bodenrentenprinzip zu geben. 

Loviſa in Finnland, Juni 1907. 


Bemerkungen zu vonſtehendem Aufſatze. 
on Dr. Wimmenauer. 


Das letzte Wort im Streite ſteht unzweifelhaft mir 
als dem Angegriffenen, reſp. dem Vertreter der an— 


gegriffenen Bodenreinertragslehre zu. Ich mache aber 
von dieſem Rechte nur den allerbeſcheidenſten Gebrauch, 
indem zich erkläre, daß auch dieſe neuen Ausführungen 
meines verehrten Herrn Gegners mich nicht zu über⸗ 
zeugen? vermocht haben. 

Meine Auffaſſung iſt folgende: Wenn im Frühjahr 
1908 ein Niederwaldſchlag ſoeben abgetrieben und kulti⸗ 
viert reſp. nachgebeſſert iſt, ſo erfolgen bei 20jährigem 
Umtriebe bis zu dem gleichen Zeitpunkt im Jahre 
1928 — nämlich im Frühjahr 1909, 1910 
1928 — weitere Kultur⸗Aufwendungen zwanzigmal, 
nicht aber bloß neunzehnmal. 

Ferner: Wenn ich meinen Gehalt postnumerando 
beziehe, die Wohnungsmiete aber pränumerando zahlen 


muß, ſo kann und werde ich von der Aprilbeſoldung 
die Miete für den Monat Mai beſtreiten, voraus⸗ 
geſetzt, daß ich die Wohnung behalte. Gebe ich ſie 
dagegen auf, ſo zahle ich auch keine Miete. Folglich 
gilt dieſe eben nur für den kommenden Monat, ob⸗ 
wohl fie von der Einnahme des vorhergehenden be: 
ſtritten iſt. 

Die geehrten Leſer mögen die Nutzanwendung auf 
den forſtlichen Betrieb ſelber ziehen und entſcheiden, 
wer von uns beiden Recht hat. Für die Allgemeine 


Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung iſt dieſe Kontroverſe hiermit 


Dr. Wimmenauer. 


geſchloſſen. 


Literariſche Berichte. 


Neues aus dem Buchhandel. 


Balles, Reallehrer, L.: Die Bekämpfung des Froſtſpanners 
nach dem neueſten Stande. (12 S. m. 1 Abbildg.) 8°. 
—.20 Pf. Karlsruhe. J. J. Reiff. 

Forſt⸗ u. Jagdkalender 1908. Begründet v. Schneider u. 
Judeich. 58. Jahrg. (36. Jahrg. des Judeich⸗Behm'ſchen 
Kalenders.) Bearb. v. Geh. Oberforſtr. Oberforſtimſtr. Dr. 
M. Neumeiſter u. Geh. exp. Sekr. Kalkulat. M. Retzlaff. 
1 Teil. Kalendarium, Wirtſchafts⸗, Jagd⸗ und Fiſcherei⸗ 
Kalender, Hilfsbuch, verſchiedene Tabellen und Notizen. 
Ausg. A. 7 Tage auf der linken Seite, die rechte Seite 
frei. (XXX, 14 S. Schreibkalender, 132 u. 52 S.) kl. 8°, 
geb. in Leinw. Mk. 2.—, in Ldr. Mk. 2.50. Ausg. B auf 
jeder Seite nur 2 Tage, geb. in Leinw. Mk. 2.20. in Ldr. 
Mk. 2.70. Berlin. J. Springer. 

Förſter, Der. Land⸗ u. forſtwirtſchaftl. Kalender f. Forſt⸗ 
ſchutzbeamte 1908. Hrsg. vom prakt. Forſtmanne Th. 
Conrad. kl. Ausg. (286 S. m. Abbildgn.) kl. 8%. geb. in 
Leinw. Mk. 1.50. in Ldr. Mk. 2.—, große Ausg. in Leinw. 
Mk. 1.80, in Ldr. Mk. 2.30. Graudenz. G. Röthe's Verl. 

Fürſt, Oberforſtr. Forſtlehranſt.⸗Dir. Dr. Herm., v.: Die 
Pflanzenzucht im Walde. Ein Handbuch f. Forſtwirte, 
Waldbeſitzer u. Studierende. 4. verm. u. verb. Aufl. (XII, 
383 S. m. 66 Abbildgn.) gr. 8. Mk. 7.—, geb. Mk. 8.20. 
Berlin. J. Springer. 

Börde, Amtsricht.: Die preußiſche Jagdordnung vom 15. 
VII. 1907 nebft der Ausführungsanweiſung u. die ſon— 
ſtigen jagdgeſetzlichen Beſtimmungen f. Preußen. Zum 
prakt. Gebrauch erläutert. 4. Aufl. des Dr. P. Kohli'ſchen 
Werkes „Die preuß. Jagdgeſetze.“ (VIII, 219 S.) kl. 8. 
kart. Mk. 3.—. Berlin. H. W. Müller. 

Hufnagl, Zentral-Güterdir. Leop.: Zur Geſetzgebung üb. die 
Dedland-Aufforftung, den Waldſchutz u. die Beförſterung 
in Oeſterreich. (23 S.) gr. 8%. —.80 Pfg. Wien. W. 
Frick. 

Jagdordnung, neue preußiſche, vom 15. VII. 1907, nebſt 
Ausführungsbeſtimmungen. Amtliche Faſſung. (112 S.) 
160. Mk. 1.—. Berlin. L. Schwarz & Co. 

Notiz⸗Kalender f. deutſche Förſter 1908. 13. Jahrg. Hrsg. 
v. der Red. d. Deutſchen Forſt- u. Jagd-Blätter (II, 257 ©.) 
kl. 8. geb. Mk. 1.50. Berlin. O. Nahmmacher. 

Retzlaff, Polizei⸗Inſp. a. D. F.: Die preußiſche Jagdordnung 
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29. VII. 1907 u. allen jagdpolizeilichen Beſtimmungen. 


(V, 152 S.) kl. 89. geb. Mk. 1.50. Recklinghauſen. . 
Retzlaff. 

Reuß, Oberforſtr., Forſtlehranſt.⸗Dir. Herm.: Die forſtliche 
Beſtandesgründung. Ein Lehr: und Handbuch f. Unter: 
richt u. Praxis. Auf neuzeitl. Grundlagen bearb. (XIV, 
398 S. m. 64 Abbildgn.) gr. 8. Mk. 8.— geb. Mk. 9... 
Berlin. J. Springer. 


Die Grundlagen der räumlichen Orduung im Walde. 
Von Profeſſor C. Wagner. Mit 44 Figuren im 
Text und einer farbigen Tafel. Tübingen, Verlag 
der H. Laupp'ſchen Buchhandlung 1907. Preis: 7 M. 

Der eigenartige Titel dieſes Werkes läßt nicht ohne 
weiteres vermuten, was in demſelben alles zu finden 
iſt. Die räumliche Ordnung im Walde würde man 
nach dem gewöhnlichen Sprachgebrauch hergeſtellt 
glauben durch eine rationelle Forſteinteilung und durch 
die Einrichtung und Anbahnung zweckmäßiger Hiebs⸗ 
züge und Hiebsfolgen. Der Verfaſſer hingegen ver: 
ſteht unter der räumlichen Ordnung „die, beſtimmten 

Regeln folgende (planmäßige) Lagerung der Baum: 

individuen und Beſtände zu einander nach Maßgabe 

ihrer wirtſchaftlichen Eigenſchaften und die, dieſer Lage⸗ 
rung als ihr Rahmen entſprechende Waldeinteilung“. 

Die zeitliche Ordnung hingegen ſoll „das plan: 
mäßige Aneinanderreihen der wirtſchaftlichen Maß⸗ 
regeln“ zuſammenfaſſen. „Dieſe beziehen ſich insbe⸗ 
ſondere auf Erzeugung und Ernte der Waldprodukte.“ 

Hiernach wird die räumliche Ordnung im Walde 
nicht nur gewiſſe Maßregeln der Forſteinrichtung be: 
handeln, ſondern auch in das waldbauliche Gebiet 
übergreifen, insbeſondere die Beſtandesformen erörtern, 
die Art, wie ſich die Individuen nach Maßgabe ihrer 
wirtſchaftlichen Eigenſchaften, insbeſondere Alter und 

Holzart, räumlich gruppieren. 

„Die räumliche Ordnung befaßt ſich daher auch 


vom 15. VII. 1907 nebſt Ausführungs⸗Anweiſung vom ! mit der Betriebsart uſw., kurz — direkt und indirekt 
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— mit den geſamten räumlichen Beziehungen des 
Waldes und aller ſeiner Glieder“. 

Um ein zuſammenfaſſendes Urteil über das Werk 
abgeben zu können, iſt es nötig, zunächſt den weſent⸗ 
lichen Inhalt der einzelnen Abſchnitte desſelben etwas 
näher zu ſkizzieren. 

Der 1. Abſchnitt behandelt Waldbau und 
räumliche Betriebsordnung. Der Ver: 
faſſer bekennt ſich als Anhänger der natürlichen Ver⸗ 
jüngung, welche ſchon deshalb wichtig erſcheint, weil 
durch dieſelbe die Erhaltung örtlicher Sondereigen⸗ 
ſchaften der Beſtockung im Wege einer natürlichen 
Vererbung durch den Samenabfall der Mutterbeſtände, 
insbeſondere in Hinſicht auf Wuchsvermögen, Schaft⸗ 
bildung, Widerſtandsfähigkeit nach außen uſw. zu er⸗ 
warten iſt. Die ſonſtigen Vorzüge der Naturver⸗ 
jüngung brauchen nicht weiter hervorgehoben zu 
werden. 

Dieſe Frage der Provenienz des Samens iſt von 
großem Intereſſe und ſteht zur Zeit im Vordergrund 
der Diskuſſion, ſo daß die von Wagner gelieferte Dar⸗ 
ſtellung der bezüglichen Punkte ohne Zweifel recht 
wertvoll iſt, zumal auch die neuere Literatur (Engler, 
Cieslar, Kienitz, Schott ꝛc.) ſehr vollſtändig angeführt 
wird. 

Veermittelſt der empfohlenen natürlichen Verjüngung 
würde nun am ſicherſten die Nachzucht von Pflanzen 
aus Samen unbekannter Herkunft vermieden werden. 
Wo nicht natürlich verjüngt werden kann, ſoll der zur 
künſtlichen Verjüngung notwendige Samen ſtets durch 
die Forſtverwaltung ſelbſt geſammelt werden. 
Die Verwendung von Samen aus fragwürdiger 
Herkunft iſt gänzlich auszuſchließen. 
| Den Vorteilen einer dichten Beſtandesbegründung, 
wie ſie bei natürlicher Verjüngung erfolgt, werden die 
Nachteile der künſtlichen Erziehung ſtammarmer Be⸗ 
ſtände, insbeſondere durch die weitſtändige Pflanzung, 
gegenübergeſtellt. 
| Die Schwierigkeit, eine mit großer Pflanzenzahl 
entſtandene Naturverjüngung entſprechend zu verdünnen 
und auf dieſe Weiſe den Einzelindividuen den gebühren⸗ 
| den Standraum zu verſchaffen, ſchlägt der Verfaſſer 
entſchieden zu gering an. 
Einen beſonderen Abſchnitt widmet er der Natur⸗ 
widrigkeit der Fichtenpflanzung, insbeſondere unter An⸗ 
wendung verſchulter Pflanzen, deren Verwendung er 
ſehr entſchieden verwirft, wogegen er allenfalls die 
Ballenpflanzung zulaſſen will. Auch hierin dürfte der 
Verfaſſer zu weit gehen. 
Die Schlußfolgerung, daß man zur Naturver⸗ 
jüngung zurückkehren müſſe, wird nun durch Aufs 
ſtellung der Bedingungen derſelben ergänzt. 


Die Möglichkeit allgemeiner Naturverjüngung be⸗ 
hauptet der Verfaſſer „für jeden Standort, auf welchem 
Wald überhaupt von ſich aus gedeiht, und für alle 
ſtandortsgemäße Holzarten“. Im beſonderen ſcheint 
ihm die Fichte „diejenige Holzart zu ſein, welche ſich 
am leichteſten und reichſten beſamt, auch wenn es bis 
heute nur ſelten gelingen will, dieſen Reichtum an 
Beſamung für die Wirtſchaft feſtzuhalten und nutzbar 
zu machen“. 

Mit kritiſchen Betrachtungen über die natürliche 
Verjüngung der Weißtanne in den Vogeſen und über 
die bezüglichen Wirtſchaftsregeln wird der Uebergang 
von den theoretiſchen Betrachtungen zur Schilderung 
tatſächlicher Verhältniſſe eingeleitet und es wird uns 
als eine Art Ideal derjenigen Waldform, bei welcher 
die natürliche Verjüngung beſonders leichtes Spiel 
haben ſoll, der lichte „Bauern⸗Blenderwald“ geſchildert. 
(Daß der Verfaſſer, unter Anlehnung an die Ger⸗ 
maniſten Gebrüder Grimm die Schreibweiſe „Plenter⸗ 
wald“ verwirft, um dafür „Blenderwald“, als von 
Blenden, Blender abzuleiten, ſchreibt, ſei hier beſonders 
bemerkt.) 

Einen ſolchen Bauernwald ſcheint der Verfaſſer als 
das Ideal einer „Wirtſchaft auf kleinſter Fläche“ auf⸗ 
zufaſſen, als einen Betrieb, in welchem fortgeſetzt und 
ſtetig genutzt, geaſtet, verjüngt, jeder Horſt, jede Gruppe, 
ja jeder Baum für ſich und ſeine Umgebung liebevoll 
betrachtet und behandelt wird. 

Daß es derartige Beſtände nur in Süddeutſchland 
und auch hier nur auf beſonders günſtigen Standorten 
(Kalkboden) gibt, wird bei Beurteilung des ganzen 
Standpunktes des Verfaſſers feſtzuhalten ſein. In 
Mittel⸗ und Norddeutſchland weiß man von ſolchen 
Bauernwaldungen nichts! 

Als die der Naturbeſamung ſo günſtigen Beding⸗ 
ungen dieſes Bauern⸗Blenderwaldes werden uns nun 
angeführt: 1. die Stetigkeit des Betriebes, 2. Luft⸗ 
ruhe am Boden und langdauernder Seitenſchutz gegen 
Wind in der Jugend, 3. das richtige Verhältnis zwiſchen 
Beſonnung (Austrocknung) und Benetzung des Bodens 
durch Niederſchläge, 4. niedrige Umtriebszeit und Ver⸗ 
zicht auf die Aufbereitung von Sortimenten mit großen 
Längendimenſionen. 

Dem Licht weiſt der Verfaſſer nur eine geringe 
Rolle in Hinſicht auf die Entſtehung einer Anſamung 
und auf das Gedeihen des Unterwuchſes zu, ſo daß 
er dieſes Moment ganz außer Berlückſichtigung laſſen 
zu können meint. 

Sein Ideal iſt der Blenderſaumſchlag, welcher vor 
dem eigentlichen Blenderſchlag den Vorzug beſitzt, räum⸗ 
lich geordnete Altersklaſſen zu beſitzen und zum gleich⸗ 
wüchſigen Hochwald zu führen. Nach Bedarf kann 
ſich dieſe Hiebsführung bald dem Schirmhieb, bald 
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dem Kahlhieb nähern, ja dieſe Hiebsarten ſelbſt vor⸗ 
übergehend verwenden, ohne ſeinen Formcharakter zu 
verlieren. 

Am erfolgreichſten für die Randbeſamung ſoll ohne 
Zweifel der Nordweſtrand ſein, dem eine nordweſt⸗ 
ſüdöſtliche Hiebsrichtung entſpricht. Ihm ſteht der 
Nordrand nahe, mit nord- ſüdlicher Hiebsrichtung, 
während alle anderen Richtungen als minderwertig 
bezeichnet werden. Doch ſollen auch von anderen Hiebs⸗ 
ſeiten her Erfolge nicht ausgeſchloſſen ſein, insbeſondere 
in Verbindung mit Vorverjüngung im Innern des 
Beſtandes und namentlich bei entſprechender Boden⸗ 
friſche. 

Die der Abſäumung vorausgehende Lockerung des 
Schluſſes in dem Verjüngungsſtreifen würde das Samen⸗ 
tragen befördern und das Zuſammenwehen der aus⸗ 
fliegenden leichter beflügelten Samen durch den Wind 
hinter den Altholzbeſtand befördern. Das örtlich ent: 
ſtandene Pflanzenmaterial würde ſich zur Ausführung 
von Ballenpflanzungen eignen, auch könnten in den 
Verjüngungsſtreifen immer geeignete Stellen zur Aus: 
führung von Saaten und zur Erziehung von Ballen⸗ 
pflanzen benutzt werden. 

Das geſchilderte Verfahren erſcheint dem Verfaſſer 
in ſo hohem Maße anpaſſungsfähig und beweglich, 
daß er ihm eine „allgemeine Anwendbarkeit“ und 
dem Betrieb „wirtſchaftliche Freiheit“ ganz nach den 
im einzelnen Fall vorliegenden Verhältniſſen, beimißt. 
Er bezeichnet es als einen Naturverjüngungsbetrieb, 
der mit weitgehender Erfüllung aller waldbaulichen 
Forderungen einen hohen Grad räumlicher Ordnung 
im Wald in bezug auf Lagerung und Verteilung der 
Altersklaſſen verbindet. 

Der Vorzug des empfohlenen Saumblender⸗ 
ſchlages vor dem bayeriſchen Femelſchlagbetrieb, ſowie 
vor den, von Ney empfohlenen „regelmäßigen Femel⸗ 
betrieben“ wird beſtimmt behauptet. Eine Fülle ver⸗ 
fügbarer Angriffsorte und ein entſprechender äußerer 
Rahmen der Forſteinteilung iſt erforderlich. „Aus 
dem Wald aber muß verſchwinden als unvereinbar 
mit den Bedürfniſſen ſicherer und reicher Naturver⸗ 
jüngung: die Gleichalterigkeit auf großer Fläche und 
der ſich auf ſie ſtützende und auf ſie hinarbeitende 
Betrieb.“ 

Nach Abſchluß dieſer waldbaulichen Erörterungen 
kommt der Verfaſſer in einem 2. Abſchnitt zur Be⸗ 
ſprechung der Sicherung des Betriebes, 
welche in erſter Linie von der räumlichen Ordnung 
im Walde abhängig iſt, insbeſondere gegen den Sturm— 
bruch, welcher denn nun auch in eingehendſter Weiſe 
behandelt wird. 

Es möge genügen, hervorzuheben, daß die Dar— 
legungen des Verfaſſers ſowohl von einer ſehr gründ— 
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lichen Behandlung aller einſchlagenden allgemeinen 
meteorologiſchen Fragen, als auch von einer umfaſſen⸗ 
den Berückſichtigung der bezüglichen forſtlichen Literatur | 
Zeugnis ablegen. 

Das Endurteil bezüglich des Blenderſaumſchlagez 
in Hinſicht auf ſein Verhalten gegenüber dem Wind: | 
bruch geht dahin, daß mindeſtens keine Verſchlechterung 
der Sturmſicherheit gegenüber anderen Betriebsarten 
eintritt. „Ein Vergleich mit den andern Naturverjüng: 
ungsmethoden muß ohne Weiteres zu Gunſten be 
Saumſchlages ausfallen.“ 

Daß die künſtliche Verjüngung im Kahlſchlag 
betrieb die günſtigſte Betriebsform gegenüber dem 
Sturmbruch iſt, habe ich bei anderer Gelegenheit dei 
Näheren ausgeführt. Die Anſchauung des Verfaſſere 
ſteht damit nicht im Widerſpruch, inſofern er von der 
Vorausſetzung der natürlichen Verjüngung ausgeht 
Daß ich ſelbſt dem Saumſchlagbetrieb, (Randver⸗ 
jüngung) in dieſer Hinſicht beſondere Vorzüge beigelegt 
habe, geht aus einer ſchon 1874 in der Allg. Forf: 
und Jagdzeitung S. 188 ff. erſchienenen Abhandlung 
hervor, welche auch der Verfaſſer erwähnt. Seine Auf 
faſſung iſt mir durchaus ſympathiſch. 

Die weiteren dem Walde drohenden Gefahren: 
Schneedrud, Froſt, Feuer, Pilzſchaden und Inſekten⸗ 
gefahr zeigen ſaſt überall eine Steigerung mit der 
Zunahme der gleichalterigen Fläche. Auch hier wird 
alſo der in vielen kleineren Hiebszügen langſam in 
der Verjüngung fortſchreitende Blenderſaumſchlag nur 
günſtige Bedingungen bieten. 


Im 3. Abſchnitt gelangen nun die Forderungen 
der Forſtbenutzung an die zu wählende Wirtſchafts⸗ 
form unter dem Titel „Techniſche Eigenſchaften und 
Nutzung der Produkte“ zur Beſprechung. Es genüge, 
hervorzuheben, daß der Blenderſaumſchlag infolge dichter 
Jugendſtellung der zu erziehenden Beſtände entſchieder 
zur Erziehung gerad- und langſchäftiger, vollholziger 
und aſtreiner Stämme führen muß. Auch wird bei 
dieſer Betriebsart die Ernte und der Transport des 
Holzes aufs beſte von ſtatten gehen können, ſo daß 
dieſelbe allen in Betracht kommenden ökonomiſchen For. 
derungen der Forſtbenutzung in beſter Weiſe genügt, 
kaum weniger gut als ſelbſt der Kahlſchlagbetrieb es 
vermag. 

Daran anſchließend erörtert nun im 4. Abſchnitt 
der Verfaſſer die „Durchführung der Betriebsmaß⸗ 
regeln“. Die Tätigkeit des Wirtſchafters in Hinſicht 
auf Verjüngung und Erziehung des Waldes, jomie 
auf die Ausſührung der jährlichen Nutzung läßt ſich 
nach ſeiner Anſicht gerade bei den überſichtlichen ſtrei⸗ 
fenweiſen Flächen, mit denen der Saumſchlag arbeitet, 
am befriedigendſten geſtalten, weit mehr als bei der 
Femelform, dem Femelſchlag⸗ oder Schirmſchlag⸗ 
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verfahren, bei welchen allen die Ueberſicht erſchwert 
wird und der Wirtſchafter faſt nie auf ein, durch ihn 
ſelbſt von Anfang bis zu Ende durchgeführtes Werk 
blicken darf. Der Betrieb des Blenderſaumſchlages 
wird dem Wirtſchafter am erſten Befriedigung und 
Freude an ſeinem Werk gewähren und ſomit das In— 
tereſſe und ſeine Berufsfrendigkeit ſicherlich zu ſteigern 
vermögen. 

Der 5. Abſchnitt iſt den „Jorſtſtatiſchen An: 
forderungen“ gewidmet, welche nach dem Verfaſſer auf 
Zweierlei hinauslaufen, nämlich auf die intenfivſte 
Benutzung aller erzeugenden Naturkräfte zur Produk⸗ 
tion, bei geringſtem Aufwand dafür, ſowie auf die 
Möglichkeit, alles Holz dann ſchadlos zu ernten, wenn 
es hiebsreif iſt. Auch dieſen Forderungen würde der 
Blenderſaumſchlag vollſtändig genügen, da er die 
koſtenloſe Erziehung wertvoller Waldbeſtände im Ge— 
folge hat und da die Nutzung derſelben, ſowie ſelbſt 
der Einzelſtämme infolge der geordneten Lagerung der 
Altersklaſſen in vollſtändigſter Freiheit erfolgen kann. 
Den Schluß bildet der 6. Abſchnitt, in welchem 
die „Ertragsregelung und die räumliche 
Ordnung“ beſprochen werden. Ein breiter Raum 
iſt hier einer Kritik der Fachwerksmethode der Forſt⸗ 
einrichtung gewidmet, welche ſich zu einer ziemlich 
harten Verurteilung derſelben geſtaltet. „Die Zeit 
iſt wohl nicht mehr fern, wo das Fachwerk endgültig 
der Geſchichte angehört,“ ſo lautet ſein Urteil. Er 
kann ſich allerdings in Hinſicht auf die Verwerfung 
des Fachwerksprinzips (beſtehend in der Aufteilung 
der einzelnen Forſtabteilungen in die Periodenfächer 
der ganzen Umtriebszeit) auf mancherlei Kundgebungen, 
insbeſondere auch aus Württemberg, ſowie auf Mar: 
ins verſchiedene bezügliche Veröffentlichungen berufen. 
Aber er geht entſchieden zu weit, wenn er die wald— 
bauliche Schädlichkeit des Fachwerks ohne weiteres als 
erwieſen anſieht, dadurch, daß unter der Herrſchaft 
desſelben die „Unfähigkeit der Wirtſchaft, mit gutem 
Erfolg natürlich zu verjüngen, ſobald irgend welche 
Schwierigkeiten vorliegen“, eingetreten ſei, „als die 
Frucht der Raumordnung des Fachwerks.“ 

Der Verfaſſer nimmt an, daß es dem Weſen des 
Fachwerkes entſpreche, jede Ortsabteilung in eine 
periode einzuzwängen und ihre Verjüngung innerhalb 
eines ſolchen Zeitraumes zu verlangen. Sehr be— 
jeichnend erſcheint es, wenn er die gute Lehre eines 
alten Praktikus mitteilt, daß man, wenn man mit 
Erfolg natürlich verjüngen wolle, niemals einen Be— 
and mit feiner ganzen Maſſe in die I. Periode ein: 
ſtellen dürfe, ſondern daß ſtets ein Teil der Maſſe 
in die II. Periode zurückgeſtellt werden müſſe, da es 
nur ſo möglich ſei, den Forderungen des Waldbaues 
bei der Verjüngung zu genügen. Ich habe den Ein— 
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druck, daß der Verfaſſer als Württemberger eine Aus⸗ 
geſtaltung und Anwendung des Fachwerks kennen ge⸗ 
lernt hat, wie ſie keineswegs die Regel, ſondern die 
Ausnahme bilden dürfte. Dieſe Württembergiſche Art, 
den Fachwerksplan zu einer Zwangsjacke zu geſtalten, 
indem man die zu einer Ortsabteilung zuſammen— 
gefaßten Beſtandsabteilungen ſämtlich in einer und 
derſelben Periode zu nutzen beſtrebt war, liegt 
aber keineswegs im Prinzip des Fachwerks an ſich, ſo 
daß die daraus gegen dasſelbe abgeleiteten Vorwürfe 
entſchieden unbegründet ſind. (Siehe darüber Stoetzer, 
Forſteinrichtung 1. Aufl. S. 212.) 

Wenn der Verfaſſer S. 295 ſagt: „Wie oft fin⸗ 
den wir z. B. im Fachwerkswald künftige Hiebsfolge⸗ 
ſchwierigkeiten ungelöſt und durch hübſche Gruppierung 
der Periodenziffern verdeckt; wie oft wird ein heute 
ſchon rotfäuleverdächtiger oder nicht mehr vollkommener, 
alſo hiebsbedürftiger Beſtand in die II. oder III. Periode 
zurückgeſtellt, weil es gefährlich erſcheint, einen Auf⸗ 
hieb zu wagen u. ſ. f. Nicht ohne Grund iſt daher 
dem Fachwerk der Vorwurf gemacht worden, es ver⸗ 
leite zum Planen von Unmöglichkeiten, jo kann ich 
gegenüber einem derartigen Urteil nur das tiefſte Be⸗ 
dauern ausdrücken, daß der Verfaſſer das Fachwerk 
nicht von einer beſſeren Seite kennen gelernt hat; 
mir iſt eine derartige Kennzeichnung rein unverſtändlich. 

Seiner weiteren Behauptung, daß die Orts ab— 
teilung immer die wahre Einheit der räumlichen Ord— 
nung des Fachwerles bilden werde (S. 296) kann ich 
ebenfalls nur mit aller Beftiinmtheit entgegentreten. 
Wenn er S. 302 anführt, man könne ſich mit einem 
Fachwerk, wie es von Stoetzer in deſſen Lehrbuch der 
Forſteinrichtung geſchildert ſei, ganz wohl vom Stand— 
punkt der räumlichen Ordnung aus abfinden, ſobald 
er den weiteren Schritt tun wollte, das Ziel der Ab⸗ 
teilungseinheit fallen zu laſſen, ſo kann ich nur auf 
S. 292 der angeführten Schrift verweiſen, wo es 
mit aller wünſchenswerten Deutlichkeit geſagt iſt, daß 
die Herſtellung der Beſtandeseinheit vor der wirt— 
ſchaftlich beſten Behandlung der Beſtände zurück⸗ 
treten muß. 

In der Tat muß jedes Forſteinrichtungsverfahren 
darnach trachten, die zweckmäßigſten Maßregeln des 
Waldbaues und des ganzen forſtlichen Betriebes über⸗ 
haupt ſeinen Beſtimmungen und der darauf geſtützten 
Regelung des Ertrags zu Grunde zu legen — eine 
Anforderung, welcher das vernünftig gehandhabte Fach⸗ 
werk völlig zu genügen vermag. 

Was der Verfaſſer bei Schilderung der ſ. g. Alters: 
klaſſenmethoden dem Württembergiſchen Verfahren als 
einen beſonderen Vorzug anrechnet, daß nämlich wald— 
bauliche Geſichtspunkte zu deſſen Entſtehung Anlaß 
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gegenüber ganz richtig ſein; anderwärts hat man im 
Rahmen des Fachwerkes dieſe waldbaulichen Rückſichten 
entſchieden nicht vernachläͤſſigt. 

Da dieſe ſ. g. Altersklaſſenmethoden erſt aus dem 
Fachwerk hervorgegangen ſind und das letztere die 
Altersklaſſenverhältniſſe bei Feſtſtellung des künftigen 
Waldangriffes ebenſo gut beachten muß, wie jene, ſo 
leuchtet mir die Bezeichnung „Altersklaſſenmethode“ für 
jenes „unvollkommene“ oder „beſchränkte“ Fachwerk, 
nicht recht ein. Ich habe die letzteren Bezeichnungen 
vorgeſchlagen. Wenn der Verfaſſer S. 277 behauptet, 
Judeich habe dagegen mit Recht Einſpruch erhoben, 
ſo muß ich dazu erklären, daß mir dies unbekannt iſt; 
wohl aber kann ich auf Judeichs Urteil im Tharandter 
Jahrbuch, Band 35, S. 26 Bezug nehmen, wo 
derſelbe ſagt: „Gegen die Einordnung der Beſtandes⸗ 
wirtſchaft in die Kategorie des „unvollkommenen Fach⸗ 
werkes“ will ich vorläufig nichts einwenden, wenn 
man dem Begriffe der Unvollkommenheit keine üble 
Bedeutung beilegt, d. h. wenn man nicht den Wert 
des unvollkommenen Fachwerkes unter den des voll⸗ 
kommenen ſetzt. Verfaſſer tut dies auch nicht, aber 
Andere können auf einen ſolchen Gedanken kommen. 
Deshalb erwähne ich dies hier. Vielleicht findet ſich 
ſpäter ein noch bezeichnender Ausdruck.“ 

Mit Rückſicht darauf habe ich ſpäter den Ausdruck 
„beſchränktes Fachwerk“ gewählt. Was nun der Ver⸗ 
faſſer hinſichtlich der Forſteinrichtung verlangt, läuft 
darauf hinaus, daß zunächſt der Maſſennutzungs⸗ 
ſatz feſtzuſtellen iſt und dann die Auswahl der Hiebs⸗ 
orte zur Erfüllung desſelben ſtattzufinden hat. Dies 
iſt der Weg, welchen die Formelmethoden einſchlagen, 
den jedoch auch die ſ. g. Altersklaſſenmethoden nach 
Anſicht des Verfaſſers wählen können. „Anſtatt, wie 
Judeich fordert, den Hiebsſatz aus dem Entwurf des 
Hauungsplanes abzuleiten, möchten wir vorſchlagen, 
ihn abzuleiten aus einer Zuſammenſtellung der hiebs⸗ 
reifen und hiebsbedürftigen Beſtände. Aus ihnen wäre 
zunächſt für den nächſten Wirtſchaftszeitraum der 
Flächennutzungsſatz abzuleiten nach Maßgabe von 
Altersklaſſenverhältnis und normaler Flächenquote, 
wobei im Bedarfsfall noch weitere zum Hiebe be⸗ 
ſtimmte Flächen hinzugezogen werden können. Nach 
Feſtſtellung des Flächenſatzes wäre dann ſofort aus 
obiger Zuſammenſtellung der Maſſennutzungsſatz ab⸗ 
zuleiten.“ So die Vorſchrift des Verfaſſers, in welcher 
ich keinen Unterſchied von dem nach dem Verfahren 
der Beſtandeswirtſchaft einzuſchlagenden Gang der 
Etatsauffindung zu entdecken vermag. 

Es werden die Hiebsorte zuſammengeſtellt, wobei 
doch offenbar ſchon die Abnutzungsmaſſen mit angegeben 
werden; dann wird ſoviel davon zur Nutzung beſtimmt, 
wie nach Maßgabe der Feſtſtellung des Flächenſatzes 


auf den nächſten Wirtſchaftszeitraum kommt. Nach 
Judeich und auch nach dem Fachwerk wird ebenjall; 
das Flächenſoll für die nächſte Zeit feſtgeſetzt (nach 
meinem Vorſchlag mit Hilfe des Altersklaſſenfaktors, 
dann werden die erforderlichen Beſtände zur Deckung 
dieſes Solls herausgeſucht. Beides läuft doch offen 
bar ganz auf dasſelbe hinaus. 

Allerdings will der Verfaſſer wieder an einer 
ſpateren Stelle erſt die Nutzungsmaſſe feſtſtellen, und 
zwar aus der „normalen Flächenquote der hiebsreifen 
Hölzer“ ſo daß alſo hier das Flächen ſoll wieder 
nicht maßgebend iſt, ſondern ein Maſſenſoll fon: 
ſtruiert wird. . 

Dieſer Vorſchlag erſcheint unklar und dürfte wenig 
Anklang finden. 

Jedenfalls aber läßt ſich nach der Auffaſſung des 
Verfaſſers der Blenderſaumſchlagbetrieb ſehr wohl 
nach dem von ihm empfohlenen Verfahren einrichten. 

Wir finden in dem Wagner'ſchen Werk den Blender: 
ſaumſchlag als das Ideal der räumlichen Ordnung im 
Walde geſchildert und nach jeder Richtung empfohlen. 
Man könnte fragen, warum er ſein Buch nicht betitelt 
habe als: „Der Blenderſaumſchlag in ſeinen Beziehungen 
zum Waldbau, zum Forſtſchutz, zur Forſtbenutzung, 
ſowie zur Forſtſtatik und Ertragsregelung.“ 

Der Verfaſſer führt unter anderen Autoren, die 
ſich für dieſen Betrieb intereſſiert haben, — wie be⸗ 
reits erwähnt — auch mich an, der ich vor längerer 
Zeit vom Thüringer Walde über günſtige Erfolge der 
ſogen. Randverjüngung bei der Weißtanne auf gewiſſen 
Abänderungen der Grauwackenformation berichtet habe. 
Ich habe hierbei aber nicht unterlaſſen, die Erfolge 
dieſer Methode an die ausdrückliche Vorausſetzung der 
geeigneten Bodenzuſtände zu knüpfen. 

In dieſer Beziehung ſcheint mir der Herr Ver⸗ 
faſſer etwas zu ſehr Optimiſt zu ſein, indem er die 
Möglichkeit der Anwendung des Blenderſaumſchlages 
als ziemlich allgemein vorhanden annimmt, ſelbſt wenn 
ſtellenweiſe Bodenvorbereitung nötig ſein ſollte. Auch 
in Hinſicht auf die Holzarten iſt er ſanguiniſch genug, ſelbſt 
für die Lichthölzer die Anwendung des von ihm em: 
pfohlenen Verfahrens als erfolgreich, wenn auch mit 
vorausgegangener Bodenverwundung, zu erklären. 

Hierin dürfte eine gewiſſe Uebertreibung liegen, 
indem eine ſolche allgemeine Anwendbarkeit des Blender⸗ 
ſaumſchlages, wie ſie der Verfaſſer annimmt, nicht 
zugegeben werden wird. Man merkt dem Verfaſſer 
den ſüddeutſchen, insbeſondere ſchwäbiſchen Standort, auf 
welchem er groß geworden iſt, denn doch in bemerfens: 
werter Weiſe an. Was auf dem fruchtbaren Jura und 
Keuper in dem milden Klima des Beobachtungsgebietes 
des Verfaſſers angängig iſt, wird noch nicht ohne 
weiteres auf anderen weniger leicht ſich empfänglich ſtellen⸗ 
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den ärmeren Böden und im rauheren Klima des 
nördlichen Deutſchlands als zweckmäßig anerkannt 
werden. 

Hiernach kann ich trotz aller Teilnahme für die 
Methode des Blenderſaumſchlages, unter den für ihn 
notwendigen Vorausſetzungen, doch nicht umhin, meine 
Anſicht dahin auszuſprechen, daß ſeine Anwendung 
im Walde immerhin eine mehr oder weniger be⸗ 
ſchraͤnkte bleiben wird und daß mancher Leſer des 
Wagnerſchen Buches zum Schluß der Meinung Aus⸗ 
druck geben wird: Bei mir bleibt's beim Alten! 

Ebenſo wie der Verfaſſer in waldbaulicher Hinſicht 
fih als den echten Sohn des fruchtbaren Schwaben: 
landes zu erkennen gibt, iſt er auch in Hinſicht auf 
die Beurteilung der Forſteinrichtungsmethoden offenbar 
ein richtiger Württemberger, in Beziehung auf die 
harte Verurteilung des Fachwerks, welches er anſcheinend 
nur von ſeiner ſchlimmſten Seite kennen gelernt hat. 

Das Werk zeigt uns den Verfaſſer als einen 
Mann von ſtaunenswerter Literaturkenntnis und als 
wohlbewandert in den verſchiedenſten Zweigen forſt⸗ 
lichen Wiſſens. Scharfſinnig und kritiſch im Denken, 
hat er auf manche Mißſtände in der forſtlichen 
Produktion und in dem forſtlichen Betrieb auf: 
merkſam gemacht und wird durch ſein tiefgründig ge⸗ 
ſchriebenes Buch ſicherlich mancherlei wertvolle An⸗ 
regungen geben, welche dem Wald zum Segen ge⸗ 
reichen werden. Möge das empfehlenswerte Buch eine 
recht weite Verbreitung und die ſeinem Wert an⸗ 
gemeſſene Beachtung finden! H. Stoetzer. 


Grundriß der Zoologie für Forſtleute. Ergänzungs⸗ 
band zu Lorey's Handbuch der Forſtwiſſenſchaft 
von Dr. A. Jacobi, Profeſſor der Zoologie an 
der Königl. Forſtakademie zu Tharandt. Mit 
441 Abbildungen. XI. 263 S. Tübingen, 1906. 
Verlag der H. Laupp'ſchen Buchhandlung. Preis 
7,50 Mk. 

In der 1903 erſchienenen zweiten, von Dr. Stötzer 
herausgegebenen Auflage des Lorey'ſchen Handbuches 
der Forſtwiſſenſchaft (4 Bände) hatte die forſtliche 
Zoologie ebenſowenig wie in der erſten Auflage eine 
ſelbſtändige Darſtellung gefunden. Sie war lediglich 
inſoweit berückſichtigt worden, als ſie mit den Ab⸗ 
ſchnitten über Forſtſchutz, Weidwerk und Fiſcherei und 
Fiſchzucht in unmittelbarem Zuſammenhang ſteht und 
zu deren Verſtändnis unbedingt herangezogen werden 
mußte. Dieſes Fehlen ſ einer knappen, ſyſtematiſchen 
Zoologie für Forſtleute wurde vielerſeits als ein 
Mangel des weit verbreiteten Handbuchs der Forſt⸗ 
wiſſenſchaft angeſehen, und aus dieſem Grunde ent⸗ 
ſchloſſen ſich der Herausgeber der II. Auflage und der 
Verleger des Werkes, die Forſtzoologie in einem als 


Ergänzungsband zum Lorey'ſchen Handbuche zufbe- 
trachtenden, beſonderen Werke behandeln zu laſſen, 
das nicht nur zum Selbſtſtudium, ſondern auch als 
Grundriß für die zoologiſchen Vorleſungen an forſt⸗ 
lichen Hochſchulen dienen könnte. 

Bei der Beurteilung des Jacobi 'ſchen Buches 
iſt, wie im Vorwort ausdrücklich hervorgehoben wird, 
zu beachten, daß der Herr Verfaſſer genötigt war, 
ſeine Darſtellung hinſichtlich Inhalt und Umfang ent⸗ 
ſprechend einzuſchränken, weil infolge des Fehlens der 
Tierkunde in dem Lor ey 'ſchen Handbuche die Ver⸗ 
faſſer der Abſchnitte über Forſtſchutz, Weidwerk und 
Fiſcherei ſich veranlaßt geſehen hatten, mancherlei rein 
Zoologiſches in ihre Gebiete mit aufzunehmen. Dr. 
Jacobi betrachtete es daher als ſeine Aufgabe, „die 
allgemeinen Gegenſtände in den Vordergrund zu rücken, 
im übrigen aber eine gedrängte Ueberſicht des Tier⸗ 
ſyſtems zu geben, in der Biologie und wirtſchaftliche 
Bedeutung nur eben angedeutet werden.“ Der vor: 
liegende Grundriß hat jedoch infolge dieſer Be⸗ 
ſchränkung die Geſtalt einer kurzen Ueberſicht über 
das Gebiet der allgemeinen Zoologie erhalten, einen 
Anſpruch auf die Bezeichnung eines Leitfadens oder 
gar eines Lehrbuches der forſtlichen Zoologie kann 
er m. E. nicht machen, weil er — wohl mit Rück⸗ 
ficht auf die drei genannten Abſchnitte des Haupt⸗ 
werkes — das ſpezifiſch forſtlich Zoologiſche, vor allem 
das über die Lebensweiſe und das Vorkommen der 
forſtlich wichtigeren Tiergattungen und⸗Arten Wiſſens⸗ 
werte, worauf es doch hier hauptſächlich ankommt, 
allzuſehr in den Hintergrund treten läßt. 

Bei einer Neuauflage des Lorey'ſchen Handbuchs 
dürfte die Frage in Erwägung zu ziehen ſein, ob es 
ſich nicht empfehle, eine ſchärfere, ſyſtematiſche Trennung 
zwiſchen dem Gebiete der Forſtzoologie einerſeits und 
den Gebieten des Forſtſchutzes, des Weidwerks und der 
Fiſcherei und Fiſchzucht andererſeits durchzuführen. 
In den letzteren Abſchnitten würde dann vielfach auf 
den forſtzoologiſchen Abſchnitt Bezug genommen wer⸗ 
den können. Allerdings ſoll nicht verkannt werden, 
daß auch die jetzige Einteilung des Stoffes für man⸗ 
chen Leſer Vorzüge gegenüber der vorgeſchlagenen, 
ohne Zweifel wiſſenſchaftlicheren Zuteilung des Stoffes 
an die verſchiedenen Abſchnitte bietet; nämlich für ſolche 
Benutzer des Handbuchs, welche ſich mit der all⸗ 
gemeinen Zoologie weniger zu beſchäftigen geneigt find. 

Was die ſyſtematiſche Einteilung der Tiere an⸗ 
langt, ſo iſt der Verfaſſer im weſentlichen der im 
Lehrbuche der Tierkunde von Dr. Alexander Goette 
gegebenen Darſtellung gefolgt, er hat alſo im Gegen⸗ 
ſatz zu früheren, literariſchen Erſcheinungen auf dem 
Gebiete der forſtlichen Zoologie den neueren, allgemein⸗ 
zoologiſchen Fortſchritten und Anſchauungen hinſichtlich 
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Gliederung und wiſſenſchaſtlicher Benennung möglichſt 
Rechnung getragen, weil er überzeugt iſt, daß „die 
forſtlich angewandten Naturwiſſenſchaften ſich auch in 
jener Richtung als Glieder der Geſamtwiſſenſchaft zu 
betätigen haben,“ zumal es ſich nicht etwa bloß um 
Aeußerlichkeiten der Anordnung und Benennung handle. 
Nach der Anſicht des Verfaſſers „heißt es ſich gegen 
den Fortſchritt der Zoologie verſchließen, wenn man 
einen veralteten Standpunkt künſtlich erhalten will, 
nur um nicht über die Bedürfniſſe des Praktikers 
hinauszugehen oder um die Ueberlieferungen unſerer 
forſtzoologiſchen Altmeiſter zu ſchonen, die ſolcher Rück⸗ 
ſichten an verkehrtem Orte wahrlich nicht bedürfen.“ Um 
jedoch den Uebergang von der alten zur neuen 
Syſtematik und Nomenklatur der für den Forſtmann 
wichtigeren Familien, Gattungen und Arten zu er- 
leichtern, ſind die hergebrachten Bezeichnungen in 
Klammern beigefügt worden, was für die große Mehr⸗ 
zahl der Forſtleute, welche an die alte Einteilung und 
Benennung gewöhnt ſind, von beſonderem Werte iſt 
und die Benutzung des Buches weſentlich erleichtern 
dürfte. 

Der „Grundriß“ zerfällt in zwei Hauptabſchnitte, in 
die allgemeine und in die ſpezielle Zoologie. 

Im erſten Teile, dem etwa / des geſamten Syn: 
haltes (85 Seiten) gewidmet iſt, behandelt der Ver⸗ 
faſſer in 13 Unterabſchnitten: den Begriff und die 
Einteilung der Zoologie, die Stellung der Tiere im 
Naturganzen, die Zelle als Elementarorganismus und 
als Tier, die Arbeitsteilung und Organbildung, die 
Grundformen des tieriſchen Baues, die chemiſche Zu— 
ſammenſetzung des Tierkörpers, die Gewebe, die Organ⸗ 
ſyſteme, die Fortpflanzung, die Entwicklung, das Syſtem 
und die Syſtemaſtik und ſchließlich die Abſtammungslehre. 

Der zweite Teil, enthaltend die ſpezielle Zoologie, 


bietet in klarer und anſchaulicher Weiſe eine morpho— 


logiſch⸗biologiſche Darſtellung der Klaſſen, Ordnungen 
und mitunter — bei den forſtlich wichtigeren Tier— 
gruppen — auch der Familien des Tierreichs und 
gliedert ſich, dem natürlichen, auf die Entwicklungs— 
lehre aufgebauten, zoologiſchen Syſteme entſprechend, 


in das Unterreich der Protozoa-Urtiere und der 


Metazoa-Gewebstiere. Die Protozoen werden dann 
wieder eingeteilt in zwei Abteilungen und verſchiedene 
Klaſſen und Ordnungen, während die Gemebstiere 
ebenfalls in zwei Hauptabteilungen, die Radiata- 


Coelenterata — Strahl: oder Hohltiere und die Bila- 


teralia — Bilateraltiere, zerfallen, von welchen erſtere 
drei und letztere fünf Tierſtämme umfaßt. 
teraltiere, die beſonderes Intereſſe für den Forſtmann 
haben, ſind eingeteilt in folgende Stämme: 
Vermes — Würmer, mit den beiden Unter— 
ſtämmen der Plattwürmer und Hohlwürmer; 


Die Bila- 


Arthropoda — Gliederfüßer, mit den beiden 
Unterſtämmen der Brauchiata — Kiemenat— 
mer und der Tracheata — Tracheennatmer; 

Mollusca — Weichtiere; 

Echinodermata — Stadelhäuter; 

Chordata mit den drei Unterſtämmen 

der Tunicata — Manteltiere, 
der Acrania — Schädelloſe und 
der Vertebrata — Wirbeltiere. 

Von den Arthropoda intereſſieren den Forſtmann 
hauptſächlich die Klaſſe der Crustacea — Krebſe aus 
dem Unterſtamme der Kiemenatmer und die Klaſſe 
der Insecta — Kerbtiere aus dem Unterſtamme der 
Tracheenatmer. 

Während die Inſekten früher in morphologiſcher 
Hinſicht allgemein, ſo z. B. auch in Heß' Forſtſchutz, 
eingeteilt wurden in die bekannten ſieben Ordnungen 
der Käfer, der Schmetterlinge, der Aderflügler, der 
Fliegen oder Zweiflügler, der Netzflügler, der Halb— 
flügler und der Geradflügler, teilt Jacobi nach den 
neueſten Ergebniſſen zoologiſcher Forſchung dieſe Klaſſe 
der Gliederfüßer zunächſt in zwei Unterklaſſen, Aptery- 
gogenea und Pterygogenea, ein und die letztere 
dann wieder in folgende 15 Ordnungen: 

1. Orthoptera — Gradflügler; 
. Thysanoptera — Blaſenfüßer; 
. Corrodentia (Termiten, Holzläuſe und Pelzfreſſer); 
. Perloidea — Afterfrühlingsfliegen; 
. Odonata — Libellen; 
. Ephemeroidea — Eintagsfliegen; 
Neuroptera — Netzflügler; 
Panorpatae — Schnabelflügler; 
. Trichoptera — Köcherfliegen; 
Lepidoptera — Schmetterlinge; 
. Diptera — Zweiflügler; 
. Coleoptera — Käfer; 
. Strepsiptera — Fächerflügler; 
. Uymenoptera — Hautflügler; 
. Rhynchota — Schnabelkerfe. 
Die Wirbeltiere find eingeteilt in folgende 6 Klaſſen: 
. Gyclostomata — Rundmäuler; 
. Pisces — Fiſche; 
. Amphibia — Lurche; 
. Reptilia — Kriechtiere; 
. Aves — Vögel; 
. Mammalia — Säugetiere. 
Die Rundmäuler und die Akramier oder Lepto— 
kardier gehören ſonach nicht mehr — wie früher — 
zu den Fiſchen, ſondern erſtere ſind als eine beſondere 
Klaſſe der Wirbeltiere, letztere ſogar als ein beſonderer 
Unterſtamm ausgeſchieden worden. 
Die Klaſſe der Vögel zerfällt hier — faſt jeder 


Ornithologe legt ſeinen wiſſenſchaftlichen Arbeiten ein 
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anderes Syſtem zu Grunde! — in die 3 Unterklaſſen 
der Struthiomorphae — Straußartige Vögel, der 
Impennes — Pinguine und der Carinatae — Flug⸗ 
vögel, und letztere zergliedert Jacobi in 13 Ordnungen. 

Die Säugetiere find eingeteilt in die beiden Unter⸗ 
klaſſen der Monotremata — Kloakentiere und der 
Ditremata — Lebendiggebärende, und letztere wieder 
in die Marsupialia — Beuteltiere und die Placentalia 
— Säugetiere mit Mutterkuchen. Die Placentalia 
gliedert Jacobi ſchließlich in 11 Ordnungen. 

Ob die vorliegende Einteilung durchweg die Billigung 
der Fachzoologen finden wird, erſcheint mir zweifelhaft, 
weil die geſamte zoologiſche Syſtematik nichts Feſt⸗ 
ſtehendes iſt und fortwährenden Aenderungen unter⸗ 
wocfen iſt. In einem anderen modernen, zoologiſchen 
Werke finde ich vergleichsweiſe das geſamte Tierreich in 
9 Typen oder Tierſtämme oder ⸗Kreiſe eingeteilt, und 
zwar ſind dort die Bryozoa — Moostierchen, die 
Jacobi zu den Würmern rechnet, mit den Brachio- 
poda — Armfüßlern, die Ja co bi überhaupt nicht auf: 
führt, zum Typus der Molluscoidea — Weichtierähnlichen 
zuſammengefaßt, während die Tunicata — Mantel: 
tiere, die Jacobi den Chordata zuzählt, als ein be= 
ſonderer Tierkreis ausgeſchieden ſind. Wieder andere 
vereinigen die Acrania mit den Tunicata zu dem 
eigenen Tierkreiſe der Chordonier. Außer den Brachio- 
poda ift übrigens auch die zu den Mollusken ge: 
hörige Klaſſe der Cephalopoda — Kopffüßler in dem 
Buche ganz weggelaſſen. 

Dies möge über die Syſtematik des Werkes genügen! 

Daß die niederen Tierſtämme nur ganz kurz und 
im allgemeinen charakteriſiert, während die für den 
Forſtmann wichtigeren Stämme, Klaſſen und Ord— 
nungen eingehender behandelt worden ſind, entſpricht 
m. E. durchaus dem Zwecke des Werkes. Der 
Vollſtändigkeit der Syſtematik halber hätte jedoch 
keine Klaſſe unerwähnt bleiben ſollen. Vor allem 
aber iſt es als ein Mangel des Werkes anzuſehen, 
daß bei den für die Forſtwirtſchaft, die Jagd und die 
Fiſcherei wichtigeren Familien, Unterfamilien ꝛc. gar 
nicht auf die einzelnen Gattungen und Spezies und 
ihre charakteriſtiſchen Unterſcheidungsmerkmale, ſowie 
auf ihre Lebensweiſe und forſtwirtſchaftliche Bedeutung 
eingegangen worden iſt. Die etwas genauere Be— 
ſprechung der charakteriſtiſchen Familien-, Unterfamilien⸗ 
und Sippen-Kennzeichen und die Aufführung je eines 
typiſchen Vertreters derſelben ohne jegliche Berück— 
ſichtigung der Biologie und ohne jeden Hinweis auf 
die forſtwirtſchaftliche Bedeutung der Tiergattung oder 
Art genügt für einen Leitfaden der forſtlichen Zoo— 
logie nicht, noch dazu wenn die typiſchen Vertreter im 
Hinblick auf den forſtlichen Charakter des Buches nicht 
immer gut ausgewählt ſind. Warum wurde z. B. 


S. 127 nicht an Stelle des ziemlich unwichtigen Harz⸗ 
gallenwicklers Evetria resinella (L.) der Tannen⸗ 
wickler, Tortrix murinana Hbn. oder der Kiefern⸗ 
triebwickler, Retinia buoliana W. V. oder der Fichten⸗ 
rindenwickler Grapholita pactolana Kuhlw. oder der 
Eichenwickler, Tortrix viridana L. geſetzt, S. 128 
an Stelle des kleinen Froſtſpanners, Chimatobia 
brumata L. der forſtlich viel wichtigere Kiefernſpanner, 
Fidonia piniaria L., S. 128 an Stelle der Kiefern⸗ 
jaateule, Agrotis vestigialis (Rott.) die doch forſtlich 
bedeutend ſchädlicher auftretende Kiefern⸗ oder Forl⸗ 
eule, Trachea piniperda Panz., S. 148 ſtatt des 
großen Kiefernborkenkäfers, Ips (Bostrychus) sex- 
dentatus (Boern.) der ſchädlichſte aller eigentlichen 
Borkenkäſer, der große Fichtenborkenkäfer Ips (Bos- 
trychus) typographus (L.) und S. 151 an Stelle 
der ziemlich unwichtigen Kotſack⸗Kiefernblattweſpe, Lyda 
campestris L. die mitunter ſehr ſchädliche. gemeine 
Kiefern⸗Buſchhornblattweſpe, Lophyrus pini L.? 
Das Jacobi' ſche Buch erfüllt m. E. ſeinen Zweck 
als „forſtliche Zoologie“ nicht; es kann — wie der 
Herr Verfaſſer dies auch ſelbſt andeutet — lediglich 
als eine Ergänzung zu den vorhandenen, ſpezifiſch 
forſt zoologiſchen Werken betrachtet werden. Wenn 
beiſpielsweiſe die Familie der Haſen, Leporidae und 
die der Hunde, Canidae mit je 5 Zeilen, ſowie die 
der Rauhfußhühner, Tetronidae mit 6 Zeilen abgetan 
werden, wenn die charakteriſtiſchen, morphologiſchen 
Kennzeichen und Unterſcheidungsmerkmale der einzelnen 
Gattungen und Arten aus dem Werke nicht zu er⸗ 
ſehen ſind, ja die meiſten forſtlich und jagdlich wichtigen 
Spezies überhaupt nicht aufgeführt ſind, ſo erſcheint 
es nicht ausgeſchloſſen, daß der Titel des Buches „Zoo⸗ 
logie für Forſtleute“ irreführt. Meines Erachtens 
müßte der „Grundriß“ die zoologiſche Charakteriſtik 
jeder forſtlich und jagdlich wichtigen Tierſpezies ent⸗ 
halten. Man müßte die morphologiſchen Unterſchiede 
der Haſenarten, der verſchiedenen Hirſche und der ein⸗ 
zelnen Raubtiere, der Wald- und Schneehühner, der 
Raubvögel ꝛc. aus dem Werke erſehen können. Auf 
die Frage: wohin gehören die Geier, die Adler und 
die Weihen? müßte auch ein „Grundriß“ der Zoologie 
für Forſtleute genügende Antwort erteilen; aber über all' 
das belehrt das vorliegende Buch nicht. Das find 
aber nur Stichproben! So wie eben angegeben ſteht 
es mit jeder Familie oder Sippe, und das muß ent⸗ 
ſchieden als ein Mangel des ſonſt guten Werkes be⸗ 
zeichnet werden, der bei einer etwaigen Neuauflage 
beſeitigt werden ſollte. Andernfalls dürfte dem Buche 
in forſtlichen Kreiſen nicht die gewünſchte Verbreitung 
beſchieden ſein. Es wird wohl von den Beſitzern des 
Lorey' ſchen Handbuches als ſehr brauchbare Er: 
gänzung zu den Abſchnitten über Forſtſchutz, Weid⸗ 
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werk und Fiſcherei gekauft werden, aber von ſolchen, 
die Lorey's Handbuch nicht beſitzen und vor der 
Frage der Auswahl eines Werkes über forſtliche Zoo⸗ 
logie ſtehen, wird wohl anderen forſtzoologiſchen Werken 
der Vorzug gegeben werden, weil eben über die ein⸗ 
zelnen Tierarten von ſpeziell forſtlichem Intereſſe in 
dem Werke zu wenig bezw. nichts enthalten iſt. Von 
einer Forſtzoologie erwartet man etwas anderes als 
das, was das vorliegende Werk bietet. Abgefehen von 
der eingehenderen Behandlung, der ſyſtematiſchen Cha⸗ 
rakteriſtik der forſtlich und jagdlich wichtigeren Familien, 
Unterfamilien und Sippen, trägt das Buch keinen aus⸗ 
geſprochen forſtlichen Charakter, ſondern es iſt — wie 
oben bereits bemerkt — viel eher als ein Grundriß 
der allgemeinen Zoologie zu bezeichnen. 

Zu Ausſtellungen nebenſächlicherer Art geben noch 
Veranlaſſung: einmal die zahlreichen Druckfehler, die be⸗ 
ſonders bei den Abbildungen — Verwechslung der Zeichen 
und unrichtige Hinweiſe auf anderwärts eingeſetzte 
Abbildungen — ſehr ſtörend wirken, und ferner der Um⸗ 
ſtand, daß viele Abbildungen nicht unmittelbar neben 
dem beſchreibenden Texte eingeſtellt ſind, ſondern ganz 
wo anders, infolgedeſſen es oft längeren Suchens be⸗ 
darf, um die betr. Abbildungen zu finden. 

Neben der klaren Darſtellungsweiſe ſeien als Vor⸗ 
zug des Buches noch beſonders dieſe ſehr zahlreichen 
und vorzüglich ausgeführten Abbildungen hervorge⸗ 
hoben, die faſt ohne Ausnahme Wiedergaben aus den 
bekannteſten Lehr⸗ und Handbüchern der Zoologie, der 
forſtlichen Zoologie und des Forſtſchutzes ꝛc. ſind, und 
deren Herkunft jedesmal angegeben iſt. Eine große 
Anzahl der Inſekten⸗Abbildungen ſtammen z. B. aus 
den Werken von Nitſche, Henſchel, Heß, Taſchenberg 
und Eckſtein. We. 
C. Jacobi, Forſtwörterbuch. — Deutſch⸗franzöſiſch — 

Däniſch. Kopenhagen, Gyldendalſke Boghandel. 

Nordiſk Forlag. Leipzig, Otto Harbaſſowitz, Paris, 

Alphonſe Picard & Fils. 

Nur wenige deutſche Forſtwirte werden der däni⸗ 
ſchen Sprache mächtig fein, obſchon die hohe Entwid: 
lung der Forſtwirtſchaft in Dänemark und eine Reihe 
hervorragender däniſcher forſtlicher Werke eine Kennt⸗ 
nis der Sprache ſehr erwünſcht machen. Ich glaube 
deshalb, daß das vorliegende Werkchen in Deutſchland 
wenig Abnehmer findet und mag dasſelbe auch wohl 
mehr für Dänemark beſtimmt ſein. Der Verfaſſer iſt 
ſich nach dem Vorwort bewußt, daß vielfach ausführ: 
lichere Erklärungen zu wünſchen wären. Letztere ſind 
im franzöſiſchen Teil manchmal auch nur in fran— 
zöſiſcher nicht in deutſcher und däniſcher Sprache bei— 
gefügt wie z. B. C. Forme forestiere, Forme d'un 
arbre crü dans la foret. Die deutſche, Bedeutung 


iſt: Schaftform des im Schluſſe erwachſenen Stammes. 
Die Beifügung s (Subſtantiv), v Verbum ꝛc. halte ich 
für überflüſſig. Das Wort: Schleichbetrieb (jardinage) 
dürfte kaum bekannt ſein. Mode à tire et aire 
iſt nicht richtig mit Kahlſchlag⸗Reihenwirtſchaft aus⸗ 
gedrückt ꝛc. 

Das Jakobiſche Werk enthalt den Werken von 
Philipp und Gerſchel, auf welche ſich J. bezieht, 
gegenüber vielfache Vervollſtändigungen und kann den 
deutſchen Fachgenoſſen, welche ſich mit franzöſiſcher 
oder däniſcher Literatur beſchäftigen, empfohlen werden. 

Th. 


Forest Mensuration by H. S. Graves. MA. 
Director of the Forest-School, Lale University, 
New York John Wiley & Sons. 

Der Mangel an einem geeigneten Lehrbuch über 
Holzmeßkunde hat den Verfaſſer veranlaßt, ſeine Vor⸗ 
leſungen zu veröffentlichen. Dem Buche liegen Studien 
der Werke von Dr. Franz Baur und Dr. Udo Müller 
zu Grunde — „Jeder amerikaniſche Forſtmann ſolltt 
deutſch und franzöſiſch leſen lernen „da das Studium 
der Werke des Auslands von großer Wichtigkeit für 
ihn iſt“). In Amerika iſt die Maßeinheit für Nutz 
holz der board foot. Das Brennholz wird in cords 
gemeſſen. Ein linch*) dickes Brett mit 1 Quadrat: 
foot Seitenfläche mißt 1 boardfoot. Die Zahl der 
boardfeet eines Nutzholzſtücks erhält man, wenn man 
das Produkt der Dicke und Breite, ausgedrückt in 
inches, mit der Länge in feet multipliziert und das 
Reſultat durch 12 dividiert. „Man muß mit 12 divi⸗ 
dieren, weil die Dicke in inches, anſtatt in feet, aus⸗ 
gedrückt iſt.“ Der Inhalt von Rundhölzern bemißt ſich 
nach der verwendbaren Nutzholzmenge, die da: 
raus gewonnen werden kann. Hierbei kommt die Dicke 
des Sägeblatts, die Dicke der Brettware, die Stamm: 
form (zylindriſch oder kegelförmig), die Erfahrung des 
Sägers, die Wirkſamkeit der Sägemaſchine ꝛc. in be⸗ 
tracht. Die Kubiktafeln (log rules), aus denen der 
Feſtgehalt der Sägeware, nach den Dimenſionen des 
unbearbeiteten Stammes aufgeſchlagen werden kann, 
differieren deshalb weſentlich. Verſuche, amtliche Stan— 
dard Log rules (u. a. zur Verwendung bei Streitig⸗ 
keiten im Rechtsverfahren) aufzuſtellen, mißlangen. 
Die einzelnen Staaten nahmen nicht das gleiche Stan— 
dard log rule an. Für die Geſchäftspraxis hat man 
beſondere Maßeinheiten gebildet, wie z. B. den 
nineteen- inch Standard rule ein Zylinder 13 feet 
lang und 19 inches Durchmeſſer („am dünnen Ende 
ohne Rinde“). Um den Inhalt eines Sägeblocks von 
der Länge L und dem Durchmeſſer am dünnen Ende 


*) 1 inch, . 2,5 cm, 1 foot = 12 inch. 
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D mit diefer Einheit zu meſſen, wird nach der Formel 
19°? 13: D’L (= Einheit: V Volum des Saͤgeblocks) 

| 2 
= 195 13 — gefunden. — Der Kubikfuß wird 

als Maßeinheit in Amerika nur ausnahmsweiſe, z. B. 

bei hochpreiſigem Importholz, bei Hikory ꝛc. ange⸗ 

wandt. „Wenn der Wert des Holzes in ſeitheriger 

Weiſe weiterſteigt, wird der Kubikfuß allgemeiner zu 

Grund gelegt werden.“ 

Es folgen weiter Ausführungen über Kluppe, Meß⸗ 
band, mathematiſche Kubierungsformeln (Hubers, Hoß⸗ 
felds⸗, Newtons ꝛc. Formeln). — Cord Measure. Ein 
Cord iſt 128 cubic feet Klafterholz.“) 4 Fuß langes 
Holz wird 4 Fuß hoch und 8 Fuß weit geſetzt. Ein 
cord foot ift = /8 Kord. — Baumhöhemeſſung. 
(Weiſe, Chriſten, Klaußner, Winkler, Fauſtmann ꝛc.) 
Maſſetafeln — Formzahlen. — Inhalt ganzer Be⸗ 
ſtände (The methods of accurate determination of 
the volume of stands are mostly adopted from 
European practice). 
Probeflächen, Sample plots — Baumriſſer, scratcher 
Volume“ curve, (Speidels) methode, Draudt-Urichs⸗ 
Methode. — Alter der Bäume (Age of felled trees). 
— Pressler's increment borer — Different kinds 
orf growth (Höhe, Maſſe⸗, Qualitäts-, Zuwachs). Tree 
Analyses (Stammanalyſen). The rate of growth 
percent (Zuwachsprozent Preßlers, Schneiders Me⸗ 
thode). Yield tables (Ertragstafeln). — Der Ber: 
faſſer hat die deutſchen Werke über Holzmeßkunde ein⸗ 
gehend ſtudiert. Wer ſich ſpeziell für Holzmeßkunde 
intereſſiert, findet in dem Werke viele eigenartige, der 
Ramerikaniſchen Praxis entnommene Erfahrungen, ins⸗ 
beſondere über die Ermittlung der Inhalte von Stäm⸗ 
men und Beſtänden. Der mir zur Verfügung ſtehende 
Raum geſtattet nicht, hierauf näher einzugehen. 
| — Thaler. 
Von den forftlihen Schriften des Bureau of 
Forestry — oder, wie es jetzt heißt, des Forest 
Service — in dem U. S. Department of Agri- 
culture liegen die folgenden vor, die 1904 und 1905 
zu Waſhington erſchienen ſind: 

1. The Maple Sugar Industry by W. F. 
Fox and Dr. W. F. Hubbard, 

2. The Progress of Forestry in 1904 by Q. 
R. Craft, 

3. The. Red Gum by A. K. Chittenden, 

4. The Timber of the Edwards Plateau of 
Texas by W. L. Bray, 

5. The Determination of Timber Values 
by E. A. Braniff und Progress Report of 
the Strength of Structural Timber by 
W. K. Hatt, 


*) Standard cord. 
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6. Report on an Examination of a Forest 
Tract in Western North-Carolina by 
F. W. Reed, 


7. Forest Preservation and National 
Prosperity und What Forestry Means to 
Representative Men. 


Zu 1. Die Ahorn⸗Zucker-Induſtrie hat ſich aus 
dem „Zucker⸗Machen“ entwickelt, das von den Indianern 
ſchon vor unbekannten Zeiten betrieben und von den 
weißen Anſiedlern ebenfalls aufgenommen wurde. Im 
Laufe der Jahrzehnte oder Jahrhunderte wurden die 
Methoden der Zucker-Gewinnung immer mehr ver⸗ 
vollkommnet. Trotzdem und trotz der großen Nach⸗ 
frage nach Ahorn⸗Zucker iſt die Produktion nicht ent⸗ 
ſprechend geſtiegen, weil die Großhändler das ganze 
Geſchäft in der Hand haben, den reinen Ahorn⸗Zucker 
aufkaufen, aber niedrige Preiſe zahlen und die Nach⸗ 
frage mit Zucker⸗Miſchungen befriedigen, die nur wenig 
echten Ahorn⸗Zucker enthalten. Die Großhändler 
zahlen für guten, reinen Ahorn⸗Zucker relativ geringe 
Preiſe, weil der unreine, minderwertige Ahorn⸗ 
Zucker für ihre Fälſchungen noch gut genug iſt. Unter 
Hinweis auf den Aufſchwung der Landwirtſchaft in 
Deutſchland infolge des engen Zuſammenſchlufſes und 
der genoſſenſchaftlichen Organiſation wird für Amerika 
deswegen die Vereinigung aller Ahorn⸗Zucker⸗Produ⸗ 
zenten empfohlen. 

Alle Ahorne haben ſüßen Saft, aber nur von 
wenigen Arten kann Zucker in nennenswerten Mengen 
gewonnen werden. Die erſte Stelle nimmt der Zucker⸗ 
ahorn (Acer saccharum) und ſeine Varietät der 
ſchwarze Ahorn (Acer saccharum nigrum) ein, in 
zweiter Linie folgen der rote Ahorn (Acer rubrum), 
der Silberahorn (Acer dasycarpum oder saccha- 
rinum) und der Oregon-Ahorn (Acer macro: 
phyllum). Die Hauptfeinde der Ahornbäume find 
„the maple worm“, der Ahorn Wurm (Malacosoma 
disstria); „the porcupine“, das Stachelſchwein (wahr⸗ 
ſcheinlich handelt es ſich hier um Erethizon dorsa- 
tum Cuv.) Für die Begründung und Erziehung der 
Zuckerahorn⸗Beſtände werden folgende Winke ge⸗ 
geben: 

a. Vermeiden zu weiten Pflanzens, höchſtens 2 m im 
Quadrat, ſo daß ca. 2500 Pflanzen auf das Hektar 
kommen; 1000 Pflanzen koſten 8,50 Mk. 

b. Das Pflanzgeſchäft ſoll früh im Frühjahr ſtatt⸗ 
finden. 

c. Wenn die jungen Bäumchen etwa 2 — 3,5 m Höhe 
erreicht haben und ſich einander bedrängen, müſſen die 
größten und geſundeſten in einem Abſtand von unge⸗ 
fähr 4 m ausgewählt und die anderen zurückgeſchnitten 
werden. 
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d. Sobald die begünſtigten Stämme etwa 25 Jahre 
alt geworden find und ſich gegenſeitig beläftigen, muß 
eine zweite Durchforſtung unter den Herrſchenden ſtatt⸗ 
finden. Hierbei ſind außer den im Wachstum rück⸗ 
gängigen Stämmen vor allem diejenigen mit den Heinften 
Kronen zu entfernen. 


e. Alle Stämme, die Glieder des Haubarkeitsbe⸗ 
ſtandes zu werden verſprechen, ſind beſonders freizu— 
hauen, denn der Saftertrag ſteht im direkten Ver— 
hältnis zur der Größe der Krone; 

f. Im Intereſſe des Bodenſchutzes muß der Be— 
ſtandes⸗Rand dicht gehalten und darf nicht durchforſtet 
werden. 

Um den Saft zu gewinnen — was ohne Gefahr 
für den Baum geſchehen kann — ſoll in die Stämme 
von über 30 em Durchmeſſer in Bruſthöhe an der 
Seite, auf der fie die Sonne am längſten beſcheint, ein 
2—3 cm tiefes, leicht aufwärts gerichtetes Loch gebohrt und 
eine kurze Ausflußröhre aus Metall in dasſelbe ein⸗ 
geführt werden. An dieſe werden die Sammeleimer 
gehängt. Der Saftfluß beginnt gewöhnlich Mitte März 
und dauert bis Mitte April; er iſt am ergiebigſten, 
wenn der übergang vom Winter zum Frühjahr ſich 
allmählich vollzieht und auf warme, ſonnige Tage 
Froſtnächte folgen. Der Ertrag an Saft, iſt ſchwer 
zu ſchätzen, weil die Temperatur, deren Differenzen 
zwiſchen Tag und Nacht und die Dauer der Saiſon 
hier von Einfluß ſind. Im Mittel können 12 Gal⸗ 
lonen Saft = 54 Liter, oder 3 Pfund Zucker als Ertrag 
eines wüchſigen breitkronigen Baumes während der 
Zucker⸗Campagne angenommen werden. Der Zucker— 
gehalt, der ſehr ſchwankt, beträgt hiernach ungefähr 30% 
des Saftes. Der Zuckerſaft iſt eine faſt farbloſe Flüſſig⸗ 
keit, beſtehend aus Waſſer und verſchiedenen Mineral⸗ 
ſubſtanzen, wie Kalk, Potaſche, Magneſia und Eiſen 
und einigen organiſchen Stoffen, beſonders vegetabiliſchen 
Säuren. Auf Verdampfapparaten — Pfannen mit 
Feuerung darunter — wird der Zuckerſaft, der am 
oberen Ende der etwas anſteigend gelagerten Pfannen 
3 em hoch, am unteren Ende 4 cm hoch ſtehen ſoll, 
gekocht, wobei die an der Oberfläche des Saſtes ſich 
ſammelnden Verunreinigungen abgeſchäumt werden. Die 
Erhitzung der Maſſe auf 219“ F (83 OR) gibt einen 
guten Sirup. Um aus dieſem Zucker zu bereiten, muß 
er in einem anderen Oſen von neuem gekocht und je 
nach der gewünſchten Zucker-Qualität auf 238 253“ F 
(91,6 — 98,20 R) erhitzt werden. Im Jahre 
1900 wurden in den Vereinigten Staaten N.-A. 12 
Millionen Pfund Ahorn:Zuder und 10 Millionen 
Liter Sirup im Geſamtwerte von 11 Million Mark 
gewonnen. Dieſe Zahlen zeigen, daß für Amerika die 
Ahorn⸗Zucker⸗-Induſtrie von untergeordneter Bedeu— 
tung iſt. 


Zu 2. Fortſchritt der Forſtwirtſchaft in 1904. 
In dieſem Jahre wurden 7 weitere Forſt⸗Reſervationen 
geſchaffen, ſo daß jetzt in 15 Staaten der Union im 
ganzen 62 Stück beſtehen mit einem Flächengehalt 
von 16 Millionen Hektar. (In Deutſchland ſind 
etwa 14 Millionen Hektar Wald). Wirtſchaftspläne 
wurden über 250000 ha aufgeſtellt; 5000 ha Wald⸗ 
grundſtücke und 125000 ha Holzbeſtände ſtehen unter 
forſtlicher Bewirtſchaftung. In 11 Einzelſtaaten hat 
man ſchon ſo eine Art Forſtverwaltung neben dem 
Forest Service (Bureau of Forestry) der 2er: 
einigten Staaten. 

Zu 3. Die „the Red Gum“, wörtlich überſetzt, 
der „rote Gummi“ betilelte Schrift behandelt nicht 

wie aus dem Wortlaute geſchloſſeu werden könnte — 
den Gummibaum, Eucalyptus rostrata, der von 
Mayr als red gum bezeichnet wird, ſondern den von 
dieſem und anderen sweet gum genannten Storar: 
baum, Liquidambar styraciflua L. Außer 
dieſem werden in der Broſchüre noch beſprochen der 
Tupelo⸗Gum (Nissa aquatica) und der ſchwarze Gum 
(Nissa sylvatica). Dieſe drei Baumarten, die ſehr 
große Bodenfeuchtigkeit verlangen, aber Sumpfwaſſer 
nicht vertragen, kommen in den Flußniederungen der 
Südoſtſtaaten N. A. (von Texas bis Nordfarolina) 
vor Liquidambar styraciflua iſt am bedeutendſten. 
Der Baum erreicht unter den günſtigſten Verhältniſſen 
eine Höhe von 45—50 m, erwächſt mit einem geraden. 
zylindriſchen Schaft, von dunkler, tiefriſſiger Borke 
bekleidet, und hat ein ſehr ſtarkes, weit verzweigtes 
Wurzelſyſtem, das ihn gegen Windwurf ſichert. Die 
Krone, deren Zweige oft Korkleiſten tragen, iſt koniſch 
und gleicht hierdurch in ihrer Form den Nadelhölzern. 
Gewöhnlich zeigt der Baum Gabelwuchs. Er iſt eine 
ausgeſprochene Lichtholzaͤrt. Die Mannbarkeit tritt 
ein zwiſchen dem 25.—30. Jahr, aber nicht nur durch 
Samen, ſondern auch durch Ausſchlag iſt die Ver— 
jüngung möglich. Vom 150. Jahr etwa an läßt die 
Reproduktionskraft nach. Das Keimprozent ſchwankt 
von 50 — 750%. Der Preis pro Feſtmeter auf dem 
Stocke bewegt ſich zwiſchen 1 — 2,7 Mk. und der Markt— 
preis der Schnittware in St. Louis von 20 —50 Mk. 
Wenn man hiermit den Betrag vergleicht, den das 
Feſtmeter koſtet, bis es nach Europa kommt, wo es 
neben anderen als ſog. Satinholz oder Atlasholz ab— 
geſetzt wird, jo möchte die Anregung Mayr's in ſeinem 
Buche „Freidländiſche Wald- und Parkbäume“, auch 
mit Liquidambar styraciflua auf geeigneten Oertlich— 
keiten Anbauverſuche zu machen, wohl auf fruchtbaren 
Boden fallen, und zwar um ſo mehr als die Nachfrage 
nach dem betr. Holz und hierdurch deſſen Preis in 

| den letzten 6 Jahren ganz beträchtlich geſtiegen it. 
Fünfundſiebzig Prozent des Nutzholzes von Liquidambar 
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werden nach Deutſchland, England und Frankreich 
ausgeführt, wo es zur Möbelfabrikation, Innen⸗ 
dekoration von Wohnungen, Treppengeländern u. ſ. w. 
Verwendung findet. — In einem Anhange zu der 
Broſchüre werden die techniſchen Eigenſchaften von 
Liquidambar x. auf Grund umfangreicher Unter: 
ſuchungen beſprochen. 


Zu 4. Das Schriftchen „Das Holz des Edwards 
Plateaus in Texas“ behandelt den Einfluß des 
dortigen Waldes auf das Klima, die Waller: und 
Bodenverhältniſſe und gipfelt in der Empfehlung an 
den Staat Texas, im Intereſſe der Erhaltung des 
Waldes und des Allgemeinwohls ſich die Forſtwirt— 
ſchaft angelegen ſein zu laſſen. 


Zu 5. „Die Beſtimmung des Wertes von 
Nutzhölzern“ wurde in der Art vorgenommen, daß 
Baumſchäfte von allen Dimenſionen in ihrem Werde— 
gange durch die Sägemühlen genau verfolgt und die 
Ergebniſſe an faconniertem Holze nach verſchiedenen 
Wertklaſſen pro Schaft zuſammengeſtellt und ver: 
glichen wurden. Da ſich hierbei ein großer Werts⸗ 
zuwachs ergab (insbeſondere für die Gelb-Birke), werden 
die Lumbermen (Holzhändler) darauf' hingewieſen, 
daß ſie direkt gegen ihr Intereſſe handeln, wenn ſie 
ſchwache Stämme fällen laſſen. — Das oben unter 
5 an zweiter Stelle genannte Werkchen behandelt die 
Fortſetzung in der Unterſuchung der techniſchen 


Eigenſchaften einer ganzen Reihe von amerikaniſchen | des Staates nicht erhoben werden. 


Holzarten, insbeſondere Pseudotsuga tafxloiia, Tsuga 
heterophylla, Liquidambar styraciflua, Pinus pa- 
lustris und taeda, Sequoia sempervirens und 
Pinus ponderosa. 

Zu 6. Die Prüfung eines Waldgeländes 
im weſtlichen Nordkarolina ift eine forſtwirt— 
ſchaftliche Tenkſchrifſt über ein Wirtſchaftsganzes von 
4000 ha, die zu dem Schluſſe kommt, daß dieſer 


Wald von einem Sachverſtändigen (Forſtmann) ver: 


waltet werden müſſe. 

Zu 7. Die 2 Schriften: Walderhaltung und 
National-Wohlſtand ſowie: Was Forſtwirtſchaft 
in den Augen maßgebender Perſönlichkeiten 
bedeutet, ſind in der Hauptſache gleichen Inhaltes, 
beſtehend in Auszügen aus Reden ꝛc., die anläßlich 
des vom 2.— 6. Januar 1905 zu Waſhington tagenden 
Forſt⸗Kongreſſes vom Präſidenten u. a. Beamten der 


Union, von Holz⸗Großhändlern, Ingenieuren, Eiſenbahn⸗ 


präſidenten, bedeutenden Bergleuten und Böttchern, 


ſowie von Forſtmännern über die Wichtigkeit und 
den Wert der Wälder gehalten wurden. 


Alle betonen 
die große Bedeutung der Forſtwirtſchaft und der Be— 
wäſſerung für Nordamerika und hegen die ſichere Er— 
wartung, daß die Holzhandelsinduſtrie auch praktiſche 


Forſtwirtſchaft treiben wird. Aubrey White führt 


u. a. aus, daß Ontario in Canada aus ſeinen Wäldern 
Einnahmen erzielt, die den größten Teil der Staats— 
ausgaben decken, ſo daß direkte Steuern von Seiten 
U. 


Briefe. 


Aus dem Großherzogtum Heſſen. 
Zur Jagdſtrafgeſetzgebung. 

Nachdem die letzte Tagung der II. Ständekammer 
die Erledigung des Jagdgeſetz-Entwurfs bis zum 
Herbſt d. J. verſchoben hat, ſcheint es angezeigt noch 
auf eine Beſtimmung hinzuweiſen, die ſehr der Klar— 
ſtellung bedarf. 

8 368, Abſ. 10 des Reichsſtrafgeſetzes ſagt: 
„Mit Geldſtrafe bis zu 60 Mk. oder mit 
Haft bis zu 14 Tagen wird beſtraft, wer 
ohne Genehmigung des Jagdberechtigten oder 


ohne ſonſtige Befugnis auf einem fremden Jagd: | 


gebiete außerhalb des öffentlichen, zum ge— 
meinen Gebrauch beſtimmten Weges, 


| 


| 


wenn auch nicht jagend, doch zur Jagd ausge: 


rüſtet betroffen wird.“ 
Zunächſt iſt die wichtigſte Frage zu entſcheiden, 
was ſind öffentliche, zum gemeinen Gebrauch beſtimmte 


Wege? 
1907 


Zweifellos war die Abſicht des Geſetzgebers die 
jagdpolizeiliche Kontrolle dadurch zu erleichtern, daß 
auf fremdem Jagdgebiete nur die im öffentlichen 
Verkehrsintereſſe angelegten Straßen in Jagdausrüſtung 
begangen werden dürfen. 

Indeſſen gibt es za lreiche Fälle aus der Praxis, 
in denen eine Befolgung dieſer Vorſchrift ſehr große 
Unbequemlichkeiten für den Jagdbeſitzer oder Pächter 
mit ſich bringen würde, weil die Benutzung der Straße 
einen Umweg von Stunden bedeuten kann. Zwar 
ſieht das Geſetz Ausnahmen vor und zwar: 

1. falls der Jagdberechtigte das Betreten ſeines Jagd— 
gebietes genehmigt oder 
2. wenn eine ſonſtige Befugnis vorliegt. 

Der erſtere Fall iſt mitunter erreichbar, ſetzt aber 

das Wohlwollen des betr. Jagdberechtigten voraus, 


das nicht immer vorhanden iſt. 


Der 2. Fall präziſiert nicht, wer zur Erteilung einer 
ſolchen Befugnis berechtigt iſt. Iſt der bezgl. Orts— 
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vorſtand ermächtigt eine derartige Befugnis zu erteilen, 
ſo entſteht die weitere Frage, ob der Jagdberechtigte 
ſich eine ſolche Erlaubniserteilung gefallen laſſen 
muß. 

In einem Artikel mit obiger Überſchrift behandelt 
bereits im Jahrgang 1884 dieſer Zeitſchrift Ober⸗ 
förſter Schnittſpahn die gleiche Frage und ſtellt die 
Forderung auf feſtzulegen, was unter öffentlichen, zum 
gemeinen Gebrauch beſtimmten Wegen zu verſtehen 
iſt, weil es eine Unzahl von Wegen gibt, „deren Be⸗ 
nutzung weder verboten iſt noch beſtraft wird, bezgl. 
deren es aber zweifelhaft erſcheint, ob ſie als öffentliche, 
für den gemeinen Gebrauch beſtimmte Wege angeſehen 
werden können“. 

Wenn z. B. der allgemeine Verkehr unter Ver⸗ 
meidung der weit umführenden Kreisſtraße einen Feld⸗ 
weg benutzt, der eben, weil er allgemein benutzt wird, 
ſeitens der betr. Gemeinde chauſſiert worden iſt und 
auch fernerhin unterhalten wird, ſo ſollte man an⸗ 
nehmen, daß auch dieſer chauſſierte Feldweg in Jagd⸗ 
ausrüſtung jederzeit und von Jedermann begangen 
werden darf. Es gibt noch unzählige Fälle, in denen 
die Forderung, die Staatsſtraße als Zugang zur 
Jagd anſtelle eines direkt ins Jagdgebiet führenden 
kürzeren, von der Bevölkerung allgemein benutzten 
Feld⸗ oder Waldwegs wählen zu müſſen, an Chikane 
grenzen würde. Ferner gibt es Fälle, wo die Möglich⸗ 
keit einen öffentlichen Weg einzuſchlagen, um auf ſein 
Jagdgebiet zu kommen, einfach ausgeſchloſſen iſt, weil 
eben ein ſolcher öffentlicher Weg nicht vorhanden iſt, 
ſondern nur Feldwege ꝛc. dahin führen. Man denke 
nur an den ſtandesherrlichen Waldbeſitz mit eigener 
Jagd, der von Gemeindejagden umgeben iſt und in 
den nur Feld⸗ oder Waldwege, aber keine öffentlichen, 
zum gemeinen Gebrauch beſtimmten Wege führen. 

Wenn daher der Wunſch nach einer klaren Defini⸗ 
tion des öffentlichen, zum gemeinen Gebrauch beſtimmten 
Weges durchaus berechtigt und bei der Beratung des 
neuen Jagdgeſetzes wohl zu empfehlen iſt, ſo dürfte 
andererſeits feſtzulegen ſein, wer außer dem Jagdbe⸗ 
rechtigten dazu berufen iſt, das Begehen von nicht 
öffentlichen Wegen durch fremdes Jagdgebiet zu ge⸗ 
ſtatten, ev. auch gegen den Willen des Jagdbe⸗ 
rechtigten. 

Neuſtadt i. Odenwald, 2. Juli 1907. 
Scheel, Oberförſter. 


Aus Preußen. 
Die neue preußiſche Jagdordnung. 


Anlaß dazu gab die Vorlage eines Geſetzentwurß⸗ 
betreffend die Ausübung des Jagdrechts. Als in 
Jahre 1850 für Preußen das Jagdpolizeigeſetz er: 
laſſen wurde, ſtand man vor einer neuen Aufgabe. 
Es konnte daher nicht ausbleiben, daß im Laufe der 
Zeit ſich manche Mißſtände, beſonders hinſichtlich deen 
Bildung der Jagdbezirke, herausſtellten. Die Staat: 
regierung hat fünfmal verſucht, durch ein neues Jagd 
geſetz dieſe Mißſtände zu beſeitigen. Dieſe Verſuche 
ſcheiterten immer daran, daß man ſich über die ein: 
zelnen Punkte in den geſetzgebenden Körperſchaften 
nicht einigen konnte. Nachdem der letzte Verſuch dei 
Jahres 1883 die Regierung überzeugt hatte, daß auf 
dieſem Wege nicht weiter zu kommen ſei, begann fie. 
die einzelnen Teile der Jagdgeſetzgebung für ſich zu! 
ordnen. Auf dieſe Weiſe ſind im Laufe der letzten 
17 Jahre folgende ſechs Geſetze entſtanden: 

1) das Wildſchadengeſetz vom 11. Juli 1891, 

2) das Jagdſcheingeſetz vom 3. Juli 1895, 

3) das Geſetz über die Ergänzung einiger jagdredt: 
licher Beſtimmungen vom 29. April 1897, 

4) das Geſetz, betreffend Ergänzung der geſetzlichen 
Vorſchriften über die Ausübung der Jagd auf 
eigenem Grundbeſitz vom 7. Auguſt 1899, 

5) das Wildſchongeſetz vom 14. Juli 1904 und 

6) das Jagdverwaltungsgeſetz vom 4. Juli 1905. 

Das Jagdpolizeigeſetz vom Jahre 1850 war ur 
ſprünglich im Zuſammenhange mit der Gemeinde 
ordnung eingebracht worden. Dieſe Gemeindeordnung 
ſah, wie der Miniſter für Landwirtſchaft, Domänen 
und Forſten kürzlich im Herrenhauſe ausführte, große 
Gemeindebezirke vor, ſo daß daher auch die Frage der 
Jagdbezirke in befriedigender Weiſe geregelt worden 
wäre. Die Gemeindeordnung wurde aber nicht Gr 
ſetz und hierdurch entſtand eine Lücke im Jagdgeſetz 
Die Regierung hat allerdings dauernd auf dem Stand⸗ 
punkt geſtanden und ihn lange Zeit durchgeführt, daß 
die Jagdbezirke die Größe von 300 Morgen im Zu: 
ſammenhange haben müßten. Durch die Entſchei⸗ 
dungen des Oberverwaltungsgerichts und des Reichs⸗ 
gerichts iſt dieſe Auffaſſung umgeſtoßen worden und 
die Staatsregierung war daher genötigt, durch ein 
neues Geſetz dieſer Auffaſſung zu Hülfe zu kommen. 
Zu dieſem Zwecke iſt der Geſetzentwurf, betreffend die 
Ausübung des Jagdrechtes, im Laufe des vorigen Jahres 
dem Landtage zur verfaſſungsmäßigen Beſchlußfaſſung 
vorgelegt worden. Dieſer Geſetzentwurf ſollte gewiſſer⸗ 
maßen den Schlußſtein der Jagd⸗Geſetzgebung bilden. 

Während der Beratungen dieſes Geſetzentwurſt 
wurde in dem richtigen Gefühle, daß die ganze preu: 


Die ſeit langer Zeit erſehnte und wiederholt ver- ßiſche Geſetzgebung in Folge der vielen Ergänzungen 


geblich verſuchte einheitliche Regelung der Preußiſchen 
Jagdordnung iſt ganz unerwartet zur Tatſache geworden. 


und Abänderungen vollſtändig unüberſichtlich geworden 
ſei, der Beſchluß gefaßt, das ganze Jagdrecht in ein 
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Geſetz zuſammenzufaſſen und fo entftand die inzwiſchen 
in Kraft getretene Jagdordnung Preußens. 

Es iſt dies ein nicht genug anzuerkennender Fort⸗ 
ſchritt. Die vielen verſchiedenen jagdrechtlichen Be⸗ 
ſtimmungen ſind nun in einem einzigen Geſetze über⸗ 
ſichtlich vereinigt. 

In hohem Maße iſt zu bedauern, daß die Provinz 
Hannover aus dem Geltungsbereiche des Geſetzes aus⸗ 
geſchloſſen worden iſt. Hierzu lag unſeres Erachtens 
um ſo weniger ein Grund vor, als die hannoverſche 
Jagdordnung in vieler Hinſicht für die neuen Be⸗ 
ſtimmungen der preußiſchen Jagdordnung vorbildlich 
geweſen iſt. Daß das Geſetz für die hohenzollern'⸗ 
ſchen Lande und die Inſel Helgoland nicht in Geltung 
tritt, iſt durch die örtlichen Verhältniſſe dieſer beiden 
Landesteile gerechtfertigt. 

Was nun der Inhalt dieſer neuen preußiſchen 
Jagdordnung anbetrifft, ſo zerfällt derſelbe in folgende 
Abſchnitte: 

I. Umfang des Jagdrechts, II. Jagdbezirke, III. Jagd⸗ 
ſcheine, IV. Schonvorſchriften, V. Wildſchadenerſatz, 
VI. Wildſchadenvergütung, VII. Behörden, VIII. Straf⸗ 
vorſchriften, IX. Uebergangs⸗ und Schlußbeſtimmungen. 
Die weſentlichſten Beſtimmungen, welche die Ausübung 
des Jagdrechts betreffen, alſo in dem vorliegenden 
Geſetze neu geregelt worden ſind, ſind folgende: 

Zur Bildung eines Eigen- oder eines gemein⸗ 
ſchaftlichen Jagdbezirks ſoll eine mindeſtens 75 ha im 
Zuſammenhange große Fläche erforderlich ſein. Aus⸗ 
genommen werden nur ſolche Grundflächen, welche 
dauernd gegen den Einlauf von Wild eingefriedigt 
worden find. Die Teile eines Gemeindebezirks, welche 
nicht in räumlichem Zuſammenhange 75 ha umfaſſen, 
werden augrenzenden Jagdbezirken angeſchloſſen oder 
mit gleichartigen Grundflächen anderer Gemeindebezirke 
zu einem ſelbſtändigen Jagdbezirke vereinigt. Werden 
ſolche Flächen ganz oder größtenteils von demſelben 
Jagdbezirke umſchloſſen, ſo ſind ſie zunächſt deſſen 
Inhaber oder Vertreter zum Anſchlufſe anzubieten *). 


*) Wenn für den Fall, daß ein gemeinſchaftlicher Jagd— 
bezirk nicht angrenzt, der Anſchluß an einen angrenzenden 
Eigenjagdbezirk nicht möglich iſt oder nicht zuſtande kommt, 
und auch die Bildung eines beſonderen gemeinſchaftlichen, 
im Zuſammenhange wenigſtens 75 ha umfaſſenden Jagd— 
bezirks nicht erfolgt, ſo ſind die Grundflächen einem getrennt 
liegenden Jagdbezirks anzuſchließen. Zu dieſem Zweck ſind 
ſie, wenn ſie nur einem Eigentümer gehören, oder im Mit— 
eigentum mehrerer ſtehen und der Eigentümer zugleich 
Inhaber eines getrennt liegenden Eigenjagdbezirks iſt, auf 
Wunſch dieſem zu überlaſſen, unter der Vorausſetzung, daß 
ſie mit den Grundflächen des Eigenjagdbezirks eine land— 
oder forſtwirtſchaftliche Einheit bilden. Auch kann aus 
ihnen — allein oder in Verbindung mit gleichartigen Grund— 
flächen eines anderen Gemeindebezirks — ein ſelbſtändiger, 
nicht 75 ha im Zuſammenhange umfaſſender gemeinſchaft— 


Diejenigen Grundflächen, welche von einem über 750 ha 
im Zuſammenhange großen Walde, der eine einzige 
Beſitzung bildet, zu mindeſtens 90% begrenzt werden, 
müſſen dem Eigenjagdbezirke, zu dem dieſer Wald ge⸗ 
hört, auf Verlangen ſeines Inhabers angeſchloſſen 
werden, wenn ſie nicht wenigſtens 75 ha im Zu⸗ 
ſammenhange groß find, oder wenn nach ihrer Ab⸗ 
trennung die übrigbleibenden Flächen des Gemeinde⸗ 
bezirks nicht mehr 75 ha umfaſſen würden. 

Zur Fiſcherei dienende Seen und Teiche bilden 
künftig keine jelbitändigen Jagdbezirke mehr. Die 
Beſitzer ſind aber berechtigt, dieſe Gewäſſer einſchließ⸗ 
lich der in ihnen liegenden Inſeln, von den gemein⸗ 
ſchaftlichen Jagdbezirken auszuſchließen, in welchem 
Falle die Jagd auf denſelben ruhen muß. Zum 
Schutze der Fiſcherei kann die Jagdpolizeibehörde den 
Eigentümern oder Pächtern ſolcher Seen und Teiche 
die Ermächtigung erteilen, jagdbare und nicht jagd⸗ 
bare Tiere, welche der Fiſcherei Schaden zufügen, zu 
fangen und auch mit Anwendung von Schußwaffen 
zu erlegen. Die auf dieſe Weiſe erlegten dem Jagd⸗ 
rechte unterliegenden Tiere müſſen dem Jagdberechtig⸗ 
ten auf ſein Verlangen gegen Schußgeld überlaſſen 
werden. 

Hinſichtlich des Jagdrechts auf Wegen, Kanälen, 
Eiſenbahnen ꝛc. wurde die Beſtimmung getroffen, daß 
ſolche Grundflächen dem angrenzenden Jagdbezirke 
angeſchloſſen werden ſollen, falls nicht der Inhaber 
desſelben den Anſchluß ablehnt. Liegen ſolche Flächen 
zwiſchen verſchiedenen Jagdbezirken, fo ſoll der An- 
ſchluß bis zur Mitte erfolgen; befindet ſich aber der 
Grenzweg im Eigentum des Inhabers eines angren⸗ 
zenden Eigenjagdbezirks, ſo ſoll dieſem das Jagdrecht 
auf dem ganzen Wege zuſtehen. Ein Eigenjagd— 
bezirk kann allein aus Wegen, Deichen und Flüſſen, 
ſowie aus ſolchen längs Wegen, Kanälen und 
Eiſenbahnen führenden Zubehörftreifen, die wegen ihrer 
geringen Breite eine ordnungsmaͤßige Ausübung der 
Jagd nicht geſtatten, nicht gebildet werden. Derartige 
Flächen ſtellen auch den Zuſammenhang zur Bildung 
eines Eigenjagdbezirkes für getrennt liegende Grund— 
ſtücke nicht her. 

Auf Eigenjagdbezirken, welche aus dauernd und 
vollſtändig gegen den Einlauf von Wild eingefriedigten 
Grundflächen gebildet ſind, aber eine Größe von 75 ha 
im Zuſammenhange nicht haben, darf die Jagd auf 
Flugwild nur mit Genehmigung der Jagd: Polizei: 
behörde ausgeübt werden. Das erlegte oder gefangene 
Flugwild muß, wenn es in benachbarten Jagdbezirken 


licher Jagdbezirk und, wenn ſie nur einem Eigentümer ge— 

hören, Eigenjagdbezirk gebildet werden. Es iſt dies die 

einzige Ausnahme von dem Grundſatze, daß Jagdbezirke 

die Größe von 75 ba im Zuſammenhange haben müſſen. 
58. 
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heimiſch iſt, an die Inhaber der letzteren gegen Zahlung einem verpachteten gemeinſchaftlichen Jagdbezirke zu: 
gelegt, ſo erhöht ſich der zu zahlende Jagdpreis im 
Verhältnis des neuen räumlichen Umfanges zum bis 


von Schußgeld abgeliefert werden. Bei Erteilung 
der Genehmigung iſt darüber Beſtimmung zu treffen, 
welche Flugwildarten erlegt werden dürfen, ob und 


an wen die Ablieferung des Flugwildes zu erfolgen 


hat und welches Schußgeld dafür zu entrichten iſt. 
Auf Grundflächen, welche im Laufe einer Jagd— 
periode dauernd und vollſtändig gegen den Einlauf 
von Wild eingefriedigt oder mit anderen Grundflächen 
zu einer zuſammenhängenden Fläche von 75 ha ver: 
einigt werden, ſteht die eigene Ausübung des Jagd— 
rechts dem Eigentümer mit Ablauf eines jeden Pacht— 
jahres zu, wenn er den Vertreter und den Pächter 
des gemeinſchaftlichen Jagdbezirks 6 Monate vorher 
entſprechend benachrichtigt hat. In dieſem Falle er— 
hält der Jagdpächter die Berechtigung, zum gleichen 
Zeitpunkte von dem Vertrage zurückzutreten, wenn er 
den Vertrag fünf Monate vorher gekündigt hat. 
Verlieren Grundflächen die Eigenſchaft eines Cigen— 
jagdbezirks, ſo fallen ſie dem gemeinſchaftlichen Jagd— 
bezirke ihres Gemeindebezirks zu oder werden den an— 
grenzenden Jagdbezirken zugelegt. Werden ſie hierbei 


herigen Umfang des Jagdbezirkes. Der Pächter iſt in 
einem ſolchen Falle jedoch befugt, von dem Pachtvertrage 
zurückzutreten, wenn der räumliche Umfang den bi: 


herigen Umfang des Jagdbezirks um mehr als ein 


Zehntel überſteigt. 


| Ferner ift zu bemerken, daß das Geſetz, betreffend 
die Verwaltung gemeinſchaftlicher Jagdbezirke vom 
| 4. Juli 1905, welches bisher in den Provinzen Heſſen⸗ 
| Naſſau und Haunover noch nicht galt, zugleich mit der 
„Jagdordnung“ in der erſtgenannten Provinz in Kraft 
treten wird, und daß die Jagdſcheingebühr für Aus⸗ 
länder auf 100 Mk. für den Jahres- und 20 Mk. für 
den Tagesjagdſchein, der drei Tage Gültigkeit hat, 
erhöht worden iſt. 
| 


Mit der neuen Jagdordnung iſt die preußiſche 
Jagdgeſetzgebung vorläufig zum Abſchluſſe gekommen. 
Möge ſie der Jagd und dem Lande zum Segen ge— 
reichen! E. 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Verſammlungen norddeutſcher Forſtvereine im 
Jahre 1906. 
V. Schleſiſcher Forſtverein. 

Die 64. Generalverſammlung fand vom 6.— 7. 
Juli 1906 in Groß-⸗Strehlitz ſtatt. Vorſitzender: 
Oberforſtmeiſter Hellwig-Breslau. 

1. Thema: „Mitteilungen über neue 
Grundſätze, Erfindungen, Verſuche und 
Erfahrungen aus dem Bereiche des forſt— 
wirtſchaftlichen Betriebes und der 
Jagd.“ 

Oberförſter Märker⸗Kohl furt beſpricht 
die in neuerer Zeit erſchienenen Arbeiten über Wald— 
wertberechnung, forſtliche Statik und Reinertragslehre 
und bezeichnet es als ein beſonderes Verdienſt der 
preußiſchen Staatsforſtverwaltung, daß ſie ſich nicht 
zu den Grundzügen des nachhaltig höchſten Boden— 


reinertrags unter Anlehnung an eine Zinſeszinsberech- 


nung bekenne Ferner weißt er auf die Erſahrungen 
des Forſtmeiſter Schalk in Rehau in Bayern hin, 
welcher das beſte Mittel gegen Schütte in der Pflan— 
zung ſchüttefrei erzogener, kräftiger, verſchulter Kiefern— 
pflanzen gefunden habe. Durch künſtliche Dungung habe 
Schalk in Kämpen, in denen ſonſt ſtets Schütte aufgetreten 
ſei, ein kräſtig ernährtes, ſchüttefreies Pflanzmaterial er— 
zogen, welches ſich auch nach der Auspflanzung ſchütte— 
frei gehalten habe. Hieran anſchließend weiſt M. auf 


| | die Veröffentlichung des Prof. Albert-Eberswalde über 


die Düngung im forſtlichen Großbetriebe hin, be: 
ſpricht ſodann die Vorſtlehrlingsſchulen, die Frage der 
Einführung der Staffeltarife für Holz auf den preuß. 
| Eiſenbahnen, die neuen gejeglichen Beſtimmungen des 
preuß. Geſetzes, betr. die Verwaltung der gemeinſchaft⸗ 
lichen Jagdbezirke u. a. m. 

2. Thema: „Mitteilungen über Wald— 
ſchädigungen durch Inſekten oder an: 
dere Tiere, Naturereigniſſe, Pilze uſo. 

Oberförſter Rockſtroh-Bunzlau be⸗ 
richtet über dieſes Thema auf Grund ihm vorliegen— 
der Mitteilungen aus 43 ſchleſſiſchen Revieren. Eben: 
ſo günſtig das Jahr 1905 im allgemeinen für die 
Forſtwirtſchaft geweſen ſei, ſo ungünſtig wäre es hin— 
ſichtlich der Inſektenſchädigungen geweſen. Die Borken— 
käferkalamität, die ſich in Oberſchleſien im Anſchluß 
an den Schneebruch vom Jahre 1903 eingefunden 
habe, könne man zwar im weſentlichen dank der ener: 
giſchen Anwendung der bekannten Hilfsmittel als be 
zwungen anſehen, ſie erfordere aber immer noch größte 
Aufmerkſamkeit. Die Folgen des trockenen Jahres 
1904 machten fi an vielen Orten geltend durch Auf: 
treten verſchiedener Inſektenarten, wie Hyıobius abie— 
tis. Tortrix viridana, Liparis dispar ꝛc. Vor allem 
aber ſeien der Kiefernſpinner, die Eule und die Nonne 
ſchädlich aufgetreten. Gegen erſteren habe ſtellenweeſi 
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geleimt werden müſſen. Der Hühnereintrieb gegen 
den Spanner habe nur mäßigen Erfolg gehabt Mehr⸗ 


fach ſei auch über Engerlingsſchaden geklagt worden. 
Der Verſuch Engerlinge in einem Kampe mittels Schwefel: 
kohlenſtoff zu vernichten habe zwar Erfolg gehabt, die | 


Kiefernpflanzen ſeien aber auch zu Grunde gegangen 


Die Kaninchen hätten ſich infolge der letzten milden 


Winter außerordentlich vermehrt. Als Vorbeugungs 
mittel gegen Kaninchenſchaden werde Clectoral von 


Huth & Rinter-Berlin und Hyloſervin empfohlen. In 


Kiefern- und Fichtenbeſtänden zeige ſich ebenfalls als 
Folge der Dürre des Jahres 1904 ein erheblicher 
Brennholzanfall. Das Jahr 1905 ſei im allgemeinen 
feucht geweſen; daher ſei auch das Vereinsgebiet von 
erheblichen Bränden verſchont geblieben. Die Schub: 
ſtreifen längs der Eiſenbahnen hätten aber zweifellos 
auch erfolgreich gewirkt. 


Bei der nun folgenden Debatte bemerkt der Vor: 
ſitzende, es ſei eine unbeſtrittene Tatſache, daß ganze 
Scharen von Inſekten, zum Teil ganz unerwarteter 
Weiſe, über unſere Wälder herfielen. Bezüglich des 
Spannerfraßes in der Oberförſterei Kath. Hammer 
wolle er bemerken, daß ſich die Anſicht Eckſteins, daß 
die Entfernung der Streu zur Vertilgung der Spanner— 
raupen genüge, und daß der Rohumus im Wald ver: 
bleiben könne, nicht als zutreffend erwieſen hat. 


Der Spanner ſei in dem liegengebliebenen Roh— 
humus in großen Mengen zur Entwickelung gekommen. 


Es ſei unbedingt nötig, wenn man die Spannerpuppen : 


durch Bloßlegen und Vertrocknen vernichten wolle, den 
Rohhumus bis auf den gewachſenen Boden aus den 
Beſtänden zu entfernen. Dies ſei aber einfach un: 
durchführbar, wenn es ſich nicht etwa um ganz kleine 
Fraßherde handele. Aus dieſem Grunde ſei ein anderer 
Verſuch gemacht worden. Es ſei auf die mit Spanner: 
puppen durchſetzten Rohhumusſchichten von beiden 
Seiten eine neue Schicht draufgehackt und feſtgetreten 
worden, um ſo der Puppe ein mechaniſches Hindernis 
entgegenzuſetzen, ſich zu entwickeln und auszufliegeu. 
Ueber den Erfolg könne noch nichts geſagt werden. 
Vorläufig lebten die Puppen noch in dieſer Humus— 
ſchicht, während aber die übrigen Spanner ſchon ſeit 
Wochen flögen, ſeien hier die Puppen noch nicht aus— 
gekommen. Auch der Hühnereintrieb ſei in Kath. 
Hammer ohne Erfolg geweſen. 


Oberforjtmeifter Riedel⸗Ujeſt weiſt 
darauf hin, daß die Spannerpuppe am Hinterteil einen 
Dornfortſatz habe, mit dem ſie ſich durch Streu von 
% mi Dicke durcharbeite. Das Zuſammenpacken von 
Streu könne daher nur dann Erfolg geben, wenn die 
Haufen ſo hoch und ſo feſt ſeien, daß die Puppen das 
mechaniſch⸗ Hindernis nicht überwinden könnten. 


| 


3. Thema: „Schlagführung in den 
Kiefernrevieren Schleſiens.“ 

Forſtmeiſter Pawlowski-⸗Zbitzko be⸗ 
merkt, daß von der richtigen Anlegung und Führung 
der Kahlſchläge ein gut Teil der Holzverwertung und 
das Gedeihen der Kulturen abhänge. Bezüglich der 
Holzverwertung könnte für den vorliegenden Jahres- 
ſchlag z. B. eine übermäßige Ausdehnung in der 
Richtung Nord-Süd die gute Abſatzfähigkeit des Holzes 
wegen zu großer Entfernung von den Hauptgeſtellen 
beeinträchtigen. Dies ſei aber nur ein kleines Häkchen 
gegenüber dem großen Haken, den ein unrichtig d. h. 
mit der Langſeite offen zur Sturmſeite gelegter Kahl— 
ſchlag darſtelle. 

Die Sturmſeite ſei ja im Hügellande nicht immer 
Weſt und Nordweſt, wie in der Ebene. Langjährige, 
örtliche Erfahrungen müßten hier über die Himmels— 
richtung der Anhiebe entſcheiden. Von beſonderer 
Wichtigkeit ſei aber eine richtige Schlagführung für 
das Gedeihen der benachbarten Kulturen. Ein Haupt— 
punkt ſei da zunächſt die Ausdehnung des Kahlſchlages 
in Länge und Breite. Eine zu große Ausdehnung 
der Längslinie könne der dem Schlage vorausgegangenen 
angrenzenden Kultur zunächſt dadurch verhängnisvoll 
werden, daß die Rüſſelkäfer, die auf den Schlag an- 
geflogen waren, dort an Wurzeln und Stöcke ihre 
Eier abgelegt hätten, nun im Frühjahre nach der an— 
grenzenden letzten event. auch vorletzten Kultur in ſehr 
breiter Angriffslinie zum Fraße rücken. Rüſſelkäfer⸗ 
gräben ſeien kein Mittel, um alle Käfer von einer 
Kultur abzuhalten. Da der Rüſſelkäfer die Kiefer 
hauptſächlich in 3—6 jähr. Alter befalle, jo warte man 
vielfach mit dem neuen Schlage, bis die angrenzende 
Kultur über dieſe Zeit hinaus ſei. Dieſes Warten 
nagele aber den Revierverwalter auf zu viele Angriffs— 
punkte für ſeine Schläge feſt. In einem Schutzbezirk 
von 1000 ha ſei es nicht zweckmäßig, mehr als 2 
Jahreskahlſchläge vorzunehmen. 

Die Sorge wegen des Rüſſelkäfers habe nun ander— 
wärts in den pommerſchen Forſten, nach der Anregung 
des Herrn Oberforſtmeiſters von Varendorf-Stettin zu 
den Jahr für Jahr ſich aneinander reihenden „Breit: 
kahlſchlägen“ geführt. Herr v. V. verlange eine Schlag: 
breite von mindeſtens 50 m für jeden der Jahres— 
ſchläge und daß dieſe, ſelbſtverſtändlich mit einjähriger 
Hiebsruhe, einander räumlich und zeitlich unmittelbar 
folgten. Er gehe dabei von der Vorausſetzung aus, 
daß: 1. der Rüſſelkäfer nicht weiter als 50 m wandere 
und 2. nicht an der einjährigen Kiefer freſſe. Habe 
alſo ein Rüſſelkäfer, im Frühjahr, die Schlagfläche des 
letzten Winters beflogen, ſo wandere er, nach Eier— 
ablage, von dort weg, weil er da nichts zu freſſen 
finde und gehe auf die angrenzende, nun einjährige 
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Kultur. Die möge er nicht. Bis zu der an dieſe 
angrenzenden zweijährige Kultur gelange er nicht, weil 
ſie mehr als 50 m entfernt ſei. Der Käfer müſſe 
alſo verhungern. Vorausſetzung 1 ſcheine wirklich zu⸗ 
zutreffen. 

Bei Vorausſetzung 2 lägen dagegen mehrfache 
gegenteilige Beobachtungen vor. Der Rüſſelkäfer freſſe 
auch an der ein jährigen Kiefer, zumal, wenn er ihm 
mehr Zuſagendes nicht erreichen könne. Aber ſelbſt, 
wenn beide Vorausſetzungen v. V.'s zuträfen, ſtänden 
ihrer Uebertragung in die Wirklichkeit der Kahlſchlag⸗ 
führung doch ſehr gewichtige Bedenken entgegen. Die 
Jahr auf Jahr aneinander gereihten Einzelflächen 
ergäben eine einzige ſehr große Fläche mit ganz jungen 
Kulturen, von denen die ſchützende Wand des Altholzes 
weit weggerückt ſei. Dieſe Fläche mit dem noch keines⸗ 
wegs deckenden Pflanzenſtand ſei nun allen Gefahren 
der ausgedehnten Freilage preisgegeben: Bodenver— 
ödung durch Unkraut, Austrocknung durch Sonne, 
Aushagerung durch Wind, ferner der Schütte und vor 
allem dem Maikäfer. Daß Schleſien von letzterem 
bisher ziemlich verſchont geblieben ſei, ſei der vor⸗ 
ſichtigen Schlagführung größtenteils zu verdanken. Die 
Schläge würden meiſt nur in einer Breite von etwa 
40 m angelegt und mit dem Weiterhiebe werde, wenn 
auch nicht die vollen 6 Jahre bis zur gänzlichen Ueber⸗ 
windung der Rüſſelkäfergefahr, ſo doch etwa 4 Jahre 
gewartet, damit die junge Kultur den Schutz des 
Seitenbeſtandes genießen könne. Man ſei vielleicht 
in der Wahl der Schlagbreite von nur 40 m zu vor⸗ 
ſichtig, denn auch bei der doppelten Breite, ja bei einer 
ſolchen bis 100 m werde ſich die ſchützende Wirkung 
des Altholzes für die angrenzende Kultur immer noch 
geltend machen. Die größere Breite ermögliche es ja 
auch dem Wirtſchafter mit weniger, aber dafür größeren 
Jahresſchlägen zu arbeiten, was ein weſentlicher Bor: 
teil ſei. Der Seitenſtand des Altholzes habe neben 
ſeinen großen Vorzügen, durch Schutz der angrenzen⸗ 
den Kultur, für dieſe auch gewiſſe Nachteile, nament⸗ 
lich den, daß die Wurzeln der Randſtämme der Kultur 
Feuchtigkeit entziehen. Dieſer Nachteil wachſe, je ſchmäler 
der Schlag angelegt ſei. Unter allen Umſtänden ſei es 
aber gut, der Kultur während der erſten 3-4 Jahre 
den Schutz des Seitenbeſtandes zu laſſen, länger nicht, 
ſonſt wirke der Seitenbeſtand auf die nun den Kinder— 
ſchuhen entwachſende Kultur nicht mehr ſchützend, ſon— 
dern drückend. 

Es gebe ja noch andere Formen der Schlagführung 
in Kiefernbeſtänden als den Kahlſchlag, nämlich die 


pfehlen. 


ſchlagwirtſchaft eingehen, wie ſie Borggreve empfohlen 
habe. Dieſer wolle auf die ganze zum Abtrieb reite 
Altholzabteilung einen Samenſchlag verteilen, mit Aus 
hieb von je / der Altholzmaſſe in 4 — 5 jähr. Wieder: 
kehr auf derſelben Fläche. Die Verjüngung des Be 
ſtandes werde einzig und allein von der Beſamung 
durch den Mutterbeſtand ohne Bodenverwundung er: 
wartet. 

Beim erſten Aushiebe ſollten fallen: die ſchwamm⸗ 
kranken Stämme, und, falls deren nicht zu viele ſeien, 
auch die krummen, äſtigen und ſehr großfrunigen. 
Darauf mindeſtens 3 jähr. Schlagruhe. Beim zweiten 
Aushiebe, der ebenfalls nicht über /s des Mutter: 
beſtandes entfernen ſolle, wolle B. die Stämme an 
denjenigen Stellen entfernen, wo der Anflug kümmer—⸗ 
lich geblieben ſei oder wo ſich überhaupt keiner ein: 
gefunden habe. Dann ſolle nach abermals 4 — 5 Jahren, 
wenn der Jungwuchs etwa bauch⸗ bis mannshoch ge⸗ 
worden ſei, der Reſt entfernt werden. Nur im Inter⸗ 
eſſe des Nutzholzzuwachſes blieben ſchlanke, kleinkronige 
Stämme in den Anflughorſten einzeln verteilt ſtehen. 
Dem Maikäſer werde durch dieſe Schlagführung mit 
vollem Erfolge entgegengearbeitet; den Rüſſelkäfer be: 
halte man aber erſt recht im Hauſe und ob die Schütte 
fernbleibe, ſei noch nicht erwieſen. Vor allem habe 
aber die Naturbeſamung in den öſtlichen Kiefern: 
revieren nur zu Enttäuſchungen geführt. Er könne 
daher die Borggreve'ſche Schlagführung nicht em: 
Der Kahlhieb bleibe nun einmal hier das 
einzig richtige. Hierbei werde man am beſten Schläge 
von etwa 80 m Breite wählen, dann aber mit dem 
nächſten Hiebe ſo lange warten, bis die Kultur auf der 
angrenzenden Schlagfläche etwa 4 Jahre alt ſei, länger 
nicht! 

Regierungs- und Forſtrat Haufen: 
dorf-Oppeln führt aus, daß ein Revierverwalter 
bei Aufſtellung des Hauungsplanes zunächſt folgende 
3 Fragen zu beantworten habe: 1. Soll die durch 
den Betriebsplan geſtattete jährliche Geſamt⸗Hiebsfläche 


in jedem Schutzbezirke in einem oder in mehreren 


Schlägen genutzt werden? 2. Nach wie viel Jahren 
darf der Hieb in demſelben Hiebsorte fortgeſetzt werden 
und 3. welche Hiebsrichtung iſt einzuhalten? Hin: 
ſichtlich der erſten Frage laſſe ſich für die meiſten 
Verhältniſſe folgender Grundſatz aufſtellen: Größere 
Schläge ſind in bezug auf die Vereinfachung und 


Konzentration des Betriebes und in bezug auf den 


Kuliſſen oder Gaſſenſchläge, den Freihieb der Vor— | 
wie lange man warten ſoll, bis an demſelben Orte 


wuchshorſte, die Durchplenterung. Dieſe Formen ſeien 
aber für das Vereinsgebiet von untergeordneter Be— 
deutung. Er wolle nur noch etwas auf die Samen— 


) 


Verkauf des Holzes und die ſpätere Kultur der Ab: 
triebsfläche günſtiger als kleinere, die öfter aneinander: 
gereiht werden müſſen. In betreff der zweiten Frage. 


ein Schlag an den anderen gereiht werden dürfe, be 
achte man auch in Schleſien die Regel, zu warten, 
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bis die letzte Kultur gefichert ſei. Hierfür ſei ein Zeit: 
raum von etwa 7—8 Jahren notwendig! Ein ſolch 
langer Zeitraum werde aber vielfach unbequem. Dieſer 
Umſtand führe dann dahin, daß um Anhiebsflächen 
zu ſchaffen, die Jagen der I. Periode oft in der Mitte 
aufgeteilt würden. Dieſe Aufteilung habe manche Nach⸗ 
teile im Gefolge, namentlich den, daß ſie einen Teil 
des Beſtandes dem Sturme preisgebe, beſſer ſei es 
daher die Zwiſchenzeit bis zur Fortſetzung des Hiebes 
etwas abzukürzen, ſo daß die letzte Kultur ein Alter 
von 4—5 Jahre erreicht habe. Der dritte Punkt be⸗ 
treffe die einzuhaltende Hiebsrichtung; hier gelte das 
allgemeine Geſetz, den Hieb von Oſten nach Weſten 
zu führen. 

4. Thema: „Welche Erfahrungen ſind 
mit der Anbringung von Wildmarken 
im Vereinsgebiete gemacht, und welche 
Schlüſſe ſind bisher aus dem Ber: 
fahren zu ziehen?“ 

Kgl. Oberförſter Stahl-Dombrowka 
beſpricht die Anwendung der Wildmarken. Eine Ge⸗ 
fährdung der Geſundheit des Wildes durch die Wild⸗ 
marken ſei gänzlich ausgeſchloſſen. Die bisherigen 
Ergebniſſe der Verwendung von Wildmarken ſeien 
dahin zuſammenzufaſſen, daß aus ihrer Anwendung 
wertvolle Aufſchlüſſe über die Wanderung des Wildes, 
über Raſſenbildung und über den Entwickelungsgang 
des Wildes zu erwarten ſeien und daß die Wildmarken⸗ 
verwendung von größter praktiſcher Bedeutung da⸗ 
durch werden würde, daß durch ſie die ſo wichtige 
Pflege des Wildſtandes mit der Büchſe auf eine ſichere 
Grundlage geſtellt werde. 

Die Exkurſion führte in den Groß⸗Strehlitzer 
Stadtwald. 

Nächſtjähriger Verſammlungsort: 

Waldenburg. 


Der VIII. Internationale land wirſchaftliche Kongreß 
in Wien vom 20 —25 Mai 1907. 

7 Tagungen in Paris (1889) Haag, Brüſſel, 
Budapeſt, Lauſanne, Paris, Rom (1903) gingen dem 
Wiener Kongreſſe voraus, deſſen Sitzungen in dem 
reichſtiliſierten Parlamentsgebäude am prächtigen Fran⸗ 
zensringe ſtattfanden. Weit über 2300 Teilnehmer 
aus allen Kulturſtaaten des Erdballes hatten ſich ein- 
ſchreiben laſſen, manche waren allerdings ausgeblieben. 
Die Forſtwirte ſtellten mit etwa 500 Erſchienenen ein 
verhältnismäßig ſtarkes Kontingent; ſie waren der 
VIII. Sektion: Forſtwirtſchaft zugeteilt u. ſollten die 
nachſtehenden 12 Referate behandeln: 

Referat 1. „Die Begründung und Erziehung 
von Waldbeſtänden unter Rückſichtnahme auf hohen 


Maſſenzuwachs und gute Holzqualität“. Von Anton 
Bakeſch, Graf Czerninſchem Forſtrat in Hohenelbe; 
H. Reuß, k. k. Oberforſtrat und Direktor der höheren 


Forſtlehranſtalt in Mähriſch⸗Weißkirchen; Prof. Dr. 


Schwappach in Eberswalde; Forſtamtsaſſeſſor Dr. 
Schneider aus Bayern. 


Referat 2. „Die Bedeutung klimatiſcher Varie⸗ 
täten unſerer Holzarten für den Waldbau.“ Von 
Dr. A. Cieslar, o. ö. Profeſſor an der Hochſchule 
für Bodenkultur in Wien; Arnold Engler, Profeſſor 
am eidg. Polytechnikum in Zürich; Univerſitätsprofeſſor 
Dr. Heinrich Mayr in München; Belgiſch. Forſtin⸗ 
ſpektor Huberty. 

Referat 3. „Oedlandaufforſtung und Mittel zu 
ihrer Förderung.“ Von L. Parde, Forſtinſpektor 
in Beauvais, Frankreich; Vittorio Perona, Prof. 
am kgl. Forftinftitut in Vallombroſa, Italien; Forſt⸗ 
rat Rubbia, Laibach. 

Referat 4. „Aufgaben der Verſuchsanſtalten 
hinſichtlich des Holztransports und des einſchlägigen 
Bauweſens.“ Von Julius Marchet, o. ö. Profeſſor 
an der k. k. Hochſchule für Bodenkultur in Wien; 
Forſtinſpektor Mathey in Dijon, Frankreich; Dr. 
Ulrich Meiſter, Nationalrat und Forſtmeiſter in 
Zürich. 

Referat 5. „Maßnahmen gegen die Ausbreitung 
von Hüttenrauchſchäden im Walde.“ Von Karl Reuß, 
herzoglicher Oberforſtrat in Deſſau; Dr. Wislizenus⸗ 
Tharandt. 

Referat 6. „Welche Maßnahmen wären geeignet, 
größeren Inſektenkalamitäten im Walde vorzubeugen 
und deren Ausbreitung zu verhindern?“ Von Prof. 
Dr. K. Eckſtein in Eberswalde; Henry, Profeſſor 
an der Forſtſchule in Nancy. 

Referat 7. „Neue Ziele und Methoden in der 
Forſteinrichtung.“ Von Hofrat Prof. Adolf Ritter 
v. Guttenberg in Wien; G. Hüffel, Profeſſor 
an der ſtaatlichen Forſtſchule in Nancy; k. k. Forſtrat 
R. Kopezky in Gmunden; Dr. Hermann Stoetzer, 
Oberlandforſtmeiſter in Eiſenach; Forſtinſpektor Gail 
in Epinal, Frankreich. 

Referat 8. „Grundlagen einer gerechten Bes 
ſteuerung des Waldlandes.“ Von Dr. Joſef Ritter 
v. Bauer, k. k. Oberfinanzrat und Privatdozent in 
Wien; Dr. Max Endres, Profeſſor an der Uni⸗ 
verſität in München. 

Referat 9. „Geſetzliche Vorkehrungen betreffend 
den Schutz der natürlichen Landſchaft und die Erhalt— 
ung der Naturdenkmäler.“ Von Staatsrat Daubree, 
Chef der franzöſ. Forſtverwaltung; Ludwig Dimitz, 
k. k. Sektionschef a. D in Wien; Prof. Dr. H. Con- 
wentz, ſtaatlichem Kommiſſär für Naturdenkmalpflege 
in Preußen; Xaver Siefert, Großh. Badiſcher Ober⸗ 
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forſtrat und Profeſſor in Karlsruhe; 

Forſtinſpektor in Bouillon. 
Referat 10. „Der europäiſche Holzhandel und 

der Einfluß des Ausbaues der europäiſchen Waſſer— 


Delville belg., 


| möge; 


ſtraßen auf die Entwicklung derſelben.“ Von Leopold 


Hufnagl, Fürſt Karl Auerſpergſchem Zentraldirektor 
in Wlaſchim; Dr. F. Jeutſch, Profeſſor an der kgl. 
preuß. Forſtakademie in Hannöv.-Münden; Forſtin— 
ſpektor Mathey: Dijon, Profeſſor Marchet-Wien. 

Referat 11. „Internationale Einigung über 
Maßeinheiten, Sortierung und Inhaltsbeſtimmung der 
Nutzhölzer.“ Von Prof. Wilhelm Ekmann in Stock— 
holm; Dr. A. Kahl, kaiſ. Oberforſtmeiſter in Colmar, 
Elſaß; Prof. Dr. Martin in Tharandt. 

Referat 12. „Verwertung des Rotbuchenholzes 
in der chemiſchen Induſtrie, techniſche und kommerzielle 
Geſichtspunkte.“ Von Dr. H. Kahlenberg in Wien; 
Gregor Bencze, kgl. ung. Oberforſtrat und Profeſſor 
in Selmeczbaͤnya. 

Außer dieſen Referaten der Sektion VIII waren für 
den Forſtmann eine Reihe anderer von großem Intereſſe, 
die in den übrigen Sektionen erſtattet wurden, namentlich 
Land⸗ u. Forſtwirtſchaftliches Unterrichtsweſen und 
Moorkultur (II), 
Land- u. Forſtwirtſchaftliches Meliorationsweſen, Wild— 
bad): und Lawinenverbauung, (V) Pflanzenſchutz 
(VII). Schon die in der Sektion (VIII) aufgeſtellten 
12 Themata, bei deren Auswahl der rührige Obmann 
derſelben, Sektionschef a. D. Dimitz-Wien wohl be: 
ſtimmend mitgewirkt hatte, beanſpruchten innerhalb der 
durch Ausflüge und ſonſtige Veranſtaltungen ſtark ge— 
kürzten Pfingſtwoche eine geraume Zeit, ſodaß nur 
die aktuellen Themata 5 (Hüttenrauchſchäden) u. 9 
(Schutz der natürl. Landſchaft u. Erhaltung der Natur: 
denkmäler) in ungeteilter Sektion beraten werden 
konnten. Im übrigen behandelte Gruppe VIII A die 
Referate 1, 2, 3, 6, 7 VIII B: 4, 8, 10, 11. 12. 

Schon die Namen der aus Belgien, Deutſchland, 
Frankreich, Italien, Oeſtreich, Schweden, Schweiz u. 
Ungarn beſtellten Berichterſtatter und die Themata 
ſelbſt beweiſen zur Genüge, daß es ſich tatſächlich um 
einen internationalen Kongreß handelte, und daß es 
viele forſtliche Fragen von internationaler Bedeutung 
gibt, an deren Löſung die meiſten Kulturſtaaten der 
Erde beteiligt ſind. Es iſt das unleugbare Verdienſt 
derjenigen Forſtmänner, die ſich der großen Mühe 
unterzogen haben, die Verhandlungen der Sektion 
Forſtwirtſchaft vorzubereiten, daß ſie dieſe Gemeinſam— 
keit der forſtlichen Jutereſſen wieder einmal ans Licht 
gezogen haben. Kein beſſerer Dank konnte dieſen 
Männern werden, als die große Beteiligung ſeitens 
ihrer Kollegen aus aller Herren Ländern und die wohl 
einſtimmige Annahme des von Prof. Dr. A. v. Gutten— 


Waſſerverſorgung im Karſtgebiet, 


berg bei der Schlußſitung des Kongreſſes lebhaft ver: 
tretenen Antrages, daß der Kongreß auch formell der 
Forſtwirtfchaft die ihr gebührende Stellung einräumer 
er ſoll in Zukunft heißen: „Internationalet 
land: und forſtwirtſchaftlicher Kongreß“. 

Soll nun im Rahmen dieſer kurz gedachten Be— 
ſprechung eine eingehende Beſprechung der zwölf Ver— 
handlungsgegenſtände folgen? Der Berichterſtatter 
glaubt hiervon Abſtand nehmen zu ſollen. Die nahezu 
40 Redner hatten den Kern ihrer Ausführungen und 
ihre Leitſätze auf etwa 650 Druckſeiten in deutſcher 
und franzöſiſcher Sprache niedergelegt. Eine knappe 
Wiedergabe des reichen Inhalts würde dem Leſer eine 
nur ungenügende Vorſtellung geben, eine einigermaßen 
erſchöpfende Darſtellung den zur Verfügung geſtellten 
Raum bei weitem überſchreiten. 

Jedenfalls kann allen Fachgenoſſen, die ſich für 
aktuelle forſtliche Fragen intereſſieren, nicht dringend 
genug angeraten werden, ſich von den wohl in Bälde 
erſcheinenden Sitzungsberichten der Sektion VIII Kennt: 
nis zu verſchaffen; die forſtlichen Behörden, Lehran⸗ 
ſtalten und Vereine werden ſich ſicher in deren Beſitz | 
befinden. 

Es möge hier nur beſonders erwähnt werden, daß 
das Thema 9 (Schutz der natürlichen Landſchaft und 
Erhaltung der Naturdenkmäler) auf dem Kongreß eine | 
beſonders ſorgfältige und vieljeitige Erörterung fand, | 
und daß Sektionschef a. D. Dimitz in meiſterhafter 
Weiſe die auf dieſem Gebiete erreichbaren Wünſche 
formulierte. 

Das Thema 1. (Begründung und Erziehung von 
Waldbeſtänden) gab Anlaß, die ganze Summe von 
Forſchungsergebniſſen auf dem Gebiete des Waldbaus 
hell zu beleuchten. 

Die wichtigſten Probleme des Holzhandels wurden 
ebenfalls in feſſelnder Weiſe erörtert. 

Zum Schluß noch einige Worte über den Verlauf 
des großartig angelegten Kongreſſes im allgemeinen! 

Nachdem am Pfingſtmontag-Abend die Begrüßung 
der Gäſte in den weiten, prächtigen Räumen des Kur— 
ſalons ſtattgefunden hatte, ward am Dienstag, den 


21 Mai die impoſante Verſammlung im vollbeſetzten 
Sitzungsſaale des Abgeordnetenhauſes durch den Fürſten 


Karl v. Auersperg, (auch Präſident des Oeſtr. Reiche 
forſtvereines) feierlich eröffnet. 

Es folgte eine ganze Reihe von Begrüßungsan— 
ſprachen, von denen die des berühmte Agrariers Meline, 
des ehemaligen franzöſ. Miniſterpräſidenten mit be: 
ſonderer Auſmerkſamkeit entgegengenommen wurde. Er 
hielt nach Konſtituierung des Bureaus den wohl all: 
gemein bekannt gewordenen Vortrag „Retour & la 
Terre“! „Zurück zur Scholle“, eine packende Apologie 
der Agrikultur. Recht eindrucksvoll war auch deſſen 
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Rede bei der Schlußſitzung, in der er Berlin als 
Ort der Tagung des nächſten Internationalen land⸗ 
und forſtwirtſch. Kongreſſes in Vorſchlag brachte. 

Ueber ſaͤmtliche Veranſtaltungen, die zu Ehren des 
Wiener Kongreſſes geboten wurden, herrſchte eine ein⸗ 
zige Stimme des Lobes: hochfeierlich war der Empfang 
aller Teilnehmer in der Hofburg ſeitens Sr. Majeſtät 
des allverehrten Kaiſers Franz Joſef; glänzend verlief 
das von der gaſtlichen Stadt Wien in den Prunkſälen 
des Rathauſes gegebene Feſtmahl. 

Nicht minder anziehend waren die zahlreichen Aus: | 
flüge, welche während der Feſtwoche und im Anſchluß 


an dieſelbe in alle Richtungen hin zur Befichtigung 
landwirtſchaftlicher Betriebe aller Art, von Gartenan⸗ 
lagen, Rebbergen, Kellereien, und nicht zuletzt inte⸗ 
reſſanter Staats⸗ und Privatforſten unternommen 
wurden. Ueberall ward die Liebenswürdigkeit und 
Gaſtlichkeit der prächtigen Oeſtreicher gebührend aner⸗ 
kannt. Nur ungern trennten auch wir Forſtleute uns 
von der wundervollen Stadt, von der es ſo recht im 
Liede heißt: 

„8'gibt nur a Kaiſerſtadt, 

gibt nur a Wean!“ 


Notizen. 


A. Behördenorganiſation und VBeſoldungsordunng. 

Unter d'eſem Titel iſt kürzlich ein Beitrag zu der be— 
vorſtehenden allgemeinen Aufbeſſerung der Beamtengehäl- 
ter von Prof Dr. Guſt. Louis, Oberlehrer am An— 
dreas⸗Realgymnaſium zu Berlin, in C. Heymanns Ver⸗ 
lag, Berlin 1907. erſchienen. 

Das Schriftchen befaßt ſich mit der bevorſtehenden, 
allgemeinen Gehaltsaufbeſſerung der preußiſchen höheren 
Staatsbeamten und erörtert beſonders die Frage, inwie— 
weit es berechtigt ſei, aus der Behördenorganiſation Be— 
denken gegen eine Ausgleichung der Beſoldungsverhält— 
niſſe der Verwaltungsbeamten und der anderen nichirich⸗ 
terlichen höheren Beamten herzuleilen 

Wenn wir uns im folgenden mit den Ausführungen 
Louis’ ausführlicher befallen, fo geſchieht dies deshalb, 
weil er auch die Gehaltsfrage der höheren Forſtbeamten 
in einer Weiſe berührt, die allgemeine Zuſtimmung fin- 
den muß. 

Zunächſt weiſt Verfaſſer auf die bevorzugte Stellung 
hin, die die Verwaltungsbeamten in Preußen allen ande— 
ren Beamten gegenüber von jeher eingenommen haben. 
Sie erlangen gleich bei der erſten Anſtellung den Rang der 
Räte IV. Klaſſe und ſteigen ſehr oft zu höherem Range 
auf, während die anderen Beamten erſt nach 10—20jäh⸗ 
riger Dienſtzeit jene Rangſtellung erreichen und im allge— 
nieinen auf ihr ſtehen bleiben. Die Regierungsräte ſtei— 
gen, wenn ſie nicht befördert werden, bis zu einem 
Gehalte von 7200 M.., zu dem alle anderen Beamten nur 
dann gelangen, wenn fie befördert werden. 
In dieſe Ordnung hat die Staatsregierung durch das 
neue Richterbeſoldungsgeſetz einen erſten Eingriff getan. 
Zu gleicher Zeit wurde von ihr eine augemeine Auf— 
beſſerung der Beamtenbeſoldung für den 1. April 1908 
in Ausſicht geſtellt. Es entſteht nun die Frage, ob von 
dieſem Termine ab Verwaltung und Juſtiz zuſammen 
eine bevorzugte Stellung einnehmen ſollen, wie fie b.£ber 
der Verwaltung allein geſichert geweſen iſt, oder ob eine 
Ausgleichung der beſtehenden Unterſchiede erfolgen ſoll. 

Bei den Verhandlungen des Landtages über das 
neue Richterbeſoldun ' sgeſetz wurde von verſchiedenen Sei— 
ten die Forderung ausgeſprochen, allgemein die höheren 
Veamten mit akademiſcher Vorbildung, jo weit ſie 
nicht befördert ſind, im Gehalte gleich zu ſtellen. 
Demgegenüber bemerkte der Finanzminiſter, daß dieſe 
Forderung darauf hinausſomme, alle höheren Beamten 
mit akademiſcher Vorbildung, die den Richtern parallel 
ſtehen, mit den Verwaltungsbeamten im Gehalte gleich 
u ſtellen; dies gehe nicht an, weil es ſich mit der Be⸗ 
Börde aniſanon nicht in Einklang bringen laſſe. 
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Verfaſſer beleuchtet nun in intereſſanter Weiſe den 
Zuſammenhang von Behördenorqaniſation und Beſol⸗ 
dungsordnung und entwickelt die Grundſätze, welche nach 
den Aeußerungen der Regierungskommiſſare, für die Be⸗ 
ſoldungsregelung maßgebend ſein würden. Es werde etwa 
wie folgt argumentiert: die Richter ſeien durch das neue 
Richterbeſoldungsgeſetz den Reg'erungsräten gleichgeſtellt 
worden. Nun unterſtänden die höheren Schulen den Pro— 
vinzialbehörden, dieſe aber fetten ſich zuſammen aus 2 
Arten von Beamten, den juriſtiſch vorgebildeten Regie— 
rungsräten und den techniſchen Räten. Letztere müßten 
höher beſoldet ſein a's die ihnen nachgeordneten Beamten 
desſelben Fachs; innerhalb der Behörde ſelbſt könnten die 
techniſchen Mitglieder nicht anders be’oldet merden als 
die juriſtiſchen, alſo müſſe die Beſoldung der techniſchen 
Beamten der Lokalinſtanz hinter der der Regierungsräte, 
alſo die der Oberlehrer hinter der der Richter zurüc⸗ 
bleiben. Dasſelbe gelte dann für alle den Richtern pa⸗ 
rallel ſtehenden Beamten, weil dieſe alle unter Mittelbe⸗ 
hörden ſtehen. 

Dieſe Ausführungen beruhen, wie L. weiter bemerkt, 
wenn man die beſtehende Beamtenorganijation als gene 
ben lau auf 2 Thelen: 

Die Beſoldung der Beamten in den Regierungs⸗ 
und Provinzialbehörden muß höher fein als die Beſol. 
dung der ihnen nachgeordneten Beamten. 

II. Die Beſoldung der juriſtiſchen und techniſchen 
Mitglieder der Regierungen und Provinzialbehörden muß 
dieſelbe ſein. 

Theſe I iſt bei den Verhandlungen über das neue 
Richterbeſoldungsgeſetz mehrfach ſtark in Zweifel gezogen 
worden. Man hat ausgeführt, es ſei einerſeits wün⸗ 
ſchenswert, daß eine Menge der tüchtigſten Kräfte der Lo⸗ 
kalinſtanz erhalten bleibe, andererſeits gebe es immer 
Männer genug, die auch ohne höhere Beſoldung“) eine 
äußer ich angeſehenere Stellung und einen weiteren Wir⸗ 
kungskreis erſtrebten, es werde alſo für die Mittelinſtanz 
nicht an Bewerbern fehlen, auch wenn mit der Beförde⸗ 
rung keine höhere Beſoldung verbunden ſei, zumal da dieſe 
Stellen wiederum die Ausſicht auf höhere und zwar Mer 
ſentlich beſſer dotierte Stellungen eröffneten. 

Sehr trefiend bemerkt L. weiter: „Das iſt für einige 
Beamtenlaufbahnen ſicher richtig, aber doch nicht für alle, 
weil in einer größeren Zahl von Berufen die Laufbahn 
kaum über die Mittelinſtanz hinausreicht“. Für die Forſt⸗ 


Dies könnte allenfalls für die vermögenden Beam⸗ 
ten zutreffen; unvermögende Beamte müßten dann von 
vorn en von jeder Beförderung ausgeſchloſſen bleiben. 
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beamten trifft dies ſicher nicht zu. Wenn nicht eine höhere 


Beſoldung mit der Beförderung zum Forſtrate verbunden 
wäre, würden ſich wohl kaum geeignete Oberförſter fin⸗ 
den, welche der Ehre halber die freie Stellung des Re⸗ 
vierverwalters aufzugeben geneigt ſein würden, beſonders 
ſo lange nicht, als die Stellung des Forſtrats nicht eine 
weſentlich ſelbſtändigere geworden iſt. Die Ausſichten der 
weiteren Beförderung find! leider auch für die Mehrzahl 


dieſer Beamten ſelbſt bei anerkannter Tüchtigkeit nur 
geringe. 
L. fährt dann fort: „die Mittelbehörden ſetzen ſich 


aus juriſtiſchen und techniſchen Mitgliedern zuſammen. 
Die juriſtiſchen Mitalieder werden zuerſt als Regierungs- 
aſſeſſoren angenommen und dann als Regierungsräte an⸗ 
geſtellt, ſie gelangen durch bloße Anſiellung in die Mittel— 


behörden. Die techniſchen Mitglieder — die Regierungs— 
und Forſträte, Bauräte. Schulräte — gelangen dorthin 
durch Beförderung. Dieſe Beförderung geſchiehl 


auf Grund von 10—20jähr. Bewährung, während die 
ſchließliche Ernen mina zum Regierungsrat dem einma! 
angenommenen Regierunasaſſeſſor nicht entgeht. Für die 
Regierungsräte iſt überdies die Stellung als einfaches 
Mitglied einer Mittelbehörde der Anfang der Laufbahn, 
für die techniſchen Räte iſt es meiſt das Ende derſelben, 
weil in den Mittelbehörden nur eine geringe Zahl von 
gehobenen Stellen den techniſchen Räten zugänglich iſt und 


in den Zentralbehörden in jedem Fach auch nur wenige 


techniſche Räte erforderlich ſind. Die Theſe II ſetzt nun 
feſt, daß gleichwohl dieſe beiden Beamtenkategorien 
die juriſtiſchen und die techniſchen Mitglieder der Mittel 
behörden — einander im Gehalt gleich ſtehen ſollen und 
begründet damit die Bevorzugung der Verwaltungsbeam— 
ten vor allen anderen höheren Beamten. 

Theſe I und II vereinigt führen dann 31 dem Satz: 
„die Gehälter der höheren Beamten in der Lolkalinſtanz 
miſſen hinter denen aller Noamten der höheren Inſtanz 
zurückbleiben“ Um die Aufrechterhaltung oder Beſeitigung 
dieſes Grundſatzes handelt es ſich, wenn die Frage erör— 
tert wird, ob die Behordenorganiſation auch für die kom⸗ 
mende Beſoldungsordnung der höheren Beamten maßge— 
bend ſein ſoll oder nicht. 

Die bier ausgeſprochenen Grundſätze ſind in der Tat 
bei der letzten Gehaltsregulierung 1897 zur Durchführung 
gekommen. Die Abſtufung der verſchiedenen Beamten— 
flaſſen gegeneinander iſt durch eine entſprechende Bemeſ— 
ſung des Höchſtgehalts bewirkt worden, während der An— 
fangsgehalt und der Modus des Aufſteigens nach anderen 
Rückſichten beftimmt worden ſind, und zwar iſt das Höchſt. 
gehalt der Lokalbeamten immer niedriger beſtimmt wor— 
den als das Höchſtgehalt für die Mitglieder der Reaic⸗ 
rungen und Provinzialbehörden ꝛc. Die Gehälter für die 
Regierungsräte in allen Behörden der Provinz und des 
Reaierungsbezirks ſteigen auf bis 7200 Mk, die der vor⸗ 
tragenden Räte in den Miniſterien bis 11000 Mk. Ent⸗ 
ſprechend ſind die Höchſtgehälter für die in die Regie⸗ 
rungen ꝛc. durch Beförderung eintretenden techniſchen 
Räte (Forſträte, Bauräte, Schulräte) ebenfalls auf 7200 
Mart feſtgeſetzt worden; hier wirkt Theſe II. Die Höchſt⸗ 
gehälter der nicht beförderten Beamten dieſer Zweige ſind 
dann bedeutend niedriger feſtgeſetzt worden, nämlich bei 
den Oberförſtern und Bauinſpeitoren auf 5700 Mk., bei 
den Kreisſchulinſpektoren auf 6000 Mark; hier wirkt 
Theſe I. 

Dieſe Ordnung iſt bei der Neuregelung der Gehälter 
1897 nicht ohne heſtige Kämpfe durchgeſetzt worden. 
Zwei Anſchauungen ſtanden ſich gegenüber. Auf der ei⸗ 
nen Seite wurde betont, die höheren Beamten ſtünden 
inſofern auf gleicher Stufe, als ſie alle eine gleichwertige 
akademiſche Vorbildung beſäßen, der Amtstätigkeit aller 
dieſer Beamten müſſe, ſo weit ſie nicht beför⸗ 
dert ſeien, ebenfalls die gleiche Bedeutung für das 
Staatswohl zuerkannt werden. Daher ſei zu fordern, 
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d a ß alle höheren Beamten mit aka d emi⸗ 
ſcher Vorbildung in der Stellung, zu 
der ſie ohne Beförderung gelangen, zu 
demſelben Höchſtgehalt aufſteigen. Die 
Regierung dagegen vertrat den Standpunkt, die Beſol— 
dung der einzelnen Beamtenkategorien müſſe ſich im me 
ſentlichen nach der Stellung beſtimmen, die ſie in der 
Beamtenhierarchie einnehmen 


Die Vorlage der Regierung über die Gehaltsquj— 
beſſerung 1897 forderte die Erhöhung der Gehälter der 
Regierungsräte auf 4200—7200 Ml. und ſetzte die Gehal⸗ 
ter der Landrichter und Am'srichter auf 3000-6300 MU. 
und die der Oberlandesgerichtsräte auf 5400 — 7200 Mk. 
ſeſt. Dagegen werde in der verſtärkten Budgetfommillion. 
der die Vorlage überwieſen war, ein Antrag geſtellt, die 
Höchſtgehälter der Amts- und Landrichter und die der 
Regierungsräte auf dieſelbe Höhe zu bringen und zwer 
wurde beantragt, das Höchitachalt der Regierungsräte um 
600 Mk. niedriger, nämlich auf 6600 Mk zu normieren 
und das Höchſtgehalt der Richter um 300 Mk. höher. 
alſo ebenfalls auf 6600 Mk. feſtzuſetzen. Die Annahme 
dieſes Antrags würde die von der Reaierung gewollte 
Ordnung nach Theſe I und II völlig durchbrochen haben. 
Denn die techniſchen Räte, die mit den Reg erunasräten 
in den Regierungen ꝛc. ſitzen: die Forſträte, Bauräte. 
Schulräte, ſollten bei einem Höchſtgebalte von 7200 Mk. 
beiaſſen werden. jo daß entgegen der Theſe TI die dutch 
Beförderung in die Mittelbehörden gelangten techniſchen 
Räte ein höheres Höchſtgehalt bekommen hätten, als die 
durch die erſte Anstellung dorthin gelangten Regierunas— 
räte. Dies war auch die Meinung auf der Seite, die 
die Land- und Mintsrichbter mit den Regierumgsräten 
gleichſtellen wollten. Denn als ſich Einwände gegen eine 
verſchiedene Normierung des Gehalts bei Gliedern dere 
ſelben Behörde erhoben, wurde von dieſer Seite der An— 
trag geſtellt, die Gehätter zwar gleich hoch zu bemeſſen, 
den techniſchen Räten aber eine Funk⸗ 
ions zulage von 600 Mk. zu bewilligen, 
und als die Regierung auch das als unannehmbar bezeich— 
nete, wurde der Verſuch gemacht den techeiſchen Räten 
dadurch einen gewiſſen Vorzug vor den juriſtiſchen zu 
geben, daß man für die Beſoldung ihre Ernennung zum 
Techn ſchen Rat regelmäßig auf das vollendete zmö.r: 
Jahr nach Ablegung des Staatseramens zurückdat ere 
Auch dies wurde von der Regierung (!)] abgelehnt. Abet 
dieſe verſchiedenen Anträge zeigen. daß man ſich 197 
völlig klar darüber war, daf die Gleichſtellung der Rich— 
ter mit den Regierungsräten die Beſeitigung der Theſe II 
zur Folge haben müſſe; bleiben Theſe I und II aucb 
ferner in Geltung, fo hat dies zur Folge, da ß 
man als Juriſt auf dem Wege der bloßen 
Anſtellung zu einem Gehalte aufſteiat, 
das man bei jedem anderen Studium 
nur durch Beförderung zu erreichen 
vermag. Es iſt kaum glaublich, daß die Regierung 
eine derartige Bevorzugung des Juriſten als ſolchen wil.“ 

Verfaſſer beſpricht nun eingehend die Beſoldungsbel⸗ 
hältniſſe der Lehrer und anderer Beamten. Er alaust, 
daß auch hinſichtlich der Oberförſter ji die ühr 
überkommenen Beſoldungsgrundſätze nicht aufrecht erbal⸗ 
ten laſſen. 

„Die Oberförſter ſteigen jetzt bis zu einem Höchſtae⸗ 
halt von 5700 Mk. auf, ſie werden nach der Erilärung 
des Finanzminiſters künftig mindeſtens ein Höchſtgebalt 
von 6300 Mk. bekommen. Neben ihrem Gehalte baden 
ſie aber noch eine freie Dienſtwohnung und freies Yale 
rungsmaterial. Es fragt ſich danach ſehr, ob es aus- 
reicht wenn die Beſoldung der Forſträte in den Mittel 
behörden nur bis zu einem Höchſtgehalt von 7000 Mt. 
aufſteigt. Eine Erhöhung über dieſen Satz hinaus aber 
würde wieder eine Durchbrechung von Theſe II bedeuten.; 
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Iſt alſo eine Ordnung der Beſoldung durch die Abſtu— 
fungen der Beamtenhierarchie auch tür die nichtrichterlichen 
Beamten unmöglich, jo wird der Grundſatz, die Gehälter 
der Beamtenhierarchie anzupaſſen, aus der Diskuſſion 
ausſcheiden müſſen, und die Regierung wird auch, was 
die nichtrichterlichen Beamten anbelangt, lediglich die Be— 
deutung des Amtes und die Art und Dauer der Vorbil— 
dung in Betracht ziehen müſſen, wenn es ſich um die Ab— 
ſtufung der Gehälter handelt. Die Funktionen, die die 
höheren Beamten mit akademiſcher Bildung ausüben, ſind 
grundverſchieden, der Grad der Wirkung, die z. B. von 
dem einzelnen Landrat. Richter, Oberförſter oder Ober— 
lehrer ausgeht, hängt überdies ſehr weſentlich von ſeiner 
Perſönlichkeit ab. Man wird alſo, um Willtürlichkeiten 
zu vermeiden, genötigt ſein, die höheren Beamten aller 
Rangſtufen in wenige große Kategorien zu teilen, denen 
unleugbar eine verſchiedene Bedeutung für das Staats— 


ganze zukommt und innerhalb dieſer Kategorien die 
Höchſtgehälter allen Beamten gleich zu bemeſſen. E i— 
nen paſſenden Anhalt hierfür könnte 


die Beförderung liefern! Es könnten 
etwa die nicht beförderten höheren Be 
amten mit akademiſcher Bildung ſämt— 
lich zu demſelben Höchſtgehalt aufſtei⸗ 
gen, die einmal Beförderten zu ein em 
höheren und die zweimal Beförderten 
zu einem noch höheren Höchſtgehalt. Da— 
hingehende Forderungen ſind in der Erörterung der Be— 
ſoldungsaufbeſſerung auch ſchon vielfach erhoben worden.“ 

Im allgemeinen wird man dieſen Ausführungen voll— 
konunen beipflichten müſſen. Nachdem man den Am's— 
und Landrichtern, ſowie den Staatsanwälten das Gehalt 
der Regierungsräte zugeſtanden hat, iſt es eine unabweis— 
bare Notwendigkeit, dieſes Gehalt, unter entſprechender 
Anrechnung der übrigen Kompetenzen, wie freier Dienſt— 
wohnung, freiem Feuerungsmaterial ꝛc., auch allen an— 
deren höheren Beamten der Loka' verwaltung zu gewähren. 
Weiter iſt es aber eine unabweisbare Forderung der Ge— 
rechligteit, die beförderten techniſchen Regicrungs— 
räte im Anfangs- und Höchſtgehalt beſſer zu ſtellen, wie die 
nicht beförderten Regierungsräte. Dieſe Forderung wurde be— 
reits im Jahre 1897 erhoben. Hoffentlich wird ihr nun— 
mehr entſprochen werden, und damit den techniſchen Be— 
annen endlich das zuteil, was ihnen von rechtswegen 
längſt hätte gewährt werden müſſen! 


B. Der Holzhandel im Nordweſtgebiete Rußlands. 


Nach dem Berichte des Kaiſerlichen Konſulates in 
Kowno.) 

Ende Dezember v. J. hat in Wilna eine Zus: 
ſammenkunft der bedeutendſten Holzhändler der Gouverne— 
ments Grodno Kowno, Minsk, Suwalki und Wilna 
ſtatigefunden, um verſchiedene, die Hebung des Holzhan— 
dels betreifende Fragen zu beraten. 

Neben der Organiſation eines Holshändlerverbandes 
bildeten die Erweiterung des Holzhandels, deſſen gegen— 
märlige Lage, der Verkauf ſowie die Verwertung des 
Holzes und namentlich die Flößerei auf den Flüſſen der 
obenaenasinten Gouvernements den Gegenſtand der Bera— 
tung. 

e Bcrichterſtatter wies zunächſt darauf hin, daß im 
Nordweſtgebiet Rußlands die Vorausſetzungen für einen 
erſprießlichen Holzhandel an ſich gegeben ſeien, da einer: 
ſeits ein ununterbrochenes ſtarkes lokales Bedürfnis nach 
Heizmaterial und nach Material für die Holzbearbeitunes— 
fabriken beſtehe und da andererſeits die Ausſuhr von Holz 
nach Deutſchland einen immer bedeutenderen Umfang 
annehme. Wenn trotzdem die Lage des Holzmarktes ge— 
genwͤͤrtig nicht als günſtig bezeichnet werden önne, jo 
müſſe die Schuld daran den Händlern ſelbſt und deren 
Perſonal beigemeſſen werden. 


Aus dem in den Beratungen vorgebrach'en Material 
iſt folgendes hervorzuheben: Holzbearbeitungsfabriken 
gibt es in Wilna 11, in Kowno 5, in Grodno 3, in 
Slonim 2, in Nowo-Wileisk 2 und in Wileisk 1. Außer⸗ 
dem findet ſich noch eine Anzahl von kleineren Fabriken 
an den kleinen Nebenflüſſen des Njemen und der Wilje. 
Es ſind aber ſtatiſtiſche Daten, ſowohl über die in den 
Holzbearbeitungsfabriken des Nordweſtgebiets bearbeiteten 
Holzmengen, als auch über die zur Heizung verwendeten 
Mengen nicht vorhanden. Im derg eich mit dem 
Fabrik- und Heizmaterial nimmt einen weitaus größeren 
Teil im Holzhandel das ausgeführte Holz ein, und zwar 
ſowohl unbearbeitete Rundhölzer als auch gehobelſe Bret— 
ter. Nach Mitteilung des Verichterſtatters iſt auch bezüg- 
lich dieſer Hölzer eine genaue Feſtſtellung der auisgeführ— 
ten Qualitäten nicht möglich. Jedoch kann man aus der 
Regiſtr erung derjenigen Flöße, welche bei Schmallening— 
ken auf dem Niemen über die Grenze geführt werden, 
einen Schluß auf die Geſamtmenge ziehen. Int Jahr 
1906 paſſierten dort 5154 Flöße, und zwar 3634 große 
und 1520 leine mit einer Ladung von 2638 877 Stück 
rundem Bauholz und langem Papierholz. Ueber die ge— 
hobelten Bretter fehlen die Daten. Außerdem ſind in 
Schmalleningken im Jahre 1906: 1374 Barken mit 434 39 
Kubikmeter Inhalt gefahren, teils Material für Zelluloid— 
fabriken, teils Holzmaterial enthaltend, darunter 1191 
Barken mit Papierholz — 376 950 ebm, und 185 Barken 
mit Heizmaterial — 57444 ebm. 


Hierbei ſei noch bemerkt, daß im Jahr 1903 aus dem 
Gouvernement Kowno für 1 419 000 Rubel, aus dem 
Gouvernement Grodno für 2 426147 Rubel Hölzer nach 
Deutſchland ausoeführt wurden. 

Als Hauptmängel des gegenwärtigen Holzhandels 
werden bezeichnet: die mangelhafte Waldwirtſchaft, Stei— 
gerung der Löhne ungenügende Fachkenntnis der run: 
ſchen Holzhändler und der ſchlechte Zuſtand der Flußläufe. 

Die Waldwirtſchaft leider an nicht genügender Sad): 
kenntnis der Beſitzer, an unrationeller Anpflanzung und 
un verhältnismäßig ſtarker Abholzung. 

Ferner fehlt es bei dem Ankauf von Privatwäldern 
in den meiſten Fällen an den nötigen Unterlagen. na— 
mentlich an Karten, Beſtandsliſten u. dergl., welche eine 
Garantie für die Qualität des Kaufobjekts gewähren und 
bei den der Krone gehörenden Wäldern regelmäßig vor— 
handen ſind. 


Die meiſten Holzhändler haben auch keine Erfah— 
rungen in den Bedürfniſſen und Bedingungen der aus— 
ländiſchen Märkte und ſuchen nur durch ausgibiges 
Abholzen ihrer Beſtände einen guten Gewinn heraus— 
zufchiagen. Infolgedeſſen werden die ausländiſchen 
Märkte oft mit minderwertigem Holz überfüllt, welches 


ſelten guten Abſatz findet und dabei den Preis der beſ— 
ſeren Sorten drückt. Auch das minderwertige Holz könnte 
nach Meinung des Bericherſtatters einen guten Gewinn 
abwerfen, wenn ihm bei der Bearbeitung bereits eine be— 


ſondere Beſtinnmnung gegeben würde, zum Beiſpiel: als 
Sleeper, Mauerlatten, Bolzen, Schwellen, Dachbal'en, 


Schwedki für Schweden beſtimmte Schwellen) und Konki 
(Beſtandteile für Kleinbahnen). Es fehlt jedoch an plan— 
mäßiger Bearbeitung der Hölzer, an den nötigen techni— 
ſchen Kenntniſſen und an einer umſichtigen Ausnutzung 
der Anforderung der Märkte. 


Als charakteriſt'ſch führt der Berichterſtatter an, daß 
die ruſſiſchen Holzhändler erſt im Jahre 1895 auf Ver— 
langen des Verbandes der deutſchen Holzhändler zu dem 
Kub kmeterſyſtem bei Rundhölzern übergegangen find und 
damals auch die Berechnung nach laufenden rheinländi— 
ſchen Faden einveführt haben. 

Ferner wird den in- und ausländiſchen Maklern Un⸗ 
zuverläſſigkeit und unreelle Handlungsweiſe bei der Be— 
rechnung der Kourtage vorgeworfen. Es kommen hinzu 
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Unregelmäßigfeiten bei dem Empfang der Waren und bei 
der Schlußabrechnung durch die ausländiſchen Käufer. 

Als weiterer Nachteil für die ruſſiſchen Lieferanten 
kommt hinzu, daß es an geeigneten Stapelplätzen fehlt, 
auf denen dasjenige Holz, welches die Lieferanten nicht 
los werden kännen, abgeladen werden kann. 

Die Technik bei der Anfertigung von Flößen ſteht 
nicht gif der Höhe. Die Zuſammenfüaung nur durch 
runde Bauhölzer wird als ungenügend bemängelt. In 
Zubanft ſollen die Flöße nur durch Drahtnägel befeſtigt 
werden, und das Miniſterium ſoll veranlaßt werden, eine 
ſolche Zuſammenfügung .borzufchreiben. Hierdurch ſoll 
verhindert werden: erſtens das infolge mangelhafter Be— 
feſtigung erfolgende Sichloslöſen von Holz während der 
Fahrt und zweitens der Holzd ebſtachl, welcher unter den 
Flußanwohnern angeblich ſehr verbreite! iſt, und durch 
die Floßknechte teils begünſtigt, teils in derartigem Um— 
fange ausgeübt wird daß die Bewohner der Flußort— 
ſchaften einen ausgedehnten Handel mit geſtohlenem Holz 
betreiben. Dazu kommt, daß die wenigſten Holzhändler 
ihre Transporte verſichern und daher keinen Erſatz für 
das geſtohlene Holz erhalten. Auf den kleineren Flüſſen 
kommen noch Flöße vor, bei denen nur wenige Stämme 
verbunden ſind, welche Sich leicht von einander loslöſen, 
und den Flußlauf derart verſperren. daß häufig Flöße 
auf der Fahrt nach Kowno ca. 6 Monate liegen bleiben 
und manchmal den Beſtimmungsort überhaupt nicht er- 
reichen. | 

Ein weiterer Mangel der Flößerei beſteht darin, daß 
die meiſten Holzverkäufer ſich nicht ſchon bei der Abſen— 
dung des Ho zes die Mühe nehmen, das für das Aus— 
land beſtimmte Holz nach Art Stärke und Länge zu for: 
tieren. Die Ausſortierung erfolgt vielmehr meiſt erſt bei 
Kowno, was zur Folge hat, daß das nicht paſſende Holz 
verſchwindet. 

Die Waſſerſtraßen befinden ſich in einem ſchlechten 
Zuſtand. Nur in Frühjahr, während des Hochwaſſers. 
und im Herbſt kann die Beförderung ungehindert erfol⸗ 
gen. Die Haup waſſerſtraßen ſind der Njiemen mit den 
Nebenflüſſen Wilja, Niewiaga und Dubigga, ſowie der 
Dnjepr-⸗Bug⸗Kanal mit dem Muchawiec und dem weſtli— 
chen Bug, welcher in die Weichſel mündet. Die Fortbe⸗ 
wegung der Flöße wird durch Sandbänke und Steine ge— 
ſtört. Auf dem Njemen, welcher am waſſerreichſten iſt, 
hat das Fahrwaſſer an den flachen Stellen im Sommer 
nur 2% Fuß Tiefe. 

Zu allen dieſen Nachteilen kommt noch hinzu, daß 
lich die Unkoſten des Holztransports zu Waller fortgeſetzt 
feigern. Im allgemeinen gilt aber überall der Trans— 
port zu Waller jür billiger als der mit der Eiſenbahn. 
Es werd jedoch, wenigſtens für gewiſſe Holzarten, in 
Zukunft der Transport mit der Eiſenbahn nicht teurer 
ſein als per Floß, wenn die Speſen des Waſſertrans— 
ports weiter in die Höhe gehen. Der Berichterſtatter be— 
rechnet, daß Papierholz, wenn ſowohl eine Eiſenbahn— 
ſtation als auch ein Flußlauf in der Nähe des Abgangs— 
ortes ſind, ſchneller, bequemer imd beinahe ebenſo billig 
mit der Eiſenbahn nach Memel und Königsberg befördert 
wird als auf dem Waſſer. 

Bei den jetzigen äußerſt ungünſtigen Bedingungen 
koſtel der Transport eines Sub kmeters auf dem Waſſer 
60 Kopeken, dabei riskiert man unter Umſtänden Ueber— 
winterung unterwegs und dadurch Verletzung der Liefe— 
rungsſriſt. Beim Transport per Bahn wird die Liefe— 
rung viel ſchneller realiſiert und dadurch bei der kürzeren 
Verzinſung das Anlage apitals ein Vorteil gewonnen. Die 
Holzbänd!er vermeiden ferner dabei alle unangenehmen 
Zufälle des Waſſertransports, ſo daß ſchließlich, bei Be— 
rechnung aller Vor- und Nachteile, der Eiſenbahntrans— 
port nicht teurer iſt als die Flößerei. 


Am Schluß der Sitzungen, an denen etwa 70 Händ— 
ler teilnahmen, konſtituierte ſich in Wilng ein Verband 
von Holzhändlern, welche die Flößerei ins Ausland auf 
der Wilja und dem Njemen betreiben, während die Holz⸗ 
händler des ſüdlichen Diſtrikts beſchloſſen haben, einen 
beſonderen Verband unter dem Namen „‚Polijeßki“-(Wald⸗ 
bezirks-) Verband zu gründen. 

Es wurde beſchloſſen, folgende Punkte in 
beſonders im Auge zu behalten: 


1. Einſchränkung den Ausrodung der Wälder. Pie: 
ſem Punkt hat übrigens nach einer Mitteilung des 


Zukunft 


„Wilenski Wjeſtnik“ das ruſſiſche Landwirtſchafts— 
miniſterium bereits ſeine beſondere Aufmerkſamkeit 
zugewandt. . 


2. Abſchaffung des Inſtituts der Expeditoren, welche 
die Abfertigung der Flöße beſorgen. Anſtatt deſſen 
Einrichtung eines von den Händlern unterhaltenen 
Bureaus, welches die Flößerei leitet und die Höhe 
der Löhne reguliert. 

3. Aus techniſchen und ökonomiſchen Gründen Befeſti— 
gung der Flöße in Zulunft nur mit Drahtnägeln, 
und zwar ſoll dieſe Einrichtung, wenn möglich, durch 
das Miniſterium vorgeſchrieben werden. 

4. Petition an das Miniſterium wegen Verbeſſerung 
der Waſſerſtraßen. 

A. von Padberg. 


C. Die Kokosunßplautagen in den Vereinigten 
Malayenſtaaten. 


(Nach einem Berichte des Kaiſerlichen Generalkonſulats 
in Singapore.) 


Nach dem Jahresbericht des Inſpektors der Kokos⸗ 
nußplantagen in den Vereinigten Malayenſtaaten für das 
Jahr 1905 ſind 100 000 Acres mit Kokospalmen be⸗ 
pflanzt (etwa die Hälfte davon in Perak, je etwa 15 000 
in den anderen Staaten); auf mehr als der Hälfte des 
Bodens fragen die Bäume bereits. Ihr Geſamtwert wird 
auf 17 Millionen Dollars geſchätzt. Die Zunahme gegen 
das Vorjahr wird auf 10 000 Acres angegeben und ſoll 
meiſt auf einheimiſche Betriebe entſallen. 

In Perak hat ſich der Kopraertrag gegen das Vor⸗ 
jahr faſt werdoppelt. Für 1906 wird eine weitere Ver⸗ 
mehrung erwartet, da die Regierung neue Straßen und 
Drainierungsanlagen gebaut hat. 

In Selangor iſt die Kokospflanzung durch den Kaut⸗ 
ſchukanbau verdrängt worden. Negri-Sembilan und 
Pahang ſind ſtationär geblieben. 

In der ſelbſtändigen malayiſchen Kultur werden 
allenthalben Fortſchritte feſtgeſtellt; die Leute gewinnen 
Intereſſe und ſehen die Vorteile eines rationellen Be 
triebes ein. 

Die Preiſe waren feſt und hielten ſich in Gegenden 
mit ausgedehnter Kultur zwiſchen 2 und 4 Cts. Das 
Minimum dieſer Preiſe iſt noch reichlich lohnend. In 
Plätzen mit geringen Beſtänden wurden zwiſchen 5 und 
10 Cts. pro Stück bezahlt. Die Kodosnußpflanzung iſt 
alſo für die Malanen ein ſehr lohnender Betrieb. 

Die Ausfuhr hat etwa 30 000 Piku's (1 Pikul — 
59,52 kg) Kopra betragen, wozu noch 12 657 Pikuls 
kommen, welche die Oelmühle in Kuala-Selan—⸗ 
gor aufgekauft hat; alles in allem bedeutet dies eine 
Verdoppelung gegen das Vorjahr. Die Hauptausfuhr 
findet aus Telok anſonfin Perak (über 23 000 Pikuls), 
aus Kuala = Sclangor (4900 Pikuls) und aus Klang⸗ 
Jugra (1800 Pikuls) ſtatt. Die Selangor-Oelmühlen ba: 
ben etwa 6000 Pikuls Kokosnußöl ausgeführt. 

A. won Padberg. 
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Vorbemerkung. 
Der Jahresbericht für 1906 erſcheint in gleicher Form und von denselben Autoren wie ſeither in 


dankenswerter Weiſe bearbeitet. 


Eine der * literariſchen Erſcheinungen des Jahres 1906, die fünfte Auflage von C. 


Heyers Waldbau 
nicht erwähnt, weil bis jetzt nur 


e von Geheimerat Dr. Richard Heß, 
ie eine Hälfte des Buches (I. Band) im Druck erſchienen iſt. 


iſt im erſten Abſchnitt deshalb 


Von verſchiedenen Seiten iſt der Wunſch geäußert worden, es möchte in dem Verzeichnis der Abkürzungen 


bei den einzelnen Zeitſchriften der Verlag (Firma und Ort) angegeben werden. 


möglich, 


Dieſem Wunſch iſt, ſoweit 
entſprochen, dafür aber andererſeits eine Reihe weniger oft zitierter Zeitſchriften geſtrichen worden. 


Zur Erleichterung des Nachſchlagens iſt ferner auf jeder Seite oben die Ueberſchrift des betr. Abſchnitts angegeben. 


Sonderabzü 


für die Herren Mitarbeiter erbeten. 


e ſolcher Schriften, die im Jahresberichte Erwähnung finden ſollen, werden nach wie dor 


Der Herausgeber. 
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Von Profeſſor Dr. H. Mayr in München. 


I. Oedlandsaufforſtung. 


Die Bodenwirtſchaft auf der 


Hohen Rhön und die Auſforſt ung 


der dortigen Oedflächen von Obf. 
Schreiber, F. Zbl. 127, 177. Für die Aufforſtung 
der Hohen Rhön wird verlangt: Zuſammenlegung 
der Grundſtücke, was für einige Gemeinden gelungen 
iſt; Wahl der geeigneten Holzarten; als ſolche kom— 
men in erſter Linie Tanne, dann Lärche, dann 
Fichte in Frage; reine Fichte hält man für einen 
Fehler wegen der Schneedruck- und Sturmgefahr. 
In der Hauptverſammlung des Deutſchen 
Forſtvereins zu Danzig ſprach 7 von 
Sydow über die forſtliche Behandlung 
von Dedländereien in Weſtpreu⸗ 
Ben und Dünenbau. Seit drei Jahr— 
zehnten arbeitet der Staat an der Aufforſtung der 
weſtpreußiſchen, verheideten Binnenlandsödlände— 
reien; die Frage nach der Holzart iſt für Sydow 
ſchnell beantwortet, für die erſte Generation kann 
nur die Kiefer in Frage kommen; Verſuche, die 
auf kleineren Flächen mit Pinus rigida, Ban- 
ksiana, austriaca, montana angeſtellt wurden, 
ſind ohne weſentliche Bedeutung geblieben. Wa— 
rum, iſt leider nicht geſagt, wahrſcheinlich wegen 
ihrer Kleinheit (Ref.). Regel iſt Spaltpflanzung 
nach vorheriger Beſeitigung der Unkrautdecke und 
Bodenlockerung. Schwere Schäden haben Enger— 
linge und Schütte gebracht. Von 45 000 ha 
wurden in den letzten 20 Jahren 3760 ha durch 
Saat, 14 825 ha durch Pflanzung in Beſtand ge 
bracht. FR. Bock ſprach über Dünenent— 
tebung und ünenfeſtig ung; für 
die Dünenkultur hat ſich P. montana bewährt; 
die Furcht der Danziger (inkl. Herrn Forſtrat 
Bock? ), daß die Bergkiefer nur beſcheidenen Er— 
trag geben werde, dürfte ungerechtfertigt ſein; die 
Bergkiefer iſt kein Strauch, wie man vermutet, 
ſondern erreicht in ihrer Heimat auf beſſeren Bö— 
den 25 Meter Höhe, erwächſt in dichtem Schluß 
und gibt Erträge, die durch ihre Geradſchäftigkeit 
wenigſtens jene der Rotkiefer übertreffen. (Ref.) 
Flächenbearbeitungs verfahren 
bei Heideaufforſtungen von Fm. 
Supplement zur Allgem. Forſt⸗ und Jagd⸗ Zeitung 1907. 


Greve, Z. f. F. u. J. 581. Das Verfahren be- 
ſteht darin, daß di Heidehumus an der Ober: 
fläche bearbeitet ( (entfäuert) und dann mit der obe— 
ren Mineralſchicht gemengt, alſo nicht, wie bei 
der Tiefkultur, in den Boden tief hineingebracht 
wird. Dieſe Kultur empfiehlt Verf. ar allen 
Böden, die keine, den Wuchs der Holzpflanzen 
hindernde Schichten (Ortſtein, feſte Kieslage) im 
Untergrund und nur geringe Humusdecke haben. 
Die Methode beſteht in folgendem: Abbrennen der 
Heide, Abſchälen und Zerſchneiden der Heideplaggen 
und Durchwühlen des Bodens auf 20 cm Tiefe. 
Im folgenden Frühjahr wird die Fläche geeggt 
und mit Lupinen eingeſäet; in die Lupinenſtoppeln 
werden im nächſten Frühjahr mit dem Keilſpaten 
2jährige Föhren oder Fichten oder auch Lärchen 
eingepflanzt. 


Forſtliche Reiſebilder aus den 
Aufforſtungs⸗ Gebieten Frank⸗ 
x iſch s von Prof. Dr. Schwappach, Z. f. F. u 

314. Verf. hat die Wildbachverbauungen und 
Auen beſucht und kommt mit den ſchwei⸗ 
zeriſchen Forſtwirten zu dem Schluß, daß nur ein 
Zuſammenwirken von Aufforſtungs-, Feſtigungs— 
und Verbauungsarbeiten dauerndes Ergebnis 
bringen kann. Abfällig urteilt der Verf. über die 
ungünſtige, zerriſſene ori, wenn innerhalb des 
Einzugsgebietes die Aufforſtungen ausgeführt wür— 
den, und den geringen Umfang der Aufforſtungs— 
fläche (Périmètre) überhaupt im Vergleich zur 
Größe des Einzugsgebietes eines Wildbachs. Als 
zweites Aufforſtungsgebiet beſpricht Schwappach 
die Landes de Gascogne und die Aufforſtun— 
gen der Südweſtküſte Frankreichs; dieſes Gebiet 
trägt mit ſeinen Wanderdünen und Sandwüſten 
die großartigſte, forſtlich kulturelle Arbeit Frank— 
reichs. Die Aufforſtungsmethode und die Benutz— 
ung der Föhrenwaldungen (insbeſondere zur Harz— 
gewinnung) werden beſprochen; zum Schluſſe 
werden die Waldungen der Sologne, zumal ma— 
gere Föhren- und Eichenbeſtände erwähnt. 


Beobachtungen auf dem Ge— 


biete der Moos aufforſtungen a 
Fverw. Liechti, Schw. Z. 141. Auf dem ber- 
1 
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niſchen Gebiet des zwiſchen Neuenburg und Mur- 
tenſee gelegenen Großen Mooſes wurde die Auf⸗ 
forſtung, nach gründlicher: Entwäſſerung, mit 
Fichte, Kiefer und Weymouthsföhre auf torfarmer 
Fläche mit großem Erfolg betätigt. Auch Wey— 
mouthsföhre mit der Weißtanne, letztere unter 
Schutz der Erle, zeigen freudiges Gedeihen; im 
freiburgiſchen Teil des Großen Mooſes wurde 
ein Mittelwald von Birken und Schwarzerlen und 
Eſchen begründet. Als Mittelwald wurde auch der 
durch Tieferlegung der Seen gebildete Strand be— 
pflanzt, nachdem durch die kaſpiſche Weide die erſte 
Feſtigung dieſer Flugſandgebiete erzielt wurde. 

Die Aufforſtungen in Nord ame⸗ 
rika und zwar im öſtlichen Nebraska ſchildert 
FA. Fr. Miller im 45. Zirkular der Forſtbehörde 
der Vereinigten Staaten. 


\ II. Beitandsbegrändung. 
A. Mit einheimiſchen Holzarten. 


Die Nachzucht der Rotbuche im 
Speſſart von OF R. von Fürſt, F. Zbl. 1. 
Die Bedeutung der Rotbuche, als der einer Mut: 
ter des Waldes, ihr Verſchwinden nördlich der 
Bahnlinie Lohr-Aſchaffenburg, ihr zahlreiches Auf⸗ 
treten im Hochſpeſſart, wo ſie aber in ihrem Be⸗ 
ſtand reduziert werden ſoll, bilden die Einleitung 
zu dem Artikel, der darin gipfelt, daß in den be— 
gründeten Buchenbe tänden vor dem 60. Lebens⸗ 
jahre wegen der Berechtigungsverhältniſſe nicht 
durchforſtet werden darf. Auf dieſe Weiſe ſetzt 
die Durchforſtung erſt ein, nachdem durch die 
protzenhafte Entwicklung zahlreicher Individuen 
der Beſtand bereits eine ſehr 1 Nutzholz⸗ 
ausformung anzunehmen beginnt; daß dieſe Protzen 
ſchon ſehr viel früher, unmittelbar bei der Schlag⸗ 
pflege und den erſten Reinigungen, hätten fallen 
ſollen, wird allgemein anerkannt werden; daß aber 
auch im 60. Jahre ſie noch herausgenommen wer— 
den müſſen, darf doch wohl nicht als „freie Durch— 
forſtung von Heck“ bezeichnet werden, da die all- 
mähliche Entnahme nutzholzuntüchtigen Materi⸗ 
ales ohne Rückſicht auf Schlußdurchbrechungen nicht 
bloß ein Gedanke der Heck'ſchen, ſondern auch 
viel älterer Durchforſtungsmethoden iſt. Den 
Speſſarter Berechtigungsverhältniſſen ganz ange— 
paßt iſt F.'s Vorſchlag, die vorwachſenden, nutz⸗ 
holzuntüchtigen Beſtandsglieder in 1,3 m Höhe 
abzuſägen und den herabgleitenden Teil auf den 
Boden zu ſtellen, wodurch den Nachbarbäumen 
und den Berechtigungen auf Leſeholz geholfen 
wäre; ſeinen weiteren Vorſchlag hat F. bereits 
früher veröffentlicht; das iſt kräftige Durchforſtung 
(in unſerem Sinne „Durchlichtung“ genannt) mit 
eventueller Erhaltung von Buchen-Unterholz. An— 
geſichts der ſteigenden Preiſe für Nutzholz hält 


F. die Buchenſtarkholzzucht vielleicht ſogar in. 


einer eigenen Betriebsklaſſe für rentabel, ja ſogar 
für nötig. 

Die Kiefer 
Ackerlande lautet 
Frömbling, Z. f. F. 


auf ehemaligem 
eine Studie von Im. 
u. J. 169. Die Erſchei⸗ 
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nung, daß alle Nadelhölzer als erſte Generation 
auf landwirtſchaftlich benutztem Boden frühzeitig 
rotfaul werden, deutet Verf. dahin, daß die Wur⸗ 
zelkrebſe ne find, daß primär in der Acker⸗ 
beſtellung der Kern des Uebels und zwar 
in der Verwendung des animaliſchen Düngers 
liege, indem dieſer den Pflanzen eine unnatür— 
liche, getriebene Entwicklung gebe, wodurch deren 
Organismus in ſeiner Fe gegen 
die Wurzelpilze geſchwächt werde. erf. hält es 
für wahrſcheinlich, daß mineraliſchen Düngemit: 
teln dieſe nachteilige Erſcheinung nicht zukommt. 
Tiefe Bodenbearbeitung zur Miſchung des Bo— 
dens wird empfohlen; daß man durch Wurzelpilze 
entſtandene Lücken in Föhren mit Fichten erfola⸗ 
reich aufforſten kann, dürfte nicht überall zutref⸗ 
fen. (Ref.) 

Einige weitere Worte zur 
Lärchenfrage von Fm. Frömbling, F. 
Zbl. 251. F. bringt einen wirklich neuen Ge— 
danken in das ſonſt ſo gründlich beſprochene und 
abgedroſchene Lärchenthema; das iſt: die verderb— 
liche Einwirkung des Krebſes, auf den allein 
Verf. das ganze Uebel der Lärchenkrankheit zu⸗ 
rückführt, läßt ſich umgehen oder doch wenigſtens 
auf ein erträgliches Maß abſchwächen durch zeit— 
lich wie örtlich weit genug bemeſſenen Anbauab- 
ſtand unter ſorgfältiger Vermeidung neuer Gin: 
ſchleppung; alſo das Ausſetzen des Lär: 
chen anbaues für eine beſtimmte Zeit und 
Meidung größerer zuſammenhängender Anbau— 
flächen in einer Anbauperiode; wie groß dieſe zeit: 
lichen Zwiſchenräume und der örtliche Abſtand 
ſein muß, um Anſteckungen zu vermeiden, ſoll die 
Wiſſenſchaft herausbringen. Für den Anbau ſollen 
aber die biologiſchen Eigenſchaften der Lärche, 
die wir nun endlich nach 100jährigen Anbauver⸗ 
ſuchen kennen, berückſichtigt werden. 

Der Anbau der Lärche im Hiü⸗ 
gelland von Geh. OF R. Thaler, F. Fbl. 
469. Verf. hält das Klima im Hügelland über 
600 m Elevation zu naßkalt für die Lärche. „Al: 
zu naß“ ſei zugegeben, „zu kalt“ iſt es aber in 
keinem Hügellande von Mitteleuropa. (Ref.) In 
dieſer Region will Verf. weitſtändigen Anbau von 
Fichte; an den von Duft: und Eisbruch gefähr⸗ 
detſten Stellen kann man auch Weißfichte (alſo 
die amerikaniſche P. alba) anbauen. Mit dieſet 
Holzart hat man an anderen Orten ſehr ſchlechte 
Erfahrungen gemacht (Ref.). 

Der Anbau der Lärche im Gros: 
herzogtum Heſſen von Geh. OF R. Dr. 
Walther, F. Zbl. 497. Dieſe hiſtoriſche Studie 
iſt für die gegenwärtige Frage des Anbauc 
fremder Holzarten ſehr intereſſant; denn die Lärche 
iſt in Heſſen eine fremde Holzart, fo gut wie ir 
gend eine aus Amerika oder Japan ſtammendt 
Holzart. Einige 1 den Mut, die Urſache det 
Mißerfolge auszuſprechen (Wild); die meiſten br 
gnügen ſich damit, daß das ſchlechte Saatgut au: 
dem Auslande ſchuld an dem ſchlechten Gedeihen 
ſei. 1829 wurde der Ankauf ausländiſchen Yür 
chenſamens verboten und auf mehrere Bezugsquel 


len in Heſſen hingewieſen. In den fünfziger 
Jahren liefen bereits die erſten Berichte über 
Krankheitserſcheinungen ein. Dem Verf. muß je⸗ 
der aufmerkſame Beobachter der im Walde bereits 
ſtehenden oder erſt angebauten Lärchen zuſtim— 
men, wenn er ſagt: Kaum eine Holzart ſieht man 
aber oft noch ſo falſch behandelt, als gerade dieſe, 
und ſeinen Gedanken bezüglich des Anbaues der 
Lärche, trotz der bisherigen vielfach ſchlechten Er— 
fahrungen, kann man nur voll beipflichten. 

Die Nachzucht der Pappeln und 
der Elzbeere von Geh. OR. Thaler, A. 
F. u. J. Z. 117. Die Aufzucht der Pappeln ge: 
ſchieht ſo, wie ſie ſeit 1900 von FR. Hofmann in 
Roſenheim gehandhabt wird; die Anlage von 
Pappelbeſtänden in Flußauen und anderen fri⸗ 
ſchen bis feuchten Standorten erweiſt ſich als ſehr 
lohnend. Die Elzbeere wird auf Empfehlung des 
Verf. in mehreren heſſiſchen Revieren aus Sa— 
men, der überliegt, gezogen. Sie ſoll in reinen 
Gruppen auf beſtem Boden angebaut und wenn 
4 m hoch mit Buchen unterbaut werden. 

Das Wachstum der Pappelar⸗ 
ten. C. B. D. F. 562. Ueber den Anbau der 
Pappeln in Heſſen. Bericht von OF R. Dr. 
Walther in D. F. Z. 637. 

Im Badiſchen Forſtverein zu 
Karlsruhe hielt Fm. Hamm einen Vortrag über 
die Bedeutung der wiichtigſten 
Weichhölzer für die badiſche 
Forſtwirtſchaft. Verf., dem wir das beſte 
Buch über dieſen Gegenſtand verdanken, will be- 
ſchränkte Zahl der Oberhölzer, niedrigen, nicht 
über 20 Jahre betragenden Umtrieb und Einzel— 
begründung durch Pflanzung an Stelle der horſt⸗ 
weiſen Kultur der einzelnen Holzart. 

Waldverjüngung und Pflan⸗ 
zen erziehung im Walde von Fm. Eule 
feld, A. F. u. J. Z. 259. Ein Vortrag vor mit⸗ 
teldeutſchen Waldbeſitzern, der in nuce die Grund— 
regeln der Naturverjüngung in Gruppenform er— 
örtert. Wenn künſtliche Verjüngung notwendig 
iſt, Saat unter Schirm; wo Kahlſchlag notwendig 
iſt, kleinere Flächen, Miſchwald iſt anzuſtreben. 

Betrachtungen über die Be⸗ 
pflan zung der Schläge auf Süd⸗— 
und Weſthängen im ſchweizeri⸗ 
ſchen Mittellande und über die Be— 
ſchaffung des hierzu erforder⸗ 
lichen Pflanzmaterials, von FAd. 
Etter, Schw. Z. 7; er empfiehlt zur Hebung der 
Feuchtigkeit und Güteverhältniſſe des Bodens an 
vermagerten und verunkrauteten S.- und SW.- 
Hängen einen Unterbau der alten Föhren mit 
Rotbuchen, wozu Ballenpflanzen aus natürlichen 
Verjüngungen verwendet werden ſollen. Neben 
dem Unterbau wird auch die Bepflanzung der 
Kahlflächen mit lichtgewohnten Buchengartenpflan— 
zen, in welche Föhrenballenpflanzen eingemiſch 
werden, erwähnt. Die Föhrenballenpflanzen ſind 
auf der Schlagfläche ſelbſt ſtets durch beetweiſe 
Bearbeitung des Bodens bei 59—60 cm Zwi— 
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ſchenſtreifen gewonnen. Von der Schütte befallene 
Vallenpflanzen erhalten ſich, als wurzelnackte 
Pflanzen gehen fie zu Grunde. Daß Ballenpflan- 
zung ſicherer iſt als Saat, beſtreitet niemand, ent⸗ 
ſcheidend über die zu wählenden Methoden ſind 
aber auch die Koſten. 

Die Weißerle im Jura von 
P. . . . y. Schw. Z. 19. Mit Weißerlen wurden 
auf einem trockenen Gehänge mit unfruchtbarem 
Kalkmergel Kordons von ſchiefliegenden Erlen ge— 
pflanzt, welche ſich raſch empor hoben und die erſte 
Beſtockung dieſer Kahlfläche gaben, worauf Nadel- 
hölzer folgten. 

Ueber die Erziehung von Weiß⸗ 
und Alpenerlenpflanzen, Schw. Z. 
338. Al penerlenſaat verlangt in den beiden erſten 
Jahren reichliche Bedeckung der Saat zur Erhal- 
tung der Bodenfeuchtigkeit. 

Das Vorwaldſyſtem, ſeine 
Ziele und ſeine Erfolge. „ 
Schw. Z. 273. Verf. beſchreibt die Verwandlung 
eines Mittelwaldes unter 50jähriger Verwaltung 
des Walo von Greyerz. Der Boden wurde nach 
Abtrieb des Mittelwaldes landwirtſchaſtlich be— 


nutzt, jo daß die Einnahmen hieraus die Ausga— 


ben für die Waldkultur reichlich deckten. Die 
Fläche wurde auf 4 Jahre verpachtet mit der 
Vorſchrift des Anbaues von Hackfrucht, Winter: 
frucht, Sommerfrucht und Hackfrucht. Die Auf— 
forſtung war die damals ſehr beliebte Begründung 
des Miſchwaldes in wechſelnden Reihen mit bis 
in die kleinlichſten Spielereien gehenden Variatio— 
nen. Es wurden abwechſelnd in Reihen Eichen, 
Buchen, Hainbuchen, Ahorn, Eſchen, Ulmen ge— 
pflanzt, auf dieſen Reihenkomplex folgte ein ſolcher 
mit Lärchen, Kiefern, Birken und Akazien. Das 
Reſultat war, wie überall, ſo auch hier im Wald, 
der eine unerwartete Zuſammenſetzung zeigte, und 
noch heute nicht zur Abſtoßung ſeiner Aeſte in 
Schluß gekommen iſt. 


B. Mit fremdländiſchen Holzarten. 


Unter dem Titel: „Fremdländiſche 
Wald- und Parkbäume für Eu- 
ropa“ erſchien bei P. Parey in Berlin von 
dem Ref. ein Buch, welches die Studien über die 
fremdländiſchen Holzarten im Auslande mit den 
bisherigen Ergebniſſen der Anbauverſuche in Eu— 
ropa verbindet und nach dem einſtimmigen Urteil 
der Kritik als die erſchöpfendſte Arbeit über die 
fremdländiſchen Holzarten und ihre Einführung 
in Europa betrachtet werden muß. Es kann hier 
nicht auf die Einzelheiten eingegangen werden, 
doch mag das Inhaltsverzeichnis Aufſchluß über 


die behandelten Abſchnitte geben. I. 1 
die Heimat der fremdländiſchen 
Wald⸗ und Parkbäume; ſämtliche 


größeren Waldgebiete der nördlichen Hemiſphäre, 

welche der Verf. größtenteils ſelbſt durchwanderte, 

werden in ihren Holzarten und deren forſtlichen 

Wert beſchrieben, da aus dem Auftreten und Ver— 

ſchwinden der Holzarten, ihrem gegenſeitigen Zu— 

ſammenleben im Walde wichtige, waldbauliche An— 
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deutungen für die Kultur gewonnen werden 


können. Der II. Abſchnitt ſtellt die fremden Wald⸗ 


landſchaften in klimatiſche Pavallele 


| 


zu den europäiſchen Waldlandſchaften, welche in 


ihrem Klima beſ 
der ſofortigen Erkenntnis des Klimas nach typi⸗ 
ſchen Holzarten benannt werden; die Waldzonen 
werden dementſprechend benannt: Palmetum, 
Lauretum, Castanetum, Fagetum, Picetum, 
Polaretum beziehungsweiſe Alpinetum; aus der 
Beſchreibung der heimatlichen Zonen einer frem⸗ 
den Holzart, z. B. dem Fagetum, ergibt ſich ſo⸗ 
fort das Anbaugebiet in Europa, 3. B. das Fa- 
getum, das wieder nach dem natürlichen Vor⸗ 
kommen den Rotbuche ſich von ſelbſt ergibt, wo⸗ 
durch wiederum Kenntnis von Klima, Breite⸗ 
grade, Elevation und dergleichen entbehrlich wird. 
Der III. Abſchnitt behandelt die ganz modern ge⸗ 
wordene Frage der Akklimatiſation, 
Naturaliſation, der Provenienz d e 8 
Saatgutes. Der IV. Abſchnitt beſpricht die 
Anbauwürdigkeit der fremdländiſchen 
Holzarten. Der V. Abſchnitt beklagt unter dem 
Titel der Echtheit und Benennung 
der Arten die Unzuverläſſigkeit bei Bezug von 
Samen und Pflanzen. Der VI. Abſchnitt be⸗ 
ſpricht die bisherigen Anbauergebniſſe 
beſonders in Bayern. Der VII. und größte Ab⸗ 


ſchnitt umfaßt die Beſchreibun der in 
Europa anbaufähigen fremdlän iſchen 
Wald⸗ und Parkbäume, Nadel- und 


Laubhölzer, alphabetiſch und zwar nur nach ju⸗ 
gendlichen Exemplaren, deren Erkennung für den 
praktiſchen Forſtwirt und Landſchaftsgärtner am 
wichtigſten iſt. Der VIII. Abſchnitt enthält all: 
gemeine, der IX. ſpezielle Anbauregeln 
und Pläne für forſtliche Zwecke; der X. Abſchnitt 
enthält Anbaupläne für Park- un d Zier⸗ 
gärten. Der XI. befaßt ſich mit dem Schutz 
und der Erziehung der fremden Holzarten. 
Der letzte und XII. Abſchnitt handelt von der 
Vermehrung der Pflanzen ohne 
Sämereien; in dem Anhang find für In⸗ und 
Ausland die Adreſſen von Firmen für 
den Bezug von Sämereien und Pflanzen fremd⸗ 
ländiſcher Bäume angegeben. 

Wachstumsleiſtungen von Pseudotsuga Dou- 
glasii im Sachſenwald, von Obf. Titze, Z. f. F. 
u. J. 537. Von zwei nebeneinander 1831 ange— 
legten Pflanzverſuchen mit Douglaſie und Fichte 
ergibt die genaue Aufzeichnung, daß die erſtere 
auf dem Hektar im 29. Lebensjahre 407 fm, die 
Fichte. dagegen während derſelben Zeit 207 fm 
Holz gebildet hat. Unter Zugrundelegung der 
Preisverhältniſſe hat die Douglaſie den Deeſſachen 
Wert der Fichte produziert. 

Ueber anbau würdige, fremdlän⸗ 
diſche Lärchenarten (Y.) Oe. F. 326. 
Von den fremden Lärchen werden die weſtameri⸗ 
kaniſchen Lärchen (Larix occidentalis) beſonders 
wegen ihrer Schlankhaftigkeit und Größe (nach 
welchen Originalarbeiten?) gerühmt. Ref. hat 
dazu zu bemerken, daß es ihm bis jetzt nicht ge- 


rieben, aber zur Erleichterung 


lungen iſt, die Pflanzen empor zu bringen. Ein 
1 m hohes Exemplar ſtarb bei der Verpflanzung 
mit großem Ballen ab; Urſache unbekannt. 

Der Anbau der Walnuß in den fiska⸗ 
liſchen Forſten von Obf. Aſchoff, D. F. Z. 561. 
Zum Schutz gegen Eichelhäher, Dachs, werden 
die Nüſſe mit Petroleum übergoſſen und dann mit 
Mennige verſehen. | 

Die Zucht des Nußbaumes im 
Walde, vom k. k. FR. Böhmerle. Der ſchwar⸗ 
zen Walnuß, welche ſeit 20 Jahren in Deutſch⸗ 


land angebaut wird, wird auch in Oeſterreich 
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größere Auſmerkſamkeit zugewendet. Neben der 
ſchwarzen werden auch andere Walnüſſe empfoh⸗ 
len, beziehungsweiſe geprüft. Die Ankeimung der 
Nüſſe, beziehungsweiſe Aufbewahrung während 
des Winters in Wellſand wird empfohlen. Die 
Erziehung von Heiſtern im Pflanzgarten wird 
wegen der ſtarken Pfahlwurzel nicht empfohlen; 
nigra verdient des ſchnelleren Wuchſes wegen 
vor regia den Vorzug; nach Ref. 8 Anſicht iſt 


Sieboldii bei äſthetiſchen und bei Holzzucht⸗ 
zwecken beiden vorzuziehen. 
Die Edelkaſtanie in Nieder⸗ 


öſterreich von FR. E. Boehmerle, Z. f. d. 
F. 289 355. Ohne der Löſung der Frage, 
woher die Edelkaſtanie ſtammt, näher zu treten. 
zählt Verf. alle Standorte in Niederöſterreich 
auf und bringt Angaben über das Wachstum, 
den Durchmeſſer der Bäume und die Schafthöhe:; 
als Waldbaum tritt die Edelkaſtanie nur einzeln 
oder in Hoyſten auf. Sie verdient größere Be 
achtung wegen ihres Holzes und Fruchtertrages. 
Ihre Standorte ſind vorwiegend kieſelreiche oder 
kalkarme Böden; ihr Anſpruch an das Licht, an 
die Wärme wird ausführlich erörtert. Zum Schluß 
kommen die tieriſchen und pflanzlichen Schädling. 
und eine von Janka durchgeführte Unterjuchun 
über Gewicht und Feſtigkeit, Härte und Schwin⸗ 
dungsgröße des Kaſtanienholzes. In allen guten 
Eigenſchaften kommt es nahezu der Eiche gleich. 
Wo ſie anbaufähig iſt, iſt ſie auch anbauwürdig. 

Die Kampine (Belgien). Bericht einer 
Studienkommiſſion. Bull. Soc. Centr. For. 
Belgique, 20, 69, 208 281, 352, 479, 5186. 


Ueber die Beſiedelung dieſer Gebiete mit Fön 


wird geſagt, daß die ſchwediſche Föhre langlam: 


wüchſiger ſei, daß die ſchottiſche Föhre ebenfalls 
langſamwüchſiger ſei, aber von Schütte weniger 
leide; daß die Föhre von Hagenau empfehlens⸗ 
werter als alle übrigen Provenienzen ſei, daß 
aber am beſten die einheimiſche Föhre zur An— 
pflanzung im tieferen Belgien ſich eigne. Pinus 
maritima wurde öfter angebaut, erlag aber den 
ſtrengen Wintern; doch wird ihr ein beſcheidenel 
Platz geboten. Pinus corsicana iſt widerſtands 
kräftiger gegen Inſekten und Kaninchen; fie bir 
dient größere Verbreitung. Pinus austriaca ii 
nieder geblieben und hat ſich ſchlechter bewähn 
gegenüber der ſtarkwüchſigen corsicana. Die 
Weymouthsföhre (Pinus Strobus) hat ſich auf 
den friſcheren Böden vortrefflich bewährt; Pinus 


rigida iſt ſehr beſcheiden und während der eren 


10—15 Jahre der gewöhnlichen Rotföhre vor— 
wüchſig; von da an läßt das Wachstum nach, das 
Holz iſt geringwertig, daher ſoll keine allzu große 
Ausdehnung der Holzart gegeben werden. Pinus 
Banksiana iſt noch zu jung; Sitkafichte verhält 
ſich beſſer als die einheimiſche, europäiſche (welche 
in Belgien nicht heimiſch, vielmehr ebenſo Fremd— 
ling iſt wie irgend eine andere Fichte. Ref.); 
von den beiden Douglaſien wird die grüne, ſchnell— 
wüchſige Art (Pseudots. Douglasii) vorgezogen, 
wie es bei der verhältnismäßig milden Winter— 
temperatur der Kampine auch zuläſſig iſt. La— 
rix leptolepis, sibirica, occidentalis haben 
ſich bis jetzt gut gehalten. Von der Prunus 
serotina wird hervorgehoben, daß ſie ſehr wohl 
gedeiht, wenn der Boden nicht zu trocken und ge— 
nügend fruchtbar iſt. Ailanthus glandulosa 
wird „Vernis du Japon“ genannt; das gibt zu 
Mißverſtändniſſen Anlaß, denn erſtens kommt aus 
dem Götterbaum kein Firnis und dann iſt der 
Götterbaum nicht in Japan, ſondern in China 
heimiſch. 

Die Zeder des Schumewaldes 
(Juniperus procera) als anbauwürdige Holzart 
für die Höhen von Uſambara von Obf. Gieſeler, 
Z. f. F. u. J. 334. Dieſer Wachholder iſt eine 
wertvolle Holzart, welche augenſcheinlich für Oſt— 


afrika eine größere Verbreitung verdient, als bloß 


für die Höhe von Uſambara. Auffallend iſt, daß 
Verf. dieſen Wachholder trotz feiner eigenen, beſſe— 
ren Kenntnis als Zeder bezeichnet und ihn bei 
ſeinem Vorkommen von 1200 bis 2100 m Elevation 
noch zu den tropiſchen Bäumen zählt. 

Zwei große Baumpflanzungen 
in Transvaal und Deutſchoſtafrika 
F. Zbl. 175. Profeſſor Dr. Engler boſchreibt die 
Genth'ſche Anpflanzung zwiſchen Pretoria und 
Johannesburg mit einer Reihe von Eucalypten 
und von winterkahlen Laubbäumen aus Amerika, 
Aſien und Europa. Wenn aber dabei geſagt wird, 
daß die Anpflanzung in 1800 m bei zuweilen 
— 10 im Winter deshalb von Intereſſe ſei, weil 
ſo viel Bäume verſchiedenartiger Klimate ver— 
einigt ſeien, ſo irrt ſich der Verf. Das Klima iſt 
das Grenzgebiet des Lauretums und des Cas— 
lanetums (europäiſch geſprochen), und die ge— 
nannten Holzarten ſind in ihrer Heimat auch in 
dieſem Klima zu finden; ſie haben alſo in dem 
Anbauſtandort ihre Heimat wiedergefunden (Ref.). 


C. Allgemeine Notizen über Holzartenwahl und 
Beſtandes begründung. 


Die Einwirkung der Hitze und 
der Dürre des Sommers 1904 auf 
die Waldvegetation, von Geh. OF R. 
Thaler, A. F. u. J. Z. 5. Heſſen hatte wie die 
übrigen Teile von Mitteleuropa von der Dürre 
zu leiden. Es fielen im Sonnner nur die Hälfte 
der Niederſchläge eines Normaljahres, eine Er— 
hebung über die Folgen der ſommerlichen Dürre 
ergab folgendes: Am meiſten litt die Weymouths— 
jöhre oder Strobe (ein Beweis, daß fie eben auf 
friſche bis feuchte Standorte gehört. Ref.); dann 
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kamen Fichte, Weißtanne und Kiefernjährlinge. 
Banksföhre iſt in einigen Oberförſtereien der 
Sandebene ausgeſtorben, in anderen, ſelbſt auf ho— 
hen Sanddünen hat ſie ſich ſehr gut gehalten. 
Die Stechfichte (P. pungens) hat ſich beſſer ge⸗ 
halten als die einheimiſche Fichte; ſehr gut war 
die Zürbe. Von Laubhölzern hatten auch Akazie 
und Birke gelitten, nicht aber Ailanthus auf 
Sandboden. Daß Höhenlagen mit zunehmender 
Luftfeuchtigkeit weniger litten als die Ebenen, 
war von vornherein zu erwarten. Von den Bo— 
denarten war Sand am ungünſtigſten. Unter den 
Expoſitionen haben die der Sonne ausgeſetzten 
am meiſten gelitten. Späte Herbſtpflanzung war 
nachteiliger als frühzeitige Herbſtpflanzung und 


dieſe wieder teilweiſe beſſer als Frühlingspflan⸗ 


zung; Saaten haben mehr als Pflanzung gelitten. 
Alle Kulturmethoden mit tiefgehenden Bodenlocke— 
rungen haben ſich gut bewährt. Kronenſchirm und 
ſeitliche Beſchirmung haben durchaus günſtig ge— 
wirkt. Der Kronenſchirm des Einzelüberhaltes 
war nachteilig. Erhaltung des Kronendaches in 
geſchloſſener Verfaſſung bezw. Belaſſung lebenden 
Fichten-Unterwuchſes bei Durchforſtungen wirkt 
günſtig. Der Waldrand ſoll nicht durchforſtet, 
vielmehr parkartig (Plenterbetrieb) bewirtſchaftet 
werden zur Erhaltung von Feuchtigkeit und Kühle 
im Innern des Beſtandes. 

Moyens d’accroitre la produc- 
tiondubois deuvreparE.Mer.Rev. 
513, 545, 583. Zur Erhöhung der Nutz— 
holzausbeute im Walde empfiehlt Verfaſſer 
1) regelmäßige Verteilung der Bäume auf 
der Fläche während der erſten Jahre durch 
entſprechende Pflanzung oder bei natürlicher 
oder künſtlicher Saat durch entſprechende Auslich— 


tung. Dies kann nur während der erſten Jahre der 


geſchnitten. 


Kultur geſchehen. 2) Fortgeſetzte Auslichtung in den 
Verjüngungen, ſodaß Zweige und Wurzeln ſich frei 
entwickeln können; wenn ſich eine vom Schatten— 
holz gebildete Unteretage findet, wird dieſe er- 
halten. 3), Fortgeſetzte allmähliche Durchlichtun— 
gen im Stangenholzalter und ſpäter, nicht zu 
ſtark, jedoch ſo, daß die Kronenlänge 40 Proz. 
der Stammlänge beträgt; auch hier ſoll möglichft 
gleichmäßige Verteilung der Bäume erzielt wer— 
den. Die unteren Aeſte werden mit der Säge ab— 
4) Unter Nadelhölzer ſind Tannen 
im 49. Jahre unterzubauen, unter Laubhölzer 
ſind Hainbuchen oder Buchen unterzubringen. 

Einige Erfahrungen aus dem 
Kulturbetrieb von D. F., Schw. Z. 353. 
Je weiter das Pflanzenmaterial transportiert wer— 
den muß, deſto größer die Abgänge; aus Natur— 
verjüngungen entnommene Pflanzen (Buchen) 
verhalten ſich am ſchlechteſten, auch wenn ſie zu— 
vor nicht beſchattet waren. Belegung des Pflan— 
zenbodens mit flachen Steinen wirkt günſtig; um: 
krautfreier, durch Lockerung entſtandener Boden 
iſt immer beſſer als vergraſter. Unter Schutzholz 
war Schaden durch Vertrocknung während des 
trockenen Sommer 1905 nirgends wahrnehmbar. 


Waldbau. 


Kiefernſchütte von Im. Vogl, Oe. F. 
349, betont, daß die natürlichen Anflugkiefern 
weniger leiden als die künſtlich geſäten oder ge⸗ 
pflanzten und empfiehlt deshalb ſeinen Lichtungs— 
betrieb mit natürlicher Wiederverjüngung. Vogl's 
Lichtwuchsbetrieb wird ausführlich beſprochen. 

Zur Bekämpfung der Kiefern⸗ 
ihütte von Schiller-Tietz, Oe. F. 358. Be— 
trachtet ebenfalls die natürliche Verjüngung der 
Föhre als Vorbeugungsmittel gegen Schütte. 
Verf. will einen Kiefernüberhaltbetrieb von 10 
Stämmen pro Hektar, 50 Stück pro Hektar ſoll 
nicht überſchritten werden. Unter der Krone der 
Ueberhälter ſind Schattenhölzer anzubauen. Bei 
notwendiger künſtlicher Verjüngung (Oedlands— 
aufforſtung) wird Butlar's Pflanzmethode mit 
einjährigen Föhren angewendet; auf ärmſtem Bo— 
den wird mit verſchulten Föhren und Fichten ab— 
wechſelnd gepflanzt. 


Der Hallimaſch von Fverw. Baltz, F. 
Zbl. 206. Unter den waldbaulichen Maßnahmen 
iſt, erwähnt: Vermeidung der Pflanzung und 
dumpfer Saatbeſtand; kräftige, Licht und Luft 
fördernde Durchforſtungen; die Koſten der teu— 
ren Stockrodung find beſſer auf Düngung zu ver: 
wenden. Warum ſoll die Rodung der von Ag. 
befallenen Stöcke, die Plenterrodung teurer ſein 
und nichts nützen? Gegen den Ag. hilft auch 
kräftigere Entwicklung der Pflanzen nichts; die 
unter dem Einfluß der Erkrankung der Wurzeln 
ſtehenden Pflanzen wachſen augenſcheinlich (viel 
leicht wegen der erhöhten Stickſtoffzufuhr durch 
die anfängliche Symbioſe der Wurzeln mit dem 
Pilze) noch raſcher als die nicht befallenen, um 
dann plötzlich abzuſterben. (Ref.) 

Einiges über die Rolle des 
Lichtes im Walde von Profeſſor Dr. 
Cieslar, Z. f. d. g. F. 49, 97. Mit dieſem The⸗ 
ma, das in erſter Linie die Einflüſſe einer Ver— 
änderung der Lichtwirkung im Walde auf Boden 
und Beſtand zum Gegenſtand hatte, eröffnet C. 
ſeine Lehrtätigkeit als Profeſſor für Waldbau an 
der Hochſchule für Bodenkultur in Wien; von 
beſonderem Intereſſe erſcheinen C.'s Studien über 
die Unkrautflora unter verſchiedenen Lichtverhält⸗ 
niſſen im Walde. 

Ueber die Bedeutung und Be⸗ 
ſchaf fung guter Waldſämereien 
und Pflanzen ſpricht Fm. Dr. Kienitz im 
deutſchen Forſtverein: daß guter Samen hohe 
Keimkraft beſitzen muß, darüber iſt alles einig; 
daß aber die Herkunft des Samens der Wald— 
bäume von größter Bedeutung für das Gedeihen 
und Verhalten der aus Samen erwachſenen 
Pflanzen iſt, daß das Geſetz der Erblichkeit un— 
eingeſchränkt auch für die Waldbäume gelte, daß 
jeder Standort von eigenartiger Beſchaffenheit 
ſeine eigenen Raſſen bilde, welche erbliche Eigen— 
ſchaften annehmen, wenn dieſe Eigenſchaften für 
den Baum durch Generationen vorteilhaft wird, 
daß es morphologiſche und phyſiologiſche Raſſen 


gibt, nur letztere für den Forſtmann wichtig ſeien, 
find die Grundgedanken der K.'ſchen Ausführun⸗ 
gen. Kienitz ſteht ganz auf Darwiniſchem Stand⸗ 
punkte, dev doch heutzutage in feiner Erklärung 
von der Entſtehung von Varietäten und Arten 
wohl von der Mehrzahl der Forſcher verlaſſen iſt. 
Ref. ſteht mit den Ausführungen des Redners in 
Widerſpruch. Die Praxis verwendet ſeit Jahr⸗ 
zehnten Föhrenſamen der verſchiedenſten Herkunſt 
zumeiſt von niedrigen Bäumen, ohne etwas da— 
von zu wiſſen, und kann an keinem einzigen dieſer 
zahlreichen Experimente nach weiſen, daß 
der erwachſende Beſtand wegen derſchlech⸗ 
ten Provenienz minderwertig ſei; ſie hal 
auch kein einziges Experiment, das beweiſen würde, 
daß der Samen wegen einer beſtimmten Prove— 
nienz einen beſonders mehrwertigen Be⸗ 
ſtand ergeben habe. Es liegt für die Praxis gar 
kein Grund vor, über die Provenienz den Stab 
zu brechen, mit der ſie bisher keine ungünſtigen 
Erfahrungen gemacht hat. Die große Verſamm⸗ 
lung der Forſtwirte in Danzig aber hat über das 
ſchwierigſte Problem der Naturwiſſenſchaft, über 
die Entſtehung der Raſſen, über das Geſetz der 
Erblichkeit, das die größten Phyſiologen noch heute 
nicht gelöſt haben, mit erdrückender Majorität im 
Sinne des Ref. einfach abgeſtimmt; niemand in 
der Verſammlung hat nach Beweiſen gefragt, die 
Sache iſt für ſie erledigt. Dr. Schott fruktifiziert 
dieſen Beſchluß, indem er die Forderung des 
Ausſchluſſes aller fremden Herkunft erhebt und 
die Argumente des Vorredners noch übertrumpft 
mit dem Satz: das im Ausland gewonnene Saat⸗ 
gut, beſonders wenn es in ſüdlichen Ländern ge— 
erntet wird, zeigt gegenüber dem einheimiſchen, 
im vorliegenden Falle in Deutſchland gewonne— 
nen Saatgut, wie durch exakte Verſuche erwieſen 
iſt, vielſach ſchlechte Raſſeneigenſchaften, das 
heißt, die daraus erzogenen Pflanzen können in 
unſerem Klima kein gleich wertvolles 
Holz wie die einheimiſchen Raſſen liefern. Wo, 
frägt Ref., iſt das exakte Experiment, daß aus 
einer ſüdlichen Provenienz ein ſchlechteres 
Holz erwachſen iſt, gemacht worden? Wo iſt 
der Beweis für dieſe Behauptung? 

Ueber die Variation des ſchwe⸗ 
diſchen Kiefernzapfens und Kiefern⸗ 
ſamens von Fm. Gunnar Schotte, N. Z. f. L. 
u. F. 22. Der Streit beſteht vor allem darüber, 
ob die nordiſche Föhre von Norwegen, Schweden 
und Finnland eine Raſſe oder eine Varietät der 
mitteleuropäiſchen Föhre oder eine eigene Art iſt: 
Schreiber dieſer Zeilen neigt zur Auffaſſung einer 
eigenen Art, wenn es auch Formen gibt, die 
zwiſchen der nordiſchen und der mitteleuropäifchen 
Föhre, welche Formen von einigen Forſchern als 
Uebergang, von mir als Baſtardsbildungen zwi⸗ 
ſchen den beiden Arten aufgefaßt werden. Auch 
aus dem Aufſatz von Schotte iſt dieſe Abgren— 
zung der nordiſchen Föhre von der mitteleuro- 
päiſchen äußerlich ſowohl wie innerlich nach ihrem 
biologiſchen Verhalten nicht ſchwer zu finden. 
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Sagt doch Schotte ſelbſt, daß die hochnordiſche 
Kiefer (Var. lapponica) durch mehr oder weni⸗ 
ger gut entwickelte Gibbaformen ſich auszeichnet 
und manchmal ſehr konſtant hierin iſt, daß die 
Nadellänge, die Entwicklung der ganzen Pflanze 
von jener im ſüdlichen Schweden verſchieden iſt; 
zu prüfen iſt noch die Anſicht der ſchwediſchen 
Forſtwirtſchaft, daß die im ſüdlichen Schweden 
heimiſche Föhre (die mitteleuropäiſche) gegenüber 
der nordiſchen einen minderwertigen Schaft ent⸗ 
wickelt. Schotte ſagt zum Schluß, daß es vor⸗ 
ausſichtlich eine Menge Raſſen bei der Kieſer 
gibt, ficher mehr als bei der in dieſer Beziehung 
unterſuchten und beobachteten Fichte; nun, man 
hat ja ſchon behauptet, daß es an 200 Fichten⸗ 
raſſen gibt; ſollte hier nicht eine Verwechſelung 
u Raſſen und Individualitäten vorliegen? 
ef. 

Weber die beiden Formen der 
Fichte von Obf. Bſchaidner, Oe. F. 223, 242. 
Die grün⸗ und rotzapfigen Raſſen werden beſchrie⸗ 
ben; allein die Unterſchiede ſind ſo ſehr ineinan⸗ 
der übergehend, daß von einer Varietät und 
einem forſtlichen Gebrauchsunterſchiede nicht ge— 
ſprochen werden kann. 

Mitteilungen aus der Prü⸗ 
fungsanſtalt für Waldſamen in 
Eberswalde von Prof. Dr. Schwappach, Z. f. 
F. u. J. 505. Nach einer ſtatiſtiſchen Zuſam⸗ 
menſtellung der Ergebniſſe der Keimproben wäh⸗ 
rend der letzten 4 Jahre beſpricht Verf. die von 
ihm zum Teil abgeänderten Apparate; auch er 
fand wie Cieslar und Haack die Bedeutung des 
Lichtes in der Förderung der Keimenergie; hin⸗ 
ſichtlich der Farbe des Kiefernſamens wurde eben— 
falls die von der Praxis längſt behauptete, von 
Gunnar bewieſene Erſcheinung beſtätigt, daß die 
dunkleren Körner ein größeres Keimprozent er— 
geben; auch Angaben über die Abnahme der 
Keimenergie und Keimzahl bei längerer Aufbe- 
wahrung enthält die Arbeit. 


Ueber die Keimung und Bewer⸗ 
tung des Kiefernſamens nach 
Keimproben von FA. Haack, Z. f. F. u. 
J. 441. Schnell keimender Samen bringt kräftige, 
lang bewurzelte Keimlinge hervor. Wenn die 
Feuchtigkeit des Keimbettes gegeben iſt, wie es 
bei normalen, mit Erde bedeckten Freilandſaaten 
der Fall iſt, fördert das Licht die Keimung des 
Kiefernſamens. Bei zu tiefer Bedeckung geht 
dieſer Vorteil verloren. Es wirken bei der Kei— 
mung nicht die chemiſchen, ſondern die leuch— 
tenden, langwelligen Lichtſtrahlen; die Frage end— 
lich, wie ſtellt ſich bei Kiefernſamen von verſchie— 
den hoher Keimkraft die in der Freiſaat er— 
wachſene Pflanzenzahl zum erhaltenen Keimpro— 
zent? beantwortet Haack nach ſeinen Unterſuchun— 
gen dahin, daß bei gleichem Keimprozent aber 
verſchieden hoher Keimenergie der energiſcher 
keimende Samen um 10 Proz. mehr Pflanzen 
liefert, als der langſamer keimende. 
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Die Kiefernſamen gewinnung 
von Im. Stubenrauch, Z. f. F. u. J. 802. Verf. 
verlangt, daß das Saatgut aus einer Ernte 
ſtammen muß, denn älterer Samen keimt träge 
und vermehrt dadurch die Gefahren. Bezüglich 
der Herkunft des Kiefernſamens geht Verf. jo: 
weit, daß er behauptet (auf Grund welcher Er: 
fahrung? Ref.), daß es nicht möglich iſt, polni- 
ſchen Kiefernſamen oder Kiefernſamen, der in den 
Provinzen Preußen und Poſen gewonnen iſt, in 
der Rheinprovinz zu verwenden. Verf. verlangt 
Beibehaltung und Ausbau der Walddarren. Die 
Vorſchläge Schott's: Prohibitivzoll und Samm⸗ 
lung der Zapfen von Elitebeſtänden hält Verf. 
mit vielen anderen undurchführbar. 


Die Keimprüfungs dauer einiger 
Koniferen von Dr. Zederbauer, Z. f. d. g. 
F. 306. Eine große Reihe von einheimiſchen 
und fremden Nadelhölzern wird beſprochen; bei 
der Mehrzahl der Holzarten ergab ſich, daß im 
Cieslar'ſchen Keimapparate die Dauer der Unter- 
ſuchung zur Feſtſtellung des Keimprozentes auf 
21—28 Tage feſtgeſetzt werden kann. Z. fand, daß 
die frühzeitig abfallenden Sämereien langſam, die 
ſpät abfallenden ſchneller keimen, was auf eine 
notwendige Samenruhe ſchließen läßt; für Zür⸗ 
benſamen und Tannenſamen empfiehlt ſich über⸗ 
haupt die Schnittprobe. 

Ueber die Urſachen und Beſei⸗ 
tigung der Keimungshemmun⸗ 
gen bei verſchiedenen, praktiſch 
wichtigeren Samenarten von Prof. Dr. 
Hiltner und Kinzel, N. Z. f. L. u. F. 36. Zunächſt 
wurde beſtätigt, daß der Abſchluß des Keimver— 
ſuchs mit Fichtenſamen am 14. Tage der Ver— 
ſuche gerechtfertigt iſt, wenn zu den gekeimten noch 
die durch Schnittproben ſich ergebenden, friſchen 
Körner hinzu gezählt werden; für die Föhren 
zeigt ſich ebenfalls genügend große Genauigkeit 
nach demſelben Verfahren, ſo daß die Verlänge— 
rung der Keimdauer auf 42 Tage nicht notwendig 
erſcheint; Beſchleunigung der Keimung erzielte 
Hiltner durch Vorbehandlung mit 60 Grad war— 
mem Waſſer, und ganz beſonders durch Betropfen 
mit konzentrierter Schwefelſäure und kräftiges 
Schütteln, worauf mit Waſſer nachgewaſchen und 
mit Kalkmilch neutraliſiert wird. Dieſes Abbeizen 
der Samenſchale, welche dadurch dünner wird, 
beſchleunigt ebenfalls die Keimung. Bei der 
Weymouthsföhre wird durch Abbeizen und Tem— 
peraturwechſel die Keimung beſchleunigt. Zürben 
zeigen nach 50 Tagen bei Schwefelſäurebehand— 
lung während 21 Stunden, Pinus Peuce nach 
öſtündiger Behandlung mit Schwefelſäure in 60 
Tagen das volle Keimprozent, das bei 1½ jähri⸗ 
ger Lagerung im Keimbette nicht erzielt werden 
konnte. Das Hemmnis für die Keimung iſt der 
erſchwerte Luftzutritt. Wird Samen mit Vaſelin 
überzogen, ſo bleibt jegliche Keimung aus; wird 
dieſer Ueberzug wiederum mit Benzin entfernt, be— 
ginnt die Keimung. 
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Ueber Samengröße, Keimkraft 
und Samenpflanzen ſchreibt Eiſemenger 
Oe. F. 185. Die hellen Körner ſind ſowohl bei 
Fichte als bei Schwarzföhre kleiner als die dunk— 
len. Die großen Körner keimen raſcher und ſind 
keimfähiger als die hellen; ebenſo ſind auch die 
Pflanzen der großen Körner beträchtlich kräftiger 
und voranwachſend, weshalb ſie zur Aufforſtung 
empfohlen werden. 

Ein Spiel der Natur von Pilli⸗ 
cho dy, Schw. Z. 335. Eine prächtige Illuſtra— 
tion zum uralten Sprichwort der Forſtleute: Jede 
Fichte wächſt mit anderem Geſichte (ein Satz, der 
durch Prof. Schröter eine Umformung erfahren 
hat, daß die Fichte der allervariabelſte unſerer 
Waldbäume ſei) bringt die an genannter Stelle 
gebrachte Abbildung von drei Fichten, welche ne— 
beneinander erwachſen und bezüglich ihrer Form, 
Wuchsgeſchwindigkeit ꝛc. grundverſchieden ſind, 
da hier abermals Klima und Boden für die Ent— 
ſtehung dieſer Formen ausgeſchloſſen ſind (denn 
dieſe ſind ſelbſtverſtändlich bei allen drei Bäumen 
gleich), ſo ſind dieſe Bäume ein wertvoller Beitrag 
für die Entſtehung der Varietäten und des Wer— 
tes der Herkunft des Saatgutes von beſtimmten 
Standorten. Der Verf. ſchließt: „Es mag ja ſein, 
daß die gute Mutter Natur ſich hier mit der 
Schulgelehrſamkeit einen kleinen Scherz erlaubt 
hat“; Ref. möchte hierzu bemerken, daß ſolche 
Scherze ſehr zahlreich für den aufmerkſamen Be— 
obachter ſind, ſo daß es richtiger geweſen wäre, 
zu ſagen, die Schulgelehrſamkeit er⸗ 
laubt ſich mit ihren Theorien über die Entſtehung 
von Raſſen, Variationen und deren Vererbung 
einen Scherz, die gute Mutter Natur iſt immer 
ernſt, auch in der ſprung weiſen, von 
äußeren Umſtänden unabhängi— 
gen Variation (Mutation) ihrer Kinder! 

Die Beſenpfriemen (Spartium sco— 
parium) von Philippi, Oe. F. 25. Als Böden 
verbeſſernder Strauch wird er für arme Böden 
behufs ihrer Verbeſſerung empfohlen; ſpäter ſollen 
Holzarten, wie Birken, Schwarz- und Weißkieſer, 
Akazien dazwiſchen gebracht werden; Fichte iſt nicht 
brauchbar. 


D. Nulturgeräte. 
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das erſte derartige Inſtrument. Muth's Wurzel: 
verſchneidmaſchine verfolgt denſelben Zweck dei 
Erzielung eines kompakten Wurzelſyſtems bei, 
Fichtenballenpflanzen, iſt aber komplizierter. Kai⸗ 
ſer's Inſtrument iſt ein zweiſchneidiges Meſſer, 
verſtellbar an einem Stock befeſtigt. 


Däniſche Geräte zur Bodenbe— 
arbeitung in Buchenſamenſchlägen 
von Obf. Dr. Metzger. Berlin, P. Parey. Be— 
kanntlich vollzieht ſich in den däniſchen Buchen— 
waldungen die Verjüngung unter Schirmſtand in 
8—10 Jahren, indem der natürliche Ausſchlag 
ſtets entfernt wird und bei dem Eintritt in das 
Samenjahr vor und nach Samenabfall der Boden 
einer gründlichen Bearbeitung mit verſchiedenen 
Inſtrumenten unterzogen wird. Die Rollegge iſt 
bereits auch in Deutſchland bekannt geworden; 
eine Reihe von anderen Inſtrumenten, welche in 
Oertlichkeiten, wo die Rollegge nicht arbeitet, in 
Tätigkeit treten, beſchreibt Metzger, ſo den Laub— 
rechen, den Grabekultivator, den Buch'ſchen Sa— 
mendecker, die Dreizahnegge, Buch's Patentpflug 
und Godſkeſen's Waldpflug. Die natürliche Sa: 
menmenge wird noch durch künſtliche Beiſaat ver— 
ſtärkt; 5—10 hl pro ha (je nach Bodengüte, je 
geringer, deſto größer die Samenmenge) gelten 
als Regel. Die däniſchen Geräte und die Licht— 
ſchlagführung ohne Die nötige Samen: 
menge ſeien das ſchlimmſte, was man dem zu 
verjüngenden Buchenbeſtand überhaupt zufügen 
könne. Man ſehe Preiſe der Geräte in der Origi— 
nalarbeit nach. 

Die Säemaſchine als Hilfsmit— 
tel im Forſtwirtſchafts betriebe 
von F. Beck, F. Zbl. 369. Die Maſchine iſt eine 
Trommel auf 2 Rädern, welche den Samen gleich— 
mäßig ausſtreut; nähere Beſchreibung kann hier 
nicht gegeben werden; der Verf. legt das Schwer— 
gewicht auf Samenerſparnis und Gleichmäßigkeit 
der Verteilung; die Maſchine koſtet ca. 200 ME. 
und iſt in einigen Aemtern bereits in Gebrauch 
genommen. 


Der Rat h'ſche Verſchulungsrah— 


men von FPr. Ruhl. F. Zbl. 627. Prüfungen 


mit dem Rahmen haben ergeben, daß 


er mehr 


leiſtet und billiger arbeitet als der Hacker'ſche Ap— 


Das Muth'ſche Pflanzenzucht- und Kultur- 


verfahren von FV. Bernſtein, F. Zbl. 18. Aus 
dem Nachlaſſe des verſtorbenen Forſtm. Muth 
gibt Verf. Notizen über den Erfolg der bekann— 
ten Wurzelverſchneidemaſchine wieder. Die ausge— 
führten Fichtenkulturen bezeichnet Muth folgen— 
dermaßen: Die in 1,4 m Verband ausgepflanz— 
ten, verſchnittenen Fichten haben bis jetzt allen 
Gefahren widerſtanden, die Abgänge haben 4 vom 
Tauſend betragen, das Hektar hat nur 66 Mk. 
gekoſtet; ſchon im 5. Jahre nach der Pflanzung 
beginnt Schluß. 

Das Kaiſer'ſche Wurzelſchneidemeſ— 
ſer von Obf. Sinz, A. F. u. J. Z. 356, iſt nicht 


parat; Hacker gebührt das große Verdienſt der 
Furchenpflanzung von in Latten eingehängten 
Pflänzchen; dieſelbe Idee liegt auch dem Rath— 
ſchen Apparat zugrunde, obwohl das Gerät ſelbſt 
ſich weſentlich davon unterſcheidet. Hierüber möge 
die Original- Abhandlung eingeſehen werden. 
Schreiber dieſer Zeilen hat das Gerät ebenſalls 
in Tätiakeit geſehen; ſtatt des Spatens wurden 
von 2 Arbeitern zwei große Maurerkellen zum 
Abdrücken der Erde von der Linier-Latte verwen: 
det; das Einfüllen der Erde mit dieſen leichten 


Kellen und das Feſtdrücken der Erde ging ſehr 


raſch vorwärts. Die Pflanzlatte mit der Schnur 
gibt den Pflänzchen größeren Halt und macht das 
nachträgliche Geraderichten der Pflänzchen im 


Beete entbehrlich. Der Anſchaffungspreis iſt je 
nach Größe 15—20 Mk. 

Auf zwei neue forſtliche Kultur- 
geräte, erfunden don Obf. Bühring, weiſt N. 
Z. f. L. u. F. Seite 1682 hin. Die Wald- 
wundtrommel dient zur Lockerung und 
Verwundung des Bodens. Zwei Pferde ſind als 
Zugkraft notwendig, um die mit ſcharfen Zinken 
verſehene Trommel in Bewegung zu bringen. 
Preis 500 Mk. Die Kamprolle iſt dem 
vorherigen ähnlich, aber in allen Teilen kleiner; 
die Kraft wird von einem Pferde geleiſtet, ſie koſtel 
250 Mk. 

Der Wühlſpaten von Spitzenberg 


wird von Hilfsförſter Kiau D. F. Z. 266 wegen 


der Bodenlockerung gelobt. 

Der Spitzen berg'ſche Wühlſpaten 
und der Wühlrechen von F. Semmler, 
D. F. Z. 489. Wühlſpaten iſt nur in wurzel⸗ 
freiem, lockerem Boden anwendbar. Der Wühl— 
rechen gibt eine zu ſeichte Bodenbearbeitung. 

Mitteilungen über die Leiſtung 8fähig⸗ 
keit des verbeſſerten Eckert'ſchen 
Schäl⸗ und Untergrundpfluges 
nach mehrjährigen Erfahrungen im größeren Kul— 
turbetrieb von Geh. OFR. Thaler, A. F. u. J 
Z. 145. Verf. weiſt auf die durch den 1 
Arbeitermangel zunehmende Bedeutung der Ein— 
führung von Maſchinen in dem forſtlichen Kultur: 
betriebe wegen größerer Billigkeit und raſcherer 
Arbeitsleiſtung hin. Bodenbearbeitung für Strei— 
fenkultur mittelſt des Schälpfluges und Unter— 
grundpfluges wird beſprochen. Die aus früheren 
Zeiten bekannten Pflüge haben ſich nicht be— 
währt; dagegen lauten die Urteile über die mit 
Scheibenkolter (an Stelle des Meſſerkolter) ver— 
beſſerten Pflüge günſtig von Seite der mit der 
Unterſuchung beauftragten Wirtſchafter. 


E. Pflanzgartenbetrieb. 

Die Hacker'ſchen Verſchulungs— 
geräte in ihren Beziehungen zu 
einem intenſiven Pflanzgartenbetrieb von Obf. 
Petith, A. F. u. J. Z. 76. Für die Fichte wird 
vorgeſchlagen: Verſchulung von 1jährigen Pflan— 
zen und, damit dieſe kräftig erwachſen, frühzeitige 
Ausſaat. 75 Proz. der verſchulten Pflanzen ent— 
wickelten ſich im Revier des Verf. fo günſtig, daß 
ſie nach Ablauf eines Jahres auspflanzungsfähig 
waren; die nicht brauchbaren wurden nochmals 
verſchult und entwickelten ſich beſonders günſtig, da 
das Wurzelſyſtem kürzer und kompakter blieb. 
Zur Erzielung dieſer Erfolge iſt gründliche Bo— 
denbearbeitung, Düngung im Pflanzgarten nötig, 
das Beſchneiden der Wurzeln unterbleibt; der 
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die Kiefer, von F. Müller, D. F. Z. 876. Em⸗ 
pfiehlt bewegliche Strauchhürden kuliſſenartig zwi⸗ 
ſchen den Saatbeeten aufgeſtellt als Schutzmittel 
bei Föhrenkampſaaten gegen Barfröſte und Be: 
ſonnung, während doch genügend Licht gegeben 
iſt. Zur Saatbedeckung wird vom Regen ausge— 
waſchener Straßenſand gewählt, der keine feſte 
Kruſte gibt. 

Düngungsverſuche in Forſt⸗ 
gärten von Fm. Schalk, F. Zbl. 569. Ein 
ausführliches Referat über die beachtenswerteſten 
Ausführungen wird wohl beim Abſchnitt „Boden— 
kunde“ erſcheinen. 


III. Beſtandespflege und ⸗Erziehung. 

Ueber die Beſtandes erziehung von OR. 
Schiffel, Z. f. d. g. F. 332. Die Faktoren der 
Beſtandesformen, ſoweit fie im Boden, in der 
Holzart ſelbſt und ihrer Begründungsweiſe lie: 
gen, werden zuerſt beſprochen. Auf die Beſtandes— 
erziehung übergehend, wird der Faktor „Licht“ 
beſprochen. Dem Mangel an Licht wird in der 
dichten Wuchsperiode die Zuwachsſtockung zuge— 
ſchrieben, nicht der verminderten Waſſerzufuhr; 
aber regelmäßige Beſtandesformen in Hinſicht auf 
Höhe- und Schlußunterſchiede ſind bei Lichthöl— 
zern ſeltener als bei Schattenhölzern. Plenter⸗ 
waldform iſt in reinen Lichtholzbeſtänden nur in 
ſehr lichter Form zuläſſig. Bezüglich der Schaft— 
ausbildung wird auf den Unterſchied zwiſchen 
Nadel- und Laubholz und den Umſtand hinge— 
wieſen, daß für die Laubhölzer nur im Beſtandes— 
ſchluß das Mittel zur Erzielung gerader Baum⸗ 
ſchäfte liegt. Das Höhenwachstum wird durch die 
Schlußſtellung bei Nadelhölzern weniger beeinflußt 
als bei Laubhölzern. Schlußdurchbrechungen fül— 
len ſich bei Nadelhölzern am leichteſten zur Zeit 


des Hauptlängenwachstums, bei Laubhölzern er— 


hält ſich dieſe Fähigkeit auch im hohen Alter. 
Schlußvariationen wirken bei Nadelhölzern ent— 
gegengeſetzt wie bei Laubhölzern; ob bei Nadel— 
hölzern das Optimum des Höhenwuchſes zwiſchen 
dichtem Schluß und Freiſtand, ja beim mittleren 
Beſtandesſchluß liegt, iſt noch nicht erwieſen; ein— 
gehend wird der Kronenbau der wichtigſten Holz— 
arten erörtert, um zu zeigen, daß die Anwendung 
einer beſtimmten Durchforſtungsmethode unter 
allen Umſtänden nicht zu rechtfertigen iſt. Näher 
beſprochen wird die Niederdurchforſtung, die 
Hochdurchforſtung; für die Umlichtung durch letz— 


tere ſoll nicht eine beſtimmte Anzahl von Elite— 


Lehmbrei wird mit reinem Waſſer wiederum weg- 


gewaſchen, Unkrautbeſeitigung und Bodenlocke— 


rung wird durch den Planet Junior erreicht, ge- 


gen Trocknis wurde Begießen angewendet. 
Kampſaaten, ihre Gefahr und 

deren Vorbeugung, insbeſondere für 
Supplement zur Allgem. Yorft- und Jagd⸗Zeitung 1907. 


ſtämmen, ſondern die ganze Anzahl der geſunden, 
gutwüchſigen, normalkronigen Bäume des Beſtan— 
des in Frage kommen. Die dichteſte Beſtandeser— 
ziehung verlangen die Laubhölzer, voran Buchen 
und Eichen, die geringſte Dichte gibt bei der Lärche 
noch entſprechenden, äſtefreien Schaft. Mit ver— 
ſchieden dichter Begründung, entjvrechend der 
Schaftausbildung der einzelnen Holzarten, er— 
reichen wir, daß im Jungwuchſe koſtſpielige 
2 


Waldbau. 


Pfleghiebe gar nicht notwendig werden; die Durch— 
forſtungen können ſodann in dem Zeitpunkte erſt 
einſetzen, in dem die Auswahl der Hauptſtämme 
ſchon erkennbar oder die Regelung des Schluſſes 
mit Rückſicht auf die Kronenverfaſſung notwendig 
wird. Allgemeine Regeln für den Beginn der 
Durchforſtungen können nicht aufgeſtellt werden. 
Bezüglich der Begründung und Erziehung der 
einzelnen Holzarten ſei auf die Uebereinſtimmung 
Schiffel's mit den Forderungen des Verf. 
(Fremdländiſche Wald- und Parkbäume Seite 
293, 294, 295) hingewieſen; Differenzen beſtehen 
nur hinſichtlich der Einzeleinbringung der Lärche 
in Tannenbeſtänden, weil die Sorge dafür, daß 
die Lärche oberſtändig bleibt, zu koſtſpielig iſt, 
wenn nicht der Froſt kräftig mithilft durch Beſchä— 
digung der Tanne. Die Fichte will Verf. früh: 
zeitig durchlichtet wiſſen; ob Schiffel „Durchlich— 
tungen“ im Gegenſatz zu den „Durchforſtungen“ 
auffaßt, wie Ref. das Wort ſeiner Zeit formuliert 
hat, iſt nicht ſicher erkennbar; er ſpricht von 
„Durchlichtungen“ in der Periode des Gipfel— 
längenwachstums und Unterlaſſung derſelben nach 
dem Haupthöhenwuchs, was in der Tat mit 
Ref.'s Auffaſſung der Durchlichtungen als Hiebe, 
welche den Beſtandesſchluß ſtändig durchbrechen, 
übereinſtimmen würde. Weiter wird die Fichte 
behandelt; dem Satze, daß im Fichtengrundbeſtand 
als Einzelmiſchlinge hauptſächlich Lärchen in Be— 
tracht kommen, können wir nicht zuſtimmen; für 
die Föhre, welche die Oeſterreicher im Gegenſatz 
zu ihrer Schwarzföhre Weißkiefer oder Weißföhre 
nennen, während ſie doch zur großen Gruppe der 
„Rotföhren“ wegen ihrer Rinde zählt, iſt dichtere 
Begründung notwendig, die Hochdurchforſtung 
eignet ſich für dieſelbe nicht. Für alle Holzarten 
iſt nach Schiffel am einfachſten, ſicherſten und 
lohnendſten die Erziehung reiner Beſtände. 

Anleitung zur Bezeichnung der 
Durchforſtungen im Herrſchenden von 
Fm. Michaelis, A. F. u. J. Z. 70. Bei der 
Auszeichnung ſoll immer auf die wertvolleren Be— 
ſtandsgrade zuerſt Jagd gemacht werden, um zu 
überlegen, was in der Umgebung derſelben als 
ſchädlich zu beſeitigen iſt. Sehr beherzigenswerte 
a werden für die einzelnen Holzarten ge— 
geben. 


Ueber die Durchforſtungen von 
Laub⸗ und Nadelhölzern von Obf. 
Rave, Z. f. F. u. J. 736. Zunächſt wird die 
Durchforſtung in der Buche beſprochen, wie ſie 
neuerdings von vielen Forſtwirten gelehrt und 
gehandhabt wird; bezüglich der Buchen- und 
Eichenmiſchungen und reinen Eichenbeſtänden 
bringt Verf. Mitteilungen über die Durchführung 
der Durchforſtungen in den Verſuchsflächen der 
Verſuchsanſtalt zu Eberswalde. Auch für die 
Nadelhölzer plädiert Verf. für ſcharfe Eingriffe 
und wünſcht, daß man ſich nicht hinter den Ge— 
fahren durch Sturm und Schnee verklauſulieren 
ſoll; auf den beſſeren Böden ſei auch eine Ver— 
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ödung und Verwilderung des Bodens nicht zu 
fürchten. 

Die Mooſe und die Erhaltung 
der Waldbodenkräfte von Fm. Hamm, 
F. Zbl. 611. Will Beſeitigung aller, den Saucr: 
humus im Uebermaß bildenden Unkräuter im 
Walde, ſei es durch Waſſerzuleitung oder Um— 
hacken oder Unterbau je nach Bodenausformung 
und Holzart. Auch den Gedanken, daß der Aus— 
waſchung der Erdalkalien durch den Sauerhumus 
in den oberen Bodenſchichten auch das Auftreten 
von Krankheiten (Schütte ꝛc.) zuzuſchreiben iſt, 
legt H. nahe. 

F. beobachtete (D. F. Z. 74), daß Eichen 
zweimal verſchult zu Sperrwuchs neigen, der 
durch Beſchneiden nicht genügend beſeitigt wer— 
den kann; man ſchneide erſt, wenn die Eichen 
zum Heiſter gediehen ſind; Doppelgipfel ſollen 
jederzeit beſeitigt werden. 


Um das Ausſchlagen der Weis: 
buchenſtöcke zu verhindern, empfiehlt Otto, D. F. 
Z. 172, das Ueberrinden der Stöcke bis zu 25 
bis 30 em Höhe. 


Zum ar der Waldbäume von 
F. Hincie, Z. f. d. g. F. 44. Die Erfahrungen, 
die mitgeteilt werden, ſind leider in einer nut 
wenig brauchbaren Form wiedergegeben; Verf. 
miſcht fortwährend, ohne es zu ſagen, Grün- und 
Trockenäſtung durcheinander. Erwähnenswert er: 
ſcheint uns, daß bei der Fichtengrünäſtung 3—5 
em lange Stümpfe belaſſen werden müſſen; dieſe 
Stümpfe bleiben grün und werden bei fortſchrei⸗ 
tendem Wachstum in den Schaft einbezogen; nach 
den Erfahrungen anderer ſterben ſie in einigen 
Jahren ab und müſſen daher nachgeäſtet werden. 
Durchfalläſte bei der Fichte entſtehen, wenn die 
Stümpfe zu lang ſind oder wenn die Aeſte knapp 
am Stamme aufgeäſtet wurden; letzteres iſt jedoch 
eine Unmöglichkeit, wenn nicht ſchon jahrelang 
zuvor ein toter Aſtſtumpf eingewachſen wurde; 
dann aber bedeutet doch das Aeſten das Ende der 
Durchfalläſtebildung (Ref.). 


IV. Spezielle Betriebsarten. 


Aus Theorie und Praxis des Femelſchlag⸗ 
betriebs von Fm. Blum, A. F. u. J. Z. 149. 
Der Aufſatz wendet ſich gegen Dr. Wappes, in— 
dem darin nachgewieſen wird, daß im bayeriſchen 
Walde die Wirtſchaft nur zum geringſten Teile 
Femelſchlag (im Sinne Gayer's und Engler's 
ſei, vielmehr ſei die natürliche Buchenverjüngung 
unter gleichmäßiger Durchlöcherung entftanden und 
die beſten Partien wurden erhalten und künſtliche 
Ausfüllung der größten, unbeſtockten Flächen: 
teile mit anderen Laubhölzern oder Nadelhölzem 


ſei Regel; auch Engler's Beobachtung, im baye— 


riſchen Walde ſei die eigentliche Wirtſchaft vom 
Femelſchlag Badens verſchieden, trifft ſomit zu. 


V. Monographiſche Bearbeitung einzelner Wald⸗ 
gebiete und Holzarten. 


Mitteilungen über die forſt⸗ 
lichen Verhältniſſe in Belgien 
von Prof. Dr. Martin, F. Zbl. 287, 345, 405. 
Oedlandaufforſtungen, Laubholzwaldungen bei 
Brüſſel in Plenterbetrieb und Hochwaldbetrieb. 
(Iſt Plenterwald kein Hochwald? Ref.) Die 
Forſtwirtſchaft in den Ardennen und endlich das 
forſtliche Verſuchsweſen werden beſprochen. 

Mitteilungen über die forſtlichen Verhält⸗ 
niſſe in Holland bringt Prof. Dr. Mar⸗ 
tin in F. Zbl. 233. Bodenverbeſſerungen, Oed— 
landsaufforſtungen und Vergleichungen mit ähn— 
lichen Verhältniſſen in Deutſchland werden er— 
wähnt. 

Die Wald wirtſchaft in Deutſch⸗ 
oſtafrika nach dem Berichte des Obf. Eckert, 
Z. f. F. u. J. 685, erwähnt die Steigerung des 
Holzexportes nach Deutſchland und anderen euro— 
päiſchen Ländern. Die Waldwirtſchaft ſelbſt iſt 
vorwiegend natürliche Verjüngung im periodiſch 
(alle 50 Jahre) wiederkehrenden Plenterbetrieb. 

Ueber die Waldungen Ungarns, 
Slavoniens und Bosniens, ihre 
Holzarten und ihre hauptſächlichſten Verjüngungs— 
arten bringt Prof. Dr. Martin in Z. f. F. u. J. 
159, 719, 789 Mitteilungen. 

Bäume und Wälder Schleswig— 
Holſteins von Dr. Helring, Kiel. Der Bei— 
trag zur Natur- und Kulturgeſchichte der Provinz 
iſt zugleich ein Merkbuch forſt-botaniſcher Na: 
tur zur Erhaltung intereſſanter Gebilde der 
Pflanzenwelt. Es enthält die Schrift auch Anga— 
ben über die eingeführten, europäiſchen Bäume 
(z. B. Fichte, Föhre, Tanne, Lärche). Bemerkens— 
wert iſt der Abſchnitt über die Veränderung in 
geſchichtlicher Zeit. 

Forſtliches aus Nordamerika, 
Ergebniſſe einer Studienreiſe von Prof. Dr. 
Jentſch, Z. f. F. u. J. 357, 427, 497, 567, 647. 
Bei Gelegenheit des Beſuches der Weltausſtellung 
von St. Louis unternahm der Verf. auch eine 
Bereiſung wichtiger Waldgebiete von Oſtamerika, 
die beſonders deshalb dem Ref. intereſſant erſchien, 
als das beſprochene Gebiet ſich mit einem vom 
Ref. vor 20 Jahren bereiſten und in ſeiner Ar— 
beit, die Waldungen von Nordamerika 1890, flo⸗ 
riſtiſch und forſtlich eingehend beſchriebene Teile 
des großen, atlantiſchen Waldes nahezu deckt. Es 
ergibt ſich natürlich keine Verſchiedenheit in dem 
natürlichen Auftreten der Holzarten gegenüber der 
damaligen Zeit, wohl aber ein Zurückdrängen der 
älteren Beſtände und der wertvolleren Holzarten 
durch die maß- und rückſichtsloſe Ausbeutung der 
Waldungen, durch das Feuer, das immer noch ſo 
wütet wie vor 20 Jahren. Die Ausnützung iſt 
noch intenſiver geworden; hierüber geben die 
Reiſeſtudien des Verf. insbeſondere unter dem 
Titel: die Technik der Holzgewinnung und -ver— 
wertung, belehrende und intereſſante Auskünfte. 
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Waldbau. 
Forſtwiſſenſchaftliche Reiſe in 
die Vereinigten Staaten von 


Nordamerika von FA. Richter, A. F. u. 
J. Z. 28, 67, 101, 139, 209, 246, 284, 326. 
Zunächſt wird die Weltausſtellung beſprochen, 
insbeſondere die von den Vereinigten Staaten 
hierbei zur Schau geſtellten Produkte. Daß dabei 
alles, was der Katalog enthält, dem jungen Be— 
richterſtatter neu iſt, ſoll ihm nicht verübelt wer⸗ 
den; aber es wird ihn intereſſieren, daß ſehr viel 
von dem, was er aus dem Berichte des Forſt— 
bureaus von 1900 entnimmt, 10 Jahre früher 
von einem deutſchen Forſcher gefunden und in 
einer größeren Arbeit, die Waldungen von Nord— 
amerika, niedergelegt wurde; ſo iſt z. B. dort 
zum erſtenmal feſtgeſtellt worden, daß die Vereinig— 
ten Staaten auch eine tropiſche Waldregion be— 
ſitzen! Gar manches hat ſich natürlich ſeit 1890 
geändert, aber die ſtatiſtiſchen Zahlen hält Ref. 
heute noch für ebenſo zuverläſſig, wie ſie vor 17 
Jahren waren. Des Verf.'s Bericht iſt vielfach 
eine willkommene Ergänzung zum Berichte des 
Profeſſors Jentſch. 

Forſtliche Reiſeſkizzen aus 
Oeſterreich, der Langbathbach im Salzkam— 
mergut, von Dr. Fankhauſer, Schw. Z. 2, 33. 
Verf. kommt auf Grund ſeiner Studien zum 
Schluſſe, daß der Wald als erſtes und wirkſamſtes 
Hilfsmittel zur Zähmung der Wildwaſſer zu be— 
trachten ſei; er führt die außerordentlichen Ver— 
heerungen des ſtark bewaldeten Tales der Lang— 
bath auf die Stauungen der mitgeführten Holz— 
maſſen zurück. 

Exkurſionseindrücke von der VI. 
Hauptverſammlung des Deutſchen Forſtvereins zu 
Darmſtadt, Obf. Dr. Thiele, Z. f. F. u. J. 
475, 542, 615. Er gibt die Wirtſchaftsgrundſätze 
der heſſiſchen Forſtwirtſchaft wieder mit dem Aus— 
ſpruch, daß rückſichtlich ſeiner Reichhaltigkeit und 
Intenſivität der forſtliche Betrieb in Heſſen ſeines— 
gleichen ſuchen dürfte. Daran ſchließt ſich eine 
Beſchreibung des auf der Exkurſion Geſehenen. 

Das Forſtweſen Japans mit Streif— 
lichtern auf feine geſamte Bodenkultur von Sekt.- 
Chef Dimitz, Oe. V. 1, 153, 229, bringt eine 
kurze, klare und überſichtliche Beſchreibung der 
Waldungen Japans, ihres Klimas, ihrer Pro— 
dukte. | 

Forſtliche Reiſeſkizzen aus Japan 
von F. Komm. Hofmann, De. F. 191. Verf. be⸗ 
ſchreibt die Kryptomerienwaldungen von No: 


ſhino. 

Der wirtſchaftliche Wert der 
Süntelbuche (Fagus tortuosa) (richtiger 
Fagus silvatica var. tortuosa, Ref.) von Fm. 
Franz Boden, Z. f. F. u. J. 103. Beſtätigt 
wird zunächſt, daß dieſe Varietät nicht durch 
Klima und nicht durch Boden entſtanden ſein 
kann, entgegen der herrſchenden, auf Grund flüch— 
tiger Beobachtungen gebildeten Anſicht. Intereſſant 
iſt bei dieſer durch Zufall wie bei den anderen 
Varietäten entſtandenen Form, daß ſie nicht bloß 
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Forſtbenutzung. 1 
vereinzelt geblieben iſt, ſondern wie die Blutbuche 
auch in einer größeren Zahl von Exemplaren ſich 
verbreitet hat, da der Samen an ein und derſel— 
ben Stelle ausgeſäet (Boden und Klima alſo 
gleich) einen ziemlichen Prozentſatz gedrehter und 
gefnickter , den größten Prozentſatz aber gerade— 
wüchſiger, völlig normaler Buchen liefert. Im. 
Boden empfiehlt die Süntel-Buche als Wind— 
mantel. 


VI. Ausſtellungen, Bücher (Neuauflagen). 


Die forſtwirtſchaftlichen und damit auch wald— 
baulichen Verhältniſſe Bayerns haben auf der 
Nürnberger Jubiläumsausſtel-⸗ 


12 


lung eine glänzende Wiedergabe gefunden; in 
verſchiedenen Zeitſchriften iſt darüber ausführlich 
berichtet. 
| Einen eingehenden und lehrreichen Bericht über 
die Forſtwirtſchaft, Jagd und Fiſcherei auf det 
Weltausſtellung zu St. Louis brinat 
Om. Riebel in Z. f. F. u. J. 217, 286. Wir 
entnehmen als allgemeinen Eindruck der Ausſtel— 
lung der Amerikaner, daß in Amerika noch immer 
das Intereſſe an der Nutzung des Waldes unver— 
hältnismäßig jenes an der Erhaltung und Be— 
gründung überwiegt; übrige Berichte sub V. 
Forſtkulturen und Behandlung von 
Forſtbeſtänden von Urff hat bereits die III. er: 
weiterte Auflage erreicht. 


Torſtbenutzung. 


Von Profeſſor Dr. H. Mayr in München. 


I. Eigenſchaften des Holzes. 


Die Härte des Holzes von Forſt— 
verw. G. Janka. Z. f. d. g. F. 193. Mitteilun⸗ 
gen der k. k. forſtlichen Verſuchsanſtalt zu Maria— 
brunn. Die Holzarten wurden wohl allgemein 
bisher in der Härte derart beurteilt, daß man 
ſagte, Härte und Schwere gehen miteinander ge— 
nau parallel. Büsgen prüfte die Härte mittels 
einer Nadel, J. verwendete kleine Stahlkugeln, 
die in die Holzmaſſe gepreßt wurden. Dieſe Re— 
ſultate find ſicher wegen der größeren Drudfläche 
auch zuverläſſiger als bei der Stichprobe. Auch 
J. hat den Satz beſtätigt, daß bei gleichem Feuch— 
tigkeitsgehalt die Härte dem ſpezifiſchen Gewichte 
parallel geht, daß bei gleichem ſpezifiſchen Ge— 
wichte das feuchtere Holz das weichere iſt. J. 
fand auch, daß das härtere und ſchwerere Druck— 
holz (leider Rotholz genannt, obwohl kein Farb— 
ſtoff auftritt. Ref.) druckſchwächer iſt als das 
entgegengeſetzt liegende, leichtere Holz. Die Härte 
des nicht imprägnierten Buchenholzes vermindert 
ſich ſehr raſch; mit Teeröl imprägniertes Holz er— 
hält die Härte faſt ungeſchmälert. Das Verhält— 
nis von Härte zum ſpezifiſchen Gewicht wird als 
Härtequotient, das Verhältnis von Druckfeſtig— 
keit zum ſpezifiſchen Gewicht als Qualitätsquo— 
tient bezeichnet; bei den Nadelhölzern iſt der 
Härtequotient kleiner, bei den Laubhölzern größer 
als der Druckfeſtigkeitsquotient. Gleich ſchwere 


Hölzer verſchiedener Baumarten können auch ver- 


ſchiedene Härten beſitzen. 


Holzhärte und ſpezifiſches Ge 
wicht von Proſeſſor Dr. Büsgen. Z. f. F. u. 
J. 251. Eine Prüfung der ſpezifiſchen Gewichte 
der von Büsgen auf Härte unterſuchten Hölzer 
durch Prof. Hornberger hat ergeben, daß die 
Härte im einzelnen nicht mit dem ſpezifiſchen Ge— 


wichte parallel geht, aber im allgemeinen (un 
wahrſcheinlich bei einer großen Zahl von er 
ſuchsſtücken. Ref.) gilt der bisher feſtgehalten— 
Satz, daß die Härte mit dem ſpezifiſchen Gewicht. 
ſteigt. Janka's Methode dürfte für die Praris 
direkt verwendbare, beſſere, weil allgemeinere Zub: 
len ergeben; es wäre zu wünſchen, daß auch die 
fremden Holzarten mit dieſer Methode geprüf: 
würden. 


Vergleichende Unterſuchungen 
über die C 
Buchen- und des Eichenholzes 
von Prof. Dr. Hornberger und Fm. Sellheim. 
Z. f. F. u. J. 385. Sie ergaben eine etwa 
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über dem Buchenholze, das Durchbrennen vol: 
zöge ſich bei der Eiche durchſchnittlich etwas lang⸗ 
ſamer, als bei der Buche; zähe, ſubſtanzreiche. 


legen; aber da es nicht möglich iſt, für be 
ſtinunte Zwecke nur beſtimmte Qualitäten zu: 
zulaſſen, ſo iſt ganz allgemein der Eiche ein 
Vorzug vor der Buche in dieſem Punkte nicht 
einzuräumen. 


Ueber den Wert der Impräg⸗ 
nierung der Telegraphenſtanger 
von Ing. Havelik A. F. u. J. Z. 301; will für 
beſtimmte Oertlichkeiten, welche beſonders der 
Fäulnis der Stangen günſtig find, nur mit br 
ſtimmten Stoffen imprägnierte Stangen verwen— 
det wiſſen; z. B. ſollen in ganz ungünſtigen 
Standorten nur Teerſtangen zu verwenden ſein: 
außerdem ſollen nur beſte, widerſtandsfähige Hl 
zer benutzt werden, da trotz der Imprägnierune 
bei der Verwendung der Stangen hinſichtlich ihr 
Dauer die individuelle Eigenſchaft des Holzes 

zur Geltung kommt. 


leichtere Entzündbarkeit des Eichenholzes gegen. 
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ſchwere Eichen ſind der Buche entſchieden über: . 


II. Gewinnung, Verwertung und Verwendung 
des Holzes. 


Die Trift aus dem bayeriſchen 
Walde nach Paſſau von FR. Leythäuſer, F. 
Zbl. 414. Die HER geſchichtliche Stu- 
die und eingehende Beſprechung des ganzen Trift— 
werkes endet mit dem Satze, daß der Waſſer— 
transport auf der Ilz immer mehr dem moderne⸗ 
ren Verkehrsmittel, dem Transport durch die 
Eiſenbahn, weiche. 

Rieswege in den Oſtalpen, forſt⸗ 
liche Reiſeſkizzen aus Oeſterreich von Dr. Fank— 
hauſer. Schw. Z. 69, 114. Muſtergiltige An— 
lagen zum Zwecke des Holztransportes im Salz— 
kammergut und in Steiermark werden beſprochen 
und mit Schönen Abbildungen illuſtriert. Die An— 
wendbarkeit für ſchweizeriſche Verhältniſſe dagegen 


wird bezweifelt. 
Zur Trift in Wild bächen von 
Forſtk. Lorenz. Oe. V. f. F. Der Aufſatz be— 


ſchäftigt ſich vorzugsweiſe mit der geſetzlichen Re— 


a und Verbeſſerung der Trift in Oeſter— 
reich. 

Die Rieſen Schw. Z. 217 iſt ein 
Auszug aus U. Meiſter's Schrift: Die Stadt— 


waldungen von Zürich. 

Die Aufſtellung gleicher Holz⸗ 
taxklaſſen und die Draufholzfrage 
in Württemberg von Obf. Dr. Eberhard. A. F. 

. J. Z. 130. Er weiſt nach, daß der Drauf— 
holzbetrag nicht bei den einzelnen Klaſſen wech— 
ſelt, ſondern auffallend konſtant bleibt, ſo daß 
auch für den Holzkäufer keine Unſicherheit, welche 


11 Unterbietung zum Ausdruck käme, be— 
ſteht 

Der Verbrauch der Buchen— 
ſchwellen bei den königlich ungariſchen 


Staatsbahnen (Ofm. Kallina Oe. F. 110) wird 
auf jährlich 17,5 Proz. der Schwellen angegeben, 
Imprägnierung mit Zinkchlorid, Zinkchlorid und 
Teeröl, und kreoſothaltigem Teeröl. Die mit 
Zinkchlorid imprägnierten Schwellen mußten nach 
3 Jahren ganz ausgewechſelt werden; der 505 
prozentige Durchſchnitt beträgt ſomit 77 Jahre 
Nutzdauer der Schwelle. Für die übrigen Im— 
prägnierungsmethoden kann die Dauer noch nicht 
angegeben werden. 

Zur Verwertung der Kiefern- 
ſch wammhölzer von Obf. Dr. Borgmann 
Z. f. F. u. J. 604. Bei Verwendung der großen Menge 
von Kiefernſchwammhölzern, welche zur Bekämpfung 
der Pilzkrankheiten des Kiefernnutzholzes vom 
Miniſterium angeordnet wurden, ſollen die ge— 
fällten Stämme als „Nutzholzanbruch“ in der gan— 
zen Länge liegen bleiben und verkauft werden. 
Verf. hat den intereſſanten Verſuch gemacht, einen 
Schlag nach dieſem Verfahren zu verwerten und 
einen zweiten „geſund“ ſchneiden zu laſſen und 
dann zu verwerten. Das Ergebnis war, daß das 
Aushalten in ganzen Stämmen einen beträchtlich 
geringeren Erlös gibt als das Ausſchneiden des 
geſunden und kranken Holzes und ihre getrennte 
Verwertung. 
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Die Verwendung des grünen 
Faulholzes von FA. Reiſſinger, N. Z. f. 
L. u. F. 164. Erwähnt die Verwendung des 
grünſtreifigen, durch Peziza aeruginosa zer⸗ 
ſetzten Laubholzes zu Bilderrahmen. Die künſt— 
liche Züchtung ſolchen pilzkranken Holzes (wie ſie 
z. B. in Japan längſt beſteht, Ref.) wird vom 
Verf. verſucht und wird in einer beſſeren Form 
angeregt. 

Die Verwendung von Faulholz 
von Pillichody, Schw. Z. 173. Faulholz in grö— 
Berer Menge verwendet die Uhren-Induſtrie als 
Polier⸗Material. Gelegentlich werden für Faul⸗ 
holz Preiſe von 2—5 ja 8 Mk. pro kg für das 
beſte Polier-Material bezahlt. Nur Laubholzfaul— 
holz iſt brauchbar. Das Holz iſt von Polyporus 
comatus zerſetzt; Eſchen- und Weidenholz wird 
von Trametes odora in geeignetes Putzmaterial 
umgewandelt. 


III. Gewinnung, Verwertung und Verwendung 
der Nebenprodukte der Holzarten. 


Steigapparate für die Gewinnung der Säme— 
reien und Zapfen unſerer Holzarten unter mög⸗ 
lichſter Schonung des Schaftes wären ſehr er— 
wünſcht; dieſem Wunſche entſpricht kaum der neue 
Steiganparat von Hofrat Friedrich, Z. f. 

g. F. 449. Dieſer neue, „Grimpeur“ benannte, 
Apa umfaßt den Stamm mit zwei Stahlbän⸗ 
dern, welche an zwei kurzen, einander parallel 
verſchiebbaren Leitern befeſtigt ſind. Der Apparat 
hat zweifellos den Vorzug, von allen bekannten 
der zuverläſſigſte, wenn auch nicht billigſte zu ſein. 
Hinſichtlich der genaueren Beſchreibung ſei auf 
die Originalabhandlung verwieſen. 

Ueber Waldköhlerei brachte Brock D. F. Z. 93 
den Vorſchlag, Durchforſtungsbölzer, welche nicht 
abſetzbar ſind, zur Verkohlung zu empfehlen. 

Die Umwandlungsſtufen des 
Harzes in Nadelholz und Braun 
kohlen, C. in A. F. u. J. Z. 142, ein etwas 
bedenklicher Titel; bei dem Leſen des Aufſatzes 
ſtellt 15 aber heraus, daß es ſich um Umwand— 
lung des Harzes in Kohle bei den Nadelhölzern 
handelt. 

A. Tſchirch, Die Harze und die 
Harzbehälter mit Einſchluß der Milch— 
ſäfte; dieſes klaſſiſche Werk der Chemie und Ver— 
wendung der Harze hat in einer 2. Auflage eine 
Erweiterung auf 1268 Seiten erfahren. Es iſt 
das beſte Buch, das über Harze geſchrieben iſt. 
Eine erſchöpfende Darſtellung erfahren die in den 
verſchiedenen Harzerzeugungsgebieten nn 
Methoden der Harzgewinnung. Bezüglich der 
Nutzwert der Fichten- und Föhrenhölzer ſo ſehr 
beeinträchtigenden Harzgallen bleibt Verf, bei der 
Auffaſſung, daß dieſe auf Verwundungen zurück— 
zuführen ſind; es bleibt die Frage offen, was 
dieſe, oft in einem Jahre zu Dutzenden am 
Stamme unten wie oben und an allen Seiten auf— 
tretenden Wunden verurſacht. 
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IV. * Verwertung und Verwendung 
der Nebenprodukte des Bodens. 


Die forſtlichen Einnahmen aus 
Nebennutzungen (Beeren, Gräſer, Reiſig, 
Dekorationspflanzen ꝛc.) von Obf. Aſchoff, D. F. 
Z. 336. Mit Recht weiſt Verf. auf ganz gering: 
fügige Einnahmen des Waldbeſitzers hin, wäh— 
rend hoher Wert in den Nebennutzungen liege. 
Der Profit iſt gar nicht bei der armen Bevölke— 
rung, die längſt von Lieferanten mit einem 
Schundlohn für das Einſammeln ausgebeutet 
wird. 

Wert des durch Laubſtreu ge⸗ 
wonnenen Stalldüngers von Dr. 
Giersberg, F. Zbl. 527. Weiſt auf die Unter: 
ſuchungen Dr. Breitenlohner's hin, denen zufolge 
die phyſikaliſche Bodenverweſung, welche durch die 
Strohſtreu ſo wohltätig wirkt, bei der Laubſtreu 
ſehr viel geringer iſt, oft ganz ausbleibt. 

Die Streuverſuche im großen 
Föhrenwalde von K. Böhmerle. Mittei— 
lungen der k. k. forſtlichen Verſuchsanſtalt zu Ma— 
riabrunn, Z. I d. g. F. 145. Unter der durch 
ihre Streuergebniſſe ausgezeichneten Schwarzföhre 
beträgt das Streuergebnis pro Jahr und Hektar 
35 Ster; wird alle 5 Jahre berecht, ſo gelangt 
etwa die Hälfte, das heißt nur die zwei- und diel- 
leicht noch ein Teil der dreijährigen Streu mit 
der einjährigen zur Nutzung, das übrige iſt be— 
reits verrottet. Die Durchforſtung hat auf den 
betreffenden Flächen einen größeren Einfluß auf 
den Zuwachs geäußert als die Streuentnahme. 
Wurde die Streu eingeharkt in den Boden, ſo 
ergab ſich im Dürrjahr 1904 auf dieſer Fläche ein 
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größerer Zuwachs, als auf der unbeharkten Fläche. 
Ergänzend hierzu iſt eine Arbeit von Dr. Zeder⸗ 
bauer ebenda 165 mit dem Titel: Moo ſe und 
Flechten in den Verſuchsbeſtän⸗ 
den im großen Föhrenwalde. Be 
rechte und unberechte Flächen find in der Zuſam— 
menſetzung der Mooſe verſchieden; die berechten 
Flächen find von zart gebauten Aſt- und Haft⸗ 
Mooſen gebildet. Die unberechten Durchforſtungs— 
verſuchsflächen haben dieſelben Mooſe wie die 
unberechten Streuverſuchsflächen, aber die Aus- 
dehnung der Moosdecke nimmt mit dem Durch— 
forſtungsgrade zu; Flechten konnten nur auf den 
berechten Flächen gefunden werden. 


V. Ausſtellungen, Lehrbücher. 


Wirtſchaftliche und induſtrielle 
Rundſchau im Gebiete des baye⸗ 
riſcheen Waldes von FR. Leythäuſer, 
Paſſau. Eine monographiſche Bearbeitung der 
Verhältniſſe und Eigenheiten des baheriſchen Wal— 
des, welche allen Beſuchern dieſes hochintereſſan— 
5 Waldgebietes nur beſtens empfohlen werden 
ann. 

Die Ausſtellung der Staatsforſtverwaltung auf 

der bayeriſchen Jubiläums- Landes-, Induſtrie-, 
Gewerbe- und Kunſtausſtellung in Nürnberg 
hat auch hinſichtlich der Exponate auf dem Ge— 
biete der Forſtbenutzung allgemeine Anerkennung 
gefunden. 
Das Handbuch der faufmänni- 
ſchen Holzverwertung und des 
Holzhandels von L. Hufnagel bei P. Parey 
in Berlin iſt bereits in II. Auflage erſchienen. 


Torſteinrichtung. 


Von Profeſſor Dr. A. Müller in Karlsruhe. 


I. Selbſtändige Werke. 


Die Betriebs regulierung in 
den preußiſchen Staatsforſten 
nebſt einigen Vorſchlägen zu ihrer Weiterentwick— 
lung 2x. von Fm. Michaebis, Neudamm 


1906, Neumann, betitelt ſich ein Werk, das be— 


ſtimmt iſt, für die Vorleſungen des Verfaſſers an 


der Akademie Münden eine Unterlage, gleichzei— 
tig aber auch für die Einrichtungspraxis nach 
preußiſchem Verfahren eine Anleitung zu gewäh— 
ren. Der letztgenannte Zweck tritt in den Vorder— 
grund. Die Theorie der Forſteinrichtung, andere 
Methoden werden übergangen oder nur geſtreift, 
dafür verſchiedene aus rein praktiſchen Rückſichten 
ſich ergebende Vorſchläge zur Weiterentwicklung 
des jetzigen Verfahrens gemacht und in einem, 
die Hälfte des Buches einnehmendem, Anhange 


einfache Nutzanwendungen aus der Zuwachslehre wal dun 


unter Benutzung der Schneiderſchen Formel na— 
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mentlich mit Rückſicht auf die Wertserzeugung im 
Walde gezogen. Ref. v. Martin Z. f. F. u. J. 
828. 


Allgemeinere Bedeutung hat das Buch von 
Prof. Martin, die Forſteinrich⸗ 
tung, Berlin, Springer, das im Berichtsjahre 
in 2. vermehrter Auflage erſchienen iſt. Auch 
dies Werk iſt aus der Praxis des forſtlichen Un— 
terrichts heraus gewachſen, berückſichtigt aber, 
ſoweit ſein Umfang dies zuläßt, Literatur und 
Verhältniſſe anderer Länder in weitem Maße. 


Den Bedürfniſſen der Forſteinrichtung kleine— 
rer Wälder entgegenkommen will das Buch: 
Franz, Forſteinrichtungsformu— 
lare für Privat- und Gemeinde: 
gen, Neudamm 1906, Neumann. 
Ref. Z. f. F. u. J. 414. 


Von Referaten früherer Werke ſeien noch erwähnt: 


Borgmann, e der Geſchichte und Wirt⸗ 
ſchaft der k. Oberforſterei Eberswalde, A. F. u. J. 3 
156, und 

Stõö tz e in der Feſtſchrifß den Akademie 


Eiſenach, Schw. 


II. Zeitſchrifteuliteratur. 
1. Die Forſteinrichtung im allgemeinen. 


Von hiſtoriſcher Bedeutung iſt die Arbeit von 
Fm. Ad. Beil über die erſte Ertrags⸗ 
regulierung der Wienerwald⸗ 
forſte und die geſchichtliche Entwicklung der— 
ſelben nach einem bisher unbenutzten urkundlichen 
Quellenmaterial. Wenn auch die bezüglichen Ulf: 
ten leider nur zum Teil erhalten geblieben ſind, 
ſo gewährt der Reſt doch die intereſſanteſten Auf— 
ſchlüſſe. So geht z. B. daraus hervor, daß ſchon 
1718 eine Betriebs einrichtung unter Ermittelung 
des nachhaltigen Holzertrags ausgeführt, ja ſogar 
der Verſuch einer Wertermittelung, und zwar 
zum Zwecke der Verpfändung, gemacht worden iſt. 

OFF R. Reuß beſpricht Oe. V. 119 die 
Sicherung des Waldes gegen 
Sturmgefahr. Er konſtatiert die auffällige 
Zunahme der ſchadenbringenden öſtlichen 
Stürme in den letzten Dezennien, befürwortet die 
in der Praxis ſich bewährt habende Beſchwerung 
der Wurzeln an Bruchlücken, die Loshiebe („Auf⸗ 
nahmsſtellungen“) und beſonders Maßnahmen 
zum Schutze der Grenze. An Stelle der ganz 
verfehlten Vorſchrift des öſterr. Forſtgeſetzes, an 
der Grenze einen Altholzſtreifen ſtehen zu laſſen, 
ſchlägt er einen hochwaldfreien Sicherheitsſtreifen 
vor, der bei großen, aneinander grenzenden Wald— 
körpern eine Breite von 30 m haben ſolle, ſelbſt⸗ 
verſtändlich unter Zulaſſung von Ausnahmen, 
z. B. bei Laubholz, an geſchützten Stellen ꝛc. 
Dieſer Sicherheitsſtreifen darf nur zu landwirt— 
ſchaftlichem Betriebe, zu Niederwald, nicht aber 
zu Hochwaldbetrieb verwendet werden. 


In umfaſſender und feſſelndſter Weiſe refe 


rierte Obf. Kempe im Sächſiſchen Forſtverein 
(50. Verſ. zu Noſſen) über die Frage, wie ſich die 
im ſächſiſchen Staatsbetriebe gebräuchlichen 
Vorkehrungen zum Schutze gegen 
Sturmbeſchädigungen bewährt haben. 
Der an hiſtoriſchen Erinnerungen reiche und 
ebenſo ſehr von Literaturkenntnis wie von voller 
Beherrſchung der praktiſchen Zuſtände in Wirt— 
ſchaft und Forſteinrichtung zeugende Vortrag 
kommt zu dem Schluſſe, daß die in Sachſen bis 
ins Kleinſte durchdachten, oft die Grenze des 
Notwendigen ſtreifenden Maßnahmen der Forſt— 
einrichtung ihren Zweck voll erfüllt haben, ſo daß 
trotz des Alleinherrſchens der am allermeiſten ge— 
fährdeten Fichte der Sturmſchaden geringer iſt, 
als z. B. in den Vogeſen und in vielen anderen 


Gebieten. Vergl. Ber. üb. d. 50. Verf. d. Sächſ. 
Forſteinrichtungsmethoden direkte materielle Opfer 


Forſtv. S. 8. 
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Foriteinrichtung. 


Solchen Verhältniſſen und Erfolgen der prak— 
tiſchen Forſteinrichtung gegenüber können die von 
OF R. Frey im F. Zbl. 359 über die Ent⸗ 
behrlichkeit der Hiebszüge und 
der Loshiebe entwickelten gegenteiligen An⸗ 
ſichten nur wenig Beweiskraft enthalten, denn be— 
kanntlich betrachtet ja die ſächſiſche Forſteinrich— 
tung die Herbeiführung einer rationellen Be— 
ſtandslagerung als eine ihrer vornehmſten Auf— 
gaben. Er hält im Anſchluß an ähnliche An— 
ſchauungen von Eßlinger, Vogl u. a. den Hiebs— 
zug ſogar für ein Hindernis einer freien Beſtands⸗ 
wirtſchaft. 

Oe. F. 144 führt P. Philippi aus, daß 
die Loshiebe ihre volle Wirkung nur in ſol— 
chen Beſtänden entfalten können, welche noch auf 
Lichtung reagieren. Er empſiehlt ſchmale 
Loshiebe, Streifen von 10 m Breite, auf denen 
man noch einzelne widerſtandsfähige Ueberhalter 
belaſſen oder, wo dies angängig, etwa Ahorn- 
und Eſchenheiſter anpflanzen, gelegentlich auch 
Pflanzen erziehen kann. 

In den Mitt. d. Ver. bayr. Forſtverwaltungs⸗ 
beamten II. Jahrg. Nr. 2 vergleicht FAA. 
Künkele die Leiſtungen der Win 
keltrommel mit denen der Kompaßinſtru⸗ 
mente und findet eine erhebliche Ueberlegenheit 
der letzteren durch deren raſchere, vielſeitigere und 
weitaus genauere Arbeit, ſo daß er ſie für die 
Zwecke der Detailarbeit, Beſtandsausſcheidung, 
and 2c. angelegentlich empfiehlt. 

A. F. u. J. 8 73 beſchreibt der Kgl. Griech. 
Forſtingenieur J. Kokkinis ein neues 
Verfahren zur Darſtellung der 
Altersklaſſen auf Beſtandskarten, bei 
welchem er nur die drei älteſten Klaſſen durch 
Farbentöne, die drei jüngſten durch gleichlaufende 
Schraffur mit wechſelndem Strichabſtand von 1,5, 
1,0 und 0,5 mm unterſcheidet. Dieſe Darſtel⸗ 
lungsweiſe ſei weniger zeitraubend und deut— 
licher, als das vollſtändige Austuſchen ſämtlicher 
Flächen. Vergl. hierzu A. F. u. J. Z. 99 Aug. 

Veranlaßt durch dieſen Artikel erörtert N. 
Gennimataäs A. F. u. J. Z. 401 im all 
gemeinen die bei der Anfertigung von 
Beſtandskarten zu berückſichtigenden 
Grundſätze und empfiehlt ein Schraffurverfahren 
ohne Strichkreuzung mit Aenderung der Schraffur— 
richtung und Anwendung voller und unterbroche— 
ner Striche bei gleichem Strichabſtand. 

Mit den Rückwirkungen gewpiſſer 
forſtpolitiſcher geſetzlicher Be— 
ſtim mungen auf die Ertragsregu— 
lierung beſchäftigt ſich eine Arbeit von L. 
Hufnagl Oe. F. 426. Dort kann z. B. eine 
Vermehrung der Waldfläche durch Zukauf, nament— 
lich wenn ſie aus jüngeren Beſtänden beſteht, für 
die Feſtſetzung des Hiebsſatzes wegen der ſchein— 
baren Verſchlechterung des Altersklaſſenverhält— 
niſſes große Schwierigkeiten bereiten, bei manchen 
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des Nutznießers zur Folge haben. Er verlangt 
infolgedeſſen für die hinzugekommenen Flächen die 
Bildung einer beſonderen Betriebsklaſſe, ſofern 
der richtig feſtgeſtellte, dem Ertragsvermögen der 
früher vorhanden geweſenen Waldfläche entſpre⸗ 
chende Hiebsſatz durch die Einverleibung der neuen 
Flächen beſchränkt werden würde. 

Er begegnet damit der Meinung von FR. 
Bernfuß, welcher Oe. F. 117 die Hiebs⸗ 
ſatzfeſtſetzung in Nutznie ßerwal⸗ 
dungen beſpricht und für eine langſame Ein⸗ 
ſparung bei vorhandener Ueberhauung plädiert. 

In einer äußerſt anregenden Betrachtung über 
die ſtatiſtiſchen Mitteilungen des 
Deutſchen Forſtvereins F. Zbl. 440 weiſt FR. 
Gretſch u. a. auf das Mißverhältnis hin, 
welches zwiſchen den Angaben der Ertragstafeln 
und den tatſächlichen Erträgen der Wirtſchaft be⸗ 
ſteht. Er warnt infolge deſſen vor dem kri⸗ 
tikloſen Anſetzen der Ertragstafelzuwachsbeträge 
bei der Veranſchlagung der Forſteinrichtungs⸗ 
pläne. Trotzdem glaubt er, daß die ſeitherige 
Aufwärtsbewegung der Nutzung unter einem 
Forſteinrichtungsverfahren, welches einerſeits den 
Waldbau zu ſeinem vollen Recht gelangen läßt, 
andererſeits aber auch an der bisherigen vorſichti⸗ 
gen Wirtſchaftsführung feſthält, im gegenwärtigen 
Zeitpunkte noch nicht im Beharrungszuſtand an— 
gelangt iſt. 

Er regt weiter an, auch die Hauptergebniſſe 
der Forſteinrichtung in ſtatiſtiſcher Form wieder— 
zugeben und im allgemeinen die ſtatiſtiſchen Mit⸗ 
teilungen durch Beigabe der „Entſcheidungs⸗ 
gründe“ zu beleben und nutzbringender zu ge— 
ſtalten. 

Prof. Martin nimmt Z. f. F. u. J. 829 
gelegentlich einer Beſprechung des Buches von 
Michaelis, die Betriebsregulierung in den 
preußiſchen Staatsforſten, Stellung zu den prin⸗ 
zipiellen Richtungen, welche bei der Ertragsrege⸗ 
lung von Einfluß ſind. Er wendet ſich dabei ge— 
gen den ſehr konſervativen Standpunkt von 
Michaelis, welcher den gewaltigen Veränderungen 
des Wirtſchaftslebens nicht entſpreche. Er ver⸗ 
langt gut gehaltene allgemeine Vorſchriften für 
die Betriebsregulierung z. B. bezüglich Eintei— 
lung, Bonitierung, Methode der Ertragsregelung, 
regelmäßige Zuwachsunterſuchungen, namentlich 
in bezug auf Wertszuwachs, alſo Erlaß von all⸗ 
gemeinen Wirtſchaftsregeln und entſprechende 
Kontrolle der Ausführung, die am beſten durch 
eine ſtändige Forſteinrichtungsbehörde gewähr— 
leiſtet werde. Außerdem fordert er eine grund— 
‚äsliche Anerkennung der Bodenreinertragslehre, 
deren Richtigkeit weder durch Verfügungen von 
Behörden, noch durch theoretiſche Spitzfindigkei— 
ten hinwegdisputiert werden könne. 

Schw. Z. 78 beſpricht H. Bey. die Frage der 
Beſtimmung und der Anwendung des laufen⸗ 
den Maſſenzuwachſes in der Forſt⸗ 
einrichtung. Er betont den weſentlichen Einfluß 


16 


der Beſtandsbehandlung auf die Zuwachsgröße, 


ſo daß umgekehrt der Zuwachs einen getreuen 
Ausdruck der Erfolge der Behandlung gebe. Ti: 


Forſteinrichtungsverfahren, welche die Umtriebs-⸗ 


zeit als Weiſer benutzen, geſtatten in dieſer Ric: 
tung nicht diejenige weitgehende Freiheit wie die 
Methode du Contröle, welche dem Gange des 
laufenden Zuwachſes methodiſch und voll Red 
nung trage. Dieſe Methode ſichere auch die Nach 
haltigkeit in vollem Umfange, was im einzelnen 


begründet wird. 
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2. Zum Forſteinrichtungsweſen einzelner Staaten. 


Eine Th. J. 199 veröffentlichte Verordnung 
des ſächſiſchen Finanzminiſteriums vom 25 
März 1905 regelt die Beſorgung der ſog. Nach⸗ 
trags arbeiten, welche im weſentlichen in 
der Aufnahme geometriſcher Veränderungen und 
der für die Kontrolle wie für die Ertragsregu— 
lierung notwendigen ſtatiſtiſchen Unterlagen aus 
dem Wirtſchaftsbetriebe beſtehen. 

Die Badiſche Forſt- und Domänendirek 
tion hat 15 ſtatiſtiſche Tafeln aus den 


Forſtbetriebe des Großherzogtums Baden nach den; 


zur Jubiläumsausſtellung zu Karlsruhe im Zur: 
tember 1906 gefertigten graphiſchen Darſtellungen 
in reduziertem Maßſtabe herſtellen laſſen, auf 
5 intereſſanten Inhalt aufmerkſam gemach 
werde. 

Prof. Weber urteilt gelegentlich (A. F. u. 
. 3. 230) über das neue h eſſiſch ee Fort 
einrichtungsverfahren, daß es vorzüglich wär. 
wenn es ſich nicht zu ſehr auf die Ertragstafeln 
und den nur ſchätzungsweiſe zu ermittelnden Noll: 
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beſtockungsfaktor ſtützen und mehr Wert auf be : 


ſondere Maſſen-, Werts⸗ und Weiſerprozentberech⸗ 


nungen legen würde. Es laſſe außerdem einen 
Anhalt darüber vermiſſen, auf welchem Wege det 


normale Umtrieb und das konkrete Hiebsreifealte : 


zu beſtimmen ſei. 
Für Preußen ſchlägt Im. Vog dt die 
provinzweiſe Errichtung beſonderer ſtändiger Bolt 


— 


einrichtungsbehörden vor, die ihre Tätigkeit mu . 


mentlich auch auf Privatforſten erſtrecken ſollten. 
Z. f. F. u. J. 683. 
Im Anſchluß an eine Kritik ſeines Buches: 


Die forſtliche Statik, macht Prof. Martin) 
f. F. u. J. 246 einige Fortbildung? 


für das Forſteinrichtungsweſen 
in Preußen. Er fordert, indem er gleichzeiti 
die Leitung der Forſteinrichtungsarbeiten der 
Oberforſtmeiſtern übertragen will, Reformen au 
Grund des Gewordenen, Aufſtellung allgemein! 
Wirtſchaftsregeln, ſorgfältige Begründung de. 
Umtriebszeit auf phyſiſcher und ökonomiſche 
Grundlage, überhaupt Heranziehung der Lehle 
der forſtlichen Statik bei wirtſchaftlichen Entſchel 
dungen auch im Staatswalde. 

In Elſaß-Lothringen iſt man nad 
Om. Pilz A. F. u. J. Z. 364 vom kombi 


vorſchläge 


nierten Fachwerk neuerdings zu einem Verfahren 
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übergegangen, welches ſich der Altersklaſſenmethode 
etwas nähert. Es wird nur noch für die nächſten 
40 Jahre disponiert. Zur Sicherung der Nach— 
haltigkeit begnügt man ſich, dem Reſte des Ein⸗ 
richtungszeitraumes eine entſprechende Fläche zu— 
zuweiſen. Eine Dispoſition auf weniger als 40 


Jahre ſchien mit Rückſicht auf Unterbau- und 
Ueberhaltbetrieb und auf die langen Tannenver— 
jüngungszeiträume untunlich. Dem vorhandenen 
Altersklaſſenveryhältnis wird ein modifizierender 
Einfluß auf die Periodenfläche eingeräumt. 


Waldwertrechnung und forſtliche Statik. 


Von Profeſſor Dr. A. Müller in Karlsruhe. 


Hans Hönlinger, Waldwert⸗ 
rechnung und forſtliche Statik 
des jährlich nachhaltigen Betrie⸗ 
bes. Wien und Leipzig 1906 (Fromme) betitelt 
ſich die einzige ſelbſtändige Erſcheinung des Jah⸗ 
res auf dieſem Gebiete, welche den Verſuch macht, 
der Bodenreinertragslehre mit Hilfe mathemati⸗ 
ſcher Entwickelungen zu Leibe zu gehen. Verf. 
ſtatuiert zu dieſem Zwecke einen Gegenſatz zwiſchen 
ausſetzendem und jährlichem Betriebe und ſtellt 
für letzteren eine neue Formel für den Boden— 
ertragswert auf. In der zweiten Hälfte des 
Buches entwickelt er eine Weiſerprozentformel für 
den Nachhaltsbetrieb. Die Kritiken F. Zbl. 534, 
Oe. F. 259, Z. f. F. u. J. 765 lauten ſehr 
widerſprechend. 

Als teilweis in das Berichtsgebiet fallend 
ſeien erwähnt: 

Die Amtl. Mitt. aus der Abt. f. Forſten 
des kgl. Preuß. Min. für Landw., Dom. und 
Forſten für 1904 im Verlag von Springer, Ber⸗ 
lin 1906, welche ſich an die Tabellen der III. 
Aufl. des Werkes von Hagen-⸗Donner, die forſtl. 
Verh. Preußens anſchließen, ſowie das 

Statiſtiſche Jahrbuch für den 
„ Staat. III. Jahrgang. Ref. Z. f. 

. 821. 


Referate: 
Martin, Forſtliche Statik: F. Zbl. 215, 


F. R. 97, Z. f. F. u. J. 338, Oe. V. 185, A. 
F. u. J. Z. 88. 
Riebel, Waldwertrechnung: A. F. u. J. 


Z. 15, F. Zbl. 49. 

Der alte, wohl nicht ſo bald enden werdende 
Streit über die Reinertragslehre iſt im Berichts— 
jahre unerwartet lebhaft entbrannt. Neben der 
überwiegenden Mehrzahl zuſtimmender Aeußerun— 
gen und neben mehrfachen Kompromißvorſchlägen 
finden ſich immer noch einige Stimmen, welche 
die Bodenreinertragstheorie prinzipiell oder 
wenigſtens in der Preßler⸗Heyer'ſchen Faſſung 
ablehnen. 

So verbreitet ſich Geh. OFR. Frey Z. f. 
F. u. J. 238 über die vrinzipiellen 
Unterſchiede der Boden- und der Wald— 
reinertragslehre. Er erblickt das Ziel der Forſt⸗ 
wirtſchaft in der tunlichſten Steigerung der Wald. 


Supplement zur Allgem. Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung 1907. 


rente und des Waldkapitalwertes, nicht in einer 
möglichſt hohen Verzinſung des Waldkapitales. 
Prof. Martin weiſt in einem angefügten Zu— 
ſatz darauf hin, daß die Bodenreinertragslehre in 
der Praxis nicht die höchſte, ſondern eine 
angemeſſene Verzinſung verlange, 
welche um ſo niedriger ſein dürfe, je höher der 
durch die Natur der Holzart bedingte zu wäh— 
lende Umtrieb ſein müſſe. Ueberdies könne durch 
Einführung von Lichtwuchsbetrieben die Wald— 
rente hoch erhalten und zugleich ein genügendes 
Verzinſungsprozent erzielt werden. Es ſei auch 
ein Irrtum zu meinen, daß die heutigen Holz— 
vorräte zielbewußt auf Grund der Waldreiner— 
tragstheorie herangezogen worden ſeien. 


Oe. V. 143 erkennt Prof. Noſſek die Me 
thode, den Boden wert nach Maßgabe 
des zu erwartenden Ertrages zu 
bewerten, als berechtigt und richtig an. Er macht 
nun, in der Abſicht, die berechneten Bodenertrags— 
werte mit den tatſächlich gezahlten Bodenkauf— 
preiſen beſſer in Einklang zu bringen, einem Vor— 
gang von Roth (Südd. Monatsſchr. f. F. u. 
J. 1874) folgend, den Vorſchlag, die Prolongie— 
rung der Zwiſchennutzungen nicht mit dem forſt— 
lichen, ſondern mit dem höheren landesüblichen 
Zinsfuße vorzunehmen. Das Cleiche ſchlägt er 
für die Berechnung des Verwaltungskoſten- und 
Kulturkoſtenkapitals vor, mit der Begründung, 
daß alle dieſe Summen tatſächlich nicht unbedingt 
mit dem forſtlichen Zinsfuße im Betriebe, ſondern 
ebenſogut außerhalb desſelben in irgend einem 
anderen Unternehmen arbeiten könnten, unter 
Umſtänden ſogar müßten. In einem Anhange 
macht er dann noch auf die eigentümliche Konſe— 
quenz einer ſolchen Berechnungsart aufmerksam, 
daß ſich bei dieſem Verfahren der Begriff der fi— 
nanziellen Hiebsreife im Sinne des Optimum 
nicht mehr aufrecht erhalten laſſe, vielmehr durch 
Verſtärkung der Durchforſtungen immer höhere 
Bod enwerte bis zum ſchließlichen Aufreiben des 
Abtriebsbeſtandes ergeben müſſen. Derſelbe 
Verf. hielt im Klub der Land- und Forſtwirte 
zu Wien einen Vortrag über forſt— 
finanzielle Fragen (Oe. F. 9). Er 
widerſpricht darin u. a. der Auffaſſung von der 
großen Sicherheit des im Walde angelegten Kapi— 
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tals, verlangt infolgedeſſen einen höheren Zins— 
fuß, als gewöhnlich angenommen, der aber nur 
durch die rationellſte, naturwiſſenſchaftlich begrün⸗ 
dete Wirtſchaft erzielt werden könne. 

Zu den abgeſagten Gegnern der Bodenrein⸗ 
ertragstheorie gehört Hönlinger, der 
Oe. F. 231 ſein Rechnungsverfahren mit dem der 
| Bodenreinertragslehre für den Fall vergleicht, 
daß eine normale Betriebsklaſſe allmählig zur 
landwirtſchaftlichen Benutzung übergeführt wird. 
Er beſtreitet weiter Oe. F. 369, daß der Wald— 
wert der Betriebsklaſſe, aus dem ausſetzenden 
Betriebe auf Grundlage jener Lehre ermittelt, dem 
Rentierungswerte gleich ſei. Auch die Weiſer⸗ 
prozentrechnung nach Preßler und Kraft werden 
für unrichtig erklärt. Derſelbe Gedanke wird von 
ihm Oe. F. 45 behandelt, wo ſowohl die Um— 
triebsbeſtimmungen der Bodenreinertragslehre, 
ur die nach Schiffels Vorſchlag verworfen wer: 
en 


OF R. Schiffel erwidert hierauf Oe. F. 
61 und zeigt, daß H. Hönlinger ſein Rechnungs⸗ 
verfahren unrichtig aufgefaßt habe. Eine Fort⸗ 
ſetzung der Kontroverſe über einige Fragen der 
Waldwertrechnung zwiſchen Hönlinger und 
Keindlau findet ſich Oe. F. 55. 

Ein Verteidiger entſteht für erſteren in einem 
Anonymus W. S. in der Oe. F. 388, der ſich 
gegen die Hufnagl'ſche Kritik des oben erwähn⸗ 
ten Hönlinger'ſchen Buches wendet und findet, 
daß deſſen Bodenwertsformel, mathematiſch und 
praktiſch betrachtet, richtig ſei. 

F. Zbl. 150 beanſtandet Stötzer die von 
OF R. Siefert im F. Zbl. 05 S. 468 in 
einem ullase über die Rentabilitätel- 
nes badiſchen Mittelwaldes berech— 
neten hohen Bodenwerte mit der Motivierung, 
daß in demſelben die Ausſtockungswerte des gan— 
zen Holzvorrates mit eingerechnet ſeien. 

Prof. Wimmenauer zeigt A. F. u. J. 
Z. 9 u. flgd. in einer umfangreichen Arbeit, daß 
die Grundſätze der Reinertragstheorie, vernünftig 
angewendet, zu Reſultaten führen, welche prak- 
tiſch brauchbar ſind, indem er den weſentlichſten 
Inhalt eines von ihm über die Teilung 
eines über 3000 ha großen Waldes 
in Oberheſſen erſtatteten Gutachtens wiedergibt. 
Es handelte ſich um eine, mit einer Reviſion der 
Einteilung und Vermeſſung verbundene Teilung 
auf der Grundlage gleicher Geſamtwertbeträge 
(Boden- und Beſtandswerte). Hierzu wurde nach 
Aufſtellung einer genauen Standorts- und Be— 
ſtandsbeſchreibung, der Bodenertragswert auf 
Grund normaler Erträge und unter Berückſichti— 
gung der ortsüblichen Bodenpreiſe berechnet. Es 
zeigte ſich hierbei, daß z. B. Buchenfemelſchlag— 
betrieb im 100⸗jährigen Umtried den ortsüblichen 
Bodenpreis von durchſchnittlich 250 M. mit 2% 
verzinſte, Eiche etwas höher, Kiefer bei u — 80 
mit 23/, %, Fichte mit 3,5 %. Die Verwal— 
ung skoſten wurden nicht gleichmäßig auf die 
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Fläche verteilt, ſondern als beſt im mte 
gleichbleib'ende Quote des Bo: 
denbruttowertes in Abzug gebracht. 
Die jüngeren Beſtände wurden als Erwartungs⸗ 

werte berechnet und bei Laubholz vom 80., bei 
Nadelholz vom 40.—50. Jahre an durch die Ver⸗ 
brauchswerte erſetzt. Die Teilſtücke wurden ſchließ— 
lich unter Berückſichtigung aller Belaſtungen, der 
Transport⸗ und Einrichtungsverhältniſſe feſtge— 
ſetzt. Der ganze Teilungsplan fand, nachdem er 
mehrere Inſtanzen durchlaufen hatte, die ge— 
richtliche Anerkennung durch das Oberlandes— 
gericht. 

Die Reinertragsüberſichten der 
Sächſ. Staatsforſten Th. J. 23 weiſen für 1904 
eine Verzinſung des 381 Mill. M. belragenden 
Waldkapitals von 2,45 % auf. Spezielle Mitici: 
lungen über die Ergebniſſe des Jahres 1905 fin⸗ 
den ſich Th. J. 118. 

Das Sachſtfche Finanzminiſte⸗ 
rium hat eine neue Anweiſung zur An⸗ 
fertigung von Wertsermittelun⸗ 
gen bei Erwerbung und Veräußerung von 
Grundſtücken durch die Staatsforſtverwaltung vom 
22. Nov. 1904 erlaſſen, welche Th. J. 184 ab⸗ 
gedruckt iſt. Der Bodenbruttowert ift nach der 
Methode des Erwartungswertes mit 3%, füt 
Nadelholz unter Benutzung einer ſehr bequemen 
Hilfstafel, zu berechnen, und zwar bei Veräuße⸗ 
rungen nur dann, wenn die Flächen für Käufer 
und Verkäufer den gleichen wirtſchaftlichen Wert 
beſitzen. Die Zwiſchennutzungen werden nach 
vorgeſchriebenen Sätzen in Prozenten der Ab⸗ 
triebsnutzung angeſetzt und zwar ſowohl bei Bo⸗ 
den⸗ wie Beſtandskoſtenwertsberechnungen. Die 
Beſtandswerte ſollen im Prinzip ermittelt werden 
als Vorratswerte für alle über 40 Jahre allen 
Hölzer, ſowie auch für jüngere, wenn dieſe we 
gen ſchlechter Beſchaffenheit verjüngungsbedürftig 
ſind, und in einigen anderen ſpeziell erwähnten 
Fällen. Alle anderen jungen Beſtände werden 
als Koſtenwerte berechnet, abgeſehen von einigen, 
im weſentlichen auf Mittel⸗ und Niederwald be 
ſchränkten Ausnahmen. Ein ausführliches Vei⸗ 
ſpiel illuſtriert den Rechnungsgang. 


Gleichfalls in das Gebiet der praktiſchen Wald⸗ 
wertrechnung ſchlägt die umfängliche Arbeit des 
Obf. Battlehner über „Die Ablöſung 
der Lenzkircher Holzberechtigur⸗ 

gen“ A. F. u. J. 255. Es handelte ſich um die 
Ablöſung einer Servitut von rund 570) fm mit 
einem Nettowert von 27 000 M. jährlich, die in⸗ 
folge hochherzigen Entgegenkommens des Wald: 
beſitzers, des Fürſten von Fürſtenberg, mit dem 
niedrigen Zinsfuß von 2% Tapitalifiert wurde, 
und in Form eines Genoſſenſchaftswaldes unter 
ſtaatlicher Beförſterung im Ausmaße von 510 ha 
zur Ablöſung gelangte. Verf. beleuchtet ein— 
gehend die Gründe, welche für die Schwarzwäl— 
der Verhältniſſe die Wahl eines ſogar noch unte 
dem forſtlichen Zinsfuße liegenden Berechnung 


zinsfußes rechtfertigen und beſchreibt im Einzel- 
nen den Gang der Wertsermittelung. 

A. F. u. J. Z. 220 verteidigt Prof. We⸗ 
b er ſeine früheren Ausführungen A. F. u. J. Z. 
1905 S. 221 über den Einfluß der Kul⸗ 
turkoſten auf die Rentabilität des 
forſtlichen Betriebes gegen Angriffe Im. Oft: 
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Auch Prof. Martin antwortet F. Zbl. 77 
auf jenen Weiſeſchen Aufſatz, indem er betont, 
daß auch er jederzeit die Forderung, bei forſtſtati— 
ſchen Unterſuchungen die Verhältniſſe des ganzen 


Waldes zu unterſtellen, vertreten habe, wie ja auch 


walds, indem er nachweiſt, wie das Rentabi⸗ 


litätsprinzip der Nachhaltigkeitsforderung voran⸗ 
ſtehen müſſe, was ſich ſowohl aus wirtſchaftlichen 
Ueberlegungen wie aus der hiſtoriſchen Entwicke⸗ 
lung ergebe. Er betont, daß er im übrigen mit 
ſeinen Ausführungen über die obere Grenze der 
Kulturkoſten in erſter Linie nur die vielfach zu 
beobachtende Verſchwendung von Kulturaufwen⸗ 
dungen treffen, nicht aber die Wiederkultur habe 
in Frage ſtellen wollen, wenn etwa durch Miß— 
wachs, Teuer: oder Inſektenbeſchädigungen koſt⸗ 
ſpielige Ausbeſſerungen ſich notwendig machen. 
Im weiteren weiſt er den von Oſtwald gemachten 
Vorſchlag, zwiſchen urſprünglichen Anlagekoſten 
und den ſpäteren regelmäßig wiederkehrenden 
Wiederbewaldungskoſten zu unterſcheiden und 
erſtere als Anlagekapital dem Bodenwerte zuzu⸗ 
ſchlagen, mit der Begründung zurück, daß es ganz 
unlogiſch ſei, wenn ein bereits genutzter Beſtand 
die Kulturkoſten der folgenden Generation tragen 
ſolle und weil die Verrechnung derſelben bald 
als Anlagekapital, bald als laufende Ausgabe der 
Logik widerſpreche. Warum verrechne Oſtwald 
nicht auch die Verwaltungskoſten ebenſo? Ab⸗ 
norm hohe Kulturkoſten, die nicht in der ange⸗ 
wendeten Methode, ſondern in unabwendbaren 
Zufällen begründet ſeien, müßten als eine Art 
Verſicherungsprämie auf den ganzen Wald ver- 
teilt werden. 


Schließlich beleuchtet Verf. noch das Oſtwald⸗ 
Ihe Walderwartungswertsmaximum in ſeiner Ei— 
genſchaft als Rentabilitätsweiſer, welches nicht 
ſicherer, ſondern nur viel umſtändlicher als die 
bekannten Verfahren der Bodenreinertragslehre ſei. 

An einem den Schwappachſchen Fichten- 
ertragstafeln entnommenen Zahlenbeiſpiele führt 
Om. Weiſe im F. Zbl. 4 aus, daß das Zu⸗ 
wachsprozent des älteſten Schlages einer norma⸗ 
len Beſtandsreihe an Maſſe und an Wert halb 
ſo groß iſt, als das gleichzeitige Nutzungsprozent 
des geſamten Vorrates der Reihe und betrachtet 
dies als einen Beweis für die Unrichtigkeit der 
Bodenreinertragslehre. Auf dieſen Artikel ant⸗ 
wortet 25m. Stötzer A. F. u. J. Z. 115, Verf. 
habe weder mit ſeinen Betrachtungen über das 
Zuwachsprozent, noch mit ſeinen Vorſchlägen 
über die Beſtimmung des Umtriebes etwas Neues 
gebracht. Mit den letzteren ſpeziell greife er einen 
ſchon von Fauſtmann zurückgewieſenen Vorſchlag 
Hundeshagens auf. Dieſelben ſeien nicht geeig— 
net, einen Anhalt über den wirtſchaftlichen Wert 
des Normalvorrats zu geben und ſtellten im übri⸗ 
gen auch eine Inkonſequenz gegen die ſonſtigen 
Anſchauungen von Weiſe ſelbſt dar. 


u. a. aus ſeiner Formel 
. 
B ＋ N 


| hervorgehe. Dem ſtehe aber die Bodenreinertrags⸗ 
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lehre nicht entgegen, deren weſentliches Merkmal 
in der Forderung der entſprechenden Verzinſung 
der Produktionskoſten, insbeſondere des Vorrats⸗ 
kapitales beſtehe. 

Es ſei auch ein Irrtum, zu meinen, daß die 
Konſequenzen dieſer Lehre in einem ſchroffen und 
unüberbrückbaren Gegenſatze zu den forſtpolitiſchen 
Aufgaben des Waldes, insbeſondere des Staats⸗ 
waldes ſtünden, denn in vielen Fällen ließen ſich 
bei einem mäßigen Zinsfuße noch ſehr hohe Um⸗ 
triebe mit den Forderungen dieſer Lehre verein⸗ 
baren. 

Die Fortſetzung einer bereits im Vorjahre ent⸗ 
ſtandenen Kontroverſe bildet eine Reihe von Ar— 
tikeln in der A. F. u. J. Z. von Vogl-Wim⸗ 
menauer einerſeits und O ſtwald-Schif⸗ 
fel andererſeits über das Thema Waldrente oder 
Bodenrente. 

Fm. Vogl rechnet A. F. u. J. Z. 112 z. B. 
vor, daß ein von Schiffel als nicht unvorteilhaft 
bezeichneter Uebergang vom 90jährigen auf den 
110jährigen Umtrieb für die öſterreichiſchen Staats⸗ 
wälder gleichbedeutend mit einem jährlichen Aus⸗ 
fall von 14 Mill. Kronen ſei. Er bezeichnet den 
geſchloſſenen Hochwald als die größte forſtliche 
Verirrung des 19. Jahrhunderts, ebenſo wie die 
Erkenntnis der Geſetze der Forſtfinanzwirtſchaft 
die größte Errungenſchaft dieſer Periode ſei. 
Hleichfalls gegen Schiffel wendet ſich Prof. 
Wimmenauer A. F. u. J. Z. 114, indem 
er beſtreitet, daß die Schiffelſche Definition der 
„Bodenrentabilitätslehre“ im Z. f. d. g. F. 1905 
S. 489 ſich mit ſeinen vielfach in der Literatur 
ausgeſprochenen Anſchauungen decke. Sämtliche 
Anforderungen, die Schiffel in ſeiner Waldrenta⸗ 
bilitätslehre für ſich in Anſpruch nehme, ſeien 
auch von ihm erhoben, ſodaß OF R. Schiffel nicht 
gegen die Anſchauungen eines Vertreters der Bo— 
denreinertragstheorie, ſondern gegen ein ſelbſt ne: 
ſchaffenes Phantom ankämpfe. Zwiſchen Schiffel 
und ihm ſelbſt beſtünde tatſächlich kaum ein Un⸗ 
terſchied in den Zielen und Forderungen. 

Die A. F. u. J. Z. 404 bringt eine kurze Ent— 
gegnung des OF R. Schiffel gegen dieſe Wim— 
menauer'ſchen Bemerkungen, in der er dartut, daß 
er tatſächlich gegen Anſchauungen der Bodenrein— 
ertragslehre kämpfe und ſchließlich erklärt, daß 
er mit einer von Wimmenauer beſonders beanſtan— 
deten Wendung nur eine Methode, nicht aber die 
Perſon habe treffen wollen. 

A. F. u. J. Z. 109 wendet ſich Fm. Oft: 
wald -Riga gegen die Wimmenauer'ſche Syſte— 
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matik forſtlichec Wirtſchaftstheorien. Er will nicht 
die Boden reinertragslehre, ſondern die 
Reinertrags lehre ſchlechtweg der Wal d— 
reinertragslehre gegenüberſtellen. Er ſchlägt für 
erſtere den Ausdruck „Boden renten lehre“ vor, 
konform mit dem Worte Grundrente in der Theorie 
der Nationalökonomie, führt dann aus, wie von 
den nach Preßler charakteriſtiſchen Eigenſchaſten 
der Bodenreinertragslehre, nämlich 1. Rentabili— 
tätsforderung, 2. der Wald eine Summe von ein— 
zelnen Beſtänden im ausſetzenden Betriebe, 3. 
der Boden ſtehendes, der Holzvorrat umlaufendes 
Kapital, und 4. die Nachhaltigkeit durch Wieder— 
verjüngung gewahrt, die drei letzten von vielen 
reinerträgleriſch geſinnten Schriftſtellern abge— 
lehnt würden. Auf Grund dieſer Charakteriſierung 
ſtellt er ſchließlich ein Syſtem der verſchiedenen 
on auf. An anderer Stelle A. 
F Z. 406 erörtert er die Frage des Holz— 
Dice pi beim ausſetzenden Betriebe. Auch 
für dieſen laſſe ſich eine aus Boden plus Holz— 
vorratskapital beſtehende Grundform aufſtellen, 
deren, von ihm entwickelter, mathematiſcher Aus— 
druck in gleicher Weiſe auch für den jährlichen 
Betrieb Geltung beſitze. 
Prof. Wimmenauer ſchließt die Dis— 
kuſſion mit einigen Bemerkungen, in denen er die 
charakteriſtiſchen Grundſätze der Bodenreinertrags— 
theorie, die die ſeinen find, in knappe Worte faßt, 
auf einige Irrtümer der genannten Autoren, z. 
B. daß ſie vom Zinsfuße unabhängig ſeien, hin— 
weiſt, und ſchließlich konſtatiert, daß er praktiſch 
mit Schiffel und Oſtwald in den meiſten Punkten 
übereinſtimme, dazu aber vom Standpunkte der 


Holzmeß- und 
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Bodenreinertragstheorie gelangt ſei und deswegen 
die Angriffe des Genannten gegen dieſe Lehre für 
verfehlt halte. 

Ueber die Leiſtungen der Haupt⸗ 
holzarten nach Zuwachs und Geldertrag 
nach langjährigen praktiſchen Ergebniſſen in eini⸗ 
gen unterelſäſſiſchen Staatsforſten berichtet Om. 

Pilz A. F. u. J. Z. 361. Es geht aus dieſen 
Mitteilungen die außerordentliche Ueberlegenheit 
der Weißtanne über die Buche hervor, da ſie im 
23jährigen Durchſchnitt an Derbholz 77 %, an 
Geldertrag aber 869% mehr produzierte als Ich: 
tere. Nur die Eiche vermöge in ihren Erträgniſ— 
ſen einigermaßen an die Tanne heranzureichen. 
| Reine Buchenbeſtände auf beſſeren Böden ſeien 
daher unbedingte Wirtſchaftsfehler. 


F. Zbl. 724 zeigt Martin bei einer Be⸗ 
ſprechung der abgängigen ſlavoniſchen Eichenwäl— 
der die mannigfachen Nachteile eines übertriebenen 
Konſervativismus in der Forſtwirtſchaft und legt 
dae, daß der wahre, wirtſchaftlich nützliche Kon⸗ 
ſervativismus in der Erhaltung der Quelle der 
Produktion, alſo der Bodenkraft, nicht aber in der 
Aufſpeicherung des Gewordenen, des Holzes, zu 
finden ſei, was vielfach eine direkte Schädigung 
darſtelle. „Das Erkaufen einer hohen Waldrente 
mit Verluſten an Kapitalzinſen und mit dem Kid: 
gange der Bodenkraft iſt ein wirtſchaftlicher Feh— 
ler.“ Deswegen iſt die Beſtimmung der richtigen 
Grenze für die Nutzung der Althölzer für jede 
Betriebsregelung von grundlegender Bedeutung. 
Nicht einſeitig konſervativ, aber auch nicht einſei 
tig fortſchrittlich, das ſei die Loſung! 


d Ertragskunde. 


Von Profeſſor Dr. A. Müller in Karlsruhe. 


I. Theoretiſche Holzweßkunde. 


Auf dem Gebiete der theoretiſchen Holzmeß— 
kunde hat das Berichtsjahr nur wenige ſelbſtän— 
dige Veröffentlichungen gebracht. In erſter Linie 
wäre zu nennen der ganz am Jahresſchluß er— 
ſchienene, bereits die Jahreszahl 1907 tragende, 
Grundriß der Holzmeßkunde von 
Dr. K. Wimmenauer Frankfurt, Sauer: 
länder 1907, 49 S., der genau das hält, was der 
Titel verſpricht, nämlich eine erweiterte Inhalts— 


angabe des geſamten Gebietes der Holzmeßkunden, 


darſtellt, die, durch zahlreiche Nachweiſe aus der 
neueren Literatur ergänzt, einen abgerundeten, 
kurzen Ueberblick über dies Gebiet gibt. 


Kritiſche Betrachtungen der 
Weberſchen Formeln über die Wachs— 
fumsgeſetze des Einzelſtammes und ihre Anwend— 
barkeit betitelt ſich eine Diſſertation des Obf. K. 


| F. Urjtadt (Darmftadt 1906, G. Otto 3 Hof— 
buchdruckerei), in welcher der Verf. an einer 
| Buchen = Eichenverſuchsfläche die Richtigkeit dieſer 
Formeln für die Einzel- und Mittelſtämme des vor 
herrſchenden Beſtandes nachweiſt und dartut, daß 
man auch mit anderen als den Weberſchen Fal⸗ 
toren ähnliche Ergebniſſe erhält, im großen Gan— 
zen aber für eine allgemeinere Anwendung dieſes 
Verfahrens keine beſonders günſtige Prognoſe 
ſtellen kann. 


Die vorzüglichen Hilfstafeln für Holz 
maſſen aufnahmen von Dr. M. Kunze 
ſind, durch eine etwas veränderte Druckweiſe noch 
verbeſſert, in II. Auflage erſchienen (Berlin 190, 
Parey). 

Im Verlage von J. Bernklau, Leutkirch, ſind 


KN ubiktafeln für runde Hölzer er⸗ 
ſchienen, welche in der württembergiſchen Forſt— 


verwaltung benutzt werden. Ref. Z. f. F. u. J. 


276, A. F. u. J. Z. 412. 

Weitere Kubiktafeln für runde 
Hölzer find veröffentlicht worden von 
Spreng. Ref. Z. f. F. u. J. 225. 


Maſſentafeln zur Beſtimmung 
des Holzgehalts ſtehender Waldbäume 
und Waldbeſtände von Grundner und 
Schwappach. II. Aufl. Berlin, Parey 1906. 
Dieſe, gegen die I. Auflage weſentlich vermehrten 
und verbeſſerten Tafeln, haben von der Kritik 
(F. Zbl. 596, Z. f. d. g. F. 319, Schw. 
3.30, Z. f. F. u. J. 764, A. F. u. J. 3. 
330) eine ſehr wohlwollende Aufnahme gefunden. 

mu Referate über früher erſchienene Werke: 


Sĩchwappach, . und Maſſentafeln für die 
15 F de Z. f. d. g. F. 318, Schw. Z. 57, 


H b . BI an jene Fichtenbe— 
ſtände F. Zbl. 334, A. F. 1 58. 


H 0 f ie Forestiere, Penne deuxième A. F. 
119. 


Eine allgemeine Ueberſicht über 
die gegenwärtigen Beſtrebungen der Holz- 
meßkunde und über die praktiſch wichtigen 
Veröffentlichungen auf dieſem Gebiete in der neu— 
ſten Zeit bildet der Vortrag des Ref. bei der 
48. Verſ. d. Badiſchen Forſtvereins zu Karlsruhe, 
der im Vereinsbericht S. 54 abgedruckt iſt. 

Die ſeit Jahren geführten Verhandlungen zur 
Einführung gemeinſchaftlicher und ſowohl den 
Intereſſen der Forſtwirtſchaft wie des Holzhan— 
dels dienlicher Sortierungsvorſchriften haben all- 
mählig greifbare Reſultate gezeitigt. Auf die be— 
reits im letzten Jahresbericht erwähnte Ord⸗ 
nung in Preußen kommt eine längere 
Arbeit im F. Zbl. 156 noch einmal zurück. 

Württemberg, Baden und El: 
ſaß-Lothringen haben eine gemeinſchaft— 
liche Klaſſifizierung angenommen, die von den 
Berliner Beſchlüſſen des Forſtwirtſchaſtsrats nur 
unweſentlich abweicht und Laubhölzer nach der 
Mittenſtärke, Nadelhölzer nach der Heilbronner 
Sortierung, aber mit einer Minimalzopfſtärke, die 
dem kritiſchen Grenzdurchmeſſer der folgenden 
5 le 9 iſt, angenommen. Vgl. 
A. F. u. J. Z. 4 

Die Wirkung 3 neuen Taxklaſſenbildung 
und die damit zuſammenhängende Aufgabe der 
Draufholzberechnung in Württemberg erörtert 
Obf. Dr. Eberhard A. F. u. J. Z. 130 in 
einem der Neuerung günſtigen Sinne. 

Auch in der Schweiz hat eine Einigung 
über dieſe Dinge zwiſchen dem Schweiz. Forſt— 
verein und dem * Holzinduſtriever ein ſtatt— 
gefunden. Oe. V. 

Verworrener e z. Zt. 
niſſe in Frankreich. Dort ſind manche ab— 
ſonderliche Maßeinheiten und Meßverfahren im 
Holzhandel noch ſo feſt eingebürgert, daß, wie 
aus einer Arbeit von Claudot in Rev. 725 
hervorgeht, ſogar ein Kompromiß mit dem metri— 
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noch die Verhält: 


— — 


Holzmeßkunde zc. 


ſchen Syſtem im Intereſſe vorteilhafter Holzver⸗ 
wertung angebracht erſcheint. 

Zbl. 85 zeigt Prof. Baule durch Ent⸗ 
wicke kung der Zinſeszinsformel 
M = m I, op“ 
in Reihen, daß die Preßlerſche Näherungsformel 

für das Zuwachsprozent 

M m 200 
P Mm n 
aus der Zinſeszinsformel abgeleitet werden kann 
und daß ſie immer zu kleine Reſultate geben muß, 
weil ſie in den zu Grunde liegenden Reihen die 
höheren Potenzen vernachläſſigt. 
OR. Schiffel entwickelt Z. f. d. g. F. 

493 einige neue, auf der Anwendung des Form— 
quotienten beruhende Formeln für die Formzahl 
und den Inhalt des Einzelſtammes, welche für 
die Nadelhölzer Fichte, Kiefer, Tanne und Lärche 
gleichzeitig brauchbar ſind. Die Benutzung der 
mit ihrer Hilfe berechneten, ebenfalls mitgeteilten 
Formzahltafel, ſetzt aber die genaue Meſſung von 
Höhe, Bruſthöhendurchmeſſer und Mittenſtärke 
| voraus. Um die ſich daraus ergebenden Schwie— 
rigkeiten zu umgehen, ſchlägt Verf. eine bloße 
Einſchätzung der Formklaſſe vor, welche mit Hilfe 
einer kleinen Tafel der Formklaſſeneinteilung auf 
einen beſtimmten Formquotienten führt, deſſen 
| Kenntnis die Anwendung jener Tabellen dann 
zuläßt. Schiffel erblickt in dieſem Verfahren in- 
ſofern eine weſentliche Verbeſſerung der ſonſt ge— 
bräuchlichen Maſſentafelmethode, als es dem indi— 
viduellen Charakter der Beſtände in höherem Maße 
Rechnung trägt. 


Inſtrumente. 


Der u. a. als Erfinder einer Stufenregiſtrie— 
rungskluppe im Jahresbericht ſchon wiederholt 
erwähnte k. B. Förſter Wolfg. Hohenadl˖ 
hat ſich unter Nr. 170 282 eine Rechen ma⸗ 
hine patentieren laſſen, welche Stammhölzer 
kubiert und gleichzeitig das ganze Nummer— 
buch bezw. Schlagregiſter druckt. Die angege— 
bene Leiſtung von ſtündlich 375 Stämmen kann 
als vorzüglich bezeichnet werden. Die Kubierung 
erfolgt nach der Formel YA, wobei o und A mit 
der Hand eingeſtellt werden, durch eine einzige 
Kurbelbewegung wird kubiert und zu— 
gleich gedruckt. Die Maſchine ſoll, was 
techniſch ohne weiteres ausführbar erſcheint, noch 
zur Kuvierung von Vierkannthölzern, Preisbe— 
rechnung und Summierung der einzelnen Werte 
vervollſtändigt werden, ſie läßt ſich aber auch, da 
ſie auf dem Prinzipe logarithmiſch geteilter Einſtell⸗ 
| räder beruht, auch ganz allgemein als Rechenma— 
ſchine zur Löſung aller ſolcher Gleichungen an— 
wenden, deren Logarithmierung keine beſonderen 
| Umſtände verurſacht. 

Reims Kubikator iſt eine Kubie⸗ 
rungstabelle, bei der die Inhalte der Walzen des— 
ſelben Durchmeſſers und verſchiedener Längen der 
Reihe nach auf den Radien eines Kreiſes aufge— 


Holzmeßkunde ze. 


tragen find, ſo daß fie mit Hilfe eines um den 
Kreismittelpunkt drehbaren Lineales, welches mit 
den zugehörigen Längen beziffert iſt und auf den 
am Rande der Scheibe aufgetragenen Durchmeſſer 
eingeſtellt wird, ohne Mühe gefunden werden 
können. Oe. F. 19. 

Eine einfache und ſehr zweckmäßige Klup⸗ 
pe zur raſchen Sktärkeſontievung 
der Stangen beſchreibt Obf. Gehrhardt 
A. F. u. J. Z. 395. Die, unſeres Willens 
übrigens auch im Odenwald ſchon längere 175 
benutzte Vorrichtung iſt nach Art einer feſtſtehen⸗ 
den Leere gebaut und beſteht aus einer 1 Meter 
langen Latte, in welche eine Anzahl Zapfen in 
der den verſchiedenen Stangendurchmeſſern ent⸗ 
ſprechenden Abſtänden rechtwinkelig eingeſetzt ſind. 


Seſtandsaufnahme. 


Oe. V. 341 beſchreibt Foerw. Kͤarolyi 
eine Abänderung des Maſſenkur⸗ 
ven verfahrens, 
und Beſtockung ſtark wechſelnde Beſtände, in 
denen die Stamm-Maſſen innerhalb der einzelnen 
Stärkeſtufen ſehr wechſeln, beſonders empſiehlt. 
Dasſelbe verzichtet auf die Anlehnung an allge⸗ 
meine Maſſentafeln und bringt mit Hilfe einer 
ſog. Differenzenkurve, welche die Unterſchiede von 
Stufe zu Stufe ausgleicht, die Inhaltsentwicke— 
lung der Durchmeſſerſtufen in prägnanter und 
exakter Weiſe zur Darſtellung. Zugleich begrün⸗ 
det er feine Vermutung, daß das von Kopetz⸗ 
ty aufgeſtellte Geſetz der Maſſengeraden bei 
Flächenſtufen für unregelmäßige Beſtände über— 
haupt nicht, bei regelmäßigen auch nur inner— 
halb der mittleren Stärkeſtufen von 15 bis 50 
em Gültigkeit beſitzt. Infolgedeſſen ſpricht er ſich 
auch gegen die Anwendung von Flächenſtufen aus, 
welche geeignet jeien, die Verhältniſſe zu ver— 
ſchleiern und daher für größere Genauigkeit for— 
dernde Arbeiten zu verwerfen ſeien. 

FA. Schleicher beſpricht A. F. u. J. 
Z. 37 die Verfahren der Beſtandsaufnahme ver- 
mittels der Abſtands zahl nach König, 
Preßler, Stötzer, Borggreve und Brettſchneider, 
und beſchreibt eine von ihm herrührende Abände— 
rung in der Ermittelung der Abſtandszahl, welche 
ſelbſt in ſehr unregelmäßigen Beſtänden recht be— 
friedigende Kreisflächenbeſtimmungen bei etwa 
ein Drittel des zur Kluppierung nötigen Zeit— 
aufwandes lieferte. Das Verfahren beruht in 
der Meſſung der Abſtandszahl in Stamm— 
gruppen von 6—8 Stämmen, die in mög⸗ 
lichſt aleicher Entfernung von 75 bis 100 Schritt 
gewählt werden. 

Z. f. F. u. J. 145 zeigt OFm. Weiſe an 
den Schwappachſchen Eichenertragstafeln, daß 
man nach ſeinem Verfahren der Ertragstafelauf⸗ 
ſtellung, d. i. unter Benützung des Faktors 
zur Höhe, Tafeln erhält, welche ſich dem 
Grundlagenmaterial ſehr gut anſchmiegen. 


welches er für im Alter 
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Die von OF R. Schiffel gemeinſam für 
die Beſtandsmaſſenermittelung aller Nadelhölzer 
aufgeſtellten Formzahltafeln (Z. f. d. g. F. 493) 
ſind bereits oben erwähnt. 

Rev. 289 gibt E. Cuif die Reſultate einiger 
Unterſuchungen über den Genauigkeits⸗ 
grad des bei der franzöſiſchen Verſuchsanſtalt 
angewendeten Beſtandsaufnahmeverfahrens mit 
lokalen Maſſentafeln, die ſehr befriedigend waren 
(— 0,18 und + 0,11% Fehler beim Derbholze). 


II. Ertragskunde und Berſuchsweſen. 


Einen orientierenden Ueberblick über die Ent- 
wickelung des forſtlichen Verſuchsweſens gibt Prof. 
Schwappach in feinem bei Neumann - Neu 
damm erſchienenen Buche, Geſchichte des 
5 Verſuchsweſens in 
Preuße | 

Die Ungariche Verſuchsanſtalt publiziert im 
VII. Jahrgang, Heft 3 und 4 ihres Organs: 
Vadas, Erdeszeti Kiserletek u. a. Unter: 
ſuchungen von Om. Fekete über Derbform— 
zahlen kroatiſcher Tannen, Fichten und Buchen, 
ſowie über Durchforſtungen in Traubeneichen von 
N Ref. Z. f. d. g. F. 315. 

OF R. K. Böhmerle berichtet im Z. f. d. 
g. F. 145, ſowie auch in einem „Streuver⸗ 
ſuche im großen Föh'renwalde, 
Wien, Frick 1906“ betitelten Sonderabdrucke, aus⸗ 
führlich über zwei Streuverſuchsflächen in 37: 
bezw. 57jährigen Schwarzkieferbeſtänden des Wie⸗ 
ner Waldes. Die 25 Jahre lang durchgeführte 
Beobachtung hat nur gezeigt, daß Durchforſtung, 
Bodenlockerung und Bewäſſerung einen größeren 
Einfluß auf die Wachstumsverhältniſſe ausgeübt 
haben, als die Entnahme oder Belaſſung der Streu. 
Einen weſentlichen, ſteigernden Einfluß auf die 
Undurchſichtigkeit und ſcheinbare Widerſinnigkei 
der Reſultate ſcheint dabei die ungewöhnlich 
ſtarke Moosvegetation namentlich in den durd- 
forſteten Flächen ausgeübt zu haben, worüber Dr. 
Zederbauer Z. f. d. g. F. 165 eingehend 
berichtet. Referat Schw. Z. 314. 

Die Schwediſche Verſuchsanſtalt 
hat das 2. Heft ihrer M. a. d. f. V. Schwedens 
im Jahre 1905 erſcheinen laſſen, in dem die Be— 
ſchaffenheit der Kiefernzapfen, das Dickenwaches— 
tum der Birke und das Abſterben der Kiefer be— 
ſprochen wird. Bericht Z. f. d. g. F. 320. 


R e über den VIII. Bd. der M. d. Schw. 3. 
d. f. V. bringen: zu Heft II: 3. f. d. g. F. 40, 
Oe. V 193, Heft III: A. F. u. J. Z. 311, F. 30. 


338, Schw. 3. 26. 
Kunze, Einfluß verſchiedener . auf 
die Schaftform der Fichte, Z. f. d. 
Schiffel, Form und Shall der ide . 0. 331. 
A. F. u. J. 3. 341, Oe. V. 299, Schw. Z. 3%. 


f. F. u. J. 488. 


Die ſeit 1857 an der Forſtakademie Tharandt 
beſtehende Kommiſſion für Verſuchsweſen iſt un— 
ter der Bezeichnung „Kgl. Sächſ. forf: 
liche Verſuchsanſtalt⸗ vom 1. Januar 


1906 an neu organiſiert worden. Die Satzungen 
ſind abgedruckt Th. J. 273. 

Der Verein D. f. Verf. Anſt. hat auf der 
Verſ. zu Baden 1905 Abbeitspläne zu 
Unterſuchungen über die Wachs- 
tumsleiſtungen von Miſchbeſtän⸗ 
den, ſowie über forſtliche Düngung nach dem 
Entwurfe von Prof. Schwappach aufgeſtellt, die 
Z. f. F. u. J. 48 mitgeteilt ſind. 

Ueber die V. Verſ. des Intern. Verb. 
forſtl. Verſ. Anſtalten im Sept. 1906 
zu Stuttgart berichtet die Z. f. F. u. J. 811. 
Nächſte Verſammlung 1910 in Belgien. 


And der Zeitſchriſtenliteratur. 


Prof. Cieslar bring, im Z. f. d. g. 
49 u. 97 einen orientierenden Aufſatz über den 
weſentlichſten Inhalt ſeiner früheren Arbeit im 
XXX. Heft der M. a. d. f. V. Oe. 1904 bezüg⸗ 
lich der Rolle des Lichtes im Walde. 

FA. Dr. Hemmann berichtet A. F. u. 
J. Z. 370 über den Einfluß des gemei⸗ 


F. 


nen Wachholders auf den Zuwachs ge⸗ 


ſchloſſener Buchenbeſtände auf Grund eigener 
Unterſuchungen und findet, daß ſich der anfänglich 
nachteilige Einfluß der Ausſtockung des Wachhol⸗ 
derbodenſchutzholzes allmählig in das Gegenteil 
umgewandelt hat. 

Rev. 513 unterſucht Emile Mer die 
Mittel zur Steigerung der Nutz⸗ 
holzproduktion und teilt die Ergebniſſe 
einiger ſehr zu Gunſten des lichten Standes 
ſprechenden Unterſuchungen mit. Er befürwortet 
weiten Standraum und eine eifrige Beſtandspflege 
in der Jugend, namentlich auch beim Plenter— 
betrieb, wiederholte Durchforſtungen zur Erzie— 
lung eines tiefen Kronenanſatzes (0,40 J). 

Rev. 321 macht M. de Lapaſſe ſintereſ⸗ 
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ſante Mitteilungen über die Ertragsver⸗ 
hältniſſe der Seekiefer in den ſtaat⸗ 
lichen Dünenwäldern der Landes, welche dank 
guter Holz⸗ und Harzpreiſe ſeit 1899 in ſtark 
aufſteigender Weiſe ſich bewegt haben. 

Th. J. 1 berichtet GehR. Kunze in aus⸗ 
führlicher Weiſe über die neuen Aufnahmen der 
von ihm bereits im 50. Bd. des Th. It beſchrie⸗ 
benen Weymouthskiefernverſuchs⸗ 
flächen, desgleichen Th. J. 40 über den Ein⸗ 
fluß verſchiedener Durchforſtungsgrade bei Ki e— 
fern. Dieſe nunmehr 43 Jahre unter Beobach— 
tung ſtehenden Beſtände ſcheinen zu zeigen, daß 
der zuwachsfördernde Einfluß der ſtarken Lichtung 
des C-Grades nunmehr fein Ende erreicht hat. 

Einen weiteren Beitrag zu den hervorragen— 
den Wachstumsleiſtungen von Pseudotsu- 
ga Douglasii (407 fm Geſamtmaſſe pro 
ha bei einem 29jährigen Beſtande gegen 207 einer 
parallelen Fichtenfläche!) erbringt Obf. Titze 
aus dem Sachſenwalde, Z. f. J. u. J. 536. 


Die Aufnahmsergebniſſe einer Eſchen prob: 


bringt. 


Hfläche veröffentlicht FA. Lorey 


CK 


A. F. u. 
J. Z. 357 
Ueber den Ertrag gefemelter Wie: 
derwaldungen im Forſtkreis Vivis berich⸗ 
tet die Schw. Z. 358 nach einem Vortrage von 
Om. Badoux. Trotz 4,8 fm Ertrag pro ha 
mit 30—39 Frces. Reinertrag wird man die all⸗ 
mählige Ueberführung in Hochwald in Ausſicht 
nehmen müſſen. 

Als teilweiſe hierher gehörig ſei zum Schluß 
noch des von Jentſch im Auftrage des Ver— 
eins deutſcher Gerber verfaßte Buch: Unterſuchun— 
gen über die Verhältniſſe des deut— 
ſchen Eichenſchälwaldbetriebes 
Berlin 1906 Kampfmeyer, erwähnt, das im erſten 
Teile eine Darſtellung der Srtragsverbältniie 


Ref. A. F. u. J. Z. 4 


TForſtverwaltung, Torſtgeſchichte, Forſtpolitik, Lorſtſtatiſtik, 
Torſtvereine und Jagdweſen. 


Von Oberförſter Dr. Borgmann in Eberswalde. 


I. Forſtverwaltung. 
1. Im allgemeinen. 

Deutſches Reich. Jahrbuch der Entſchei— 
dungen des Reichsgerichts, des Reichs⸗ 
verſicherungsamts, des Oberverwal⸗ 
tungsgerichts, des Kammergerichts und 
des Oberlandeskulturgerichts aus dem 
Gebiet der preuß. Argrar⸗, Jagd⸗ und . 
gel ung, ſowie der Arbeiterverſicherung und des Stra}: 
9 Hrsg. von LFm. a. D Schultz. 
3. 
auch J Zbl. 491. 


1906, 2. Heft, Berlin, Jul. Springer. Vgl. 
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Die Beamtenbeſoldungstitel des Deut: 
ſchen Reichs- und Preußiſchen Staats-Haushaltungs— 
I für 1906. Zuſammenſtellung der Beſtimmungen 

Zivilliſten⸗ und Präſidentengehälter der Staats⸗ 
Wege Von H. Lore x in Berlin⸗Plötzenſee. 
13. Ausgabe, 1906. Berlin, O. Nahmmacher. Vgl. 
F. R. 144. 

Ueber Forſtliche Lehranſtalten, Forſt⸗ 
vereine, Stiftungen, Waldflächen⸗, 
Dienſteinrichtungs⸗ und perſonalver⸗ 
hältniſſe der deutſchen Staaten (Staats-, 
Gemeinde-, ꝛc. Waldungen, ſowie auch für Privat— 


Fotſtperwaltung. 
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forſten, ſoweit das Material zugänglich iſt) gibt nach 


wie vor Auskunft der II. Teil des alljährlich bei J. 
Springer in Berlin erſcheinenden „Forſt- und Jagd— 
kalenders“ von Neumeiſter und Retzlaff. 

Ueber Geſetze, Verordnungen, Er: 
kenntniſſe, Bekanntmachungen berichtet 
fortlaufend die D. F. 3. an zahlreichen Stellen: 
A. Geſetze, Erlaſſe, Beſchlüſſe. B. Miniſterial-Ver⸗ 
fügungen. C. Reichsgerichtsentſcheidungen. D. desgl. 


| 


vom Ober-Verwaltungsgericht. E. vom Kammergericht. 


F. vom Reichsverſicherungsamt. 

Zur Frage der Uniformierung der Pri: 
vatforſtbeamten berichtet in der Z. f. F. u. J. 
176 in Ergänzung ſeiner früheren Mitteilungen im 
Dezemberheft 190 £ derſelben Zeitſchrift FR. Eberts. 

Uniform der Privatforſtbeamten, 
D. F. Z. 217, 579. 

* * 


Preußen. Die Rechtsgrundſätze des 
Kgl. Preuß. Oberverwaltungsgerichts. 
Begründet von P. Parey. IV. Aufl, von Kunze 
und Kautz. I. Bd., 2. Hälfte, Berlin 1906, G. 
Guttentag. 

Handwörterbuch der Preuß. Verwal⸗ 
tung. Herausg. von Dr. v. Bitter. Leipzig, 
1906, Roßberg. 

Vorſchriften über die Bemeſſung der 
Gehälter der etatsmäßigen unmittel- 
baren Staatsbeamten und Nachweiſung 
der Gehälter der etats mäßigen Beam: 
ten in Preußen ſeit dem 1. April 1905. 
Berlin, . A. F. u. J. Z. 274. 

Jahrbuch der Preuß. Forſt- und 
Jagdgeſetzgebung und Verwaltung. 
Geſamtregiſter für 1899 1905. Redig. von Forſt⸗ 
alademie-Sekr. Dimmek. Berlin, J. Springer. 

Radtke, Handbuch für den preuß. Förſter, 3 
Aufl. Neudamm, J. Neumann. 

Ei adtke, Forſtkaſſenrendant zu Annaburg (Bez. 

Was bieten Kranken-, In vali⸗ 
und Unfallverſicherung und Un: 
. Preuß. Staats, Ge— 
meinde=: und Privatforſtbeamten? Neu⸗ 
damm 1906, J. Neumann. 

Perſonal nachrichten bringt fortlaufend die 
D. F. Z. 


* 


* % 


* 

Amtliche Mitteilungen aus der Ab: 
teilung für Forſten des Kgl. Preuß. 
Miniſteriums für Landwirtſchaft, Do⸗ 
mänen und Forſten 1904. Berlin 1906, 
Jul. Springer. Die Tabellen ſchließen ſich an die 
III. Aufl „zv. Hagen: Donners, die forſtlichen Ver⸗ 
hältniſſe . an. Vergl. auch F. Zbl. 598 
und Z. f g. F. 431, Schw. Z. 98. 

Der ea der Holzeinfuhr über 
die Holzausfuhr betrug im Jahre 1904: 
51388 623 Doppelzentuer. Die durchſchnittlichen Ber: 
wertungspreiſe für 1 Feſtmeter Holz beliefen ſich: 

a) beim Bau- und Nutzholz auf 13,20 Mk.; 
b) beim Brennholz auf 4,48 Mk.; 

c) für Bau- Nutz- und Brennholz zuſammen 

auf 9,21 Mk. 
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d) für I fm Derbholz einſchl. des Erlöſes des 
entfallenen Stock- und Reiſerholzes inkl. 
Werbungskoſten auf 11,07 Mk. 

(exkl. Werbungskoſten auf 9,72 Mk.) 
Die Preiſe betrugen im einzelnen: 
für 1 fm Eichenſtammholz III. Kl. 
(40 49 cm Mittenſtaͤrke) 30,30 Mk. 
fm Eichenſtammholz IV. Kl. 
(30 - 39 em Mittenſtärke) 20,93 Mk. 
fm Buchenſtammholz III. Kl. 
(40 49 cm Mittenſtärke) 16,67 Mk. 
fm Buchenſtammholz IV. Kl. 
(30 39 cm Mittenſtärke) 13,56 Mi. 
fm Weichholzſtammholz IV. Kl. 
(30 —39 em Mittenſtärke) 10,62 Mk. 
fm Fichtenſtammholz II. Kl. 
(über 1—2 fm) 18,30 Mt. 
fm Sihtenflammbols III. Kl. 
(über 0,5 1 fm) 16,16 Mt. 
fm Kieſernſtammholz II. Kl. 
(über 1—2 
fm Kiefernſtammholz III. Kl. 
über 0,5 -1 fm) 13,79 Mt. 
rm Buchenkloben 


5,33 Mt. 
rm Kiefernkloben 4,25 Mt. 
für 1 Ztr. Eichenſpiegelrinde, 

exkl. Werbungskoſten 1,97 Mk. 

Es folgen ſtatiſtiſche Angaben: Zahl der ausge: 

gebenen Jagdſcheine, Zahl der beim Forſt⸗ und Jagd⸗ 

ſchutz vorgekommenen Tötungen und Verwundungen, 
Zahl der Forſt⸗, Jagd- und Fiſchereifrevel. 

Der Bedarf an Kiefernſamen 00 

in den Jahren 1900 — 1904 zwiſchen 41 677 kg (1904) 


1 
1 
1 


— 


fm) 17,98 Mt. 


— 


1 
1 


und 50332 kg (1902); an Kiefernſamen wurde 
ſelbſt gewonnen in Kgl. Darren im Jahre: 

1900 22761 kg 

1901 31 036 „ 

1902 17 542 „ 

1903 45 052 „ 

1904 81487 „ 


Der Selbſtkoſtenpreis betrug pro Kilogramm einſchl. 
des Betrages für Verzinſung und Tilgung des Bau— 
kapitals im Jahre: 


1900 5,05 Mk. 
1901 5,41 „ 
1902 6,48 „ 
1903 6,50 „ 
1904 5,05 „ 


Es folgen die Ergebniſſe der Jagd. 


Aus den Mitteilungen über den Flächenſtand und 
Holzertrag für 1904 iſt kurz zu entnehmen: 
Fläche: 
2 554 259 ha Holzboden 
293671 „Nichtholzboden h 2847 930 ha 
Holzmaſſenertrag: 


6 317082 fm Bau- und Nutzholz 
13495442 „ Brennholz 


9 812 524 fm = 3,84 fm pro Hektar. | 
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Derbholz 


Summe 


61 111 fm Nutzholz I 
\ 1646213 „ Brennholz / 
243253 „ Stockholz 

Geſamtholzmaſſe 
6 378 193 fm Bau- und Nutzholz 
5 384 908 „ Brennholz 


Sa. 11 763 101 fm = 4,61 fm pro Hektar. 


Der Reinertrag betrug 61 983 350 Mk. (— 
52,16% vom Rohertrag), d. i. pro Hektar der muß: 
baren Flache 23,68 Mk. 

Von den ſonſtigen Nachweiſungen ſind diejenigen 
über Waldbrände, Kulturkoſten, Arbeiterverhältniſſe, 
Forſtbaufonds von beſonderem Intereſſe. Die Kul— 
turkoſten betrugen 1,86 Mk. pro Jahr und Hektar, 
die Wegebaukoſten 1,35 Mk. pro Jahr und 
Hektar. Vgl. auch A. u. J. Z. 312, ferner F. 
Zbl. 388 (Jahre 1900 — 1903). 


* 


Nichtderbholz 1707324 fm 


* * 


der Domänen⸗, Forſt⸗ und 

aftlichen Verwaltung für 
das Etatsjahr 1906 wird eingehend mitgeteilt 
und beſprochen A. F. u. J. Z. 237. Aus dem Etat 
der landwirtſchaftlichen Verwaltung iſt noch hervorzu— 
heben: Für Förderung der Land: und 
Forſtwirtſchaft in den öſtlichen Provinzen find 
1 120 900 Mk. ausgeworfen, für den gleichen Zweck 
in den weſtlichen Provinzen 805000 Mk. Zum 
Ausbau der hochwaſſergefährlichen 
Gebirgsflüſſe in den Provinzen Schleſien 
und Brandenburg, ſowie für damit im Zu— 
ſammenhang ſtehende Verbeſſerungen an der mitt; 
leren Oder und der ſchiffbaren Strecke der 
Glatzer Neiße, des Bober und der Lau: 
ſitzer Neiße ſind 5 000 000 Mk. vorgeſehen. Der 
zur Ausführung des Geſetzes betr. Schutzwal— 
dungen und Waldgenoſſenſchaften, ſo⸗ 
wie zur Förderung der Wald- und Wieſenkultur über⸗ 
haupt im Ordinarium ausgeworfene Fonds von 
245 000 Mk. iſt im Extraordinarium um 50 000 Mk. 
behufs Anſtellung von Verſuchen zur 
Aufforſtung von Privatgrundſtücken 
verſtärkt worden. Für Wetternachrichtendienſt ſind 
9600 Mk eingeſtellt. 

Etat der Preußiſchen Staatsforſt⸗ 
verwaltung für 1906 und die Verhand⸗ 
lungen im Abgeordnetenhauſe, mitget. 
in der Z. f. F. u. J. 400, D. F. Z. 527. Der Ab⸗ 
ſchluß in Einnahme und Ausgabe für 1906 ſtellt ſich 
im Vergleich zum Vorjahre folgendermaßen: 


Der Etat 
Landwirtſch 


Betrag für Der vorige Mithin für 
1906 Etat ſetzte 1906 
Mk. aus Mk. Mehr Mk. 
Einnahmen 104 740 000 99 751 000 4 989 000 
Dauernde Ausg. 44 364 000 43 897 000 467 000 


Mith. Ueberſchuß 60 376 000 55 854 000 4 522 000 


Hiervon ab die 
einmaligen und 
außerordentlich. 
Ausgaben 6 050 000 5887 100 162 900 
Bleibtlleberſchuß 54 326 009 49 966900 435g 100 


Supplement zur Allgem. Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung 1907. 
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Forſtverwaltung. 
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Auf die Geſamtfläche bezogen ſtellt ſich ausſchließ— 
lich der einmaligen und außerordentlichen Ausgaben 
der Reinüberſchuß auf 60 376 000: 2 905 398 
20,78 Mk. für 1 Hektar und Jahr. Der Staud der 
Holzpreiſe wird — trotz der großen auf den Markt 
gebrachten Mengen ſchwacher Kiefernhölzer aus dem 
Spannerfraßgebiet der Letzlinger Heide — als dauernd 
günſtig bezeichnet. 

In Allenſtein iſt eine neue Oberforſtmeiſterſtelle einge: 
richtet worden; die bisherige zweite Oberforſtmeiſterſtelle 
in Wiesbaden iſt — nach Borggreves Penſionierung — 
in eine Regierungs- und Forſtratsſtelle umgewandelt wor: 
den. Zur Verleihung an die älteren Forſtaſſeſſoren ſind 
122 neue Stellen für, Oberförſter ohne Revier“ vorgeſehen. 
Vgl. hierzu die näheren Erläuterungen von Bornſtedt's 
in der Z. f. F. u. J. 73 und die Verhandlungen im 
Abgeordnetenhaus in derſelben Zeitſchr. 404 ff. 


Bei den Bezirksverwaltungen werden im Etat 
nachgewieſen: 34 Oberforſtmeiſter, 95 Regierungs- und 
Forſträte, 883 Oberförſter (davon 122 ohne Revier, 
künftig wegfallend), 116 Forſtkaſſenrendanten, 3927 
Revierförſter und Förſter, 1 Dünenmeiſter, 1 Dünen: 
aufſeher, 600 Hilfsförſter, 88 Waldwärter, 1 Torf— 
verwalter, 14 Torf-, Wieſen⸗, Weg-, Flöß⸗, ꝛc. Meiſter, 
7 Zorf:, Wieſen- ꝛc. Wärter. 

Für die Ankaufe flächen find zwei neue Förſter— 
ſtellen vorgeſehen, 3 Waldwärterſtellen find in Weg: 
fall gekommen. Die Dienſtgebände haben ſich um 
6 Oberförſter- und 19 Förſterdienſtwohnungen ver: 
mehrt. Zu forſtwiſſenſchaftlichen und Lehrzwecken ſind 
erhöhte Ausgabebeträge eingeſtellt worden, und zwar 
vorwiegend für Zwecke der neuen Forſtlehrlingsſchulen. 
Zur Erweiterung der mykologiſchen Abteilung an der 
Forſtakademie Eberswalde iſt ein Betrag von 5000 Mk. 
eingeſetzt worden. Für den Ankauf von Grundſtücken 
zu den Forſten ſind 1050 000 Ml. als ſtändige, 
4 000 000 Mk. als einmalige und außerordentliche Aus: 
gaben ausgeworfen worden. Für Inſthäuſer an Waldar— 
beiter ſind 100 000 Mk. vorgeſehen. Der Forſtbau— 
fonds hat 80 000 Mk. außerordentlichen Zuſchuß er: 
halten. Weiter werden außerordentliche Zuſchüſſe zum 
Wegebaufonds (600 000 Mk.), zu Beihilfen für Wege— 
bauten (100 000 Mk), für Fernſprechanlagen (150 000 
Mk.) u. a. m. gewährt. 


In den Verhandlungen des Abgeordnetenhauſes 
wurde hervorgehoben, daß die Art und Weiſe und 
der Umfang, in dem dem Wunſche des Abgeordneten— 
hauſes bezüglich der Aufbeſſerung der älteren 
Forſtaſſeſſoren mit deren Ernennung zu Oberförſtern 
ohne Revier Rechnung getragen wurde, nicht m be: 
friedigend angeſehen werden könne. Eingehend wurde 
weiter über die ungenügende Höhe des Dienſtauf— 
wandes für Oberförſter und deren Belaſtung durch 
den Landwirtſchaftsbetrieb verhandelt, ferner über eine 
Erhöhung der Dienſt⸗ und Penſionsbezüge der mittleren 
und unteren Forſtbeamten. Vgl. ferner F. Zbl. 388; H. 
f. W. Nr. 10; D. F. Z. 18, 24, 54, 56, 75, 118, ebenda 
auch die Verhandlungen im Herrenhaus und Abgeord: 
netenhaus 

Ueber die Verhandlungen im Abgeord— 
netenhauſe über den Etat der Forſtver⸗ 
waltung wird ferner berichtet A. F. u. J. Z. 411 
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Forſtverwaltung. 


Beurteilung des preuß. Feldjäger 
korps durch das preuß. Abgeordneten⸗ 
haus. 3. f. d. g. F. 187. 


Einſtellung von 120 neuen Ober: 
förſterſtellen in den Preußiſchen Staats⸗ 
haushalt. Etat für 1. April 1906/07. Von 
Landforſtmeiſter von Bornſtedt in Berlin. Z. f. 
F. u. J. 73. Dem bekannten Antrag Kaute, den Ober: 
förſtern einen beſtimmten Teil der Aſſeſſorenzeit auf das 
Beſoldungsdienſtalter anzurechnen, um dadurch die Zivil⸗ 
aſſeſſoren, welche z. Zt. etwa 6 Jahre ſpäter zur An⸗ 
ſtellung gelangen als die Feldjägeraſſeſſoren, den 
letzteren wenigſtens im Beſoldungsdienſtalter einiger⸗ 
maßen gleichzuſtellen, iſt mit der neuen Einrichtung 
nur teilweiſe entſprochen worden. Vom 1. April 1906 
ab können die Zivilforſtaſſeſſoren, wenn ſie ihrer Mili⸗ 
tärpflicht genügt haben, nach 7 jähriger, ſonſt nach 8: 
jähriger Wartezeit zu Ober förſtern ohne Re: 
vier ernannt werden. Dieſelben rücken mit dieſem 
Zeitpunkt in das Oberförſterbeſoldungsdienſtalter ein. 
Da die neue Einrichtung eine rückwirkende Kraft nicht 
erhalten hat, iſt die Härte beſtehen geblieben, daß alle 
älteren Aſſeſſoren mit einer länger als 75 jährigen 
(bezw. 8:jährigen) Wartezeit, die z. T. ſchon 12 — 13 
Jahre beträgt, ihren jüngeren Kollegen bis zur 7: 
jährigen (bezw. 8-jährigen) Wartezeit herab gleichgeſtellt 
worden ſind, obwohl fie eigentlich ſchon in der 2. 
Gehaltsſtufe rangieren müßten. Dieſe älteren Aſſeſſoren 
bezogen bisher 9 Mk. Tagesdiäten, i. d. R. ein 
Monatsfixum von 270 Mk. oder 3240 Mk. jährlich. 
Der Anfangsgehalt des Oberförſters beträgt jedoch 
nur 2700 Mk., ſo daß an Gehalt tatſächlich 540 Mk. 
jährlich weniger gezahlt wird. Einen Ausgleich bildet 
der Wohnungsgeldzuſchuß, der jedoch örtlich verſchieden 
iſt und zumeiſt nicht mehr als wiederum 540 Mk. 
jqährlich, häufig noch erheblich weniger, beträgt. Die 
Gewährung einer Brennholg⸗Entſchädigung welche 
übrigens eine einheitliche Regelung noch nicht erfahren 
hat, iſt ebenfalls in zahlreichen Fällen keine ausreichende. 
Eine nennenswerte pekuniäre Aufbeſſerung iſt ſomit 
nicht eingetreten. Nur den jüngſten Oberförſtern mit 
Revier ſoll eine Jahreszulage von 500 Mk. bewilligt 
werden, ſolange ſie ſich noch in der unterſten Gehaltsſtufe 
von 2700 Mk. befinden. Den älteren Oberförſtern 
ohne Revier hat man dieſe Zulage von 500 Mk. 
zum Ausgleich gegenüber ihren gleichgeſtellten, weſentlich 
jüngeren Kollegen nicht gegeben. v. Bornſtedt 
äußert ſich daher auch: „Wenn es möglich geweſen 
wäre, den Zivilforſtaſſeſſoren, die jetzt 12 und mehr 
Jahre auf ihre Anſtellung als Oberförſter warten 
müſſen und deren Geduld dadurch wahrlich auf eine 
harte Probe geſtellt wird, die Vorteile des Antrags 
Kaute in vollem Umfange zuteil werden zu laſſen, 
ſo wäre das freilich beſſer und der Schaffung von 
Oberförſterſtellen ohne Revier vorzuziehen geweſen. 
In den beteiligten Kreiſen wird die Neueinrichtung 
daher vielleicht nur als ein mangelhafter Lückenbüßer 
bewertet werden. Immerhin bleibt „etwas“ mehr als 
„nichts“, und von dieſem beſcheidenen, aber praktiſchen 
Standpunkte aus erſcheint auch der 1. April 1906 als 
eine freilich ſpäte Wendung zum Beſſeren in den 
traurigen Anſtellungs-Verhältniſſen der Zivilforſt— 


aſſeſſoren“. Dieſes Urteil v. Bornſledts ſteht im Ein- 
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klang mit der in den Verhandlungen des Abgeordneten: 
hauſes zutage getretenen Beurteilung, welche u. a. darin 
gipfelt, daß das Unzureichende dieſer Neuerung ſchon 
daraus erhellt, daß der Staatskaſſe tatſächlich keine, 
oder doch nur eine ganz verſchwindende Mehrausgabe 
hierdurch erwächſt. (Vergl. auch Z. f. F. u. J. 400, 
D. F. Z. 70, 172, 184.) 

Aus der Preußiſchen Forſtverwaltung: 
Allerh. Erlaß vom 21. Sept. 1905 betr. Gleich⸗ 
ſtellung der Reg.⸗ und Forſträte x. be 
züglich des Stimmrechts in den Plenarfigungen 
der Regierungen mit den juriſtiſchen Regierungs⸗ 
räten; forſtliches Unterrichtsweſen betr. Sehver⸗ 
mögen und Leiſtungen der Anwärter für den höheren 
Forſtdienſt in Mathematik; Einrichtung der Forſt⸗ 
lehrlingsſchulen; Erweiterung der Befugniſſe der 
Revierverwalter betr. Holzverkäufe; Einleitung der 
Verjüngung in Buchenbeſtänden der 
II. Periode; Sicherſtellung von Holzkaufgeldern, 
Zahlungsbedingungen für Holzverkäufe (zinsfreie Stun: 
dung); Taxklaſſenbildung, Bekämpfung des Kiefern: 
baumſchwamms; Feuerſchutzſtreifen; Aufbewahrung von 
Hölzern bei Maſſeneinſchlag infolge Kalamitäten; An: 
ſiedelung von Höhlenbrütern; geſetzliche Beſtimmungen 
betr. das Recht, Katzen zu töten. A. F. u. J. Z. 60. 

* 
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Neue Beſtimmungen über die Ab: 
grenzung der Befugniſſe der Regierungs⸗ 
forſtbeamten in Preußen vom 18. Febr. 1906, 
Beſpr. F. Zbl. 261. Die neuen Beſtimmungen wer⸗ 
den daſelbſt nicht durchweg gebilligt, da fie den Forſt⸗ 
räten zwar Verantwortlichkeit, aber keine genügende 
Selbſtändigkeit geben. Vgl. F. Zbl. 387, Milderung 
der Kritik. 

Die Stellung der Techniker in Preußen. 


F. Zbl. 31. 


Der Abgeordnete Freih. von Zedlitz 
und Neukirch über die Techniker. A. 8. 


u. J. Z. 274. 


Charakterverleihung an Forſträte. 
Verleihung des Titels Geh. Regierungsrat an die 
älteren Forſträte. D. F. Z. 176. 

Das Stimmrecht der preußiſchen 
bei den Regierungen beſchäftigten 
Forſtaſſeſſoren. F. Zbl. 214. 


* * * 


Die unfreiwillige Penſionierung 
eines Staatsbeamten (Fall Borggrevo). 
A. F. u. J. Z. 157. 

Der Fall Borggreve (betr. Penſionierung 
eines höheren Staatsforſtbeamten gegen deſſen Willen) 
F. Zbl. 316. 


* * * 


Dienſtland und Dienſtaufwand. Von 
Fm. Shin. v. Nordenflycht in Lödderitz. Der 
Verfaſſer hebt die großen Uebelſtände und vielfachen 
pekuniären Nachteile hervor, welche mit der Bewift⸗— 
ſchaftung von Dienſtland bei gleichzeitig unzureichen⸗ 
dem Dienſtaufwand verknüpft find. Z. f. F. u. J. 9. 


* * * 


| 


Neue Beſtimmungen für den Holz: 
verkauf in den preuß. Staatsforften. 
Beſpr. Z. f. d. g. F. 327. 

Die Stundung der 
in Preußen. F. Zbl. 10 

2 
& 

Die Entwendung von aufgearbei⸗ 
tetem Holz im Wald und deren Be: 
ſtrafung. F. Zbl. 162, 586. 

Ueber die kriminaliſtiſche Bedeutung 


Holzkaufgelder 
4. 


von Fahrradſpuren. Von Prof. Dr. Dickel. 
F. u. J. 515. 
3 1 8 
Bayern. Ergebniſſe der Finanzperiode 1902/03 


und Etat für 1906/07. Für 1902/03 ergab ſich 
gegen den Anſchlag von 70574000 Mk. an Ein: 
nahmen für Holz eine Mehreinnahme von 2774 430 
Mark, hauptfählich infolge eines Mehreinſchlags von 
309 883 fm durch Naturereigniſſe und Mehrergebniſſe 
der Vornutzungen. An Mehrausgaben wurden auf— 

ewendet 1771400 Mk. für Holzwerbung, 113 400 

ark für Wegebauten, hierunter 45 300 Mk. Zu⸗ 
ſchüſſe an Gemeinden und Private, 230 000 Mk. für 
Forſtkulturen. Die jean: Nettomehreinnahme be: 
trug nur 315 520 Mk. Aus Nebennutzungen ergab 
ſich eine Mehreinnahme von 698 870 Mk. infolge 
einer Mehrabgabe von 420 895 rm Waldſtreu. Die 
Nachfrage der Bevölkerung nach Waldſtreu aus den 
Staatsforſten iſt vielerorts eine bedeutende und da⸗ 
ſelbſt oft größer, als eine Abgabe unbeſchadet des 
Waldes erfolgen kann. 

Mehreinnahmen von bedeutenden Ueber— 
hieben dürften fürderhin nicht mehr als lau— 
fende Einnahmen betrachtet und zu den lau— 
fenden Staatsausgaben, ſondern müßten wo— 
möglich zur Vermehrung des Staatswald be— 
ſitzes oder einer entſprechenden Minderung der 
Staatsſchulden verwendet werden (Erklärung des 
Fin.⸗Miniſters v. Pfaff in der Abgeordnetenkammer); 
Eichenholzvorräte Bayerns; Verbeſſerungen in der Ber: 
waltungsorganiſation. Die Reineinnahme aus den 
Staatsſorſten iſt für 1906/07 auf 241% Mill. Mark 
veranſchlagt. A. F. u. J. Z. 201. Vgl. ferner D. 
F. 3. 298. 

Der bayriſche Forſtetat für die XXVII. 
Finanzperiode 1906/07 wird ferner mitgeteilt 
F. Zbl. 515, ebenda auch die Kammerverhandlungen. 

Kühn: Das aktive Forſtperſonal des Königreichs 
Bayern. Herausgegeben vom Bayr. Förſterverein. 

Stundung der Holzkaufgelder, F. 
Zbl. 212. 
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Sachſen. Der Forſtetat in der Kammer, 
mitget. in A. F. u. J. Z. 347, D. F. 3. 383. Die 
Finanzperiode 1902/03 hatte mit 23 Mill. Mk. Ueber⸗ 
ſchuß gegen den e ee woran die 
Staatsforſten mit einem Mehr von 1413 000 ME. 
beteiligt find. Der Etat für 19067 wird als er: 
freulich, namentlich auch für die Forſtwirtſchaft be= 
zeichnet. Der Staatsforſtbeſitz iſt durch Ankäufe um 
585 ha gewachſen. Ende 1905 betrug die Geſamt⸗ 
fläche der Staatsforſten 179 445 ha, welche 875 700 
fm Derbholz = 17900 fm mehr als in der Vor: 


f 


Forſtverwaltung. 


periode erwarten läßt (4,88 fm gegen 4,80 fm pro 
Jahr u. ha). Der Erlös für 1 fm Derbholz iſt in 
den letzten 3 Jahren ſtetig geſtiegen: 1902 = 14,65 Mk., 
1908 = 16,07 Mk., 1904 = 16,25 Mk. Trotz⸗ 
dem ſind für 1906/07 nur 15,50 Mk. eingeſetzt; hier⸗ 
nach find zu erwarten an Einnahmen: aus Holz 
13573350 Mk., aus Nebennutzungen 341900 Mk., 
aus der Jagd 24000 Mk., an verſchiedenen Ein⸗ 
nahmen 45 000 Mk. und aus den Aufmandsbeiträgen 
und ſonſtigen Einnahmen der Forſteinrichtungsanſtalt 
30 000 Mk., ſchließlich 187 M. Schülerzahlungen aus 
der neuzugründenden Förſterſchule. Der 
Rückgang der Einnahmen der Forſteinrichtungsanſtalt 
von 56 000 auf 30000 Mk. wird auf die vom Finanz⸗ 
miniſter gewünſchte Beſchränkung der Forſteinrichtungs⸗ 
anſtalt in der Uebernahme von Privatarbeiten zurück⸗ 
geführt, worauf auch die Verminderung des Stellen⸗ 
etats um 2 Forſtaſſeſſorenſtellen hindeutet. Die Aus⸗ 
gaben ſind um 218 566 Mk. höher bemeſſen als im 
Vorjahr; es entſallen 1507 926 Mk. auf die Beſol⸗ 
dungen, 47400 Mk. auf Wohnungsgeldzuſchüſſe zc., 
113 140 Mk. auf andere perſönliche Ausgaben, 
4 087 626 Mk. auf die ſächlichen Ausgaben, im ganzen 
5756092 Mk. = 42% der Einnahmen. Für die 
wiſſenſchaftlich vorgebildeten Forſtbeamten iſt die lang 
ewünſchte Gehaltsaufbeſſerung eingetreten. An 
Beam ſind vorhanden 1) bei der Verwaltung: 
10 Oberforſtmeiſter, 104 Oberförſter, 11 Forſtrent⸗ 
amtmänner, 42 Forſtaſſeſſoren, 10 techn. Hilfsarbeiter 
b. d. Oberforſtmeiſtereien, 86 Förſter, 19 Hilfsförſter, 
108 Reviergehilfen, 177 Waldwärter, 38 Expedienten; 
2) bei der Forſteinrichtungsanſtalt: 1 Direk⸗ 
tor (Oberforſtmeiſter), 13 Forſtaſſeſſoren, 10 Hilfs⸗ 
arbeiter, 1 Bureauaſſiſtent. 

Von den ſächlichen Ausgaben iſt der Bau: 
fonds (16 700 Mk.) um 13 000 Mk. gekürzt worden. 
In dem Dienſtaufwandbetrage (311300 Mk.) 
ſind Erhöhungen als Zuſchüſſe für Oberförſter zur 
Haltung eines zweiten Dienſtpferdes in 25 Revieren 
enthalten. Für Forſtverbeſſerungen ſind 1116000 
Mark angeſetzt: Kulturkoſten 336 000 Mk., Kultur: 
Beſtandespflege 37000 Mk., Waſſerbauten 40000 Mk., 
Wegebauten 700 000 Mk. (70000 Mk. mehr als im 
Vorjahr), landwirtſchaftliche Verbeſſerungen 3000 Mk. 
Holzgewinnungskoſten 1952811 Mk. (2,23 Mk. 
für 1 fm). In Olbernhau iſt die Gründung 
einer Förſterſchule vorgeſehen. 

Zur Reorganiſation der Forſtver⸗ 
waltung führte der Finanzminiſter aus, daß jede 
auf die Beſeitigung der Lokalinſpektion 
und auf Verlegung des forſtlichen Un⸗ 
terrichts an die Univerſität gerichtete Agi⸗ 
tation zwecklos ſei. Nach Einführung des Wahlrekto— 
rats und der Habilitations-Ordnung ꝛc. beabſichtige 


man an Tharandt als der forftlihen Bildungs: 


ſtätte Sachſens feſtzuhalten. 


Geſetze, Verordnungen und Dienft: 
anweiſungen, welche auf das Forſtweſen Bezug 
haben. Zuſammengeſtellt von FR. Flemming in 
Dresden. Th. J. 123. 

a) Nachtrag von 1904. Forſtein richtung: 
Gen. Verordn. vom 5. 12. 04 betr. Buchung von 
Maſſen aus Wege: ꝛc. Aufhieben. 


Forſtverwaltung. 


b) Desgl. von 1905. 
Prüfungsweſen. Gen. Verordn. vom 20. 3. 05: 
1. Einrichtung des Staatsforſtdienſtes, 
Staatsforſtdienſt, 3. Niederer Staatsforſtdienſt, 
Waldwärterdienſt; Anhang betr. Vorſchriften für die 
verſchiedenen Prüfungen. — Dienſteinrichtung 
und Perſonalweſen: 
betr. Uniformierung. Weitere Verordnungen betreffen 
das Kaſſen⸗-⸗ und Rechnungsweſen; Erlaß 
neuer Dienſtanweiſungen für die Ober- 
forſtmeiſter, Oberförſter, Forſtrentämter 
u. a. m. — Von beſonderem Intereſſe iſt eine „Aus: 
weiſung zur Anfertigung von Wertsermittlungen bei 
Erwerbung und Veräußerung von Grundſtücken durch 
die Staatsforſtverwaltung“. — Weitere Erlaſſe be: 
treffen die ſogen. Nachtragsarbeiten, den Abſchluß 
von Verträgen der verſchiedenſten Art, Bekannt— 
machung von Holzverſteigerungen. — Gen. Verordn. 
vom 18. 11. 05 betr. das Forſtrechnungsweſen 
(Forſtetat). — Gen. Verordn. vom 2. 6. 05 betr. 
Heranziehung des Staates zur Gemeindeeinkommen— 
ſteuer. — Gen. Verordn. vom 6. 3. 05 betr. Ge⸗ 
öVU sn — Satzungen für die 
Kgl. Sächſ. forſtl. Verſuchsanſtalt zu Tha— 
randt vom 28. 12. 1905. — Satzungen der 
Forſtakademie Tharandt, umgearbeitet zufolge 
Gen. Verordn. vom 20. 3. 1905, den Staatsforſtdienſt 
betreffend. — Verordnung, die Prüfu ng für den 
höheren Gemeinde- und Privatforſtdienſt 
betreffend, vom 3. März 1906 (Zulaſſung zu ſtaat— 
lichen Prüfungen). 

Perſonalverzeichnis der Kgl. Sächſ. 
Staatsforſtverwaltung für 1906. Dresden, 
C. Heinrich. Vgl. F. R. 75. 

* ® 


% 
Württemberg. Die ſeitherigen Forſtreferendäre I. Kl. 
(nach beſtandener Staatsprüfung) führen nunmehr den 
Titel „Forſtaſſeſſor“. 


* * 


Heſſen. Das Geſetz vom 15. April 1905, 
die Forſtverwaltung im Großherzog— 
tum Heſſen betreffend. Eehendee Referat A. 
F. u. J. Z. 160. 

Mitteilungen aus der Forſt⸗ und 
Kameralverwaltung für 1905. A. F. u. 
J. 3.318. A. Perſonalien. B. Geſetze, Verordnungen, 
Bekanntmachungen. C. Mitteilungen aus der engeren Ver— 
waltung. Aus dem Inhalt möge kurz genannt werden: 
Geſ. vom 4. 1. 1905, betr. Umwandlung und Ab— 
löſung von Streuberechtigungen; Forſt⸗ 
verwaltungs-Geſetz vom 15. J. 1905. (Vgl. 
A. F. u. J. Z. 1906, S. 160); Aufhebung der Prüf.— 
Kommiſſion für das Finanz- und techniſche Fach, an 
deren Stelle für den Forſtdienſt die Prüf.-Kommiſſion 
für das Forſtfach in Darmſtadt tritt; Verordng. vom 
13. 12. 1905 betr. die Vorbereitung und Staats- 
prüfung für den höheren Forſtdienſt, Prüfungsgebühren; 
Tagebuch der Forſtreferendare (früher Forſtakzeſſiſten); 
Auszeichnen von Durchforſtungen durch die Oberförſter, 
Aſſeſſoren ꝛc.; Vogelſchutz; Schreibhülfe f. den Ober— 
förſter; Nachzucht der Elsbeere; Forſteinrichtung 
nach dem neuen Verfahren in den Doma— 
nial- u. Kommunalwaldungen. 


Unterrichts- und 


2. Höherer 


Gen. Verordn. v. 28. 2. 05 


Aus dem Etat für 1906 wird näheres ebenda: 
ſelbſt mitgeteilt: 
A. Großherzogl. 


pro fm (1904 = 9,53 Mk., 1905 = 9,90 Mk.). 

B. Großherzogl. Landeseigentunm: 
16000 fm Holz mit einem Erlös von 158 400 Mt. 
(8000 Mk. mehr als 1905), im Durchſchnitt 9,90 Mk. 
pro fm (1904 9,66, 1905 = 10,13 Mk 

Ein gemeinſamer Submifjionsperfauf fand 
am 5. 10. 1905 für die geſamten Domanialwaldungen, 
ein ſolcher am 25. 10. 1905 für die Gemeindewal⸗ 
dungen ſtatt; der Durchſchnittserlös für 1 km betrug 
für erſtere 14, 21 Mk. (1905 = 15,48 Mk.), für letz 
tere ſtellte ſich der Durchſchnittserlös etwas höher. 
Von Gemeindehutweiden und Oedländereien 
im Vogelsberg find weitere 61,17 ha mit einem Koften: 
aufwand von 14 503,62 Mk. aufgeforſtet worden; die 
Hälfte dieſer Koſten wurde den Gemeinden 
aus Staatsmitteln erſetzt. 

Dienſtanweiſung für die Domanial: 
und Kommunalforſtwarte vom 20. Sept. 1905. 
Darmſtadt 1905, G. Jonghaus. 

Der Titel Forſtakzeſſiſt (zwiſchen Fakultäts⸗ und 
Staatsprüfung) iſt in „Forſtreferendar“ verwandelt 
worden. * R * 


Baden. Wünſche und Neuerungen im 
Gebiete der Forſtverwaltung und des 
Unterrichts. Neuveranlagung der Wälder zum 
Steuerkataſter, Errichtung einer ſelbſtän⸗ 
digen Forſteinrichtungsbehörde, Me: 
ordnung der Waldbeſteuerung, Verlegung des 
forſtlichen Unterrichts an die Univer⸗ 
ſität, Verordnung betr. Neuordnung des Ausbil— 
dungsgangs für den Staatsſorſtdienſt, Aufhebung der 
Jagdverpachtung und ſtatt deſſen ſtaatl. Adminiſtration 


der Jagd, ausländiſche Jagdgenoſſenſchaften. A. 8. 
u. J. Z. 128. 
Budget der „ und Forſt⸗ 


verwaltung, D. F. Z. 338 
0 
Brannſchweig. Et der Kammerkaſſe, D. F. Z. 137. 


** 
Oeſterreich. Eee Pen verſicherung 
ff Oe. F. Nr. : ff., 43 u. a. O. 
Der „ . arenen bund 
und der § 228 e. F. N 
Oeſterreich. e 
und Z. f. d. g. F. 


Von der k. k. a und Domänen: 


direktion (aus Salzburg), 3 5 a: d. g. F. 484. 
Schweiz. Aus dem \ e des 
eidgen. Departements des Innern. 


Forſtweſen 1905. Weiterer Anſchluß der Kan: 
tone an die forſtl. Geſetzgebung des Bundes. 
Forſtperſonal: 185 höhere Stellen. Forſtlicht 
Prüfungen: neues Reglement vom 25. 2. 190), 
forſtlich-bautechniſche Studienreiſe. Forſtkurſe. Wald— 
vermeſſungen. Schutzwaldausſcheidungen. 
Ablöſung von Dienſtbarkeiten. Wirtſchafts— 
pläne. Holznutzungen. Kulturen. Wald: 


Familieneigentum: 
4. 405 000 fm Holz mit einem Erlös von 3928000 Mt, 
(128 500 Mk. mehr als 1905), im Durchſchnitt 9,70 Mk. 
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wegebau. Aufforſtungen und Verbaue. 
Schw. Z. 125. 
Zur Frage einer Reorganiſation 


des eidgen. Oberforſtinſpektorats. 
Z. 152. Vgl. ferner ebenda 261. 


2. Forſtliches Unterrichtsweſen. 

Deutſchland. M. Linke, Herzogl. Arenberg'ſcher 
Oberförſter, Ausbildung und Prüfung von 
Privatforſtbeamten in Deutſchland nebſt 
Erörterung über Anſtellung, Beſoldung, Stellenwechſel 
und Vermittlung; ein Wegweiſer bei der Berufswahl, 
ein Ratgeber während der Ausbildung. Neudamm 1906, 
J. Neumann. 


Schw. 


* 8 
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Die erſte Prüfung für Anwärter des 
mittleren Privatforſtdienſtes (Deutſcher 
Forſtverein) im Okt. 1905. F. Zbl. 155, D. F. Z. 
186; vergl. auch Z. f. F. u. J. 70, Prüfungsergebnis: 
von 92 Prüflingen beſtanden 83, Alter der Prüflinge 
20 —49 Jahre. 

* * 

Vereinsſatzungen, Schulſatzun gen und 
Prüfungs⸗-Ordnung des Vereins für 
Privatforſtbeamte Deutſchlands. Neu⸗ 
damm, J. Neumann. 

Die Privat⸗Forſtlehrlingsſchule in 
Templin. (Verein für Privatforſtbeamte Deutſch⸗ 
lands.) D. F. Z. 853, 952; F. Zbl. 286; Z. f. F. 
u. J. 356. 

Die Förſterprüfungen für Mitglieder 
des Vereins für Privatforſtbeamte Deutſch⸗ 
lands im Jahre 1905. A. F. u. J. Z. 250; F. 
Zbl. 122; desgl. für 1906, D. Ö- 3. 898. 


2 

Preußen. . einiger Beſtim⸗ 
mungen für die Forſtreferendarprüfung. 
Vfg. Landw. Min. vom 10. Nov. 1905, betr. Ein⸗ 
reichung von Vermeſſungsarbeiten, Karten, Nivelle⸗ 
ments und Stando rtsunterſuchungen. Z. f. F. u. J. 
71; A. F. u. J. Z. 127; F. Zbl. 531. 

Aenderung der Beſtim mungen für die 
Zulaſſung zur Forſtverwaltungslauf⸗ 
bahn. Pfg. Landw. Min. vom 4. Dez. 1905, betr. 
vorläufige Beſcheinigung über Zulaſſung zur Reife⸗ 


prüfung nn Klaſſenleiſtungen in der Mathematik. 
72. 


Z. f. F. 

Gebühren für Prüfungen im 1 
Staatsforſtverwaltungsdienſt. 3. f. F. 
u. J. 354. 


Unfallverſicherung der Angehörigen 
der Forſtakademieen Eberswalde und 


Münden. Vfg. Landw. Min. vom 8. Dez. 1905. 
Zwangsverſicherung der Studierenden, freiwillige Ber: 
ſicherung der Lehrer und Aſſiſtenten. Z. f. F. u. J. 71. 

Die Studienhonorare wurden für Aus: 
länder an den Forſtakademieen Eberswalde und 
Münden a das doppelte erhöht: ordentliche Hörer 
30 Mk. Ein 1 Honorar für 1 Semeſter 
150 Mk.; 80 pitanten 20 Mk. 5 
Honorar für 1 Vorleſung 20 Mk. Z. f. F. u. J. 634. 

* 

e über ee 

und Anstellung im königl. Forſtſchutz⸗ 
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[dienſt vom 1. Okt. 190 5 nebſt Satzungen f. d. 
Forſtlehrlingsſchulen, allgemeine Grundſätze 
| f. d. forſtl. Fortbildung der Jäger während 
des aktiven Militärdienſtes und Vorſchriften für 
| die . Neudamm, J. Neumann. 

u der In- 
bo e der Jäger und Schützen vom 

1. April 1906 zu den Beſtimmungen über Vorbe⸗ 
reitung und Anſtellung im königl. Forſtſchutzdienſt 
vom 1. Okt. 1905. Neudamm, J. Neumann. 

Vorſchriften für die Jägerprüfung. 
Neudamm, J. Neumann. 

Beſtimmungen über Vorbereitung 
und Anſtellung im Königl. Forſtſchutz⸗ 
nl vom 1. Oktober 1905. Mitget. von Prof. 

Dr. Schwappach⸗ nal in der Z. f. F. u 


J. 256; vgl. auch D. F. Z. 1; A. F. u. 8.8.17. 
Prüfungen an Förſterſchulen. D. F. 
3. 779, 801. (Margoninsdorf, Steinbuſch, Groß: 
Schönebeck.) 
* * 8 


An den Forſtakademieen Eberswalde und 
| Münden ſind eine Reihe einſchneidender Perſonal⸗ 
veränderungen zu verzeichnen: Der Akademiedirektor 
Oberforſtmeiſter Weiſe zu Münden trat am 
1. Oktober 1906 in den Ruheſtand. Zu ſeinem Nach- 
folger wurde der bisherige Direktor der Forſtakademie 
Eberswalde, OFm. Riebel, ernannt. Als Direktor 
der Forſtakademie Eberswalde wurde der bisherige 
Fm. Prof. Dr. Möller daſelbſt unter Beförderung 
zum Oberforſtmeiſter berufen; derſelbe verblieb zu⸗ 
gleich in ſeiner Stellung als Vorſtand der myko— 
logiſchen Abteilung der Preuß. Hauptſtation f. d. forft- 
liche Verſuchsweſen. Fm. Prof. Dr. Martin, bis⸗ 
her Dozent der Forſtwiſſenſchaft an der Forſtakademie 
Eberswalde iſt einem Rufe an die Kgl. Sächſiſche 
Forſtakademie Tharandt in gleicher Eigenſchaſt ge— 
folgt. Als Nachfolger Martins wurde der bisherige 
Fürſtl. Hohenzollernſche Forſtmeiſter Fricke zu Beut— 
nitz i. M. nach Eberswalde berufen und zum ‘Pro: 
feſſor ernannt. 
Prof. Heymons zu Münden wurde zum außer: 
ordentlichen Honorarprofeſſor an der Univerſität Berlin 
und Kuſtos am zoologiſchen Inſtitut daſelbſt ernannt; 
an ſeine Stelle wurde nach Münden der bisherige 
Privatdozent und Tit. Prof. Rhumbler als 5 
feſſor für Zoologie berufen. Vgl. u. a. Z. f. F. u 
425, 567; die Redaktion der „Zeitſchrift für 175 
und Jagdweſen“ iſt mit dem nach Münden verſetzten 
Om. Riebel ebendahin übergegangen; als Mitredak— 
teur iſt an die Stelle Weiſe's der neu ernannte Aka— 
demiedirektor, Om. Prof. Dr. Möller zu Ebers⸗ 
walde getreten. 


| 
| 
Die A. F. u. J. Z. beurteilt in einer kurzen Notiz 
S. 329 die Perſonalveränderungen an den Akademieen 
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Eberswalde und Münden bezüglich des Direktorwechſels 
und des Fortganges Martins ungünſtig und bezwei— 
felt, ob damit „der Förderung unſerer Wiſſenſchaft 
und dem Anfehen unſeres Standes gedient worden ſei.“ 

Weiterhin erſchien in der A. F. u. J. Z. 383 an— 
läßlich der Perſonalveränderungen an den Preuß. 
Akademieen Eberswalde und Münden unter der Ueber— 


ſchrift: „Zur forſtlichen Unterrichtsfrage“ 


Forſtverwaltung. 


—. 


eine ſcharfe Verurteilung des Preußiſchen forſtlichen 
Unterrichtsſyſtems hinſichtlich der Organiſation der 


Akademieen, des? Ausbildungsganges und Prüfungs⸗ 
weſens, fowie der Vorgänge bei den Perſonalveränderungen. 
Von dem ungenannten Verfaſſer wird der Ueber⸗ 
gang zur Univerſität als eine unabweisbare Not⸗ 
wendigkeit bezeichnet. (Vgl. die Erwiderung Riebels 
in der Z. f. F. u. J. 1907, S. 54 „Zur Abwehr“ 
und die Entgegnung Wim menauers in der; A. F. 
u. J. Z. 1907, S. 109.) 
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Landwirtſchafts kammer für Branden⸗ 
burg, forſtl. Ben für Waldbeſitzer und Forſt⸗ 
479. 


beamte, D. F. 
| Forſtlehrlingsſchule in Koſchmin, 
5 5 Z. 359 (Landwirtſchaftskammer f. d. Provinz 
oſen). 


| 
| 
| 


Die Notwendigkeit einer Reform des 


forſtlichen Unterrichts in Preußen. Von 
Prof. Dr. Martin in Tharandt. F. Zbl. 555. Cin⸗ 


leitend hebt der Verf. hervor, daß keine Gründe per⸗ dierenden iſt auf 15 feſtgeſetzt 


ſönlicher Natur ihn veranlaßt haben, die Forſtakademie 
Eberswalde zu verlaſſen und dem an ihn ergangenen 
Ruf nach Tharandt zu folgen. Auch nicht ſeine 
Stellung zur Reinertragslehre habe ihn 
veranlaßt, nach Sachſen zu gehen, vielmehr hänge 
ſein Entſchluß, nach Tharandt zu gehen, mit dem 
Stande des forſtlichen Unterrichtsweſens 
in Preußen eng zuſammen. In Preußen beſtehe 
das Syſtem der iſolierten Fachſchule mit Direk⸗ 
torial verfaſſung. Martin iſt ein Gegner der Direk⸗ 
torialverfaſſung und vertritt namentlich die Ver⸗ 
legung des forſtlichen Unterrichts an die 
Univerſität. Die preußiſchen Vorſchriften über 
die Vorbereitung zum höheren Staatsforſtdienſt vom 
25. Jan. 1903 finden nicht Martins Billigung. 
Die Dauer des akademiſchen Studiums von 4 Semeſtern 
iſt zu kurz, der nachträgliche einjährige Beſuch einer 
Univerſität — nach abgelegtem Referendareramen — 
iſt verfehlt, ebenſo iſt die Einrichtung unzweckmäßig, 
die akademiſchen Lehrer von der Beteiligung an der 
erſten forſtlichen Prüfung auszuſchließen, die Stellung 
der Profeſſoren zum Akademiedirektor iſt keine ent⸗ 
ſprechende. Martin fordert: Verlängerung des aka⸗ 
demiſchen Studiums, die Prüfung in den Grund: 
wiſſenſchaften muß dem Studium des Hauptfachs 
vorangehen, den akademiſchen Lehrern muß eine un⸗ 
mittelbare Mitwirkung bei den Prüfungen eingeräumt 
werden. Dieſe Bedingungen ſind unabhängig von der 
Verlegung des forſtlichen Unterrichts an die Univerfität; 
erfüllt ſind dieſelben in Sachſen im Rahmen Akademie 
ohne Direktorialverfaſſung. Das Studium umfaßt hier 
6 Semeſter an der Akademie, welchem 2 Semeſter 
Univerſitätsſtudium voraus gehen. Es findet eine Vor⸗ 
prüfung ſtatt, die von den Vertretern des forſtlichen 
Unterrichts abgehalten wird, an Stelle des Direktorial⸗ 
ſyſtems iſt das Wahlrektorat eingeführt. 


In Münden fand ein forſtlicher Fortbildungs⸗ 
kurſus für Waldbeſitzer und Forſtbeamte im Juli 1906 
ſtatt. Z. f. F. u. J. 354, F. Zbl. 343. 

Forſtakademie Eberswalde, Fiſcherei⸗ 
lehrkurſus, D. F. Z. 479. 

Jahresbericht der Forſtakademie Ebers— 
walde für 1. 4. 05/06, Selbſtverlag. 

Kgl. Landwirtſchaftliche Hochſchule 


zu Berlin. Feſtſchrift zur Feier des 25jähr. Be⸗ 
ſtehens. P. Parey⸗Berlin. 


* * 


* 

Bayern. Zum Nachfolger des verſtorb. Prof. Dr. 
R. Weber in München wurde der Kgl. bayr. Forſt⸗ 
amtsaſſeſſor u. Privatdozent Dr. Schüpfer berufen. 
Forſtliche Hochſchule Aſchaffenburg. 
Die Höchſtzahl der jährlich als Anwärter des bayr. 
Staatsforſtverwaltungsdienſtes aufzunehmenden Stu: 
worden. D. F. 3.588. 

Waldbauſchulen. D. F. Z. 426. 


* * * 


Württemberg. Durch Min. Erl. vom 23. Dez. 
1905 iſt die Studiendauer für Forſtleute auf 7 Se 
meſter erhöht worden; ebenſo bereits in Heſſen, vgl. 
A. F. u. J. 3 1905, S. 71. 

3 Forſtſtudium in Württemberg, D. F. 
95. 


* 4 * 


Sachſen. Verordnung, den Staatsforſtdienſt be⸗ 
treffend, vom 20. März 1905. Mitgeteilt im Th. J. 
124: 2. Höherer Staatsforſtdienſt, Anfor⸗ 
derungen: ſächſ. Staatsangehörigkeit, Millitaͤrdienſt⸗ 
tauglichkeit, Reifezeugnis von einem Gymnaſium, Real⸗ 
gymnaſium oder Oberrealſchule, 2 Semeſter Univerſität, 
6 Semeſter Forſtakademie (Tharandt), eine mindeſtens 
zweimalige praktiſche Tätigkeit auf einem Staatsforſt⸗ 
revier während der akadem. Ferien, Diplomprüfung, 
2 jährige praktiſche Tätigkeit als Forſtreferendar auf 
einer Oberförſterei und 1 jährige praktiſche Tätigkeit 
beim Forſteinrichtungsbureau, Ablegung der Staats: 
prüfung. 

Niederer Staatsforſtdienſt: ſächſ. Staats⸗ 
angehörigkeit, körperliche Tauglichkeit, 3 jährige Lehr: 
zeit, Reviergehülfenprüfung, 5 jährige praktiſche Tätig: 
keit, Förſterprüfung. Hieran ſchließen ſich Beſtim⸗ 
mungen über den Waldwärterdienſt. — Ferner 
Th. J. 371 Satzungen der Kgl. Sächſ. York: 
akademie Tharandt. Zufolge Verordn. vom 
20. 3. 1905 betr. den Staatsforſtdienſt ſind die erſt 
am 15. 10. 1904 in Kraft getretenen Satzungen wieder 
umgearbeitet worden; ferner daſelbſt S. 384 Ver⸗ 
ordnung, die Prüfung für den höheren 
Gemeinde- und Privatforſtdienſt be: 
treffend, vom 3. März 1906 (Zulaſſung zu 
den Staatsprüfungen). 

Tharandt. Zum Rektor für 1906/07 wurde 
Prof. Dr. Weinmeiſter gewählt. Der Profeſſor 
für Zoologie Dr. Jacobi übernahm die Stelle eines 
Direktors am zoologiſchen Muſeum in Dresden; zu 
ſeinem Nachfolger wurde Dr. Eſcherich berufen. An 
die Stelle Neumeiſters, welcher nach Einführung 
des Wahlrektorats in Tharandt wieder in die Ver: 


waltung zurückgetreten iſt und den Forſtbezirk Dresden 


übernommen hat, iſt Prof. Dr. Martin aus Ebers: 
walde berufen und demſelben die Profeſſur für Forſt— 
einrichtung übertragen worden. 


* * * 


Baden. Die Neuregelung der Vorbildun 
für den höheren e eee 
im Großherzogtum Baden, Verordnung vom 2. Juli 
1906: Reichsangehörigkeit, körperliche Tauglichkeit, 
deriſezeranie, Vorlehre von zweimal 6 Wochen nach 
dem erſten und zweiten Studienſemeſter; die eigentliche 
Ausbildung zerfällt in 1. die naturwiſſen⸗ 
ſchaftl. mathematiſche, 2. die theore⸗ 
tiſche und 3. die praktiſche Fachausbil⸗ 
dung; ſämtliche Vorleſungen müſſen an einer deut: 
ſchen dodfäule gehört werden. Studiendauer 8 Se⸗ 
meſter; rüfungen: Vor⸗, Haupt: und Staats: 
i Nach der 2. Prüfung hat ſich der „Forſt⸗ 
praktikant“ 3 Jahre in allen Zweigen der Forſt⸗ 
verwaltung praktiſch auszubilden, hierbei Anfertigung 
einer ſelbſtändigen Forſteinrichtung, eines Wegeprojekts 
und einer Waldwertrechnung. Nach dem Staatsexamen 
Ernennung zum „Forſtreferendär“. D. F. Z. 929. 


Zum Rektor der Techniſchen Hochſchule 


in Karlsruhe wurde der ord. Prof. der Forſt⸗ 
wiſſenſchaft OFR. Siefert gewählt. F. Zbl. 176. 
Siefert, OF R., Prof.: Der deutſche Wald, fein 
Werden und ſeine Holzarten. Rektoratsfeſtrede. Karlsruhe, 
G. Braun's Hofbuchdruckerei. A. F. u J. Z. 312. 
Forſtwartkurſe, D. F. Z. 152. 
* 


Heſſen. Satzungen der Hundeshagen⸗ 
ſt i f. tung (Gießen). Mitget. vom Kurator der Stif⸗ 
tung Geh. Hofrat Prof. = Heß. A. F. u. J. Z. 431. 


Oeſterreich. Die eee 
und forſtlichen Lehranſtalten in Oeſter⸗ 
reich im Schuljahre 1904/05. F. Zbl. 674. 

Die Frequenz der Hochſchule für Boden: 
kultur in Wien. Z. f. d. g. F. 531 (316 Forſtwirte, 
172 Landwirte, 115 Kulturtechniker, im ganzen 603 
ordentliche Studierende; als außerordentliche Studierende 


waren inſkribiert 17 Forſtwirte, 38 Landwirte und 7 


Kulturtechniker, im ganzen 62). 

Wien, Hochſchule für Bodenkultur: Der Prof. 
für Nationalökonomie u. Geſetzgebung, Dr. Guſtav 
Marchet, iſt zum Kultusminiſter ernannt worden; 
er begann ſeine Laufbahn als Aſſiſtent an der früheren 
Forſtakademie zu Mariabrunn und wurde 1872 
nach Wien berufen. 

Hochſchule für Bodenkultur in Wien, 
„Kaiſer Franz Joſef⸗Studentenheim“, Oe. V. 98. 

Die Rigoroſenordnung für die Hochſchule 
für Bodenkultur (Wien). Z. f. d. g. F. 438. 

8 1 Kurſe für Forſtbeamte. 

Jubildumsſchrift 1905 der Höheren Forſt⸗ 
lehranſtalt Reichſtadt (Böhmen). Herausgeg. 
vom Direktor, FR. Stefan Schmid. Selbſtver⸗ 
ee 3. f. F. u. J. 558, A. F. u. J. Z. 381, 


Jahresbericht der höheren Forſtlehr— 
anſtalt für öſterreichiſche Alpenländer zu 
Bruck a. d. Mur N Beſpr. A. F. u. J. Z. 200. 


Schweiz. Am 25. Febr. 1905 wurde ein neues 
Reglement für die forſtlich⸗ . 
Staatsprüfung erlaſſen. Schw. Z. 126. 
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| Leitfaden für ſchweiz. BL 50 
IV. Aufl 


Bannwartkurſe. Von Dr. Franz 

Fankhauſer. I. Teil 1902, II. Teil 1905. Bern, 

1 nung Beſpr. Z. . F. u. J. 419, F. 
u * 


2 

England. Transactions of the Royal 
Scottish Arboricultural N John 
Nisbet, Hon. editor Die Geſellſchaft feierte 1904 
zu Edinbourg ihr 50jähr. Stiftungsfeſt. Die Be⸗ 
ſtrebungen der Geſellſchaft waren bei ihrer N 
auf Errichtung von Forſtſchulen in England un 
Schottland, insbeſondere eines Lehrſtuhls an der 
‚ Univerjität Edinbourg, gerichtet. Die Mitglieder be⸗ 
reiſen alljährlich das Ausland zur Erweiterung ihrer 
forſtlichen Kenntniſſe. Ueber die deutſche Forſt— 
wirtſchaft ſprach ur Story, zo. a Be 
Edinbourgh. Vgl. A. F. u. J. 3.1 


3. Berfonalien. 
a) Totenliſte, Nekrologe. 

T Detlev von Bornſtedt, eo (3. Aug. 1906), 
Nachruf Z. f. F. u. J. 1907, 

F Dr. Rudolf Weber 11775 Sept 1905), ordent⸗ 
licher Profeſſor für Forſteinrichtungslehre ꝛc. an der 
Univerſität München, Nachruf von Prof. Dr. Endres, 
3. 5 8 u. J. 1; desgl. von Dr. Fabricius, A. F. 

3. 32 


u. J. Z. 32. 

. Heinrich Boſe (8. Aug. 1905), Großh. heil. 
Oberforſtdirektor i. P., Nachruf von B. in Z. f. F. 
u. J. 71, desgl. von W. in A. F. u. J. Z. 33. 

＋ Theodor Heyer, Geh. Forſtrat i. 218 Nach⸗ 
ruf Z. f. F. u. J. 297, A. F. u. J. 3. 2 

1 Beck, Kgl. bayr. Förſter; hatte die ek An⸗ 
regung zur Bekämpfung der Kiefernſchütte mit Kupfer⸗ 
vitriollöſung gegeben. Nachruf, Z. f. F. u. J. 496, 
A. F. u. J. Z. 288, F. Zbl. 493. 

Anton Roſſipal, (3. Febr. 1906), Vor⸗ 
ſtand des techn. Departements für Forſtpolizeiange⸗ 
1 im Ackerbauminiſterium zu Wien. Nachruf, 

Z. f. d. g. F. 190, Oe. V. 68. 

„ ch, Ludw., Güterdirektor. Nachruf, Oe. 


n Beilmann, Prof. Dr., Zürich, geſt. 10. 11. 
1906. Nachruf, Schw. 3. 365. 
b) Sonſtige Veränderungen. 


Dieſelben ſind, ſoweit ſie die forſtlichen Hochſchulen 
betreffen, in dem vorherigen Abſchnitt „Forſtliches 


we a —— —ꝙũ'—— 


Unterrichtsweſen“ bereits berückſichtigt. Die Perſonal⸗ 


veränderungen in den . können erſehen 
. J. 88 A. F. u. J. Z., 
0 g. F., De. V., Schw. Z. u. a. 


| II. Forſtgeſchichte. 

Der Jahrgang 1906 der „A. F. u. J. 3." wird 
mit einem Lebensbild Guſtav Heyers, verfaßt 
vom Geh. Hofrat Prof. Dr. Heß, eingeleitet. (Ab⸗ 
druck aus der Allgemeinen Deutſchen Biographie, 
I. Band, 1905, S. 315 — 320.) Die Redaktion der 
A. F. u. J. Z. hat die gebotene Gelegenheit benutzt, 
den großen Verdienſten Guſtav Heyers um die Wiſſen⸗ 
ſchaft, der vor 50 Jahren die Redaktion dieſer 15 
| in 


ſchrift antrat, ein zweites Denkmal zu ſetzen. 


Forſtgeſchichte. 
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weiterer Aufſatz im Januarheft ebenda S. 9 über 


„Praktiſche Waldwertrechnung“ von Profeſſor Dr. 
Wimmenauer, widmet ebenfalls dem Andenken 
Guſtav Heyer's einige einleitende Worte; vgl. ferner 
daſelbſt S. 15 Prof. Dr. Udo Müller's Beſprechung 
des Franz Riebel'ſchen Werks über „Waldwertrechnung 
und Schätzung von Liegenſchaften“. 

Leben, Wirken und Schaffen Ottomar 
Viktor Anderlinds. Leipzig und Breslau 1905, 
K. Scholtze. Beſpr. A. F. u. J. Z. 311. 

* 8 ** 

Geſchichte der Naturwiſſenſchaften in 
der Forſtwiſſenſchaft bis zum Jahre 1830. 
Von Dr. Ludw. Fabricius, Privatdozent der 
Forſtwiſſenſchaft an der Univerſität München. Ber: 
heft 2 der „Naturwiſſenſchaftlichen Zeitſchrift f. Land— 
u. Forſtwirtſchaft.“ Stuttgart 1906, Eugen Ulmer. 
Beſpr. F. Zbl. 219, N. Z. f. L. u. F. 175. 

* 


* * 


Waldbäume und Kulturpflanzen im 
Germaniſchen Altertum. Von J. Hoops. 
Straßburg 1905, Trübner. Beſpr. Z. f. F. u. J. 203, 
A. F. u. J. Z. 379. 

Holzfunde aus römiſcher Zeit. Schw. 
Z. 215. 

Der alte Wald in Schleswig-Holſtein. 
Von Dr. W. Heering. (Schriften des Naturwiſſ. 
Vereins für Schleswig-Holſtein 1906.) Auszug in 
Vbl. H. K. V. Schl. H. 147. 

Die Fränkiſchen Wälder im 16. und 
17. Jahrhundert. Ein Beitrag zur Forſtgeſchichte 
des Meininger Oberlandes. Nach Cuellen bearbeitet 
von Herzogl. Sächſ. Meining. Obf. A. Freyſoldt 
in Steinach. Mit 1 Karte. Steinach 1904, Selbſt⸗ 
verlag. Beſprechung in der 3. f. F. u. J. 629. 

Forſtverbeſſerungsvorſchläge in Würt⸗ 
temberg am Ende des 18. Jahrhunderts. 
Von Rechnungsrat Marquart in Ludwigsburg. 
A. F. u. J. Z. 354. 

Die Trift aus dem Bayriſchen Walde 
nach Paſſau in Vergangenheit und Gegen— 
wart. Von FR. Leythäuſer in Landshut. 
F. Zbl. 414. Eine bedeutende Rolle für das Holz— 
transportweſen im Gebiete des unteren bayriſchen 
Waldes ſpielt die Trift auf der Ilz und ihren Neben— 
gewäſſern. Wie die geſchichtlichen Mitteilungen er— 
geben, reicht das Verfahren, das Waſſer zum Holz— 
transport zu benutzen, ſchon weit zurück, wenn auch 
die Akten des Hochſtifts Paſſau erſt um die Mitte 
des 17. Jahrhunderts erkennen laſſen, daß die Ge— 
wäſſer der Ilz zum Holztransport benutzt wurden. 
Die Darſtellung der geſchichtlichen Verhältniſſe bis zur 
Neuzeit iſt eine ſehr reichhaltige und eingehende. Die 
Trift hat zu einer Zeit, wo es an beſſeren Trans— 
portmitteln fehlte, hervorragendes geleiſtet, wenn ſie 
auch heute den modernen Verkehrsmitteln weichen muß. 


* * * 


Bauſteine zur vaterländiſchen Forſt— 
geſchichte. Von K. K. Forſt- u. Domänenverwalter 
Dr. Ferd. Mocker. Kaiſer Rudolfs Inſtruktion 
und Ordnung für die Herrſchaften Komotau, Nothen: 
haus und Platten vom 5. Mai 1599. Z. f. d. g. F. 6. 


| 
| 


Wirtſchaftsgeſchichtliche Rückblicke auf 
die prähiſtoriſche und römiſche Epoche im 
ſteiermärkiſchen Salzkammergut. Von 
Fm. Schollmayer im k. k. Ackerbauminiſterium. 


Graz 1905, Verlag des ſteiermärk. F. V. — Schw. 
Z. 348. 
Die Organiſation der landesfürſt⸗ 


lichen Forſtverwaltung Tirols unter 
Maximilian I. Von Dr. Jul. Trubrig. Dit 
in ihren Daten bis ins 13. Jahrhundert zurückreichende 


Arbeit iſt in forſtgeſchichtlicher Beziehung bemerken: | 


wert und wertvoll. (Schluß 1907.) 

Die erſte Ertrags regelung der Wiener 
Waldforſte und ihre geſchichtliche Ent: 
wicklung. Von Fm. Adolf Beil. Oe. V. 15. 
Die geſchichtlichen Angaben reichen weit zurück; 
ſie beginnen mit dem Jahre 1002 und enthalten 
vielerlei wertvolle forſtgeſchichtliche Beiträge. 

8 * » 

Die Waadtländiſchen Waldungen 1803 
bis 1906. Verſ. des Schweiz. F. V. 1906, Schw. 3. 
156, 227. 


III. Forſtpolitik. 
1. Im allgemeinen. 


Volkswirtſchaft für jedermann. Ge 
meinfaßlich dargeſtellt vom Deutſch-nationalen Stand: 
punkt von Prof. v. Langsdorff und Dr. Mammen 
Berlin 1905, Reimar Hobbing. Beſpr. A. F. u. J. 3. 
344. Die kurzen Abſchnitte über die Forſtwirtſchaft 
ſind im weſentlichen forſtpolitiſcher Natur. (Einfluß 


des Staates auf Erhaltung und Vermehrung des 


Waldes, Nutzwald und Schutzwald, Gemeinde-, Stij⸗ 


tungs-Fideikommißwald, Waldankauf durch den Staat 


und Aufforſtung.) 

Endres, Handbuch der Forſtpolitik. Berlin 
1905, J. Springer. Beſprechungen find 1906 er: 
ſchienen: A. F. u. J. Z. 192, 231, F. Zbl. 270 
u. a. a. O. 

Berichte über Land⸗ und Forſtwirt⸗ 
ſchaft in Deutſch-Oſtafrika. Herausgeg. vom 
Kaiſerl. Gouvernement in Deutſch-Oſtafrika. Heidel 
berg 1905, Bd. II, Heft 3 u. 4, K. Winter. Beſpr. 
im F. Zbl. 57. — Heft 5 u. 6, beſpr. ebenda 224. 

Ueber die Waldwirtſchaft in Deutſch⸗ 
Oſtafrika berichtet auf Grund der Mitteilungen 
des Kaiſerl. Obf. Eckert im Deutſchen Kolonialblatt. 
XVII. Jahrg., Nr. 9 vom 1. Mai 1906, S. 274 
Obf. Dr. Borgmann in der Z. f. F. u. J. 685. 

Geſetzliche Maßnahmen zur Hebung 
der Waldwirtſchaft. H. f. W. Nr. 64 ff. 

* 8 8 

G. Huffel, Inspeeteur des eaux et forets, 
Prof. pp.: „Economie forestière.“ Tome Il. 
Paris 1905, Lucien Laveur. Beſprechung ven 
Thaler in der A. F. u. J. Z. 119, desgl. ven 
Schwappach, Z. f. F. u. J. 132. 


* 9 8 
Preußen. Aus den Verhandlungen der II. Tagung 
der X. Sitzungsperiode des Königl. Preub 
Landes-Oekonomiekollegiums vom 1.—. 
Februar 1906, welche im Ergänzungsband I zun 


422 „„ 


— — n 


| 
| 


35. Band (1906) der „Landwirtſchaftlichen Jahr⸗ 
bücher“ (Berlin 1906, P. Parey) nach den ſteno⸗ 
graphiſchen Berichten veröffentlicht ſind, mögen hier 
kurz die folgenden Hinweiſe genügen: 

Der Landwirtſchaftsminiſter v. Pod: 
bielski berührte in feiner einleitenden Rede die Be: 
deutung der Aufforſtungen in der Eifel ſowie 
im Oſten der Monarchie. So groß auch das 
Intereſſe des Staates an der Erwerbung und Auf— 
forſtung ſolcher Oedländereien ſei, jo ſei es doch un: 
möglich, die häufig geforderten hohen Preiſe von ca. 
50 — 100 Mk. für 1 Morgen zu zahlen. Die Staats- 
forſtverwaltung ſei nicht in der Lage, für gewöhn— 
lichen Waldboden 200 Mk. pro ha oder gar mehr 
zu zahlen. 

Unter den Jahresberichten der Land: 
wirtſchaftskammern für das Jahr 1904 war 
derjenige über Forſtwirtſchaft von 3 Referenten 
vertreten: Om. Riebel-Eberswalde, Fm. a. D. 
Heynemann Stettin und Obf. a. D. Dr. Bertog⸗ 
Berlin. | 


Om. Riebel gedachte zunächſt der Folgen der 
langanhaltenden Dürre des Jahres 1904 für den 
Wald und ging dann auf eine Reihe von Einzelfragen 
ein: Aufforſtungsbeſtände auf ehemaligem Ackerland; 
Waldbrände (Primkenau 5000 ha) und Schutzmaß⸗ 
regeln nach Kienitz an Eiſenbahnen; Forſtinſekten; 
Stürme; Kiefernbaumſchwamm; Hausſchwamm; Bio— 
logiſche Anſtalt zu Dahlem b. Berlin, Beſſerung 
der Handelskon junktur; 1 Ver⸗ 
wertungspreiſe und Reinerträge der preuß. Staats: 
forſten 1890 - 1904 (die Reinerträge ſind von 13,05 
bis auf 23,39 Mk. geſtiegen, die Durchſchnittspreiſe 
für 1 fm Geſamtmaſſe von 6,87 auf 9,21 Mk.); 
Schwellenholz; Grubenholz; neue Taxklaſſen für Nutz⸗ 
hölzer; Imprägnierung von Dachſchindeln; Wald— 
eiſenbahn in der Schorfheide; Bewegung der 
Holzeinfuhr und -Ausfuhr (Mehreinfuhr 
1890 = 29,8 Mill. dz, 1904 — 47,3 Mill. dz); 
Hebung der Holzproduktion; Bodenreinertrags⸗ 
lehre und Staatsforſtwirtſchaft; Ankäufe 
von Wald⸗ und Oedland; Erſatz von ‘Privat: 
forſtbeamten; Weltausſtellung in St. Louis und Be⸗ 
teiligung der preußiſchen Staatsforſtverwaltung. 

Fm. a. D. Heynemann empfiehlt die Errich⸗ 
tung von Gemeindewaldungen in größe: 
rem Umfange als wirkſames Mittel zur Hebung 
der inneren Koloniſation, Vermehrung der 
Waldfläche. 

Obf. a. D. Dr. Bertog berichtete ſpeziell über 
denjenigen Teil der Tätigkeit der Landwirtſchafts— 
kammern, welcher dem einzelnen Waldbeſitzer 
unmittelbar zu gute kommt: ſtändige Beratung, Forſt— 
einrichtung, Uunterſtützung bei Aufforſtungen, Holzpreis— 


notierungen u. a. 
* 


* 

Württemberg. Geſetz, betr. die Einrichtung 
eines Reſervefonds der Staatsforſten 
vom 1. Auguſt 1905. 

Durch das Geſetz wird das Finanzminiſterium 
ermächtigt, außerordentliche Holznutzungen 
in den Staatswaldungen bis zum Geſamtbe— 
trage von 300000 fm Derbholz, ſowie die 
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dadurch bedingten Ausgaben für Holzhauerlöhne, 


Wegebauten und Kulturen anzuordnen. Die 
Ausgaben für Wegebauten dürfen 700 Mk., diejenigen 
für Kulturen 500 Mk. für je 1000 fm Holznutzung 
nicht überſteigen. Die aus den außerordent: 
lichen Holznutzungen hiernach ſich er— 
gebenden Reinerträge fließen in einen von der 
Staatshauptkaſſe zu verwaltenden Reſervefonds 
der Staatsforſten, deſſen Beſtände verzins⸗ 
lich anzulegen ſind. Die Zinſen kommen dem 
Reſervefonds zu. 

Größere infolge von Naturereigniſſen ein⸗ 
tretende Holzanfälle ſind, ſoweit ſie nicht durch eine 
Ermäßigung der ordentlichen Nutzungen ausgeglichen 
werden können, mit ihrem Reinertrag ebenfalls 
dem Reſervefonds zu überweiſen. 


Andererſeits ſollen die Mittel des Reſervefonds 
zur Deckung von Fehlbeträgen dienen, welche 
ſich beim Reinertrag aus den Staatsforſten gegenüber 
dem verabſchiedeten Hauptfinanzetat ergeben. Hierzu 
ſoll der Reinertrag einer Nutzung von 30 000 fm 
Derbholz nebſt Zinſen in jedem Etatsjahr zur Ver— 
fügung geſtellt werden. 

Bei Eintritt eines Preisrückgangs ſoll die 
ordentliche Jahresnutzung an Holz er— 
mäßigt, der Ausfall vom Reſervefonds gedeckt werden. 
Die dem Reſervefonds entzogenen Beträge ſollen dem— 
ſelben in künſtigen Jahren mit günſtiger Holzhandels— 
bilanz wieder zugeführt werden. Das Geſetz hat zu— 
nächſt eine Gültigkeitsdauer bis zum 31. März 1917. 

Das Württembergiſche Geſetz über die Bildung 
eines Forſt-Reſervefonds darf unzweifelhaft als ein 
erfreulicher Fortſchritt in der Ausgeſtaltung einer ziel— 
bewußten Forſtfinanzwirtſchaft bezeichnet werden. In 
der Trennung der Kapitalnutzungen von reinen Zins— 
erträgniſſen iſt die Verwirklichung des Grundſatzes 
klar zum Ausdruck gekommen, daß jegliche Kapital— 
anteile, die der Waldwirtſchaft entzogen werden, auch 
wieder als Kapitalien zinstragend angelegt und nutz 
bar gemacht werden müſſen. Hierher gehören in erſter 
Linie Holzvorratsabnutzungen infolge von 
Naturereigniſſen, inſoſern dieſe durch anderweite 
Einſparungen nicht ausgeglichen worden ſind. Ferner 
iſt hierher die Abnutzung von unwirtſchaft⸗ 
lichen Holzvorratsüberſchüſſen, wie ſolche ſich 
z. B. durch Ermäßigung zu hoher beſtehender Um— 
triebe ergibt, zu rechnen. Aber auch nach einer anderen 
Richtung hin bedeutet das Geſetz einen erfreulichen 
Fortſchritt: freies wirtſchaftliches Anpaſ— 
ſungsvermögen an die jeweilige Holzkon— 
junktur. Es wird kein vernünftiger Waldbeſitzer 
in Jahren mit ſchlechten Holzpreiſen ſein Holz zu 
verſchleudern geneigt ſein, etwa nur um den Hiebsſatz 
einzuhalten oder gar mehr einzuſchlagen, um ſeinen 
Geldetat zu erfüllen; ebenſowenig wird er in Jahren 
mit beſonders hohen Holzpreiſen mit dem Einjchlag 
Halt machen, ſobald der Hiebsſatz erfüllt iſt, er wird 
vielmehr ſeinen Einſchlag verſtärken, um die günſtige 
Konjunktur auszunutzen! Dieſe Freiheit des kauf— 
männiſchen Wirtſchaftens ſtößt in großen Staatswald— 
betrieben auf nicht geringe Schwierigkeiten: wir möchten 
aber glauben, daß zur Behebung dieſer Schwierig— 
keiten mit der Bildung eines Reſervefonds 
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der Staatsforſten, wie jetzt in Württemberg, 
ein großer Schritt vorwärts getan iſt. 


Vom Standpunkt der Bodenreinertrags⸗ 
lehre darf das Württembergiſche Forſtgeſetz, mit deren 
Folgerungen es ſich in ſeinen leitenden rundfäßen 
mit Bun Genugtuung begrüßt werden. 
Vgl. auch A. A. f. d b. F. B. Nu. 38. 


Oeſterreich. Fo rſtgef etz, neue Auflage mit Zu⸗ 
ſätzen bis 1906. I. Das Forſtgeſetz, die Geſetze über 
Aufforſtung, Waldbenutzung, ildbachverbauung, 
Servitutenablöſung, Bereinigung, Arrondierung, über 
forſtliche Lehranſtalten, forſtliches Verſuchsweſen, Be⸗ 
fähigung zum Forſtdienſt. II. Beeidigung des Wach⸗ 
perſonals, Bekämpfung ſchädlicher Tiere und Pflanzen. 
Wien, Wilh. Frick. 

Kritiſche Vergleichung der wichti Maß 
forſttechniſchen und forſtpolitiſchen 
nahmen deutſcher und . 
Forſtverwaltungen. Von Prof. Dr. Martin. 
Z. f. F. u. J. 719. Mitteilungen über die forſtlichen Ber: 
hältniſſe in Slavonien; ebenda S 789: Mit⸗ 
teilungen über die forſtlichen Verhältniſſe in Bosnien. 


Bericht über eine Studienreiſe nach 
Nordböhmen und Sachſen. Von Aſſiſtent 
Friedr. Hempel. Verſchiedenartigen Inhalts, u. a. 
einiges über die Reichenberger Ausſtellung, 
„Waſſergenoſſenſchaft zur Regulierung der Waſſerläufe 
und Erbauung von Talſperren im Flußgebiet der 
5 örlitzer Neiſſe in Reichenberg“, u. a. m. Oe. 

. 270. 


Maßnahmen zur Hebung der 
Von Ulr. 
in Bukareſt. 


Bulgarien. 
bulgariſchen Forſtwirtſchaft. 
Scheidemann, landw. Sachverſt. 
M. d. D. F. V. 66. 

Rumänien. Die Forſtwirtſchaft der ru⸗ 
mäniſchen Krondomäne. Von Ulr. Scheide: 


ni landw. Sachverſt. in Bukareſt M. d. D. 
en Forſt⸗ und Jagdbetrieb in 


Serbien. N D. Markowitſch. II. Teil. 
8 f. d. 91 . 505. (I. Teil, dieſelbe Zeitſchr. 1905, 


ER Forſtliche Notizen aus Däne⸗ 
mark. Bericht von FA. Dr. Mammen⸗ Tharandt 
auf der 48. Verſ. des Sächſ. F. V. zu Stadt Wehlen 
1904. Z. f. F. u. J. 129. 

Holland. Mitteilungen über forſtliche 
Verhältniſſe in Holland. Von Prof. Dr. 
Martin⸗Eberswalde. F. Zbl. 233. Der Inhalt 
befaßt ſich mit den Ergebniſſen einer im Jahre 1900 
vom Verf. mit mehreren preuß. Fachgenoſſeu unter: 
nommenen Studienreiſe. I. Bodenverbeſſerung durch 
künſtl. Düngung, II. Verbeſſerung der phyſikaliſchen 
Bodenverhältniſſe, III. Nutzung des Bodenüberzuges 
und Rohhumus, IV. Holzanbau auf Oedland und 
altem Waldboden, V. Vergleichung mit entſprechenden 
Maßnahmen der deutſchen Forſtwirtſchaft. 


Belgien. Mitteilungen über forſtliche 
Verhältniſſe in Belgien. Von Prof. Dr. 
Martin-Eberswalde. F. Zbl. 287, 345, 405: 
I. Verbindung der Holzzucht mit landwirtſchaftlicher 


— 
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Benutzung des Bodens, 1. auf Oedland. 2. auf altem 
Waldland (⸗Waldfeldbau), II. Laubholzwaldungen bei 
Brüſſel, III. Forſtwirtſchaft Belgiens in den Ardennen 
(Aufforſtung von Torfbrüchen). 

Schweiz. Forſtpolitiſche Themata verſchiedenen In⸗ 
halts werden berührt in dem Jahresbericht des 
eidgenöſſ. Departements des Innern, 
Forſtweſen 1905: forſtl. Geſetzgebung, Schutzwald, 
Ablöſun 0 Dienſtbarkeiten, Aufforſtungen und Ver⸗ 
baue. Schw. Z. 125. 

L' Evolution forestière dans le can- 
ton de Neuchatel. Histoire, statistique, nou- 
velle &tape. Neuchatel 1903, P. Attinger. Ent: 
hält u. a. auch forſtpolitiſche Themata: Stellung 
ſämtlicher Privatwaldungen unter Staats⸗ 
aufſicht, Holzinduſtrie, Statiſtik u. a 

England. Schlich's Manual of Forestry. 
Volume I. Forest Police in the British Empire 
by W. Schlich, PhD. CJE. FRS. FLS. etc. 
Third Edition, witch 34 ıllustrations and a rain- 
fall-map of India. London: 1906, Bradbury. 
Agnew u. Co. Zeil I: Nuten des Waldes. Teil I: 
Beziehungen des Staats zum forſtlichen Wirtſchafts⸗ 
betrieb. Teil III: Der Forſtwirtſchaftsbetrieb im Bri⸗ 
tiſchen Reich. Beſpr. A. F. u. J. Z. 375. 

Rußland. Las u ungen aus 
Rußland. Von Om D. Guſe. Z. f. F. u. 
J. 538. Die Mitteilungen 8 dem Lesnoj journal 
1904, Heft 2—4 entnommen und find verjchieden: 
artigen Inhalts. 

Lesnoj journal (Forſtjournal), Organ des 
St. Petersburger Forſtvereins. Jahrg. 1905. Beſpr. 
von Guſe, A. F. u. J. Z. 304. Der Inhalt berührt 
u. a. auch forſtpolitiſch Gebiete: Steppe und Wald, 
Waſſer und Wald (Wyſotzki). 

Japan. Zur Kenntnis der forſtlichen 
Verhältniſſe Japans, nach dem Berichte 
Forestry in Japan (Japan in the beginning of 
the 20 th. century. Tokio. Imperial Japanese 
commission to the Luisiana purchase exposition 
1904) und nach ruſſiſchen Mitteilungen. Z. f. d. g. 
F. 229 (Guſe). 

Das Forſtweſen Japans mit Streiflichtern 
auf ſeine geſamte Bodenkultur. Von Sektionschef 


L. Dimitz. Oe. V. 1, 153, 229. 

„ Japans. (A. v. Padberg). 
A. F. u. J. Z. 1 

Kanada. Scheck: Die forſtlichen Verhältniſſe 
Kanadas, mit 1 Karte. Berlin, P. Parey. M. d. 
D. L. G. 391. 

Nordamerika. Forſtwirtſchaft, Jagd und 


Fiſcherei auf der Weltausſtellung zu St. 
Louis. Von OFm. Riebel zu Eberswalde. Z. 1. 
F. u. J. 217, 287. Forſtliches aus Nord: 
amerika. Ergebniſſe einer Studienreiſe. Von Prof. 
Dr. Jentſch zu Münden. Z. f. F. u. J. 357, 427, 
497, 567, 647. Die ſich 3 Mitteilungen 
der vorſtehend genannten beiden Aufſätze ſind das Er 
gebnis einer im Staatsauftrage gelegentlich der Welt— 
ausſtellung zu St. Louis 1904 gemeinſam nach den 
Vereinigten Staaten in Nordamerika unternommenen 
Studienreiſe. Riebel gibt eine eingehende Schilde⸗ 
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rung der Weltausſtellung in ihren forſtlichen Teilen. Nach 
einer Einleitung, die Deutſche Ausſtellung im allgemeinen 
betreffeud, folgt die Beſchreibung der forftlichen Aus⸗ 
ſtellung im beſonderen. In größerem Maßſtabe hatte 
fh die Preußiſche a 
beteiligt; die Beſchickung der Austellung war von den 
Akademien Eberswalde und Münden gemeinſam be⸗ 
arbeitet worden, und zwar in 3 Hauptgruppen: Wiſſen⸗ 
ſchaftliche Arbeiten und Verſuchsweſen, Forſtwiſſen⸗ 
ſchaftlicher Unterricht, Darſtellungen aus dem forſtlichen 
und jagdlichen Betriebe. Die preußiſche forſtliche Aus⸗ 
ſtellung wurde mit 6 großen Preiſen, 23 goldenen 
und 6 ſilbernen Medaillen ausgezeichnet. Von ſon⸗ 
ſtigen europäiſchen Staaten hatten ſich an der forſt⸗ 
lichen Ausſtellung Belgien, England, Frank⸗ 
reich, Oeſterreich, Spanien und Portugal 
beteiligt. Den breiteſten Raum nahm die forſtliche 
Ausſtellung Nordamerikas ein, die durch eine 
grobe Mannigfaltigkeit der Holzarten und bedeutende 

tammdimenſionen ausgezeichnet war. An wiſſen⸗ 
ſchaftlichem Wert ſtand obenan die Ausſtellung des 
Bureau of Forestry, der Zentralforſtbehörde der 
Vereinigten Staaten, an deren Spitze Gifford Pinchot 
ſteht, der in München ſeine forſtlichen Studien ge⸗ 
macht hat. Ferner waren noch 19 . Nord⸗ 
amerikas ſelbſtändig beteiligt. Von Mittel⸗ und 
ſüdamerikaniſchen Staaten waren Coſta 
Rica, Guatemala, Honduras und Nicaragua ver⸗ 
treten. Aus Afrika waren Deutſch⸗Oſtafrika, Algier, 
Madagaskar und das ägyptiſche Sudan, aus Aſien 
Japan, die Philippinen, China, Britiſch⸗Oſtindien, 
Tonking und Anam, Siam und Ceylon vertreten. 
Antereffant, vieljeitig und gut geordnet war nament⸗ 
lich die japaniſche Ausſtellung. Eine beſondere Gruppe 
bildete ſchließlich die Jagd⸗ und Fiſchereiaus⸗ 
ſtellung. Deutſchland war an der Jagdausſtellung 
wenig, an der Fiſchereiausſtellung faſt gar nicht be⸗ 
teiligt. Außerordentlich N waren die jagdlichen 
Ausſtellungsobjekte der Vereinigten Staaten; demnächſt 
waren beſonders England, Frankreich und Belgien 
vertreten. Die Fiſchereiausſtellung der Vereinigten 
Staaten war reichhaltig, aber in den Einzelaus⸗ 
ſtellungen der Staaten zerſplittert. Bei weitem das 
beſte auf dem Gebiet der Fiſcherei war die japaniſche 
Ausſtellung. 


Jentſch erläutert die Ergebniſſe der im Anſchluß 
an die Weltausſtellung gemeinſam mit Riebel in 
einige der wichtigſten Waldgebiete Nordamerikas unter⸗ 
nommmenen Studienreiſe in einer umfaſſenden Dar: 
ſtellung. Die Reiſe Leis durch die Staaten Miſſouri, 
Arkanſas und Texas bis zur Golfküſte, dieſer entlang 
durch Luifiana, Miſſiſippi, Alabama, Florida, dann 
nordwärts durch das Alleghenygebirge bis nach New⸗ 
a Die Schilderungen befaſſen ſich mit I. den 

aldverhältniſſen der bereiſten Gebiete, 
II. der Technik der Holzgewinnung und 
Verwertung, III. den Holzvorräten, dem 
Holzverbrauch und Holzhandel. Den Schluß 
bildet das IV. Kapitel: Einiges über Forſt⸗ 
politik (Forſtgeſchichtliches, Reſervationen, Forſtbe⸗ 
hörden, Unterrichtsweſen, Forſteinrichtung, Forſtgeſetz⸗ 

ebung und Aufforſtung, Statiſtik, e 
Fenk ch gliedert die forſtpolitiſche Tatigkeit der Ver⸗ 
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einigten Staaten zeitlich und ſachlich in 4 Gruppen: 
informatoriſche und grundlegende Arbeiten, Ausgeſtal⸗ 
tung des forſtlichen Unterrichtsweſene, Organiſation 
des Forſtdienſtes und öffentlichen Forſtbeſitzes, Ent⸗ 
wicklung der forſtlichen Geſetzgebung. Die ſorgfältig 
durchgearbeitete und eingehende Arbeit Jentſch's 
darf als ein zeitgemäßer und äußerſt wertvoller Bei⸗ 
trag zu unſerer Kenntnis des nordamerikaniſchen 
Waldes und feiner wirtichaftlihen Verhältniſſe, der 
Holzinduſtrie und des Holzhandels Nordamerikas be⸗ 
trachtet werden. 

Forſtwiſſenſchaftliche Reiſe in die Ver⸗ 
einigten Staaten von Nordamerika. Von 
FA. Richter in Lohra. A. F. u. J. Z. 28, 67, 
101, 139, 209, 246, 284, 326. 

A. Primer of Forestry. Part. II. Practical 
Forestry. Gifford Pinchot, Washington, Govern- 
ment printing Office 1905. Beſpr. A. F. u. J. 3. 
89. as Forſtbüreau der Vereinigten 
Staaten Nordamerikas unter Leitung Gifford 
Pinchots, Referat von Urſtadt nach der Schrift 
„Die Luquillo⸗Forſtreſerve von Porto⸗Rico, Waſhing⸗ 
ton, Regierungsdruckerei 1905, A. F. u. J. 3. 89. 
Ebenda S. 90 kurzer Bericht von U. über Report 
of the Forester for 1902, by Gifford Pinchot. 

Forest Conditions of Northern New 
Hampshire, by A. Chittenden, Assistent Forest 
Inspector, Bureau of Forestry Washington, Go- 
n Printing Office. Beſpr. A. F. u. J. 

. 346. 

Im Frühjahr 1903 wurde vom Abgeordnetenhauſe 
zum Zweck einer Unterſuchung der forſtlichen Verhält⸗ 
niſſe des Gebiets des White Mountain eine Summe 
von 5000 Dollar ausgeſetzt. Die Prüfung ergab, 
daß ohne einen energiſchen Schutz gegen Feuer der 
Wert der Waldungen von Northern New Hampshire 
als Sommerfriſche, als eine finanzielle Einnahmequelle 
von 8 Mill. Dollar, als Bezugsgebiet von Nutzhölzern 
und als Quellengebiet einiger Flüſſe ſehr ge⸗ 
fährdet ſei. 

Ch. empfiehlt zur Erhaltung des Waldes Schutz 
egen Feuer, walderhaltende Bewirtſchaftungsform, Er⸗ 
haltun des „zweiten Wuchſes“ (second growth), 
Reuaufforftung Erwerbung von Reſervationen und 
ſtaatliche Beaufſichtigung. 

Nordamerikaniſche Forſtliteratur. F. 
Zbl. 38. Referat über Forestry and Irrigation, 
Dez. 1904, Febr. — Juni 1905: im Vordergrund ſteht 
die Bewäſſerungsfrage; Forſtkongreß in Waſhing⸗ 
ton; Staatsforſtwirtſchaftspolitik; Privatrechte in den 
Forſtreſervationen; Ausdehnung der Forſtreſervationen, 
insbeſondere neuerdings in Californien; forſtl. Unter⸗ 
richtsweſen: es wird beklagt, daß einerfeits die jungen 
amerikaniſchen Forſtleute zu wenig europäiſche Uni⸗ 
verſitäten aufſuchten, andererſeits, daß deutſche Forſt⸗ 
ſtudenten ſo wenig Neigung zum Studium der forſt⸗ 
lichen Verhältniſſe des Auslandes beſäßen. Ferner 
Gifford Pinchot: Eine Fibel der Forſtwirtſchaft. 

Nordamerikaniſches und Engliſches. 
F. Zbl. 380, 479. 


Wald und Waſſer. 


Einfluß der Zerſtörung der Wälder 
und Trockenlegung der Sümpfe auf den 
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Lauf und die Waſſerverhältniſſe der 
Flüſſe. Bericht über den X. internationalen Schiff⸗ 
fahrtskongreß, Mailand 1905, von H. Keller, 
Geh. Oberbaurat. Brüſſel 1905. Refer. Prof. Dr. 
Schubert, Z. f. F. u. J. 63. Allgemeine Klima⸗ 
änderungen von Dauer nicht nachweisbar, dagegen 
Klimaſchwankungen. Weder Seen noch Moore ver: 
mögen den ihnen oft zugeſchriebenen gewaltigen Ein— 
fluß auf die Ausgleichung der Gegenſätze 
zwiſchen Hochfluten und Waſſerklemmen 
auszuüben. Auch der Wald wirkt nur unweſentlich 
auf dieſe Erſcheinungen des Abflußvorganges unſerer 
Ströme ein. Im Mittelmeergebiet und im Alpen— 
lande ſind durch Entwaldung, ausnahmsweiſe durch 
Entſumpfung, ſchädliche Aenderungen in den Boden— 
verhältuiſſen auch für den Abflußvorgang verurſacht 
worden. Dieſe Wirkungen ſind jedoch ſtets auf kleinere 
Gebietsteile beſchränkt und erſtrecken ſich nicht auf 
ganze Strom- oder größere Flußgebiete. Nicht der 
Entwaldung und Entſumpfung iſt der zeitweiſe auf— 
fallende Wechſel der Waſſerführung unſerer fließenden 
Gewäſſer beizumeſſen, ſondern den Klimaſchwankungen. 

Ergebniſſe der Unterſuchung der Hoch— 
waſſerverhältniſſe im deutſchen Rhein— 
gebiet. Herausgeg. vom Zentralbureau für Meteo— 
rologie und Hydrographie im Großherzogt. Baden. 
Berlin 1891— 1905, Ernſt u. Sohn. Beſpr. von 
Dr. Schubert in der Z. f. F. u. J. 554. Den Ein⸗ 
fluß der Pflanzendecke, insbeſondere der Bewaldung, 
ziffernmäßig feſtzuſtellen, iſt noch nicht gelungen. 
Ueber die Bewaldung der einzelnen Abſchuitte des 
Main- wie des Moſelgebiets find ſehr eingehende, 
durch Karten ergänzte Angaben gemacht. 

Wald und Niederſchlag in Weſtpreußen 
und Boten und die Beeinfluſſung der Regen- und 
N durch den Wind. Von Prof. Dr. 

Schubert. Z. f. F. u. J. 728. 

Die Bedeutung der Hochmoore in der 
Kgl. Oberförſterei Sieber im Harz. Von 
Fm. Kautz in Sieber. Z. f. F. u. J. 668. Der 
Verf. faßt das Ergebnis in den Schlußſatz zuſammen: 
Die Harzer Hochmoore ſtellen eine Bodenverwilderung 
ſchlimmſter Art dar; die Höhen des Acker- und Bruch: 
bergs leiden an chroniſcher Verſumpfung; das Uebel 
dringt nicht allzulangſam und ſicher bergab auf beſſere 
Böden und Lagen vor, akute Zufälle aber in Form 
von Regengüſſen ziehen die Talgebiete des ganzen 
Reviers in Mitleidenſchaft. Kautz ſieht das Heil— 
mittel gegen die vom Hochmoore verurſachten Doch: 
waſſerſchäden in den bereits 1881 von dem 
Herrn Miniſter empfohlenen, den langſamen Abfluß 
bewirkenden Gräben. 

Zuſchrift des „Oeſterr Ingenieur- und Architekten: 
Vereins“, die Beibringung von Material für ein 
modernes Waſſerrechtsgeſetz betreffend. Oe. 
V. 112. 

Internationale Wildbachkommiſſion 
(aus Innsbruck). Z. f. d. g. F. 485. 

Zur Regulierung des Waſſerablaufs 
durch die Forſtwirtſchaft. Oe. F. Nr. 17. 

Forſtliche Reiſeſkizzen aus Oeſterreich. 
I. Der Langbathbach im Salzkammergut. II. Nies: 
wege in den Cſtalpen. [II. Die Bezaͤhmung des 


Schmittenbachs bei Zell am See. Schw. Z. 2, 33, 
69, 113. 176, 205. 

Die Verbauung des Trogbaches bei 
Mauterndorf im Lungau (Salzburg). 


Z. f. d. g. F. 278. 


2. Holzverſorgungs⸗, en und Waldſchutzpolitik,. 
Forſtpolizei 

Deutſchland. Die Altersklaſſen der haupt: 
ſächlichſten Holzarten im deutſchen Walde 
nach den Erhebungen des Kaiſ. Statiſt. Amts für 
1900. A. A. f. d. F. V. Nr. 45, 46, 5760. 
gez. Dr. J. 

Unterfuhungen über die Verhältniſſe 
des deutſchen Eichenſchälwaldbetriebs. 
Von Prof. Dr. Jentſch-Münden. Im Auftrage 
des Vereins deutſcher Gerber. Berlin u. Frankfurt a. M. 
1906, Kampffmeyers Verlag. 

Jentſch gibt die Schälwaldfläche auf 446 537,2 ha 
3,19% der Geſamtwaldfläche an; hiervon ſind 
18 803 ha Staatswald, 4136 ha Kronwald, 101 585 
ha Gemeindewald, 5021 ha Stiftungswald, 59 155 
ha Genoſſenſchaftswald und 197 837 ha Privatwald. 
Inhalt: I. Wirtſchaftszuſtand und Erträge des Schäl— 
walds. II. Urſachen der Notlage der Schälwaldwirt— 
ſchaft. III. Mittel zur Hebung dieſes Notſtandes. 
Ueber letztere bemerkt der Verf. kurz das folgende: 
1. Eine Hebung der Rindenpreiſe iſt nach Lage der 
Gerbereitechnik ausgeſchloſſen. 2. Grundſätzlich iſt daher 
das Aufgeben der Schälwaldwirtſchaft anzuraten. 
3. Der Eichenſchälwaldbetrieb iſt mit Nutzen nur auf 
beſten Standorten noch möglich und dort zunächſt 
noch beizubehalten. 4. Au allen übrigen Standorten, 
allgemein bei nicht mehr ausreichender Rentabilität, 
iſt der Schälwaldbetrieb in eine beſſer rentierende 
Waldform überzuführen. 5. Die Umwandlung ſoll eine 
ganz allmähliche ſein. 6. Der Schwerpunkt für die 
Löſung der Frage liegt auf privatwirtſchaftlichem 
Gebiet. 7. Auch der noch im Betrieb verbleibende 
Schälwald iſt als ſolcher rationell zu fördern. 8. 
Staatliche Unterſtützung des Privatbeſitzes. 9. Mit 
einem Zollſchutz iſt den Schälwaldbeſitzern nicht gedient. 
10. Die ſtaatliche Unterſtützung hat ſich auf Beihilfen, 


Rat und Belehrung zu 1 Vgl. auch Z. f. 
d. g. F. 476, A. F. u. J. Z. 412. 
Togo, Deutſches Schutzgebiet, 5 von 
Prämien für Holzanbau. Z. f. F. u 496. 
* 


* 
Preußen. B'e ſtand 8 und 
Fortgang ihrer Aufforſtung im Jahre 


1. Okt. 1904 05. F. u. J. 337. Die Ab: 
ſchlußzahlen ſind folgende: 
Aus 
Neu techniſchen 
Im Jahre Mithin Gründen 
Beſtand 1. Ott. 1904,05 aufs kommen 
n geforſtet Beſtand zur Auf— 
Zugang Abgang ſind a m forſtung 
1. Okt. (infolge Kauf, im Jahre 1 Okt in den 
1904 Tauſch, N Okt nächſten 
Ueberweiſung) N 1905 10 Jahren 
1904 05 noch nicht 
in Betracht 
ha ha ha ha ha ha 
27846 9586 274 4056 29 102 2572 


Ueber die Ankäufe von Wald: und Oed⸗ 
land ſprach Om. Riebel im Preuß. Landes: 
ökonomiekollegium am 3. Febr. 1906. Landw. J. 
1906, Ergänzungsband I (Berlin, P. Parey), ebendaſ. 
über Hebung der Holzproduktion pro ha 
in den Staatsforſten: eine weſentliche Steige⸗ 
rung derſelben ſei kaum zu erwarten, man habe 
ſogar der Preuß. Staatsforſtverwaltung 
bereits vorgeworfen, daß dieſelbe neuer⸗ 
dings zur Bodenreinertragslehre Hin: 
neigend mit der Abnutzung von Altholz 
vorräten zu weit gehe, ferner zu gunſten 
ſtarker Durchforſtungen die Abtriebs⸗ 
erträge ſchmälere. Die Staatsforſtverwaltung 
dürfe nicht einſeitig einer beſtimmten Wirtſchaftslehre 
folgen, ſie ſolle darum aber die ſcharfen Berechnungen 
der Reinertragslehre nicht ignorieren und bei Prüfung 
wirtſchaftlicher Maßnahmen hieraus wenigſtens Hinweiſe 
entnehmen, eine Herabſetzung der Umtriebszeit bezeichnet, 
jedoch Riebel als einen zweifellos bedenklichen Schritt. 

Die Frage der Oedlandaufforſtung in 
Weſtpreußen und des Dünenbaus ſtand auf der 
Tagesordnung des D. F. V., VII. Hauptverſ. 1906 
in Danzig, F. Zbl. 634. 

Liegt der vermehrte Nadelholzanbau 
in Preußen im Intereſſe der Forſtwirt— 
ſchaft? F. Zbl. 81. Der ungenannte Verf. erörtert 
die Gründe für den Rückgang der Buchenwirtſchaft, 
warnt jedoch anderſeits vor übertriebenem Nadelholz- 
anbau auf ehemaligen Laubholzgebieten. Der Verf. 
ſtellt zugleich Betrachtungen über den neuen 
Kurs in der preuß. Forſtverwaltung an, 
der zwar in manchen Dingen ſchon Wandel geſchaffen, 
vor allem aber die für die Stetigkeit der Wirtſchaft 
nachteilige Doppelinſtanz bei den Regierungen noch 
nicht beſeitigt habe. Hier und bei der vollkommenen 
Unſicherheit im Tarationsweſen tue baldige 
Hülfe not, während im übrigen — z. B. mit Rück⸗ 
ſicht auf den Uebergang vom Laubholz zum Nadelholz 
— das alte Sprichwort „festina lente“ zu eın- 
pfehlen ſei. 

Die Bodenwirtſchaft auf der hohen Rhön 
und die Aufforſtung der dortigen Oed— 
flächen. Von Obf. Schreiber in Gersfeld. F. 
Zbl. 127, 177. Die eingehende Arbeit iſt für das 
Vorgehen bei Aufforſtungen im großen, 
wie dies für die hohe Rhön zutrifft, von Intereſſe; 
der Inhalt iſt wie folgt gegliedert: 1. Lage, Klima, 
Boden. 2. Wirtſchaftlicher Zuſtand und bisherige 
ſtaatliche Beſtrebungen zur Hebung der Bodenmirt: 
ſchaft. 3. Geſamtplan für die Aufforſtung betr. Zu: 
ſammenlegung, Holzarten und Kulturverfahren, ſtatiſche 
Unterſuchungen über die Umtriebszeit, Ueberführungs— 
zeitraum und Gang der Aufforſtung in Rückſicht auf 
Alterklaſſenlagerung und Hiebsfolge, Abſatz des Durch— 
forſtungsmaterials, vorhandene Arbeitskräfte, Pflanzen— 
beſchaffung und Kulturkoſten. 4 Ertragsberechnung 
und zukünftiger wirtſchaftlicher Nutzen der Höhenauf— 
forſtung für die beteiligte Bevölkerung. 5. Melioration 
landwirtſchaftlich benutzter Hochflächen. 

Das Sammeln von Beeren und Pilzen 
in den Waldungen. Von ſtädt. Forſtverwalter 
Baltz in Barmen. Z. f. F. u. J. 109. 
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Heſſen. Reh, Rechtsanw. u. Not. Das in 
Heſſen geltende Feld- und Forſtſtrafrecht. 
Mainz, J. Diemer. 

Sachſen. Die Reuning⸗Stiftung zu Dresden 
hat ein Preisausſchreiben von 1000 Mk für die beſte 
Bearbeitung der Frage erlaſſen: „Inwieweit empfiehlt 
ſich die Aufforſtung minderwertiger oder ungünſtig 
für den Landwirtſchaftsbetrieb gelegener Flächen und 
wie iſt dabei unter beſonderer Beachtung des Klein: 
beſitzes zu verfahren?“ Z. f. F. u. J. 144. 

Frankreich. Forſtliche Reiſebilder aus 
den Aufforſtungsgebieten Frankreichs. 
Von Prof. Dr. Schwappach- Eberswalde. Z. f. 
F. u. J. 314. Die vom Verf. beſuchten und be⸗ 
ſchriebenen Aufforſtungsgebiete gehören dem Gebirge 
(Alpen, Pyrenäen, Cevennen), den Landes und der 
Sologne an. Entwaldung und Wildbäche, Waſſer 
und Wald, Sperren, Aufforſtung, Schutzwald, Dünen. 

Rußland. Ausnutzung der Waldungen 
des nördlichen Ural. (A. v. Padberg.) A. F. 
u. J. Z. 177. 

9 Der Waldreichtum Perſiens. A. F. u. 

. Z. 35. | 


Oeſterreich. Das Walderhaltungsgeſetz 


| (beſchloſſen vom Niederöſterreich. Landtag) betr. den 


„Waldgürtel“ um Wien. 3. f. d. g. F. 285. 

Schutzmaßregeln für die Erhaltung 
der Wälder in der Bukowina. (A. v. Pad⸗ 
berg.) A. F. u. J. Z. 360. 

Die Tätigkeit der Karſtaufforſtungs⸗ 
kommiſſion für die gefürſtete Grafſchaft Görz und 
Gradisca fe das Jahr 1905. Z. f. d. g. F. 393. 
Karſtaufforſtung. Oe. V. 383. 

Alpenmelioration und Walderhaltung. 
Oe. F. Nr. 19. 

Die forſtliche Landesgeſetzgebung in 


Salzburg 1895 bis 1905. Oe. F. Nr. 22. 
Schweiz. Motion, betr. Schaffung von 
Urwald-Reſervationen. Schw. Z. 184. 


Beobachtungen auf dem Gebiet der 
Moosaufforſtungen. Von H. Liechti in 
Mürten. Schw. Z. 141. 

Die Weißerle im Jura. 
Schw. Z. 19. 

Wie iſt in den Gemeinde- und Korpo: 
rationswaldungen die Schlagauszeich— 
nung und in den Privatwaldungen die 
Holznutzung überhaupt von Staatswegen 
zu ordnen? Der. des Schw. F. V. 1906, Schw. 
Z. 156, 227. Abdruck des Vortrags vom Obf. 
Schwarz, Zofingen: ebenda 304, desgl. des Fm. 
Balſiger, Bern: daſelbſt 329. 

Das glarneriſche Vollziehungsgeſetz 
zum Bundesgeſetz betr. die eidgen. Ober: 
aufſicht über die Forſtpolizei. Schw. 3. 
193. Umfang und Organiſation der ſtaatl. Aufficht, 
öffentliche Waldungen, Privatwaldungen, Erhaltung 
und Vermehrung des Waldareals, Expropriation, 
Strafbeſtimmungen. 

Die Wytweiden im Kanton Bern unter 
der neuen Geſetzgebung. Schw. Z. 109. 


Eugland. Schlich’s Manual of Forestry 
Volume I. Forest Police in the British 


(Aufforſtungen.) 
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Empire, by W. Schlich. Third Edition. 84 
Illustrations and a Rainfall Map of India. 
London 1906, Bradbury, Agnew Cie. 


3. Holzzollpolitik und Holztransportweſen. 


Ueber Schutzzoll und Freihandel ver: 
breitet ſich Prof. Dr. Martin im Abſchnitt „Mit⸗ 
teilungen über die . Verhältniſſe Ungarns“ 
ſeiner Abhandlung „Kritiſche Vergleichung 
der wichtigſten forſttechniſchen und forſt⸗ 
politiſchen Maßnahmen deutſcher und 
außerdeutſcher Forſtverwaltungen“, 3. f. 
F. u. J. 164. Ungarn iſt ein e 
Land, ſeine Waldfläche beträgt ca. 9,2 Mill. ha 
27,94% der Geſamtfläche. Der Holzertrag wird auf 
28 Mill. Fm. jährlich eingeſchätzt. Den jährlichen 
Wert der Einfuhr gibt Bedö im Durchſchnitt für 
das Jahrzehnt 1885—1894 auf 7226 750 Gulden, 
n der Ausfuhr auf 28111250 Gulden 
an. Der jährliche Ueberſchuß der Ausfuhr über die 
Einfuhr hat ſomit ca. 21 Mill. Gulden betragen. 
Einen großen Teil ſeines Mehrbedarfs bezieht Deuiſch⸗ 
land aus Ungarn, insbeſondere an rohen und ge⸗ 
ſchnittenen Nutzſtämmen, an Eiſenbahnſchwellen und 
Lohrinde. Martin knüpft hieran theoretiſche Be⸗ 
trachtungen über den internationalen Handel, ſpeziell 
über die Ziele des Freihandels⸗ und Schutzzollſy 155 
Beide Syſteme haben Vorzüge und Nachteile, 
die je nach den verſchiedenen zeitlichen Verhältniſſen 
in verſchiedenem Grade zur Geltung kommen. Ge⸗ 
ſetzliche Beſtimmungen über Schutzzoll können nur eine 
vorübergehende Cültigkeit beanſpruchen. Handelsver⸗ 
träge ſollen zwiſchen den entgegenſtehenden Intereſſen 
der betreffenden Völker vermitteln, ebenſo wie den 
entgegengeſetzten Intereſſen der Produzenten (Wald⸗ 
befiger) und Konſumenten (Holzinduſtrie) innerhalb 
ein und desſelben Volkes hierbei Rechnung getragen 
werden muß. 


Dentſchland. Holzlager⸗Zollordnung. 
Bundesratsbeſchluß vom 11. Januar 1906, giltig ſeit 
1. März 1906. A. A. f. d. F. V. Nr. 40. 

Die Schiff bau-Zollordnung. Bundes⸗ 
ratsbeſchluß vom 11. Jan. 1906, giltig ſeit 1. März 
1906. A. d. F. V. Nr. 62. 

Zoll- und Eifenbahntarife für Holz 
und Holzſtoff. Vortrag von Om. 7. B. zn 
Dresden auf der 48. Verſ. des Sächſ. F. 

Stadt Wehlen 9 Z. f. 15 u. J. 122. Dal A 
Th. J. 1904, Bd. S. 

Die Gijenbahntarife An Gruben: 
holz. A. A. f. d. F. V. Nr. 

F 
tarifweſens für den Holzverkehr. Von 
E. Laris. H. f. V. Nr. 56. 

Der neue ſpaniſche Zolltarif und 
die deutſche Holzwarenaus fuhr. H. f. 


W. Nr. 34. 
* * » 
a dlungen des Deutſchen Forſt⸗ 
wirtſchaftsrats über die Holzſtaffel⸗ 
. am 23. April 1906 in Berlin. F. 


— 


Zbl. 472. Der Referent, Prof. Dr. Endres in 
München, hebt hervor, daß formell die Einführung 
der Holzſtaffeltarife von dem Oſten nach dem Weſten 
eine innere „ Angelegenheit ſei, daß materiell 
aber auch Deutſchland an dieſer Frage intereſſiert ſei, 
weil die Staffeltarife auch die Einführung auslän: 
diſchen Holzes (Rußland, Oeſterreich⸗Ungarn) in 
das rheiniſche Abſaßgebiet der ſüddeutſchen Staaten 
begünſtigten und drückend auf die Holzpreiſe ein: 
wirken würden. Der Nutzen falle im weſentlichen 
dem Ausland 95 den Schaden trage der deutſche 
Süden und eſten. Korreferent Oberforſtmeiſter 
Riebel⸗ Eberswalde ſteht auf dem gleichen Stand⸗ 
punkt. Dementſprechend wurde auch vom Forſtwirt⸗ 
ſchaftsrat eine ablehnende Reſolution be⸗ 
züglich der Einführung von Weſteneefaßt. von dem 
W Oſten nach dem Weſten gefaßt. 

Die Frage der Holzſtaffeltarife für 
den Oſten und Weſten der preußiſchen 
Monarchie. Verſ. des eu * Ver⸗ 
einen Deutſcher e e A. A. f. d. F. V. 
Nr. 18. H. |. Nr. 

Der Norſtwirtſchaftsra! de gan die 
. in Preußen. A. A. f. 

V. Nr. 33 ff., desgl. von Prof. Dr. Endres 
daß Nr. 32 ff. — Vgl. 1 f. W. Nr. 33, 39 ff. 

Nochmals die Staffeltariffrage. 

f. W. Nr. 20. 

Die Einführung von Holzſtaffel⸗ 
tarifen in Preußen. F. Zbl. 267, betr. Ver⸗ 
ſammlung von Vertretern des deutſchen Holzhandel⸗ 
am 17. Febr. 1906 in Frankfurt a. M.: Proteſt 
gegen die Einführung von Holzſtaffel⸗ 
tarifen. 

Die Forderung von Staffeltarifen 


für das Rund⸗ und Schneideholz der 
ß Von Geh. Of R. 
Thaler in Darmſtadt. A. F. u. J. Z. 397. Vgl. 
auch Z. f. F. u. J. 1907, S. 135. 


Berlin. M. d. D. 
2 


* Zi 

Geſchichte der Holzzoll: und Hol;: 
en in Bayern. Ton 

Wilh. Jucht in München. Berlin 1905, 
5. Springer. . Beſprechung von We. in 
A. F. u. J. Z. 1 

Pie Left aug dem Bayriſchen Walde 
nach Paſſau in Vergangenheit und 
Gegenwart. Von FR. Leythäuſer in 
Landshut. F. Zbl. 414. 


* * * 


Die Kanaliſierung des Neckars, des 
Neckar⸗Donaukanals und die würkken⸗ 
bergiſche Forſtwirtſchaft. Mitteilung von 
Obf. Dr. König. A. F. u. J. Z. 205. Für die 
855 iſt die Holzerzeugung, Holzeim 
un 
Württembergs von Bedeutung. Württemberg 
ift ein holzexportierendes Land. welches jährlich em 
320 —400 000 fm von ſeinem eigenen Ec | 
ausführt. In der Abwägung der Nach: und Vorteil 


Ausfuhr und der Holzverbrauh 


un 


der Kanaliſierung des Neckars bis Heilbronn bezw. 
Stuttgart kommt König zu dem Ergebnis, daß zwar 
der Floßholztransport verteuert und die Brennholz⸗ 
verwertung infolge der leichteren Kohlenzufuhr zurüd: 
gehen würde, hingegen durch Förderung der Holz: 
induſtrie ſchließlich hieraus auch für die Waldwirtſchaft 
ein dauernd größerer Vorteil zu erwarten ſei. Auch 
den Ausbau des Neckar⸗Donaukanals ſieht König 
für vorteilhaft an. König wünſcht neben einer ein⸗ 
gehenden Holzproduktionsſtatiſtik namentlich auch eine 
Holzverbrauchsſtatiſtik. Vgl. auch A. A. 
f. d. F. V. Nr. 24 ff. (Verſ. des Württemberg'ſchen 
F. V. 1905 in Heidenheim.) 


6 * 


* 
Oeſterreich. Der derzeitige Stand unſe⸗ 
tes handelspolitiſchen Verhältniſſes 
zum Auslande. Oe. F. Nr. 13. 
Die Holzzollgeſetzgebung Deutſch⸗ 
lands im Jahre 1906 und die Holzein: 
| 1 5 aus Oeſterreich-Ungarn. Oe. F. 
Nr. 51. | 
Das Handelsproviſorium mit der 
Schweiz. 3. f. d. g. F. 91. 
Zollſätze für die Holzein fuhr in die 
Schweiz. Oe. V. 93. 
Die neuen öſterreichiſchen Hol 
A. A. f. d. F. V. Nr. 55. Oe. F. Nr. 3 
Tariferhöhung auf den k. k. S 
bahnen. Oe. F. Nr. 7 
Der Oeſterreich. Reichs⸗Forſtverein 
nahm in ſeiner Verſ. am 16. 12. 1905 zu Wien 
eine gegen die Erhöhung der Holzfracht⸗ 
tarife ꝛc. Stellung nehmende Reſolu⸗ 
tion einſtimmig an. Oe. V. 105. 
Tariferhöhungen auf den ungari⸗ 
ſchen Staatsbahnen. Oe. F. Nr. 47. 
Ein neuer Staatseiſenbahnrat — 
abermals ohne Vertretung der Forſt⸗ 
wirtſchaft! Oe. V. 322. A. v Guttenberg 
bezeichnet das neue Statut des Staatseiſenbahnrats 
als vollkommen unbefriedigend. 
Zur Trift in Wildbächen. Von k. k. 
Forftkommiſſär Friedr. Lorenz. Oe. V. 169. 


® * 


® 
— 
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Zur Frage der Aufhebung des Zol 
bverbands mit Ungarn. Gez. A. v. ©. 
Oe. V. 46. Der Verf. erläutert in Kürze die Ein⸗ 
und Ausfuhrverhältniſſe zwiſchen Ungarn und Oeſter⸗ 
teich für Landwirtſchaft, Forſtwirtſchaft und Induſtrie 
und die hierbei ſich zuwiderlaufenden Intereſſen. So 
würde eine Zolltrennung dem bedeutenden Land⸗ 
wirtſchaftsbetrieb Ungarns und feinem Export nach 
Oeſterreich Schaden bringen. Für den Wechſelverkehr 
in forſtwirtſchaftlichen Produkten weiſt A. v. G. nach, 
daß die Forſtwirte beiderſeits keinen 
Anlaß haben, in den herüber und hin- 
über tönenden Kampfruf auf wirt: 
ſchaftliche Lostrennung einzuſtimmen, 
und weiter fährt der Verf. fort: „Wir glauben viel⸗ 
mehr, daß wir gemeinſam mit den ungariſchen Forſt⸗ 
wirten eher in der Lage ſein werden, die erforder⸗ 
lichen Maßnahmen zum Schutze und zur Förderung 


[: 


3 


Forſtpolitik 


unſerer Holzproduktion ee als dann, wenn 
wir in getrennten Lagern uns befinden. Anderſeits 
kann allerdings die Rückſichtsloſigkeit, mit der Ungarn 
bisher innerhalb der Zollgemeinſchaft ſtets ſeinen Vor⸗ 
teil wahrzunehmen gewußt hat, es uns Oeſterreichern 
nicht als einladend erſcheinen laſſen, ein von der an⸗ 
deren Seite jo wenig loyal eingehaltenes Freund: 
ſchaftsverhältnis noch weiter aufrecht zu erhalten.“ 

Zum Ausgleich mit Ungarn. Oe. F. 
Nr. 21, 23, 38. 

2 * ® 

Nordamerika. Berfehbrsproblemefürdie 
Erſchließung der nordweſtl.⸗amerika⸗ 
niſchen Staaten. H. f. W. Nr. 57. 


4. Holzhandel und Holzinduſtrie. 
a) Holzhandel. 


Zur Orientierung über den Holzhandel im 
beſonderen muß der Kürze halber verwieſen werden 
auf A. A. f. d. F. V., A. H. V. A., F. V., H. f. W., 
H. M., Oe. F. u. D. F. Z. 

2 


7 3 
Handbuch der Kaufmänniſchen Holz- 
verwertung und des Holzhandels. Für 
Waldbeſitzer, Forſtwirte, Holzinduſtrielle und Holz: 
händler. Von Leop. Hufnagel in Wlaſchim. Berlin 
1905, P. Parey. Beſpr. A. F. u. J. Z. 20. 
2 8 


2 

Deutſchland. Ueber die Handelskonjunktur 
für 1904 ſprach eingehend OFm. Riebel im Preuß. 
Landesökonomiekollegium am 3. Febr. 1906. Landw. J. 
1906, Ergaͤnz. Bd. I (Berlin, P. Parey), daſ. ferner 
über Holzein⸗ und Ausfuhr, Hebung der Holzproduktion, 
Holzinduſtrielle Fragen ꝛc. 

Holzhandel und Waldbenutzun 
Nordeuropa 1905/06. H. f. W. Nr. 49 ff. 

Aus dem Jahresbericht der Handels— 
kammer zu Berlin für 1905. A. A. f. d. 
F. V. Nr. 41 ff.; desgl. Bromberg Nr. 46, 47; 
Mannheim Nr. 48, 53; Oberbayern Nr. 51 
u. andere mehr. 

Aus dem Jahresbéricht des Bor: 
ſteheramts der Kaufmannſchaft zu 
Memel für 1905. A. A. f. d. F. V. Nr. 43; 
desgl. Königsberg ebenda Nr. 44 und andere 


mehr. 
f. Wirtſchafts jahr 1905. H. f. W. 
handelspolitiſchen Lage 1906. 

Nr. 4 


in 


Nr. Zff. 
Zur 
H. f. W. Nr. 4ff. 

Zur Verſ. des „Zentralverbandes von Vereinen 
Deutſcher Holzintereſſenten“ am 17. 2. 06 in Frank⸗ 
furt a. M. A. A. f. d. F. V. Nr. 23; desgl Ber: 
bandstag zu Nürnberg am 27. Sept. 1906. H. f. 
W. Nr. 77ff. 


VII. Gen.⸗Verſ. des „Vereins des Holzintereſſenten 
Südweſtdeutſchlands“ am 5. Feb. 1906 in Straß⸗ 
burg i. E. H. f. W. Nr. 13 ff. 

Holzverkaufsvereinigungen. D. F. 
Z. 168. 


2 
* 
uhr im Weichſelgebiet für 
905. Nach einem von der Firma 
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Jul. Brühl jr. (Berlin N 24) bearbeiteten, mit 
dem 1. Dezember 1905 datierten ſtatiſtiſchen Bericht 
mitgeteilt von B. in der Z. f. F. u. J. 143. Aus 
dem Bericht geht hervor, daß nn nie zuvor ber 
Import auf dem Weichſelwege nach Deutſchland fo 
groß geweſen iſt, wie im Jahre 1905. Die politiſchen 
Wirren in Rußland haben dem deutſchen Holzhandel 
noch keine Nachteile gebracht. Es wird jedoch an⸗ 
genommen, daß in Zukunft Rückwirkungen für die 


Holzinduſtrie Oſtdeutſchlands inſofern eintreten werden, 
als eine Verringerung der Holzerzeugung in Ruß⸗ 
land und infolgedeſſen auch des Imports für 1906 
nach Deutſchland vorauszuſehen iſt. 

Nach dem Brühl'ſchen Bericht vom 1. Dez. 
1906 iſt jedoch dieſe Vermutung für 1906 noch nicht 
eingetroffen. Es wurden auf dem Weichſelwege 
aus Rußland und Galizien in Kubikmetern ein⸗ 


geführt: 


Beſchlagenes 
Rohes Rundholz K Faßdaub d 
antholz Gef Faßdauben un 
ahr a eſägtes Kantholz Su,; Zuſammen Feſtmeter 
Jah hart weich hart wei Speichen 
1995 33 114,35 989 770,44 80 382,051 375 998,959 1 061,541 165,800 1 481 493,141 
1906 45 704,— 1016 577,— 84452, — 537 537, — 712, — 514,— 1 685 496, — 


Die Berechnung des Durchſchnittsinhaltes von 
„Rundholz-weich“ ergibt für 1905 0,922 Feſt⸗ 
meter, für 1906 0,826 Feſtmeter. Somit iſt 
im Jahre 1906 „Rundholz⸗weich“ durchſchnittlich ca. 
0,1 Feſtmeter ſchwächer als im Jahre 1905. In der 
Hauptſache hat dies das ſchwache Kiefernrund⸗ 
holz verurſacht, welches 1906 in großen Mengen 
auf den Thorner Markt gekommen iſt und zu ver⸗ 
hältnismäͤäßig guten Preiſen ohne Schwie⸗ 


künftigen Ausſichten für ſchwaches Kiefernholz als 
nicht günſtig und empfiehlt den ruſiſchen Produzenten 
eine Einſchränkung ihres Angebots in dieſen Hölzern. 
Von Intereſſe iſt die weitere, detaillierte Zuſammen⸗ 
ſtellung über die Holzeinfuhr für 1906 nach den An: 

gaben Brühl's, welche hier folgen möge: 
a Baer, die Zollkammer ann) a. Weichſel 
927 Traften 1904 1488 T 


77 1905 285 ½ 77 


raften 


rigkeit abgeſetzt wurde. Brühl bezeichnet jedoch die in 1906 . . . 2442 Traften. 
Nach Liepe a. O. gelangten: 
Holzart 1906 1905 1904 1902 1906 005 1904 558 
bis heute 
Stück Stück Stück Stück Stück | Stüd | Stück Stück Stück 
Rundkiefeen 1 167 593 1003 320 | 668934 | 785814 295 010 | 369 670 330 242 260 945 343 782 
Kief. Mauerl., Balken u. Timber 1 105 564 872426| 441581 | 661412 | 445613 270 324 | 219 048 180 872 169 175 
Kieferne Gleeperd . . . . . 547 990 451475| 193893 504 800 | 500 684 — 94 — 
1 Schwellen. . 1183 825 544 561 296029 | 719718 | 860040 | 87 035 51 126] 14319 69 0 
m Riegelhölzer 128 564 64 827 22112 24 395 51 682 103 668 86426 13 739 17021 
Rund⸗ Tannen ur 62 536 69954 | 38 047 40 959 15933 | 16219| 21696| 1423| 145% 
Tann. Mauerl. und Balken OR 6 707 16 1183| 27591 20 867 26 457 1667| 8571 51 3757 
Rund⸗Elſen A 204 686 249 383 115844 | 186800 102 321 6441| 41788 4702 191% 
Rund⸗Eſchen 5 2 510 2 912 1721 1896 2 000 17 174 147 2 
Rund⸗Eſpen 95 669 = 336 346 — 57 — 
Rund⸗Birken re 978 1481 497 505 182 41 200 — — 
Rund⸗Rüſ teen 3 126 = 123 65 — en ae — 
Rund⸗Weiß buchen 1 470 169 52 730 378 — = een — 
Rund⸗Eichen Be en 18332| 12725 7288 9 891 3250| 2124| 1340 1468 2777 
Eichene Rundſchwellen .. 130813 154 107] 67715 109 825 64 370 — — = = 
„ Plancons und O- Eichen 26 656 28 805 27765 27512 112090 — 2811 — 7 
„ Kreuzhölzee . 21 339 8875 1015 10 067 4 034 — — — — 
„ Schwellen . 262 224 248 936] 94058 | 194737 119 576 262 2105 2083 601 
„ Weichen-Schwellen 12 746 6 165 1 205 4113 7315 — = Pen — 
„ Tramway -⸗Schwellen. 91006 35116 36341 35 148 15 148 — 8 == — 
15 Stäbe 477 2 100 6 407 16 614 13 008 — — 8 — 
„ Blamiſee 38 635 4 180 23 580 32 555 42 545 = — == — 
„ Speichen 199 491 143 320 67545 | 118815 116 300 — = — 2 0 


Neue Taxklaſſen für Holz in Preußen temberg. Von Obf. Dr. Eberhard in Langenbrand. 
(f. d. Laubholz ee e 1 d. Nadelholz A. F. u. J. Z. 130. 
Inhaltsklaſſen). F. Zbl. 1 * 5 
Gemeinfcafkliche Alalfifigierung Von Intereſſe für den Holzhandel in den 
der Nutzſtämme in Süddeutſchland. preußiſchen Kieferngebieten iſt die Art der Verwertung 
A. 3. u. J. Z. 429, mitget. von Kahl. der, Kiefernſchwammhölzer“, welche zufolge der 10 
Die Aufſtellung gleicher Holztaxklaſſen ler'ſchen Unterſuchungen und Vorschlage in der 3 
in Deutſchland und die Draufholzfrage in Würt⸗ F. u. 1904 zur Bekämpfung des Geher 
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baumſchwamms alljährlich in bedeutenden Mengen zum Die Beſteuerung Reichs deutſcher Rund: 
Einſchlag gelangen. Ueber die Methode des Aushal-[holzfirmen in Oeſterreich. H. f. W. Nr. 3. 


tens der Schwammbäume, entweder in ganzen Längen In der 57. Gen.⸗Verſ. des Böhmiſchen Forſtvereins 
als „Nutzholz-Anbruch“ oder „Geſund-geſchnitten“, hat | 1905 zu Kolin wurde das Thema behandelt: 
Obf. Dr. Borgmann in der Oberförſterei Ebers⸗ „Worin beſteht das Weſen und Ziel des im Jahre 


walde vergleichende Unterſuchungen angeſtellt und 1904 gegründeten Holzeinkaufsverbands,; iſt 
teilt die Ergebniſſe bezüglich des finanziellen Erfolges | von dieſer Aktion ſächſiſcher Holzhändler 
für die günſtigſt- mögliche Verwertung des Durch- eine Beeinfluſſung der Lage des böhmiſchen Holz— 
ſchnittsfeſtmeters Derbholz in der Z. f. F u. J. 604 marktes zu gewärtigen und in welcher Hinſicht; was 
unter dem Titel „Zur Verwertung der Kiefernſchwamm- wäre zu unternehmen, um die böhmiſchen Forſten 
hölzer“ mit. Das reellere Verfahren einer ſtrengen | gegen einen evtl. ſchaͤdlichen Einfluß dieſer Vereinigung 
Ausſcheidung des geſunden Nutzholzes durch Aufſchnei-⸗ zu ſchützen?“ Fm. Liebus empfiehlt nicht die Grün: 
den der Stämme hat das Verfahren des Angebots dung eines Gegenkartells, ſondern die Schaffung einer 
von langausgehaltenen Nutzholzanbruchſtämmen im aufnahmefähigen Holzinduſtrie im eigenen Lande. 


Erfolg weſentlich übertroffen. Die Verwertung des 5 N 1 

geſamten Derbholzes ſtellte ſich bei dem Ver⸗ Schweiz. Verſtändigung zwiſchen dem Schweiz. 

fahren des Geſundſchneidens, trotz des weſentlich höhe: | F. V. und dem Schweiz. Holzinduſtrieverein über 

ren Brennholzanfalls, um 36 % höher. Normen für einheitliche Sortierung, 
* R * Meſſung und Berechnung des Holzes 


Eichenlohrindenmarkt zu Kaiſers- | !N der Schweiz. Schw. 3. 14. 
lautern. F. Zbl. 391. Preis wie bisher dauernd Vereinbarung über die Sortierung 
ungünſtig, für 1 Ztr. 3,20 —3,50 Mk., größere Bor: und Meſſung des Holzes in der Schweiz. 
räte unverkauft. Mitget. in Oe. V 201. f a 

Eichen- und Buchennutzholzpreiſe Preiſe des Säge: und Bauholzes in 
im Speſſart 1905.06. F. Zbl. 282. den Stadtwaldungen Solothurn von 

g 18741906. Schw. 3 49. 
* Der Holzhandel der Schweiz im 

Der Eiſenbahn-Holzverkehr des | Jahre 1904. A. F. u. J. Z. 216 (A. v. Padberg). 
rechtsrhein. Bayern im Jahre 1905. A. Holzhandelsberichte für 1906 bringt 
A. f. d F. V. Nr. 68. fortlaufend die Schw. Z. 

* * 


Die Holzbilanz in der Rheinpfalz. * 
A. A. d. f. F. V. Nr. 50. Rußland. Der Holzhandel im Kaukaſus. 
A. F. u. J. 3. 252. 


Die Holzbilanz des Großherzogtums * 
Baden. A. A. f. d. F. V. Nr. 21. Rumänien. Der rumäniſche Holzhandel 
Oeſterreich⸗ Ungarn. Aus den Berichten im Jahre 1904. (A. v. Padberg) A. F. u. J. Z. 331. 
der k. k. Konſularämter über das Jahr 8 x 
1904. Belgien, Deutſches Reich, Frankreich, 
Griechenland, Großbritannien, Holland, Italien, 
Kreta, Malta, Montenegro, Portugal, Rumänien, 
Rußland, Finnland, Schweden und Norwegen, 
Schweiz. Serbien, Spanien, Türkei, Aegypten, Al— 
gerien, Marokko, Tunis, Argentinien, Braſilien, Gua— 
temala, Mexiko, Vereinigte Staaten Nordamerikas, 
Auſtralien. Die Zuſammenſtellung iſt mehrfach ein— 
gehender Natur und gibt im ganzen ein recht gutes 
Bild von der Lage des Holzhandels. Oe. V. 70. 
Oeſterreich⸗-Ungarns Holzein fuhr 
und Holzausfuhr im Jahre 1905. Zu— 


* 

Frankreich. Alphonse Mathey, Inspecteur 
des Eaux et Forts, Traité d' exploitation 
commerciale des bois. Tome premier. Pre- 
face de M. Daubree, Directeur général des Eaux 
et Forets. Avec 377 figures, dont 8 planches en 
chromolithographie. Paris 1906. Lucien Laveur, 
Editeur. 13. Rue de Saints-Peres (VIe). — Beſpr. 
von Thaler in A. F. u. J. Z. 410. Buch I. Kap. J. 
Holzſtruktur. Kap. II. Techn. Eigenſchaften. Kap. III. 
Chemiſche Zuſammenſetzung. Kap. IV. Einfluß des 
Standorts. Buch II. Fehler und Krankheiten des 
Holzes. Buch III. Methoden der Aufbewahrung, Im— 
ſammengeſtellt aus der vom ftatift. Departement des prägnierung ꝛc. Buch IV. Holzgewinnung. Buch V. 
k. k. Handelsminiſteriums herausgeg. „Statiſtik des Holztransport leinſchl. Eiſenbahntarife Frank⸗ 
auswärtigen Handels des öſterreich.-ungariſchen Zoll- reichs). Das Buch iſt nach ſeinem Vorwort vor: 
gebiets im Jahre 1905“. Bericht in Oe. V. 195. | zugsweiſe für den Geſchäftsmann (Holz: 

Zur allgemeinen Lage des Holz- käufer) beſtimmt, dasſelbe eignet ſich jedoch nach dem 
marktes in Oeſterreich-Ungarn und Schlußwort des Referenten auch als Lehrbuch für 
im Deutſchen Reiche. Oe. F. Nr. 1, 9 u. a. Studierende der Forſtwiſſenſchaft. 

Zur allgemeinen Lage des Deutſchen x * ie 
Holzmarkts. De F. Nr. 26. England. Teakholzhandel in Moul⸗ 

Die Holzhandelsverhältniſſe Oeſter- mein 1905 (A. v. Padberg), Britiſch Hinterindien, 
reichs. A. A. f. d. F. V. Nr. 63-67. A. F. u. J. Z. 130. 

Holzhandel und Holzproduktion. b. Holzinduſtrie. 

Oe F. Nr. 39. Forſtwirtſchaft und Holzinduſtrie 

Die Konkurrenz des bosniſchen Holz- auf der deutſch-böhmiſchen Ausſtellung 
handels. Oe. V. 313. in Reichenberg 1906. Oe. F. Nr. 36. 
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Wirtſchaftliche und induſtrielle 
Rundſchau im Gebiete des inneren 
bayr. Waldes. Von FR. L. Leythäuſer 
in Landshut. alla 1906, M. Waldbauer. Vgl. 
auch A. A. f. d F. V. Nr. 61. 


Holzinduſtrie und Holzhandel in 
Galizien und der Bukowina 1904. (A. 
v. Padberg). A. F. u. J. Z. 394. 

Die Walbankäufe der großen Säge: 
betriebe in Schweden. F. Zbl. 549. 

9 Kartelle. H. f. W 


* 


Ueber den Wert der Imprägnierung 
der a Von Ingenieur 
Karl Havelik in Prerau. Es ſei gewagt, der einen 
oder anderen Imprägnierungsmethode vor anderen 
allgemein den Vorzug zu geben. Aus den ſta⸗ 
tiſtiſchen Vergleichen ergibt ſich nur ſoviel, daß in den 
Strecken, wo Telegraphenſtangen erfahrungsgemäß ſehr 
ſchnell zu Grunde gehen, die mit Teeröl imprägnierten 
Stangen länger aushalten als die mit Kupfervitriol 
imprägnierten, daß aber umgekehrt dort, wo die Be⸗ 
dingungen für die Dauer der Stangen günſtige ſind, 
die mit Kupfervitriol getränkten Stangen länger aus⸗ 
dauern. Von Bedeutung iſt der Boden, in den die 
Stangen geſetzt werden. Wechſelt derſelbe ſeinen Feuchtig⸗ 
keitsgehalt häufig und erheblich, ſo tritt auch bei Im⸗ 
prägnierung mit Kupfervitriol eine ebenſo raſche Zer⸗ 
Iehung ein, wie bei nicht imprägnierten Stangen. In 
ſolchen Fällen jedoch, in denen die Fäulnis nicht durch 
das Verhalten des Bodens, ſondern nur durch die 
Beſchaffenheit des Holzes ſelbſt verurſacht wird, er⸗ 
weiſt ſich die Imprägnierung mit Kupfervitriol er⸗ 
folgreich. Auf allen Standorten, wo ſich mit Kupfer⸗ 
vitriol getränkte Stangen nicht halten, ſind ſolche mit 
Teeröl imprägnierte zu verwenden. In Böden jedoch, 
ufolge deren Beſchaffenheit das Teeröl ſich leicht ver: 
üchtigt, iſt die Dauerhaftigkeit ſolcher Stangen wieder: 
um eine ſehr geringe. Wird Teeröltränkung vorge⸗ 
nommen, jo müſſe dieſe eine reichliche ſein. A. F. 
u. J. Z. 301. 

Die Lieferung von Telegraphen⸗ 
ſtangen an die Reichspoſtverwaltung. 
A. A. f. d. F. B. Nr. u D. F. 8. 671, 925. 


A. A. f. d. F. V. 


Herfeltung imprägnierten Buchen: 
ſchwellen. Schw. Z. 9 

Verwendung von kan 
und Erſchließung der Quebrachowaldungen 
in Argentinien. H. f. W. Nr. 58. 


* * * 


Sitensapnlöwelten 


Ein neues Imprägnierungsverfahren 


(Skizze von der Reichenberger Ausſtellung 1906). Oe. 
V. 378. Imprägnierung mit Eiſenvitriol und ſchwefel— 
ſaurer Tonerde unter Zuſatz von Holzeſſig oder Eſſig⸗ 
ſäure, Ammoniumacetat und Borſäure. Koſten nicht 
höher als bei Teerölimprägnierung. 

Die Umwandlungsſtufen des Harzes 
i m nat und Braunkohlen. A. F. 
u. J. Z. 142 
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Neuerungen in der chemiſchen Ber: 
wertung von Holz und Torf. Vortrag von 
Prof. Dr. Wislicenus Tharandt auf der 48. Beri. 
des Sächſ. F. V. zu Stadt Wehlen 1904. Z. f. 3: 
u. J. 128. 

Terpentingewinnung D. 
F. Z. 568. 

* * * 


Eichenholzpreiſe und Eijenbahn: 
wageninduſtrie. H. f. W. Nr. 1. 

Holz und Eiſen als Baukonſtruk⸗ 
V 1 engliſcher Beleud: 
tung. H. f. W 1. 

V über den Einfluß 
des Blauwerdens auf a“ keit 
von Kiefernholz. A. A. f. d 3 

Die Verwendung von „Sügeivänes 
und Holzabfall. 8. f. W. N 

» 


in Indien. 


5. Schutzwaldungen, Waldgenoſſenſchaften, Servituten, Wald 
teilung und ⸗zuſammenlegung. 


Deutſchland. Das Recht an Nießbrauch⸗ 
waldungen. Von Prof. Dr. Endres- München. 
F. Zbl. 140. Bemerkungen hierzu von . . . . I, die 
ſelbe Zeitſchrift 364. 

Der Nießbrauch zählt zu den perſönlichen Dienſt⸗ 
barkeiten (Perſonalſervituten). Für den Nießbrauch an 
Grundſtücken iſt zunächſt das Bürgerl. Geſetzbuch maß⸗ 
gebend, inſoweit nicht landesgeſetzliche Beſtim mungen 
eingreifen. Endres betrachtet zunächſt allgemein das 
Nießbrauchrecht nach dem B. G. B. in bezug auf Fidei— 
kommißwaldungen, Pfarrwaldungen, Privatwaldungen, 
ſodann die Frage des Anſpruchs des Nießbrauchers auf 
Holz, welches infolge nicht ordnungsgemäßer Wirtſchaft 
oder infolge von Kalamitäten über den Abnutzungs— 
ſatz hinaus entfällt, Frage der Umtriebsänderung, Ver⸗ 
pflichtung zu ordnungsgemäßer Durchforſtung, Ueber: 
laſſung des Nießbrauchs an dritte, Tragung der Laſten, 
Sicherheitsleiſtung. 

2 

Preußen. Die „Zeitſchrift für Agrar: 
politik“, Organ des deutſchen Landwirt⸗ 
ſchaftsrates, Verlag von P. Parey⸗ Berlin, bringt 
im IV. Jahrg. 1906, Auguſtheft S. 306, einen Auf⸗ 
ſatz aus der Feder des Geh. Reg.⸗Rats Of fenberg 
in Düſſeldorf über: Die Reviſion des preuß. 
Waldſchutzgeſetzes vom 6. Juli 1875. Der 
Verf. kommt nach einem kurzen geſchichtlichen Ueber⸗ 
blick über Entſtehung und bisherige Erfolge des Wald⸗ 
ſchutzgeſetzes zu dem Ergebnis, daß eine Reviſion des 
Geſetzes im weſentlichen mit dem Erlaß eines 
neuen Waldgenoſſenſchaftsgeſetzes zu⸗ 
ſammenfallen würde. Der Teil II 925 Geſetzes betr. 
Schutzregulative, könne gänzlich preisgegeben 
werden. Bezüglich der Bildung von Wald 
genoſſenſchaften ſei eine Reviſton dringlich und 
möglich. Namentlich müſſe das Verfahren weſentlich 
vereinfacht werden. Dringend ſei ferner die Aufnahme 
der urſprünglichen Waldgemeinden in das Geſetz, die 
am leichteſten in förmliche Wirtſchaftsgenoſſenſchaften 
umgewandelt werden könnten. 


* * > 


43 


Rintelen, Präſ. des Oberlandeskulturgerichts, 
Die Rechtſprechung zu den preußiſchen 
Geſetzen über Gemeinheitsteilungen 
(Servitutablöſungen, Grundſtückszuſammenlegungen) 
mit Ausſchluß der . Berlin 1906, 
P. Parey. Beſpr. Z. f. F. u. J. 695. 

Auf welche VW Hol: 
zungen findet das preuß. Geſetz vom 
14. März 1881 Anwendung? (Erkenntnis des 
Oberverwaltungsgerichts vom 22. Mai 1905). A. F. 
u. J. Z. 96. 

Die ſogenannte Losholzberechtig⸗ 


ung der vormals Kurheſſiſchen Gemein⸗ 


den VVV Von 
FR. Eberts in Kaſſel. Z. f. F. u. J. 521. Ent⸗ 
hält I. das Kurheſſ. Sei. vom 28. Juni 1865, die 
Verwertung der Forſtnutzungen aus den Staatswal⸗ 
dungen betreffend. II. Das Preuß. Geſetz vom 6. 
Juni 1873, die Verwertung der Forſtnutzungen aus 
den Staatswaldungen in den vormals Kurheſſ. Landes⸗ 
teilen betreffend. Die nicht mehr zeitgemäßen Be⸗ 
ſtimmungen über die Losholzabgabe könnten nur durch 
ein beſonderes Geſetz neu geregelt werden, welches zu⸗ 
nächſt eine neue Losholztaxe aufe en eine Straf⸗ 
beſtimmung für Ueberſchreitung der Abfuhrfriſt zu 
erlaſſen und die Beſtimmung beſeitigen müßte, daß 
die Ueberweiſung des Losholzes ſchon im erſten Quar⸗ 
tal des Jahres zu erfolgen hat. Endlich müßte durch 
ein ſolches Geſetz eine Grundlage für die Ablöſung 
der Losholzberechtigung geſchaffen werden. 
8 1 * 


Die erfreulichen Erfolge der e 
des „Heide: Kultur: Vereins für Schles⸗ 
wig⸗Holſtein“ gehen aus den laufenden Berichten 
des Vereinsblatts (Vbl. H. K. V. Schl. H.) 
desſelben hervor: 31. Jahresbericht des I. Schleswig⸗ 
Holſtein'ſchen Waldverbands S. 66, Kultivierung der 
Abeler Heide S. 83, Jahresbericht für 1905 
bis 1906 S. 89; der Voranſchlag für 1906 ſchließt 
folgendermaßen ab: 


1. Einnahmen: 


I. Kaſſenbeſtand . 3325 Mk. 
II. Beihilfe des Staats 5500 „ 


III. Beihilfe der Provinz 4000 „ 
IV. Beihilfe der Land⸗ hi 500 ME. 

wirtſchaftskammer 1000 „ 

V. Sonſtige Beihilfen . 3300 „ 

VI. Mitgliederbeiträge . 3600 „ 

VII. Sonſtige Einnahmen 700 „ 


Sa. 21425 Mk. 


2. Ausgaben. 


I. Für Aufforſtungen und Anpflanzungen 
a) 5 en an Private und 
Genoſſenſchaften . . 5500 Mk. 
b) Zuſchuß zum Pflanzenankauf an 
Mitgliede 1000 „ 
c) Beihilfe an Waldverbände 750 „ 
Sa. 7250 Mk. 
II. Für Sicherung des Fortſchreitens der 
Pflanzung⸗ und Beforſtungsarbeiten 


Forſtpolitik. 
a) Vereinsoberförſter 3 000 Mk. 
b) Reiſekoſten für denſelben . 1500 „ 
c) Bureaukoſten 500 „ 


d) Vergütung an andere Forſtbeamte 200 „ 
e) Reiſekoſten und Vergütungen für 
Vorarbe itte 1000 
Sa. 6200 „ 
III. Acker⸗, Wieſen⸗, u. Moorkulturbeihilfe ꝛc. 1 700 „ 
IV. Verwaltung (Vorſtand, Schriftführer, 


Reiſen ꝛc. ))))... 5 
V. Vereinsblatt, unvorhergeſehene Aus⸗ 

gaben ccc. 2900 „ 
Mithin Geſamtausgabe 20 550 „ 


verbleibender Betriebsfonds am 
Ende des Jahres . 875 „ 

Von ſonſtigen Mitteilungen mögen hier noch Er⸗ 
wähnung finden: 

Gründung, Entwicklung und Satzungen des erſten 
Schlesw.- Holſt Waldverbands. Vbl. H. K. V. Schl. 
H. 101, neuere Genoſſenſchaftsbildungen daſ. 108. 

*. 2 * 
eſſen. Das Geſetz, die Umwandlung und 
Ablöſung der Streuberechtigungen in 
fremden Waldungen betr., vom 4. Januar 
1905. Beſpr. A. F. u. J. 3. 93. 
* * 


* 

Baden. Die Lenzkircher Holzberechti⸗ 
gungen. Von Obf. Battlehner in Uehlingen 
(Baden). Im Jahre 1905 kam die gütliche Ablöſung 
der Holzberechtigungen im Fürſtlich Fürſtenberg'ſchen 
Forſtbezirk Lenzkirch zuſtande. Die vorliegende 
eingehende Mitteilung des Ablöſungswerkes iſt ſowohl 
wegen deſſen ſozialer Bedeutung far das betreffende 
Landesgebiet als auch wegen ſeiner Einzigartigkeit von 
allgemeinem Intereſſe. A. F. u. J. Z. 255, 333. 

8 * * 

Oeſterreich. Die agrariſchen Operatio⸗ 
nen im Jahre 1904 (Zuſammenlegung landwirt⸗ 
ſchaftlicher Grundſtücke, Wiederbewaldung, Weidegang 
ꝛc.) Z. f. d. g. F. 40. 

Die agrariſchen Operationen 
Jahre 1905 (Oeſterreich). Z. f. d. g. F. 524. 

Die agrariſchen Operationen in 
Salzburg. Geſetz, betr. die ſelbſtändige Regulie⸗ 
rung der gemeinſchaftlichen Benutzungs⸗ und Verwal⸗ 
tungsrechte ohne Verbindung mit einer Zuſammen⸗ 
legung. Hiernach ſteht eine Regulierung der Gemein⸗ 
ihaftsalpen und Gemeinſchaftswälder zu erwarten. 
Z. f. d. g. F. 283 

Ueber Waldzuſammenlegung verhandelte 
der Krainiſch⸗Küſtenl. F. V. in ſeiner 30. 
Verſ. 1906 zu Planina: „Notwendigkeit eines Wald⸗ 
kommaſſations⸗ und eines e Refe⸗ 
rent Oberforſtkommiſſaͤr M. Riebel. Z. f. d. g. F. 886. 

Organiſation der forſtlichen Ge⸗ 
noſſenſchaften. Bericht über Vorberatungen im 
Ackerbauminiſterium. Oe. V. 95. Z. f. d. g. F. 39. 

Bauernwald und Waldgenoſſen⸗ 
ſchaften. Oe. F. Nr. 6. 

» 


im 


» 

Schweiz. Ueber die Notwendigkeit der 
Abſchaffun der Bauholzabgabe an 
Bürger, Schw. Z. 297. 
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6. Private und Gemeindeforſtwirtſchaft. 
Deutſchland. Ueber die Tätigkeit der Land⸗ 


wirtſchaftskammern im Intereſſe der Privat⸗ ſteuerung nach den gleichen Grundſätzen. 
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freizulaſſen. Beim ausſetzenden Betrieb 
fordert Hausrath ebenfalls eine jährliche Be⸗ 
Für die 


forſtwirtſchaft vgl. den Vortrag des Obf. a. D. Vermögensſteuer ſei der Waldwert aus Er⸗ 
Dr. Bertog im Preuß. Landes⸗Oekonomiekollegium 


am 3. Febr. 1906, Landw. J. 1906, Ergänzungs⸗ 
band I (Berlin, P. Parey). Ebenda auch Vortrag 
des Fm. a. D. Heynemann über die Errid: 
tung von Gemeindewaldungen im Intereſſe 
der inneren Koloniſation. 

Welche von den Mitteln zur Förde: 
rung der Privatforſtwirtſchaft empfehlen 
ſich für ſächſiſche Verhältniſſe? Vortrag 
des Om. Klette⸗Zſchoppau am 12. 1. 06 in der 
„Oekonom. Geſellſchaft im Königr. Sachſen“ zu Dresden. 
Leipzig 1906, R. C. Schmidt u. Co. Vergl. auch 
D. JV. 3. 492. 

Der Privatforſtwirt als Kaufmann. 
D. F. Z. 539. (Vortrag von Clausnitzer in der 
Bezirksgruppe Oberſchleſien des „Vereins f. Privat⸗ 
forſtbeamte“ am 2. 2. 06 zu Oppeln.) 

Holzpreiſe in kleineren Privatforſten, 
Mittel zur Hebung der Preiſe D. F. Z. 942. 

Holzzucht auf mittleren und kleineren 
Landgütern. Von A. v. Padberg, Kgl. Preuß. 
Ob.⸗Reg.⸗Rat a. D. II. Aufl. Paderborn 1905, 
Ferd. Schönigh. Beſpr. A. F. u. J. Z. 200. 

Verwüſtung von Privatwaldungen. 
D. F. Z. 357. 

Die deutſchen Privatforſtbeamten. 
D. F. Z. 217, 242, 259, 284, 351, 353, 575, 576, 
670. (4. Mitgliederverſ.) 

* 1 ® 

Oeſterreich. Eine Anregung zur Selbfl: 
hilfe der Waldbeſitzer und zum weiteren 
Ausbau des 85 des öſterreich. Forſt⸗ 
geſetzes gibt OR. Reuß, Direktor der höheren 
Forſtlehranſtalt in Mähr.⸗Weißkirchen, in einem Aufſatz 
„Zur Sicherung des Waldes gegen Sturmgefahr“ in 
Oe. V 119 betr. Sturm⸗Schutzſtreifen an gemein: 
ſamen Waldgrenzen. 

Der Kleinwaldbeſitz in der Buko⸗ 
wina. Oe. F. Nr. 11. 

» 


Schweiz. 
Schw. Z. 22. 
7. Waldbeleihung.⸗Beſteuerung und Verſicherung. 

Deutſchland. Die Beſteuerung des 
Waldes. Von Prof. Dr. Hausrath in Karls— 
ruhe. F. Zbl. 9. Jeder Kapitaliſt müſſe auch den 
Teil ſeiner Zinſen, den er zum Kapital ſchlägt, als 
Einkommen verſteuern, auch dann, wenn er derartige 
Zinſen zur Zeit noch gar nicht erheben könne. Das 
Roheinkommen aus einem Walde beſtehe aber 
in dem jährlichen Zuwachs desſelben, der in Geld 
auszudrücken und um die jährlichen Betriebskoſten zu 
vermindern ſei, wodurch ſich das Reinein kommen 
ergebe. Nutze der Waldbeſitzer weniger als den 
laufend jährlichen Zuwachs, ſo habe er gleichwohl 
auch den Teil ſeines Holzzuwachſes, den er nicht nutze, 
mitzuverſteuern; ſchlage der Waldbeſitzer mehr ein, 
als den laufenden Zuwachs, ſo ſei dieſes Mehr als 
Kapitalnutzung von der Beſteuerung als Einkommen 


* 
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tragswerten abzuleiten. Auch beim aus: 
ſetzenden Betrieb müſſe eine Heranziehung 
des jeweiligen, aus Boden- und Beſtandwert ſich zu⸗ 
ſammenſetzenden Waldwerts zur Vermögensſteuer 
ſtattfinden, während für die Einkommenſteuer die 
jährliche Zuwachsmehrung zu grunde zu legen ſei. 
Die jährlichen Steuerſätze erhielten hierdurch einen 
ſtetigen Charakter und würden in keiner Weiſe da⸗ 
durch berührt, ob und wann der Waldbefiker Erträge 
durch Hauungen realiſieren wolle oder nicht. 


Zur Frage der Waldbeſteuerung. 
Von Geh. Oberforſtrat i. P. Frey in Darmſtadt. 
A. F. u. J. Z. 184. Die Erörterungen über die 
Beſteuerung des Waldes bei der Tagung des Deutſchen 
Forſtvereins vom 12. bis 17. Sept. 1904 haben zu 
einer Einigung bezw. zu einem praktiſch anwendbaren 
Ergebnis nicht geführt. Frey führt aus: 

1. Bezüglich der Grundſteuer komme ledig⸗ 
lich die Ertragsfähigkeit des betr. Waldgrundftüd: 
auf Grundlage einer zutreffenden Bonitierung in 
Betracht, ohne Rückſicht auf den wirklichen Wald⸗ 
zuſtand, ſowie etwaige Schulden, die auf dem Walde 
laſten. Es ſei daher nur die Standortsgüte maß⸗ 
gebend für den Betrag des durchſchnittlichen Holz 
zuwachſes, elde unge als Natural⸗ 
ertrag in Anſatz zu kommen habe. Der in Feſt⸗ 
metern ausgedrückte durchſchnittliche Holzzuwachs iſt 
mit dem erntekoſtenfreien durchſchnittlichen Verwer⸗ 
tungspreis für 1 fm zu multiplizieren, um den 
Holzgeldertrag zu erhalten. Da jedoch dieſer 
Geldertrag alljährlich nur erzielt werden kann, wenn 
das Waldgrundſtück mit dem normalen Holz⸗ 
vorrat beſtanden gedacht wird, ſo iſt noch der 
jährliche Zins des Holzvorratskapitals in 
Abzug zu bringen, um den richtigen Wert für die 
Ertragsfähigkeit des Waldgrundſtücks zu finden. 
Ueber den Anſatz von Kultur- und Verwaltungskoſten 
wird vom Verf. nichts geſagt. 

Unter Annahme eines 80jährigen Hochwaldumtriebs 
und 20jährigen Niederwaldumtriebs leitet Frey den 
Normalvorrat nach der Formel Ne Su. 2. ab, 
wenn Na = Normalvorrat und ra = Waldreinertrag 
für die betr. Umtriebszeit u bedeutet, alſo durch 
Multiplikation des Waldreinertrags eines angenom— 
menen Normalwalds mit der halben Umtriebszeit. 
Frey unterſtellt nun weiter im Hochwaldbetriebe 20, 
im Niederwaldbetriebe 6% Verzinſung für den 
Normalvorrat und findet daraus: 


1. Hochwald: 
r. & 0,02 = 40 r. 


2 100 10° 
Normalvorratszins, 
2. Niederwald: 
u 6 6 _ 
2 * Tu X 0,06 == 10 r. 400 = 10 Ta = 


Normalvorratszins. 


Beim Hochwald find daher 10 des Waldreinertrags, 


beim Niederwald 10 desſelben auf den Ertrag des 


Waldgrundſtücks, d. h. des Bodens, zu 
rechnen. Hiernach verhält ſich beim Hochwald Boden⸗ 
rente: Normalvorratszins —= 1: 5, beim Niederwald 
== 1:25 Wirklich vorhandene Holzvorräte 
kommen bei Schätzung des normalen Ertrags— 
werts des Grund und Bodens daher nicht 
in Betracht. Ein Unterſchied zwiſchen ausſetzendem 
und jährlichem Betrieb iſt dabei nicht zu machen. 

2. Bei der Vermögensſteuer als reiner 
Perſonalſteuer iſt nur der von Schulden 
völlig befreite Waldbeſitz zur Ver— 
mögensſteuer heranzuziehen. Hierbei iſt der 
gemeine Wert des Waldes, und zwar nach deſſen 
gegenwärtig realiſierbarem Verkaufswert, zu 
grunde zu legen. Hierfür genüge ein einfaches ſum⸗ 
mariſches Verfahren. 

3. Die Einkommenſteuer richtet ſich nach 
dem reinen Einkommen des Beſitzers aus dem Walde. 
Als eine geeignete Grundlage hierfür könne der 
Vermögenswert (gemeiner Wert, Tauſchwert) 
angeſehen werden. In Uebereinſtimmung mit Prof. 
Hausrath in Karlsruhe (F. Zbl. 1906, S. 9) 
bezeichnet Frey den Nettogeldwert des von 
der konkreten Waldbeſtockung abhängigen jährlichen 
Holzzuwachſes als das Einkommen aus dem 
Walde. Da nun der Vermögenswert des 
Waldes ſchon unter 2 berechnet werden mußte, jo 
deckt ſich hiermit der Begriff des jährlichen 
Zinsbetrages dieſes Waldvermögens⸗ 
wertes. Als angemeſſenen Verzinſungsbetrag des 
Waldvermögens betrachtet Frey die folgenden Sätze: 
Laubholzhochwald 2% , Laubholzmittelwald und 
Nadelholzhochwald 2 ¼ %, Niederwald 3 %. 

* 1 % 


Waldverſicherung gegen Brand: 
ſchaden. Bericht des Vertreters der München: 
Gladbacher Feuerverſicherungsgeſellſchaft Obf. Fries 
in der 33. Berl. des Preuß. F.⸗V. in Marien: 
werder 1904, Z. f. F. u. J. 55. 

* * * 

Württemberg. Die Neuordnung des 
direkten Steuerweſens. A. F. u. J. Z. 417. 
Zu den Einnahmen aus dem Walde iſt zu rechnen: 
der Erlös aus den regelmäßigen Abtriebs-, Zwiſchen⸗ 
und Nebennutzungen einſchließlich des zum Selbſt— 
gebrauch gewonnenen Rohmaterials, ferner die Er— 
gebniſſe außerordentlicher Abtriebe, ſoweit letztere von 
dem Waldbeſitzer in der Abſicht vorgenommen werden, 
die Kulturart der Waldfläche zu ändern oder Geld— 
mittel für beſondere Zwecke zu bekommen. Außer: 
ordentliche Abtriebe infolge von 
Naturereigniſſen, Inſektenſchaden x. 
ſollen nicht zu den Einnahmen gerechnet werden. 
Zu den Ausgaben ſind zu zählen die Koſten für 
Verwaltung, Aufſicht, Schutz, Kulturen und Hauer: 
löhne, Verſicherungskoſten, Wege: und Gebäudeunter⸗ 
haltung ꝛc. Die Koſten für außerordentliche 
Abtriebe, deren Erlöſe nicht zu den Einnahmen zu 
rechnen ſind, ſollen ſamt den Koſten der Wiederauf— 
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forſtung analoger Weiſe auch nicht in Rechnung geſtellt 
werden. Man hat ſomit für die Einkommen⸗ 
teuer dem Verfahren der Beſteuerung nach den 
tatſächlichen Einnahmen, wie dieſes z. B. 
auch in Preußen üblich iſt, den Vorzug vor dem 
mehrfach empfohlenen Verfahren nach dem Wert des 
laufenden Holzzuwachſes gegeben. Neben der Ein⸗ 
kommenſteuer beſteht ergänzend noch die Grund: 
teuer. 
** * * 

Oeſterreich. Die Land- und Forſtwirt⸗ 
ſchaft im Perſonalſteuergeſetze. Von 
Oberfinanzrat Dr. Joſ. R. v. Bauer, Privatdozent 
für Finanzrecht an der Hochſchule für Bodenkultur 
in Wien. Wien und Leipzig, C. Fromme. 
(Perſonalſteuergeſetz vom 25. 10. 1896.) Beſpr. Z. 
f. d. g. F. 78. 


8. Arbeiter fürſorge. 


Deutſchland. Entſcheidungen des Reichs— 
Verſicherungsamts bringt die D. F. Z. 

Waldarbeiterverhältniſſe. D. F. Z. 153, 
253, 716, 781. 

Aus dem Gebiete der Unfallverſicherung. 
(Abfahren von Holz durch den Waldbeſitzer ſelbſt, 
Entſcheidungen und Rechtsgrundſätze.) F. Zbl. 159. 
Fall, in welchem der Waldbeſitzer (Forſtfiskus) zur 
Entſchädigungsleiſtung verurteilt wurde. 

Regulierung der Holzhauerlöhne. Von 
Fm. Kullmann in Darmſtadt. A. F. u. J. Z. 264. 

Die Frage der Organiſation der Krankenver— 
ſicherung der Waldarbeiter wurde in der 48. 
Verſ. des Badiſchen Forſtvereins 1906 zu Karlsruhe 
behandelt. F. Zbl. 475. 


> > 


* 
Oeſterreich. Aeußerung des Reichs⸗Forſt⸗Vereins 


über die Verſicherung der land- und forſt⸗ 
wirtſchaftlichen Arbeiter. Oe. V. 211. 
Sozialpolitik und Bodenkultur in 


Oeſterreich. Oe. F. Nr. 1 


IV. Forſtſtatiſtik. 


Deutſchland. Die ſtatiſtiſchen Mitteilungen 
des deutſchen Forſtvereins über die Er⸗ 
träge deutſcher Waldungen. Beſpr. von FR. 
Gretſch in Karlsruhe, unter beſonderer Berückſich⸗ 
tigung der badiſchen und ſächſiſchen Staatsforſtwirt⸗ 
ſchaft. F. Zbl. 440. 

Die eingehende kritiſche Beſprechung befaßt ſich 
neben der Darſtellung des bis jetzt Erreichten mit der 
Erläuterung und Begründung verſchiedener Wünſche 
bezüglich eines weiteren Ausbaues der Statiſtik: u. a. 
bezügl. der Forſteinrichtungsergebniſſe und waldbau— 
licher Erfahrungen. Rühmend wird die Statiſtik 
Sachſens hervorgehoben, deſſen Wirtſchaftsführung 
ſeit 70 Jahren den Charakter einer großen Stetigkeit 
trage. Gretſch zieht intereſſante Parallelen zwiſchen 
Sachſen und Baden, mit dem Ergebnis, daß dem 
Prinzip der tunlichſt natürlichen Verjüngung des 
Waldes in Verbindung mit der Begründung gemiſchter 
Beſtände waldbaulich und finanzwirtſchaftlich als dem 
Prinzip des geſunden Fortſchritts die Zukunft gehören 
müſſe. Verf. wünſcht wohl mit Recht, daß die zahl⸗ 
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reichen ſtatiſtiſchen Veröffentlichungen in Zukunft weit 
mehr als bisher mit einer kritiſch vergleichenden 
Würdigung verbunden werden müßten, um wirklichen 
Nutzen aus den wertvollen Ergebniſſen ziehen zu 
können. Aus ſolchen hiſtoriſchen Vergleichen ſpreche 
mit unerbittlicher Logik das Geſetz der großen Zahlen. 
Man wird den Wünſchen des Verf. nur beipflichten können. 

Statiſtiſche Mitteilungen über die 
Erträge deutſcher Waldungen für die 
Jahre 1900 bis 1904. Zuſammenfaſſender Bericht 
des Obf. Dr. Borgmann über die in den Mit⸗ 
teilungen des Deutſchen F. V. von Profeſſor Dr. 

chwappach bearbeiteten ſtatiſtiſchen Zuſammen⸗ 
ſtellungen. Z. f. F. u. J. 688. 

Statiſtiſche Mitteilungen über die 
Erträge deutſcher Waldungen im Wirt⸗ 
ſchaftsjahr 1904. Im Auftrag des D. F. V. 
zuſammengeſtellt von Prof. Dr. Schwappach, 
M. d. D. F. V. 35. 

Eine Zuſammenſtellung der Samen: 
preiſe im Frühjahr 1906 veröffentlicht für 
22 Firmen, wie ſchon in den Vorjahren, Obf. Dr. 
Borgmann in der Z. f. F. u. J. 196. Der Preis 
für Kiefernſamen bewegt ſich zufolge der günſtigen Ernte 
1905,06 um den mäßigen Satz von ca. 4 Mk. für 1 kg. 

Nachrichten c. über Waldan- und Ber: 
käufe, D. F. Z. an zahlreichen Stellen. 

* 1 * 


Preußen. Der Boden und die landwirt⸗ 
ſchaftlichen Verhältniſſe des Preuß. 
Staates, VII. Band. Berlin 1906, P. Parey. 
Ein VIII. Band ſteht noch zu erwarten. Zugehöriger 
Atlas in 27 Karten zu Band V bis VIII. Das 
Werk iſt herausgegeben im Auftrag des Kgl. Mini⸗ 
ſteriums der Finanzen und des Min. für Landwirt⸗ 
ſchaft, Domänen und Forſten. Mitarbeiter: Prof. 
Dr. Albert⸗ Eberswalde, Dr. Schmekel-Bros⸗ 
dorf b. Troppau, Prof. Grant: Berlin, Dr. Sal: 
feld⸗Lingen, Garteninſpektor Lindemuth⸗Berlin, 
Kgl. Oberförſter Backhaus zu Kaſſel (Kr. Geln⸗ 
hauſen), Prof. Dr. Werner ⸗Berlin, Geh. Ob. Reg. 
Rat Schröter⸗ Berlin, Dr. Schiemenz⸗ 
Müggelſee b. Friedrichshagen, Dr. Steinbrück⸗ 


Halle; Herausgeber: Prof. Dr. Meitzen an der 
Kgl. Univerſität Berlin. 

Statiſtiſches Jahrbuch für den 
Preußiſchen Staat. III. Jahrg. 1905. 


Berlin 1906, Verlag des Kgl. Statiſtiſchen Landes⸗ 
amts. Ref. von Obf. Dr. Borgmann. 3. f. F. 
u. J. 821; vgl. auch A. F. u. J. Z. 314. 

Waldbrände im Kalenderjahr 1905. Z. f. 
F. u. J. 130. 

Jagdſcheine 1905/06. Z. f. F. u. J. 553. 

Amtliche Mitteilungen aus der Ab: 
teilung für Forſten des Kgl. Preuß. 
Miniſteriums für Landwirtſchaft x. 
1904. Berlin 1906, Jul. Springer. (Vgl. den Ab: 
ſchnitt über „Forſtverwaltung“.) 

Wiesbaden, Reg.⸗Bezk., Reſultate der Forſt⸗ 
verwaltung für 1903; herausgegeben von der Kgl. 
Regierung. Wiesbaden 1905, P. Pflaum. Ein⸗ 
gehendes Referat A. F. u. J. Z. 19; desgl. für 1904, 
A. F. U. J. 3. 410. x = * 


Bayern. Die Forſten und Holzungen 
im Königreich Bayern nach der Anbau: 
chung vom Jahre 1900. A. A. f. d. F. V. 

r. 39. 


Mitteilungen aus der Staatsforſtverwaltung für 
1903. 3. Heft. München 1905. Beſpr. F. Zbl. 
665, A. A. f. d. F. V. Nr. 36. 

Mitteilungen aus der Staatsforſtverwaltung, 4. 
und 5. Heft, herausgeg. vom Finanz⸗Miniſterium. 
München 1904 und 1905. Beſpr. A. F. u. J. 3 
155, Z. f. F. u. J. 59. 

Die Beſtockungsverhältniſſe der 
bayeriſchen Staatswaldungen. Von FA. 
Dr. Felix Schneider. Berlin 1906, P. Parey. 
Bericht in F. Zbl. 543, Z. f. d. g. F. 476. Das 
Werk verdankt ſeine Entſtehung dem Geh. Rat. Prof. 
Dr. Gayer, welcher dem Werk ein beſonderes Vor⸗ 
wort noch beifügen konnte. Der J. Hauptabſchnitt 
behandelt die Beſtockungsverhältniſſe der Staats⸗ 
waldungen (813 320 ha beſtockte Fläche) nach 13 
natürlichen Standortsgebieten, nach Holzarten in reinen 
und gemiſchten Beſtänden, nach Altersklaſſen, ſchließ⸗ 
lich nach Betriebsarten. Es ſchließen ſich jedesmal 
Rückblicke an unter Erörterung der Wirtſchaftsgrund⸗ 
ſätze in den verſchiedenen Zeitabſchnitten mit den 
hieraus ſich ergebenden Folgerungen. Der II. Haupt⸗ 
abſchnitt faßt die geſamten Staatswaldungen 
Bayerns zuſammen. Die Altersklaſſen des Hochwalds 
(92,04 %%ê der Waldfläche) ſchließen ab für die 

Altersklaſſe I II III IV 

über 100 61 — 100 31 —60 1—30 Jahre 

mit 18,57 % 27,78 % 24,29 % 21,40 %. 
Es find ſonach 46,35 % über 60 jährig, 48,69% 
unter 60 jährig; es würde dies annähernd einem 
durchſchnittlich 120 jähr. Umtrieb entſprechen! Eine 
Fülle von Anregungen iſt in dem reichen Material 
niedergelegt, das von Schneider in ſehr überſicht⸗ 
licher Weiſe verarbeitet wurde. 

Hier dürfte den Wünſchen des FR. Gretſch 
(F. Zbl. 1906, S. 440) bereits in vielen Beziehungen 
Rechnung getragen ſein. 

* * 


* 

Württemberg. Forſtſtatiſt. Mitteilungen 1903, 
22. Jahrg., Stuttgart 1905, Chr. Scheufele. Beſpr. 
F. Zbl. 486. 

Statiſt. Mitteilungen für 1904. Herausgeg. von 
der Kgl. Forſtdirektion. 23. Jahrg. Stuttgart 1906, 
F. Stahl. Beſpr. A. A. f. d. F. V. 37. 


* * * 


Sachſen. Reinertragsüberſichten der Kgl. 
Sächſ. Staatsforſten für das Jahr 1904. Zuſammen⸗ 
geſtellt von FA. Täger in Dresden. Th. J. 23. 
Der Reinertrag ſtellt ſich im Mittel auf 54,34 Mk. 
für 1 ha Holzbodenfläche und auf 10,55 Mk. für 
1 fm Derbholz. Das Waldkapital von rund 2200 Mi. 
pro ha verzinſt ſich zu 2,45 %. 

Mitteilungen über die Ergebniſſe 
der Kgl. Sächſ. Staatsforſtverwaltung 
im Jahre 1905. Th. J. 118. 

Die Waldungen des Königreich 
Sachſen in bezug auf Boden, Beſtand 
und Beſitz nach dem Stande des Jahres 


1900. Von Dr. Franz Mammen, Kgl. ſächſ. FA. 
u. Privatdozent für Bolkswirtſchaftelehre und Forſt⸗ 
politik in Tharandt. Leipzig 1905, B. G. Teubner. 
Beſpr. Z. f. F. u. J. 411, von Dr. Borgmann; vol. 
ferner A. F. u. J. 2. 377. 
* 3 * 

Heſſen. Mitteilungen aus der Forſt⸗ und Kame⸗ 
ralverwaltung des Großherzogtums. Ref. von Obf. 
Dr. Borgmann; 3. f. F. u N 756. 


> 
Medlenburg » Schwerin. ee alu) für 
Johannis 1903/04, mitgeteilt von Obf. Dr. Borg: 
mann in der Z. . F. u. J. 198. 


* 

Baden. Beiträge zur Statiſtik des 
Großherzogtums Baden. Neue Folge 16. 
Heft: Ueberſicht der Hauptergebniſſe der 
Forſteinrichtung 


in den Domänen⸗, Gemeinde⸗ 
und Körperſchaftswaldunge en für den 1. Jan. 1902. 
Karlsruhe 1905, C. F. Müller. Beſpr. F. Zbl. 164. 
Forſtverwaltungsergebniſſe für 1903. a von 
Obf. Dr. Borgmann. . F. u. J. 2 

Statiſt. Nachweiſungen aus der e 
für 1904, XXVII. Jahrg. Karlsruhe, C. F. Müller. 

Forſtſtatiſtiſche Tabellen aus dem 
Großherzogtum Baden. Karlsruhe 1906, 
anläßlich der Jubiläumsausſtellung Bayerns im Sep⸗ 
tember 1906 zu Nürnberg bearbeitet von der Groß⸗ 
herzogl. Forſt⸗ und Domänendirektion. 

Die vorzüglichen graphiſchen Darſtellungen 
(Wandtafeln) geben ein anſchauliches Bild über den 
Stand und die Wirtſchaftsergebniſſe der Domänen⸗ 
direktion. Dieſelben umfaſſen: 


Waldbeſ Al and nach Landesgegenden 1. Jan. 
1906 und Beſitzerklaſſen (Domänen⸗, Gemeinde:, 
Körperſchafts⸗ und Privatwald). 

Verteilung der Gebirgsarten in ſämtlichen 
Waldungen nach Landesgegenden 1. Jan. 1906. 

Verteilung der Holzarten (Erhebungen von 
1902 und 1904). 

. Umtrieb3zeit 5 Hochwaldungen in den Domänen⸗ 
und in den Gemeinde- und Körperſchaftswaldungen. 

Jährl. Zuwachs pro ha nach Betriebsarten in den 
Domänen⸗ und in den Gemeinde: und Körperſchafts⸗ 
waldungen. 

6. Holzvorrat pro ha nach Betriebsarten in den Domä⸗ 

nen: u. in den Gemeinde- u. Körperſchaftswaldungen. 

7. Jährl. Abgabe ſa tz pro ha nach Betriebs: 

arten in den Domänen- und in den Gemeinde— 

und Körperſchaftswaldungen, getrennt nach Hau— 
erg und Zwiſchennutzung. 
Nutzholz in Prozenten der geſamten 

Holzmaſſe 1850 - 1904. 

Roherlös für 1 fm Holz 1878-1906. 

. Roheinnahmen, Ausgaben und Rein⸗ 
einnahmen nach 5 jährigen Durchſchnitten 
1850/54 — 1900/04. 

Desgleichen pro ha in den einzelnen Jahren 
1850-1905. 

. Aufwand für den lfd. m Wegneubauten 
1880 - 1904. 

. Desgl. Geſamtaufwand für Wegebau und -unter: 
haltung 1878 - 1904. 
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Forſtſtatiſtik. 


14. Länge der jährl. Wegeneubauten 1880 — 1904. 
15. Desgl. für die Gemeinde⸗ ꝛc. Forſten 1880 — 1904. 
Die Statiſtik bietet ſowohl in ihren Ergebniſſen, 
als in der Art der Darſtellung viel Intereſſantes und 
Beachtenswertes, namentlich auch in den Punkten 1—7 
bezüglich der R und ⸗grundſätze. 


Elſaß Lothringen. Beiträge zur Forſtſtatiſtik. 
XXIII. Heft: Jahr 1904. Straßburg i. E. 1906. 
Straßburger Druckerei und Verlagsanſtalt. Vgl. Z. f. 
F. u. J. 624 (Referat von „ Jahre 1903 
u. 1904), ferner J. Zbl. 3 


Oeſterreich. Forſ⸗ N 
das Jahr 1903. Die betr. Veröffentlichungen er: 
ſcheinen neuerdings alljährlich. Bericht in Oe. V. 87. 


V. Forſtvereine und Ausſtellungen. 
a. Vereine. 

Zur Orientierung über Vereinsangelegen⸗ 
heiten, insbeſ. Referate über Verſ. von Forſt⸗ 
vereinen Deutſchlands, über den „Verein Kgl. 
Preuß. Forſtbeamten, den „Verein für Privatforſt⸗ 
beamte Deutſchlands“, den „Verein Herzogl. Sächſ. 
Meiningiſcher Forſtwarte“ und den „Verein Waldheil“ 
ſiehe die zahlreichen und prompten Berichte, Anzeigen 
x. ꝛc. in der D. F. 


Verſammlungsberichte ſind u. a. er⸗ 
ſchienen: 
1. für das Jahr 1904. 
Deutſchland. 33. Verſ. des Preu ß. F. V. in 


Marienwerder 1904 (Schtagführung | in Kiefern, 


ee nu, Kaninchen). u. J. 52. 
48. Verſ. 8 Sächſ. F. B. zu Stadt 
Wehlen vom 175 — 29. Juni 1904. (Holzzölle 


und Eiſenbahntarife. — Rauchſchäden. — Neuere Lite⸗ 
ratur über Fragen aus der forſtlichen Produktions⸗ 
lehre. — Künſtliche Düngung im Walde. — Neue⸗ 
rungen in der chemiſchen Verwertung von Holz und 
3 f — Zoologiſches. — Notizen aus Dänemark). 
Z. f. F. u. J. 122. 
> 


* 

Oeſterreich. i des XX. Oeſtereich. 
Forſtkongreſſes am 21. und 22. März 1904 zu 
Wien, Referat von Obf. Dr. Borgmann in der 2. 
f. F. u. J. 195. Themata: 1. Welche Stellun "has 
der österreichische 1 gegenüber jenen 
nahmen einzunehmen, die ſich als notwendige 2 
der Durchführung des Waſſerſtraßen⸗ 
geſetzes, insbeſondere im oberen Laufe der Gebirgs⸗ 
flüſſe herausſtellen? 2. Erklärung der mit Weide⸗ 
ſervituten belaſteten Forſte in der Hohen 
Tatra als Bannwälder. 3. Ueber die Mittel 
und Wege, welche zu wählen find, um die Konkur⸗ 
renz der mineraliſchen Kohle, die ſchon 
gegenwärtig den Brennholzabſatz und Preis be⸗ 
droht und vorausfichtlich in der Zukunft in noch höhe— 
rem Maße die Erträge der öſterreichiſchen Forſt⸗ 
wirtſchaft her abdrücken und eine rationelle 
Beſtandespflege in den jüngeren Beſtänden un⸗ 
möglich machen wird, wirkſam zu 
4. Der genoſſenſchaftliche Betrieb 
Kleinwaldbeſitzes. 5. Bildung eines Komi⸗ 
tees zur Beratung über Holztarife. 


Forſtvereine u. Ausstellungen. 


2. für das Jahr 1905. 


Deutſchland. Verſammlung des „Vereins Deut: 
ſcher Forſtlicher Verſuchsanſtalten“ im Jahre 1905 
zu Baden-Baden. Forſtämter Ettenheim, 
Gengenba ch und Baden: Kulturverſuchsflächen, 
Unterſuchungen in Miſchbeſtänden von Eiche und Weiß— 
tanne, Femelſchlagbetrieb; Verhandlungsgegenſtände: 
Unterſuchun en über die Wachstumsleiſtungen i in Miſch⸗ 
beſtänden, Peter eines Arbeitsplanes für forſt— 
liche Düngungsverſuche, Stand der Kommiſſionsbera— 
tungen zur Prüfung des Arbeitsplanes für Wurzel— 
unterſuchungen, desgl. für Vereinbarung einheitlicher 
Humusbezeichnungen. Al von Prof. Dr. Schwap— 
pad, Z. f. F. u. J. 4 

IX. Tagung 154 deutſchen Forſtwirt⸗ 
ſchaftsrates vom 2.—4. Sept. 1905 in Darm: 
ſtadt. Verhandlungsgegenſtände: Förderung der 
Privatforſtwirtſchaft (Schwappach, Graſer), forſtliche 
Ausſtellung in St. Louis 1904 und Reiſeergebniſſe 
aus den Süd- und Oſtſtaaten Nordamerikas (Riebel). 
A. F. u. J. Z. 97, Z. f. F. u. J. 118, F. Zbl. 27. 

VI. Hauptverſ. des deutſchen F. V. 1905 
zu Darmſtadt. (Waldſchönheitspflege, Folgen der 
vorjährigen Dürre, Förderung der Privatforſtwirt— 
ſchaft, Nachträge zur Humusfrage, 
teilungen.) Z. f. F. u. J. 184, A. F. u J. Z. 165, 
F. Zbl. 88. 


Exkurſionseindrücke von der VI. Haupt: 
verſ. des deutſchen Forſtvereins 1905 zu 
Darmſtadt. Von Obf. Dr. Thiele, Stiege i. H. 
Z. f. F. u. J. 475, 542, 615. 

* 8 * 


Elſaß⸗Lothr. F. V., Verſ. 1905 zu Altkirch. 
(Schreibhilfe für Oberförſter, Schwedens Waldwirt⸗ 
Sal ne Holzinduſtrie.) Z. f. F. u. J. 336, A. 


Preuß. = V., Verſ. 1905 in Oſterode. 
(Wünſche für das Vereinsgebiet bezügl des neuen 
Wildſchongeſetzes vom 14. April 1904; Wieſenmelio— 
rationen.) A. F. u. J. Z. 278. 

Märkiſcher F. V., Verſ. 1905 in Neubranden- 
burg. (Bodenbearbeitung für Kiefernkulturen, Formen 
des Holzverkaufs, Jagdjahr 1904.) A. F. u. J. Z. 324. 

Pommer 'ſcher F. V., Ber]. 1905 in Swine: 
münde. (Wirtſchaftsergebniſſe; Bekämpfung des Baum⸗ 
ſchwamms nach Möller; Erhaltung der Bodenfriſche 
des Waldes; Selbſterziehung von Pflanzen; Gruben: 
holzabgabe nach Raummaß, Stückzahl oder Feſtgehalt 
in ganzen Stämmen.) A. F. u. J. Z. 352. 

Schleſiſcher F. V., 63. Gen.-Verſ. in Hirſch— 
berg 1905. (Allgem. Mitteilungen; Waldbeſchädi— 
gungen; Erhaltung des Privatwaldbeſitzes; Dürre des 
Sommers 1904; Grubenholzabſatz, Umtrieb und Durch— 
forſtung; einheitliche Langnutzholzklaſſen; jagdſchädliche 


Vögel 5 Vogelſchutz.) Z. f. F. u J. 748, A. F. 
u. J. 
Harzer F. V., Verſ. 1905 zu Seeſen a. H. 
(Fichtenſtockrodung, Wildäſung im Walde, Bühring's 
Waldwundtrommel.) Z. f. F. u J. 261. 
Nordweſtdeutſcher F. V., Verſ. 1905 in 


Rotenburg (Hannover). (Ein- und Unterbau von 
Buche und Tanne in Kiefernbeſtänden; Bedeutung des 
neuen Wildſchongeſetzes.) A. F. u. J. Z. 244. 


allgemeine Mit- 
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Württemberg'ſcher F. V., XXI. Verſ. 1905 
zu Heidenheim a. Br. (Kanaliſierung des Neckars, 
der Neckar⸗-Donau-Kanal und die württemberg. Forſt⸗ 
wirtſchaft; Fichte und Buche im Weißen Jura; allgem. 
Mitteil.) A. F. u. J. Z. 134. 

Sächſiſcher F. V., Verſ. 1905 in Marienberg. 
(Waſſerabgabe aus dem Wald, Heimatſchutz im Walde, 
neuere Fragen der forſtl. Produktionslehre, Anbau 
von Ankaufsflächen.) A. F. u. J. Z. 23, F. Zbl. 322. 

Badiſcher F. V., 47. Verſ. 1905 in Lahr. (Forſtſchut 
in Baden, Eiche im Hochwaldbetrieb.) A. F. u. J. Z. 171. 

Thüring. Forſtwirte, 30. Verſ. 1905 in 
Sondershauſen. (Nutzholzarten im Buchengrundbeſtand: 
Begründung und Erziehung der Kiefer zu Nutzholz: 
allgem. Mitteilungen). A. F. u. J. Z. 279. 


* 

Oeſterreich-Ungarn. Oeſterreich. Reichs: 
Forſtverein, Verſ. am 16. Dez. 1905 in Wien. 
Reſolution, betr. Erhöhung der Holzfrachttarife bezw. 
der Manipulationsgebühren, Ref. A. v. Gutten⸗ 
berg, welcher ſich gegen eine ſolche Erhöhung aus— 
ſpricht; es folgen die Protokolle der Direktorialſitzungen. 
Oe. B. 100. 

Perſonalſtand des Oeſterreich. Reid: 


Forſtvereins (774 Mitglieder) Oe. V. 389. 
Ungar. Landesforſtverein, Gen.“ ⸗Verſ. 


17. Dez. 1905 in Budapeſt. Hutweidengeſetz, obligator. 
Einführung des Metermaßes im Holzhandel, Jagd— 
verpachtung auf Staatsgütern, forſtl. Mittelſchulen, 
Verlegung der forſtlichen Hochſchule 81 . 
(Schemnitz) nach Budapeſt. Oe. V. 55. 

Wiener Land- und Forſtwirte. 32. Voll⸗ 
verſ. 1. Dez. 1905 in Wien. (Delegiertenberict.) 
Oe. V. 59. 

Böhmiſcher F. V., 57. Gen.⸗Verſ 1905 in 
Kolin. Weſen und Ziele des Holzeinkaufsverbands 
ſächſiſcher Holzhändler u. Gegenmaßregeln, Exkurſions 
ergebniſſe, allg. Mitteilungen. Z. f. d. g. F. 85, 13]. 

F. V. für Oberöſterreich u. Salzburg. 
47. Gen.⸗Verſ. 1905 in Windiſchgarſten. Exkurſions— 
ergebniſſe, Forſtliches aus dem Jahr 1905 (ſteigendes 
Intereſſe für Aufforſtungs weſen). Oe. V. 295. 

Steiermärk. F. V., 23. Gen.⸗Verſ. 1905 in 


Cilli. u des bäuerlichen Kleinwald— 
beſitzes. Z. f. d. g. F. 30. 
9. 
Schweiz. Schweiz. F. V., Verſ. 1905 in Appen⸗ 


zell. Schw. Z. 231, eingehendes Referat: Bericht des 
Präſidenten des Lokalkomitees über die forſtlichen 
Verhältniſſe des Kantons (meiſt forſtpolitiſchen Inhalts), 
Holzklaſſifikation, Ablöſung von Dienſtbarkeiten; vgl. 
ferner A. F. u. J. Z. 242. 
3. für das Jahr 1906. 

Verſuchsanſtalten, internationaler Verband, 
V. Verſ. 1906 in Württemberg. (Einfluß des 
Waldes auf den Stand der Gewäſſer, forſtliche Biblio: 
graphie, Humusausſtellung, Unterſuchungen über Holz 
qualität, Sprache der Veröffentlichungen neben der 
Landesſprache, Boden- und Aſchenanalyſen, Wald: 
jamenprüfung, Wachstum der Baumwurzeln, Anforde 
rung der Wiſſenſchaft und Praxis an Ertragstafeln: 
nächſte Verſ. 1910 in Belgien.) Ref. von 
Prof. Dr. Schwappach, Z. f. F. u. J. 811. 


49 Forſtvereine u. Ausstellungen. 


Vierte Verſ. des internationalen Ber: 
bands der Materialprüfung der Technik 
zu Brüſſel 1906. Anträge von Profeſſor Dr. 
Schwappach, betr. einheitliche Methoden für die 
Prüfung der techniſchen Eigenſchaften des Holzes, ein⸗ 
5 8 Bericht von J. Friedrich. 

435. 


* * * 


Dentfhland. Deutſcher Forſtwirtſchafts⸗ 
rat, X. Tagung am 23. 4. 1 zu san. 13 
Raffetarife in Preußen. M. d. D. F. V F. 
Zbl. 472, A. F. u. J. 3 992 

Deutſcher Forſtwirtſchaftsrat, XI. 
Tagung vom 18.— 20. Aug. 1906 zu Danzig. 
F. Zbl. 580, M. d. D. F. V. 70, 79, 81. Geſchäft⸗ 
liche Vorlagen, Prüfung der Anwärter für den mitt⸗ 
leren Forſtdienſt, Vorleſungen über Waldſchönheits⸗ 
pflege, Verwertung von Kiefernſtangenhölzern durch 
Veredelung vor dem Verkauf, ſtatiſtiſche Mitteilungen 
des D. F. V. und Anregungen zur Erweiterung nach 
den Vorſchlägen des FR. Gretſch (F. Zbl. 1906, 
S. 440), Erhebungen der Landwirtſchaftskammer für 
Brandenburg über den Grubenholzmarkt, Bedeutung 
und Beſchaffung guter Waldſämereien. 

Deutſcher Forſtverein, VII. Hauptverſ. 
vom 20. — 25. Aug. 1906 zu Danzig M. d. D. F. V. 
65, 76, F. Zbl. 634, Z. f. d. g. F. 481. Geſchäft⸗ 
liche Vorlagen, Vorleſungen über Waldſchöuheitspflege, 
forſtliche Behandlung der Oedländereien in Weſtpreußen 
und Dünenbau, Pflege der Naturdenkmäler, Bedeutung 
und Beſchaffung guter Waldſämereien und Pflanzen, 
die forſtliche Preſſe. 

Die Angelegenheiten des Deutſchen Sul: 
vereins find zu entnehmen aus den M. d. D. F. V 
VII. Jahresbericht, daſ. S. 71. 
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Elſaß⸗-Lothr. F. V., 27. Berl. 1906 in Straß⸗ 
burg. Umwaldung lothringiſcher Mittelwaldungen in 
Hochwald. Bericht A. F. u. J. Z. 387, F. Zbl. 588. 

Badiſcher F. V., 48. Verſ. 1906 in Karlsruhe. 
Organiſation der Krankenverſicherung der Waldarbeiter. 
Weichlaubhölzer. 1 0 4 e in der forſt⸗ 
lichen Literatur. F. Zbl. 

Verein e e Forſtwirte. 
Exkurſion 1906 nach Dänemark. > f. F. u. J. 818. 


* 


Der Verein 


» 

für n 
Deutſchlands. Von Fm. Eulefeld in Lauter⸗ 
bach (Heſſen). Verſ. am 1. Aug. 1906 in Düſſeldorf. 
Entwicklung des Vereins, Jahresrechnung, Forſtlehr— 
lingsſchule, Förſterprüfungen, Fortbildungskurſe, Uni— 
formierung der Privatforſtbeamten, Penſionsverſiche— 
rung, Stellenvermittlung, Wahl des Fm. Eulefeld 
um Vorſitzenden an Stelle des ausſcheidenden Vor: 
Member Fm. Fricke. F. Zbl. 655. 

Verein N Preuß. Forſtbeamten. 
Mitgliederliſte für 15. 9. 1906. Aufgeſtellt von der 
D. F Neudamm, . Neumann. 

Gründung eines Vereins Mecklen⸗ 
n Forſtſchutzbeamten. D. F. 3. 
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Supplement zur Allgem. Forſt⸗ und Jagd⸗-Zeitung 1907. 


Oeſterreich. Krainiſch⸗küſtenl. F. V., 30. 
Verſ. 1906 in Planina. Exkurſionsergebniſſe, Not: 
wendigkeit eines Waldkommaſſations⸗ und eines Ver: 
hung). 3.1.5.4 allgem. old (Karſtauffor⸗ 
n F. 381 

eutſcher 5 B. für Böhmen, 13. Haupt⸗ 
ver]. Ri in Eiſenſtein: Waldäſthetik, Vagel 
im Walde, forſtliche e Oe. 289. 


Schweiz. Schweiz. F. Berl 1906 in Lau: 
anne und Montreux. Schw. 3. 156, 227, 282, 309. 
Normen für Holzklaſſifikation, populäre forſtl. Ver: 
träge, Pre isausſchreiben, Nutzholzbedarf der Schweiz, 
Urwaldreſervationen; die waadtländiſchen 
Waldungen 18031906; wie iſt in Gemein⸗ 
de⸗ und Korporationswaldungen die 
Schlagaus zeichnung und in den Pri⸗ 
vatwaldungen die Holznutzung überhaupt 
von Staatswegen zu ordnen; Eichen⸗ 
wickler; Konventional⸗ Mafſentafeln; 
die gefemelten Niederwaldungen im 
II. waadtländiſchen Forſtkreis und ihr 
Ertrag; Rückkehr zur natürl. Verjüng⸗ 
ung. 


4. Ankündigung für das Jahr 1907. 


VIII. Intern. Landwirtſch. Kongreß 21.— 25. Mai 
1907 in Wien. Ankündigung und Programm. A. F. 
u. J. 3. 392, Z. f. F. u. J. 703, F. Zbl. 657, 
Oe. F. Nr. 29, Oe. V. 307. 

Die Forſtwirtſchaft auf dem VIII. 
internationalen landw. 8 zu 
Wien im Jahre 1907. A. A. f. d. F. V. Nr. 65. 


b) Stiftungen, Verſicherungen ꝛc. 


Lebensverſicher ungen für deutſche 
Forſtbeamte in München. Hauptverſ. 18. 
Auguſt 1906 in Berlin, Jahresbericht 1905. F. Zbl. 


673. 
Friedrich Wilhelm⸗ und 


Kronprin 
Kn Viktoria-Forſtwaiſen⸗ 
5 Preuß. 


ſtiftung. Z. f. F. u. J. 892 
Brandderſicherungsverein 
Forſtbeamten. 3. f. F. u. J. 72, 213, 352. 
Unfall⸗, Kurkoſten⸗, und Haft: 
pflihtverfiherung des Brand verſiche⸗ 
Eungänereins Preußiſcher Forſtbeam⸗ 
ten. 3. f. J. 841, D. F. Z. 389, 471. 
Wald 5 eil (Ne bann Schaffung eines Stipen⸗ 


dienfonds zum Beſuch forſtlicher Lehranſtalten. Z. f. 
F. u. J. 355, A. F. u. J. Z. 252, F. Zbl. 343. 


c) Ausſtellungen, Neifen zc. 

Weltausſtellung in St. Louis 1904, 
Amtlicher Bericht erſtattet vom Reichskommiſſar. 
Berlin 1906, Reichsdruckerei. Das Werk enthält über 
die einzelnen Abteilungen der Ausſtellung ann 
berichte von Fachleuten, darunter über For ſtwirt 

chaft und Jagd von Prof. Dr. Jentſch in 

Münden, über Landwirtſchaft von Geh. Reg.⸗ 
Rat Prof. Dr. Wittmack-Berlin, über Fiſcherei 
von Prof. Dr. Henking⸗ Hannover. 

Deutſche N 8z82— 1906 in 
Berlin. 3. f. d. g. F. 276. 
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Forſtvereine u. Ausſtellungen. 


Ein eingehender Bericht über die Aus⸗ 
ſtellung der Kgl. Bayriſchen Staats- 
forſtver waltung auf der Jubiläums⸗Landes⸗ 


Induſtrie-, Gewerbe- und Kunſt-Ausſtellung in Nürn⸗ 
berg 1906 5 in der A. u > 3. 419 gegeben; 
ferner Z. f. d. g. F. 389, A. f. d. F. V. Nr. 49, 
F. ae 342. 


Oeſterreichiſche Ausſtellung in Lon⸗ 
don 1906. F. Zbl. 286. 

Die Fab auf der Deut⸗ 
ſchen Böhmiſchen Ausſtellung in 
Reichenbach 1906. Z. f. d. g. F. 520. Mitget. 
von Stefan Schmid. 

Deutſch⸗Böhmiſche Ausſtellung in 
6 1906. Der Forſt⸗ und Jagdpavillon 
Oe. V. 

* ® 

Eine Waldexkurſion des Kaiſers. 
Mitgeteilt von Fm. Rebmann zu Straßburg 
i. E. A. F. u. J. Z. 385. 


VI. Jagd. 
a. Jagdliteratur im allgemeinen. 


Mit der Büchſe in fünf Weltteilen. 
Von Paul Niedieck. Berlin 1905, P. Parey. Beſpr. 
A. F. u. J. Z. 20. 


Ber ger, Welt⸗ und Jagdreiſe. Berlin 1906. 
Schillin g8, Der Zauber des Eleleſcho. Das 
neueſte Werk des Ber. von „Mit „Blitzlicht u. Büchſe“. 


® 

Taſchen buch für oe und Jagd⸗ 
freunde, zugleich Repertorium für das Studium 
der Jagdwiſſenſchaft und die Vorbereitung zur Jagd⸗ 
prüfung. Von Em. Böhmerle, k. k. FR. im Ackerbau⸗ 
miniſterium. Wien, Karl Fromme. 

Die Jagdpraxis, Bibliothek ne Jäger und 
Jagdfreunde. Herausgeg. von Ernſt Ritter v. Dom⸗ 
browski u. a.; 3. Band: Das Rotwild, 4. Band: 
Das Rebhuhn, 5. Band: Der Faſan. Wien, Verlag 
von Huber u. Lahme. 

Volkmann, Das Weidwerk mit beſond. Be⸗ 
rückſichtigung des Hochgebirges. Wien, Szelinski u. Co. 

Das Rehwild. Naturbeſchreibung, Hege und 
Jagd der Rehe in freier Wildbahn. Von v. Raes⸗ 
feld. Berlin 1906, P. Parey. Beſpr. A. F. u. J. 
Z. 381. ö 
» 


* * 

Morgan, Camillo, Die jagdbaren Tiere Mittel⸗ 
europas. 39 Illuſtrationen. Berlin u. Leipzig, ohne 
Jahreszahl (Bd. 49 von Hillgers illuſtrierten Volks⸗ 
büchern). 

Dr. E. Schäff, Jagdtierkunde Natur: 
geſchichte der in Deutſchland heimiſchen Wildarten. 
Berlin 1907, P. Parey. 

Martenſon, leberſicht über das jagdbare und 
nutzbare Haarwild Rußlands. Kiga. 


* 
Der Wildpfleger als a 
damm 1906, J. Neumann. Beſpr. F. Zbl. 170. 
E. Müller⸗ Röder, Die Beizjagd und der 
Falkenſport in alter und neuer Zeit. Leipzig 1906, 
Ernſt Ruſt. 


Neu⸗ 


Imme, Prof. Dr., Die Deutſche Weidmanns⸗ 
ſprache nach ihrer Eigenart und ihren Wechſelbeziehungen 
um Gemeindeutſch ſprachwiſſenſchaftlich beleuchtet. Neu⸗ 
amm, J. Neumann. 
* * 


* 

Mareiſch, Otto, Die Lehre vom Schuß 
unter beſonderer Berückſichtigung des 
. 1 „ 1906, Verlag 
„Die Jagd“, G b. H. 

Umlauf, Handbuch für Schützen. 


Wien 1905, 
Selbſtverlag. 
* PR 8 
Tagmann, Der junge Hund. Zürich, Th. 
Schröter. 


Die Hunderaſſen. Von gran Krichler. 
Leipzig 1905, J. J. Weber. Beſpr. A. F. u. J. Z. 21. 
(quer, Emil, Der Hundeſport. Bd. 1: 
Geſchichte, Zucht, Dreſſur, Ausſtellungsweſen. Bd. 2: 
Die Raſſen der Hunde. Seipaig, ohne uh 
Grethlein u. Co. Beſpr. von Borgmann, 
F. J. 135. N 
* 1 * 

Oberforſtmeiſter Ludwig von Wildungens 
Jägerlieder. Herausgeg. von W. v. Buttlar⸗Elber⸗ 
berg. Leipzig, 9 Jahreszahl, Grethlein u. Co. 

Aus der Waldheimat. Deutſche Wald: und 
Jägermärchen, von Ernſt Ritter von Dombrowski. 
Neudamm 1906, J. Neumann. 

Einiges über das e Von 
FR. Böhmerle. Oe. V. 9 
8 51 Si d eee als Jagdob jekt. 

e. 

Jagdliches, 3 f. d. g. F. 485 (Elchwild in 
Preußen, Krankheiten des Rehwilds, Geſetz betr. Aus⸗ 
übung des Jagdrechts in Preußen). 

Die Gemsräude in Oeſterreich. 3. f. 
d. g. F. 426. 


* 1 * 


Altersbeſtimmung des Wildes durch 
Wildmarken. 3. f. d. g. F. 232 Ergebniſſe. 
(Vgl. auch die Verhandl. des Märkiſchen Forſtvereins 
in den letzten Jahren). 
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XII. Deutſche Geweihansſtellung in 
Berlin 1906. Beſpr. Z. . d. g. F. 276. 


b) Jagdrecht. 

Bauer, Joſ., Syndikus, die Jagdgeſetze 
Preußens. 3. Aufl., Neudamm 1904 J. Neu⸗ 
mann. Eingehende Kritik von Prof. Dr. Dickel, 
3. f. F. u. J. 767. 

Dickel, Prof. Dr., Das neue preußiſche 
Wildſchongeſetz vom 14. Juli 1904 mit An⸗ 
e und Ausführungsverfügungen. Berlin 1906. 

Springer. 15 F. Zbl. 667 durch O§ R. 
Farſt vergl. ferner Z. f. d. g. F. 478. 

Geſetz, betr. die Verwaltung gemein: 
ſchaftlicher Jagdbezirke vom 4. Juli 
1905, nebſt Auernbeungsonmeilung vom 25. ng 
1905. Von Geh. Reg. Rat = Engelhard. 
Berlin 1905. P. a) Beſpr. Z. f. F. u. J. 69. 
A. F. u. J. 3. 2 


— —— . — ͤſ——— — ——  _ 


Die neuen preußiſchen Jagdgeſetze. 
Textausgabe mit Ausführungsanweiſungen, Ausführ⸗ 
ungsverfügungen und einem Sachregiſter. Braunſchweig 
1906, Joh. Heinr. Meyer. 

Ebner, Die preußiſchen Jagdgeſetze in 
ihrer gegenwärtigen Faſſung. Berlin, C. Heymann 
Stelling, Staatsanwalt, Die hannover⸗ 
ſchen Jagdgeſetze in ihrer heutigen Ge— 
ftalt ꝛc. Hannover und Leipzig, Jahn'ſche Buchhand— 
lung. Ref. v. Prof. Dr. Dickel, Z. f. F. u. J. 826. 

Neuer Geſetzentwurf über die Aus- 
übung des Jagdrechts. D. F. Z. 425. Es ſoll 
hiermit ein einheitliches Geſetz für ganz Preußen ge⸗ 
ſchaffen werden. 

Haftpflicht des Jagdherrn. A. F. u. J. 
Z. 430. 


Der gute Glauben bei Jagdvergehen. 
A. F. u. J. Z. 143. 

Aus Hohenzollern. I Jagdrechtliches. Von 
Fm. Leut in Sigmaringen. Der Verf. gibt eine 
kurze Ueberſicht über die geſchichtliche Entwicklung der 
Jagdgeſetzgebung Hohenzollerns und erörtert ſodann 
die neueſten Beſtimmungen der „Jagdordnung für die 


Zoologie. 
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Jagd. 


Hohenzollern'ſchen Lande vom 10. März 1902“, welche 
in folgende Abſchnitte zerfällt: I. Ausübung des Jagd⸗ 
rechts auf eigenen und gemeinſchaftlichen Jagdbezirken. 
II. Schonzeiten. III. Veräußerung und Verſendung 
von Wild. IV. Verhütung und Erſatz von Wild⸗ 
ſchaden. V. Strafbeſtimmungen. VI. Schluß⸗ und 
Uebergangsbeſtimmungen. 

> 


1 * 

Bayriſches Geſetz vom 30. März 1850 
betr. Ausübung der Jagd, und die Bel. betr. 
Erſatz des Wildſchadens. Von Mark. Boll: 
wein, Erſt. Staatsanwalt. 6. Aufl. München 1906, 
C. H. Beck. Beſpr. F. Zbl. 225. 

* * % 

Greverus, Zur Geſchichte des mecklen— 
burgiſchen Jagdrechts unter beſonderer Berück⸗ 
ſichtigung des Ablagerechts, Jägerrechts und des Rechts 
der Folge. Roſtock, C. J. E. Volkmann. 

2 


f 2 * 

Abänderung des Jagdgeſetzes für Wien. 
Z. f. d. g. F. 281. 

Jagdgeſetz f. d. Herzogtum Schleſien. 
M. Oſtrau, R. Papauſchek. 


—ͤ — 


Von Profeſſor Dr. K. Eckſtein in Eberswalde. 


I. Im allgemeinen. 


Dach. Der Wildpfleger als Landwirt. Anleitung 
zur Kultur der wichtigſten Aeſungsgewächſe, zur An⸗ 
lage von Wieſen, Wildäckern, Remiſen, Fütterungen 
uſw. Mit 259 in den Text gedruckten Abbildungen. 
Neumann Neudamm 1906. 

Im 4. Abſchnitt werden die nützlichen und ſchäd⸗ 
lichen Tiere, im beſonderen die ſchädlichen Inſekten be— 
handelt. Es reiht ſich ein Kapitel an „der Kampf 
gegen die Krähen“ und ein zweites: „Vertilgung der 
Kreuzottern“. 

Eckſtein. Die Bedeutung der Tierwelt für den 
Wald. D. F. Z. XXI 487. 

Vortrag, gehalten auf der forſtlichen Exkurſion des 
ſtaatswiſſenſchaftlichen Fortbildungskurſus nach Ebers— 
walde 16. V. 06. Allgemeine Schilderung des Em: 
fluſſes der Tiere auf die forſtwiſſenſchaftlichen Be: 
ſtrebungen. 

Fabricius. 
in der Forſtwiſſenſchaft bis zum Jahre 1830. 
heft der N. Z. f. L. u. F. 137 Seiten. 

Kritiſche Betrachtung der Geſchichte der Natur— 
wiſſenſchaften in ihren Beziehungen zur Forſtwiſſen— 
ſchaft von Joh. Colerus (1593) an bis zum Jahre 
1830, mit welchem die neuere, noch jetzt materiell voll: 
wertige Literatur beginnt. 

Jacobi. Grundriß der Zoologie für Forſtleute. 
Ergänzungsband zu Loreys Handbuch der Forſtwiſſen—⸗ 
ſchaft. Mit 441 Abbildungen. Tübingen, 1906. 

Jacobi gibt eine Ueberſicht über das geſamte Tier⸗ 
reich, unter zu Grundlegung der neueſten Syſtematik 


Geſchichte der Naturwiſſenſchaften 
2. Bei⸗ 


und Berückſichtigung der jüngſten Ergebniſſe zoologiſcher 
Forſchung. Im erſten allgemeinen Teil wird die 
Lehre von der Zelle, den Geweben und Organen, die 
Fortpflanzung, Entwicklung und Abſtammungslehre 
behandelt (85 Seiten), im 2. ſpeziellen Teil (165 
Seiten) die ſyſtematiſchen Gruppen bis herab zu den 
Ordnungen charakteriſiert. Die Inſekten werden ein⸗ 
geteilt in I. Apterygogenea (Schneefloh, Zuckergaſt) 
ungeflügelt, II. Pterygogenea, meiſt geflügelt, dieſe 
zerfallen in 15 Ordnungen, nämlich: 


. Orthoptera, Gradflügler, (Werre) 

. Thynasoptera, Blaſenfüßer, (ſaugen an Blättern 
wie der Getreideblaſenfuß) 

. Corrodentia, (Termiten, Holzläuſe Pelzſreſſer) 

. Perloidea, Afterfrühlingsfliegen 
Odonata, Libellen 

. Ephemeroidea, Eintagsfliegen 

. Neuroptera, Netzflügler 

. Panorpatae, Schnabelfliegen, Skorpionsfliege 

. Trichopatera, Köcherfliegen 

Lepidoptera, Schmetterlinge 

. Diptera, Zweiflügler 

. Coleoptera, Käfer 

. Strepsiptera, Fächerflügler 

. Hymenoptera, Hautflügler 

. Rhynchota, Schnabelkerfe. 


Bei Schmetterlingen, Käfern, Zweiflüglern u. a. 
geht die Einteilung bis zu den Familien, welche bei 
den weniger wichtigen Ordnungen nicht mehr unter— 
ſchieden werden. 


O O Ze erst) N — 
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v. Neumayer. Anleitung zu wiſſenſchaftlichen 
Beobachtungen auf Reiſen. 3. Aufl. Hannover 1906. 

Der von Reh bearbeitete Abſchnitt über Glieder⸗ 
tiere enthält in den Abſchnitten: „allgemeine Sammel⸗ 
anweiſungen, Sammelgeräte, Tötung, Aufbewahrung 
und Verpackung“ wertvolle, auch für den Forſtmann 
geltende Beſtimmungen. 

Die Kaiſerliche Biologiſche Anſtalt für Land⸗ und 
Forſtwirtſchaft in Dahlem bei Steglitz F. Zbl. 1906. 
584. 


Kurze Charakteriſtik ihrer Organiſation. 

Meerwarth. Photographie von Wild in freier 
Wildbahn. W. i. W. u. B. Bd. XV. 356, 409. 

Auszug aus dem im vorigen Bericht beſprochenen 
Werke des Verfaſſers, unter Beigabe mehrerer Auf⸗ 


nahmen. 
Butterbrodt. Vererbung erworbener Mon⸗ 
ſtroſitäten. W. i. W. u. B. XV. 341. 


Zwei Böcke mit gleichartiger abnormer linker 
Stange werden beſchrieben, der eine, ein ſtarker Bock, 
wurde geſchoſſen, der andere, ein Kümmerer, war in 
demſelben Jahre eingegangen, und zwar in demſelben 
Revierteil. Waren ſie Brüder oder Vater und Sohn? 
Vgl. auch D. J. Z. XXXXVII. S. 440, 457. 


Lauffs. Ueber die Vererbung von Abnormi⸗ 
täten. D. J. 3. XXXXVII. 863. 

Ein Kanarienvogel wird am Schnabel verletzt. 
Das Weibchen, dem er zugeſellt wurde, erbrütet 5 
Junge, von welchen 3 abnorme Schnäbel hatten. 
Warum vererbt ſich die geſtutzte Rute der Vorſteh⸗ 
hunde nicht? 

Löns. Vererbung erworbener Monſtroſitäten. 
D. J. 3. XXXXVI. 644. 

Drei in einem Bau gegrabene Füchſe beſaßen ſtatt 
des rechten Laufes nur Stummeln. Der kurz darauf 
erlegten Füchſin fehlte der rechte Vorderlauf, den ſie 
wohl in einem Eiſen verloren. In einem Revier 
wurden nach einander 4 Böcke erlegt, deren rechte 
Stange über das Auge heruntergewachſen waren. 

Vgl. ferner ebenda XXXXVII 105. 172. 


Schillings. Der Zauber des Eleleſcho. Voigt⸗ 
länders Verlag. Leipzig 1906. 

Das faſt 500 Seiten umfaſſende Werk mit 318 
Abbildungen, meiſt photographiſchen Aufnahmen des 
Verfaſſers iſt als Fortſetzung des bekannten Werkes 
„Mit Blitzlicht und Büchſe“ erwähnenswert. 


Schmiedeknecht. Die Wirbeltiere Europas 
mit Berückſichtigung der Faunen von Vorderaſien und 
Nordafrika. Analytiſch bearbeitet. Jena 1906. 

Seit dem Jahre 1840, in welchem Keyſerling und 
Blaſius ihre „Wirbeltiere Europas“ veröffentlichten, iſt 
ein dasſelbe Gebiet behandelndes Geſamtwerk nicht 
wieder erſchienen. Aus dem reichen, dem Forſtmann 
und Jäger gleich wertvollen Inhalt hebe ich die 
Charakteriſtik des Haſen hervor: 

Lepus ti midus zerfällt in drei Raſſen: eine ſüd⸗ 
europäiſche, mitteleuropäiſche und nordöſtliche Raſſe, 
der Schneehaſe in vier Formen: eine der wärmeren 
Klimaten, eine nordöſtlichere Form, eine ſolche der 
Mittelregion und der Alpen und jene der Polargegenden. 
Alle werden ſorgfältig beſchrieben. Sehr brauchbar iſt 
die Beſtimmungstabelle der Mäuſe. 


Sorauer. Handbuch der Pflanzenkrankheiten, 
Parey 1905/06, iſt in III. Auflage erſchienen. An 
der Neubearbeitung haben ſich außer Prof. Dr. Sorauer 
noch Prof. Dr. G. Lindau und Dr. L. Reh beteiligt. 


II. Im beſonderen. 
a. Gängetiere. 


Das Eichhörnchen. W. u. H. 29. 

Das Eichhörnchen hat unter hunderten von aus⸗ 
gehängten Niſtkaſten nicht einen geplündert. Schaden 
durch Schälen. 

Eichenauer. Das Eichhorn als Fleiſchfreſſer. 
A. F. u. J. Z. Seite 432. 

Das Eichhorn hatte ein Rebhuhn — offenbar 
nach vorausgegangenem Kampfe überwältigt und am 
After angeriſſen. 

Elfelth. Zur Eichhörnchenfrage. 
Seite 61. 

Die Zunahme der Eichhörnchen iſt auf die inten⸗ 
ſive Vertilgung des Raubzeuges zurückzuführen. 

Nußbaum. Iſt das Eichhörnchen ein Neſt⸗ 
räuber? W. u. H. 110. 

Das von vielen Verwaltungen angeordnete Aus⸗ 


Baltz. 


W. u. H. 


rotten der Eichkätzchen iſt als ein recht verfehltes Vor⸗ 


geben anzuſehen, während der ſachgemäße Abſchuß eine 
otwendigkeit iſt. 

Fuchs. Nagerſchaden in den Karawanken im 
Jahre 1905. N. Z. f. L. u. F. 204. 

Ausführliche Schilderung des Schadens durch Eich⸗ 
hörnchen: Triebabbeißen, Knoſpenabbeißen, Ringeln, 
Rindenſchälen. Beſchreibung und Abbildung der letzt⸗ 
genannten Beſchaͤdigung. Myoxus glis und Arvicola 
glareolus beteiligten ſich ebenfalls. 

Folgen der Schalung: 

Die Lärche wird von der Fichte überwachſen, was 
neben anderen Urſachen auf den Schälſchaden zurüͤck⸗ 
geführt wird. Bruch der benagten Laͤrchenwipfel unter 
der Laſt des Schnees. Der Zuwachs iſt ſehr ver: 
ringert. Die Lärchen werden von oben her faul. 
Ueberwallungserſcheinungen. Gegenmaßregeln. 

Gehret. Beſchädigungen an den Sproßſpitzen 
von Fichte und Tanne. N. Z. f. L. u. F. 166. 

Tannentriebe werden vom Eichhorn nur dort an⸗ 
gebiſſen, wo Althölzer an Dickungen angrenzen. In 
ausgedehnten Tannen⸗Jungholzorten, die von Altbe⸗ 
ſtänden weit entfernt liegen, ſollen Beſchädigungen 
nicht oder nur ſelten vorkommen. 

Auf 340 ha wurden 1904 über 400 Eichhörnchen 
abgeſchoſſen. 

Reiſinger. Walbdbeſchädigungen durch Eid: 
hörnchen. N. Z. f. L. u. F. 102. 

Kiefern: und Fichtenzapfen wurden zerſtört. In 
einer i ſehr wüchſigen Fichtenpflanzung 
wurden die Knoſpen der vorjährigen Gipfeltriebe ab: 
gebiſſen. 12 - 15 m hohe Lärchen wurden geſchäͤlt. 
Abſchuß. 

Sommerlad. Zur Frage: „Schädigt das Eid: 
hörnchen die Vogelwelt?“ A. F. u. J. Z. S. 432. 

Das Eichhörnchen wird bei der Plünderung eines 
Droſſelneſtes und dem Ausfreſſen der Eier beobachtet. 

. Forſtzoologiſche Notizen. Z. f. d. 
g. 5. 122. 
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Geſchichtliches zur Lehre von den Abſprüngen. Nach 
Koch treibt Nahrungsmangel die Eichhörnchen zum 
Abfreſſen der Knoſpen. Die Not der Nager iſt auf 
abnorm ſtarke Vermehrung im Vorjahre zurückzuführen. 

Spachtholz. Verluſt der . der 
Fichten durch Eichhörnchen. N. Z. f. L. u. F. 167. 

Das Eichhorn wurde beobachtet, wie es die Sproß⸗ 
enden 50 —60jähriger Fichten abbiß. 

Bay. Ueber Waldbeſchädigungen durch Eich⸗ 
hörnchen. N. Z. f. L. u. F. 301. 

Beſchreibung des Schadens an Abies pinsapo und 
Fichten; Douglaszapfen wurden zernagt; an Larix lepto- 
lepis die Rinde abgeſchält. — Pinus ponderosa, Tsuga 
canadensis, Sitkafichte blieben verſchont. 

Vogl. Das Eichhörnchen als Waldſchädling. 
A. F. u. J. Z. 178. 

Das Eichhörnchen als Plünderer von Vogel-⸗Niſt⸗ 
kaſten, deren Fluglöcher es erweitert, ſo daß ſie ſpäter 
von Vögeln nicht mehr bezogen werden; als 
Zerſtörer von Nadelholzzapfen, deren Samen 
es verzehrt. Beiſpiele für die Größe des Scha⸗ 
dens durch Vernichtung von Waldſamen zumal 
in Fichtenbeſtänden. Auch den ausgeſaͤeten Samen 
nehmen ſie; die Behandlung mit Menninge hindert 
ſie nicht. Schälſchaden an Lärchen. Geſchälte Lärchen 
werden wipfeldürr. Das Eichhörnchen hat keine 
Schonzeit, es iſt nicht jagdbar, es iſt auch nicht als 
Neſträuber für ſchaͤdlich erklärt, der Kleinwaldbeſitzer 
darf es nicht ſchießen; die Regelung der Eichhörnchen⸗ 
Frage iſt dringend nötig. 

Waldbeſchädigung durch Eichhörnchen. D. F. 3. 
XXI., 844. 

Es wird über Schaden geklagt, den Eichhörnchen 
durch Abnagen der Endknoſpen an Fichten verurſachen. 
Vgl. auch: Neues vom Eichhörnchen, Hub. 422. 

Anleitung zur Verwendung der Föfllerſchen 
Mäuſe⸗Typhusbazillen. D. F. Z. XXI, S. 507. 

Abdruck des Flugblattes Nr. 4 der kgl. Bayeriſchen 
Agrikulturbot. Anſtalt in München. 

Statt der trockenen Naͤhrböden werden Milch⸗ 
kulturen benutzt und dieſe nicht in Salzwaſſer, ſondern 
in verdünnter Milch verteilt, wo ſich die Bakterien, 
bevor ſie auf das Brot kommen, ſtark vermehren. 

Korff. Eine neue Methode zur Bekämpfung der 
Feldmäuſe. P. Bl. f. P. u. P. S. 32. 

Referat über eine italieniſche Arbeit, in welcher 
Dr. Gaetano Carrer ſeine neue Methode der Mäuſe⸗ 
vergiftung bekannt gibt. Die Felder werden in 0,5% 
bis 3% iger Löſung von arſenigſaurem Kali beſprengt. 
Die Pflanzen kränkeln bei ſtarker Löſung einige Zeit, 
bei ſchwacher Löſung nicht. Die Mäuſe ſterben. Ihre 
Feinde Dohlen, Krähen, Falken, welche keine Nahrung 
mehr finden, verſchwinden. 

Diehl. Das Kaninchen (Lepus cuniculus) und 
ſeine Jagd. Bayr. Forſt⸗ u. Jagd⸗Ztg. Jahrg. XIII, 
Nr. 34 S. 1, Nr. 35 S. 4. 

Allgemeine Schilderung. 

Müller. Ein Vorbeugungsmittel gegen die Ver: 
nichtung jüngerer Kiefernpflanzen auf Grabeplätzen 
Sr wilde Kaninchen. D. F. Z. Bd. XXI, Nr. 34 
S. 692 


Die Grabeplätze wurden erfolgreich mit Raſen⸗ 
plaggen belegt. 


Peliſſier. Ueber das Kaninchen. Z. f. F. u. 
a chen. Z. f. F. u 


Kurzes Referat über einen Vortag, gehalten in 
der 33. Verſammlung des Preuß. Forſtvereins 1906. 

Röcke. an der Kulturen gegen Kaninchen. 
D. F. Z. Nr. 1, S. 4. 

„Waldheil“ iſt wertlos, da die geſchützten Pflanzen 
verbiſſen wurden. Schreyerſcher Leim wird empfohlen. 

Streck. Vorbeugungsmittel gegen Kaninchen- ꝛc. 
Schaden. D. F. Z. XXI, S. 859. 

Als Vorbeugungmittel gegen das Ausſcharren der 
Fichten⸗ und Kiefernpflanzen auf Grabeplätzen wird 
das Belegen durch Raſenplaggen (Raſen nach oben) 
empfohlen. Auch etwa vorhandene Steine erfüllen 
denſelben Zweck, desgl. das Umſtecken der einzelnen 
Pflanzen mit Holzſtäben oder Reiſig. 

Haſen⸗ und Kaninchenſchaden an Spargelfeldern. 
D. J. Z. Bd. XXXXVI Nr. 34, S. 523. 

Haſen und Kaninchen tun großen Schaden durch 
Abſchneiden der 20—30 em hohen ſaftigen Spargel⸗ 
ſpitzen, an denen ſich eben die Abzweigungen bilden. 
in 2 und Zjährigen Spargelanlagen von Mitte Mai 
bis in den Juli. Vergl. den Bericht für 1905 S. 47, 

Hilzheimer. Gibt es Haſen⸗Kaninchenkreuz⸗ 
ungen? W. H. 601. 

Die Frage wird verneint. Die anatomiſchen 
Unterſchiede der Schädelknochen von Haſen⸗ und 
Kaninchen werden an der Hand von Abbildungen er⸗ 
örtert. 

Otto. Schädlinge in Spargelpflanzungen. 
D. J. Z. Bd. XXXXVL S. 458. e 

Haſe und Kaninchen äſen in der Freiheit keine 
Spargelpflanzen. Wühlmaus und Inſekten kommen 
nicht in Betracht. Die Kraͤhe hackt die jungen Spargel⸗ 
ſtengel an. 

Rüdiger. Springt der Haſe über Drahtzäune? 
D. J. Z. Bd. XXXXVI S. 448. Haſe und Kaninchen 
überklettern und überſpringen die Zäune. Stehen viele 
Zäune in einem Revier, ſo wandert das Kaninchen aus. 
= Stracke. Ueber Haſenſeuchen. D. J. Z. XXXXVI 

. 817. 

Die Anwendung von Kunſtdünger iſt die Urſache 
von Erkrankungen des Haſen. 

Röhlig. Die von vielen Seiten berichtete „Haſen⸗ 
krankheit“. W. H. S. 158. 

Die Lungenſeuche wird auf das Ausſetzen böhmiſcher 
Haſen zurückgeführt. 

Ströſe. Die Eiterbeulenſeuche (Straphylokokken⸗ 
infektion) der Hafen. D. J. 3. XXXXVI 601. 

Staphylococcus pyogenes albus erregt Eiterungen 
in der Haut, im Unterhautzellengewebe und in den 
Muskeln. Vgl. Zentralblatt für Bakteriologie, Para⸗ 
ſitenkunde und Infektionskrankheiten 1. Abt. B. 39, 
559. 

Rou ds. Wildkatze. D. J. Z. XXXXVIII. 268. 

Bei Mittelbollenbach a. Nahe wurde eine Wild- 
katze gefangen, ebenſo auch im Vorjahre. Man ver⸗ 
1 35 die intereſſanten Berichte Loreys in der A. F. 
u. J. 3. 

Löns. Der letzte nordweſtdeutſche Wolf. D. J. 3. 
XXXXVII, 716. 
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Angaben über die im 18. u. 19. Jahrhundert er⸗ 
legten Wölfe. Der letzte wurde im Becklingerholze 
bei Wartböhmen 1874 zur Strecke gebra cht. 

Sole und Rehe ohne Kopf. D. J. Z. XXXXVIII. 
S. 

ie Haberland und Schönhaber teilen einzelne 
Fälle mit, in den aufgeſtellten Eiſen fingen ſich Füchſe 


und ein Kater. 
Rehe, Gemſen, Haſen und Kaninchen 


Sckhuſter. 
ohne Kopf. D. J. Z. XXXXVI, 640. 


Ergänzung zu den früheren Mitteilungen. Vgl. 
d. Bericht für 1905, S. 52 
v. Raesfeld. Das Rehwild. Naturbeſchreib⸗ 


g. Hege und Jagd der Rehe in freier Wildbahn. 
Mit 324 Textabbildungen von Wagner. Berlin 1906. 
550 Seiten. 


Der erſte Teil, die Naturbeſchreibung enthält eine 
auf eigene Erfahrung geſtützte, die reiche Literatur er⸗ 
ſchöpfend beachtende Beſchreibung des Rehwildes. Die 
Gefahren und Feinde des Rehes werden geſchildert 
und ſein Verhalten zu Feld und Wald erörtert. Der 
zweite Teil behandelt die Hege, der dritte die Jagd. 

Jordan. Ueber das Vorkommen von Haken 
beim Rehbock. D. J. Z. XXXXVII. 586. 

Ein e das aufgezogen wurde, bekam 2 
Milchhaken. 

Matzke. Rehbock mit Haken. D. J. Z. XXXXVIIL 
506. 

Ein Bock hatte rechts zwei Haken hintereinander, 
links 1 Haken. 


Wurm. Rehwedel und kein Ende. W. H. 711. 

Nachdem Schneider (ebenda 681) wieder Rehe mit 
Wedel beſchrieben hat, wiederholt Wurm ſeine früheren 
Angaben über die Wirbelzahl in u ſtets vorhandenen 
Schwanz der Rehe. Vgl. auch Wurm, Rehwedel 
und Seeſchlange. D. J. Z. XXXXVII, 363. 


Ein We ut nn a. Forſt⸗ u. 
Jagd⸗Ztg. XIII. Jahrg. Nr. S. 

In den Tambacher g Welbungen bei Geßlach Ober⸗ 
franken, wurden 70 verendete Rehe gefunden. (Kainit?) 


Bavarius. Nachtrag zu meinem Artikel aus 
Bayern in Nr. 25. D. J. 3. Bd. XXXXVII, Nr. 
29, S. 475. 

Es liegt keine Vergiftung in Tambach vor, die 
Rehe gingen an der Lungen- und Magenwurmſeuche 
(Strongylusplage) ein. 

Ströſe. Ueber e Eingehen von Rehen. 
D. J. Z. XXXXVI, 


Etwa 80 Rehe 1 — an Rachenbremſen Cephe- 
nomyia stimulator ein. (Vgl. ebenda Bd. 40, Nr. 
22, 14. Dez. 1002.) j 

Ueber maſſenhaftes Eingehen von Rehen. D. J. Z. 
XXXXVI, 804. 

Es ſcheint in dem betreffenden Falle Lupinoſe vor— 
gelegen zu haben. 

Olt. Ueber das Eingehen der Rehe im Winter 
1905/6. Monatsh. d. A. D. J. V. 131. 

In den Atmungsorganen werden gefunden: 

Cephenomyia stimulator, Strongylius filaria, 
Strongylus micrurus, Bacterium der Wild- und 


Rinderſeuche, im Darm Trichocephalus. Darm— 
erkrankung: Enteromykose. 


Ebenda 342 wird mitgeteilt, daß in Weſtpreußen 
Rehe an Strongylus filaria eingingen. 

Das Eingehen des Rehwildes in der Rheinprovinz. 
Hub. S. 307. 

Die Urſache der Seuche iſt noch nicht gefunden. 

Becker. Schwarz und rotgetigerte Ricke. D. J 3 
XXXXVII, 539. 

Dieſelbe wurde in einem Revier erlegt, wo ſchwarzes 
und rotes Rehwild ſteht. 

Brandt. Meidet das ſchwarze Rehwild die Berge? 
D. J. Z. Bd. XXXXVI, 490. 

Einwendungen gegen die Lehre, daß die ſchwarzen 
Rehe mehr in den niedrig gelegenen feuchten, die roten 
mehr in den höher gelegenen trockenen Partien ſich 
aufhalten. 

Löns. Die Verbreitung des ſchwarzen Rehes. 
D. J 3. XXXXVII, 22. 

Vorwiegend in der Ebene. Beiſpiele. 


Schiller⸗Tietz. Das ſchwarze Reh. W. 644. 

Schwarze Rehe werden ſchon 1591 erwähnt. Vor⸗ 
kommen derſelben in verſchiedenen deutſchen Revieren. 
Die Anſicht, es ſei aus Portugal eingeführt, läßt jıd. 
nicht aufrecht halten. Das Reh zeigt vielmehr ſtarke 
Neigung zum Melanismus. 

Thienemann. Weiße Rehe bei Roſſiten. D. J. 
Z. XX XXVII. S. 572. Weißes Rehwild kommt auf 
der kuriſchen Nehrung verhältnismäßig häufig vor. 


Schmaltz. Uterus einer Ricke. W. H. 347. 

Erläuterung, wie die „Steinfrüchte,“ d. h. abge 
ſtorbenen und mumifizierten Embryonen entſtehen. 

Ströſe. Nahe als Wildfuttermittel. 

D. J. 3. XXXXVIIL 121. 

Zuckerſchnitzel haben ſich bewährt. Nährwert und 
Anwendung derſelben. 

Stölzle. Ein Schutzmittel gegen das Verfegen 
der Rehböcke. B. F. Jahrg. XIII, Nr. 3, S. 5. 

1½ Ltr. Kalk, 10 Ltr. after, 1 Ltr. Petroleum 
gemiſcht, genügen für 3000 Pflanzen. 

Joachim. Wildſchadenfragen. W. H. 27. 

Merkmale zur Unterſcheidung von Rehverbiß und 
Haſen⸗ bezw. Kaninchenfraß an Feldfrüchten. 

Eckſtein. Mittel gegen Wildverbiß. D. F. Z. 829. 

Referent berichtet über den Umfang der Anwend⸗ 
ung von 36 Mitteln gegen Wildverbiß (Baumſchutz 
Nonnitkalk, Schwefelſchlamm, Wildverbißfett, Raupen⸗ 
leim, Wildabaktin, Steinkohlenteer, Schmalz, Tieröl, 
Verbißſalbe, Electoral, Hyloſervin, Kalk, Wildfraßfett, 
Wildleim, Wildſchutzfett, Kienteer, entſäuerter Baumteer, 
Mortzfeldſche Miſchung, Hanf, Lucaſin, Waldheil, 
Antileporin, Krone, Draht, Planta, Kienruß, Pomolin, 
Pikrofötidin, Lappen, Papier, Drahtſpirale) gibt die 
Bezugsquellen, die Preiſe und die Geſamikoften pro 
1 ha bezw. das 1000 geſchützter Pflanzen und die 
Urteile der Revierverwalter über die Erfolge. 

1 Er der Pflanzen gegen Wildverbiß. 

A. F. u 

Der Knoſpenſchützer „Krone“, ſeine Anwendung und 

ige Koſten pro 1 ha mit 10000 Pflanzen 13 
d. h. für Ankauf 7, für Arbeit 6 Mk. 

m üller. Der Wildverbiß und ſeine Vorbeugung 
durch Pflanzenanbau. D. F. Z. XXI, 398. n 

Anbau von Lupinen, Buchweizen, Seradella auf 
Geſtellen. Die angrenzende Kultur blicb verſchont 
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Fällen von Aſpen im Vorwinter, damit die Rehe die 
Zweige und Knoſpen abäſen. 

Bericht über vergleichende Verſuche betr. die Wirk⸗ 
ung von Dufourſcher Löſung. Markaſol und „Baum: 
die 0 nebſt einigen allgemeinenen Bemerkungen über 
die Prüſung von Pflanzenſchutzmitteln. P. Bl. f. P. 
u. P. 28, 52, 66. 

„Baumſchutz Homann“ verdient eine weitere Prüf⸗ 
ung, er iſt noch 1 teuer. „Tuo“ von Ermiſch⸗Burg 
kann nur an entlaubten Bäumen mit großer Vorſicht 
angewendet werden. Dufourſche Löſung, deren Dar⸗ 
ſtellung angegeben wird, hat ſich ebenfalls bewährt. 
Auch die anderen forſtlich nicht in Betracht kommenden 
Mittel haben ſich bewährt. 

Gehörn⸗Abwurf eines zahmen Bockes. W. H. 381. 

Ein Kitz mehrere Tage alt, am 28. V. 04 gefangen, 
ſchob kleine Spieße, die im Winter 04 05 abgeworfen 
wurden. Aufgeſetzt wurde eine Gabel: und eine 
Sechſerſtange, die am 21. XII. 05 abgeworfen wurden. 
Geſchoben wurde ein ſchwaches Sechſergehörn, das am 
9. April 1906! abgeworfen worden iſt. 


Allerlei über Rehwild. D. J. Z. XXXXVIIL 216. 

Jagdliche Schlußfolgerungen aus dem Satze, das 
Verecken von Knopffpießen bei Jährlingen beruht auf 
individueller Indispoſition oder auf Degeneration. 

Behlen. Das Erſtlingsgehörn des Rehbocks. 
D. J. Z. XXXXVII. 290, 311. 

Die Nitſche⸗Nehringſchen Hypoteſen find nur be⸗ 
ſchränkt richtig und verbeſſerungsbedürftig. Die Ent⸗ 
wicklung des Rehes iſt wohl in ganz Deutſchland 
genau dieſelbe und zwar anders, als man ſie ſich bis 
jetzt vorgeſtellt hat. Die Entwicklung vollzieht ſich 
nicht ſo, daß im erſten Lebensherbſte primitive Roſen⸗ 
ſtöcke mit Knöpfen aufgeſetzt, letztere alsbald abge⸗ 
worfen werden und im Winter ein zweites, echtes 
Roſengehörn aufgeſetzt wird, um alsdann dem regel: 
rechten Wechſel zu unterliegen, ſondern es werden 
vom Herbſt des erſten Lebensjahres an nach indivi⸗ 
dueller Veranlagung bald früher, bald ſpäter Roſen⸗ 
ſtöcke mit darauf wachſenden, oft nur minimalen 
Primitivgehörnen gebildet, letztere gefegt, auch wohl 
nicht gefegt, abgeſtoßen, und ſodann ein zweiter Aufſatz 
mit echten Roſen gebildet. 

Die Entwicklung des zweiten Gehörns, d. h. 
des erſten Roſengehörns iſt daher zeitlich verſchieden, 
ſie erfolgt manchmal im Herbſt des erſten Lebensjahres, 
vielfach im Sommer bis Herbſt, ſeltener im Winter 
des zweiten Lebensjahres und es lenkt erſt das dritte 
Gehörn (zweites Roſengehörn) allmählich in die beim 
älteren Bock normalen Bahnen des Abwurfs (Herbſt— 
Vorwinter) und Wiederaufſatzes (Winter). 

Behlen. Zur Gehörnentwicklung des Rehbocks. 
W. H. 281. 

Von der Zeit an, wo man nach der bisher allge— 
mein giltigen Regel die Roſenſtöcke erwarten mußte 
(Oktober) bis zum Schluſſe des 1. Lebensjahres (hier 
Mitte Inni) haben von 13 Böckchen 6 noch nicht die 
geringſte Spur eines Roſenſtocks. Die größten Auf⸗ 
ſätze ſind 26 und 28 mm hoch. Im zweiten Lebensjahr 
(Juni— Juni) haben alle 13 Böcke aufgeſetzt, fünf derſelben 
ebenſo wie im erſten Lebensjahr (Roſenſtock und 
Primitivgehörn noch nicht geſchieden), die anderen 
haben die Differenzierung ſchon vollzogen; die Spitze 


des erſten Aufſatzes wird gefegt und ſchnürt ſich in einer 
klaren Grenzlinie ab. Nachdem Gehörnteil und Roſen⸗ 
ſtockteil ſich geſchieden haben, wird erſterer abgeſtoßen. 
Die Höhe des Roſenſtockes iſt individuell verſchieden. 
Verſchiedenheit der Entwicklung im Weſterwald und 
anderwärts. Die Verhältniſſe bei Haiger gelten auch 
für andere Orte, wie an der Hand einer Abhandlung 
Schlachters (Zoolog. Garten 1883, S. 161) nachge⸗ 
wieſen wird. 

Behlen. Zur Gehörnentwicklung des Rehbocks 
im beſonderen und der Cerviden im allgemeinen. 
Zoolog. Beobachter Bd. 47 Nr. 9 u. 10. 

Allgemeine umfaſſende Schilderung (nach eigener 
Erfahrung unter Berückſichtigung der Literatur) der 
Bildung und Entwicklung der Geweihe. Cervulus 
capreolus (Mundjak), Hirſche des Miocän. Zuſammen⸗ 
hang des Geweihwechſels mit der Brunftzeit, Einfluß 
des Klimas. Erſtlingsaufſatz des Rehes. Doppel⸗ 
bildungen. Das Primitivgehörn wurde urſprünglich 
nicht abgeworfen, ſondern umwallt und überwachſen. 
Doppelbildungen ſind Atavismen. 

Bernſtorff, Graf. Ueber den Entwicklungs⸗ 
gang und den heutigen Stand der Wildmarken. W. H. 
614, D. J. 3. XXXXVII, 808, 840, 3. u. F. 673, 
689. Z. f. d. g. F. 232. Monatsh. d. A. D. J. 
V. 280, 296. 

Das Aufſetzen der Rehböcke iſt individuell, d. h. 
nur einzelne Individuen ſind veranlagt, kapitale Ge⸗ 
hörne zu tragen. Bedingungen: Einzelner Embryo, 
gutſäugende Ricke, gute Aeſung, lange Lebensdauer. 
Unterſchieden werden 1. Böcke, die erſt ſpat, d. h. mit 
dem 16 - 18. Lebensmonat zu ſchieben anfangen; fie 
ſetzen nie gute Gehörne auf; 2. ſolche, die rechtzeitig, 

h. mit dem 9.— 12. Lebensmonat anfangen, Spieße 
zu ſchieben, 3. Böcke, die ſchon mit 7 Monaten (Be⸗ 
weis: Marken) abgeworfen haben, alſo im zweiten 
Lebensjahr imſtande find, ſehr gute Spieße oder leid⸗ 
liche Sechſergehörne zu tragen. Zahlreiche Abbildungen 
der Schädel bezw. der Gehörne gezeichneter Böcke. 

Vgl. ebenda 76, Behlen, die bisherigen Wild⸗ 
markenaufſchlüſſe beim Rehbock. 

Graf Bernſtorff, Graf v. Matuſchka. 
Bericht über die in den Jahren 1904 und 05 ver⸗ 
ausgabten Wildmarken. Monatsh. d. A. d. J. V 
35, 39. 3. u. F. 86. Hub. 70, 71. 

Im Jahre 1904 wurden 3051 Wildmarken, 1905 
deren 2823 verausgabt. Statiſtik über die bisherigen 
Ergebniſſe. 

Generalſekretariat des A. D. J. V. Inſtruktion 
über Anbringung der Wildmarken, Ausfertigung und 
Einſendung der Meldekarten. Z. u. F. 232. 

Bourcart. Allerlei über Rehwild. D. J. Z. 
XXXXVIII, 284. 

Knopfſpießer wurden noch nicht geſehen. Gabelböcke 
ſind „bei uns“ eine große Seltenheit. Die Böcke 
ſetzen (bei Gebweiler, Elſaß) Spieße und dann ſchwache 
Sechſergehörne auf. 

Brandt. Der erſte und zweite Aufſatz des 
Rehbocks. W. H. 41. 

Brandt faßt die ſeither geltende Regel über die 
Gehörnentwicklung im 1. und 2. Lebensjahre des 
Rehbocks in kurze Sätze zuſammen und ſtellt ſie der 
Anſicht Behlens gegenüber. 


Zoologie. 


Brandt. Die dachförmige Roſe. W. i. W. u. B. 
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Der Verfaſſer gibt weitere Beiträge zur Entwick⸗ 
lung des Rehgehörns. 


Brandt. Die bröckligen Spitzen eines guten 
nm D. J. Z. Bd. XXXXVIL Nr. 43, 
. 700 


Im Mal bekundet der Bock ſeinen Uebermut daran, 
daß er plätzt und auch mit den Spitzen der Stangen 
in die Rinde ſtarker Stämme ſtößt, als wolle er ſie 
forkeln. Dabei bricht die Spitze ab. Vgl. weiter 
unten Knuth, Knyphauſen, Rabes. 

Brandt. Neues über das Korkziehergehörn. 
W. H. 347. 

Urſache dieſer Gehörnbildung ſollen Leberegel ſein. 
Die Leber zahlreicher Böcke mit Korkziehergehörn zeigen 
Narben, Einſchnürungen, Verhärtungen. 

Brandt. Unaufgeklärte und ſtrittige Punkte 
in der Geweihkunde. W. H. 392. 

Roſenſtockſpaltung. Anfrage betr. Pergamentgehörn, 

Stangen, die nur zum Teil gefegt, größtenteils 
in Eine trockenen, pergamentartigen haarloſen Haut 
ecken 

Ebenda 681 bemerkt Behr, daß Pergamentge⸗ 
hörne durch Froſt verurſacht werden. 

Bartels, v. Goſen, Wende, Schmidt 
äußern ſich dazu ebenda 473. 

Braun. Ein Blaſengeweih vom Reh. Schriften 
d. Phyfik. ökonom. Geſellſchaft zu Königsberg 84. 

Das „Rehgeweih“ aus Poſen ſtammend, 1 in 
der linken Stange eine Reckung nach außen und an 
dieſer Stelle eine ee Auftreibung deren Wand: 
ſtärke nur 1—1,5 mm beträgt bei einem Durchmeſſer 
von 14 bezw. 20 mm. Die Bildung wird auf äußere 
mechaniſche Einwirkung mit nachfolgender Eiterung 
und Heilung kurz vor völliger Ausbildung des Gehörns 
auchdgeführt, 

u u Naturgeſchichte des Rehwildes. D. J. Z. 
XXXXVII, 1. 

Kitzbockgehörne im Sinne der Nehring ⸗Nitſcheſchen 
Theorien bilden ſich unter der Decke und brechen durch, 
beſitzen nie Baſt, brechen leicht ab. Ohne Baſt kein 
Gehörn. Es werden Fragen verſchiedenſter Art über 
die Entwicklung des Rehes und ſeines Gehörns an⸗ 
geregt. 

Ernſt. „Die Entwicklung und Färbung der Ge- 
hörne und Geweihe.“ D. J. Z. XXXXVII, 183. 

Die mehr oder minder ſtarke Konvergenz der Roſen⸗ 
ſtöcke iſt als Lokaleigentümlichkeit zu betrachten. Verf. 
wendet ſich im einzelnen gegen Rothe. 

Ernſt. Das Erſtlingsgehörn des Rehbocks. 
D. J. Z. Bd. XXXXVI, 428. 

Gehörne im phyſiologiſchen Sinne ſind unter Baſt 
entſtanden, Kitzbockgehörne gibt es daher nicht, die als 
ſolche bezeichneten Gebilde ſind als Teile des Roſen— 
ſtockes zu betrachten. 

Ernſt. Zu: „Die Entwicklung und Faͤrbung 
der Gehörne und Geweihe.“ D. J. Z. XXXXVII. 535. 

Der Artikel enthält keine poſitiven Mitteilungen. 

Frömbling. Verſcharrt der Rehbock ſeine Ab— 
würfe? W. H. 225. 

Beobachtung. Nein. 


Gutzkar. Zur Geweihentwicklung. Hub. 55. 
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Die Geweihentwicklung iſt bedingt durch Aufent⸗ 
halt. Klima und Aeſung. Feuchtes, ozeaniſches Wald⸗ 
klima iſt der Ausbildung der Geweihe günſtig. 

Hofrichter. Einfluß von Ae dere unden 
auf die Geweihbildung. W. H. 394 

Ein Bock, dem der rechte Enterlauf vom Sprung: 

elenk ab fehlte, trug links eine ausgebildete Sechſer⸗ 
ange rechts eine Spießerſtange. (Wohl gerade 
umgekehrt?! Der Ref.) Vergl. oben Abſchnitt 1. 

. Gehörnbrüchigkeit. D. J. Z. XXXXVIIL 

Einige Theorien über die Urſache der Gehörn⸗ 
brüchigkeit. 

Graf zu Knyphauſen. Gehörnbrüchigkeit. 
D. J. Z. XXXXVIII, 187. 

Die Brüchigkeit ſoll mit einer poröſen Struktur zu⸗ 
ſammenhängen, welche in einem Mangel in der Aeſung 
begründet il. 

Goſen. Fegender Rehbock. W. H. 302 und 
ferner 348, 382. 

Der Rehbock fegt zum öfteren erſt nur eine Stange, 
ſpäter die andere. Erklärungsverſuch, Entgegnung, 
Gehörnfarbe. Vgl. ebenda: 

H. Die Vorgänge beim Fegen des Gehörns. 

Durch Reiben mit Erlen, Eichen und Fichtenzweigen. 
ſowie Bearbeiten der Enden und Perlen mit Glaspapier 
wurden 2 Baſtgehörne naturgetreu gefegt. 

Rabes. Die Spitzen eines guten Sechsergehörns. 

D. J. 3. XXXXVIL 42. 

Dieſelben zeigten eine außerordentliche Brüchigkeit 


und ſplitterten. 
D. J. 3. 


Reinberger. 
XXXXVII, 506. 

Geweih und Gehörn find unter der Haut des 
Körpers entſtandene Gebilde, im Gegenſatz zu den aus 
Hornſubſtanz gebildeten, den Hörnern. Das Erſtlings— 
gehörn entwickelt ſich nach Nehring und von Olfers 
unter der Haut. 

Daß manche Kitzböcke Spießchen oder Knöpfchen 
tragen, ſteht feſt, ob ſie Teile des Roſenſtockes heißen 
oder als Gehörn angeſprochen werden, iſt gleichgiltig. 
Die durch die Decke durchbrechenden Kitzbockſpießchen 
laſſen ſich nicht jedesmal mühelos abbrechen, wie 
Ernſt behauptet. 

Rothe. Die Entwicklung und Färbung der Ge: 
hörne und Geweihe. D. J. Z. XXXXVII 81. 

Altums Theorie war nur zum geringen Teil richtig. 

Unregelmäßigkeiten werden bedingt durch indivi⸗ 
duelle Eigenſchaften, Verſchiedenheit der Standorte; 
die Geſetzgebung, welche den Abſchuß beliebiger Stücke 
verbietet, hindert die Unterſuchung. Die Perlen an 
der Baſis des Erſtlingsgehörnes kennzeichnen in un— 
trüglicher Weiſe den Jährling, die Roſen ſetzen einen 
vorangegangenen Gehörnabwurf voraus. Im erſten 
Jahr hat der Kitzbock kein Gehörn. Der Baſt er: 
ſcheint erſt nach dem erſten Abwurf, d. h. mit dem 
Entſtehen des erſten eigentlichen Gehörns. Die Stangen 
des Kitzbockgehörns ſind nie ſtärker als der untere 
Teil des Roſenſtockes. Der Kitzbock fegt nie im 
Februar oder März, ſondern erſt im Mai oder Juni. 
Manche Spießböcke fegen erſt im Juli; in der Haupt: 
brunftzeit gibt es keinen Bock, in welchem Lebensalter 
er auch ſtehen mag, der nicht gefegt hätte. Im Augufl 


Ueber Kitzbockgehörne. 
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tragen die Rehbock ſämtlich fertige Geweihe, freilich 
von ſehr verſchiedener Form und Stärke. Gehörn⸗ 
wechſel und Begattung löſen einander ab. 

Rothe. Zur 5 und zum Fegen des 
Rehbockes. W. H. 4 

Die Entſtehung ber Farbe des Gehörns wird er⸗ 
örtert, desgl. die Bedeutung des Baſtes. 

Rothe. Die . und Färbung der Ge⸗ 
hörne und Geweihe. D. J. Z. XXXXVII, 601. 

ung über die Ausdrücke Spießer und 
Spießbock 

Ai U. Ueber Kitzbockgehörne. D. J. Z. XXXXVIL 
58 

Nicht ob ein Gebilde ſich unter Haut oder unter 
Baſt entwickelt, iſt entſcheidend für die Frage, ob es 


Roſenſtock oder Gehörn ſei, ſondern die Feſtſtellung, 


ob das Gebilde abgeworfen wird oder nicht. 
Ueber die Färbung der Geweihe. D. J. 3. 
XXXXVIII 13, XXXXII 424, Hub. 65, 205, 330. 
Caſter, Grain, Liphardt, Regnal ſtellen Theorien 
an die von Brandt und von Oertzen widerlegt 
werden. 


Zimmer. Die Entwicklung und Ausbildung der 
nehgehörne, die Größe und das Körpergewicht der 
Rehe. A. F. u. J. Z. 156. 

Referat über eine in den Zoologiſchen Jahrbüchern 
XXII 1905, Heft 1, 2 erſchienene Abhandlung, in 
welcher die Entwicklung des Rehgehörns im allgemeinen 
u nach Meſſungen von 500 Schädeln behandelt 
wir 
a Bayeriſche Geweihausſtellung. W. H. 776, 

Geweih und V des Vereins 
Hubertus⸗Chemnitz. 269. 

Die Ba tie Geweihausſtellung in Berlin. 

1 XXXXV 


VI 569. Hub. 78. Monatsh. 
ee W. H. 60. W. i. W. u. B. 
En W. F. 135. Z. f. d. g. F. 276. Z. u. F. 


100, 117. 
en ae Frankfurt a. M. Hub. 175. 


Geweihausſtellung des Landesvereins Hannover. 
W. H. 157, D. J. Z. XXXXVII. 10. 


Die Silbesheimer Jagdausſtellung. D. J. 2. 
XIXXXVII 

Die ere Ponmerſche eee Stettin, 
1906. W. i. W. u. B. XV, 309. 


Die Prager Geweihausſtellung 1906. W. H. 124. 

Die Wernigeroder e D. J. 3. 
XXXXVI, 462, 509. W. H. 4 

Von der Jagdausſtellung 1 Allg. Deutſchen 
Jagdſchutzvereins, Landesvereins Mecklenburg, in 
Schwerin am 28. bis a April. W. i. W. u. B. 
XV, 293, Monatsh. d. A. D. J. V. 130. 

Von der Münchener Jagdtrophäenausſtellung. 
Z. u. F. 757. 

Große internationale Jagdausſtellung in Wien im 
Jahre 1908. D. J. Z. XXXXVI 463. 

Jagdtrophäenausſtellung des Wiener Jagdklub. 

227. 


Z. f. d. g. 


Samhoff. Ein Beitrag 0 un 855 
Geweihbildung des Edelhirſches. i. W. u. 
XVI, S. 20, 41. 


Supplement zur Allgem. Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung 1907. 


Zoologie. 


An der Hand zahlreicher Abbildungen wird die 
Entwicklung des Elchgeweihs behandelt. 

Schmaltz. Ein ſeltener Abwurf vom Rothirſch. 
W. H. 217 

Beſchreibung und Abbildungen einer Abwurfſtange, 
welche zwei Jahre hinter einander nicht abgeworfen, 
ſondern von der jeweiligen neuen Bildung abgedrückt 
und hochgehoben wurde. Der Hirſch wurde als Achter 
angeſprochen. 

Thiele. Von den Faährtenzeichen, an denen 
Hirſch und Tier zu unterſcheiden ſein ſollen. W. 673. 

Echte Fährtenzeichen, an denen man die Stücke 
bis zur Stärke des Alttieres auf das Geſchlecht hin 
anſprechen könnte, gibt es nicht. Zuverläſſig nach 
echten Fährtenzeichen auf einen Hirſch anſprechen, kann 
man in der Regel nur aus der Stärke der Trittab⸗ 
drücke, alſo in der Regel nur in den Fällen, in denen 
die Stärke dieſer Abdrücke diejenigen der beſten Alt⸗ 
tiere des Reviers überſteigt. — Der größte Teil der 
Fährtenkunde war ſchon früher, was er heute iſt: 
Schulweisheit, dazu beſtimmt, auswendig gelernt und 
— wie heute noch bei Jägerprüfungen — abgefragt 
zu werden. 

Se. Majeſtät der Kaiſer in der Schorfheide 1906. 
W. H. 677. 

Vollblutungarhirſche find in der Schorfheide aus: 
geſetzt worden. 


Caſtelliz. Die Gemsräude im ſteiriſch⸗ſalz⸗ 


e Alpengebiete. W. H. 14, 171. 
Nachgewieſen wurde Sarcoptes uamiferas. 
Die Räude tritt ſeit 10-12 Jahren all Angabe 
der Gebiete, in welchen ſie ſich zeigte. Vgl. ebenda 
203, 253. 
Riegler. Die Gemsräude in Oeſterreich. Z. f. 
d. g. F. 426. 


Die Uebertragung der Räudemilben (Sarcoptes) 
geſchieht durch das Weidevieh. 

Mertens. Der Ur, Bos primigenius Boj. 
Abhandlungen und Berichte des Muſeums für Natur⸗ 
und Heimatkunde zu Magdeburg. I. 1906. 

Eine leſenswerte Monographie. 

Im Urwald von Bjeloweſch. W. i. W. u. B. 

3839. 

Schilderung, wie Auerochſen zum Transport ein⸗ 
gefangen werden. Mit Abbildungen. 

Bericht über die n des Hils⸗Forſtvereins. 
D. F. Z. XXI. 758 

In der Oberförſterei Lopshorn beteiligt ſich in 
trocknen Jahren auch das Schwarzwild am Verbeißen 
der Schonungen. 

Mau. gelang zwiſchen Wild⸗ und Haus: 
ſchwein. W. H. 394 

Ein Hausſchwein wirft 16 Wochen nach der Wald⸗ 
weide, weiße ſowie friſchlingfarbene, und ein blau— 
geſtreiftes Ferkel. 

Schmalz. Kreuzung zwiſchen Wild- und Haus: 
ſchwein. W. H. 347. 

Eine von einem Schwarzwildkeiler gedeckte Zucht: 
ſau warf nach ca. 4 Monaten 13 Friſchlinge. Sechs 
find braun und grau geſtreift, vier grau mit hell: 
braunen Streifen. 
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Zoologie. 
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Richter. Das Erſcheinen des Schwarzwildes im 
Kreiſe Hameln im Jahre 1882 und ſeine Folgen. 
D. J. Z. XXXXVII, 561. 

Die Einwanderung und ſtarke Vermehrung von 
Schwarzwild wird geſchildert. Der Abſchuß von 83 
Stück in einem ſchneereichen Winter tat der letzteren 
endlich Einhalt 

Behlen. Ueber das Milchgebiß der Paarhufer 
eine literaturgeſchichtlich vergleichende Studie in zwei 
Teilen. Jahrb. d. naſſauiſchen Vereins für Naturkunde 
1906, Bd. 59, 187. 

Kritiſche Referate über Rütimeyer, Konwalewsky, 
Schloſſer, Pavlow. Scott, Zittel, Ameghino, Stehlin. 

Zurbonſen. Die Jagd auf wilde Pferde im 
Duisburger Walde vor hundert Jahren. W. H. 762. 

Beſchreibung der Jagd nach dem Franzöſiſchen des 
Comte de Beugnot (F 1835). 


b. Vögel. 


Floericke. Deutſches Vogelbuch Stuttgart 1. 
Lieferung. 

Das heimiſche Vogelleben im Kreislauf des Jahres. 
Syſtematiſche Ueberſicht. Die 5 Bedeutung 
der Vögel. Vogelſchutz. Vogelliebhaberei. Bau und 
Eigenſchaften des Vogels. 

und ſeine Rätſel. 


K 5 auer. Der Vogelzug 
Die Anſichten von 


Z. f. d. g. F. 261, 368. 

Geſchichtliche Darſtellung 
Gätke, Palmen, Studer, Fatio, Aléon, Bian, Blaſius, 
Sven Heddin u. a. m. Ziel, Beweggründe des 
Wanderns, Orientierungsſinn (v. Middendorf, v. 
Homeyer, Newton, von Schweppenburg), Windrichtung 
(Gebr. Müller, v. Lucanus). Zeit der Abreiſe, Höhe 
und Schnelligkeit (Spallanzani, Parrell, Dixon) Zug⸗ 
richtung. Wie iſt das Ziehen eniſtanden? 

Merkator. Zum Vogelzuge. W. H. 111. 

Ringeltauben wurden im Herbſt in den Anlagen 
zu Bremen beim „Pflücken“ der Bucheckern beob— 
achtet Vgl. auch ebenda 46. 

Thienemann. Bericht über den von der Vogel— 
warte Roſſiten unternommenen Vogelzugverſuch. D. J.. 
XXXXVIII, 346, 363. 

Es ſei aus vielen Angaben hervorgehoben: Lach— 


möve Nr. 111 ausgeſetzt am 20. VII. 1905, geſchoſſen 


29. III. 1906 bei Comacchio, ſüdlich der Po-Mündung; 
Sturmmöve Nr. 171, aufgelaſſen 2. Okt 1905, er⸗ 
beutet 27. J. 1906 in Quiſtreham an der franzöſiſchen 
Küſte des Kanals. Von 730 gezeichneten Nebelkrähen 
wurden eingeliefert 57; von 172 Lachmöven 6 Stück, 
von 24 Sturmmöven 4 Exemplare. 

Kollibay. Die Vögel der preußiſchen Provinz 
Schleſien. Breslau 1906. Preis 6 Mk. 

Ein wertvolles Handbuch der ſchleſiſchen Vogelfauna. 

Budde. Raupenfraß und Vogelſchutz. D. F. Z. 
XXI S. 860. 

Daß die Vögel einer beſtehenden Raupenkalamität 
Einhalt gebieten können, wird beſtritten, beſonders die 
Anſicht bekämpft, daß der Star Lophyrus pini in 
der Mainebene vertilgt. Berlepſche Niſtkaſten, die von 
50 Paar Staren, 10 Paar Trauerfliegenfängern, 
Meiſen ꝛc. beſetzt wa ren, hinderten nicht, daß der Fraß 
von Tortrix vivid ana von Jahr zu Jahr zunahm. 


Raupenfraß und Vogelſchutz. 
Nr. 39. 

Obgleich Lophyrus pini im Main: und Kinzigtal 
1904 und 1905 durch Vögel vernichtet worden find, 
obgleich Tortrix vividana durch Stare, die in den 
Wald gezogen werden können, vernichtet wird, iſt in 
Kurheſſen außer i in Mackenzell noch nichts unternommen, 
den Star in den Wald hineinzuziehen. 

van der Brüggen. Protection des oiseaux 
insectivores. Nouveau réglement. Bull. Soc. Belg. 
533. 


Das belgiſche Geſetz, welches auf Grund der inter: 
nationalen Abmachungen zum Schutze der Vögel er: 
laſſen wurde, wird hier nebſt den Ausführungs— 
beſtimmungen mitgeteilt. 

Knauer. Die . vom Standpunkte des 
Gärtners. Z. f. d. 

Die im Laufe ber bien 30 Jahre eingetretene 
Veränderung in der Lebensweiſe der Schwarzamſeln 
(und Singdroſſel), welche bis dahin Bewohner des 
Waldes, nun ihre Wohnſtätten in den Gärten der 
Städte aufgeſchlagen haben, wird zum Gegenſtand 
einer ſachlich gehaltenen, durch Literaturhinweiſe ge: 
ſtützten Erörterung gemacht 

E. d. M. La protection des oiseaux utiles. 
Bull. Soc. Belg. 171. 

Belgiſches Vogelſchutzgeſetz. 

J. W. Conservation et protection des oiseaux. 
Nichoirs. Bull. Soc. Belg. 89. 

Aushängen von Niſtkaſten und Erfolge. 

Sandor. La question de la protection des 
oiseaux utiles. Bull. Soc. Belg. 26, 171. 

Aus Veranlaſſung eines Zeitungsartikel entſpinnt 
ſich eine Diskuſſion zwiſchen Sandor, E. d. M. u. a. 
ob es richtig ſei, die Vögel, deren Abnahme nach⸗ 
gewieſen ſei, zu 1 01 oder ob der Menſch als 
Herr der Welt nach Belieben ſchalten könne. 

Severin. Oiseaux insectivores et insectes 
nuisibles. Bull. Soc. Belg. 198, 263. 

Severin unterſuchte den Inhalt von 3000 Vogel⸗ 
magen. Die Inſekten teilt er ein in Tier- und 
Pflanzenfreſſer, andererſeits in nützliche, ſchädliche und 
indifferente und erörtert deren Verteilung auf die ein— 
zelnen Inſektenordnungen (Schmetterlinge, Käfer, Fliegen 
uſw.) Aus der Betrachtung der Tätigkeit der Inſekten 
zieht er Schlußfolgerungen auf die Bedeutung der 
inſektenfreſſenden Vögel. Er hofft auf die Zeit, da 
wie durch Jagdgeſetze alljährlich die Zeit beſtimmt 
wird, in der nützliche Vögel gejagt oder gefangen 
werden dürfen. (Singvögel um ſie in dem Käfig zu 
halten.) Andererſeits verlangt er die Vernichtung der⸗ 
jenigen, welche unter gewiſſen Bedingungen und zu 
gewiſſen Zeiten unſeren Intereſſen ſchädlich ſind. In 
einer Nachſchrift kritiſiert E. d. M. die vorſtehende 


D. F. 3. Bd. XXI. 


Abhandlung. 
Valfyr. Lege chutzgeſet und Wildſchutz in 
Schweden. Hub. 2 


Schlingen und Deinen find verboten Ebenſo die 


Frühjahrsjagd auf Schnepfen, die Balzjagd auf 
Tetraonen. 

Reeker. Die Zunahme des Schwarzſpechtes in 
Weſtfalen. 34. Jahr. Br. Zool Sektion Weſtf. Prov. 


Ver. Müuſter 1906, 38. 
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Zahlreiche Einzelmitteilungen werden zuſammen⸗ 
geſtellt. Als Urſache wird die Zunahme der Nadel⸗ 
holzwaldungen angeſehen. 

Otto. Die Schwarzſpechte 

D. J. Z. XXXXVIII, 268. 

Landois in Münſter ſoll vor einigen Jahren 
Schwarzſpechte aus Schweden nach dem Münſterland 
importiert haben. 

Löns. Die Mandelkrähe in Nordweſtdeutſchland 
D. J. Z. XXXXVL 473 

Sie brütet dort jetzt nicht mehr, war aber noch in 
der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts daſelbſt 
Brutvogel. 

Brünig. Bel 1 ee Vögel in Oſtfriesland. 
D. F. Z. XXI, S. 

1889 und 103 iz ſich Tannenhäher und 
Seidenſchwänze. Der bis dahin nicht beobachtete 
Schwarzſpecht wurde 1906 zum erſtenmal geſehen. 

von Laffert. 
Amſel. D. J. Z. Bd. XXXXXVIII, Nr. 19, S. 300. 

Die übergroße Vermehrung der Anfel ift Urſache 
am Verſchwinden der Nachtigall und anderer Sänger 
Sie verzehrt Beeren aller Sträucher. In Dohnen 
gehen höchſtens einige dummdreiſte junge Vögel. 


am Niederrhein. 


v. Nath uſius. ai die Schwarzdroſſel ein 
Neſträuber? W. H. 4 

Nein. 

Horn, Lueder. Die ſchädliche Amſel. W. H. 


S. 523 
. (Prof. der Zool. in Würzburg) Amſel⸗ 
prozeß 1879. 
Neſträuberei der Amſel beobachtet. 
Knyphauſen, Graf In ur ne Schwarz⸗ 
droſſel ein Neſträuber? W. K 
Bezweifelt die Räubereien. en beſtätigt 
die Neſtplünderung. 
Schinzinger. Die Kramtsvogelfrage. Monatsh. 
d. A. D. J. V. 330. 
Droſſeln ſind in Preußen jagdbar. Bedeutun 
derſelben im Haushalt der Natur. Droſſelfang a 
ſeine wirtſchaftliche Bedeutung. Der Droſſelfang ift 
zu verbieten aus 1. volkswirtſchaftlichen, 2. ethiſchen 
und weidmänniſchen, 3. menſchlichen Gründen. 
Ein an Bun Frage des Nutzens der Wald⸗ 
vögel. D. F. Z. XXI, 422. 
Einem 108 ini Graf wurde durch Vögel 
(Spechte, Meiſen, Spechtmeiſen) Einhalt getan. 
en a der Eichenfaaten gegen Häherfraß. D. F. Z. 
. 21, 53. 
Weber'ſches Ratteneiſen wurde mit Erfolg ange⸗ 
wendet. Die Eichel iſt quer auf den Stellſpieß zu 
ſtecken, weil dann der Vogel mit dem Kopf tiefer 
zwiſchen die Bügel gerät. 
Loos. Einige Beobachtungen, Unterſuchungen und 
Verſuche über 7 1 Zeitſchr. „Die Schwalbe“ 
N. F. B. Bd. III. f. 
1. 0 über Ruf, Neſtbau, Zu 
2. Unterſuchungen von 135 Magen. „(Güffelkafer, 
Raupen, Eier von Nonne und Kiefernſchwärmer) 
Tabellenüberſicht. 

3. Verſuche: Gefräßigkeit. Fütterung mit Eicheln, 
Nonnenfaltern, Kiefernſpinnern. Die mit dem 
Kot ausgeſtoßenen Faltereier ſind nicht mehr 


Nochmals die Schwarzdroſſel oder 


Zoologie. 


entwicklungsfähig. Futterverbrauch bei einzelnen 
Mahlzeiten und während des ganzen Tages. 
Nachträge: Unterſuchung von weiteren 55 Magen. 

Zur Krähen⸗Frage und⸗Plage. Hub 13, 15. 

Anleitungen zur Vergiftung mit Phosphor und 
Strychnin. 

Krähenkolonie und ihre Vernichtung. Hub. 163. 

Ausheben der Neſter und ihr Abſchuß. 

Eberts. Der Star als ar des Eichen: 
wicklers Tortrix viridana. A. Z. 36. 

Im Schutzbezirk Steinhaus, Sberſorſterei Macken⸗ 
zell ſind Ni kasten für Stare ausgehängt worden. 
Die Vögel vernichteten die auftretenden Eichenwickler 
vollſtändig. — Die erſten Niſthöhlen müſſen natürlich 
da angebracht werden, wo ſich bereits Stare befinden 

v. Beſſerer. Ein Beitrag zur un der 
Raubvögel im Fluge. Monatsh. d. A. D. J. V. 
158, 178, 193. 

Voologiſche Schilderung der einheimiſchen Raub⸗ 


0 Der Rauhfußbuſſard (Archibuteo 
lagopus) als Brutvogel in Deutſchland. D. J. 3. 
XXXXVI, 474. 

Aufforderung zur Beobachtung. Nahrung desſelben. 
Er iſt der Jagd nicht ſchädlich, da er ſich nur ſehr 
ſelten an Haſe oder Rebhuhn vergreiſt. 

Löns. Der Fiſchadler horſtet nicht in Nordweſt⸗ 
deutſchland. D. J. Z. XXXXVI S. 426. 

Der Fiſchadler iſt für beſagtes Gebiet nur als 
Gaſt aufzufaſſen. Mitteilung einzelner Daten. 

Geyer von Schweppen burg Unterſuchungen 
über die Nahrung einiger Eulen. Journal für Orni: 
thologie 534. Strix flammea, Carine noctua, Syr- 
nium aluco, Asio otus, werden unterſucht; aus den 
Ergebniſſen ſei hervorgehoben, daß die Nahrung der 
Ohreule zu 80, die des Waldkauzes zu 50 und der 
Schleiereule zu 45% aus Arvicoliden beſteht. 

Loos. Der Uhu in Böhmen nebſt einigen 
Notizen über die Verbreitung dieſer Eule in einigen 
anderen Ländern. 3. 


on berichtet über dieſe Monographie. 

d. 508. 

5 1 Selbſthilfe eines flügellahmen Rebhuhns 
Ein flügellahmes Rebhuhn, das der Hund brachte, 

trug an dem durchſchoſſenen Flügel Federn, „die es 

oben zwiſchen dem verletzten Flügel und der Bruſt 


ausgeriſſen und gleichmäßig auf das geronnene Blut 
gelegt hatte.“ 


Ströſe. Horngeſchwülſte, (hornige Schwielen, 
Callositas, cornuta) bei Rebhühnern. W. i. W. 
u. B. XVI. 95. 


Mechanische Reize und Anſteckungsſtoffe ſind die 
Urſachen ſolcher krankhaften Bildungen. 

Buchowsky. Der Mageninhalt der Wald- 
hühner. Hub. 225. 

Alte Auerhennen führen 10,7 g, alte Hähne 
26,2 — 27.2 g, einjährige Hähne 19,2 — 23,5, Birk: 
hähne 3,5 - 12 g, Haſelhühner 2,0 — 5,2 g Kieſel im 
Magen. 

Borchmann. Das Kirgiſiſche Berg- oder 
Steppenhuhn (Barthuhn) und deſſen Charakter als 
„Rebhuhn“. Monatsh. d. A. D. J. V. 266. 

gr 


Boologie. 


Unter Berückſichtigung des 8 1b des Wildſchon⸗ 
geſetzes vom 14. Juli 1907 werden die charakteriſtiſchen 
Unterſchiede beider Arten mitgeteilt. 

Cron au. Der mongoliſche Faſan, Phasianus 
mongolicus. D. J. Z. Bd. XXXXVIII, Nr. 3, S. 44. 

Kleine Mitteilungen über die Gruppen des mon⸗ 
en Faſanen. Vergl. dieſen Bericht für 1901 

von Beſſerer. Die Zwergtrappe in Bayern. 
B. F. zu. J. Z. Jahrg. XIII, Nr. 13, S. 1. 

Seit 10 Jahren hat die Zwergtrappe in Bayern 
. hiſtoriſche Daten. Beſchreibung. Lebens⸗ 
weiſe. 

Eigner. Eine Zwergtrappe. W. H. 46. 

In Südbayern, (Niederhummel) erlegt. 

Hocke. Die Zwergtrappe (Otix tetrax L.) 
Deutſchlands ſeltenſtes Flugwild. D. J. Z. XXXXVIII, 
305, 321, 337. 

Die Frage, ob die Zwergtrappe als ſtändiges 
deutſches Flugwild anzuſehen iſt, wird dahin beant⸗ 
wortet, daß ſie auch heute noch wie vor 22 Jahren 
ſporatiſch erſcheint. 

Zuſammenſtellung zahlreicher Angaben über das 
Auftreten derſelben. Biologie. Fortpflanzung. Jagd. 

Otto. Die Wachtel, Coturnix communis, in der 
e Tiefebene. D. J. Z. XXXXVII, 


Die vom Referenten früher aufgeſtellten Sätze zur 
Klärung der Urſache, warum die Wachtel in Deutſch⸗ 
land ſeltener wird, (Vgl. Jahresbericht 1905 S. 56) 
werden, ſoweit ſie den deutſchen Ackerbau betreffen, 
beſtätigt. | 

bang der Wachteln am Niederrhein. Z. u. F. 


Seit der Dürre 1904 hat ſie ſich ſtark vermehrt; 
Beſtätigung der Anſicht des Referenten über die Ab⸗ 
nahme der Wachteln durch einen gelungenen Verſuch, 
ſie zu vermehren. 

A. L. Etwas über den Wachtelkönig und die 
Wachtel. Z. u. F. 561. 

Erſterer ſollte vom Jäger verſchont werden. Letztere 
wird in enger Anlehnung an N. Z. f. L. u. F. 1905, 
S. 274 behandelt. 

Caſter. Das Anſprechen der Waldſchnepfe nach 
0 Geſchlecht auf dem Frühjahrsſtrich. Hub. 127, 
249. 


Das Männchen quarrt, puitzt ſehr laut, ſtreicht 
mäßig hoch und mäßig ſchnell, bei kaltem Wetter 
ſtumm, pfeilſchnell und hoch. Das Weibchen quarrt 
nie, puitzt ganz leiſe und ſtreicht niedrig. Auf einander 
ſtechende Schnepfen find Männchen; von 2 hinter ein- 
anderziehenden iſt die vordere meiſt ein Weibchen. 
Belege. 

Schäff. Einiges über die Mauſer unſerer Vögel. 
D. J. Z. XXXXIV, 487. 

Die Mauſer der Enten wird beſchrieben, die irrige 
Anſicht Altums über die Mauſer junger Faſanen mit— 
geteilt. 

Marſſchner. Die Vogelkojen auf den nord: 
frieſiſchen Inſeln. Hub. 484. 

Beſchreibung der Anlagen und des Entenfanges. 
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c. Juſekten. 
1. Im allgemeinen. 


Boas. Skadelige Insekter i vore haver. 
Kopenhagen 1906. 

Zahlreiche auch im Walde ſchadliche Inſekten, 
Käfer, Blattweſpen, Schmetterlinge, Mücken, Werre, 
Heuſchrecken, Blattläuſe und Schildläuſe werden be: 
handelt und vorzüglich abgebildet. 

Entomologiſche Blätter, Monatsſchrift für 
Entomologie unter beſonderer Berückſichtigung der Cole⸗ 
opteren. 

Dieſe im zweiten Jahrgang erſchienene Monats⸗ 
ſchrift verdient in unſerem Bericht wenigſtens erwähnt 
zu werden, ihres ſyſtematiſchen und biologiſchen In⸗ 
halts wegen. Sie erſcheint bei G. Henſolt in Schwabach. 
Preis jährlich 3 Mk. 

Hopkins. Katalog der Sammlung von Forſt⸗ 
inſekten auf der Weltausſtellung zu St. Louis. 

27 


. f. P. 27. 

Eine überſichtliche Zuſammenſtellung der wichtigen 
Forſtinſekten der Vereinigten Staaten mit kurzer An⸗ 
gabe ihrer forſtlichen Bedeutung. 

Insecten, schadelijk voor Naaldhout. Nr. 2. 
De groote Dennensnuittor (Hylobius abietis) en 
de kleine Dennensnuittor (Pissodes notatus). 
Utrecht. Herausgegeben von Departement van Land- 
bouw etc. (Staatsboschbeheer). 

Den deutſchen Flugblättern für Pflanzenſchutz zu 
vergleichen, nur umfangreicher und beſſer ausgeſtattet, 
gibt die holländiſche Forſtverwaltung Hefte von 10 — 12 
Seiten heraus, deren erſtes (Januar 1905) Hylesinus 
piniperda behandelte. Beſchreibung, Lebensweiſe und 
Schaden der oben genannten Käfer werden geſchildert, 
die Bekämpfungsmaßregeln angegeben. 

Voßeler. — Zimmermann. Dritter Jahres⸗ 
bericht des Kaiſerl. Biologiſch⸗Landwirtſchaftlichen In: 
ſtituts Amani für das Jahr 1904/5. Berichte über 
Land⸗ und Forſtwirtſchaft in Deutſch⸗Oſtafrika. 2. Bd. 
Heft 7, 376. 

Neben landwirtſchaftlichen Schädlingen werden an 
Kokospalmen der Palmbohrer (Rhynchophorus phoe- 
nicis Fabr.), der Nashornkäfer (Oryctes boas Fabr.), 
am Eucalyptus Disphinctus und eine Melolonthide, 
an Kickxia elastica eine Pyralide, ſowie an Termi- 
nalia catappa die Raupe einer Nſochide ſchädlich. 
Verſuche mit Fanglampen. Seidenraupenzucht. Bienen: 
zucht. 

Stuhlmann. Vierter Jahresbericht des Kaiſerl. 
Biologiſch-Landwirtſchaftliſchen Inſtitus Amani für 
das Etatsjahr 1. April 1905 bis 31. März 1906. 

Berichte über Land- und Forſtwirtſchaft in Deutſch⸗ 
Oſt⸗Afrika. Zweiter Band, Heſt 8, Seite 465. 

An Kokospalme trat Tetralobus flabellicornis L, 
an Ficus elastica ein Heupferd (Mataeus orientalls 
Karsch), am Oelbaum eine Wanze (Capside) und ein 
Erdfloh; an Nutzhölzern (Chlorophora excelsa) wurden 
Gallen und Verbildungen durch einen Blattfloh (Psylla) 
hervorgerufen. 

Dalla Torre. Pflanzengallen und deren 
tieriſche Erzeuger. Juſts Botanischer Jahresbericht. 
32. Jahrg. Zweite Abteilung. 5. Heft. Seite 956 

Rockſtroh. Waldbeſchädigungen durch Inſekten 
oder andere Tiere. D. F. Z. XXI, 916. | 


- — — 


Aus 43 ſchlefiſchen Revieren liegen für 1905 Berichte 
vor über Schaden durch Hylobius abietis, Tortrix 
viridana, Liparis dispar, Spinner, Spanner, Eule 
und Nonne. In einem Saatkamp wurden Engerlinge 
mit Schwefelkohlenſtoff getötet, aber auch die Fichten 


vernichtet. Kaninchen. Vgl. Jahrbuch des Schleſ. 
Forſt⸗Vereins 1906. 
Wimmer. Die Ausſtellung der bayeriſchen 


e zu Nürnberg. D. F. Z. XXI, 
873. 

Der Ausſtellungskatalog gibt Veranlaſſung, auf 
den Spezialkatalog der Ausſtellung der Staatsforſt⸗ 
verwaltung hinzuweiſen (München, Kgl. Hofbuch⸗ 
druckerei Wolf und Sohn), welcher auch zahlreiche 
forſtzoologiſch wichtige Notizen enthält. 


2. Käfer. 
Rothe. Der Engerlingsfraß in den norddeutſchen 
Kiefernforſten. F. Zbl. 65. 
In der Einleitung wird die Maſſenvermehrung 


des Engerlings auf die Wirtſchaftsverhältniſſe, die vor 
80 —100 Jahren herrſchten, zurückgeführt, die Betriebs⸗ 
einrichtungen, Säen, Pflanzen, Kahlhieb werden ge: 
ſchildert. Der Engeln e ging von Weſt nach Oſt; 
Ratzeburgs Anſichten werden diskutiert. Unbefähigte 
Kraͤfte, die danach ſtrebten, ſich hervorzutun, leiteten 
die Forſtverwaltung irre. Selbſt die tüchtigſten Ober⸗ 
förſter intereſſierten ſich nicht für die wiſſenſchaftliche 
Seite dieſes Phänomens. M. hippocastani wurde 
eine fünfjährige Generation angedichtet. Sammeln 
der Käfer iſt eine zweckloſe Geldausgabe. Das Be⸗ 
decken unbenarbter Blößen mit Reiſig verhindert die 
Eiablage. Das Sammeln der Engerlinge darf durch— 
aus empfohlen werden. Wo Engerlingfraß in weitem 
Umfange beſteht, iſt der Hieb in nicht befallene Revier⸗ 
teile zu verlegen oder einſtweilen ganz zu ſiſtieren. 
Die Sorgfalt bei Nachbeſſerungen iſt deplaziert und 
hat die nachteiligſten Folgen. (Die Blütenleſe wird 
genügen. Der Referent.) 

D. F. Z. XXI, 


Große Mengen von Maikäfern. 
454, 606. 

In der Letzlinger Haide wurden ſehr viele Käfer, 
(20 000 Liter in einem Schutzbezirk) gefangen mit 
Schwefelkohlenſtoff getötet, im Backofen getrocknet um 
als Fiſchfutter verwendet zu werden. 

Jung. Anwendung von Aetzkalkſtaub 

En a a in den Forſtgärten. B. 
Jahrg. r. 2, S. 8. 
Die Pflanzgärten müſſen, um das Einwandern 
der Engerlinge zu verhüten, mit 75 em tiefen Gräben 
umgeben werden. Dann werden ſie vor der Flugzeit 
mit Aetzkalkſtaub pro 1 ha 40 Ztr. und während der⸗ 
ſelben nochmals mit 10 Ztr. beſtreut. Der Kalk 
koſtet loco Wald 60 —80, das Ausſtreuen 40 Pf. 
pro Ztr. 

Zielaskowski. Hylobius abietis an ein⸗ 
jährigen Kiefern. Z. f. F. u. J. 254. 

An einjährigen Pflanzen wurden Mitte Juli je 
1—3 Hylobius abietis gefunden, welche die Nadeln 
von der Mitte aus bis zur Baſis herunterfraßen. 
Beſtätigung der Ausführungen des Referenten ebenda 
1906, Vgl. dieſen Bericht für 1905 S. 59. 

L'hylobe et les prièges. Bull. Soc. Belg. 187. 


egen die 
5 XIII. 
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Die Vertilgung des Hylobius abietis mit Fang⸗ 

knüppeln. Anwendung der letzteren. 
ckſtein. Zur Kenntnis des Pissodes validi- 
rostris Gyll. = strobili Redtb. Z. f F. u. J. 116. 

Referat über eine Arbeit Torkas. Vgl. dieſen 
Bericht für 1905. S. 59. 

Henry. Le pissode du sapin dans les Vosges. 
Bull. mensuel de Nancy 1906. 

Pissodes piceae, Beſchreibung, Lebensweiſe, Vor⸗ 
beugungs: und Bekämpfungsmaßregeln. Veranlaſſung 
zu dieſer Abhandlung iſt das ſtärkere Auftreten in ge: 
wiſſen Bezirken. (Meurthe et Moselle, Vosges.) 
Zuerſt beobachtet wurde das Auftreten in Cirey 1904 
(Spezialbericht) 1 Tafel Abb. 

v. Tubeuf. Pathologiſche Erſcheinungen beim 
Abſterben der Fichten im Sommer 1904. N. Z. f 
L. u. F. 450. 

Vielſach erwähnt werden B. chalcographus und 
typographus, desgl. Grapholitha (pactolana). 

Die Inſektenplage in den oberſchleſiſchen Kiefern⸗ 
forſten. D. F. Z. XXI, 977. 

Die Vermehrung trat ein in Folge des Schnee⸗ 
bruches von 1903. Hylesinus piniperda Pissodes 
piniphilus. Hylobius abietis. Gegenmaßregeln. 

Schutz gegen Borkenkäfer. D. F. Z. XXI, 173. 

Zum Schutze des Waldes hat der Regierungs⸗ 
Präſident zu Liegnitz für den Umfang des Regierungs⸗ 
bezirks Liegnitz eine e betreffend die 
Entrindung von Nadelhölzern zur Verhütung der 
Borkenkäfer⸗Gefahr erlaſſen, die im weſentlichen folgen⸗ 
des beſagt: „Die Eigentümer von eingeſchlagenen 
Fichten⸗(Rottannen) Holz, das in Stämmen, Stangen 
oder Blochen (Klötzen), im Walde oder innerhalb einer 
Entfernung von 1 km von der Waldgrenze lagert, 
find verpflichtet, dieſes bis zum 1. des auf den Ein- 
ſchlag folgenden Monats Juni zu ſchälen. Die gleiche 
Verpflichtung trifft die Eigentümer von Stämmen, 
Stangen oder Blochen (Klötzen) der übrigen Nadelhölzer, 
ſobald ſie von dem Waldeigentümer, ſeinen Stellvertretern 
oder der Ortspolizeibehörde hierzu aufgefordert werden. 
Zuwiderhandlungen werden mit Geldſtrafe bis zu 150 
Mark oder mit Haft geahndet.“ 


Barbey. Neue Beobachtungen über die Borken⸗ 
käfer der Seeſtrandkiefer. Crypturgus mediter- 
raneus Eichh. N. Z. f. L. u. F. 217. 

Beſchreibung des Schädlings. Befallen werden 
Pinus maritima und P. haleppensis. Schwärmzeit 
im erſten Frühjahr. Meiſt von den Bohrlöchern anderer 
Borkenkäfer aus werden die Stämme befallen. Selten 
tritt der wagrechte Muttergang klar zutage. Die Larven⸗ 

änge ſind zuerſt ſenkrecht, gehen dann wirr durcheinander. 
ine Rammelkammer iſt nicht nachweisbar. Generation 
unter Umſtänden dreifach. Die Ueberwinterung ge: 
ſchieht als Imago. Er tritt ſtets ſekundär auf und 
iſt daher unſchädlich. 

Barbey. Neue Beobachtungen über die Borken— 
käfer der Seeſtrandkiefer. II. Tomicus Lipperti Henſchel. 
N. Z. f. L. u. F. 440. 

Morphologiſche Merkmale des Käfers, der nur auf 
ſüdlichen Kiefernarten lebt. Beſchreibung der Fraß— 
gänge. 

Barg mann. 
ihre biologiſche Bedeutung. 


Die Miniergänge der Borkenkäfer, 
N. Z. f. L. u. F. 310. 


Zoologie. 


Künſtler unter den Tieren (Bienen, Ameiſen, Blatt⸗ 
minierer, Phryganiden, Tapezierbienen, Borkenkaͤfer.) 
140 Borkenkäferſpezies, die meiſten in Holzpflanzen 


62 


(50 Arten), die Gattung Tamnurgus in krautartigen 


Gewächſen. Kulturverderber, Beſtandsverderber, Brut⸗ 
oder Muttergänge. Rammelkammer. Begattungs⸗ 
vorgang. Beſchreibung der Formen der Brutgänge 
unter Berückſichtigung der einzelnen Käferarten. Eier⸗ 
niſchen, Anlage, Größe, Verteilung; Fehlen derſelben; 
Farbe der Gänge. — Larvengänge, Eigenſchaften der⸗ 
ſelben. Puppenwiegen. — Biologiſche Bedeutung der 
Miniergänge zunächſt für die Gewächſe. Phyſiologiſcher 
und techniſcher Schaden. Luftlöcher; Richtung des 
Mutterganges. Intelligenz der Käfer; Vererbung der 
Fähigkeit, typiſche Gänge zu nagen. Techniſche Ber: 
wendung des von Borkenkäfern benagten Holzes zu 
Zierſtücken, Bilderrahmen u. a. m. 


Eggers. Zur Verbreitung und Lebensweiſe einiger 
europäiſcher Borkenkäfer. N. Z. f. L. u. F 281 

Nach eigenen Beobachtungen und Erfahrungen, 
ſowie nach Schewyrews Arbeit: „Die ſchädlichen Inſekten 
der ruſſiſchen Steppe und ihre Bekämpfung“ teilt der 
Verfaſſer folgendes mit: 

Scolytus destructor und Tomicus typographus, 
welche im Holz der Korkeiche leben ſollen (Vgl. A. F. u. 
J. Z. 1904, Novemberheft). Es ſcheint Verwechſelung 
vorzuliegen und zwar für letztgenannte Art mit 
Taphrorychus villifrons Duf., der in Frankreich an 
Eichen lebt. 

Scolytus pygmaeus Fabr. an Feld- und Flatter⸗ 
ulme und Bergrüſter. 

Scolytus kirschi Skal. an Ulmen, Scolytus 
ensifer Eichh. an Feldulme (mehrarmiges Gang— 
ſyſtem), Phloeotribus caucasicus Reitter an Eſche, 
Kissophagus hederae Schmitt an Efeu, Kissophagus 
Nowaki Reitt. Lipartum Bartschii Mühl. an Miſtel, 
Polygraphus grandiclava Thoms. an Kirſche, Crypt- 
urgus cribellus Reitt. an Kiefer, Pityophthorus 
glabratus Eichh. an Lärche. (Kritik der Barbyſchen 
Abbildung der Fraßgänge) Ips suturalis Gyllh. 
(T. acuminatus in Heſſen noch nicht gefunden) 

Cryphalus granulatus Ratz. kommt in Heſſen 
nicht vor, dagegen Cr. Grothii Hag. Dryocoetes alni 
Georg. Platypus oxyurus Duf. 

Beſchreibung der ſelteneren Arten; kritiſche Ver— 


gleiche; Lebensweiſe. Fraßgänge. 
Eule feld. Boſtrichiden im Vogelsberg. A. F. 
u. J. Z. 430. 


Bostrichus lineatus, typographus und Hylastes 
cunicularius traten ſchädlich auf. 

Fuchs. Nachtrag zur erſten Veröffentlichung 
über die Borkenkäfer Kärntens. N. Z. f. L. u. F. 291. 

Hylesius orni n. sp. (Vgl. Münchener koleoptero— 
logiſche Zeitihr. Bd. III, S. 51.) dem Hylesinus 
fraxini ſehr naheſtehend. Unterſchiede. Beſchreibung 
der Fraßgänge an Fraxinus ornus (europ. Pers.) 
und Traxinus exzelsior L. Karawanken. Hylesinus 
crenatus ebenda. Dendroctonus micans Kug. 
Generation desjelben zweijährig. (Pissodes piceae); 
Hylastinus Fankhauseri Reitt. Literatur über 
dieſen Käfer. Abbildung der Fraßgänge; Lebensweiſe; 
lebt an Cytisus laburnum. Pityogenes pilidens 
Reitt. Schwarzkiefer, Krummholz. Fraßgänge, 
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(Abbildung). Tomicus bidentatus, Pithyophthorus. 
Henscheli Reitt; Ips amitinus Eichh. Abnorme 


Zahnbildung. Dryocoetes alni Georg. Xyloterus 
domesticus L. 
de Gail. Les insectes dans les forets resi- 


neuses des vosges en 1905. Rev. 417. 

Das Auftreten von B. typographus und curvi- 
dens im Jahre 1905 wird eingehend geſchildert. Die 
Schädlinge waren begleitet von Pissodes abietis (ge 
meint iſt Pissodes piceae), B. chalcographus und 
B. lineatus. 

Der Einſchlag wird nach Forſtinſpektionen und 
Revieren im einzelnen (Stammzahl, Maſſen, Wert 
mitgeteilt und die ergriffene Maßregel ausführlich 
geſchildert. 

Härter. Fraß von Bostrichus bidens Fabr 
an Stechfichte. [Picea pungens Engelm.) D. F. Z. 22. 

Die Sterngänge trugen des ſchwachen Materials 
wegen parallel laufende Brutarme. Die Käfer ge— 
hörten der beim Männchen durch einen kleinen Höcker 
von dem Zahn ausgezeichneten Varietät an. 


Koch. Verſuche über den Einfluß der Leinwand— 
55 bei künſtlichen Borkenkäferzuchten. N. Z. f. L. 
u. F. 158. 


Um den gegen die Zuverläſſigkeit der Methode 
von verſchiedenen Seiten vorgebrachten Bedenken ent: 
gegenzutreten und zu entſcheiden, ob die Umhüllung 
mit dem Sack die Zeit des Ausſchwärmens beinträchtige, 
wurden Verſuche augeftellt, welche ergaben, daß der 
Sack ohne Einfluß it. 

Nüßlin. Aus dem Leben der Borkenkäfer. 
Verh. d. Naturwiſſ. V. Karlsruhe, Band 19. 

Borkenkäfer ſind Paraſiten der Holzgewächſe, 
die für ſich und ihre Nachkommen Nahrung und 
Schutz, ſowie Fortpflanzungsſtätten ſuchen und finden. 
Brutgänge, Entwicklung. Einfluß der Witterung auf 
die Entwicklungsdauer. Generationsverhältniſſe; 
Schickſal der Mutterkäfer. Fruchtbarkeit. Bedeutung 
der Borkenkäfer als Paraſiten des Waldes. Vor: 
beugung. Erkennen der Gefahr und Vermeiden der: 
ſelben. 

Nüßlin. Der Fichtenborkenkäfer. Tomicus 
typographus. N. Z. f. L. u. F. 4. W. F. 133. 

Die vorläuſigen Mitteilungen Knoches vom Jahre 
1900 haben einen regen Meinungsaustauſch mit 
Nüßlin gezeitigt. Es iſt unmöglich, in Kürze den 
Inhalt vorliegender Abhandlung wiederzugeben, welche 
Knoches falſche Anſichten widerlegt und deſſen mißver⸗ 
ſtändliche Auffaſſung der Lehren anderer Autoren nad: 


weiſt. 

Knoche. Mein Schlußwort zu der Polemik über 
die Generationsfrage der Borkenkäſer. N. Z. f. L. 
u. F. 265. 


Enthält nichts wiſſenſchaftlich wertvolles. 

Nüßlin. Schlußwort in der Polemik gegen C. 
Knoche. N. Z. f. L. u. F. 1906. Heft 8. S. 341. 

Pauly. Zuchtverſuche mit Tomicus typographus 
in künſtlichem tropiſchen Klima. N. Z. f. L. u. F. 
S. 160. 

In dem Warmhaus, in welchem die Victoria regia 
wächſt, ſtellte Pauly Verſuche an, bei welchen die 
Temperatur zwiſchen 20 und 40% C. ſchwankte. Der 
erſte am 5. V. 1887 begonnene lieferte ſchwärmende 
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Jungkäfer Anfang Juni. Der zweite Verſuch am 
15. Juni eingeleitet, ergab das Schwärmen am 12. 
Juli. Die Entwicklung dauerte bis zum Ausflug 
der erſten Käfer nicht ganz einen Monat, bis zum 
Ausſchlüpfen der letzten 50 Tage. Die höhere Tempe⸗ 
ratur war auf die Entwicklung ſelbſt, aber auch auf 
die Beſchleunigung der Arbeit der außerordentlich leb- 
haften Mutterkäfer von Einfluß. 


Severin. Le scolyte de l'orm dans les 
platations de la Ville de Bruxelles. Bull. Soc. 
Belg. 401. 


Die Ulmen der Brüſſeler Anlagen wurden vor 
einigen Jahren vom Splintkäfer (Scolytus Geoffroyi) 
in Begleitung von Scolytus multistriatus ſtark be⸗ 
ſchädigt. Nachforſchungen im Stadtarchiv ergaben, 
daß 1836 und 1848 ebenfalls der Käfer ſich ſtark 
vermehrt hatte. Severin vermutet eine Periodizität von 
10—12 Jahren, und zieht daraus Schlüſſe auf die zu 
ergreifenden Maßregeln der Vorbeuge. Die Be⸗ 
kämpfungsmethode wird angegeben. 


Strohmeyer. Neue Unterſuchungen über Bio⸗ 
logie, Schädlichkeit und Vorkommen des Eichenkern⸗ 
kaßers Platypus cylindrus var? cylindriformis 
Reitter. 3 f. L. u. F. 329, 409, 506. 


Das Kernholz wertvoller Eichen Süddeutſchlands 
iſt von Platypus cylindrus ſtark beſetzt und entwertet. 
Beſchreibung des Käfers var. cylindriformis Reitt. 
Vorkommen in Europa, Kleinaſien, Kaukaſus, Amerika. 


Zuſammenſtellung der in der Literatur zerſtreuten 
wenigen biologiſchen Angaben n Altum, 
Döbner, Eichhoff, Nördlinger, Heß, Nitſche, Knoteh). 
Beſchreibung des Käfers; er nährt ſich von Holz; 
Unterſuchung des Darmes. Beſchreibung der Eier und 
der Larven in ihren verſchiedenen Altersſtufen. Be⸗ 
ziehungen zwiſchen Geſtalt und Entwicklung des Darm— 
kanals und der Mundteile einerſeits und der Art der 
Nahrung andererſeits. Die Fraßgänge gehen radiär 
in den Stamm bis zum Kernholz, dann folgen ſie 
einem Jahresring, oft 30 em und mehr. Von dieſen 
Gängen gehen wieder ein oder mehrere Gänge radial 
gegen die Stamm-Mitte vor, oft bis 18 em weit. 
Eireife und Ablage der Eier. Auch im Winter wird 
das Brutgeſchäft fortgeſetzt. Paraſitiſche Milben. 
Lebensweiſe der Larven in den vom Mutterkäfer ge⸗ 
nagten Gängen. Puppenhöhlen (Leiterſproſſen). Flug⸗ 
lochgröße von X. quercus, X. monographus, X. dryo- 
graphus, X. dispar, X. saxesinii. 


Die Eichen werden nach der Fällung ſchon im 
Walde von den Käfern beflogen, belegt und zerſtört. 
Durchgreifende Gegenmaßregeln liegen nicht in der 
Hand des Forſtmannes, ſondern in der des Holz— 
händlers, da eine Abfuhr der Eichenſtämme vor Ende 
Juni einen Anflug des Kernkäfers ausſchließt. Nach— 
trag betreffend Verbreitung des Käfers und Ernähr— 
ung der Larven. 


Torka. Zwei Feinde des gemeinen Wacholders 
(Juniperus communis L.). N. 3. f. L. u. F. 399. 


Phloesinus (Hylesinus) thuyae Perris, Callidium 
castaneum Redtb. (glabratum Charp.) Beſchreibung, 
Lebensweiſe, Brutgänge, Generation. 

Strohmeyer. Oberea linearis L. ein Schädling 
des Wallnußbaumes. N. Z. f. L. u. F. 56. 
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Oberea linearis, der ſchwarze Haſelbockkäfer wurde 
bisher an Corylus avellana L. und C. colurna L., 
Erle, Hainbuche und Korkrüſter, ſowie an der Hopfen⸗ 
buche (Ostrya carpinifolia Scop.) beobachtet; in 
Griechenland wurde er an Wallnußbäumen gefunden 
und neuerdings trat er auch in der Oberförſterei 
Straßburg i. E. an dieſer Holzart auf; es iſt anzu⸗ 
nehmen, daß er von der Haſel auf die Nußbäume 
überging. 


3. Weſpen. 


Baer. Lophyrus similis. N. Z. f. L. u. F. 84. 
Konovp vereinigt bekanntlich Lophyrus similis mit 
Lophyrus pini zu einer einzigen Spezies. Baer ſucht 
dagegen Air Grund der biologiſchen Verhältniſſe beide 
Arten als verſchiedene feſtzuhalten. Als morphologiſchen 
Beweis zieht er die Form der Zähne an der Säge des 
Weibchens und jene des männlichen Genitalapparates 
heran. Unter tauſenden von Lophyrus pini-Larven 
wurde noch nie eine von der Färbung der Similis-Larve 
a was ebenfalls von Baer zur Stütze feiner 
un herangezogen wird. 

Sud Die Kiefernblattweſpe. B. F. Nr. 1, 

&. Suit über das Auftreten von Lophyrus pini 
im Forſtamt Sondernheim. Die doppelte Generation 
wurde im Gegenſatz zur einjährigen Generation in 
der bayeriſchen Hochebene feſtgeſtellt. 1. Schwärmen 
im Mai, 2. im Juni 1904. 38 Millionen Tönnchen 
wurden am Grund der Stämme geſammelt und ver: 
nichtet. 

1905 fand wieder ein Fraß ſtatt. Die Raupen 
der 2. Generation wurden durch Hagelſchlag und 
en vernichtet. 

v. Buſcheck-Buſecki. Nematus abietum Htg. 
(Kleine Fichtenblattweſpe). D. F. Z. Bd. XXI, 602. 
Auftreten derſelben im Gouv. Warſchau. 


4. Schmetterlinge. 


v. Linden. Die Kohlenſäureaſſimilation bei 
Puppen und Raupen von Schmetterlingen. Z. f. d 
g. F. 330. 

Die Schmetterlingspuppen beſitzen das Vermögen, 
Kohlenſäure und Stickſtoff aus der Atmoſphäre auf— 
zunehmen und zu aſſimilieren. Es läßt ſich daher 
verſtehen, wie die Puppe während ihrer jahre— 
langen (?) Ruhe die durch Atmung verlorenen Sub— 
ſtanzen erſetzen und zu einem Falter werden kann, 
der tagelang ohne Nahrung zu leben und einer zahl: 
reichen Nachkommenſchaft im Ei die zur Entwicklung 
zur Raupe nötigen Stoffe mitzugeben vermag. 

a Verſuche mit Fanglaternen. Z. f. P. 
Bd. XVI, 

cat und Koſten waren ſehr groß, die 
Ausbeute entſprach denſelben keineswegs. 

Metzger. Wandernde Kohlweißliuge. P. Bl. 
f. P. u. P. 126. 

Bei einer mittleren Tagestemperatur. Sonnenſchein 
und ſtarkem Südwind zogen bei Meuſſelsdorf Millionen 
von Kohlweißlingen gegen den Wind. In einer Stunde 
paſſierten auf einer Breite von 100 m 2 Millionen 
Exemplare. Die Breite des Zuges war 4 km; der— 
ſelbe dauerte von ½10 - 7 2 Uhr. Der Zug wurde 
bis Waldſaſſen beobachtet. 
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Meves. 
und 1904. 

Das Auftreten 95 S in Skandinavien gab 
Gelegenheit zu Beobachtungen. Die 1,5 —2 cm langen 
Naupen baumten 1903 bei 10 — 18°C im Schatten 
Anfang April auf. Das Probeſammeln ergab 6-35 
Stück pro 1 Stamm. 15,5 % waren von Paraſiten 
beſetzt. Später wurde unter den 2 cm breiten Leim: 
ringen (Ermiſch) feſtgeſtellt, daß die Hälſte der Raupen 
beim Probeſammeln überſehen wurde. Wahrſcheinlich 
iſt, daß die Raupen in jungen Beſtänden nicht freſſen; 
wenn ältere in der Nähe ſind, verſchmäht ſie die 
Nadeln A—5 m hoher Kiefern. 1904 waren die 
aufbaumenden Raupen 4 —6 cm lang. Der Kiefern: 
ſpinner braucht in Skandinavien 2 Jahre zu ſeiner 
Entwicklung. Die Raupe überwintert zweimal. Ano- 
malum circumflexum verwandelt ſich in der Raupe, 
ſtatt wie im Süden in der Puppe. 

Harke. Ueber das Auftreten der Nonne in der 
. und ſächſiſchen Oberlauſitz. D. F. 3. 
XXI, 775. 


Der Standpunkt, daß gegen die Nonne nichts zu 
tun ſei, wird begründet durch langjährige Erfahrung. 

Mauke. Das Auftreten der Nonne (Liparis 
monacha) in den Kreiſen Görlitz, Rothenburg und 
Hoyerswerda des Königreiches Preußen und in den 
angrenzenden Kreiſen Bautzen und Dresden des König⸗ 
reiches Sachſen im Jahre 1905. D. F. Z. Bd. XXI, 
617 


Wertvolle Quellenſtudien für eine Geſchichte der 
Nonne. Verbreitung in den einzelnen Revieren. Falter⸗ 
töten. Paraſiten. 


Pech. Ueber das Auftreten der Nonne in der 
ſächſiſchen und . Oberlauſitz und in Nord⸗ 
böhmen 1906. D. F. Z. XXI, 962. 

Nur das Sammeln und Töten (nicht das Zer⸗ 
drücken am Stamm) der Weibchen vor der Eiablage 
hat Erfolg. In Wittgendorf wurden 480 000 Stück 
geſammelt für noch nicht 1000 Mk. 

Wüſt. Gefräßigkeit der Raupen des Weiden⸗- oder 
Atlasvogels. (Weidenſpinner — Goldweidenſpinner) 
Liparis salicis L. N Bl. f. P. u. P. 85. 

Ein Salix pulchra-Strauch wird von Liparis 
salicis-Raupen entlaubt {und aller Rinde, ſoweit ſie 
nicht mehrjährig war, beraubt. Alle, auch die aus 
Hungerraupen entſtandenen Puppen entwickelten ſich 
u Faltern, unter welchen / Männchen waren. Die 

el ſcheinen dieſe Raupen ziemlich zu meiden, da 
1 ſelten eine on von beſetzten Sträuchern 
e werden konnte. 

Lüſtner. Eine ſtarke Goldafterepidemie der Ge⸗ 
markung Hochheim am Main. Bericht der kgl. Lehr⸗ 
anſtalt Geiſenheim für 1905. 130. 

Bericht über das Auftreten des Schädlings. Ab⸗ 
bildungen der Raupenneſter. 

N. Z. f. L. u. F. 


Fuchs. Der Buchenſpinner. 
153. 

Aglia tau. Die junge Raupe verzehrt zuerſt die 
Haare der Blattrippen von Buche, Eiche, Bergahorn, 
Linde, Weißerle, ſpaͤter das Blatt von der Seite, 
welches unter möglichſter Schonung des Randes ſelbſt 
un angefreſſen wird, wie es von der Nonnen⸗ 
raupe bekannt iſt. 


Der N in Schweden 1903 
Z. f. F. u. J. 3 


Orgyia pudibunda jfelettiert anfangs das Blatt 
unterſeits, ſpäter befreſſen es die Raupen vom Rande, 
noch ſpäter vom Blattſtiele aus. Blattrippen bleiben 
nie ſtehen, ebenſowenig werden Löcher in das Blatt 
gefreſſen. 

Beſchreibung der Aglia tau-Raupe von der 
Jugend an. 

Bericht über die 34. Verſammlung des Pommer⸗ 
ſchen Forſtvereins. D. F. 3. Bd. XXL 678. 

Siewert berichtet über den Spannerfraß in Balſter. 
Streuharken koſtete 30 Mk. pro 1 ha. Verkauft 
wurde die Streu von etwa 100 ha für je 3 Mk. 
Krähen und andere Vögel nahmen die 1 
Puppen. Schweineeintrieb mit 70 Std. koſtete täglich 
1.20 — 1,30 Mk. Hirtenlohn. v. Varendorff bemerkt: 
Die freigelegten Puppen vertrockneten meiſt, nur wenig 
wurden ſie von Vögeln genommen. 

Eckſtein. Vertilgung a F 
D. F. Z. Bd. XXI, Nr. 25, S. 

Die Wirkung der Behandlung 15 Bodendecke iſt 
nicht chemiſcher oder thermiſcher Natur, wie vielfach 
angenommen wird, ſondern beruht 
1. auf mechaniſchen Hinderniſſen, welche ſich den inner⸗ 

halb der Streuhaufen der Puppe entſchlüpfenden 

Schmetterlingen entgegenſtellen. 

2. vor allem aber auf einer ungünſtigen Beeinfluſſung 
des Feuchtigkeitsgehaltes der Lagerſtätte und der 
Puppe ſelbſt. Dazu kommt 

3. die Wirkung inſektenfreſſender Vögel, deren Hilfe 
als willkommen, jedoch in Hinſicht auf die unter 
2 genannten Einflüſſe als überflüſſig angeſehen 
werden muß. 

Einer Vermehrung des Spanners kann bei zeitigem 
Erkennen der Gefahr durch Streuharken begegnet 
werden. 

Zur Bekämpfung des Kiefernſpannners. D. F. 3. 
XXI. 456. 

Von den ** Hühnern hatte ein zur 
Mittagszeit vom Raubvogel geſchlagenes 56 Spanner⸗ 
1 Eulenpuppe, 6 Blattweſpentönnchen und einen 
Sprungkäfer im Kropf; ein anderes, welches früh 
morgens, nachdem es eine Stunde gearbeitet hatte, 

eſchlachtet wurde, hatte 9 Schädlinge im Kropf. 

(und im Magen? Der Ref. 

Lüſtner. Zur Bekämpfung des kleinen Froſt⸗ 
nachtſpanners Cheimatobia brumata. Bericht der 
kgl. Lehranſtalt Geiſenheim für 1905. 144. 

Bei der Abnahme der Kleberinge müſſen die am 
Stamm vorhandenen Eier unſchädlich gemacht werden. 

Barbey. Schädigungen des grünen Eichenwicklers 
in den Niederwaldungen am Fuß des Waadtländer 
Jura. Schw. Z. 301. 

Tortrix viridana. Beſchreibung, Lebensweiſe, 
Starke Vermehrungen dauern 3—4 oder 11 Jahre. 
Seit 1903 frißt die Raupe im Jura, Savoyen und 
in England. In Heſſen tritt er zum erſtenmal 
gleichzeitig mit dem Maikäfer auf. — Einzelheiten 
über das Auftreten in den Mittelwaldungen am Fuße 


des Suchet. 
D. F. Z. XXI. 


Eckſtein. 
Der im Juni als dottergelbe Larve etwa in der 


Tortrix duplana. 
S. 506. 
Mitte langgeſchobener, noch weicher Kieferntriebe 


lebende Wickler kann durch Ausbrechen und Verbrennen 
der Triebe, welche ſich durch ihre kurze Nadeln und 
ihre braungraue Farbe auszeichnen, vernichtet werden. 
Joly. Inſektenſchäden. D. F. Z. XXI, 543. 
Tortrix duplana tritt ſeit Jahren im Münſter⸗ 
land verderblich auf. 
Sedlaczek. Forſtzoologiſche Notizen. 
g. F. 122. 
Tortrix pactolana tritt (in Folge des dürren Sommers 
1904) ſtärker in Böhmen auf; die Raupen ſollen die 
abſterbenden Stammteile verlaſſend ſtammabwärts 
wandern. (?) 


Lindinger. Harzgallen am Pinus Banksiana. 
N. Z. f. L. u. F. 168. 

Berichtigung zu einer Mitteilung im Jahresbericht 
1903 der Nürnberger naturhiſt. Geſ. (S. 27, Anh. 
XV, II. Heft 1904), wo das Vorkommen der Kiefern⸗ 
harzgallmücke auf Pinus banksiana gemeldet wird. 
Es handelt ſich um Retinia resinella L. 

Baer. Ein Fraß von Steganoptycha nanana 
Fr. nebſt Bemerkungen über ähnlich lebende Klein: 
falter. N. Z. f. L. u. F. 429. 

Im Jahre 1904 und 1905 trat der Falter an 
einer 1300 m langen Hecke aus 15jährigen Fichten 
bei Regensburg ſchädigend auf. Die 3—5 mm lange 
Raupe überwintert in einem Geſpinſt an der Baſis 
einer Nadel. Biologie der Raupe. Verpuppung am 
Boden oder auch an den Nadeln. 
treten von Batrachedra pinicolella Dup. und Ge- 
lecliia electella Z. Unterſchiede der Raupen und der 
Puppen. Biologiſche Aehnlichkeiten und Unterſchiede. 
Bemerkungen über Grapholitha tedella, Steganop- 
tycha pygmaeana, ratzeburgiana, Cymolomia 
hartigiana und Acalla abietana. Plodia inter- 
punctella. 


Neblich. Stenolechia gemella L. und Pamene 
splendidulana Gn. Zwei Kleinſchmetterlinge auf 
Eichen. F. Zbl. 195. 

In den Laubholzwaldungen des ſüdöſtlichen Haardt— 
gebirges tritt an Eichen jeden Alters Stenolechia 
gemella L., ein Kleinſchmetterling der Gattung 
Gelechidae, auf. Derſelbe wird beſchrieben. Flug—⸗ 
zeit Juni bis September. Die Raupen freſſen von 
der Knospe aus im Mai- und Johannistrieb. Puppe 
ebenda oder zwiſchen Flechten. 
lebt ähnlich in Haſel und Ulme. — 

In den Rheinwaldungen lebt minierend und 
ſkelettierend zwiſchen zuſammengeſponnenen Eichen— 
blättern die Raupe von Pamene spledidulana Gn. 
Sie bohrt ſich zur Verpuppung in dürres Holz, wo 
ſie lange unverwandelt ruht. 
Blättern jenen der Tinea complanella und dem— 
jenigen des Orchestcus queres ähnlich ſein ſoll, iſt 
dem Referenten unverſtändlich, da dieſe beiden grund— 
verſchieden ſind. Eine ſehr ſchöne Farbentafel geben die 
Inſekten und ihre Beſchädigungen. 


5. Fliegen. 
Eckſtein. Markflecken. Z. f. F. u. J. 336. 
Kienitz hatte 1883 eine Larve beſchrieben, deren 
Larvengänge als Markflecken bei Birken, Erle, Haſel 
u. a. Hölzer bekannt find. Nielſen erzog die Larve 
Supplement zur Allgem. Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung 1907. 
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lagen zu Roſetten. 


Gleichzeitiges Auf- 


Stenolechia albiceps 


Wie der Fraß an 
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und beſtimmte die Fliege als Agromyza carbonaria 
Vgl. Zoolog. Anzeiger Bd. 29. (1905) Nr. 7, S. 221. 

Wüſt. Ueber das Auftreten der Weidengallmücke 
Cecidomyia rosaria Lw. in der Südpfalz. P. Bl. 
f. P. u. P. 49. 

Urſprünglich trat Cecidomyia rosaria Lw. an 
Bäumen und wildwachſenden Sträuchern von Salix 
alba, fragilis nnd pentandra auf. Anfangs der 80er 
Jahre ſtellten ſich dieſe Schädlinge auch auf den feld— 
mäßig betriebenen Weidenkulturen der genannten Arten 
ein, gingen bald auf S. amygdalina und ihre Ab: 
arten, ferner auf S. polyphylla und die Blendlinge 
von S8. amygdalina und viminalis, beſonders auf 
Salix rubra, angustifolia über. Charakteriſtik der 
Blattroſetten auf den einzelnen Weidenarten: die größte 
auf S. alba und fragilis, knospenartige Wucherungen 
auf amygdalina und purpurea mit ſpärlichen An: 
Dieſe ſind weißhaarig auf Salix 
cinerea und caprea, ſchwarz auf Salix nigricans. 
Gallmücken, welche Roſetten hervorrfifen, find: Ceci- 
domyia rosaria Löw. C. clavifex Kieff., C. ikobia 
Kieff. C. heterobia Löw. Bekämpfungsmittel. 


6. Schnabelkerfe. 


Joly. Inſektenſchäden. D. F. Z. XXI, 543. 
Lecanium quercus tritt ſekundär in durch Rauch be: 
ſchädigten geringen Stangenhölzern auf. 

Lindinger. Die Wacholderſchildlaus Diaspis 
juniperi (Bouché) N. 3. f. L. u. F. 478. 

Die Art, von Bouché aus Deutſchland beſchrieben, 
iſt identiſch mit Diaspis carueli Targi. Ausführ⸗ 
liche Beſchreibung, Verbreitung mit Angabe der Fund— 
orte, Lebensweiſe, Stärke des Auftretens, Schaden; 
SE Holzarten; Gegenmittel find noch nicht er: 
probt. 


d. Milben. 
Knoteck. Zweiggallen von Phytaptus pini 
Nal. an der Weißkiefer. f. L. u. F. 101. 


Maſſenauftreten derſelben 
Serajevo in Bosnien. Die Zweige erhalten hexen— 
beſenartiges Ausſehen. Aeltere Milbengallen trugen 
Zeichen einer Bearbeitung durch Meiſen. 

Koch. Nochmals die Spinnmilbe Tetranychus 
ununguis Jac. an Fichte. L. u. F. 100. 

Die Spinnmilbe tötete auf 4,5 a 59 000 zwei⸗ 
und dreijährige Fichten in Pflanzgärten und 2000 — 
3000 vier: und fünfjährige Fichten in Freikulturen. 
Die Bekämpfung erfolgte mit Petroleum-Seifen— 
Emulſion und teilweiſe mit Dufourſcher Löſung; auch 
Tabaksextrakt Torino zeigte gute Reſultate. 

Coccinella septempunctata und Spinnen waren 
eifrige Vertilger. 

Güſſow. Eriophyes (Phytoptus-) Knoſpen⸗ 
gallen und Hexenbeſen der Birke. N. Z. f. L. u. F. 
S. 421 


in Vucija luca bei 


Im erſten Abſchnitt wird die Entwicklung der 


Krankheitserſcheinung behandelt; der zweite beſchäftigt 


ſich mit der Beſchreibung, Lebensgeſchichte und Ent— 
wicklung der Milbe. (2 Tafeln.) 
Die Milbe iſt Phytoptus rudis Canestrini. Sie 
unterſcheidet ſich von Phytoptus avellanae überhaupt 
9 
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nicht und von Phytoptus ribis nur durch die Länge 
der Setae. 


e. Weichtiere. 


Schoepf. Die Schnecke als Nonnenfeind. F. Zbl. 
S. 609. 5 n | 


Limax agrestis L., die Ackerſchuecke überfällt bei 
feuchtem Wetter die an Stämmen ſitzenden Nonnen: 
falter und frißt ſie, am Kopf beginnend, auf. 

Korff. Die graue Ackerſchnecke. 
agrestis.) P. Bl. f. P u. P. 136. 
Beſchreibung, Lebensweise, Vermehrung der ange: 
richteten Schaden, Bekämpfung. 

Zur Lebeweiſe der Schnecken. W F. 940. 


(Limax 


Ob Schnecken die Rindenläuſe an Weymouthskiefern 
freſſen? 
f. Würmer. 
E. Lungenwurmſeuche des Rehwildes. Hub. 469. 
Vergraben oder Ueberſtreuen mit Kalk tot auf⸗ 
gefundener Rehe, bezw. Verbrennen der Lunge. 


3 Fladnitz. Von der Rotwurmſeuche. Hub. 
S. 422. 

v. Notzrenk. Die Strongylus⸗ Seuche. Hub. 
S. 158. 

Die durch Strongylus filaris hervorgerufene 


Krankheit kann durch Beigabe von Arſen zu den 
Lecken (125 - 150 g) bekämpft werden. 


———— ⏑——j—Ü2— — 


Forſtliche Botanik. 


Von Profeſſor R. Neck in Tharandt. 


I. Juſtitute. Vereine. Ausſtellungen. Zeitſchriften. 


Die Kaiſ. Biologiſche Anſtalt 
für Land⸗ und Forſtwirtſchaft in 
Dahlem bei Steglitz. F. Zbl. 584. 

Geſchichte, Einrichtung und Zweck der An— 
ſtalt. — Außer den „Arbeiten aus der Kaiſ. 
Biol. Anſtalt“ und den e gibt die 
Anſtalt von 1906 an noch „Mitteilungen 
aus der Kaiſ. Biol. Anſtalt uſw.“ 
heraus. Sie erſcheinen in zwangloſen, nume— 
rierten Heften und ſollen in gemeinverſtänd— 
licher Form über die Ergebniſſe aller von der 
Anſtalt durchgeführten Unterſuchungen berichten. 
Erſchienen find Heft I: R. Aderhold, die Kaiſ. 
Biol. Anſtalt für Forſt⸗ und Landwirtſchaft in 
Dahlem b. Steglitz. (Arbeitsgebiet, Einrichtung 
der Anſtalt) und Heft II: derſ., erſter Jahres- 
bericht (Jahr 1905). 

Auf der bayriſchen Jubiläums- 
Ausſtellung zu Nürnberg (Mai bis 
Oktober 1906) behandelten die von der botani— 
ſchen Abteilung der forſtlichen Verſuchsanſtalt 
München ausgeſtellten reichhaltigen und ſehr in— 
ſtruktiven forſtbotaniſchen Gruppen III— V das 
Holz, ſeine Zerſtörung und Konſervierung, das 
Wurzelleben der Waldbäume, ſowie die Samen, 


Keimlinge und Jugendkrankheiten der Wald— 
bäume. Berichte hierüber A. F. u. J. Z. 422 


u. Oe. F. 378. 405, 438, 450: Cies lar, das 
Forſtweſen auf der Bayr. Jubiläums-Landes— 
ausſtellung in Nürnberg 1906. 

Einer von der Deutſchen Landwirtſchafts-Ge— 
ſellſchaft ausgegangenen Anregung zufolge ſoll 
eine Organiſation zur Bekämpfung 
von Pflanzenkrankheiten, die an 
landwirtſchaftlichen, gärtneriſchen und forſtlichen 
Kulturgewächſen auftreten, für das Gebiet des 
Deutſchen Reiches ins Leben gerufen werden. 
Die Organiſation ſoll aus Hauptſammelſtellen, 
Sammelſtellen und Sammlern beſtehen. Für 


Preußen ſind 12 Hauptſammelſtellen für Kcank— 
heiten der landwirtſchaftlichen Kulturgewächſe 
und 2 Hauptſammelſtellen (Forſtakademien 
Eberswalde und Münden) für die Krankheiten 
der Holzpflanzen vorgeſehen. Die Hauptſammel⸗ 
ſtellen verteilen über ihren Bezirk Sammelſtellen, 
die ſich möglichſt zahlreiche und geeignete Samm— 
ler (Beobachter) anzuwerben haben. Für die 
Krankheiten der forſtlichen Kulturpflanzen ſollen 
die Revierverwalter als Sammler tätig ſein und 
direkt mit den Hauptſammelſtellen verkehren. D. 
F. Z. 95, 317. 

Zun Förderung der Erhaltung der Natur: 
denkmäler im preuß. Staatsgebiete wurde eine dem 
Direktor des weſtpreußiſchen Provinzial-Mu— 
ſeums, Prof. Dr. Conwentz-Danzig, unterſtellte 
ſtaatliſcche Stelle für Naturdenk⸗ 
malspflege errichtet. 


II. Pflanzengeographie. Pflanzeuformationen. 
Waldungen. 


Felix Schneider, die Beſtock— 
ngsverhältniſſe der bayriſchen 
taatsforſten, Berlin 1906, gibt Auſ— 
ſchluß über die Holzartenverbreitung in Bahern. 

. Mayr, die urſprüngliche Verbreitung 
der Nadelbäume in Bayern D. F. Z. 815. 
Referat über einen in der Bayr. Botaniſchen 
Geſellſchaft gehaltenen Vortrag. Nach Grörte 
rung der Verbreitungsmöglichkeit werden Wärme— 
und Kältegrenzen, ſowie Seimatsgehiete der ein⸗ 
zelnen Nadelhölzer beſprochen. 

H. Paul, die Schwarzerlenbe⸗ 
ſtände des ſüdlichen Chiemſees N. 
Z. f. L. u. F. 377. Ausführliche Unterſuchung . 
der natürlichen Vegetationsbedingungen det 
Schwarzerle auf den Mooren des füdbarriſchn | 
Alpenvorlandes; Beſchreibung der Flora, ſowit 
der Entſtehung und der Eriltenzbedingungdi 


der Erlenbrüche und ihrer Beziehungen zu an— 
deren Formationen. 


Wilh. Graf zu Leiningen, Be: 
ſchreibung von Mooren in der Um⸗ 
gegend von Schongau mit beſon⸗ 
derer Berückſichtigung ihrer 
Waldvegetation N. Z. f. L. u. F. 
233. Bei Schilderung der beſuchten Moore wer— 
den auch die vorkommenden Holzarten und ihre 
Eigentümlichkeiten im Moor beſprochen. Neben 
wenig Birken (auch Betula nana) kommt als 
einzige Holzart auf den Schongauer Mooren 
Pinus montana var. uncinata und zwar in 
allen erdenklichen Wuchsformen vor. Im allge— 
meinen neigt die Hakenkiefer als ſog. „Spirke“ 
auf den Schongauer Mooren zum geraden, auf— 
rechten Wuchs, während auf den Chiemſeemooren 
vollkommen aufrecht wachſende, einſtämmige Berg- 
kiefern überhaupt fehlen. Die Urſachen dieſer 
Wuchsunterſchiede laſſen ſich nicht verfolgen. Im 
Boden liegen ſie ſicherlich nicht, ebenſo ſind auch 
äußere Verhältniſſe (Schneedruck, Hagelſchlag, 
Schädlinge) kaum in Frage zu ziehen. Auf den 
Schongauer Mooren beſtehen ferner keine abſo— 
luten Beziehungen zwiſchen Wuchsform und 
Zapfenform. An den bei allen Wuchsformen 
dem „uncinata“- Typus entſprechenden Zapfen 
erfolgt die Ausbildung der Apophyſen völlig re— 
gellos. Bei vollkommen gleichen Wuchsformen 
und Lebensbedingungen tritt teils ausgeſprochener 
F oder mehr rotundata-Typus 
auf. 

H. Potonié, die Fichte als 
Moorbaum undüber unſere Moore 
N. W. 305. Schilderung der Pflanzengemein— 
ſchaften der Moor-Buſchwälder der Lüneburger 
Heide und der Altmark. 

A. Lendner, la repartition 
des plantes ligneuses crois- 
santes spontanement dans le 
canton de Geneve 1906, iſt die 1. Lie⸗ 
ferung des Sammelwerkes „Erhebungen über die 
Verbreitung der wildwachſenden Holzarten in der 
Schweiz“ und beſpricht die genferiſchen Holzpflanzen 
(107 Arten) nach Volksnamen, Verbreitung und 
Standortsanſprüchen und erörtert weiterhin Ver— 
teilung und Zuſanmienſetzung der Wälder. 

H. Hessel mann, Omsvenska 
skogar och skogssamhällen 
(.Ueber ſchwediſche Wälder und Waldpflanzenver- 
eine). Skogsvardföreningens Folkskrifter 
1906. Schilderung der ſchwediſchen Waldtypen, 
ihrer Zuſammenſetzung, ihrer biologiſchen Eigen— 
tümlichkeiten und deren Abhängigkeit von den 
klimatiſchen und Standortsfaktoren. 


G. Samuelsson, Om de ädla 
löfträdens forna utbredning 
iöfre Oester-Dalarne. Botaniska 
Siudier 147. Ref. Bot. Zbl. Bd. 104 S. 459. 
In Torfmooren Ober-Dalekarliens fanden ſich 
Haſelnüſſe und Pollenkörner von Linde. Aus 
dem Vorkommen dieſer Reſte zieht Verf. pflan- 
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Verbreitungslinien von Nord nach Süd, 
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zengeographiſche und geologiſche Schlußfolge— 
rungen. | 

H. Heſſelmann und Gunnar 
Schotte, die Fichte an ihrer Süd⸗ 


grenze in Schweden M. a. d. f. V. 
Schw. Hft. 3, 1. Die Fichte iſt nach Schweden 
nicht von Suden, ſondern von Oſten über Finn⸗ 
land her eingewandert und hat ſich von Nord⸗ 
und Nordoſtſchweden nach Süden zu ausgebreitet. 
An der näher beſchriebenen Südweſtgrenze iſt die 
Fichte eine ſehr kampffähige Holzart; ſie vermag 
in die meiſten Pflanzen- und Waldformationen 
einzudringen und wandelt ſie bei ungeſtörter Ent— 
wicklung allmählich in Fichtenwaldungen um. 
Nur der Buchenwald, ſowie die Heide und zwar 
die flechtenreiche Heide bieten ihr einigen Wider- 
ſtand. Die anderen Heiden, die Moosheide (mit 
Moos unter dem Heidekraut) und die reine Heide 
(ohne beſondere Vegetationsdecke unter dem Heide⸗ 
kraut) werden von der Fichte auch erobert und 
zwar zuerſt die moosreichen Heiden, in welche 
Form die reinen Heiden übergehen. In der 
Provinz Nord⸗Skane hat die Fichte in den letzten 
2 Jahrhunderten den größten Teil des Gebietes 
erobert; ſie trägt hier ſchon mit 25 bis 30 Jahren 
reifen Samen. 

Robert Demcker, die geographi⸗ 
ſche Verbreitung der amerikani⸗ 
ſchen Cupuliferen und anderer 
charakteriſtiſcher Bäume des Wal⸗ 
des und der offenen Landſchaft 
M. d. D. D. G. 157, beſchreibt nach allgemeiner 
Skizzierung des nordamerikaniſchen Waldes die 
morphologiſchen und habituellen Unterſchiede der 
Weiß-, Rot-, Schwarz- und Kaſtanieneichen und 
ſchildert die einzelnen Arten nach Verbreitungs— 
bezirk, Standort, Form und Wert der botaniſchen 
Merkmale. Die Verbreitung der Eichen zeigt nur 
den 
Fluglinien der Wandertauben aus der Richtung 
der Gebirge entſprechend, denn die Verbreitung 
erfolgt hauptſächlich durch die im Herbſt zu Hun⸗ 
derttauſenden in die Eichenwälder einfallenden 
Tauben. Die Eichhörnchen tragen nur zur loka— 
len Ausbreitung auf kurze Strecken hin bei. 
Weiterhin werden Castanea americana, Li- 
quidambar styraciflua, Laurus sassafras, 
Gymnocladus canadensis, Liriodendron und 
Platanus occidentalis beſprochen. 5 

FA. Richter, forſtwiſſenſchaft— 
liche Reiſe in die Vereinigten 
Staaten von Nordamerika A. F. u. 
J. Z. 210, 327, enthält u. a. Angaben über Zu— 
ſammenſetzung der nordamerikaniſchen Wälder und 
über geographiſche Verbreitung der in ihnen vertre— 
tenen Holzarten. Ebenſo bringt Profeſſor F. 
Jentzſch, Forſtliches aus Nordamerika Z. f. 
F. u. J. 357. im 1. Teile kurze Angaben über 
Waldverhältniſſe und Holzartenverbreitung in den 
bereiſten Gebieten. 

E. Stahl, mexikaniſche Nadel- 
hölzer, in Vegetationsbildern v. G. Kariten 

9 * 
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und H. Schenk II. Reihe, 3. Heft. In Mexiko 
kommen 3 Cupressus-, 5 Juniperus-, 17 Pi- 
nus-Arten und je eine Taxus-, Taxodium-, 
Pseudotsuga- und Abies-Art vor. 

B. Hayata, on the distribu- 
tion of the For mos an Conifers. 


The botanical Magacine 1905 S. 43. Bericht 


über die Verteilung von 17 Koniferenarten auf 
der Inſel Formoſa. 


III. Dendrologie. 
a) Allgemeines. 


Heinrich Mayr, Fremdländiſche 
Wal d und Parkbäume für Euro⸗ 
pa. Berlin (P. Parey) 1906. Ein ſehr ein- 
gehendes, für den Exotenzüchter unentbehrliches 
Werk, aufgebaut auf veichſter Erſahrung und wiſ— 
ſenſchaftlichem Studium der heimatlichen Vegeta— 
tionsbedingungen der nordamerikaniſchen und 
oſtaſiatiſchen Waldbäume. Nach ausführlichen Be— 
trachtungen über Heimat, klimatiſche Anforderun— 
gen, Anbaufähigkeit und Anbauwürdigkeit der 
ſremdländiſchen Holzarten, Echtheit und Benen— 
nung der Arten und Anbauergebniſſe werden die 
für Europa in Betracht kommenden Holzarten in 
alphabetiſcher Reihenfolge, getrennt nach Nadel— 
und Laubhölzern, aufgeführt und unter Zuhilfe— 
nahme zahlreicher Originalabbildungen botaniſch 
und biologiſch diagnoſtiziert. Allgemeine und 
ſpezielle Anbau-Regeln und -Pläne für forſtliche 
und gärtneriſche Zwecke verleihen dem einem na— 
turgeſetzlichen Waldbau zuſtrebenden Werke hohen 
praktiſchen Wert. 

Lud w. Fabricius, Geſchichte der 
Naturwiſſenſchaften in der Forſt⸗ 
. bis zum Jahre 1830. 
N. Z. f. L. F. Beiheft 2. München. Kriti⸗ 
ſche Betrachtung der Anfänge unſeres forſtbota— 
niſchen Wiſſens im 2. Teile Abtlg. 1. 

O. G. Petersen, Forstbota- 
nis ke Undersogelser (Recherches 
botano-forestieres) Köbenhavn og Kris iania 
1906. Ref. Bot. Zbl. Bd. 102, 242. Verf. be⸗ 
ſpricht die Beobachtungen Leonardo da Vinci's 
über die Bäume und weiſt nach, daß Leonardo 
die Blattſtellung und den Bau der Blätter be— 
reits unterſucht hat. Weiterhin werden beſpro— 
chen: Eichenniederwälder Jütlands und ihre Zu— 
ſammenſetzung, Erſatz der Gipfeltriebe durch Sei— 
tentriebe bei Weißtanne, Wurzelkürzungen bei 
Kiefer, Unterſcheidungsmerkmale von Lärchen- und 
Kiefernholz, Unterſchiede zwiſchen Stiel- und 
Traubeneiche, Diagnoſe der Samen von Betula 
verrucosa und odorata u. a. 

Fr. Kannegießer, Ueber Lebens⸗— 
dauer und Dickenwachstum der 
Waldbäume A. F. u. J. Z. 181, 217, 253, 
289. Zuſammenſtellung von te d 
und Stär'enmaßen auffallender Bäume, um zur 
Erhaltung ſolcher Baumveteranen anzuſpornen. 
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M. Büsgen, Beobachtungen 


über die Geſtalt der Baum wur⸗ 


| 
| 
| 


zeln. Jahresber. d. Vereinig. d. Vertreter d. 
angew. Botanik III., S. 63. Kurze Zuſammen— 
faſſung der Reſultate ſeiner „Studien über die 


Wurzelſyſteme 5, C. dikotyler Holzpflanzen“ ſ. 
66. 


Jahresber. 1905 

Forſtbotaniſche Merkbücher ſind 
erſchienen für Schleswig-Holſtein (Verf. 
Dr. W. Heering) Berlin 1906, und für 
Schleſien u. d. Tit.: Waldbuch von Schle— 
ſien, verfaßt von Prof. Dr. Theodoı 
Schube. Breslau 1906. Letzteres Merkbuch 
iſt erweitert durch eine „Ueberſicht der wichtigſten 
Holzgewächſe Schleſiens“. 


Henry Correvon, Nos arbres. Paritel: 
lung der dendrologiſchen Naturdenkmäler der 
Schweiz. 


b) Nadelhölzer. 

Fritz Grf. v. Schwerin, Notizen 
über Coniferen M. d. D. D. G. 191. 
Beſchreibung zahlreicher von Typus abweichender 
Formen u. a. von Schlangenformen bei Pinus 
silvestris und Araucaria excelsa, von Ver⸗ 
wachſungen (Reck- und Daphne-Bildungen) und von 
Zapfen durchwachs bei Cryptomeria japonica. 

Beißner, Mitteilungen über 
Coniferen M. d. D. D. G. 82. Bericht 
über in der Literatur beſchriebene oder vom Verf. 
ſelbſt beſichtigte neue Arten, über Alters- und 
Wuchsverhältniſſe eingeführter Exoten, ſeltſame 
Formen, Variationen ꝛc. 

J. K. Butters, the Conifers o 
Vancouver ISsland. Yearbook of the 
Minnesota Seaside Station 135. Zuſammenſtel— 
lung und Diagnoſen der Arten von Abies (= 
Picea, Heteropeuce, Tsuga, Pseudotsuga). 
Pinus, Larix, Taxus, Juniperus, Thuja und 
Chamaecyparis. 

M. J. Masters, on the Conifers 
of China. Journ. of the Linnean So- 
ciety Vol. 37, 410. Ref. Bot. Zbl. Bd. 104, 
221. Ausführliche Liſte der teils einheimiſchen, 
ſeils den benachbarten japaniſchen bezw. in 
diſchen Arten verwandten chineſiſchen Nadelhölzer. 
Beſchreibung neuer Kiefern, Fichten und Tannen. 

Derſ., Chinese Conifers, Gar- 
deners Chronicle, Vol. 39, 146. Befchreibung 
von 2 neuen Fichtenarten: Picea montigena 
und P. conıplanata. 

E Schimitſchek, Alte Bäume 
in Mähren Oe. F. 63, 210. Hinweis auf 
hervorragende Wachstums- und Altersverhälmiſe 
der Weißtanne in den Weißen Karpathen. — Die 
alte Tanne auf der Blum abt be 
ſchreibt Schw. Z. 122. | 

Obf. Bſchaidner, über die bet: 
den Formen der Fichte (Pinus 
Picea du Roli var. chlorocarp? 
und er ythrocarpa) Oe. F. 223, 242. 
Zuſammenſtellung der in der Literatur vochan— 


denen Angaben über die beiden Fichtenformen. 
Die Beobachtungen des Prof. Purkyne (ſ. A. 


F. u. J. Z. 1877 S. 1) erweiſen ſich für den 


dem Verf. vorliegenden Standort (Weſtbeskiden) 


als zutreffend und übereinſtimmend. 

Eine bleichſüchtige Fichte Schw. 
Z. 254. Schilderung einer 23:jähr. Fichte, deren 
jeweilig jüngſte Triebe zunächſt eine vom ſchnee— 
igen Weiß bis zum erſten blaſſen Grün hinüber— 
ſpielende Farbe zeigen. Vom Auguſt an ſind die 
Triebe normal grün. 
ſcheinung an einer 20, jähr. Fichte berichtet Pr. 
F. f. d. Schw. 155, desgl. H. Heſſelmann, 
Material zur Erforſchung der 
Raſſen der . Wald⸗ 
bäume M. a. f. V. Schw. 3. Heft 
65. Verf. 1 dasſelbe Verhalten an 
einer in Südſchweden, Provinz Smaland, 
ſtehenden, etwa 70 jährigen Fichte 
dert weiterhin eine Hochgebirgsfichte mit 
ungewöhnlich dicker Krone und macht auf 
die Bedeutung von Kiefern mit reichlicher Sa— 
menerzeugung für die Anzucht Samen tragender 
Beſtände aufmerkſam. Die Raſſenfrage und die 
Auswahl ſolcher Exemplare unter den ſchwedi— 
ſchen Nadelbäumen, die ſich durch praktiſch wert— 
volle Eigenſchaften auszeichnen, verdient erhöhte 
Beachtung. Mutationen ſind in ein Stammbuch 
einzutragen. 

A. Pillichody führt Schw. Z. 335 in 
Wort und Bild 3 neben einander, unter den— 
ſelben Standortsverhältniſſen entſtandene, dabei 
aber grundverſchiedene Formen ſchweizeriſcher 
Fichten vor. Kreisobf. H. Bardoux 
ſchildert u 24 „die große Fichte von 
Leyſi C. ebenda 48 eine dickrin⸗ 
dige F i 95 te (P. excelia lusus corticata). 

Eine „Kandelaber- Fichte” ſtellt A 
v. G., Oe. V. 206 vor. 

E. Zeder bauer, Schlangen— 
ſch warzföhre (Pinus nigra vir- 
gata) Z. f. d. g. F. 73, ſchildert eine in Nie— 
deröſterreich beobachtete Schlangenſchwarzkiefer 
mit langgeſtreckten, 
und unregelmäßig quirlſtändigen Seitenäſten. 
Die Erſcheinung wird vom Verf. nach Sichtung 
der zu Abänderungen führenden Urſachen als 
ſprungweiſe Variation oder Mutation im Sinne 
de Vries' erklärt. 

Karl Bertſch, die Pinus-For⸗ 
men im Federſeeried. Allg. bot. Zeit: 
ſchr. Ref. Bot. Zbl. Bd. 102, 663. Ueberſicht 
der im Federſeeried (Oberſchwaben) vorkommen— 


den Pinus-Formen, ihren Unterformen und 
Varietäten. 

W. Sukatſcheff, über eine für 
die Krim neue Kiefer. Journ. bot. 


Soc. imp. Nat. St. Petersbourg 19906, I. 34. 
Ref. Bot. Zbl. Bd. 102 463. Diagnoſe einer 
neuen Form der Strandkiefer, Pinus Pitynsa 
Stev. var. Stankewizi. 
Gunnar Schotte, Ueber die Va— 


— Ueber die gleiche Er— u 
im Pindusgebiete Oe. 


ſchlangenartig gewundenen 
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und ſchil⸗ 
5 Beſchreibung 
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zapfens und Kiefernſamens N. Z. 


f. L. u. F. 22. Veröffentlichung der im Jah— 
resbericht 1905 S. 65 referierten Arbeit „tall- 
kottens och tallfröctsbekaffenhet skördearet 
1903-04“. 

Herbſt, Pinus strobus-Sei⸗ 
denföhre F. Zbl. 63, empfiehlt die Ein- 
führung des Namens „Seidenföhre“ anſtelle des 
von Mayr für die Strobe vorgeſchlagenen Na— 
mens „Korkföhre“. 

L. Adamovic, die Panzerföhre 
bot. 487. 
Beitrag zur Arealbeſtimmung der Pinus 855 
codermis Ant. Durchſicht des Wiener Herbar— 
materials ergab Identität zwiſchen Pinus leu— 
codermis und P pindica Form. 

Forſtaſſiſtent M. Kautſch, Va⸗ 
riationen der Lärche (Lari x eu- 
ropaea D C.) De. F. 290. Abbildung und 
einer Schlangenlärche und einer 
durch Teilung des Hauptſtammes buſchig er— 
wachſenen Lärche. 

Obf Gieſeler, die Zeder des 
Schumewaldes (Juniperus pro- 
cera) als 8 Holzart 
für die Höhen von Uſambara Z. . 
F. u. J. 334. Kurze Angaben über Vorkommen 
und wirtſchaftlichen Wert der genannten Juni— 


perus-Art. 

Dr. Köck, eine abnorme Zitzen⸗ 
bildung am Stamme von Thuja 
occidentalis Oe. F. 99. Kegelförmige, 
auf einen Platz zu'ammengedrängte Höcker ver— 
urſachen eine über kopfgroße einſeitig dem Stamm 
aufſitzende Mißbildung. 

„Seltene“ (befer beſonders ſtarke) „Bä u: 
mein Mähren“ und zwar Taxus baccata 
und Castanea vesca erwähnt M. u. Schl. 415. 

Guſe, Taxodium distichum 
und anderes aus Potsdam und 
Umgegend D. F. Z. 982, beſpricht Vor— 
kommen ſtarker Sumpfzypreſſen in der Mark 
und führt noch andere Seltenheiten (Pterocarya, 
Sequoia, Gingko) und Naturdenkmäler (ſtarke 
Eichen und Buchen) an. 


c) Laubhölzer. 


C. K. Schneider, Handbuch der 
Laubholzkunde J. Bd. Jena 1906. Ein 
ausführliches, nach Orientierung in den gebrauch— 
ten Abkürzungen allgemein verſtändliches und 
durch ſehr zahlreiche Originalzeichnungen illu— 
ſtriertes, unentbehrliches dendrologiſches Hand— 
buch, deſſen allgemein anerkannte Vorzüglichkeit 
nur dadurch in etwas vermindert wird, daß 


Verf, in der Nomenklatur feine eigenen Wege 
geht. 

IL. Piccioli, il legname di 
Farnia e di Rovere Firenze 


1906. Monographiſche, die Nomenklatur, die Anato— 


mie und die techniſchen Eigenſchaften hervorhe— 


riation des ſchwediſchen Kiefern. 


bende Beſorechung der Stiel- und Traubeneiche 
und ihrer Abarten. 
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Schiller-Tietz, die Blutbuchen 
Schw. Z. 340, weiſt auf Standorte der Blut⸗ 


buche in der Schweiz hin und führt unter Be— 
zugnahme auf alle Berichte über dieſe Buchen 
den Nachweis, daß die Hainleite-Buche bei Son— 
dershauſen nicht, wie Bechſtein und A. Lutze 
annehmen, als Stammmutter ſämtlicher 
buchen angeſehen werden darf. 


221, ſteht in der Nähe von Karlsruhe, iſt 38 m 
hoch und hat m Stammumfang in Im Höhe. 
Große Schwarzpappeln nennt 
Schw. Z. 122, eine bizarr geformte Kopf 
holz-Weißweide der Rhonebene bildet 


Schw. Z. 192 ab. 


Blut⸗ 
la fleur femelle des char mes, 


Fm. Franz Boden, der wirtſchaft⸗ 


liche Wert der Süntelbuche, Fa- 
gustortuosa Z. f. F. u. J. 103. Anga⸗ 
ben des natürlichen Standortes der Süntelbuche 
und Hinweis, daß ihre eigenartige Wuchsſorm 
eine Folge der Knoſpenſtellung iſt. Sie hat an 
jedem Triebe 2 Endknoſpen, eine große und eine 
kleine, in deren Stellung zu einander keine Re— 
gelmäßigkeit vorhanden iſt. Korkzieherartige 
Windungen des Stammes bezw. mehr oder min— 
der ſtarke Abweichungen von der vertikalen Wuchs— 


richtung ergeben ſich, je nachdem ſich die äußere 


oder die innere der beiden Knoſpen ſtärker ent— 
wickelt. Das Durcheinander der Verzweigung 
wird weiter dadurch erhöht, daß die Süntelbuche 


kleine Frühjahrs- und große Johannistriebe 
macht. Verf. empfiehlt die S. zur Windmantel— 


bildung ſür Nordweſtdeutſchland. 

E. Böhmerle, waldbauliche 
Studien über den Nuß baum und 
die Edelkaſtanie. Wien 1906. Biologiſch 
intereſſante Ergebniſſe des Anbaues von Jug— 
lans regia und nigra Bericht über Verbrei— 
tung und Wachstumsleiſtungen der Edelkaſtanie 
in Niederöſterreich. Der nördlichſt gelegene Ka— 
ſtanienwald liegt bei Komotau in Böhmen. 

„ die Edelkaſtanie in Nieder: 
öſterreich Z. f. d. g. F. 289, 355. Zahl— 
reiche Daten für Verbreitung und Standorlsan⸗ 
ſprüche der Edelkaſtanie. 

Einen alten, 85-jähr. Sch w. arznu 5 b 5 = 
tand in Mähren ſchildert J. Wiehl M 
u. Schl. 125. 

Fritz, Graf von Schwerin, Pru- 
nus serotina M. d. D. D. G. 1. Bo⸗ 
taniſche Charakteriſtik, Standortsanſprüche, Nutz— 
und Kulturwert, Formenkreis der ſpätblühenden 
Traubenkirſche. 

Wangerin, die Umgrenzung 
und Gliederung der Familie der 
Gornaceae. Englers Bot. J. Beibl. 86, 
S. 1. Grundlegende Arbeit über Syhſtematik, 
Morphologie und Anatomie der Cornaceae. 

Karl Maly, Acer Bosniacum 
mihi Oe. bot. Z. 95. Beſchreibung einer 
neuen, bei Sarajevo in 900— 1200 m Höhe zwi— 
ſchen A. obstusatum als 4—7 m hoher Baum 
vorkommenden Ahornart. 

L Graebner, die in Deutſch— 
land winterharten Rhus M. d. D. 
D. G. 100. — Ueber einen ſtarken Perücken— 
baum (Rhus cotinus L.) in Mähren 
berichtet M. u. Schl. 73 

Graebner, 
ibe Pappel Europas M. 


— 


d. D. D. G. 


weniger 
keit. 


die größte an 


van Tieghem,remarques sur 


des aunes et des Pacaniers. 
Ann. d. sc. nat. 9. serie III. 369. 
E. Koehne, über neueoderin- 


terejjante Holzgewächſe M. d. D. 
D. G. 51. Bericht über neue, ſchöne und dekora— 
tive Arten von Philadelphus, Ribes, Pyrus, 
Sorbus, Evonymus, Rhamnus uſw. 


IV. Anatomie. Phyſiologie. Biologie. 


A. Burgerſtein, zur Kenntnis 
der Holzanatomie einiger Coni⸗ 
feren Bot. G. 194. Als Beitrag zur Kenntnis 
der Xylotomie noch gar nicht oder wenig unter— 
ſuchter Coniferen-Gattungen beſpricht Verf. die 
anatomiſchen Verhältniſſe von Pseudolarix 
Kämpferi Gord., Cunninghamia sinensis 
D. Br., Racrydium, Podocarpus, Araucaria, 
Libocedrus, Frenela und Fitzroya 

Derſ., zur Holzanatomie der 
Tanne, Fichte und Lärche Bot. G. 295. 
Abwehr des Vorwurfes von Unrichtigkeiten in 
einer vom Verf. veröffentlichten Beſtimmungs— 
tabelle. 

H. H. Janſſonius u. J. W. Moll, 
Mikrographie des Sol der auf 
Java vorkommenden Baumarten 
J. Lfra. Leiden 1906. Beſchreibung der mikro⸗ 
ſkopiſchen Struktur der Koorder'ſchen, aus 1070 
Arten beſtehenden Holzſammlung Die erſte, 368 
Seiten umfaſſende Lieferung enthält einen allge— 
meinen, die Einleitung, die Anatomie des ſekun— 
dären Holzes und die bei der Beſchreibung be— 
nutzte Terminologie umfaſſenden Teil, ſowie den 
auf 13 Familien ſich erſtreckenden Anfang des 
ſpeziellen Teiles. Das Buch verſpricht ein brauch— 
bares Hilfsmittel für die Holzbeſtimmung der 
tropiſchen Hölzer zu werden. 

S. Simon, Unterſuchungen über 
das Verhalten einiger 
tums funktionen ſowie 
mungstätigkeit der Laubhölzer 
während der Ruheperiode. Ihrb. 
f. wiſſ. Botanik 43, Bd. 1. Nur für die meiſten 
Meriſteme und zwar für den größten Teil der 
aktiven Vegetationspunkte des Stammes und für 
das Kambium beſteht eine Periode totaler Untä⸗ 
tigkeit. Für den größeren Teil der Wurzel: 
vegetationspunkte iſt dieſe Untätigkeit ſchon 
ausgeprägt. Alle anderen Gewebe 
befinden ſich nur in gezwungener Untätig— 
Verf. konnte nur beim Knoſpen- und 
Dickenwachstum eine ausgeprägte Ruhe feſtſtellen: 
beim Wurzelwachstum iſt dieſe Ruhe nur eine 
teilweiſe und endlich iſt bei allen Wundreaktio— 
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nen und bei der Reproduktionstätigkeit (am Cal⸗ 
lus uſw.) eine ſolche überhaupt nicht zu konſta⸗ 
tieren. In gleicher Weiſe beſteht auch für die 
Atmung der Holzgewächſe keine Ruheperiode. 
Unter günſtigen Bedingungen kann die Atmung 
vielmehr im Winter eine relativ hohe Intenſität 
erreichen; z. B. konnte Verf. feſtſtellen, daß eine 
längere Zeit andauernde Froſtwirkung eine ge— 
ſteigerte Atmungsintenſität zur Folge hat, die 
den zur Zeit der Kambialtätigkeit herrſchenden 
Intenſitätsgrad erreicht. 

A. Urſprung, über die Dauer 
des primären Dickenwachstums 
Bot. G. 489. Durch Unterſuchungen an Sam- 
busus nigra ſtellte Verf. feſt, daß das primäre 
Dickenwachstum des Markzylinders mit der Aus— 
bildung eines geſchloſſenen Holzkörpers kein 
Ende erreicht Der geſchloſſene Holzzylinder ſtellt 
alſo nicht etwa einen ſtarren Gewebemantel dar. 
Verholzte Zellen find vielmehr fähig, ſich zu 
teilen und ihre Membranen können in der Fläche 
und Dicke wachſen. Auch die Gefäße vermögen 
ihren Durchmeſſer noch zu vergrößern, nachdem 
der lebende Inhalt verſchwunden iſt. Dieſer 
Vorgang beruht höchſtwahrſcheinlich auf einem 
Wachstum der Gefäßwand. 

O. Linde, zur Kenntnis der 
Verholzung Archiv d. Pharmazie, Bd. 
244. Ref. Bot. Zbl. Bd. 102, 298. Das Holz 
der Nadelhölzer färbt ſich mit 65 % iger Schwe— 
felſäure oder auch in rauchender Salzſäure erſt 
ſtark gelb, dann grünlich gelb, dann grasgrün. 
In Waſſer werden die grün gefärbten Schnitte 
blau, blaugrün und entfärben ſich endlich. 

Haack, über die Keimung 
und Bewertung des Kiefernſa⸗ 
mens nach Keimproben Z. f. F. u. 
J. 441, gibt an der Hand einer mikrophotogra⸗ 
phiſchen Tafel eine kurze Beſchreibung der erſten 
Wurzelbildung und der für die verſchiedene Wur- 
zelbildung charakteriſtiſchen Merkmale und be: 
ſpricht dann den durchweg fördernden Einfluß, 
den das Licht auſ die Keimung des Kiefern— 
ſamens ausübt. Durch das Licht wird die Kei⸗ 
mung beſchleunigt und die Zahl der gekeimten 
Samen vermehrt. Bei an ſich langſam keimenden 
Samen iſt die günſtige Einwirkung des Lichtes 
am ſtärkſten. Fehlen oder Vorhandenſein der 
Lichtwirkung beeinflußt die Keimungsreſultate 
ſtärker als eine mehrere Grade betragende Ver— 
ſchiedenheit der Keimungstemperatur. Vorwie⸗ 
gend ſind es die leuchtenden, langwelligen Licht— 
ſtrahlen, die auf die Keimung einwirken; die 
chemiſchen Strahlen der rechten Hälfte des 
Spektrums kommen hierfür weniger in Betracht. 
Die Beobachtung Eiſenmenger's, daß hellfarbige 
Samenkörner minderwertiger ſeien als dunkle, 
findet H. nicht' beſtätigt. Die weiteren Unter: 
ſuchungen über das Verhältnis von Keimpro— 
zent zu der in der Freiſaat erwachſenden Pflan— 
zenzahl und über den Einfluß der im Darrraum 
vorhandenen Luftfeuchtigkeit auf die Keimkraft 
ſind von großer praktiſcher Bedeutung. 
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G. Eiſenmenger, Samengröße, 
Keimkraft und Samenpflanzen 
Oe. F. 184. Ueber Größe und Gewicht der 


Samen ſpielt auch die Farbe eine Rolle bei der 
Bewertung des Samens von Fichte, Tanne, 
Kiefer und Schwarzkiefer. Bei Fichte und gem. 
Kiefer ſind die dunkelfarbigen Samen keimfähi⸗ 
ger als die lichten; letztere lieferten im Ver— 
ſuchsfelde die chlechteſten Pflanzen. | 

L. Hiltner u. W. Kinzel, über 
die Urſachen und die Beſeitigung 
der Keimungshemmungen bei ver⸗ 
ſchiedenenpraktiſch wichtigeren Sa⸗ 
menarten N. Z. f. L. u. F. 36, 194. Mit 
Keimungshemmung bezeichnen die Verf. die Er- 
ſcheinung, daß Samen trotz vorhandener Keim— 
fähigkeit infolge unquellbarer Samenſchale oder 
infolge Fehlens entſprechender Keimbedingungen 
nicht auskeimen. Bei Leguminoſenſamen iſt dieſe 
Erſcheinung unter dem Namen i 
längſt bekannt. Bei Fichte treten ſolche Hem⸗ 
mungen höchſtens bei vereinzelten Körnern auf, 
bei gem. Kiefer ſind ſie zum Teil, bei P. Stro— 
bus, Cembra und Peuce immer vorhanden. 
Bei Keimprüfungen von Fichten- und Kiefern⸗ 
ſamen läßt ſich die vorausſichtliche Keimfähig⸗ 
keit der Samen mit genügender Sicherheit durch 
einen nur 14 Tage andauernden Keimverſuch 
beſtimmen, wenn die beim Abſchluß des Ver— 
ſuches noch etwa vorhandenen, geſunden, aber 
ungekeimt gebliebenen Körner dem Keimprozent 
zugerechnet werden. Verſuche die vorhandene 
Keimungshemmung durch Vorbehandlung der 
Samen (Eintauchen in 60—65° warmes Waſſer, 
Abbeizen der Samenſchale durch konzentrierte 
Schwefelſäure) ganz oder teilweiſe zu beſeitigen, 
erwieſen ſich bei Strobus, Cembra und Peuce 
erfolgreich. Die durch Schütteln der Samen mit 
einer möglichſt geringen Menge von konzentrier⸗ 
ter Schwefelſäure, raſches Auswaſchen mit Waſ— 
ſer und Neutraliſieren mit Kalkmilch oder beſſer 
kohlenſaurem Kalk erfolgende Abbeizung (Wer: 
dünnung) der Schale kommt bei Strobus erſt 
dann zur vollen Geltung, wenn bei der Keimung 
die Temperatur gewechſelt wird. Die Verringe— 
rung der Schalendicke wird beſonders dadurch 
günſtig, daß die Luft beſſer hinzutreten kann. 
Namentlich Coniferenſamen ſcheinen hohes Be— 
dürfnis nach Luft zu haben, was bei der Wahl 
des Keimmediums zu berückſichtigen iſt. 

E. Zederbauer, die Keimprü⸗ 
fungsdauer einiger Coniferen 
Z. f. d. g. F. 306, verlangt auf Grund der 
Protokollbücher der Verſuchsanſtalt Mariabrunn 
für Fichte und Schwarzkiefer 14 Tage, für die 
meiſten anderen Fichten-Arten 14—21 Tage, für 
Lärche 21 Tage, für gem. Kiefer 28 Tage, für 
Strobe 30 — 40 Tage Keimprüfungsdauer und 
empfiehlt bei Zürbelkiefer und Abies⸗Arten An⸗ 
wendung der Schnittprobe. 

Antonio Ivancich, der Bau der 
Filamente der Amentaceen Oe. bot. 
Z. 305, 385. Mit Ausnahme von Caſtanea ha— 
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ben die Filamente einer größeren Anzahl von 
Gattungen der Amentaceen am Grunde je 2 ge 
trennte Gefäßbündel oder wenigſtens ein Gefäß— 
bündel mit 2 getrennten Hadromteilen. Caſtanea 
hat ſtets nur 1 Gefäßbündel. Dieſe Zweizahl 
läßt vermuten, daß jedes Staubblatt entwicklungs— 
geſchichtlich auf 2 Organe, alſo vermutlich auf 2 
Phyllome, zurückzuführen iſt. 

E. Korff, über die Erſcheinung 
der Verbänder ung (Fasciation) 
P. Bl. f. P. u. P. 16, beſpricht Weſen, Vorkommen 
und wahrſcheinliche Urſachen (Nahrungsüber⸗ 
ſchuß, Eingriff von Paraſiten, Erblichkeit). 

Graf v. Schwerin, Geſchlechts— 
veränderungen bei diöziſchen Ge⸗ 
wächſen G. 283. Rein diöziſche Pflanzen 


N 


wie Taxus baccata und Acer californicum 


zeigen hier und da an 
ſchlechtsveränderungen, 
variation zurückführt. 

G. Tomann, vergleichende Un: 
terſuchungen über die 
fenheit des Fruchtſchleimes von 
Viscum album L. und Loranthus 
europaeus L., und deſſen biolo⸗ 
giſſchkee Bedeut un g. Sitzungsber. d. Ak. 
d. Wiſſ. Math. — nat. Kl. Bd. 115, I. Viscum 
album hat einen aus 2 Schichten (außen Zellu— 
loſeſchleim, innen Pektoſeſchleim) zuſammengeſetz— 
ten Schleim; Loranthus beſitzt nur Pektoſe— 
ſchleim mit reichlichem Fettgehalt. Die Schleim— 
ſchicht hemmt wahrſcheinlich infolge ihrer Un⸗ 
durchdringlichkeit für Sauerſtoff die Keimung. 

Herm. Dingler, über das her bſt⸗ 
liche Abſter ben des Laubes von 
Carpinus Betulus an geſchnei— 
delten Bäumen Bot. G. 17, führt als 
beweiſendes Beiſpiel für die Richtigkeit der ſchon 
früher geäußerten Anſicht (| Jahresbericht 1905, 
S. 69), daß das phyſiologiſche Alter der Blätter 
bauptſtchlich ede iſt für den Blattabfall, 
die Vorgänge an geſchneidelten Hornbäumen an. 
Die Blätter widerſtanden Frühfröſten, und zwar 
um ſo beſſer, je jünger ſie waren. An den ge— 
ſchneidelten und geköpften Bäumen war die Ein— 
wirkung der relativen Vergrößerung des Wur— 
zelſyſtems und der verminderten Augenzahl auf 
die Größe und Langlebigkeit der Blätter ſogar 
noch im 2. Jahre zu beobachten. 

J. Wiesner, zur Laubfallfrage. 
Bemerkungen zu H. Dingler's Ab⸗ 
handlung „Verſuche und Gedanken 
zum herbſtlichen Laubfall“ Bot. G. 
32, verteidigt die Hauptergebniſſe ſeiner den 
Laubfall betreffenden Unterſuchungen (ſ. Jahres— 
bericht 1905, S. 69). 

Joh. Furlani, über 
fluß der Kohlenſäure 
Laubfall Oe. bot. Z. 400. 

Derſ., Laubfall und monochro— 
matiſches Lich t. 36. Jahresber. d. deutſch. 
Staatsoberrealſchule in Trieſt 1906. Verf. unter— 
ſuchte die Abhängigkeit des Laubfalles vom COꝛz— 


einzelnen 


Ein⸗ 
den 


den 
auf 


Aeſten Ges 
die Verf. au’ Knoſpen— 


eſchaf⸗ 


Schalte der Luft und von der Lichtfarbe. Durch 
Entzug des normalen Gehaltes an CO, aus der 
Atmoſphäre, andererſeits durch CO:-Gehalte, die 
höher als 1,5% liegen, wird der Laubfall be— 
ſchleunigt. Geringe, zwiſchen 0,2 und 1,5 % 
liegende COꝛ⸗Gehalte wirken hingegen hemmend 
ein. Im ſchwach brechbaren Teile des Spek— 
trums wird der Laubfall unter ſonſt gleichen 
Verhältniſſen beeinträchtigt: im drauen Lichte 
gefördert. Verf. erklärt dieſen Einfluß mit Ab— 
nahme der zur Laubablöſung führenden Azidität 
des Blattes im roten und Steigerung derſelben 
im blauen Lichte. 


V. Pathologie. 
a) Barafitäre Krankheiten. 


Allgemeines. Nadel: und Laubholz⸗ 
paraſiten. 


P. Sor auer, Handbuch der 
Pflanzenkrankheiten 3. Aufl. Berlin, 
erſchien bis zur 10. Lieferung. 

v. Tubeuf, die Miſtel (Viscum 
album) auf der Fichte N. Z. f. L. u 
F. 351, unterſcheidet 3 Standortsvarietäten der 
Miſtel, Laubholz-, Tannen- und Föhrenmiſtcl, 
von denen die letztere meiſt nicht auf Laubholz, 
die Tannenmiſtel nicht auf Laubholz, Fichte und 
Kiefer vorkommt, während die Laubholzmiſtel 
auf andere Laubhölzer übergeht. Verf. fand die 
Miſtel, und zwar wohl die Kiefermiſtel, erſtmalig 
(in Tirol) auf Fichte und nimmt an, daß das 
überaus ſeltene Vorkommen auf dieſer Holzart 
weniger mit der Schwierigkeit des Anhaftens für 
die Beeren zuſammenhängt, als vielmehr auf 
Schwierigkeiten zurückzuführen iſt, die das Wür— 
zelchen zu überwinden hat, um in die Zweig— 
oberhaut der Fichte einzudringen. Die den Blatt— 
grund der Fichtennadeln bildenden Blattkiſſen 
haben eine glänzende, ungemein harte und glatte 
Oberfläche über einem großzelligen toten Gewebe. 


Hierdurch wird der Durchbruch des Würzelchens 


bis zum Rindenparenchym gehindert. 

Ueber ſtarkes Auftreten der Miſtel in den 
Weißtannenbeſtänden Graubündens berichtet Pr. 
F. f. d. Schw. 135. 

Fr. Bubak, Infektionsverſuche 
mit einigen Uredineen, III. Bericht 
1904 u. 1905. Z. f. B. P. u. J. 2. Abt. 16. Bd. 
150. Forſtliches Intereſſe hat nur das Ergebnis 
der Ausſaaten von Peridermium Pini f. corti- 


cola und Vincetoxicum officinale, Impatiens 


ſaat 


Asclepias syriaca Verbena hy- 
Die Aus⸗ 
erfolgreich. 


halsamina, 
hrida und Pedicularis palustris. 
war nur auf Vincetoxicum 


Verf. beſtätigte ferner die Zuſammengehörigkeit 


von Calyptospora Goeppertiana auf Vace. 


Vitis Idaea und Aecidium columnare auf 
Tanne. 
Carl Baltz, der Hallimaſch 9 


Zbl. 326, vermutet paraſitäres Auftreten des 


Hallimaich in einem unter Raucheinwirkung le: 
denden alten Buchen-Eichen-Miſchbeſtand und be— 


obachtete Auftreten von Fruchtkörpern an leben— 
den Stämmen; an Kiefern wurden Fruchtkörper 
teilweiſe bis zu 2m Höhe gefunden. 

Hallimaſch und Kieferndreh⸗ 
pilz D. F. Z. 559, bringt Bekanntes aus der 
Biologie dieſer Paraſiten. Der Hallimaſch rich— 
tete in einer 6-jährigen Kiefernkultur, die gegen 
Schütte zum teil mit Kupferſoda beſpritzt worden 
war, im geſpritzten Teile keinen Schaden an, 
wohl aber im ungeſpritzten. 

Reg.⸗ͤKat Dr. Otto Appel, einige 
Verſuche über die Möglichkeit pa⸗ 
raſitären Auftretens von Me- 
rulius laerymans K. B. A. 5. Bd. 
204. Die Verſuche ergaben, daß das Haus— 
ſchwammmycel in jüngere lebende Coniferen 
(Kiefer, Fichte, Tanne und Thuja occidentalis), 
ſelbſt wenn dieſe größere Wunden haben, nicht 
einzudringen vermag. 

F. W. Neger berichtet A. M. 284 über 
2 Fälle des Vorkommens von 
Hausſchwamm im Walde bei Tharandt. 

Baſilius Malenkovic, über 
Ernährung holzzerſtörender 
Pilze Z. f. B. P. u. J. 2. Abt. 16. Bd. 
405. Verf. experimentierte mit Merulius lacry- 
mans und Coniophora cerebella und ſtellt als 
für alle Holzzerſtörer ausnahmslos geltende Ge— 
ſetze auf: 1. Es wird mehr Holzſubſtanz 
geſpalten als zur Ernährung notwendig iſt. 2 
Niemals wird unter natürlichen Verhältniſſen 
durch einen Holzzerſtörer allein alles Verzehr— 
bare verzehrt; es bleiben ſtets viele Nährſtoffe 
zurück. 3. Die Wahrſcheinlichkeit, daß irgend ein 
Beſtandteil des Holzes vollſtändig für Nah— 
rungszwecke verwertet wird und quantitativ ver— 
ſchwindet, iſt geradezu Null. | 

F. Duyſen, über die Beziehun 
gen der Mycelien einiger haupt 
ſächlich holzbewohnender Dis 
comyceten zu ihrem Subſtrat. 
Diſſ. Dresden. Ref. Bot. Zbl. Bd. 104, 169. 
Die Mycelausbreitung im Holzkörper iſt von der 
anatomiſchen Struktur desſelben abhängig. Im 
Holzkörper verlaufen die durch einen Markſtrahl 
eindringenden Hyphen intrazellular, in der Rinde 
interzellular. Der Uebergang von einer Zelle 
zur anderen erfolgt durch die vorhandenen Tüp— 
fel. Baſtfaſern, Stein- und Korkzellen werden 
nicht angegriffen. 

G. G. Hedgeock, Studies upon 
some chromogenic fungi, 
which discolor wood, Annual Re- 
port of the Missouri Botanic. Garden XVII, 
59. Ref. A. M. 566, betrachtet die bläulichen, 
ſchwärzlichen, bräunlichen oder rötlichen durch 
Pilze hervorgerufenen Verfärbungen des Holzes 
nach ihrem Zuſtandekommen durch Vorhanden— 
ſein von Pilzmycelien bezw. durch lösliche, von 
den Zellwänden aufgenommene Pigmente. 

Ru d. Aderhold, zur Frage der 
Vernichtung der Pilze durch Ein- 
graben K. B. A. Bd. 5, 35. Das Eingraben 
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Botanik. 


von mit Pilzen (Rhytisma, Melampsora, Fu— 
sicladium, Nectria) beſetzten Blättern oder 
Zweigſtücken behufs Vernichtung der Paraſiten 
führt nur dann zum Ziele, wenn der Ort der 
Eingrabung den ganzen folgenden Sommer über 
unberührt bleibt. Verbrennen der befallenen 
Pflanzenteilen iſt in allen Fällen und beſonders 
dort vorzuziehen, wo es ſich um Vernichtung 
Sklerotien bildender Pilzformen handelt. 
Strochein, über Karbolin eum, 
ein neues Mittel zur Bekämpfung 
von Pflanzenkrankheiten para⸗ 
ſitärer Natur. Tropenpflanzer X, 149. 
Karbolineum ſcheint vielſeitiger zu wirken und 
iſt weſentlich billiger als Kupferkalkbrühe; ſeiner 
ausgedehnteren Verwendung im Pflanzenſchutze 
ſtehen deshalb viel weniger Hinderniſſe entgegen. 


Nadelholzpilze. 


E. Zederbauer, Fichtenkrebs 
Z. f. d g. F. 1. Auf der Domäne Neuhaus in 
Böhmen beobachtete Verf. an den unteren Stamm— 
teilen geſchälter Fichten krebsartige Wülſte. Sie 
traten in der Umgebung der Schälſtellen, an den 
Anſatzſtellen abgeſtorbener Aeſte, in den Aſtwin⸗ 
keln und auf den Aeſten auf und werden auf einen 
auf den Krebswülſten vorgefundenen Pilz Dasys- 
cypha calyeiformis zurückgeführt. Ebenſo it 
die von den Wunden ausgehende Kernfäule des 
Holzes Folge des Pilzangriffes. Die Infektion 
ſcheint im Weichbaſt ſtattzufinden. — Einen Aus— 
zug aus dieſer Abhandlung bringt Schw. Z. 129. 


L. Mangin et P. Hariot, sur 
la maladie du rouge chez 
1' Abies pectinata Compt. rend. 


tome 143, 840. In Tannen-Fichten-Miſchbe⸗ 
ſtänden des Jura erkrankten 1905 zahlreiche Tan⸗ 
nen. An den ſich orangerot färbenden Nadeln 
wurden außer Cytospora Pinastri Fries 3 
neue Pilze gefunden: Rhizosphaeria Abietis, 
Macrophoma Abietis und Menoidea Abietis. 
Welcher der näher beſchriebenen Pilze der wirk— 
liche Erzeuger der Krankheit iſt, ſoll durch In— 
fektionsverſuche feſtgeſtellt werden. 

E. Zeder bauer, die Folgen der 
Triebkrankheit der Pseudotsug a 
Douglasii Z. f. d. g F. 459, hält die 
Identität von Botrytis Douglasii v. Tub. 
mit Botrytis einerea auf Grund gelungener 
Wechſelinfektionen für höchſt wahrſcheinlich und 
führt das Entſtehen hexenbeſenartiger Gebilde 
an Douglaſien auf B. cinerea zurück. 

. Büttner, etwas über den 
Keimlingspilz. Fusoma para- 
sitiea v. Tub. M. d. D. D. G. 232. In 
Miſchanſaat von Abies concolor mit Picea 
excelsa wurden die Keimlinge von A. concolor 
von Fusoma nicht befallen, wohl aber in Rein— 


ausſaaten. 
Dr. Artur Bretſchneider, die 
Schüttekrankheit der Kiefer und 


ihre Urſachen Oe. F. 38, erklärt Pilz-, 
Vertrocknungs- und Froſtſchütte und beſpricht die 
10 


Botanik. 


bekannten Vorbeugungs- und Bekämpfungsmittel 
Lophod. Pinastri ſoll nach B. auch Tanne und 
Fichte befallen. 

Fm. Ant. Hamann, zur Schütte⸗ 
krankheit der Kiefer Oe. F. 62, ver⸗ 
wirft die von Bretſchneider auseinander gehal— 
tene Trocken- und Froſtſchütte und gibt die be— 
kannten Mayr'ſchen Infektions- und Widerſtands⸗ 
ſähigkeitsverſuche wieder. Ebenſo bringt E. die 
Kiefernſchütte und ihre Bekäm⸗ 
pfung Oe. F. 266 nur Bekanntes über Weſen 
und Bekämpfung der Schütte. 

B., zur Kiefernſchütte D. F. Z. 
339. Es gibt nicht drei Formen der Schütte, 
ſondern nur eine, die Pilzſchütte. Die Witte— 
rungsverhältniſſe des laufenden Winters und des 
kommenden Frühjahrs hängen mit der Krankheit 
nicht zuſammen. 

Fm. Joſ. Vogl, Kiefernſchütte 
Oe. F. 42. Das Beſpritzen der Kiefernkulturen 
iſt aus Rentabilitätsgründen im großen nicht 
durchführbar. Als beſtes und billigſtes Gegen— 
mittel gegen Schütte wird natürliche Verjüngung 
der Kiefer in Lichtungs- oder Ueberhaltbetrieb 
empfohlen. 

Fm. Frömbling, die Kiefer au! 
ehemaligem Ackerlande Z. f. F. u. 
J. 169. Das intenſive Auftreten von Polyp. 
annosus auf ehemaligem Ackerland iſt auf die 
Verwendung animaliſchen Düngers durch den 
Ackerbau zurückzuführen. Hierdurch wird einer— 
ſeits die Widerſtandsfähigkeit der Kiefer ge— 
ſchwächt, andererſeits wird die Angriffskraft des 
Pilzes geſteigert Daß die Fichte, wie Verf. 
ſagt, unter den gleichen Verhältniſſen nicht leide, 
ſtimmt nach den Erfahrungen in Sachſen Feines: 
wegs (Ref.). 

Fm. Dr. Kienitz, Kampf gegen 
den Kiefern baumſchwamm 2. f. F. 
u. J. 114. Koſtenberechnung für Abſtoßen der 
Schwammkonſolen und Leimen der Anſatzſtellen. 

von Tubeuf, Notizen über 
die Vertikal verbreitung von 
Trametes Pini und ihr Vorkom⸗ 
men an verſchiedenen Holzarten 
N. Z. f. L. u. F. 96, führt den Nachweis, daß 
der Pilz über ganz Deutſchland und über deſſen 
Grenzen in allen Höhenlagen bis zur Latſchen— 
region der Alpen verbreitet iſt und nicht nur an 
allen einheimiſchen, ſondern auch an den wichtig— 
ſten der eingeführten Coniferen vorkommt. 

P., ein neuer Feind der Wey⸗ 
mouthskieferkulturen Schw. Z. 46, 
erwähnt das erſtmalige verderbliche Auftreten 
von Cronartium ribicolum in der Schweiz in 
einer 6- bis 7=jähr. Weymouthskieferkultur. 

Büttner, über Vertälgung 
des Weymouthskiefer-⸗Blaſen⸗ 
roſtes M. d. D. D. G. 232. Vom Blaſen— 
roſt befallene Pinus monticola wurden im 
Tharandter Forſtgarten durch Auflegen von ſtar— 
ken Pflaſtern kaltflüſſigen Baumwachſes erfolg— 
reich behandelt. 
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F. W. Neger, Kleinere mykolo⸗ 
Beobachtungen über Pe- 
rider mium Strobi auf Pinus 
monticola Doug l. A. M. 280. Ribes⸗ 
Sträucher neben Exemplaren von P. monticola, 
die von Peridermium Strobi befallen waren, 
wurden nicht infiziert, ein Beweis für die un⸗ 
regelmäßige Empfänglichkeit der Ribes⸗Arten. 


Laubholzpilze. 


F. W. Neger, Pathologiſche Mitteilungen 
aus dem botaniſchen Inſtitute d. Kgl. Sächſ. 
Forſtakademie Tharandt. Ueber eine in 
Sachſen verbreitete Krankheit 
der Hainbuche Th. J. 49. Stangenhölzer, 
ſeltener Althölzer von Hornbaum leiden in Sad): 
ſen hier und da durch einen von abgeſtorbenen 
Zweigen in das geſunde Holz vordringenden und 
zwar vorzugsweiſe in den Gefäßen und Mark⸗ 
ſtrahlen ſtammabwärts ſich ausbreitenden Wund— 
paraſiten, Dermatea carpinea Pers. Die be 
fallenen Pflanzen reagieren durch Bildung einer 
braunen, holzgummireichen Schutzzone an der 
Grenze des geſunden und kranken Holzes und 
werden im Verlaufe einiger Vegetationsperioden 
bis nahe an die Wurzel dürr. 


Derſ., Kleinere mykologiſche 
Beobachtungen A. M. 282. 1) Die 
Weißtanne — immun gegen Nee 


tria cinnabarina (Tode) Fr. Schein⸗ 
bares Auftreten von N. einnabarina auf Tanne 
erklärt ſich dadurch, daß die Tanne von Viscum 
album befallen und deren Rindenwurzeln mit 
Tubercularia- Polſtern beſetzt waren. — 2 
Ueber das Auftreten von Pesta- 
10zzia Hartigii v. Tub. auf jun⸗ 
gen Roterlen. Der durch P. Hartigii 
drohenden Gefahr begegnen junge Roterlen durch 
Bildung zahlreicher Adventivwurzeln oberhalb der 
Einſchnürung. 

Laubert, Ueber eine Ein⸗ 
ſchnürungskrankheit junger Bir: 
ken und die dabei auftretenden 
Pilze K. B. A. 5. Bd. 206. Vermutlich iſt 
Pestalozzia Hartigii nicht die alleinige Urſache 
der Einſchnürungskrankheit junger Holzpflanzen. 
Im vorliegenden Falle ſchien eine Froſtbeſchädi⸗ 
gung prädisponierend gewirkt zu haben. An der 
eingeſchnürten Region der erkrankten 20—50 cm 
hohen Birken (B. pubescens Ehrh.) fanden ſich 
außer P. Hartigii subsp. Betulae noch ver: 
ſchiedene andere Pilzarten: Coniothyrium Betu- 
lae n. spec., Fusicoecum betulinum n. spec. 
und Sporodesmium cavernarum n. spec. 

Nicolas Jacobes co, Nouveau 
champignon parasite, Trema- 
tovalsa Matruchoti, causant 
le chanre du Tilleul Compt. rend. 
tome 142, 289. Beſchreibung einer an Tilia 
argentea in den Waldungen der walachiſchen 
Ebene auftretenden Krankheit. An Stamm und 


ſtärkeren Aeſten entſtehen zunächſt kleinere Tängr 
liche Spalten, die ſich mehr und mehr vergrößern, 
vermehren und zu hypertrophiſchen Wucherungen 
des Holzkörpers auswachſen. Verf. beſchreibt die 
Fruchtformen des Pilzes und erörtert an der Hand 
un in die ſyſtematiſche Stellung des Schäd— 
ings 

H. C. Schellenberg, Ueber Scle— 
* Mespili nn Skleroti- 
nia Aria e Z. f. B. P. u. J. 17. Bd. 188. 
Morphologiſche und ae Charckteriſtik 
zweier an der Mispel und an der Mehlbeere auf- 
gefundenen Sclerotinia-Arten. Beide find ſpe⸗ 
zifiſche Krankheitserreger ihrer Wirtspflanzen. 
Scl. Mespili iſt nicht mit Scl. Cydoniae Sch. 
an Quitte und Scl. Ariae nicht mit Scl. Aucu- 
pariae Wor. zu identifizieren. 


v. Tubeuf, lleberwinterung des 
Birnenroſtes auf dem Birnbaum 
N. Z. f. L. u. F. 150, beſtätigt auf Grund von 
Beobachtungen an Topfpflanzen, daß der Birnen— 
roſt auf dem Birnbaum überwintern kann, hält 
aber nach wie vor die Ausrottung der Sade— 
bäume für unumgänglich notwendig zur Vernich— 
tung des Birnenroſtes. 

Otto Schneider, Experimen⸗ 
telle Unterſuchungen über ſchwei⸗ 
zeriſche Weidenroſtpilze Z. f. B. P. 
u. J. 16. Bd. 159. Wie Puccinia graminis 
zeige gewiſſe Weidenmelampſoreen geographiſch 
getrennter Gebiete eine ungleiche Spezialiſation. 
Ob hierbei innere Enkwicklungstendenzen in Frage 
kommen, iſt ſchwer zu entſcheiden; in einigen 
Fällen ſcheint die Nährpflanze von Einfluß zu 
ſein. 

F. Grf. v. Schwerin führt M. d. D. D. 
G. 231 Vorkommen von Rhytisma acerinum 
auf A. campestre an. 

J. Beauverie, Sur la maladie 
des Platanes due au Gnomoni a 
Veneta (Sacc. et Speg.) [Gloeos- 
porium nervisequium (Fuck) par— 
ticulierement dans les pepi- 
nieres Compt. rend. tome 142, 1551. Verf. 
ſchildert die bereits früher (ſ. Jahresbericht 1903, 
S. 90) beſprochene Krankheit und zwar in ihrer 
beſonderen Verderblichkeit in Baumſchulen. Da 
ſie hier faſt ſtets am Ende verſchnittener Zweige, 
ſeltener an den Blättern beginnt, empfiehlt ſich 
Desinfektion der Schnittwunden mit einem Fun— 
gizid und Schwefelung der neu ausſchlagenden 
Blätter. 

Joſ. Schorſtein, Pol yporus 
fulvus Scop. Zeitſchr. f. d. landw. Ver⸗ 
ſuchsw. in Oeſterreich. Der Pilz kommt in Nie— 
deröſterreich häufig an Weiden vor, vermag leben— 
des Holz nicht zu infizieren, ſondern dringt nur 
an abgeſtorbenen Aeſten und Holzteilen ein. Da 
das Cambium des befallenen Baumes nicht ge— 
tötet wird, überlebt der Baum den Pilz. 
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fallende, 
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A. H. Reginald Buller, the 
en zy mes of Polyporus squa m o- 
sus Huds. Annals of Botany XX, 49. 


Das Myzel des das Ahornholz zerſetzenden Bil: 


zes ſcheint außer Cytaſe auch Hadromaſe und an— 
dere nicht näher bekannte Enzyme zu erzeugen. 

R. Reiſſinger, die Verwendung 
des Grünfäuleholzes N. Z. f. L. u. 
F. 164, weiſt auf die mannigfache Verwendbar— 
keit des durch Peziza aeruginosa infizierten 
Holzes zu kunſtewerblichen Gegenſtänden hin und 
erwägt die Möglichkeit einer künſtlichen Züchtung 
des Pilzes. 


b) Nichtparaſitäre Erkrankungen und Beſchädigungen. 


P. Graebner, Beiträge zur 
Kenntnis nichtparaſitärer Pflan⸗ 
zen krankheiten an forſtlichen Ge⸗ 
wächſen Z. f. F. u. J. 705, führt das mit 
Bräunung der Nadeln einsetzende Abſterben eines 
10—65jährigen, 20—35 m hohen Fichtenbeſtandes 
auf nordweſtdeutſchem Heideboden auf ſekundäre 
Veränderung der Vegetationsbedingungen im Bo— 
den zurück. Infolge Ausbildung einer 10—20 cm 
dicken Rohhumusſchicht und Verdichtung der obe— 
ren Schichten des gewachſenen Bodens wurden die 
Durchlüftungsverhältniſſe des Bodens derartig un— 
günſtige, daß in einer Tiefe von 40 em ſämtliche 
Wurzeln abſtarben. Die umſo kräftiger entwickel⸗ 
ten oberen flachſtreichenden Seitenwurzeln zeigten 
eine ſehr auffällige, durch Vergrößerung des ſenk— 
rechten Durchmeſſers hervorgerufene brettartige 
Ausbildung. 

Verf. beſpricht weiterhin krankhafte Verände— 
rungen an Stämmen in Moospolſtern. Am 
Grunde der in dicken Moospolſtern ſtehenden 
Stämme bemerkt man bei faſt allen Baumarten 
ſtark vergrößerte Atmungsorgane, die oft die 
direkte Urſache der in der oben genannten Weiſe 
geſchwächten Bäume find. Nach Entfernung der 
älteren, abgeſtorbenen Borkenplatten und Rinden⸗ 
teile zeigen ſich an normalen Kiefernſtämmen auf 
der jungen Rinde kleine, höchſtens ſtecknadelkopf— 
aroße Höckerchen, deren vom Verf. näher geſchil— 
derter anatomiſcher Bau auf Lentizellenfunktion 
hinweiſt. Sie unterſcheiden fi aber von den 
Lentizellen dikotyler Gewächſe, weshalb fie als 
„Erſatzlentizellen“ bezeichnet werden. Dieſe Erſatz— 
ſentizellen verarößern ſich an den von Moospol— 
ſtern oder Rohhumusſchichten eingeſchloſſenen 
Stammteilen ganz ungeheuer und werden dann 
anſcheinend leicht zu Eingangspforten ſchädlicher 
Pilze. Das Auftreten von Stammfäule läßt 
ich in einer Reihe von Fällen mit ihnen in 
Zuſammenhang bringen. 

Prof. Neger, das Abſterben der 
Tanne, Bericht üb. d. 50. Verſ. 5 Sächſiſchen 
Forſtvereins 1906, 147 und M. u. Schl. 329, 
kommt angeſichts des Verſagens aller anderen Er⸗ 
flärunasverſuche zu dem Ergebnis, daß das auf— 
durch jahrelanges Kränkeln, raſchen 
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Nadelabfall, reichen Flechtenanſatz und Abblättern 
der Rinde eingeleitete Abſterben der in Fichte 
eingemiſchten Tannen auf eine der Tanne ungün— 
ſtige Wurzel- und Kronenkonkurrenz zurückzufüh— 
ren iſt. Auftreten von Käfern (Pissodes piceae) 
und Pilzen (Corticium amorphum) an den 
kränkelnden Tannen ſind nur ſekundäre Erſchei— 
nungen. — Prof. Noſſek und OFR. Reuß 
M. u. Schl. 336 bringen das in den letzten Jah— 
ren verſtärkte Tannenabſterben mit der Sommer: 
dürre 1904 in Zuſammenhang. 


C. v. Tubeuf, Pathologiſche Er 
ſchein ungen beim Abſterben der 
Fichten im Sommer 1904 N. Z. f. L. 
u. F. 449, teilt den Befund anatomiſcher Unter— 
ſuchungen von Fichten mit, die vermutlich infolge 
der Trockenheit von 1904 wipfeldürr geworden 
ſind. Aeußerlich unterſcheiden ſich dieſe wipfel— 
dürren Fichten im Geſamtwaldbilde von den vom 


Meſophyll 


Verf. früher ſtudierten, infolge elektriſcher Ein- 


wirkungen wipfeldürr gewordenen Fichten dadurch, 
daß alle Höhenklaſſen, keineswegs nur, wie dort, 
die höchſten Stämme geſchädigt wurden. Außer— 
dem ergaben ſich im Innern der lebenden Baum— 
teile vollſtändig andere anatomiſch-pathologiſche 
Verhältniſſe. Im unteren lebenden und noch 
grün beaftet:n Teile der wipfeldürren Fichten 
waren im geſunden weißen Baſte und in der ge— 
ſunden Rinde braune, teilweis von Borkenkäfern 
beſetzte Platten toten Gewebes eingebettet. 

Gunnar Andersson, Om tall 
tor kan i 6fra Sverige varen 
1903 (Verdorrungserſcheinungen bei der Kiefer in 
Nordſchweden 1903). Mittlgn. a. d. forſtl. Ver⸗ 
ſuchsw. Schwedens 1905, Hft. 2, 49. Im Jahre 
1903, namentlich in der erſten Hälfte des Jahres, 
welkten in Nordſchweden größere und kleinere 
Teile des jüngeren Zweigſyſtems an Kiefer, auch 
an Fichte und anderen Holzarten; im Norden des 
Gebietes vertrockneten auch vielfach die Gipfel— 
ſproſſen. Zuwachsverluſte, Zwieſel- und Mehr— 
gipfelbildungen waren die Folge. Vermutliche 
Urſache: Frühfroſt 1902. Die Sproſſe waren 1902 
infolge kalten Sommers in ihrer Entwicklung 
zurückgeblieben. 

C. v. Tubeuf, Beobachtungen 
über elektriſche Erſchein ungen im 
Walde VII. Ueber ſog. Blitzlöcher 
im Walde N. Z. f. L. u. F. 344. 
lung des anatomiſchen Befundes an einer äußer— 


Blitzloche. Die Uebereinſtimmung der vorgefun— 
denen Verletzungen mit den von Hartig beſchrie— 
benen Merkmalen typiſcher Blitzbäume deutet auf 
die gleiche Urſache hin. 

Obf. Petith, gruppenweiſe Be— 
ſchädigunngg von Eichen inſolge 


Darſtel⸗ 


handen iſt. 


P. Sor auer, Experimentelle 
Studien über die mechaniſchen 
Wirkungen des Froſtes bei Obſt⸗ 
und Waldbäumen, Landw. J. 469 bis 
525. Die Wirkung desſelben Kältegrades iſt 
bei den einzelnen Gehölzarten nach Spezies und 
Individuum verſchieden, je nachdem ein ganz 
jugendlicher Zweig oder ein nahezu ausgereiſter 
Trieb vom Froſt getroffen wird. Im letzteren Falle 
wirkt der Froſt chemiſch durch Ballung und Ver— 
färbung des Zellinhaltes und ſpätere Bräunung 
der Wandungen; im erſteren Falle (bei jungen, 
weichen Trieben) mechaniſch durch Herbeifüh— 
rung von Zerklüftungs- und Abhebungserſchei— 
nungen Verfärbungen finden namentlich in der 
Markkrone und in der Kambialregion ſtatt. In 
den Gefäßbündeln ſind die engen Spiralgefäße 
beſonders empſindlich; in den feinen Blattnerven 
ſind ſie oft ſchon gebräunt, wenn das umliegende 
noch unbeſchädigt ſich erweiſt. An 
Blättern bräunen ſich infolge Froſtwirkung zu— 
nächſt oft nur einige Gewebeinſeln, während die 
übrige Blattfläche noch grün bleibt. Im Gegen: 
laß zu gewiſſen Säureſchäden ſinken die Epider— 
miszellen bei Froſtwirkung nicht zuſammen. Die 
froſtgefährdetſten Regionen der Zweige ſind die 
Anſatzſtellen der Knoſpen, weil hier das meiſte 
Parenchym im Verhältnis zum Holdzring vor: 
Die Froſtwirkungen bleiben auf die 


von der Kälte beſchädigten Teile lokaliſiert. ſpä⸗ 
tere Ausbreitungen der Störungen finden nicht 


Blitzſchlages A. F. u. J. Z. 355, führt 


die Beſchädigung von 16 Stämmen eines 60— 70 
jährigen Eichenbeſtandes auf das im Kronenraum 
erfolgte Platzen eines Kugelblitzes zurück. 


ſtatt. 

Die neben den Verfärbungserſcheinungen vor— 
kommenden mechaniſchen Gewebeſtörungen be— 
ſtehen in Einreißen und Abſchülfern der Cuti— 
culardecke ausgewachſener Blätter und in Ab— 
hebungs- und Zerklüftungsvorgängen der Gewebe. 
Bei Abhebungen weichen die Gewebelagen ohne 
Zerreißung der Zellen auseinander, bei Zerklüf— 
tungen kommen außerdem Gewebetrennungen durch 
Zerreißen von Zellen vor. Infolge einer hierbei 
bisweilen eintretenden Quellung von Zell- und 
Gefäßmembranen können gummoſe Gefäßver— 
ſtopfungen, nicht aber wirklicher Gummifluß Folge 
der Froſteinwirkung ſein. 

Lückenbildungen infolge Abhebungen treten 
im Blatt und im Rindenkörper der Zweige vor: 
herrſchend da auf, wo weiche, parenchymatiſche 
Gewebe mit derberen Gewebeformen zuſammen— 
ſtoßen. 

Zerklüftungen im Achſenkörper äußern ſich in 


lich keine Blitzſpuren tragenden Fichte aus einem radialen Riſſen innerhalb des Markſtrahlgewebes 


oder in tangentialen Lücken innerhalb der Kam— 
bialregion. Die im Mark- und Rindenparenchym 
ſich außerdem vorfindenden mannigfachen Hohl: 
räume entſtehen meiſt durch Auseinanderweichen 
einzelner Gewebelagen; Zerreißungen kommen 
ſeltener vor. Die bisher allgemein auf Bildung 
größerer Eismaſſen im Gewebe zurückgeführten 
Zerklüftungserſcheinungen ſind vermutlich nicht 
Folge von Eisanhäufungen, ſondern ſind als 
Wirkung der notwendigerweiſe ſtets ſich einſtel— 


lenden und in extremſter Form bei den Froſt— 


ſpalten zum Ausdruck kommenden Spannungs 
differenzen zu erklären. 


W. F. Bruck, zur Frage der Win d⸗ 


beſchädigungen an Blättern. Bot. 
Zbl., Beihefte Bd. 20, 2. Abt. 67, beobachtete die 
von Hanſen beſchriebene, in Bräunung der Blatt- 
ränder von Laubblättern beſtehende Windwirkung 
und fand, daß die Laubblätter verſchiedener 


Pflanzen nicht in gleicher Weiſe auf ſchwächere, 


aber konſtant wehende Winde reagieren. Im 
allgemeinen erleiden nur diejenigen Blätter die 
Randbeſchädigung, deren Sekundärnerven bis 
zum Rande verlaufen, die fogen. craſbedrodromen 
oder cheilodromen — randläuſigen Blätter, z. B. 
Aesculus, Ulmus, Sorbus aucuparia. Die 
Blätter, welche die Beſchädigung nicht zeigen, 
(Rhamnus, Lonicera. Syringa, Robinia, 
Eiche, Birke, Pappel, Ahorn, Weide, Schwarz— 
erle), haben mehr oder weniger kamptodrome 
oder brochidodrome Nervatur; die Sekundärner— 
ven verlaufen hier bogen- oder ſchlingläufig, 
ohne am Blattrand zu endigen. 

Schuß verletzungen an Bäumen 
und Beſtänden F. Zbl. 508. Auszugs— 
weiſe Wiedergabe der 1903 erſchienenen Studie 
von J. George-Nancy: degäts causès aux 
foröts par les balles du fusil de l’armee. 
Die durch die Geſchoſſe hervorgerufenen patho— 
logiſchen Erſcheinungen und Vorgänge beſtehen 
in Zerſetzung des Holzes, Imprägnation und 
Färbung der Gewebe durch in Gärung geratende 
Löſungen von Gerb- und anderen Stoffen, Eintritt 
von Pilzen ꝛc. Erörterung über damit in Ver: 
bindung ſtehende phyfiologiſche und techniſche 
Schädigung des getroffenen Stammes. 

W. Jang, Unterſuchungen über 
die Entſtehung des Kiefernhexen⸗ 
beſens. Bericht d. Kgl. Lehranſtalt f. Wein— 
bau uſw. zu Geiſenheim 1904. Ref. Bot. Zbl. 
Bd. 102, 638. Unterſuchungen an trockenem 
Material laſſen vermuten, daß jährlich wieder— 
holte Beſchädigungen der Endknoſpen der Triebe 
durch Inſektenfraß mit darauf folgendem knäu— 
ligem Austreiben der Scheidenknoſpen Urſache 
der Hexenbeſenbildungen ſind. 


C. von Tubeuf, Intumescen— 
zenbildung der Baumrinde unter 
Flechten N. Z. f. L. u F. 60, beobachtete 
an Wehmouthskiefer unter dem Thallus von 
Xanthoria parietina Rindenbuckel, hervorge— 
rufen durch Ausbildung eines durch Zellvermeh— 
rung und Zellvergrößerung entſtandenen, eine 
Zerreißung des Periderms nach ſich ziehenden 
Wuchergewebes und führt die Entſtehung des— 
ſelben auf das von den Flechtenpolſtern feſtge— 
haltene Waſſer zurück. 

Arth. Janſon, über Rauchſchä— 
den Oeſterr. Gartenztg. 77. Erklärung des 
phyſiologiſchen, zur Entſtehung von Rauchbe— 
ſchädigungen führenden Vorganges und Begrün— 
dung der größeren Empfindlichkeit der Nadel— 
hölzer. 
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nach der Schädigung noch 
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A. Wieler, neuere Arbeiten 
über die Einwirkung ſaurer Gaſe 
auf die Pflanzen. Jahresbericht d. Ver— 
einigung der Vertreter der angew. Botanik 1906, 
166. Referat über neuere Unterſuchungen über 
die Wirkungsweiſe ſaurer Gaſe mit Reſums über 
Verf.'s eigenes Werk: Unterſuchungen über die 
Einwirkung ſchwefliger Säure auf die Pflanzen 
(ſ. Jahresbericht 1905, S. 72). Hervorgehoben 
ſei die Beſprechung der von Er. Haniſch in 
der Gartenwelt 1905, Nr. 4 veröffentlichten Liſte 
von „Gehölzen und Coniferen, die erfahrungs— 
gemäß widerſtandsfähig gegen Rauchgaſe ſind“. 
Hiernach iſt Weymouthskiefer die empfindlichſte, 
Schwarzkiefer die härteſte Conifere. Hart ſind 
ferner: Pinus montana, P. Cembra, Picea 


pungens. glauca, alba, Engelmanni, Omo— 


rika, Thuja, Juniperus, Abies concolor und 
nobilis. Alle blauen und blaugrauen Formen 
ſind durch größere Widerſtandsfähigkeit ausge— 
zeichnet. Von den Laubhölzern ſind diejenigen 
am härteſten, die Druck und Schatten ertragen: 
Carpinus betulus, Acer campestre, Cornus, 
Berberis, Amelanchier, Crataegus, Coto- 
neaster, Prunus Padus, Rhamnus, Loni— 
cera, Liguster, Ribes, Sambucus uſw. Von 
lichtfreundlichen Laubhölzern ſind in Rauchge— 
bieten verwendbar: Tilia, bei. T. tomentosa, 
Ulmus, Quercus rubra und alba, Akazie, 
Pappel, Weide, Eſche, Birke; Eiche und Buche 
zeigen nur auf ſchweren Böden keine nachteiligen 
Folgen. 

(Sorauer), neuere Unterſuch⸗ 
ungen über den Einfuß der jau- 
ren Rauchgaſe auf die Vegetation 
Z. f. P. 165, 343. Sal gibt zunächſt den In— 
halt des Wieler'ſchen Werkes: „Unterſuchungen 
über die Einwirkung ſchwefliger Säure uſw.“ 
Berlin 1905, auszugsweiſe wieder und bringt 
bei Beſprechung der einzelnen Kapitel bezw. am 
Schluß des Referates ſeinen eigenen Standpunkt 
zum Ausdruck. Der Anſicht Wieler's, daß die Ver— 
ſchlechterung des Bodens durch Verarmung die 
chroniſchen Beſchädigungen der Bäume in den 
Rauchſchadengebieten herbeiführe, tritt Verf. ent— 
gegen und meint, daß es ſich in typiſchen Rauch— 
ſchadengebieten ſtets um beide Angriffsweiſen der 
ſauren Gaſe, die direkte Umſpülung des Pflan— 
zrnteils und die indirekte Beeinfluſſung durch den 
Boden handele. Das Weſen der chroniſchen 
Schäden liegt wohl hauptſächlich in dem Spei— 
cherungsvorgang im Laubapparat. Dadurch wer⸗ 
den an ſich unſchädliche Konzentrationen ſchließ— 
lich ſchädlich. Die Hartig'ſche Rotfärbung der 
Schließſtellen iſt kein charakteriſtiſches Merkmal 
für 802, weil ſie bei akuter Wirkung derſelben 
oft nicht auftritt und anderſeits bei verſchiede— 
nen anderen Störungen, die ein langſames Aus— 
leben der Nadel einleiten, zu beobachten iſt. 
Eine Nadel lebt dann langſam aus, wenn ſie 
monatelang unter 
Lichteinfluß am Leben bleibt. Bei akuten An— 
griffen der SO, macht ſich aber ein anderer, ſehr 
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beachtenswerter Umſtand bemerkbar, d. i. das 
ſchnelle Auftrocknen des in ſeiner Maſſe wenig 
ſchwindenden, aber entfärbten oder gebräunten 
Zellinhaltes auf die Zellwandungen. Dadurch 
wird eine Entleerung der Zelle vorgetäuſcht, 
während die Wandungen dick und verquollen 
ausſehen. Bei der anatomiſchen Rauchanalhſe, 
die nur bei Unterſuchung einer großen Anzahl 
gleichalteriger und gleichartig zur Sonne ſituier— 
ter Nadeln zu einem ſicheren Urteil führen kann, 
iſt in Zukunft auf das Auftrocknen des Zellin- 
haltes bei akuter Beſchädigung zu achten. Vor— 
übergehend von SO, beſchädigte Fichten vermö— 
gen ihren erkrankten Chlorophyllapparat wieder 
auszuheilen. Gegenüber der Empfehlung Wie— 
ler's, eine Weinſtockvarietät, die bei Einfluß von 
SO, ihre Blätter rot färbt, als „Fangpflanze“ 
zu verwenden, hält Verf. an der größeren Taug— 
lichkeit der von ihm hierzu empfohlenen Buſch— 


bohne (Phaseolus vulgaris) feſt. 


VI. Anderweite bemerkenswerte Arbeiten. 


Fr. Kannegießer, über Alter 
und Dickenwachstum von Callu— 
na vulgaris N. Z. f. L. u. F. 55. Die 
am Hals des Wurzelſtockes vorgenommene mi— 
kroſkopiſche Unterſuchungen des aus Holzfaſern 
mit gleichmäßig verteilten Gefäßen beſtehenden 
Holzes ergab Periodizität des Dickenwachstums 
wie bei unſeren Waldbäumen. Die einzelnen 
Jahresringe ſind in ihrer Breite aber erheblichen 
Schwankungen unterworfen. Mehr als 30 Jahre 
ſcheint Calluna nicht alt zu werden. 

Derſ., über Alter und Dicken— 
wachstum von Spartium scopa- 
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keitsfrage der Torfmooſe 


rium N. Z. f. L. u. F. 276. Anatomie des 
Holzes. Die Lebensdauer der Beſenpfrieme iſt 
beſchränkt; die Wurzel treibt keine Ausläufer, fon: 
dern geht nach kaum mehr als 12 Jahren zu— 
grunde. 

Derſ., Einiges über Alter, Dik— 
ken wachstum und Anatomie des 
Holzes von Lonicera pericly- 
menum ebenda 404. Darſtellung des durch 
Maceration gefundenen anatomiſchen Befundes. 
Das Dickenwachstum iſt namentlich in den erſten 
Jahren ſehr gering. Die Lebensdauer ſchwankt 
zwiſchen 30 und 40 Jahren. Bildung von Ad— 
ventivwurzeln mit entſprechenden Sekundärtrieben 
aber ſetzt das Schlinggewächs in den Stand, auch 
ohne Ausſamung ſeine Art auf unbegrenzte Dauer 
zu erhalten. 

Philippi, die Beſenpfrieme 
(Spartium scoparium) Oe. 45, 
empfiehlt den Anbau der Beſenpfrieme an kahlen 
Lehnen als „Gouvernante“, nicht als „Amme“ der 
Fichte. 

E. Zederbauer, die Mooſe und 
Flechten in den Verſuchsbeſtän⸗ 
den im großen Föhrenwalde Z. f. 
d. g. F. 165, ſ. unter „Forſtl. Bodenkunde“. 


H. Paul, Zur Kalkfeindlich⸗ 
Bot. G. 


148, führt auf erperimetellem Wege den Nach⸗ 
weis, daß Löſungen von kohlenſaurem Kalke (nicht 
von Kalkſalzen ſchlechthin), ſelbſt bei Löſung nur 


geringer Mengen, den Torfmooſen im allgemeinen, 
den einzelnen Arten aber in verſchiedenem Maße 
ſchädlich werden. 


Torſtliche Lodenkunde. 


Von Dr. Bleuel, kgl. bayr. Forſtamtsaſſeſſor in Eden bergen (Schwaben). 


A. Bodenkunde. 

E. Ramann. Vorſchläge für Einteilung 
und Benennung der Humusſtoffe. Für den prak— 
tiſchen Gebrauch zuſammengeſtellt. Z. f. F. u. J. 637. 

Die Behandlung der geſtellten Aufgabe er— 
folgt in 4 Abſchnitten. 

Der I Abſchnitt „Humus und Hu— 
musformen“ bringt eine Definition der Be— 
griffe Humus und Humusſtoffe und die Eintei— 
lung der Humusteile des Bodens in 3 Gruppen, 
nämlich der Moderſtoffe, der Mullſtoffe und der 
Gytjeſtoffe.“) 


*) Bemerkung des Verf.: Nach der in der Geo— 
logie gebräuchlich gewordenen Bezeichnung Gintje (nor— 
wegiſch, ſchwediſch Gültja — Teichſchlamm). Neuerdings 
iſt für dieſe Körper von Potonié der Name Saprozel 
(— Faulſchlamm) vorgeſchlagen. Ramann hält dieſen Aus— 
druck für ſehr unglücklich gewählt, da in ausgeſprochenen 
Gytjeablagerungen Fäulnisvorgänge ſehr zurücktreten. 
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Der II. Abſchnitt „Lagerſtätten der 
humoſen Stoffe“ verzeichnet als ſolche 
Lagerſtätten: 1. Acker- und Walderden; 2. 
Auflagerung humoſer Stoffe auf dem Mineral: 
boden ohne dauernde Vernäſſung der Fläche; 3. 
Feuchte, zeitweiſe, meiſt im Winter und zeitigen 
Frühjahr, überſtaute, im Sommer und Herbit 
waſſerfreie Flächen (meiſt Wieſen, Brücher und 
Auen); 4. dauernd waſſerreiche Flächen, ſowohl 
urſprüngliche Waſſeranſammlungen als auch ver— 
näßte (verſumpfte) Gebiete. Durch Einwirkung 
der Menſchen trocken gelegte (entwäſſerte) Gelände 
werden eingerechnet, ebenſo durch Verlandung 
mit Humusſtoffen erfüllte frühere Waſſerbecken 
Je nach den noch herrſchenden Verhältniſſen 
werden dann folgende waſſerreichen Gebiete der 
Ablagerung humoſer Stoffe unterſchieden: a 
Seen, Teiche; b) Altwaſſer; e) Auen; d) Süm⸗ 


| 


pfe; e) Moore. Für letztere Gebiete beſteht im 
Anhalt an die herrſchenden Pflanzengemeinſchaf— 
ten die Einteilung in 1. Flachmoore, 2. Hoch⸗ 
moore und 3. Brücher. 

Der III. Abſchnitt „Geſteine“ unterſchei⸗ 


det: A. Gruppe der Moderſtoffe mit den Unter⸗ 


gruppen Torf und Moder, B. Gruppe der Wull: 
ſtoffe in dem Auftreten von Mull, als Gemeng— 
teil von Mineralböden, von Ortſtein bezw. Ort⸗ 
erde und von Mudde (im friſchen Zuſtande waſ— 
ſerreiche, ſehr weiche, feinſchlammige Ablage— 
rungen, die unter ſtarkem Schwinden zu feſten, 
harten Stücken eintrocknen) und C. Gruppe der 
Gytjeſtoffe. 
ſtändige Ablagerungen nur in Seen. Bodenkund— 


liches Intereſſe beſitzen unter den Gytjeſtoffen: 


1. Gytje, 2. Wieſenkalk, 3. Diatomeenerde, 4. 
Seeſchlick und 5. Wattenſchlick. 

Im IV. Abſchnitt „Schichtenfolge 
einiger humoſen und Humus⸗-Ab⸗ 
lagerungen“ ſind die betreffenden Verhält⸗ 


niſſe unter Waldbeſtand, bei Ortſteinbildung und 


in Mooren berückſichtigt. 

Vater. Vorſchlag für die einheitliche Be— 
zeichnung der Hauptgruppen der Bildungen aus 
Humus und verwandten Stoffgemiſchen. Im 
Auftrage der vom „Verein deutſcher forſtlicher 
Verſuchsanſtalten“ berufenen „Kommiſſion für 
Vereinbarung einheitlicher Humusbezeichnungen“ 
auf Grund der Verhandlungen zuſammengeſtellt. 
Th. J. 86. 

Der Humus und die ihm verwandten Bil— 
dungen werden vom naturwiſſenſchaftlichen Stand— 
punkt aus zu der Körpergruppe der brennbaren 
Biolithe vereinigt. Die brennbaren Bio⸗ 
lithe find Gemiſche von meiſt feſten, ſeltener 
flüſſigen Stoffen, welche ſtets vorwiegend aus 
Kohlenſtoff mit zurücktretendem Waſſerſtoff, meiſt 
auch noch aus wechſelnden Mengen von Sauer— 
ſtoff und Stickſtoff, ſowie noch anderen Elementen 
beſtehen. Die letzteren gehen bei der Verbrennung 
ganz überwiegend in Aſche über. 

Die in der Gegenwart entſtehenden (rezenten) 
brennbaren Biolithe zerfallen in erſter Linie in 
drei Gruppen: I. Humus. II. Sapropel. IH. 
Reſinite und Cereite. 

Eine Ueberſicht über die vom Verf. aufge: 
führten Gruppen der brennbaren Biolithe, bezw. 
der Vorkommen von ſolchen, folgt unten. 


J. Humus. 

1. Oberflächen humus . 
Möglichenfalls entſteht kein augenfälliger 
Oberflächenhumus. Streumoder. Trocken— 


torf. 

2. Boden humus. 

A. Die im allgemeinen vorliegenden Verhält— 
niſſe: Moderboden, Halbmoderboden, 
Bleiſand mit Humusort (Humusort— 
erde und Humusortſtein). 

B. Nur örtlich auftretende Bildungen: z. B. 
Sch warzerde. 


Dieſe Stoffe finden ſich als ſelb⸗ 
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3. Waſſertorf nebſt Torfmoder. 
Moortorf (Rohtorf, halbreifer Torf, Sped- 
torf, Marmortorf, Vitrioltorf, blauer Torf). 
Schwemmtorf (Häckſeltorf, Laubtorf). Torf 
an zweiter Lagerſtätte (Schlämmtorf, Bröckel— 
torf). Halbtorf (ſandiger, toniger und merge— 
liger Halbtorf). 


Hierüber: 
Torfmoder (reiner, ſandiger, toniger 
mergeliger Torfmoder; Staubtorf. 


II. Sapropel. 


A. Bildungen, welche getrocknet im weſent— 
lichen aus Sapropel beſtehen: Faul— 
ſchlamm und Saprokoll; Sapropelteppich. 

B. Bildungen, welche neben Sapropel noch 
andere weſentliche Beſtandteile enthal— 
ten: Doppleritfaulſchlamm und Dopple— 
ritſaprokoll, Torffaulſchlamm und Torf— 
ſaprokoll (Streifentorf, Sumpftorf), 
Kalkfaulſchlamm und Kalkſaprokoll, fein- 
ſandiger, tonigev und mergeliger Faul— 
ſchlamm, mergeliger Sumpftorf 


III. Reſinite und Cereite. 


Stauberde. 

Michelet. Beitrag zur Kenntnis der Zus 
ſammenſetzung der Mullkörper. Archiv for Ma— 
thematik og Naturvidenskap Bd. 27, Nr. 7. 
el 1906. Ref. in Zbl. f. A. Chem. 
592. 

In einer Reihe humushaltiger Nalurpro— 
dukte, von denen uns blos natürlich verweſtes 
Fichten und Eichenholz, Ackerboden, Waldboden, 
ſandhaltiger Lehmboden und ruſſiſche Schwarz— 
erde, ſog. Tſchernoſem intereſſieren, wurde außer 
dem prozentiſchen Gehalt an Trockenſubſtanz und 
Aſche auch Stickſtoff, Kohlenſtoff und Waſſer— 
ſtoff und drei organiſche Körper (Pentoſan, wie- 
thylpentoſan und Methoxyl, beſtimmt. Die teil: 
weiſen Analyſenergebniſſe ſind in untenſtehender 
Tabelle enthalten: 

(Siehe die Tabelle auf der nächſten Seite.) 

Hornberger. Nochmals Streu und 
Stickſtoff. Z. f. F. u. J. 775. 

Verf. begann zur wiederholten Prüfung der 
Henry'ſchen Unterſuchungsergebniſſe, nach denen 
verweſende Streu eine abſolute Zunahme ihres 
Stickſtoffgehaltes erfahre, im Herbſt 1904 eine 
weitere Verſuchsreihe mit Eichen- und Buchen— 
laub. Um den Beſonderheiten der Henry'ſchen 
Verſuchsanſtellung — worüber in der Original— 
arbeit dieſes Verf. nähere Angaben nicht enthal— 
ten waren — zu genügen, wurden diesmal faſt 
ausſchließlich die Blätter junger Eichen und 
Hainbuchen verwendet und bei der Hälfte der 
Einlegkaſten die zum Auffangen des Sickerwaſſers 
dienenden Sammeltrichter weggelaſſen. Im wei— 
teren wurden auf den Böden von ſechs Käſten 
weiße Sandſteinplatten — 2 Käſten blieben ohne 
ſolche — eingelegt und bei den mit Sickerwaſſer— 
ſammlern verſehenen Käſten der Zutritt der at— 


und 
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Verweſtes 
Eichenholz 


Verweſtes 
Fichtenholz 


Ackererde aus 
Aas (Norwea.) 7 


. er ne A „ — 2 2 2 « ner .. 
[ 35 Sc 1 es CE „Es 8 Es RR}: „Es 
Prozent Gehalt an 8 22 25513355355 5555855 2 SS 2 SE 
> » 23 
a2 88 88 S Kol S0 5 Sö 8 88 
J a else lan Se 2a el ren 
Aſchenfreie Subſtanz 98,62 — 95,11 — 18,47 — 9,28 — so] — 13,63 — 
Stiditoff . - - 0,49 0,50 1,66 1.76 0,74 4,01] 0,32 3,45 0,151 2,99 0,53] 3,89 
Kohlenſtoff . 52,19 52,92 48,31 50,79 9,21 49,87 5,60 60,34 1.91 38,73 6, 11 44,83 
Waſſerſtoff.. .| 5,02| 5,09 3.64 3,83 1.40 7.58 0,63 6,79 0.40 7,98 094 6,90 
Organ. Körper. 10,52 11,67 | 9,58 10,07 1,14 6,16 0,30 3,26 0,24 4,81 0,61] 4,73 
moſphäriſchen Niederſchläge weit weniger wie günſtigen Umſtänden tatſächlich 


früher beſchränkt. 
Die Beſchickung und Einrichtung des Ver— 
ſuches war alſo im ganzen: 
a) mit Sammeltrichter; Niederſchlag beſchränlt: 
I. Junge Eiche, mit Stein, 
II. Junge Hainbuche, mit Stein, 
III. Junge Hainbuche, ohne Stein, 
IV. ohne Laub, mit Stein. 
b) ohne Sammeltrichter; 
ſchränkt: 
V. Junge Eiche, mit Stein, 
VI. Alte Eiche, mit Stein, 
VII. Junge Hainbuche, mit Stein, 
VIII. Junge Hainbuche, ohne Stein. 


Aus dem Analyſenbefunde der dem Verwe— 
ſungsprozeſſe überlaſſenen Blätter — der Ge— 
wichtsverluſt an Trockenſubſtanz bei den einzel— 
nen Proben betrug 16,5 bis 48,40%, im Mittel 
33,7% — geht nun hervor, daß die ohne Sam— 
meltrichter (wie bei Henry) exponierten Käſten 
im ganzen viel ungünſtigere Reſultate gegeben 
haben, als die mit einer Sammelvorrichtung ver— 
ſehenen. Die letzteren Proben lieferten ſämtlich 
einen Stickſtoffgewinn, der bei allen nahezu gleich 
groß und nicht unbeträchtlich war. In relativen 
Zahlen ausgedrückt, betrug dieſe Stickſtoffanrei— 
cherung bei jungen Eichen (mit Stein) 0,094 %, 
der Trodenfusftanz, bei jungen Hainbuchen (mit 
Stein) 0,109 9 und bei jungen Hainbuchen (ohne 

0 0,117 o, welche Mengen pro Jahr und 
Peta in abſoluter Berechnung etwa 3% kg 
ausmachen. Die ohne Sammelirichter ausgeſetz— 
ten Proben wieſen teils Gewinne, wie bei alten 
Eichen (mit Stein) und jungen Hainbuchen (ohne 
Stein) von 0,027 bezw. 0,084 % der Trocken— 
ſubſtanz auf, teils Verluſte, wie bei jungen Ei— 
chen (mit Stein) und jungen Hainbuchen (mit 
Stein) von 0,008 % bezw. 0,125 %%. Im allge— 
meinen überwogen hier die Verluſte. Die Stein— 
platten ſcheinen für die Stickſtoffbindung nicht för— 
derlich geweſen zu ſein, ſondern eher — wenig— 
ſtens bei völlig uneingeſchränktem Zutritt der 
Niederſchläge — Bedingungen geſchaffen zu ha— 
ben, die der Stickſtoffbindung nachteilig waren. 
D urd dieſe Reſultate ift nun fi- 


Niederſchlag nicht bee 


eine anſehnliche Erhöhung ihres 
abſoluten Stidjtoffgehaltes er: 


fahren kann, die von e N 
freien, atm'oſphäriſchen Stid: 
toff3 herrühren muß. 

E. Ramann. Waſſergehalt diluvialer 


Waldböden. Z. f. F. u. J. 13. 
Um den durchſchnittlichen Waſſergehalt der 
Diluvialböden kennen zu lernen und einen Ein: 


blick in die Beeinfluſſung der Bodenfeuchiigteit 


derſelben Ertragsklaſſe angehören. 3. 


durch verſchiedene Kulturmethoden zu gewinnen, 
unterſuchte Verf. in den Jahren 1894 und 1895 
eine große Reihe von Waldböden unter den ver— 
ſchiedenſten wirtſchaftlichen Verhältniſſen. Die 
Entnahme der zur Feuchtigkeitsbeſtimmung die 
nenden Bodenproben geſchah mittelſt eines Tel— 
lerbohrers. Die Bodenſchichten, denen dieſe Pro— 
ben in mehrfacher Anzahl entnommen wurden, 
befanden ſich an der Oberfläche und in Tiefen 
von 15, 25, 40, 50, 75 und 100 cm. Die mid: 
tigſten Schlußfolgerungen der angeſtellten Be⸗ 
obachtungen ſind in folgenden Regeln zuſammen— 
gefaßt: 

1. Unter ſonſt gleichen Verhältniſſen iſt der Bo— 
den unter altem Waldbeſtand (mit Ausnahme der 
Bodenoberfläche) in faſt allen Fällen waſſerär⸗ 
mer als der Boden einer Schlagfläche; und zwar 
gilt dies für Schlagflächen aller Größen. 2. Der 
Waſſergehalt iſt nur einer der für die Baum: 
entwickelung wichtigen Faktoren. Böden mit glei— 
chem Waſſergehalt können ſehr verſchiedenen, Bi: 
den mit ſehr verſchiedenem Waſſergehalt können 
Jede Vo: 


denbearbeitung au) Sandböden ſteigert den Waſſer— 


| Pflanzlöchern annähernd 


cher geſtellt, daß Waldſtreu unter, 


gehalt ganz erheblich; nach. 


den vorliegenden 
Zahlen iſt dieſe 1 
le 


in Pflugfurchen und 
ich, im rajolten Bo: 
den ſehr viel höher. 4. Die Beeinfluſſung des 
Waſſergehaltes erſtreckt ſich nur auf den bearbei— 
teten Boden, benachbarte Bodenſchichten zeigen 
keine merkbare Veränderung. 5. Die Bodendecke 
beeinflußt den Waſſergehalt der Sandböden in 
hervorragender Weiſe, insbeſondere gilt dies für 
die auf dem Mineralboden lagernde humoſe 
Schicht, welche während der Vegetationszeit den 
Waſſergehalt des Bodens ſtark herabmindert. 


Stoklaſa. Biologie des Bodens. Ztſch. 
f. d. landw. Verſuchsw. in Oeſterreich 1905, 7, 
485. Ref. in Zbl. f. A. Chem. 76. 

Aus den Verſuchen des Verf. und ſeiner Mit⸗ 
arbeiter ergibt ſich, daß man die Entſtehung des 
Kohlendioryds in zwei bedeutungsvollen Pro— 
zeſſen zu ſuchen hat, und zwar ſind dies: einer— 
ſeits der Atmungsprozeß der Mikroorganismen, 
welche ſich im Boden vorfinden, beſonders die 
Atmung der im Boden wurzelnden, verſchiedenen 
n alſo die Atmung des Wurzelſyſtems 
elbſt. 

An einem Beiſpiel berechnet Verf. für Winter⸗ 
weizen, daß das Wurzelſyſtem in 100 Vegeta⸗ 
tionstagen pro Hektar 60 Dztr. Kohlendioxyd 
ausatmet. Zieht man weiter die Menge des von 
den Mikroorganismen im Boden ausgeatmeten 
Kohlendiorxyds — minimal 120 Ditr. — in Be- 
tracht, fo entwickeln ſich in einem mit Weizen be- 
bauten Lehmboden pro Hektar bei einer Schich— 
tentiefe von 40 em 180 Dztr. Kohlendioxyd. 

Das Waſſer, welches mit Kohlendioxyd geſättigt 
iſt, ruft vielfache chemiſche Prozeſſe hervor, welche 
einen bedeutenden Einfluß auf die Fruchtbarkeit 
der Ackerkrume haben. 

Eine beſondere Aufmerkſamkeit wurde der 
biologiſchen Forſchung in bezug auf die Verän⸗ 
derungen der ſtickſtoffhaltigen Subſtanzen im Bo- 
den zugewendet, insbeſondere aber der Salpeter⸗ 
ſäure, indem die Verff. nachzuweiſen ſuchten, daß 
die allgemein verbreitete Anſicht, die Salpeter⸗ 
ſäure, die im Chiliſalpeter enthalten iſt, werde im 
Boden nicht abſorbiert und könne leicht in den 
Untergrund ausgelaugt werden, eine irrige iſt. 


In der Ackerkrume iſt die Salpeterſäure ein 
bedeutendes Stickſtoffnährſubſtrat für die Bak⸗ 
terien, eine ganze Reihe anderer Mikroorganis⸗ 
men und insbeſondere für die Algen. Die Menge 
des Nitrates, welches in die Ackerkrume gelangt, 
wird alsbald entweder in Ammoniak oder in or⸗ 
ganiſchen Stickſtoff verwandelt, insbeſondere ſind 
es die Ammoniſationsbakterien, die bei der Kul⸗ 
tur der Zuckerrübe ſtark verbreitet, die Salpeter⸗ 


ſäure in Ammoniak und organiſchen Stickſtoff 
überführen. 
A. Koch und E. Kröber. Der Einfluß 


der Bodenbakterien auf das Löslichwerden der 


Phosphorſäure aus verſchiedenen Phosphaten. 
Fühl. L. Z. 225. N) 
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Schon ſeit Liebigs Zeiten wurde beſon⸗ 
ders der Kohlenſäure des Bodens ein bedeuten⸗ 
der Einfluß auf das Löslichmachen der verſchie⸗ 
denen waſſerunlöslichen Mineralien zugeſchrie— 
ben. Vor allem wurden zur Erklärung dieſes 
Vorganges die „ſaueren Wurzelausſcheidungen“ 
der Pflanzen herangezogen, über die — außer 
der ausgeatmeten Kohlenſäure — phyſiologiſch 
wie chemiſch allerdings wenig bekannt iſt. Auch 
die Eigenſchaften im Boden vorhandener Düng⸗ 
ungsſalze wurden mehrfach zur Erklärung dieſer 
Tatſache angeführt. Die bakteriologiſche Seite 
dieſer Frage wurde hingegen nur in ſehr ge⸗ 
ringem Maße einer Bearbeitung unterzogen. Die 
vom Verf. über dieſen Gegenſtand mit Bakterien 
und e Stoffen, wie Jauche und 
humushaltige Erde, angeſtellten Verſuche führten 
zu dem Ergebnis, daß die Bakterien waſſerun— 
lösliche Phosphate je nach der Konſtitution der 
Phosphorſäureverbindung raſcher oder langſamer 
löslich machen. In Gegenwart ſolcher Subſtanzen, 
welche, wie kohlenſaurer Kalk, Aetzkalk, Mag⸗ 
neſiumkarbonat, Ammoniak, von ſchwachen Säu⸗ 
ren leichter angegriffen werden, wird die von 
den Bakterien gebildete Säure zunächſt zur Bin⸗ 
dung dieſer Stoffe verwendet, Phosphorſäure 
alſo erſt nach Neutraliſation genannter Körper 
in Löſung gebracht. 


Milch. Ueber die Beziehungen der Böden 
zu ihren Muttergeſteinen. Mitt. d. landw. In⸗ 
ſtit. d. Univerſität Breslau 1906, 3, H. 5, 867. 
Gef, nach Jahresber. über die Fortſchr. auf d. 
Geſamtgeb. der Agrikulturchemie 1907, 42. 


Nach Anſicht des Verf. iſt für die Klaſſifi⸗ 
zierung der Böden der hiſtoriſch-geologiſche Be⸗ 
geil des geologiſchen Alters der zugehörigen 

uttergeſteine gänzlich aufzugeben. Auch iſt die 
alleinige Einteilung auf Grund der Mineralogie, 
der Petrographie und Geologie, ſowie auch die 
auf phyſikaliſchen Erwägungen beruhende Eintei- 
lung der Praxis unzureichend Der eine Weg, 
um den geologiſchen Tatſachen Rechnung zu tra— 
gen und doch das geologiſche Alter eines boden⸗ 
bildenden Sedimentes bodenkundlich zu vermer- 
ten, die Unterſuchung eines räumlich, reſp. zeit⸗ 
lich beſchränkten Gebiets iſt für die Bodenkunde 
infolge des ſtarken petrographiſchen Wechſels, wie 
der Verf. an Beiſpielen und in nachſtehender 
Tabelle zeigt, ungeeignet. 


Entwickelung des unteren Buntſandſteins in Mittel- und Süddeutſchland. 


Am füdlichen Rande 


In der Gegend von Im Speſſart und Am Suͤdabhange In Elſaß⸗ 

des Harzes Thüringen Meiningen bei Würzburg des Sdenwaldes Im Schwarzwald Lothringen 
Feinkörnige, meiſt Bunte, ſandige Ungleichkörniger Rote Schiefer⸗ Helle Sandſteine Vorherrſchend, Feinkörnige, 
rötliche, tonige Sand- Mergel, wechſel. Sandſtein mit zahle letten (Leber- mit grünen, und weiße, fein⸗ oder || meift rote u. 

ſteine in ſ wachen lagernd mit reichen Tongallen. ſchiefer) mit Rot- rote Sandſteine mittelkörnige weiße, oft 

Bänken, durch Glim⸗ ſchwachen Sand⸗ Feinkörnige, oft bunt⸗ eiſenerz u. Sand⸗ mit braunen Sandſteine geſtreiſte 


merreichtum oft dünn⸗ ſteinlagen oder 
ſchieferig, mit einigen ſolchen von Ton⸗ tige Sandſteine, 
Einlagerungen von quarzit, ganz un⸗ wei e, kaolinführen ⸗ 
dolomitiſchen und kal⸗ ten lokal Conglo⸗ de Sandſteine. Rot: 
kigen Rogenſtein. merate. tone (Bröckel ſchiefer) 
m. dünnen Sandſtein⸗ 
und Dolomitbänlchen. 
Supplement zur Allgem. Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung 1907. 


geſtreifte meiſt plat⸗ 


ſteinbänkchen. 


lecken (Tiger⸗ mit etwas 1 0 tonige Sand⸗ 


andſtein), oft Bindemitte ſteine, ſowie 
kaoliniſcher Tone. 
Zement. Rote 


Tone. 


11 


Bodenkunde. 


82 


— —T—•—& — 


Aus dieſer Tabelle iſt gleichzeitig zu erſeyen, 
daß die andere Möglichkeit, das Aufſuchen ge— 
meinſamer Eigenſchaften gleicher Faciesbildungen 
eines geologiſchen Abſchnittes und das Verglei— 
chen mit ähnlichen Faciesbildungen anderer Per⸗ 
ioden nicht anwendbar iſt. Die petrographiſche 
Betrachtung zeigt ferner, daß Schwemmlandbö— 
den und Verwitterungsprodukte verfeſtigter 
Schwemmlandböden ſtofflich zu vereinigen ſind. 
Es iſt unmöglich, ausſchließlich vom petrogra— 
phiſch⸗mineralogiſchen Standpunkte aus die Be⸗ 
ſchaffenheit eines Bodens anzugeben, da gerade 
in den für die Pflanzenwelt beſonders wichtigen, 
die Bodenkunde hauptſächlich intereſſierenden Ver⸗ 
hältniſſen, ſich die Böden in ihrer Entwickelung 
ändern. Petrographiſch iſt nur die chemiſch-mi⸗ 
neralogiſche Richtung zu beſtimmen, die das 
Geſtein bei der Bodenbildung (der Verwitterung 
und Zerſetzung) einſchlägt, das Stadium in je: 
dem einzelnen Falle ergibt fi) aus der phhyſika— 
liſchen und chemiſchen Bodenunterſuchung, unter 
Berückſichtigung der mineralogiſchen Erkenntnis 
der Bodenkonſtituenten und des Grades ihrer 
Verwitterung. Der Begriff „Grad der Verwitte— 
rung“ genügt dem Bedürfnis, den gegenwärtigen 
Zuftand eines Bodens zu charafterifieren, die 
Unterſcheidung verſchiedener Geſteinsfamilien 
nach leichterer oder ſchwerer Verwitterbarkeit iſt 
entbehrlich. Der Verf. ordnet die bodenkundlichen 
in Betracht kommenden Geſteine nach ihrer Ent— 
ſtehung — aus Eruptivgeſtein, aus ſchichtigen 
Geſteinen und aus kryſtallinem Schiefer — in 3 
Hauptklaſſen, ohne hierdurch eine derartige Ein— 
teilung der Böden befürworten zu wollen. Er 
will aus der Beſprechung des bei der Verwitte— 
rung ſich geltend machenden Beſtrebens das Ma— 
terial liefern, welches die Petrographie der Ge— 
genwart zum zukünftigen Syſtem der Böden bei- 
tragen kann. 


Aus dieſer Beſprechung ſind nun folgende 
Geſamtergebniſſe abgeleitet: 1. Das 
gleiche Geſtein liefert im Laufe ſeiner 
Verwitterung vielerlei und ver⸗ 
Ihiedene Böden. 2. Böden, die ſich aus 
Gliedern der gleichen Gruppe bil⸗ 
den, können in jedem Stadium der- 
ſchiedenee Böden liefern. 3. Petro⸗ 
graphiſch (petrogenetiſch) ſehr verſchſie— 
dene Geſteine können in jedem Sta 
dium gleiche Böden liefern. 4. In ie: 
der Hinſicht verfhiedene Geſteine nä⸗ 
hern ſich in der Bodenbildung in ihren Produk— 
ten immer mehr, bis ſchließlich aus den verſchie— 
denſten Geſteinen die gleichen im letzten Stadium 
ihrer Herkunft nach ununterſcheidbaren Gebilde 
entſtehen. 


Für das Syſtem der Zukunft iſt der Grad 
der Verwitterung wichtig, die mineralogiſche Zu— 
ſammenſetzung des Muttergeſteines für die Boden— 
bildung wichtiger als die Entſtehungsweiſe des 
Geſteins. Man behält am beſten die petrogra— 
phiſchen Namen bei, indem man bedenkt, daß ſich 
die Geſteine für die Bodenkunde anders grup— 


| 


pieren als für die Petrographie und Geologie. 
Um die Ergebniſſe der petrographiſchen Unter⸗ 
ſuchung der Bodenkunde nutzbar zu machen, er— 
mittelt man, welche Geſteine eine beſtimmte Bo— 


denart der Praxis (Sand, Lehm, Ton) liefern 


können und ſtellt die chemiſchen Prozeſſe, beſon— 
ders bezüglich Art und Grad der Ausſcheidung 
von Pflanzennährſtoffen, feſt. Ein derartiges 
Schema für Lehm fügt Verf. dem Schluſſe ſeiner 
Abhandlung bei. Für die Bildung des Lehms 
ſind die Geſteinsarten Granit, Quarzdiorit, 
Feldſpatſandſtein, die Hauptmaſſe der Gneiſe, 
Glaukonitſandſtein, Geſchiebemergel, unreiner 
Kalkſtein und toniger Sandſtein angeführt. 

land. Zur Kenntnis der Böden des 
mittleren Buntſandſteins. “) Landw. Wer. 
Stat. 1906, 65, 161. 

Nach den Unterſuchungen des Verf. gliedert 
ſich der Verwitterungsverlauf des Sandſteins der 
mittleren (wie überhaupt der) Buntſandſteinfor⸗ 
mation in zwei getrennt oder gleichzeitig wir: 
kende Prozeſſe, einen mechaniſchen und einen Ye: 
miſchen Vorgang, die ſich faſt ausſchließlich auf 
das Bindemittel erſtrecken. Der Verlauf iſt dem: 
entſprechend folgender: 

J. Stadium der block⸗-, bank-⸗, plat⸗ 
tenförmigen Abſonderung. II. 
Stadium des Zerfalls in Sand. 
Beide Aufbereitungsſtadien ſind vorwiegend me— 
chaniſcher Natur, bedingt durch die Struktur und 
Anordnung der Elemente des Sandſteins. III. 
Stadium der chemiſchen Verwit⸗— 
terung. Vornehmlich chemiſche Aufbereitung, 
bedingt durch die chemiſche Beſchaffenheit der 
Sandſteinelemente. IV. Bildung von 
Ackererde. Vorgang teils mechaniſcher, teils 
chemiſcher Art. a) Entſtehung von Sandboden 
oder ſchwach lehmigem Sand an Ort und Stelle. 
b) Entſtehung von ſandigem Lehm, Lehmboden 
oder Ton als Verſchwemmungsprodukt auf ſe— 
kundärer Lagerſtätte. Im ſpeziellen Fall erwies 
ſich: I. Die Entſtehung des roten Sandes aus 
dem Geſtein als eine geologiſch ältere, mecha— 
chaniſche Aufbereitung; II. die Bildung des 
gelben und gelbbraunen Sandes als das Produkt 
der chemiſchen Verwitterung aus dem roten Sande; 
III. die Herausbildung des Ackerbodens durch 
weitere chemiſche Verwitterung des vorgenann— 
ten Sandes, doch weſentlich beeinflußt durch die 
Düngung, die auch auf den Untergrund deutlich 
verändernd wirkt. 

Der Boden der höheren Lagen unterſcheidet 
ſich von dem der tieferen Lagen infolge der ört— 
lichen, muldenförmigen Verhältniſſe, unterſtützt 
durch die Wirkung von Wind und Regen. 

N. H. J. Miller. Ueber die Größe und 
die Zuſammenſetzung des Sickerwaſſers im unge— 

*) Vorliegende geologiſch-chemiſche Unterſuchung des 
mittleren Buntſandſteins iſt für die forſtliche Bodenkunde 
von hohem Werte, nachdem die Bundſandſteinformation 
in Mittel- und Süddeutſchland (Schwarzwald. Haardt— 
gebirge, Odenwald, Speſſart und heſſiſches Hügelland) eine 
ausgedehnte Verbreitung beſitzt und der überwiegende Teil 
der beireffenden Böden mit Wald beſtockt iſt. 
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düngten und unbebauten Boden Barnfield bei 
Rothamſted. Journ. of agric. 1906, 1, 377 
(engliſch). . . 

Die Ergebniſſe der bis zum Jahre 1870 aus 
rückreichenden Sickerwaſſerverſuche finden in zwei 
Abſchnitten eine ausführliche, durch zahlreiche 
Tabellen und Diagramme unterſtützte Behand— 
lung. 

Im I Abſchnitt „urchſicker ung und 
Verdunſtung“ erfolgt eine eingehende Be— 
ſprechung der innerhalb 35 Jahren aus 3 ver— 
ſchiedenen Tiefen eines brachliegenden Feldes 
ausgetretenen Sickerwaſſermengen in ihrem täg— 
lichen, monatlichen und jährlichen Verlaufe. Die 
hier auftretenden Beziehungen zwiſchen der 
Größe und Intenſität des Sickerwaſſers einerſeits 
und der Temperatur der Luft und des Bodens 
ſowie der Niederſchlaghöhe anderſeits werden in 
ausgedehnten Fällen feſtgeſtellt und kritiſch be— 
leuchtet. Abgeſehen von den letzteren Ausfüh— 
rungen ſind die Hauptreſultate der vorliegenden 
Unterſuchungen in der 1 Arbeit „Re: 
gen⸗ und Drainwaſſer in Rothamſted 
(Jahresb. 1906, S. 88) ) enthalten, auf welches 
Kefcrat wir, um Wiederholungen zu vermeiden, 
hinweiſen müſſen. 

Der zweite Abſchnitt „Zuſammenſetzung der 
Drainage“ zerfällt in zwei Teile: 1. Stick— 
ſtoffgehalt des Sickerwaſſers in 
Form von Nitraten und 2. Chlor: 
beträge im Sickerwaſſer. Für beide 
Unterſuchungen liegt eine Beobachtungszeit von 
28 Jahren — 1877/78 mit 1904/05 — vor. Die 
hierbei ermittelten Zahlen über die Größe der 
Durchſickerung in den Bodentiefen von 20, 40 
und 60 engl. Zoll und den Gehalt des Sicker— 
waſſers an Salpeterſtickſtoff und Chlor ſind in 
Jahres- und mittleren Monatsbeträgen tabella— 
riſch und teilweiſe graphiſch zur Darſtellung ge— 
bracht. Neben dieſen beiden für Stickſtoff und 
Chlor beſonders aufgeſtellten Haupttabellen ſind 
noch folgende Ueberſichten, die den Gang der 
Durchſickerung und der Auslaugung von Stickstoff 
und Chlor aus dem Boden ziffermäßig ne 
geben, dem Texte beigefügt: a) Wirkung des 
trockenen Wetters auf die Größe und die Zu— 
ſammenſetzung der darauf folgenden Drainage. 
h) Durchſchnittliche Stickſtoffverluſte durch die 
Drainage in den Bodenriefen von 20, 40 und 
60 engl. 
Perioden in der Zeit 1877/78 bis 1904/05. c) 
Verhältnis des Salpeterſtickſtoffs zu Chlor in den 
vorher vier genannten Perioden. 4d) Stickſtoffver— 
luſte in 2 Jahren — 1880/81 und 1896/97 — mit 
hohem Regenfall und entſprechender Durchſicke— 
rung. e) Stickſtoffverluſte der Böden mit den 
drei Lyſimetern — in 20, 40 und 60 Zoll Tiefe 
— während der letzten 35 Jahre. 

Von den angeführten Tabellen und Ueber— 
ſichten wollen wir nur die eine der beiden Haupt— 


**) Die Jahreszahl bezieht ſic bier und in 5 übri 
gen Fällen auf das Jahr der Ausgabe des Berichts 


Zoll während der vier fiebenjährigen Erſcheinungen während der fraglichen Zeit zu— 


I 


tabellen, welche die mittleren Monatsbeträge des 
Sickerwaſſers und die betreffenden Stickſtoffver⸗ 
luſte ꝛc. enthält, ſowie die Ueberſicht über die 
Geſamtſtickſtoffverluſte reproduzieren. Bezüglich 
der interejjanten Erörterungen, die ſich an die 
Unterſuchungsergebniſſe im allgemeinen und in 
ihren Beſonderheiten anknüpfen, müſſen wir we— 
gen ihres reichen Inhaltes auf die Originalar— 
beit verweiſen. 


(Siehe die beiden Tabellen auf der nächſten Seite). 


Welbel. Arbeiten aus dem chemiſchen La— 
boratorium der landwirtſchaftlichen Verſuchs— 
ſtation Ploty. Extrait du XI. compt. rend. 


de la stat. experim. de Ploty, Odessa 1906; 
Ref. nach dem franz. Auszug. 


Vorſtehende Arbeiten bilden eine Fortſetzung 
der früheren Unterſuchungen des Verf., worüber 
der Jahresbericht 1906 ein Referat enthält. Eine 
ausführliche Beſchreibung der bei den Sicker— 
waſſerverſuchen benützten Lyſimeter-Apparate und 
deren Beſtimmung findet ſich daſelbſt S. 77. 
Dieſe Ausführungen werden, um langwierige 
Wiederholungen zu vermeiden, im folgenden als 
bekannt vorausgeſetzt. 


I. Die . Dei 8 
ſphäriſchen Niederſchl 
Jahre 1905 betrug die Nieerſchlagshöhe 386.3 
mm. Auf 11 Niederſchläge entfielen im Mittel 
1,707 mg NIIs, 0,016 ing HNO, und 0,194 mg 
HNO; Hieraus ergibt ſich ein Geſamt⸗Stick⸗ 
ſtoffgehalt von 1,454 mg, was einer Menge von 

5,6 kg N pro Hektar gleichkommt. 


II. Unterſuchung des Lyſime⸗ 
terwaſſers. Bei den letzten Unterſu— 
chungen der erſten Gruppe der Lyſi— 
meter wurde auf die Beſtimmung des Durd)- 
ſickerungs-Koeffizienten, d. i. das 5 
nis des durch den Boden abgefloſſenen Waſſers 
zu dem während des gleichen Zeitraums gefalle— 
nen atmoſphäriſchen, beſonders Rückſicht genom— 
men. Dieſer Koeffizient 1 ſich aus der 
ganzen Beobachtungszeit vom 1. X. 1901 bis 7. 
1906 für die Ackerkrume (25 ei tief) auf 
23,5% und für eine Bodenſchichte von 50 cm 
(Ackerkrume und darunter liegender Boden) auf 
35,3%. Dieſe Normalwerte unterliegen jedoch 


— 


großen Schwankungen, welche auf meteorologiſche 


rückzuführen ſind. Es wurde nämlich gefunden, 
daß im Herbſt und Winter der Durchſickerungs⸗ 


Faktor zu ſteigen beginnt, während er im Früh: 


Wert zu ſinken pflegt. 


Winter 1905/06. 


ling und Sommer unter den durtchſchnittlichen 
Sein tiefſter Stand fällt 
in den Frühling und Sommer 1904 mit nur 12 
%, ſein höchſter mit 79% in den Herbſt und 
Die weitere Aufgabe dieſer 
Lyſimeter-Gruppe beſtand darin, im Anhalte an 
die dem Boden durch das Sickerwaſſer entzogene 


Salpeterſäure die Intenſität der Nitrifikations— 


prozeſſe in verſchiedenen Kulturböden feſtzuſtellen. 
Die Ergebniſſe dieſer periodiſchen Salpeterſäure— 
11 
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Mittlerer Monatsgehalt der Dräuage an Nitratſtickſtoff. 


Mittlere Mittlere Sicker⸗ Nitrat Verhältnis des 
28. jährige waſſermenge in mm —ůů—ů [Nitratſtich ſtoffs zu 
Regenhöhef bei einer Tiefe von pro ro Million pro ha in kg 1 BL 


Beobachtungszeit 
1877/78 1904/05 


in 20 Zon 40 300,003 Jon 20 gol 40 = 20 20 3on 10 30 gon eo, Zoll 20 Zoll 40 Zol 60 Zoll 


mm 50,8 on 152. 50,8 101.6 152,4 50,8 101,6. 152.4 50,8 101,6 152.4 

| cm cm cm cm cm cm cm cm cm cm 

September 50,7 21,3 21, a 19,6 16,05 | 11,40 | 12,23 | 3,419 2.390 2,388 3,55 2.52 2,84 
Oktober . g 81,3 47,7 47,7 44,5 13,26 10,34 11,42 6,322 4.932 5,066 2,97 2,27 2,54 
November 72,1 54,9 56,4 53,8 12,18 10,10 11,05 6,669 5.739 5,941 2,55 2,10 2,38 
Dezember 63,3 | 51,8| 55,1, 53,1 9,90 8,76 9,90 5,122 4,820 5,246 2,06 1,85 2,17 
Janua e 52,3 | 42,4 47,5 46,5 7,25 7,14] 8,45 3,071 3,885 3,923 1,70 1,56 1.94 
Febru un 50,3 38,3 42,2 40,1 6,44 6,28) 7,89 2,466 2,645 3,161 1,53 1,49 1,9% 
März.. 48,3 24,6 28,4 26,9 6,88 6,75 8,17 1,6983 1917 2,197 1,37 1,34 1,6 
April. 46,7 12,2 14,0 13,0 7,92 7,07] 9,27 0,964 0.986 1.199 1,75 1,57 2,06 
Mai 54,1 [ 13,7 15,5 14,2 8,19 7,03] 8,84 1.121 1,087 1,255 1,72 1,54 1,96 
Mil u 61,2 | 183| 19,1 185 2 7,19| 8,86 1,502| 1,867 | 1,547 1,63 1,40 1,66 
Juli. 65,3 16,3 16,5 15,7 12,09 9,01 10,34 1.962 1,491 1,625 2,46 1,90 2.20 
Auguſt 72, | 19,6 2 18,3 ee 9,94| 11,72 2,757 1,917 | 2,141 | 3,15 2,22] 2,62 
Dktober-März. . . . 368,0 || 259,8 oral 264,9 9,77 8,46 9,65 25,343 23,488 25,543 213 1,82 2.15 
April ⸗Sep t. 359,7 101,3 105,4 99,3 11,59 8,79 10,24 11,725 9,247 10,155 2,47 1,88 2,23 


Jahresmittel. 727,7 361,1 328,8 364,2 10,28 8,55 9,81 37,068 685 25630 2,23 1,84 217 


Stickſtoffverluſt in den Böden mit den drei Lyſimetern während der u 35 Jahre. 


| Menge des Stickſtoffs in Kilogramm 


Im Boden und Regen pro ha | Im Sickerwaſſer pro ha | Im 
Bodentiefe SSV a em „%% Boden Verluſt 
Im | 1870 bis 1877 bis a 
Boden 1 95 Summe 1877 1905 Summe |) ge⸗ des Bodens 
1870 Jahren (geſchägt) (beſtimmt) | halten 
20 Zoll = 50,8 cm 6756 196 6952 259 1088 | 1297 5655 1101 | 16,3 
40 Zoll = 101,6 cm 11695 196 11891 229 915 u 10748 947 8.1 
60 Zoll = 152,4 cm | 15741 196 15937 250 1000 | 1250 „ 14787 1054 | 6,7 


Beſtimmungen, bezogen auf die Fläche von 1 | nen Jahren keinerlei Wirkung mehr ausübte. 
Quadratmeter und ausgedrückt in Gewichtsmengen Eine beabſichtigte ſpätere chemiſche Analyſe des 
von g, linden ſich in der auf der nächſten Seite ſte- in den Lyſimetern enthaltenen Erdbodens dürfte 
henden Tabelle. über manche bisher unaufgeklärte "und zweifel— 
Vergleichen wir die obigen Angaben der Ly- hafte Punkte in der vorliegenden Frage Auf— 
ſimeter von nicht gedüngten mit gedüngten bezw. ſchluß geben. 
mit Leguminoſen beſtellten Feldern, jo finden Die zweite Gruppe der Lyſi⸗ 
wir, daß in den beiden letzten Jahren 1904 und meter, welcher die Aufgabe zugefallen war, die 
1905 die Stallmiſtdüngung, bezw. der Anbau von durch die atmoſphäriſchen Niederſchläge im Erdreich 
Leguminoſen, auf die Nitrifikationsenergie des entſtehenden Salpeterſäureverluſte zu ermitteln, 
Bodens im Gegenſatze zu den 3 vorausgegange- ergab nach dieſer Richtung für die Zeit von 
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Ackerkrume bis 25 em Tiefe. 


Periode Boden bis 50 cm Tiefe 
Nach Nach Nach Sommer⸗ Nach Nach 
von bis Schwarz⸗ Sommer⸗ getreide Schwarz Sommer: Nach 
brache getreide (gedüngt) brache getreide Leguminoſen 
g g g g 8 g 
| 
27. XI. 1904 20. XII. 1904 0,01 0,00 1,00 0,55 0,56 
20. XII. 1904 28. III. 1905 6,54 10,88 14,44 15,16 15,88 
28. III. 1905 30. IV. 1905 | 5,44 5,20 7,92 9,93 9,87 
30. VI. 1905 15. X. 1905 15,82 17,48 19,14 17,62 19,06 
15. X. 1905 23. X. 1905 6,16 13,13 11,98 | 12,9 8,04 
23. X. 1905 14. XI. 1905 3,07 0,77 1035 15,83 21,20 
ö 
14. XI. 1905 16. XI. 1905 3,00 0,47 01 22648 2,49 
16. XI. 1905 27. XI. 1905 0,37 0,38 0,45 | 1,49 1,35 
27. XI. 1905 III. 1906 0,21 0,26 0,74 1,08 0,84 
27. XI. 1904 7. III. 1906 48,52 66,58 | 77,04 78,79 5 
I hi 1 
VIII. 1904 bis XI. 1905 nur unbedeutende | wandung von dem umgebenden Erdboden losge— 
Werte. Aus zwei Merfuchsfeldern (Lyſimeter— | löſt ſind, während dieſe vertikale Trennung vom 


Serie A und B) wurden bis zu einer Tiefe von 
25 cm pro Hektar 3,911 bezw. 14,172 Kg N aus: 
gewaſchen. Dieſe Auswaſchung nimmt jedoch 
keine weitere Ausdehnung an, da in den Tiefen 
von 50 cm nur 0,117 bezw. 0,378 kg N und in 
den Tiefen von 75 cm, 1,760 bezw. 0,052 kg N= 
Verluſte eintraten. In der Tiefe von Im er— 
reichte die Auswaſchung des N nur mehr die 
Größe von 38 g. 

Was den Durchſickerungs-Koeffizienten für die 
II. Lyſimeter-Gruppe anbelangt, ſo iſt dieſe Zahl 
äußerſt klein. Sein Maximum erreicht er in der 
Schichte der Ackerkrume mit 2,57 bezw. 3,44 0 /“, 
ſein Minimum in der Tiefe von 1 m mit 0,17 
bezw. 0,04 /. Der gewaltige Unterſchied zwi— 
ſchen den Durchſickerungs-Koefſizienten der I. und 
II. Lyſimetergruppe zeigt ausdrucksvoll, daß bei 
den Sickerwaſſer-Unterſuchungen die Methode der 
Verſuchsanſtellung und die Konſtruktion der da— 
15 verwendeten Apparate eine große Rolle ſpie— 
en. 

Dieſe Verhältniſſe unter allen Bedingungen 
klar zu ſtellen, war der Zweck der III. Lyſi— 
meter -Gruppe, bei welcher wir nach der 
Methode ihrer Füllung 2 Serien zu unterſcheiden 
haben. Die erſte Serie dieſer Apparate, deren 
Inhalt aus einer dem gewachſenen Boden ent— 
nommenen Erdfäule beſteht, umfaßt die Nr. 2, 
II, 3, III, 5, V, 6, und VI, die zweite Serie, 
deren Lyſimeter mit hineingeſchüttetem Boden 
aufgefüllt ſind, erſtreckt ſich über die Nr. 1. I, 
4 und IV. Die Verſchiedenheit der Lyſimeter 
der erſten Serie gegenüber denjenigen der II. 
Gruppe (Ebermayer'ſcher Typ) macht ſich darin 
geltend, daß erſtere Apparate durch ihre Metall— 


| 


ö 
| 


belle zur Darſtellung. 


kurſprünglichen Boden den Ebermayer'ſchen Ly— 


ſimetern fehlt. Die Ergebniſſe beider Serien der 
III. Lyſimeter-Gruppe aus den Sickerwaſſer-Unter⸗ 
ſuchungen und den Salpeterſäure-Analyſen für die 
Zeit vom VII. 1903 bis VI. 1904 im ganzen 
und für die Zeit vom VI. 1904 bis III. 1906 in 
Zwiſchenräumen gelangen in der folgenden Ta— 
Die Sickerwaſſer-Mengen 
find in Höhen von mm angegeben, die Salßpeter— 
ſäure-Quantitäten auf eine Fläche von 1 qm be: 
zogen und in g ausgedrückt. 
(Siehe die Tabelle auf der nächſten Seite). 

Die Gegenüberſtellung der den Durchſicke— 
rungs-Koeffizienten beſtimmenden Zahlengrößen 
läßt erkennen, daß dieſer Koeffizient für die mit 


loſer Erde aufgefüllten Lyſimeter niedriger iſt 13 


| 


für die mit ausgehobenen Erdſäulen verfehenen. 
Die Differenz der beiderſeitigen Koeffizienten ver— 
ſchwindet jedoch allmählich, da der gelockerte und 
ſeines Zuſammenhanges beraubte Erdboden ſich 
im Laufe der Zeit mehr und mehr verdichtet und 
ſeine urſprüngliche Lagerung wieder annimmt. 
Ein Vergleich der geſamten Ergebniſſe der III. 
Luſimeter⸗ Gruppe mit der II. Gruppe hinſichtlich 
der Sickerwaſſermengen ergibt, daß die Koefſi— 
zienten im erſten Falle fortwährend ſich höher 
berechnen als im zweiten Falle. Die vertikalen 
Scheidewände, welche die zur Unterſuchung be— 
ſtinnnten Erdſäulen umgeben, machen nämlich 
unausgeſetzt ihren Einfluß in der Richtung gel— 
tend, daß ſie die Durchſickerungs-Koeffizienten 
ganz beträchtlich vermehren, ein Umſtand, der bei 
ſolchen Verſuchen ſchwer ins Gewicht fällt. 

W. Götz. 
Bodendurchfeuchtung, Met. 3. 14. 


Ackerkrume und darunter liegender 


Fortſchreitende Aenderung in der 
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Geſamthöhe des Sickerwaſſers in mm 5 5 

Ergebni — | = 

We Bodenſchichte bis 25 em Tiefe Bodenſchichte bis 50 cm Tieſe S 

der — - = — — 28 

Nach ſpäter grüner Nach Nach Nach ſpäter grüner Nach Nach | SE 

III. Lyſimeter⸗ Brache Schwarzbrache Gerſte Brache Schwarzbrache | Gerſte] S 

sen — ll 5 3ST N 11 22 

Gruppe Lyſ. Bf. Ruf. | Bhf. 23 

ET | l. | | erf. Kr. 11 men „„ 
n U i = . t. 

er Ze Nr. 1 ausgehoben Nr. 4 n Nr. I ausgehoben Nr. IV : * 

| fült Acer- | Unter 10 ausge- ausge⸗ 8 „Ader- | Unters ausge: ausge- >53 

. 2 2 i rume u. grund u. — 
N bis gern krume grund gerät hoben hoben gefüllt 1 Bar S2 


VI. 1904 III. 1905] 2,3 . 3,5 1,0 8,3 en er | en 1,5 2.0 8 — 11995 
002 — 0.14 0,02 0.83 — | — | - | 0,90% 9,02 

III. 1905 X. 1905| 23,0 18,8 48,1 | 24,4 | 36,2 |323,5 25,4 ; 41,7 | 36,0 1,6 | 41,6 || 40,5 | 258,8 
66,00*| 22,56*| 41,22*|| 36,60*| 51,74 54,16] 19,04*, 56,12*| 51,42 0,03 27,66*| 26,94* 

X. 1905 XI 1905 140,0 7.0 106,0 95,4 [100,0 196,0 92,4 95,0 | 980 | 1,6 | 99,0 | 97.0 |105,0 
41,60: 8.16*| 14,84*| 47,70 18,74 ||20,57*| 107,80*| 95,00“ 65,32*| 0,17*| 66,00* 97,00* 

XI. 1905 III. 1906] 5,6 | 5,0 | 10,0 6,4 10 | — 6,0 5,0 7,2 5.0 6,0 70 | 56.2 
0,20% 1.00 0.20 0.19 0,06*| — 2.70. 0.90“ 0,461 0.48 0.91* 


| 
127.22 145,5 ö 128.5 [ 123,8 141.7 142,7 10,2 146,6 | 144,5 


30,8 | 
107,82*| 31.72*| 56,40 84,51 71,37“ 74,73, 129,54*| 148,02* 118,10 2,09 94,14 124,85* 
VII. 1908 VI. 1904] 23,0 34,6 66,3 7,6 383,9 21,7] 72 29.2 54,7 | 94 | 59,0 | 15.2 302.2 
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Die mit * bezeichneten Zahlen geben die Gewichtsmengen HNO, ausgedrückt in g an, welche in 1 Liter Sickerwaſſer 
enthalten ſind. 


Verf. ſucht mit Hilfe hiſtoriſch-geographiſcher Keller. Einfluß der Wälder und Trocken— 
Tatſachen und phyſikaliſcher Vorgänge in der legung der Sümpfe auf den Lauf und die Waſ— 

Erdrinde den Nachweis zu erbringen, daß der ſerverhältniſſe der Flüſſe. Bericht für den X. 
heutige Feſtlandsbewohner über weniger Waſſer internationalen Schiffahrtskongreß, Mailand 1905. 
frei verfügt als ſeine Vorgänger por etlichen Beſprechung durch Prof. Schubert in Z. f. F. 
Jahrtauſenden, ja zum Teil als vor 500 Jahren. u. J. 62. 
Von den erſteren Tatſachen werden die Ein— Der Reihe nach wird behandelt die Einwir— 
ſchränkung der Waldfläche und der | fung von Entwaldung und Trockenlezung der 
ruhenden Waſſer als Argumente ange- Sümpfe auf das Klima, ferner die Einwirkung 
führt, von den letzteren die Zunahme des der Beſchaffenheit des Niederſchlaasgebietes auf 
Verwitterungsbodens und die Sen- den Abflußvorgang, ſowie die Wechſelbeziehungen 
kung des Sicker- und Grundwaſ- zwi chen Bodenart, Pflanzenwuchs und den Ab⸗ 
ſers. Dieſe Veränderungen in dem Habitus flußverhältniſſen der Waſſerläufe. Das Haupt⸗ 
der Erdrinde haben im Gefolge, daß einerſeits Reſultat der den gegenwärtigen Stand unſeres 
die Bodenfeuchtigkeit, die Verdunſtung und das Wiſſens überſichtlich zuſammenſaſſenden Darle— 
Seihwaſſer eine Minderung erleidet, anderſeits 


gungen iſt: Allgemeine Klimaänderungen von 
daß das Waſſer in den vermehrten Verwitter— 


Dauer ſind nicht nachweisbar. Dagegen 
ungsſchichten eine erweiterte Aufnahme findet treten Klim aſchwankungen au I, 
und in größere Tiefen einfinft. In beiden Fäl- gegenüber denen die örtlich be⸗ 
len findet dann eine geringere Waſſerdampfab-(ſchränkteklimatiſche Ein w irkung 


gabe an die Atmoſphäre ſtatt. Als Wirkung der der Entwaldung und Entſum⸗ 
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ſo geänderten Luftfeuchtigkeit, wenigſtens außer- pfung geringfügig iſt. Weder 
halb des Tropengürtels, dürften eine Verſtärkung Seen noch Moore vermögen den 
der Temperaturgegenſätze und eine Abnahme der ihnen oft zugeſchriebenen gewal⸗ 
Niederſchläge in Betracht kommen. Gegenüber tigen Einfluß auf die Ausglei⸗ 
der beſprochenen Minderung des Waſſers in den chung der Gegenſätze zwi ſchen 
oberſten, beſonders in den hochgelegenen Erd: | Hochfluten und Wal ſerklemmen 


ſchichten, kennen wir keine erſatzleiſtende Zufuhr auszuüben. Auch der Wald wirkt 
weder aus dem Meere durch ſeitliches Einſickern,, nur unweſentlich auf dieſe Gr: 
noch aus dem Erdinnern durch Stondeniutten | [heinungen des Abflußvorgan⸗ 
von Waſſerdampf. ges unſerer Ströme ein. 


P. Vageler. Ortſteinbildungen an der 
Küſte der Kuriſchen Nehrung. Naturw. R. 441. 

Die vorliegende Studie befaßt ſich mit einem 
zwiſchen Cranz und Sarkau gelegenen mächtigen 
Ortſteinlager einer Vordüne, das durch die Flu— 
ten der Oſtſee freigelegt wurde. Der Aufbau 
und die chemiſchen Verhältniſſe dieſer typiſchen 
Bildung wird in klarer Weiſe dem Leſer vor 
Augen geführt. Die Entſtehung des unterſuchten 
Ortſteinlagers dürfte in der Weiſe ſich vollzogen 
haben, daß der die Vegetationsſchichte tragende 
Sand infolge der Auslaugung von Mineralitof- 
fen und der f von Humusſäuren ver- 
armte und ſo zur Bildung von Bleiſand Veran— 
laſſung gab. In dem Sande größerer Tiefen, 
wo noch lösliche Stoffe vorhanden ſind, fand 
dann eine Ausfällung der Humusſubſtanzen 
ſtatt, welche die Sandkörner zu feſtem Ortſtein 
verkitteten. Für die Mächtigkeit der Ortſtein⸗ 
bildung überhaupt iſt die zur Verfügung ſtehende 
Zeit maßgebend. 

. Graf zu Leiningen. Bleiſand 
und Ortſtein am Peißenberg. Z. f. L. u. 
F. 214. 

Die betreffenden Bodenbildungen befinden ſich 
in unmittelbarer Nähe des Ortes Schächen an 
der Staatsſtraße, die von Schongau nach Peißen— 
berg führt. Die Bedingungen zur Entſtehung des 
Ortſteins ſind durch einen Boden von Sand und 
Sandſtein gegeben, welcher von Rohhumus oder 
Wieſenmoor überlagert wird. Die ausgebleichte 
Schicht, gemeinhin als Bleiſand bezeichnet, iſt von 
wechſelnder Mächtigkeit, durchſchnittlich einen 
halben Meter dick. Der Ortſtein verläuft in 
Wellenlinien unter dem Bleiſand und beſitzt eine 
Stärke von 10 bis 20 cm. Zur Veranſchauli— 
chung der Verteilung der Nährſtoffe in den Bo— 
denſchichten Bleiſand, Ortſtein und Untergrund 
ſind im weiteren zwei Analyſenbefunde aus dem 
e (nach Ramann, Bodenkunde 
1905, 166) und aus 8 Buntfandfteingebiet 
(nach Helbig, Z. f. F. u J. 1903, S. 273) an⸗ 
geführt. 

Tacke und Weber. Berichtigung zu der 
Abhandlung: Ueber einen alten, gut gewachſenen 
Rotföhrenbeſtand über hartem und ſtarkem Ort— 
ſtein. Z. f. F. u. J. 45. 

Es werden hier einige Fehler richtig geſtellt, 
die ſich bei der Berechnung der auf 1 ha Boden— 
fläche treffenden Gewichtsmengen von P7203, 
Kz0 und Cao im Original ergeben hatten. Die 
aus den Zahlen gezogenen allgemeinen Schluß— 
folgerungen (0. Jahresber. 1906, S. 74) erfahren 
durch dieſe Korrektur keine Aenderung. 

Unterſuchungen über den Einfluß des Waldes 
auf den Grundwaſſerſtand. F. Zbl. 112. 

Beſprechung des von Ebermahyer und Hart— 
mann herausgegebenen Beitrages zur Löſung der 
Wald⸗ und Waſſerfrage durch Prof. Bühler. 


Weitere Literatur. 


Schreiber. Die Bodenwirtſchaſt auf der hohen 
Rhön und die Aufſorſtung der dortigen Oedflächen. F. 
Zbl. 127 und 192. 
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1 PER en a 


Bodenkunde. 


Die Abhandlung enthält als Einleitung einen kurzen 
Abſchnitt über die Lage, das Klima und die Bodenver— 
hältniſſe der hohen Rhön. Ein weiterer Abſchnitt beſchäf— 
tigt ſich mit der Melioration der im landwirtſchaftlichen 
Betriebe verbleibenden Hochſlächen Dieſe Melioration 
beſteht hauptſächlich in künſtlicher Düngung. 


Martin. augen über forſtliche Verhältniſſe 
in Holland. F. Zbl. 

Verf. a die Eindrücke, welche er gelegentlich 
einer Studienreiſe (1900) in der holländiſchen Oberförſterei 
Breda über die dortige Forſtwirtſchaft gewonnen hatte. 
Die C dieſes Betriebes kommen namentlich 
in der Verbeſſerung und Pflege der zur Aufforſtung be— 
ſtimmten, an ſich nährſtoffarmen und heruntergekommenen 
Böden zum Ausdrück. Herbeigeführt werden die verſchie⸗ 
denen Bodenmeliorationen einerſeits durch künſtliche Dün— 
gung mittelſt Kalk. Thomasmehl, Kainit und ſonſtige 
Dungſtoffe, wie Stalldünger, Grabenaushub, Schlamm 
und ſtädtiſche Abfallprodukte, andererſeits durch Lockerung 
des Bodens und Regelung der Feuchtigkeit. Die Boden— 
lockerung iſt nach den gegebenen Umſtänden eine vollſtän— 
dige oder teilweiſe und beſteht in dem Umbruch des Ort⸗ 
ſteins mittelſt Hacke oder Pflug oder in dem gewöhnlichen 
Behacken der Pflanzen. Die Regelung der Feuchtigkeit — 
Beſeitigung Staanierender Näſſe und möalichſt lange Er— 
haltung des Waſſers für den Wald — erfolgt durch An— 
lage eines Grabenſyſtems und Rabattenkulturen. Was 
ſchließlich den Rohhumus und die ſonſtigen Bodenüberzüge 
vegetabiliſchen Urſprungs anbelangt, ſo werden dieſe 
Schichten wegen ihrer bodenverſchlechternden Eigenſchaften 
vor Ausführung der Kulturen völlig beſeitigt. 

N IR Liegen über ſorſtliche Verhältniſſe 
in Belgien. F. Zbl. 

Im J. Abſchnitt Die Verbindung der Holzzucht mit 
landwirtſchaftlicher Benutzung des Bodens auf Oedland 
und auf altem Waldland (Waldſeldbau)“ werden die Me— 
thoden und Mittel beſchrieben, durch welche der ſehr öde 
und unfruchtbare Boden der Kampine mehr oder weniger 
produktionsfähig gemacht wurde. Vergl. über dieſe Frage 
die näheren Mitteilungen von Jentſch. Jahresber. 
1902. S. 62, und Lent, Jahresber. 1903, S. 86. 


S ch wappach. Forſtliche . aus den Auf— 
forſtunasgebieten Frankreichs. Z. f. 1 J. 314. 

Verhandlungen über die Humusfrage auf der IX. 
Tagung des Deutſchen Forſtwirtſchaftsrates in Darmſtadt 
vom 2. bis 4. Sept. nn Ref. in F. Zbl. 27, A. F. 
u. J. Z. 100 u. Z. f. F. u. J. 121. 

Nachträge zur 90 en Erörterung der Humus: 
frage. Anträge des FR. von Bentheim und Reſolution 
des ee eee vertreten durch Prof. Bühler. 
Verhandlungen der VI. Hauptperſannnlung des Deutſchen 


Torſtvereins zu Darmſtadt. Berichterſtattung durch 
FAA. Kraußold in F. Zbl. 100, durch K. in A. F. u. 
J. Z. 170 und durch Obf. Laspeyres in Z. f. F. u. 
J. 194. 


v. Sudow und Bock. Forſtliche Behandlung der 
Oedländereien in Weſtpreußen und Dünenbau. Vorträge, 
gehalten auf der VII. Hauptverſammlung des Deutſchen 


Forſtvereins in Danzig vom ge F 1 1906. Be: 
richterſtattung in F. Zbl. 636 u 0 861. 

Unter „Oedland“ möchte FR. v. y do w nicht nur 
die vollſtändig ödliegenden Flächen, ſondern alles jene 


Land verſtehen, 


N 


n 


welches, zumeiſt an ſich geringer Sand— 
boden, durch fortgeſetzte Vernachläſſigung und Mißhand— 
lung in der Wirtſchaft nicht mehr das roduziert, was 
es produzieren ſollte und könnte. FR. Bock gibt als 
Einleitung ſeines Berichtes ein Bild der Entſtehung der 
Dünen längs des Meeresſtrandes. 


Greve. Flachbearbeitungs-Verfahren bei Heideauf— 
forſtungen. 3. f. F. u. J. 581. 
Als beſtes Kulturverfahren für Böden, die keine, 


den Wuchs der Holzpflanzen hindernde Schicht (Ortſtein, 
feſte Kieslage ꝛc.) im Untergrunde und nur geringe Roh— 
humusdecke haben, erachtet Verf. das Flachbearbeitungsver— 
fahren, welches dadurch charakteriſiert iſt, daß der Heide— 
humus an der Oberfläche bearbeitet (entſäuert) wird und 
dann mit der oberen mineraliſchen Vodenſchicht gemengt, 
alſo nicht tief in den Boden hineingebracht wird (Gegen- 
ſatz zur Tiefkultur). Bei der Enwicklung; der Gründe 


Bodenkunde. 


nun, welche für das Fläaͤchbearbeitungsverfahren ſprechen, 
und bei der Darſtellung der Flachbearbeitungsmethoden 
wird die Bedeutung des Humus im allgemeinen erörtert, 
das Verhältnis der Heide und des Heidehumus zum 
Baumwuchs beſprochen und außerdem die phyſikaliſche und 
chemiſche Beſchaffenheit des Heidebodens vom forſtlichen 
Standpunkt aus eingehend behandelt. 

römbling. Die Kiefer auf ehemaligem Acker— 
lande. Z. läst u. J. 169. 
Ein Erklärungsverſuch für das vorzeitige Abſterben 
von Kiefernſtangenhölzern auf ehemaligem Ackerlande. Als 
eigentliche Urſache jener! durch Wurzelpilze \Polyporus 
annosus und Agaricus melleus) herbeigeführten Erſchei— 
nung bezeichnet Verf. die Verwendung animaliſchen Dün— 
gers beim vorausgegangenen Ackerbaubetrieb. Die im Bo⸗ 
den noch vorrätige Düngerkraft erzeugt eine ungeſunde 
üppige Entwicklung der Kiefernjunggewächſe und macht ſie 
dadurch ſehr empfänglich für Pilzinfektionen. Die Pilze 
fo finden in den lockeren nährſtoffreichen Böden eine be— 
ondere Anregung zu kräftigem Wachstum und Stärkung 
ihrer Virulenz. 

J. Wimmer. Geſchichte des deutſchen Bodens mit 
feinem Pflanzen- und Tierleben von der keltiſch-römiſchen 
Urzeit bis zur Gegenwart. Halle 1905, Verlag der Buch— 
handlung des Waiſenhauſes. Ref. in Natw. R. 425. 

Der erſte Abſchnitt behandelt den hiſtoriſchen Wild— 

und Kulturboden zur keltiſch-römiſchen Urzeit, im Zeit— 
alter der Völkerwanderung, im Zeitalter der großen 
Rodungen (600 — 1300) und in der Zeit vom 14.—19. 
Jahrhundert. Der zweite Abſchnitt ſchildert das hiſtoriſche 
Pflanzen⸗ und Tierleben, inſoweit es durch das Maſſen⸗ 
hafte oder Auffallende feiner Erſcheinung das Landſchafts— 
bild beeinflußt oder lem es zu den Bewohnern in 
beſonderer Beziehung ſteht. 
G. v. Be Die Umkehrung der e 
in den Dolinen des Karſtes. Sitz.⸗Ber. d. kaiſ. Akad. d. 
Wiſſenſch. in Wien. Math.⸗naturw. Gruppe CXV, 1906. 
Ref. v. Zederbauer in Z. f. d. g. F. 274. 

In dem 1 km langen Dolinenkomplex Smrekova 
Draga (1230 m ü. d. 5 t fuß die Umkehrung der 
Pflanzenregionen in ſchöner Reihenfolge aus. Zuerſt der 
nn Buchenwald, unter demſelben herrlicher Fichtenwald, 
odann die Legföhrenformation mit eingemengten Alpen— 
ſträuchern und Alpenpflanzen, endlich eine 1 DENE 
Torfmoorvegetation mit vereiſten Schneemaſſen. ie Ur⸗ 
ſache der Umkehrung der Pflanzenformationen dürfte auf 
das lange Liegenbleiben der winterlichen Schneemaſſen auf 
dem Grunde der Doline, ſowie au der ſtufenweiſe mit der 
zunehmenden Tiefe verſtärkten Erkältung und Durchfeuch- 
tung der atmoſphäriſchen Luft, ſowie des Bodens zurück— 
zuführen fein, wodurch Veränderungen der Temperaturver⸗ 
hältniſſe wie in den Hochgebirgen geſchaffen werden. 

Kautz. Die Bedeutung der Hochmoore in der 
Königlichen Oberförſterei Sieber im Harz. Ju. 
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as. Is 

Die Antwort auf die Frage der Ueberſchrift lautet: 
Die Harzer Hochmoore ſtellen eine Bodenverwilderung 
ſchlimmſter Art dar; die Höhen des Ackers und Bruch— 
bergs leiden an chroniſcher Verſumpfung; das Uebel 
dringt nicht allzu langſam und fichen bergab auf beſſere 
Lagen und Böden vor, akute Aufälle aber in Form von 
Regengüſſen ziehen die Talgebiete des ganzen Reviers 
in Mitleidenſchaft. 

ae und Schröter. Die Moore der Schweiz 
mit Berückſichtigung der geſamten Moorfrage. Mit einer 
Moorkarte der Schweiz, 45 Textbildern, 4 Tafeln und 
vielen Tabellen. Bern, in Kommiſſion bei A. Francke, 
1904. Ref. in N. Z. f. L. u. F. 179. 

„Das umfangreiche, preisgekrönte Werk enthält nicht 
allein eine ausführliche Behandlung der Schweizer Moore, 
ſondern iſt zugleich ein Nachſchlagewerk erſten Ranges für 
alle naturwiſſenſchaftlichen Moorfragen. Zahlreiche tabel- 
lariſche Ueberſichten, di B. über die Unterſchiede der Moor: 
formen, Torfarten, Verlandung von Seen 2c., die kurze 
Ueberſicht über die Moorverhältniſſe anderer Länder mit 
einer kartographiſchen Darſtellung der Moorgebiete der 
Erde und endlich die zahlreichen Literaturangaben machen 
das Buch für den Moorforſcher unentbehrlich.“ 

Vater. Waſſerabgabe aus dem Walde. Vortrag. 
gehalten auf der 49. Verſammlung des Sächſiſchen Forſt⸗ 
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vereins zu Marienberg vom 26.—28. Juni 1905. Bericht: 
erſtattung durch FU. Mammen in A. F. u. J. Z. B. 

Redner gliedert ſeine Ausführungen in die vier Mb: 
ſchnitte: 1. Der Waſſerhaushalt eines Geländes; 2. der 
1 des Waldes auf den Waſſerhaushalt; 3. der 
Einfluß der ne Ent⸗ und Bewäſſerungsanlagen; 
4. der Einfluß einer forſtlich nicht wünſchenswerten Yib- 
gabe auf die Wachstumsverhältniſſe im Walde. 

Welche Mittel innerhalb und außerhalb des Waldes 
ſtehen dem Forſtnianne zu Gebote zur Erhaltung der Bo— 
denfriſche des Waldes. Vortrag gehalten auf der 33. Ver⸗ 
ſammlung des Pommerſchen Forſtpereins am 23. und 
> Juni 1905 in Swinemünde. Ref. in A. F. u. J. 
3. 353. 

Entwäſſerungen von Waldbrüchen find mit Vorſicht: 
auszuführen, das abgeleitete Waſſer muß wieder zur Be⸗ 
wäſſerung trockener Hänge verwendet werden. Im Flach⸗ 
lande dürfen die Hänge nur ausnahmsweiſe durch Hang⸗— 
wege angeſchnitten werden. Im weiteren werden dann 
noch waldbauliche Maßregeln empfohlen. 5 

Die Einrichtungen der K. bayr. Moorkulturanſtalt. 
Berl. der K. bayr, Moorkulturanſtalt München. 116 Sei⸗ 
ten mit Abbild., Karten u. Tabellen. Rieger, München. 
Ref. in N. Z. f. L. u. F. 177. 

Banern beſttzt im Moränengebiete allein rund 50000 


Hektar Moore, die Geſamtfläche aller Moore beträgt 22 
Quadratmeilen. e 
Königsberg 


Feldt: Oſtpreußiſche Grünlandsmoore. 
i. Pr. Gräfe und Unzer. 

Die oſtpreußiſchen Moore nehmen ein Areal von 3200 
ykm ein. Von den Abbildungen iſt diejenige des oſt— 
preußiſchen Niederungswaldes ſehr typiſch. 

Vageler. Bayerns Moore und 
Fühl. L. Z. 401. 

W. Graf zu Leiningen. Beſchreibung von 
Mooren in der Umgegend von Schongau mit beſonderer 
eee ihrer Waldvegetation. N. Z. f. L. und 


Normalwüchſige Waldbäume kommen nur an den Rän⸗ 
dern der Hochmoore vor; dort iſt es trockener und wird 
der Boden nährſtoffreicher. 

H. Paul. Die Schwarzerlenbeſtände des ſüdlichen 
Chiemſeemoores. N. Z. f. L. u. F. 377. 

Die Flora der Erlenbeſtände und die Entſtehungs⸗ 
und Exiſtenzbedingungen der Erlenbrüche und ihre Be: 
ziehungen zu anderen Formationen finden hier eine ſehr 
eingehende und ſachgemäße Darſtellung. Verf. gelangt am 
Schluſſe ſeiner Ausführungen zu dem Ergebnis, daß das 
rohe Hochmoor für die Schwarzerle ſo ungeeignet iſt, wie 
kaum ein anderer Boden. 

ach. Etwas über die Bebauung von Torf: und 
Moorboden. D. F. Z. 927. 
elan. Ueber die 


Bieler-Chat 
der Mineralien des Ackerbodens. Bull. 
d’agricult. de France 1906. 

Vereinzelte Forſcher a in neuerer Zeit die An: 
ſicht vertreten, daß die Auflöſung der Silikate des Bo: 
dens eine e in einfacher Weiſe vor ſich gehen 

ak 


ihre Kultur. 


Umwandlung 
Soc. nation. 


Die „feſtlegende“ Wirkung der Zöeolithe. bildet bei 
dieſen Verſuchen einen Faktor, dem eine weit größere Be⸗ 
deutung beizumeſſen iſt, als den durch die gleichzeitige 
Erhöhung des Gehaltes an kohlenſaurem Kalk bedingten 
Ammoniakverluſten. 

Söderbaum. Chemiſche Sujammenfebung eines 
N Mitt. d. Deutſch. landw. Geſellſch. 1905, W, 
09. 

Das ae e ſtammte aus den apatiſchen Erz⸗ 
lagern in Norbotten (Norwegen). In ſtarker Salzſäure 
wurde die folgende Zuſammenſetzung gefunden: 


Fe,0, ALO, Cao, MgO K,0 Na,0 Sio, SO, 
730 0,64 36,04 1,60 0,16 0,30 
Unlösl. H,O Cl 
24,80 0,34 0,27 

Hamm. Die Mooſe und die Erhaltung der Wald— 

bodenkraft. F. Zbl. 611. 
Verf. unterzieht die Bedeutung der Mooſe für den 
Wald und den Waldboden einem eingehenden Studium. 
Im beſonderen behandelt er die Entſtehung ſauerer Bo— 
dendecken und die Bildung von Hunmsſäuren unter dem 
Einfluſſe gewiſſer Mooſe, für welchen Zweck eine Reihe 
ſelbſtändiger Unterſuchungen ausgeführt wurden. 

E. Zederbauer. Mooſe und Flechten in den 
Verſuchsbeſtänden im Großen Föhrenwalde. .f d. g. F. 165. 

Die Unterſuchungen über die Zuſammenſettung der 
Moosdecken in den Verſuchsbeſtänden des Großen Föhren— 
waldes (vgl. den Artikel von Böhmerle auf S. . . .) führ— 
ten zu folgenden Ergebniſſen: 

Die Moosdecke der berechten und unberechten Flächen 
ſind verſchieden in ihrer Zuſammenſetzung. Die unberech— 
ten Streuverſuchsflächen werden von kräftigen raſchwachſen— 
den Moosarten beſiedelt, ſo Hypnum Schreberi. Hyloco- 
mium splendens und Dicranum scoparium. Die berech— 
ten Flächen werden von den zart gebauten Aſtmooſen 
Hypnum cupressiforme, Thuidium tamariscinum und 
den Haftmooſen Dieranum scoparium, Polytrichum 
juniperinum und Tortella tortuosa beſiedelt. Dieranum 
scoparium erreicht in den unberechten Flächen eine Höhe 
von 5 bis 6 em, in den berechten nur eine Höhe von 1,5 
bis 2 em. Die unberechten Durchforſtungsflächen haben 
dieſelben Mooſe, wie die unberechten Streuverſuchsflächen. 
Die Ausdehnung der Moosdecke nimmt mit dem Durch: 
forſtungsgrade zu. Die bewäſſerte Fläche hat im Berbält: 
nis zur unbewäſſerten mehr Mooſe ſowohl in bezug auf 
Arten wie Individuen. Von Flechten konnten nur Cla- 
donia pixidata und Peltigera horizontalis auf den be— 
rechten Flächen gefunden werden. 

Philippi. Die Beſenpfrieme. Oe. F. 45. 

Die Beſenpfrieme gehört in waldbaulicher Beziehung 
vorerſt auf arme, kahle Böden, denn dort kann man ſie 
als „Mittel zum Zweck“ zur künftigen Aufforſtung ver— 
wenden. Auf normalen Waldböden aber braucht man die 
Beſenpfrieme nicht zur Aufzucht der Fichte, denn dort ge— 
deiht En auch ohne die Beſenpfrieme. 

E. Ramann. Bodenkunde. Berlin, J. Springer, 
1905. A. 5 u. J. Z. 266. 

Eine ſehr eingehende Beſprechung des vorliegenden 
Werkes durch Reg.⸗-Forſtdirekltor a. D. v. Raesfeldt. 

Eilh. Alfr. Mitſcherlich. Bodenkunde für 
Land⸗ En Forſtwirte. Berlin, P. Parey, 1905. Z. f. F. 
Beſprechung dieſes eigenartigen Werkes durch Prof. Albert. 

Rinne. Praktiſche Geſteinskunde. Für Bau— 
ingenieure, Architekten und Bergingenieure, Studierende 
der Naturwiſſenſchaft, der Forſtkunde und Landwirtſchaft. 
2. Aufl. 285 S. Mit 3 Tafeln und 319 Abbildungen im 
Text. Hannover 1905. Jänecke. 

Eine praktiſche Geſteinskunde mit wiſſenſchaftlicher 
Grundlage, wobei die Bodenkunde, ſoweit ſie in das Ge— 
biet der Petrographie fällt, gebührend berückſichtigt wurde. 

Rinne, F. Die goeologiſchen Verhältniſſe der deut: 
ſchen Kaliſalzlagerſtätten. 21 S. Mit 27 Abbildungen. 
Hannover 1906, M. Jänecke. 

Die geologiſchen Verhältniſſe unſerer deutſchen Kali— 
ſalzlagerſtätten, die im Mittelpunkt des bergbaulichen wie 
kommerziellen Intereſſes ſtehen, werden in leicht verſtänd— 
licher Weiſe geſchildert. . 
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Löhnis. Einführung in die Batteriologie. 
Landwirte. Leipzig, Hugo Voigt, 1906. 

Mammen. Die Waldungen des Königreichs 
Sachſen in bezug auf Boden, Beſtand und Beſitz nach 
dem Stande des Jahres 1900. Leipzig, B. G. Teubner. 1905. 

Beſprechung der vorliegenden umfangreichen Arbeit 
durch Obf. Borgmann in Z. f. F. u. J. 411. 

Brock. Einiges über den Baſalt und ſeine wirt— 
ſchaftliche Bedeutung. D. F. Z. 813 

Hemmann. Ueber 


Für 


den Einfluß des gemeinen 


Wacholders auf den Zuwachs geſchloſſener Waldbeſtände. 
A. F. u. J. Z. 370. er 
Ein Beitrag zur Statik des Bodenſchutzholzes. 
Helbig. Wünſchelrute. Pharmazeutiſche Zentral- 


halle 1907, 48, 185 u. 226. 
Die ſeit einigen Jahren in der Tages- und ad 
preſſe vielfach erörterte Frage, ob und welche Bedeutung 


der Wünſchelrute (gabelförmiges Holz oder ſchleifenförmig 


gebogener Draht) bei der Auffindung von unterirdiſchen 
Waſſeradern zukomme oder nicht, wird vom Verf. nach der 
kulturhiſtoriſchen und techniſchen Seite hin unterſucht. Das 
Ergebnis dieſer Unterſuchung geht dahin, daß kein ein— 
wandfreier Fall vom Nutzen der Rute bei Ermittelung von 
Erzen, Quellen, Grenzmarken ꝛc. vorlieat und daß die 
Lehre von der Wünſchelrute auschließlich in das Gebiet 


des Glaubens fällt. 
Engelhard. Einiges über Quellenfaſſung. A. 


F. u. J. Z. 338. 
B. Pflanzenernährung und Düngung. 


Fr. L. Uſcher und J. H. Prieſtley. 
Unterſuchung über den Mechanismus der Koh— 
lenſtoffaſſimilation in grünen Pflanzen. Proc. 
of the Roy Soc. 1906, 77 369. Ref. Natw. R. 212. 

Als Geſamtergebnis der Unterſuchung ſtellen 
die Verff. folgende Sätze: 1. Die Photolyſe der 
Kohlenſäure kann außerhalb der Pflanze bei Ab— 
weſenheit von Chlorophyll erfolgen, vorausgeſetzt, 
daß eines der Produkte entfernt wird. 2. Die 
normalen Produkte der Photolyſe ſind Waſſer— 
ſtoffſuperorxyd und Formaldehyd, doch kann unter 
beſtimmten Bedingungen Ameiſenſäure gebildet 
werden. 3. Die Zerſetzung des Waſſerſtoffſuper— 
oryds wird in der Pflanze durch ein katalyhſieren— 
des Enzym von allgemeiner Verbreitung herbei— 
geführt. Die Kondenſation des Formaldehyds 
hängt von dem geſunden Zuſtande des Proto— 
plasmas ab. — Es gibt alſo drei Faktoren, die 


für die Photoſyntheſe aus Kohlenſäure und 
Waſſer in der Pflanze weſentlich ſind, nämlich 


a) die Lebenstätigkeit des Protoplasmas, b) die 
Anweſenheit eines katalyſierenden Enzyms, c) die 
Gegenwart von Chlorophyll. Wenn einer dieſer 
Faktoren ausgeſchaltet wird, ſo erreicht der Pro— 
zeß der Photoſyntheſe ſein Ende infolge der Zer— 
ſtörung des optiſchen Senſibiliſators, des Chloro— 
phylls. Die Beziehungen zwiſchen den verſchie— 
denen Faktoren ſtellen die Verff. durch folgendes 
Diagramm dar. 


Kohlenſäure + Waſſer 
I 
(Wenn nicht entfernt, zerſtört) + Zr 
> 
Waſſerſtoffſuperoxyd we Formaldrhyd 
3 (Wenn nicht entfernt, vergiftet) —— | 
Enzym 5 Lebendes Protoplasma 


Y 
Saueritoff 


| 
Kohlenhydrat 
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Krawkow. Ueber die Einwirkung der in 
Waffer löslichen Mineralbeſtandteile der Pflan— 
zenreſte auf den Boden. Journ. f. Landwirtſch. 
53, III. 279. Ref. in Zbl. f. A. Chem. 219. 

Trockenes, zerriebenes Eichenlaub wurde mit 
Waſſer ausgezogen und das Extrakt durch einen 
feinkörnigen, an Humus und Nährſtoffen armen 
„Mergelſand“ mit ſchwachem Abſorptionsvermögen 
ür Ammoniak filtriert. Beantwortung ſollten 
olgende Fragen finden: 

1. Welche Subſtanzen werden dem Laube ent— 
zogen und in wie großen Mengen? 2. Welche 
Subſtanzen werden vom Boden abſorbiert und in 
wie großen Mengen? Vergleichung der Aus— 
laugungswirkung von reinem Waller auf die Be: 
ſtandteile des Bodens mit jener der ſauren Lö— 
ſung, die aus der Einwirkung des Waſſers auf 
das Laub entſtand. 

1. Es findet intenſive Auslaugung von Schwe— 
felſäure (18,78 %), Kali (11,05 %), Magneſia 
(8,06 0%) und Phosphorſäure (12,52 %) ftatt, 
ſehr geringe von Kalk (0,65 9ê ) und Kieſelſäure 
(1,14%). Von Eiſenoxyd werden 8% ausge— 
laugt. Von Stickſtoff iſt nur wenig in Löſung gegan- 
gen. 2. Abſorbiert werden vom Boden 57,61 % 
Kali, 68,55% Phosphorſäure, 37,83% Mag: 
nefla und 47,19 ⅝ organiſche Subſtanzen des 
wäſſerigen Blattauszuges. 3. Zugenommen hat⸗ 
ten in dem wäſſerigen Extrakt nach dem Ablau— 
fen aus dem Boden Kalk und Schwefelſäure, 


teils infolge der Umſetzungen im Boden, teils 


infolge der auflöſenden Einwirkung des ſauren 
Extraktes. | 

„Müntz und Lain é. Die Rolle der orga⸗ 
niſchen Subſtanz bei der Nitrifikation. Compt. 
rend. de Acad. franc., Bd. 142, S. 430. Ref. 
in Zbl. f. A. Chem. 727. 

Aus ihren Unterſuchungen leiten die Verff. 
folgende allgemeine Schlußfol gerungen ab: 

1. Die organiſche Subſtanz, ſoweit ſie ſich 
wenigſtens in der Form von Humus findet, ver⸗ 
zögert keineswegs den Nitrifikationsprozeß, Ton- 
dern begünſtigt im Gegenteil denſelben. 2. Das 
reichliche Vorhandenſein von organiſcher Sub— 
ſtanz iſt jedoch keine unbedingte Notwendigkeit 
für den Nitrifikationsprozeß, denn nach den vor— 
liegenden Unterſuchungen ſtellt ſich auch in ſol— 
chen Böden, die an und für ſich arm an Humus 
waren, im Laufe der Zeit eine recht lebhafte 
Nitrifikationstätigkeit ein. 4. Die Humusſubſtanz 
ſcheint die Vermehrung der nitrifizierenden Bak— 
terien außerordentlich zu begünſtigen und infolge— 
deſſen erſcheint im allgemeinen ein Boden um ſo 
mehr nitrifizierende Organismen zu enthalten und 
infolgedeſſen auch um ſo beſſer die Nitrifikations— 
vorgänge zu begünftigen, je mehr Humusſubſtanz 
derſelbe enthält. 

Berthelot. Unterſuchungen über die 
durch die Humusſubſtanzen organischen Urſprungs 
gebildeten unlöslichen Alkaliverbindungen und 
ihre Rolle in der Pflanzenphyſiologie und in der 
Landwirtſchaft. Compt. rend. 1905, Bd. 141, 433, 
798 u. 1182. Ref. in Zbl. f. A. Chem. 581. 


W. Krüger. Ueber die Bedeutung der 
Nitrifikation für die Kulturpflanzen. Landw. 
Jahrb. XXXIV, 5. Ref. Fühl. L. Z. 3. 


Der Verf. fand bei ſeinen Topfverſuchen mit 
Senf, Haber, Gerſte und Rüben, daß die Kultur⸗ 
pflanzen nicht allein Ammoniak als Stickſtoffquelle 
verwerten, ſondern daß ſie mehr oder weniger 
auch imſtande ſind, dieſe Quelle in demſelben 
Maße wie den Salpeterſäureſtickſtoff auszunutzen. 
Die Nitrifikation iſt daher kein ſo durchaus not⸗ 
wendiger Vorgang für unſere Kulturpflanzen, 
wie es für gewöhnlich angenommen wird. 

Möller. Mnykorhizen und Stickſtoffernäh⸗ 
rung. Bot. G. 24, 230. Ref. Natw. R. 573. 


Die Vermutung P. E. Müllers, daß die an 
Bergkiefern (Pinus montana) gefundenen gega⸗ 
belten Mykorhizen den freien Stickſtoff der Luft 
aſſimilieren könnten, wurde vom Verf. experimen⸗ 
tell geprüft. Einjährige Bergkiefern, die aus jüt⸗ 
ländiſchen Samen erzogen waren, und die ſich 
mit Mykorhizen von beiderlei Form, mehr gega⸗ 
belten als traubenförmigen, reich beſetzt zeigten, 
wurden in Quarzſand gepflanzt, dem die nötigen 
Nährſtoffe teils mit, teils ohne Stickſtoff zugeſebzt 
waren. Nach einiger Zeit blieben die ſtickſtoff⸗ 
frei erzogenen hinter den anderen an Wachstum 
zurück und zeigten eine blaſſere Farbe als dieſe. 
Die von Ramann ausgeführten Analyſen ergaben, 
daß eine Bindung von Stickſtoff durch die Gabel: 
mykorhizen nicht ſtattgefunden hatte. Dieſer Be⸗ 
fund ſtimmt mit den Ergebniſſen überein, die 
Verf. bei früheren Verſuchen mit der gemeinen 
Kiefer und der Eiche erhalten hatte. 

E. Hartmann. Die Nutzbarmachung des 
atmoſphäriſchen Stickſtoffs.“) Natw. R. 285. 

Zur Zeit beſtehen in Norwegen einige Ver⸗ 
ſuchsanlagen, die mittelſt elektriſcher Flammenbo⸗ 
gen den Stickſtoff der Luft in Stickoxyd verbren⸗ 
nen und durch weitere Behandlung in ſalpeter⸗ 
ſauren Kalk überführen. In Deutſchland befaßt 
ſich die Cyanamidgeſellſchaft damit, reinen, d. h. 
aus der Luft ausgeſchiedenen Stickſtoff durch Zu⸗ 
ſammenſchmelzen mit Kalziumkarbid oder mit ei⸗ 
nem Kalk-Kohlegemiſch ebenfalls auf elektriſchem 
Wege, in Kalziumzyanamid umzuwandeln. Letz⸗ 


terer Körper wird ſodann zu Kalkſtickſtoff, aus 


dem ſchwefelſaures Ammoniak gewonnen werden 
kann, und zu Dizyanamid verarbeitet. Mit Aus⸗ 
nahme des letzten Produktes können die ſo her⸗ 
geſtellten Stickſtoffverbindungen direkt zum Dün⸗ 
gen verwendet werden. Die Ueberführung des 
Luftſtickſtoffs in Salpeterſäure und Ammoniak 
wird beſonders da ein günſtiges Feld finden, wo 
große Waſſerkräfte zur Verfügung ſtehen, welche 
die erforderliche elektriſche Energie billig zu lie: 
fern vermögen. 


* Nachdem die von den landwirtſchaftlichen Ver— 
ſuchsſtationen ſeit einigen Jahren eingeleiteten Düngungs⸗ 
verſuche mit Kalkſtickſtoff und dieſem ähnlichen Kunſipro⸗ 
dukten den hohen Wert dieſer Stoffe als Stickſtoffdünger 
feſtgeſtellt haben, dürfte die Anwendung jener Düngemitic 
in der forſtlichen Praxis auch angezeigt fein. 


Stutzer. Verſuche in Vegetationsgefäßen 
über die Wirkung von Kalkſtickſtoff. Landw. Verſ.— 
Stat. 1906, 65, 275. 

Die bei der Düngung mit Kalkſtickſtoff gemach— 
ten Erfahrungen werden unter Angabe der ein— 
ſchlägigen Literatur in folgenden ſechs Kapiteln 
kurz abgehandelt: a) Die Wirkung auf die Kei— 
mung der Samen. b) Die Wirkung der Boden— 
art. c) Die Wirkung des Kalkſtickſtoffs in Vege— 
tationsgefäßen. d) Wie wirken ſehr hohe Gaben 
von Kalkſtickſtoff in Vegetationsgefäßen? c) Die 
Wirkung des Kalkſtickſtoffs auf dem Felde. f) 


Allgemeiner Plan der vom Verf. ausgeführten 
Verſuche. Was die Wirkung auf die 


Keimung der Samen anbelangt, ſo iſt 
nach den angeſtellten Verſuchen je nach Samen— 
art und Boden in der Regel eine acht- bis bier: 
zehntägige Pauſe zwiſchen Düngung und Saat 
notwendig, um nachteilige Wirkungen des Kalk— 
ſtickſtoffs und der daraus entſtehenden Produkte 
hintanzuhalten. 

Auf ſandigen, an Feinerde armen Böden iſt eine 
weitgehendere Vorſicht bezüglich der Zwiſchen— 
zeit geboten. Der Kalkſtickſtoff zeigt hier ſelbſt 
nach 5 bis 6 Wochen noch ſchädliche Eigenſchaf— 
ten. Von den Bodenarten eignen ſich am beſten 
für die Düngung mit Kallſtickſtoff alle Böden, 
die nicht ſauer ſind, vornehmlich kalkhaltige. 
Saure Hochmoorböden gaben zu ſchädlichen Wir— 
kungen Veranlaſſung, friſch kultivierte Hochmoore 
hingegen nicht. Die Wirkſamkeit des Kalkſtickſtoffs 
im Vergleiche zu derjenigen des Salpeterſtickſtoffs 
war in den meiſten Fällen eine geringwertigere, 
ſie entſpricht in der Hauptſache der des Am— 
moniakſtickſtoffs. 

K. Böhmerle. Die Streuverſuche im 
Großen Föhrenwalde. Mitt. der k. k. forſtl. Ver: 
ſuchsanſtalt in Mariabrunn. Z. f. d. g. F. 145. 

Als Verſuchsobjekte dienten zwei Schwarz— 
föhrenbeſtände — ein 37- und ein 57⸗jähriger — 
auf tonhaltigen Kalkböden. Beide Böden ſind 
mitteltiefgründig, ziemlich trocken und werden 
durch eine unterhalb liegende 4 em ſtarke Kong— 
lomeratſchichte abgeſchloſſen. Das Grundgeſtein 
beſteht aus Diluvialſchotter. Die Verſuchsflächen 
A und B wurden in je drei 0,1 ha große, mit 
verſchieden breiten Iſolierſtreifen umgebene Ein— 
zelflächen abgeteilt, von denen die Einzelflächen 
Mals Vergleichsflächen gar nicht, die Einzelflä— 
chen II alle Jahre, die Einzelflächen III alle 5 
Jahre zur Streuentnahme gelangten. Der Be— 
ginn der Streuentnahme fällt in das Jahr 1882, 
ihr Ende in das Jahr 1905. Außerdem fanden 
auf ſämtlichen Teilflächen von A und B alle 
fünf Jahre mäßige Durchforſtungen ſtatt. Bei 
dem Vergleiche der Zuwachsleiſtungen der berech— 
ten und nicht berechten Streuverſuchsflächen ei— 
nerſeits mit den Zuwachsverhältniſſen korreſpon— 
dierender Durchforſtungsflächen anderſeits mit den 
Zuwachsprozenten behadter und nicht behackter 
Böden von Schwarzföhrenbeſtänden, ſowie mit 
den Wachstumskurven bewäſſerter und nicht be— 
wäſſerter Schwarzföhren ergibt ſich das Reſultat, 
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daß Durchforſtung, Bodenlockerung und Be— 
wäſſerung im Gebiete des Großen Föhrenwaldes 
größeren Einfluß auf die Wachstumsverhältniſſe 
ausüben, als die Entnahme oder die Belaſſung 
der Streu. Zum mindeſten iſt ein Vierteljahr— 
hundert nicht ausreichend geweſen, einen ſolchen 
Einfluß einwandlos und konſequent nachweiſen 
zu können. 

Wein. Die Düngung der Waldbäume. N. 
Z. f. L. u. F. 113. 

Die angeſtellten Forſtdüngungsverſuche er— 
ſtreckten ſich nicht bloß auf die Düngung in 
Pflanzgärten, ſondern auch auf die Düngung 
mehrjähriger Bäume, die aus anderen Beſtänden 
in wohlvorbereitete Verſuchsflächen verſetzt wurden. 
Bei letzterem Verſuche, wo 14 Laub- und Nadel— 
hölzer in je zwei Exemplaren zur Beobachtung 
dienten, wurde der aus kalkreichem Niederungs— 
moor beſtehende Boden im Jahre 1903 1 m tief 
rigolt und im zweiten und dritten Verſuchsjahre 
mit Düngemitteln, welche die gewöhnlichen Pflan— 
zennährſtoffe Phosphorſäure, Kali und Stickſtoff 
enthielten, gleichmäßig verſetzt. Der Erfolg der 
Düngung trat bereits Ende 1905 augenfällig her— 
vor, er zeigte ſich nicht nur in der Höhe und 
Breite der Bäume, in der Zahl der Triebe, ſon— 
dern kam auch, und zwar in hervorragendem 
Maße, in der Farbe der Blattorgane zum Aus— 
druck. Bei den Verſuchen in zwei forſtlichen 
Gärten handelte es ſich darum, das Kali- und 
Stickſtoffbedürfnis von Laub- und Nadelhölzern 
auf einem phosphorſäure- und ſtickſtoffarmen 
Lehmboden und angeſchwemmten Kalkmergelbo— 
den zu beſtimmen. 


Aus den Stickſtoffverſuchen während und am 


Schluß der Vegetation laſſen ſich folgende Schlüſſe 


ziehen: Die Grunddüngung (Kali und Phos— 
phorſäure) zeigt bei den Sämlingen ſowie den 
drei- und mehrjährigen Pflänzchen einen deutli— 
chen Erfolg, während die Differenzdüngung mit 
den drei ſtickſtoffhaltigen Subſtanzen infolge der 
trockenen Witterung meiſtens eine ſchwache Wir— 
kung äußerte. Bei Nadelholz verdient durchgän— 
gig der Salpeten den Vorzug, da er nirgends 
ſchadete. Der Kalkſtickſtoff richtete nur bei den 
Sämlingen — jedenfalls infolge giftiger Neben— 
beſtandteile — Schaden an. Das ſchwefelſaure 
Ammoniak, ein phyſiologiſch ſtark ſaures Salz, 
ſcheint, wenigſtens zu Zeiten großer Trockenheit, 
ein ungeeigneter Stickſtoffdünger für Nadelholz 
zu ſein. Bei ee hatten die Stickſtoffdünger 
Salpeter und ſchwefelſaures Ammoniak keine nach— 
teilige Wirkung im Gefolge. Auch hier war die 
Grunddüngung von gutem Erfolge, die Stickſtoff— 
düngung hingegen von nur geringem Erfolge be— 
gleitet; am beſten bewährte ſich faſt immer der 
Salpeter. 

Die Vegetationsbeobachtungen bei den Kali— 
verſuchen laſſen faſt die gleichen e 

ie 
phyſiologiſch ſauren Kaliſalze ſind bei Nadelholz 
in ſchwerem Boden mit Vorſicht anzuwenden, 
insbeſondere der ſtärker ſaure Kainit gegenüber 
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dem etwas weniger ſauren 400% igen Kaliſalz. 
Der Kainit kann auf ſchwerem Boden dann 
Schaden anrichten, wenn er ſo ſpät geſtreut wird, 
daß die Winterfeuchtigkeit nicht mehr vorhanden 
iſt und wenn nach dem Streuen eine Trocken— 
periode eintritt. Der Kainit würde außerdem bei 
öfterer Anwendung ſchweren Waldboden phyſika— 
liſch ungünſtig verändern. Bei Laubholz auf 
Kalkmergelboden erwieſen ſich alle Kunſtdünger 
als unſchädlich und förderlich für das Wachstum. 
Die Fichtenſaat zog den größten Vorteil aus der 
Düngung mit Phonolith. Bei der kleineren Ga— 
be war das 40% ige Kalidüngeſalz unſchädlich 
und in ſeiner Wirkſamkeit dem Phonolith gleich. 
Die größere Gabe jenes Salzes brachte mehrere 
Fichtenſämlinge zum Eingehen. Der Kainit er— 
wies ſich in der größeren Gabe den Pflanzen als 
nachteilig, in der kleineren als nicht nutzbringend. 
Die Kalidüngung überhaupt iſt mit Vorſicht, d. 
h. ſehr frühzeitig und in mehrere Gaben verteilt, 
vorzunehmen, beſonders bei ſchweren Böden. 

Schalk. Dünge-Verſuche in Forſtgärten. 
F. Zbl. 569. 

Verf. berichtet über Düngungsverſuche im 
Forſtamt Rehau (Oberfranken), welche im An— 
halte an die von Ramm“) und Wendt**) gege- 
benen Vorſchriften erfolgten. Der im genannten 
Forſtamte vorkommende Boden ſetzt ſich aus dem 
Verwitterungsprodukte verſchiedener Tonſchiefer— 
arten zuſammen. Die verwendeten Düngemittel 
beſtanden aus Thomasmehl. Kainit, 400% ſigem 
Kaliſalz, Aetzkalk und Chiliſalpeter. Für die 
Gründüngung wurde abwechſelnd die gelbe und 
die blaue Lupine, meiſt in geimpftem Zuſtande, 


angebaut. Als Verſuchspflanzen dienten Föhren 
und Fichten. Die in einem nahezu achtjährigen 


Zeitraume gewonnenen Ergebniſſe lauten in ihrer 
Zuſammenfaſſung: 

1. Ohne Düngung Pflanzenzucht treiben zu 
wollen, hat ſich auf dem rauhen Phyllitboden 
vergeblich erwieſen. 2. Düngung mit Tom: 
poſtiertem Kalk leiſtet Gutes, wird aber ſehr be— 
trächtlich überholt von der Zufuhr der erforder— 
lichen Nährſtoffe in Geſtalt der Mineraldünger. 
3. Kalidüngung iſt keinesfalls unnötig, denn nur 
unter Beigabe von Kali wird die Düngung mit 
Thomasmehl und Stickſtoff zum höchſten Effekt 
gebracht. Kainit ſcheint hierbei etwas mehr zu 
leiſten, als das erſt im Frühjahr aufgebrachte 
Kaliſalz. 4. Kalkdüngung neben der Thomas— 
mehldüngung ſteigert die Wirkung in immerhin 
ſichtbarer Weiſe, iſt aber nicht gerade erforder— 
lich. 5. Lupine leiſtet ungeimpft nichts. Mit 
Nitragin geimpft entwickelt ſie ſich ſchon beim 
erſtmaligen Anbau in einer Ueppigkeit, die nichts 
zu wünſchen übrig läßt. Ehenfo vortrefflich ent⸗ 


wickeln ſich nach der in ſolcher Weile ausgeführ⸗ 


ten Gründüngung die Holzpflanzen. 6. Ausge— 


dung von Thomasmehl und Kainit natürlich, die 


) Rationelle Düngung der Forſtgärten „Aus dem 
Walde“ 1900, 249. 
**) Vergl. Jahresber. 1904, S. 72. 
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auch bei Poſ. 5 beide vorausgeſetzt ſind) der 
Chiliſalpeter. Ob er den Vorzug verdient oder 
der Lupinenanbau, iſt für die in Rede ſtehenden 
Oertlichkeiten erſt noch zu erproben. 


Weitere Literatur. 


Giersberg. Wert des durch Laubſtreu gewonne— 
nen Stalldüngers. F. Zbl. 529. 5 

Der bei Laubſtreu gewonnene Dünger zeigt gegen— 
über dem bei Strohſtreu gewonnenen ganz erhebliche Nat: 
teile, indem letzterer ſowohl in a! her, wie namentlich 
aber phyſikaliſcher Beziehung ſich als viel wirkſamer cr: 
weiſt. f | 

v. Lorenz. Wie wird Thomasſchlacke am zwcck⸗ 
mäßigſten im forſtlichen Pflanzgarten verwendet? Oe. F. 


0. | 

Es iſt am zweckmäßigſten, die Thomasſchlacke im 
Pflanzgarten unter die umgearbeitete Erde zu miſchen, 
gleichzeitig, ob es ſich um Vollſgaten oder Rillenſaaten 
oder andere Saatarten handelt. Bei der Düngung vor 
der Einſaat empfiehlt es ſich, die Vermengung des Boden: 
mit der Schlacke nicht tiefer gehen zu laſſen, als die mart— 
male Wurzeltiefe der jeweiligen Jungpflanzen bis zum 
Zeitpunkt der Verſchulung oder Auspflanzung vorausſicht: 
lich betragen wird. N . 

Helbig. Ueber 7 im forſtlichen Betriebe. 
Neudamm, J. Neumann 1906. Ref. in 92 Zbl. 660. 3. 
f. F. u. J. 344. Der Inhalt des Buches gliedert ſich 
in folgende Hauptabſchnitte: . 

Zweck der Düngung. Bedeutung der Nährſtoffe im 
Kreiſe der Wachstumsfaktoren. Ueber die vorhandenen 
Nährſtoffe. Ueber die erforderlichen Nährſtoffe. Zufuhr 
mangelnder Nährſtoffe. Der Düngungsverſuch. Winke für 
den Ankauf von Düngemitteln. 

Bührdel und Vater. Künſtliche Düngung im 
Walde. Vorträge, gehalten auf der 48. Verſammlung des 
Sächſiſchen Forſtvereins zu Stadt- Wehlen vom 26. bis 
29. Juni 1904. Berichterſtattung durch Obf. Borgmann 
in Z. f. F. u. J. 127. n 2 

Schwappach und Vater. Vereinbarung eines 
Arbeitsplanes für forſtliche Düngungsverſuche. Verhand— 
lungsgegenſtand auf der Verſammlung des Vereins Deut: 
ſcher forſtlicher Verſuchsanſtalten in Offenburg am 10. 
Sept. 1905. Berichterſtattung durch Fm. Schwappach in 
Z. f. F. u. J. 48. 

Bis auf weiteres dient bei Beſtandesdüngungen det 
Plan für die vom Sonderausſchuß für Forſtdüngung der 
Deutſchen Landwirtſchaftsgeſellſchaft einzuleitenden Dün— 
gungsverſuche (Mitteilungen der D. L.⸗Geſ. 1905, Ss. 
113) auch als Grundlage für die Arbeiten des Vereins 
Deutſcher forſtlicher e Dieſer Arbeitsplan 
gilt jedoch als nicht abgeſchloſſen und iſt die Weiterem— 
wicklung des forſtlichen Düngungsweſens ganz allgemein 
durch Unterſuchungen und Verſuche zu fördern. Vetgl. 
Jahresb. 1905, S. 88. 

Th. Pfeiffer. Die 0 
ſtickſtoffs als Düngemittel. Fühl. L. Z. 153. j _ 

In zahlreichen Fällen hat ſich der Anmionialſtickſtoff 
dem Nitratſtickſtoff gegenüber als bedeutend mieiderwertig 
erwieſen, es kommt aber auch genau das Umgekchrte vor 
und ſämtliche Zwiſchenſtufen treten in die Erſcheinuna. 
Die beſten Belege für dieſe wichtige Tatſache ſtannnen von 
Wagner her, deſſen ungemein zahlreichen Feldverſuchen 


Wirkung des Ammonial— 


folgende Zahlen bezüglich des Wirkungswertes des Am— 


Thomasmeh 


! auf die Körner bezw. Knollen- und Ru: 
ben - Erzeugung entnommen ſind. Der Wirkungswert des 
Salpeterſtickſtoffs iſt zu 100 angenommen. Gerſte 25 bis 
148, Hafer 58 bis 104, Winterweizen 3 bis 81. Winter: 
roggen 33 bis 167, Kartoffeln 19 bis 138, Zuckerrüben b 


f i e bi tterrüben 76 bis 95. 
zeichnetes leiſtet auch (bei gleichzeitigen Anwen- bis 100 und Futterrüben 76 bis 95 


r Vergleichende Düngungsverſuche mit 
und Agrikulturphosphat. Fühl. L. Z. 640. 
Bei den mehrjährigen an gs eee ſtand das 
ſog. Agrikulturphosphat e ee „ in 


feiner Wirkſamkeit ganz erheblich gegen die des Thomas. 


mehles zurück. 


Hoffmann. Düngungsverſuche mit Kalk. Arbei— 
ten d. Deutſch. Landwirtſchaftsgeſ. Heft 106. Ref. in 
Zbl. f. A. Chem. 12. 

Enthält die Ergebniſſe fünfjähriger Kalkdüngungsver— 
ſuche von mehreren Landwiriſchafistaummern und landwurt— 
ſchaftlichen Kreisvereinen Deutſchlands. Die Notwendig⸗ 
reit des Kalkes wurde durch die Verſuche beſtätigt. Im 
weiteren finden die Gründe der Mißerfolge bei der Kal— 
kung nach verſchiedenen Seiten hin Würdigung und Er— 
läuterung. 

Carlier. Verſuche mit Lupinen und Kunſtdünger, 
Land urbar zu machen. Li . ur agricole de Gem— 
bloux, Jahrg. 14 (1904) S 338. Ref. in Zbl. f. A. 
Chem. 425. 

Im Norden der Provinz 


ord Antwerpen wurden auf ſehr 
dürftigem. ſpiſch 


urbar gemachtem Boden Verſuche mit 
Mineraldünger und e angeſtellt. Außer der Dün— 
aung erhielten eine Reihe von Verſuchsparzellen eine 
Inwfung durch Knöllchenbakterien-Erde in einer Menge 
von 20 bis 22 000 kg aufs Hektar. Aus den Verſuchs— 
ergebniſſen ſchließt Verf.: 1. daß die Kalidüngung die 
Ernteergebniſſe raſch und erheblich vergrößert; 2. daß die 
Phosphorite auch in größeren Mengen das Reſultat nicht 
beeinflußt haben: 3. daß die Phosphorite in Verbindung 
mit Kainit gleiche Reſultate mit der baſiſchen Schlacke er⸗ 
geben haben; 4. daß die Impfung keinen günſtigen Eins 
fluß ausgeübt hat; 5. daß die Verbindung der Kalidün⸗ 
ger mit deu Phosphaldüngern die beſten Reſultate ergeben 
hat; 6. daß das Superphosphat bei der Lupinenkultur in 
ungen, urbar gemachtem Sande als ein wirkliches Gilt 
gewirkt hat. ö 

Dumont. Ueber den land wirtſchaftlichen Wert der 
Hunulsſtoffe. Compt. rend. 1905, A. 10, p. 256. Ref. 
in Abl. f. A. Chem. 78. 

Die Humusdünger 
günſtig. 

E. Haſelhoff. Das 
typiſcher heſſiſcher Böden a Verſuche zur Ermittelung 
desſelben. Fühl. L. Z. 

Siewert und Man dt. Ueber Wieſenmeliora— 
tionen in den Forſten des Vereinsgebictes. Vorträge, ge— 
halten auf der Generalverſannulung des Preußiſchen Forſt⸗ 


wirlten überall außerordentlich 


Düngungsbedürſnis einiger 


vereins am 6., 7, und 8. Juni 1905 zu Oſterode. Ref. 
in A. F. u. J. Z. 279. 
Die im Inſpektionsbezirk Königsberg-Oſterode ge— 


legenen Moorwieſen ſind überſandet und mit Kainit oder 
40prozentigem Kaliſalz und Thomasmehl gedüngt und mit 
Hafer als erſte Frucht und einem Grasgemiſch angeſamt 
worden. Ju. der Diskuſſion wurde allgemein die Notwen— 
digkeit der Stickſtoffdüngung, ſei es in Form von Konpoſt, 
direkter Stalldüngung oder durch Kunſtdünger betont. 

Beck. Welche in der neuzeitlichen Literatur behan— 
delten Fragen der forſtlichen Produktionslehre ſind ſür die 
Praxis beachtenswert? Vortrag, gehalten auf der 48. Ver— 
ſammlung des Sächſiſchen Forſtvereins zu Stadt Wehlen 
vom 26. bis 2). . 1904. Berichterſtattung durch Obf. 
Vorgmann in 3. f. F. u. J. 122. 

Unter anderen Fragen wird die Stickſtoffverbindung durch 


Mikroorganismen, insbeſondere die Gründüngung durch 
Leguminoſen, erörtert. 
König. Die Unterſuchung landwirtſchaftlich und 


gewerblich wichtiger Stoſſe. 
lage. Berlin, P. 1906. 


Dritte neu bearbeitete Auf: 
Zu 
Sutzeit. ic Benachteiligung der Kulturgewächſe 


durch Unkräuter. Z. f. B. P. u. J. Ref. Natw. R. 
468. 
Die Unkräuter ſchädigen die Kulturgewächſe nicht 


allein durch Beſchränkung der allgemeinen Wachstinnsfak— 
toren und Verminderung der geſamten Nährſtoffe, ſondern 
beeinfluſſen auch unter Umſtänden das Balterienleben im 
Ackerboden in einem für die angebauten Pflanzen ungün⸗ 


ſtigen Sinne. Dieſer Einfluß äußert ſich namentlich in 
der Störung der Nitrifikation durch Kalk- bzw. Waſſer— 
entziehung. 


C. Meteorologie. 
Jochimſen. Die Niederſchlags⸗ 
rhältniſſe in Norddeutſchland 


ve 
Ill. Landw. Zeit. 841 u. 852. 
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Obigen Mitteilungen liegen die von Hell⸗ 
mann herausgegebenen Regenkarten mit erläu— 
terndem Text und Tabellen und andere ausführ— 


lichere Regenwerke wie von Kaßner u. a. zu 
Grunde. Den Ausführungen des Verf. entneh— 


men wir im Auszuge folgende überſichtliche Zu— 
ſammenſtellungen und Angaben über Nieder— 
ſchlagsverhältniſſe. Für ganz Norddeutſchland 
(Preußen einſchließlich aller nichtpreußiſchen Staa— 
ten, aber ausſchließlich des Königreichs Sachſen) 
berechnet ſich eine mittlere jährliche Niederſchlags— 
höhe von 637 mm. Ordnet man die preußiſchen 
Provinzen nach ihrer mittleren Jahresmenge, ſo 
ergibt ſich für 

Poſen 513 mm, 

Weſtpreußen 541 mm, 

Brandenburg 556 mm, 

Sachſen (u. Thüringen) 593 mm, 

Pommern 599 mm, 

Oſtpreußen 600 mm, 

Schleſien 680 mm, 

Hannover 690 mm, 

Heſſen-Naſſau 692 mm, 

Schleswig-Holſtein 718 mm, 

Rheinland 754 mm, 

Weſtfalen 804 mm. 


Die ſechs erſten Provinzen ſtehen alſo unter, 
die ſechs übrigen dagegen über dem allgemeinen 
Durchſchnitt. Jene kann man als trocken, dieſe 
als feucht bezeichnen. Poſen iſt die trockenſte, 
Weſtfalen die niederſchlagsreichſte Provinz. Die 
trockenſte Gegend Norddeutſchlands erſtreckt ſich 
von der mittleren Warthe über die obere Netze 
und das Weichſelknie hinaus bis zum Weichſel— 
delta. Dieſes Trockengebiet überhaupt iſt nicht 
bloß das niederſchlagsärmſte, ſondern auch räum— 
lich größte in ganz Norddeutſchland. Nach Hell: 
mann beträgt die Jahresmenge in dieſem weiten 
Gebiet nur 450—500 mm. Im Kreiſe Straß: 
burg gebt fie ſogar unter 450 mm herab. Der 
Mangel an Niederſchlägen in dem Trockengebiete 
iſt teils auf ſeine geringe Mecres höhe, teils auf 
ſeine weite Entfernung vom Ozean zurückzufüh— 
ren. Ziemlich großen Trockengebieten begegnen 
wir auch in den Provinzen Brandenburg (Oder— 
bruch) und Pommern. Das weitaus nieder— 
ſchlagsreichſte Gebiet von ganz Norddeutſchland 
befindet ſich im ſüdlichen, gebirgigen Weſtfalen, 
ſüdlich der Linie Eſſen — Schwerte —Niedermars— 
berg. Die Jahresmenge erreicht hier eine mitt— 
lere Höhe von 938 mm. Die nördlich bis weſt— 
lich vorgelagerten Ebenen geſtatten den freien 
Zutritt der vom Meer kommenden Wolkenmaſſen, 
die dann beim Emporſteigen über das weſtfäliſche 
Gebirgsland ihre Niederſchläge in reichlichem 
Maße ſpenden. Für die Niederſchlagshöhe eines 
Ortes überhaupt iſt nicht blos ſeine Höhe über 
dem Meeresſpiegel ausſchlaggebend, wie früher 
allgemein angenommen wurde, ſondern ebenſo 
ſehr auch die beſondere Lage zu den hauptſäch— 
lich Regen ſpendenden Winden. Weſtlich gelegene 
Gebiete einer Gebirgsgegend ſind deshalb gegen— 
über den öſtlichen in bezug auf Regenreichtum 
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bevorzugt. — Was die Schwankungen der Nie— 
derſchlagsmenge von Jahr zu Jahr betrifft, ſo 
ſind dieſe nicht unerheblich und erfolgen nach 
Geſetzen, die wir noch wenig kennen. So ſchwankt 
in Breslau die Niederſchlagsmenge im Zeitraum 
1858-1902 zwiſchen 715 und 420 mm, in Frank⸗ 
furt a. M. (1837-1902 zwiſchen 936 und 366 
mm, in Görlitz (1848 — 1902) zwiſchen 867 und 
437 mm, in Klausthal (1854— 1901) zwiſchen 
929 und 858 mm, in Tilſit (1820—1902) zwi⸗ 
ſchen 1056 und 330 mm, in Poſen (18481902) 
zwiſchen 694 und 286 mm ulm. Als das trocken— 
ſte Jahr in Norddeutſchland erwies ſich 1857, 
während 1867 und 1882 eine weit verbreitete 
Näſſe brachten. Manchmal wurden nur einzelne 
Provinzen von einer ungewöhnlichen Näſſe oder 
Dürre heimgeſucht. Aeußerſt naß war z. B. das 
Jahr 1844 in Oſtpreußen. Klaußen notierte da⸗ 
mals nicht weniger als 1216 mm. Bezüglich der 
Verteilung der Niederſchläge auf die Monate 
läßt ſich ſagen, daß der Juli der niederſchlags— 
reichſte, der Februar dagegen der trockenſte Mo— 
nat iſt. Während an die Stelle des Juli nur 
ausnahmsweiſe ein anderer Monat (Juni, Auguſt, 
Oktober oder Dezember) tritt, ſteht der April faſt 
allenthalben mit dem Februar auf ungefähr der 
gleichen Stufe und iſt auf weiten Gebieten, be— 
ſonders in Nordweſtdeutſchland, der trockenſte 
Monat. 

E. Sommer. Die wirkliche Temperatur— 
verteilung in Mitteleuropa. Stuttgart, J. Engel— 
horn 1906. Ref. nach Met. Z. 189. 

Der Verf. hat die an 345 Stationen während 
des Jahrzehnts 1891 bis 1900 beobachteten Tem— 
peraturen, wie fie in den meteorologiſchen Jahr⸗ 
büchern niedergelegt ſind, zu einer kartographi⸗ 
ſchen Darſtellung der Temperaturverteilung in 
Deutſchland und ſeinen nächſten Nachbargebieten 
verarbeitet und nicht auf den Meeresſpiegel re— 
duzierte Iſothermenkarten für das Jahr und die 
vier Monate Januar, April, Juli und Oktober 
entworfen. Der Verlauf der Iſothermen läßt, 
wie bereits auch die von Perlewitz entworfenen, 
auf den Meeresſpiegel reduzierten Temperatur— 
karten von Deutſchland gelehrt haben, erkennen, 
daß die Temperatur eines Ortes in Mitteleu— 
ropa außer von der geographiſchen Breite und 
Seehöhe in nicht geringem Maße von der geo— 
graphiſchen Länge abhängt. Als wärmſtes 
Gebiet Mitteleuropas erwies ſich der füdliche 
Teil der oberrheiniſchen Tiefebene, als käl— 
tejte3 das Seenplateau Oſtpreußens. 

N. H. J. Miller. Stickſtoff- und Chlor- 
gehalt des in Rothamſted geſammelten Regen— 
waſſers. Journ. of agric. Science 1905, 1, 
280 l(engliſch). 

Verf. gibt einen geſchichtlichen Rückblick über 
die chemiſche Analyſe des Regenwaſſers, deren, 
Inangriffnahme durch Marggraf auf den Winter 
1749/50 zurückreicht. Im beſonderen geht er 
dann auf die vielſeitigen Unterſuchungen des Re— 
genwaſſers in Rothamſted ein, wo im März 
1853 mit Beſtimmungen des Ammoniaks und 
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Schwefelſäure der Anfang gemacht wurde. 


ſpäterhin mit ſolchen der Salpeterſäure (inkl. 
der ſalpetrigen Säure) des Chlors und der 
Die 
Ergebniſſe all dieſer Beſtimmungen und der wäh— 
rend der wechſelnden und mehrmals unterbroche— 
nen Beobachtungszeit erfo N Niederſchlags⸗ 
meſſungen werden unter Anführung a hier: 
bei angewandten Unterſuchungs-Methoden im 


Anhalte an die beigegebenen Tabellen ausführ— 


lich beſprochen und mit den entſprechenden An— 
gaben zahlreicher Beobachtungsſlationen der ge: 
mäßigten und tropiſchen Zone in Vergleich ge— 
ſetzt. Ein reichhaltiger, faſt international gehal— 
tener Literatur-Nachweis über die Chemie der 
Niederſchläge und fünf tabellariſche Ueberſichten 
der monatlichen Werte und Mittel aus dem ge— 
ſamten meteorologiſchen Beobachtungsmaterial 
von 1852 bezw. 1876 und 1886 bis 1905 ſind 
der Abhandlung als Anhang beigegeben. 

In der Hauptſache unterſcheidet ſich der In— 
halt vorliegender Arbeit, abgeſehen von dem län— 
geren Beobachtungszeitraum, nur wenig von der 


Hall'ſchen Veröffentlichung, worüber dieſ. Jah— 


resb. 1906, S. 88 ein Referat brachte. 


I 
t 


— Ein 
beſonderes Intereſſe unter den vorhandenen Ue— 
berſichten bietet uns die Zuſammenſtellung der 
jährlichen Durchſchnittsmengen von NHz und 
NzOz, die an 25 Orten der gemäßigten und 10 
der tropiſchen Zone in den Niederſchlägen ge— 
funden wurden. Bei der Wiedergabe der Daten 
dieſer Zuſammenſtellung in der untenſtehenden 
Tabelle beſchränken wir uns im folgenden nur 
auf diejenigen der gemäßigten Zone. 
(Siehe die Tabelle anf der nächſten Seite.) 


J. Schubert. Wald und Niederſchlag in 
Weſtpreußen und Poſen und die Beeinfluſſung 
der Regen- und Schneemeſſung durch den Wind. 
Z. f. F. u. J. 728 u. Met. Z. 444. 

Die von den Regenmeſſern aufgefangenen 
und zur Meſſung gelangenden Waſſermengen 
bleiben hinter der wahren Niederſchlagshöhe zu— 
rück, und zwar iſt der Fehlbetrag an höheren, 
freien und daher windigen Orten größer, als in 
der Ebene, in waldiger, geſchützter Lage; demge— 
mäß iſt der Einfluß der Höhe auf die Nieder- 
ſchlagsvermehrung in Wirklichkeit größer, der des 
Waldes geringer, als es die direkten Meſſungen 
ergeben. Unter Berückſichtigung dieſes Umſtan— 
des gelangt man auf Grund der Hellmann 
ſchen Regenkarte für Weſtpreußen und Poſen und 
der allgemeinen Bewaldungsſtatiſtik der Kreiſe zu 
folgendem Reſultat: Die jährliche Niederſchlags— 
menge zeigt bei einem Anſteigen der Bodenerhe— 
bung um 100 m einen wahrſcheinlichen durch— 
ſchnittlichen Juwachs von mehr als 65 mm oder 
12 % der Jahresmenge. Einer Waldvermehrung 
von einem Zehntel der Geſamtfläche der beiden 
Provinzen würde eine Zunahme der jährlichen 
Regenmenge von weniger als 12 mm oder 2,3 
% entſprechen. Dieſe Werte beziehen ſich auf 
Höhen, die zumeiſt zwiſchen 50 und 150 m lie— 


gen, und auf Bewaldungsgrade von etwa 5 bis 


| 


35% . Im ganzen nimmt der Wald in Welt: 
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Mittlere 
Beobachtungsort A n pro Hektar in Kilogramm Prozent⸗Anteil 
. mm als NH, als N, 0, N 955 als NH, als N, O, 
| Rothamfteb 1888/9 — 1900/1 692 3,087 1,267 4,304 70,6 29,4 
Kopenhagen 1880 85 558 10,391 2,477 12,868 80,8 19,2 
Gemblour 188991 692 7,925 2,399 10,324 76,8 23,2 
Montfouris 1876—1900 547 11.624 3,609 15,233 76,3 23,7 
Mettray 1877 759 3,105 — = BER == 
Dahme 1865 434 6,165 1,300 7,465 82,6 17,4 
Ida⸗Marienhütte 1865 —70 575 Pe 11,119 8 
Ol Infterburg 1864 —66 652 4,372 2,522 6,894 68,1 36,9 
2 Kuſchen 1864—66 375 1827 0,616 2,443 75,0 25,0 
= | Brostau 1864-65 452 14,54 7,813 22,317 65,0 35,0 
= Regenwalbe 1864—67 577 11,982 3677 15,659 77,0 23,0 
3 Roftod 1880—81 845 7,544 En = — > 
T Florenz 1869 —75 973 9,752 3,464 13,216 78,8 26,2 
ö Vallombroſa 187275 1521 9,371 3,878 13,249 70,7 29,3 
Scandicci 1888-90 741 4,551 1,973 6,524 69,8 30,2 
Catania 1888-89 | 466 1,524 0,751 2,276 66,9 33,1 
St. Michele (Tirol) 188586 1116 13,260 6,456 19,716 67,8 32,7 
Libwerd (Böhmen) 1877-78 620 8,048 8,777 11,825 68,1 31,9 
Pecel (Böhmen) 1883/81-85/6 | 491 6,199 2,455 8.654 71,6 28,4 
| Ploty 1900—03 444 3,789 | 0,269 4,058 93,3 6,7 
Engler Einfluß des Waldes auf den 


preußen u. Poſen etwa 21% der Geſamtfläche ein. 
Als zur Aufforſtung geeignetes geringes Weide— 
oder Oedland werden in Oſtpreußen 1,1, in Po— 
ſen faft 0,3, im ganzen 0,7 % der Geſamtfläche 
bezeichnet. Die mittlere Niederſchlagshöhe be— 
rechnet ſich ſür die Provinz Weſtpreußen zu 541 
mm, für Poſen zu 513 mm. In dieſe beiden 
Provinzen fällt auch „das räumlich größte Trocken— 
gebiet von ganz Norddeutſchland“. Eine ähn— 
liche Unterſuchung ergab für Schleſien eine Zu— 
nahme des Niederſchlages von mindeſtens 57 mm 
oder 8%p für 100 m Bodenerhebung und von 
höchſtens 8 mm oder 1,1% für eine Aufforſtung 
von einem Zehntel der Geſamtfläche. Der ent— 
ſprechende von Hamberg für Schweden feſt— 
geſtellte Wert beträgt 1,7%, it alſo mit den 
hier gefundenen (1,1 und 2,3) in guter Ueber— 
einſtimmung. Nach Hambergs Meſſungen 
und Schätzungen würde die Zunahme des wahren 
Niederſchlages auf etwa die Hälfte des oben an— 
gegebenen Grenzwertes, nämlich auf 0,9 %, feſt— 
zuſetzen ſein. 


Stand der Gewäſſer. Vortrag, gehalten auf der 
V. Verſammlung des internationalen Verbandes 
forſtlicher Verſuchsanſtalten in Württemberg. Be— 
richterſtattung durch Prof. Schwappach in Z. f. 
F. u. J. 812. 

Vorläufige Mitteilungen über die Ergebniſſe 
der hochintereſſanten Verſuche, welche ſeit dem 1. 
Auguſt 1900 in Suniswald (Kant. Bern) im 
Gange ſind und zeigen ſollen, wie ſich der Waſſer— 
abfluß aus zwei möglichſt gleichwertigen Tälchen 
ſtellt, von denen das eine (Sperbergraben) be— 
waldet, das andere (Rappengraben) aber unbe— 
waldet iſt. Redner neigt der Anſicht zu, daß der 
Einfluß des Waldes doch größer ſei, als man in 
neuerer Zeit anzunehmen pflege. Bei Nieder— 
ſchlagsmengen, welche den Betrag von 300 mm 
innerhalb 24 Stunden nicht überſchreiten, iſt 
wahrſcheinlich die Abflußgeſchwindigkeit im be— 
waldeten Gebiet um 30 bis 50% geringer, als 
im unbewaldeten. Ebenſo war in trockenen Zei— 
ten, welche aber ebenfalls keinen extremen Cha— 
rakier zeigten, die Abflußmenge aus dem bewal— 
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deten Gebiet noch ungefähr doppelt jo groß, wie 
aus dem unbewaldeten. 

Marloth. Ueber die Waſſermengen, wel— 
che Sträucher und Bäume aus treibendem Nebel 
und Wolken auffangen. Ref. nach einem Auszuge 
von J. Hann in Met. Z. 547. 

Die Verſuche, welche Dr. Marloth am Tafel— 
berge angeſtellt hat, um die Waſſermengen zu be— 
ſtimmen, welche die Gräſer, Sträucher und Bäu— 
me dort während des trockenen Sommers von den 
treibenden Wolken des SE-Paſſates abfangen, find 
von ſehr großem, allgemeinem Intereſſe, da ſie 
die wichtige Rolle beleuchten, welche die Vege— 
tation, auf Bergen namentlich und in wärmeren 
Klimaten, bei der Waſſerverſorgung des Bodens 
. und dadurch auch auf die Waſſerführung 
der Quellen und Bäche Einfluß nimmt. Dem 
vorliegenden Aufſatze, welcher nicht nur die Ar— 
beiten von Marloth im Auszuge wiedergibt, Jon⸗ 
dern auch die früheren Beobachtungen anderer For— 
ſcher auf dieſem Gebiete berührt, entnehmen wir 
nur die Hauptreſultate, die folgendermaßen lau— 
ten dürften. 


Im Laufe der Sommermonate 1903 mit 1905 
wurden auf dem Tafelberge mittelſt Nebelfänger 
oder Nebeltröpfchenfänger (entweder ein Bündel 
Riedgraäſer, die in einem Fachwerk aus Draht 
mit Boden und Deckel aus Metallgaze befeſtigt 
waren oder ein Regenmeſſer mit Scilfaufjaß) 
an Tagen ohne Regenfall ganz erhebliche Waſſer— 
mengen — bſpw. an 18 Tagen 190 mm, an 21 
Tagen 485 mm, an 5 Tagen 539 mm bezw. 115 
mm — aufgefangen. Bei wirklichen Regenfällen 
erreichten die ſo gewonnenen Mengen den mehr— 
fachen Betrag des in den gewöhnlichen Regen— 
meſſern geſammelten Waſſers. Die Größe der 
von den Nebelfängern aufgenommenen Waſſer— 
mengen richtet ſich nach dem Aufſtellungsorte der 
Apparate. Bei iſoliertem Stande vermögen ſie 
mehr Waſſer aus den Wolken abzufangen, als in 
gedeckter Stellung, wo durch vorliegendes Buſch— 
werk oder ſonſtige Vegetation bereits eine Ver— 
minderung des Waſſergehaltes der in Bewegung 
befindlichen Luft eingetreten iſt. Im allgemeinen 
ſammelte das Auffanggefäß im Innern des 
Dickichtes ein Drittel von jenem im Freien, wäh— 
rend der Apparat, der praktiſch in den Gräſern 
verborgen ſtand, nur ein Viertel bis zu ein Ach— 
tel der Waſſermenge des freiſtehenden „Nebel— 
fängers“ enthielt. Beobachtungen und Meſſungen 
an einigen der größeren Bergſtröme haben ge— 
zeigt, daß bei lang andauerndem SE-Winde ein 
beträchtliches Steigen derſelben eintritt, ohne daß 
in dem Einzugsgebiet derſelben Regen gefallen. 

Schließlich ſei noch bemerkt, daß Verf. nicht 
die Regenmenge meſſen wollte, welche auf den 
freien Boden fällt, ſondern jene Waſſermenge, 
welche einer mit Pflanzen beſtandenen Fläche von 
dem Umfang der Auffangfläche des Regenmeſſers 
zukommt, infolge der Ablagerung der treibenden 
Nebeltröpfchen an ſeinem Apparat, der beiläufig 
die Funktion der natürlichen Vegetation auf glei— 
cher Fläche verſehen ſollte. 


— —— — — —— —— uu  — 
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A. Cieslar. Einiges 8 die Rolle des 
Lichtes im Walde. Z. f. d. 49 u. 97. 

Die vorliegenden photometrischen Unterſu⸗ 
chungen behandeln die Beziehungen zwiſchen den 
durch die Kronenlockerung hervorgerufenen geän— 
derten Lichtverhältniſſen unter dem Kronenraum 
und dem Maſſenzuwachs, ſowie den Einfluß ver⸗ 
ſchieden ſtarker Kronenlockerungen auf den äuße— 
ren Zuſtand des Bodens — vornehmlich hinſicht— 
lich der Flora. In ihren Grundzügen lehnt ſich 
dieſe Arbeit an die unter dem gleichen Titel 
erſchienenen Studien des Verf. an (vgl. Jahresb. 
1905, S. 83). 

R. Fritzſchee. Niederſchlag, Abfluß und 
Verdunſtung auf den Landflächen der Erde. Zeit— 
Ihr. f. Gewäſſerkunde. Bd. 7 S. 321. 

Im Jahre 1887 beſtimmte John Murray“) die 
geſamte im Laufe eines Jahres auf die feſte Erd— 
oberfläche fallende Niederſchlagsmenge und gab 
eine Zuſammenſtellung der Niederſchlags- und 
Abflußmengen für 33 Flüſſe, aus denen er den 
mittleren Abflußfaktor des Feſtlandes zu 22 % 
ermittelte. Aus dieſen Daten hat dann Brück— 
ner**) die Verdunſtung auf den Landflächen der 
Erde abgeleitet, die Herkunft des Regens auf 
dem Feſtlande erörtert und eine Bilanz des 
Kreislaufs des Waſſers auf der Erde aufgeſtellt. 
Die von Murray benützten Unterlagen ſind ge— 
genwärtig zum Teil veraltet bezw. überholt, zum 
Teil beträchtlich vermehrt, auch haftet der Mur— 
ray ſchen Arbeit eine gewiſſe Unzuverläſſigkeit an. 
Dieſe Gründe beſtimmten den Verf. eine Neube— 
rechnung von Niederſchlag, Abfluß und Verdun— 
ſtung auf der Erdoberfläche vorzunehmen. Die 
nach den zuverläſſigſten Quellen mit Hilfe ein— 
wandfreier Methoden ausgeführten Berechnungen 
ergaben für die Niederſchläge, die Abflußhöhe 
und die Verdunſtung in den nachbenannten Brei— 
tezonen der Erde folgende Verteilung. 


Nieder⸗ Abfluß⸗ Ver⸗ 
Breite ſchlag höhe dunſtung 

mm mm mm 

50—60° nördl. 504 146 358 
40-500 „ 508 177 331 
30—400 u 522 147 375 
20—30o⁰ „ 786 280 497 
10 —20° 917 158 794 
100 nördl. bis 10 ſüdl. 1765 577 1188 
10-20 füdl. 1100 197 903 
20-30% „ 38 224 414 
30—40% „ 573 62 511 

Die vorſtehende Tabelle zeigt, daß die Ver— 


dunſtungshöhe am Aequator ihren größten Wert 
erreicht und nach den Polen hin ſtetig abnimmt. 
Sie zeigt dadurch ihren unmittelbaren Zuſam— 
menhang mit der Temperaturverteilung. — Aus 
obigen Werten für Niederſchlag, Abfluß und 
Verdunſtung auf der Erdoberfläche iſt es möglich, 
eine Bilanz des Waſſerhaushaltes der Erde aufzu— 
ſtellen, d. h. eine Beſtimmung der Waſſermengen, 
die im Kreislauf des Waſſers eingeſchloſſen ſind. 


*) John Murray, On the total annual Rainfall of the 
Land of the Globe. Scottish Geogr. Magazine Vol. III. 


1887. 
4) Met. 3. 1887, 63. Georgr. Zeitſchr. 1900, 89 


Dabei wird unterftellt, daß die am Kreislaufe 
teilnehmende Waſſermenge zeitlich und räumlich 
unveränderlich bleibt. Bei dieſer Bilanz müſſen 
nun Berückſichtigung finden: 

1. Die jährliche Verdunſtung vom Meere, 2. 
der jährliche Regenfall auf dem Meere, 3. die 
jährlich in der Atmoſphäre vom Meer auf das 
Land übertretende Waſſerdampfmenge, 4. die 
jährliche Verdunſtung vom Land, 5. der jährliche 
Regenfall auf dem Lande, 6. die jährlich in der 
Atmoſphäre vom Land auf das Meer übertretende 
Waſſerdampfmenge, 7. die jährliche Waſſerführung 
der Flüſſe. Von den vorausgehenden Größen 
ſind die unter Ziffer 4, 5 und 6 bezeichneten be— 
kannt. Schätzt man die jährliche Verdunſtung des 
Meeres in den einzelnen Breitezonen auf durch— 
ſchnittlich 384 000 ebkm Waller ein, was einer 
mittleren Verdunſtungshöhe von 106 em gleich— 
kommt, ſo erhält man mit Hilfe der vier bekann⸗ 
ten Größen nach gewiſſen Gleichungen die nach⸗ 
ſtehende Bilanz des Waſſerhaushaltes der Erde. 
Hierbei find die Areale auf Millionen Quadrat: 
kilometer, die Waſſermengen auf 10 cbkm und 
die entſprechenden Niederſchlags-, Abfluß⸗ und Ver⸗ 
dunſtungshöhen auf ganze em abgerundet. 


A. Ganze Erde. (510 000 000 qkm). 


cbkm cm % 
Verdunſtung vom Meer 384 000 75 
Verdunſtung vom Land 81 800 16 18 
Geſamter Regenfall der Erde 465 300 91 100 
B. Weltmeer. (361 000 000 qkm). 
cbkm cm % 
Verdunſtung vom Meer 384 000 106 100 
Auf das Land übertretender 
Waſſerdunſt 30 600 8 8 
Regenfall auf dem Weltmeer 358 860 98 92 


C. Peripheriſche Land flächen. (117 000 000 qkm) 


cbkm cm % 
Waſſerdampfzufuhr vom Meer 30 640 26 43 
Verdunſtung vom peripheriſchen Land 70 810 61 100 
Regenfall auf peripheriſchem Land 101 450 87 143 


D. Abflußloſe Gebiete. (32000 000 qkm). 

cbkm cm % 

Verdunſtung vom abflußloſen Gebiet 10490 33 100 
Regenfall auf abflußloſem Gebiet 10 490 33 100 

Die nach dem Verhältniſſe zwiſchen Nieder— 
ſchlag und Abfluß unterſchiedenen Gebiete der 
Erde, nämlich das Weltmeer, die peripheriſchen 
und die abflußloſen Gebiete der Landflächen, laſ— 
ſen folgende Merkmale erkennen. 

I. Das Weltmeer. Hier überſteigt die 
Verdunſtung die Niederſchlagsmenge, und zwar 
um den Betrag der jährlichen Waſſerführung der 
Flüſſe. Aber die Abgabe von Waſſerdampf 
beträgt nur 8% der geſamten Verdunſtung. II. 
Die peripheriſchen Landflächen. 
Auf dieſen iſt die Verdunſtung erheblich kleiner 
als die Niederſchlagsmenge, da kein unbegrenzter 
Waſſervorrat zur Verfügung ſteht. Der Nieder: 
ſchlag beträgt 143 %, alſo faſt das 1½ fache der 
Verdunſtung. Es findet ein ſteter Uebertritt von 
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Waſſerdampf vom Meere auf das Feſtland ſtatt, 
deſſen Betrag dem Meere durch die Waſſermenge 
der Flüſſe wieder zugeführt wird. III. Die 
abflußloſen Gebiete. Dieſe ſind aus 
dem allgemeinen Kreislaufe des Waſſers gleich⸗ 
ſam ausgeſchaltet, da der geſamte auf ihnen 
fallende Niederſchlag durch Verdunſten wieder in 
die Atmoſphäre zurückgelangt. Für die geſamte 
Erdoberfläche ergibt ſich die Tatſache, daß etwa 
1/, bis ¼ des jährlich daſelbſt niederfallenden 
Regens der Verdunſtung von den Landflächen 
entſtammt. Der Ozean iſt alfo nicht allein der 
Spender der Feuchtigkeit, für den er früher aus— 
ſchließlich galt. 


Weitere Literatur. 


Bilbwiller. Die Witterung des Jahres 1905 
in der bi Schw. Z. 39 u. 86. 

Für die Vegetationszeit der Pflanzenwelt war ein 
trübes, niederſchlagreiches, im März warmes, im Mai da- 
gegen mr Frühjahr zu fonftatieren, dem ein heller, ge: 


witterreicher und namentlich im Juli ſehr warmer Sommer 
[iur Letzterer ſchloß ſchon Mitte Auguſt vorzeitig ab: 
0 rot war trübe, niederſchlagsreich und in Oktober 
ehr kalt. 

5 Schubert. Die Witterung in Eberswalde im 
Jahre 1905. 3 782. 


Z. f. F. u. J. 

Die Beobachtungen, 1815 auf der ca. 125 m vom 
Waldrande gelegenen Feldſtation angeſtellt ſind, betreffen 
die Temperatur der Luft, die abſolute und relative Feuch⸗ 
tigkeit, die Sonnenſcheindauer, die Niederſchläge, den 
Luftdruck, die Bewölkung und die dad fia der Wind⸗ 
richtungen. Die bezüglichen Daten ſind auf monatliche 
Werte berechnet und in Tabellen zuſammen eſtellt. Weitere 
Tabellen bringen die monatlichen Abweichungen der ge⸗ 
nannten meteorologiſchen Faktoren vom vieljährigen Mittel 
und die monatlichen Mittelwerte jener Faktoren aus dem 
N von 30 Jahren. 

haler und v. Spiegel. Die Folgen der vor⸗ 
jährigen Dürre. Vorträge, gehalten auf der VI. Haupt⸗ 
verſammlung des Deutſchen Forſtvereins zu Darmſtadt 
1905. Berichterſtattung durch FAA. Kraußold in F. 
bl. 93, durch K. in A. F. u. J. 2 167, durch Obf. 
aspeyres in Z. f. 8. u. J. 189 u durch Im. Eule⸗ 
feld in D. F. Z. 158. 

Die Mitteilungen des Geh. OFR. Thaler, welche 
ich auf das Großherzogtum Heſſen beſchränkten, ben 
Antwort auf die drei en 1. Welche Holzarten haben 
am meiſten gelitten? 2. Wie haben fich die verſchiedenen 
Standorte verhalten? 3. Welche wirtſchaftlichen Maßnah⸗ 
men ſtehen uns gegen die Dürre zur Verfügung? Der 
Bericht des FR. v. Spiegel erſtreckt ſich über Umfang 
und Wirkung der Dürre in Nordweſtdeutſchland. en 
diesbezüglichen Ausführungen, begründet auf das Beobach— 
tungsmaterial aus eee entnehmen wir, daß. 
von den verſchiedenen Landſtrichen Deutſchlands am mei- 
ſten Schleſien und dann Sachſen unter der Kalamität litten. 
In weiterer Linie folgten Brandenburg, Poſen und An⸗ 
halt. Beſſer dran waren Oſtpreußen, Weſtpreußen, Pom— 
mern und Schleswig-Holſtein. Die Folgen der Dürre 
zeigten ſich in der Vernichtung der Kulturen, von Ver— 
ſchul- und Saatkämpen, im Gelbwerden der Blätter und 
Nadeln und in ſchädlichen Einflüſſen auf die Fruchtbil— 
dung. Ueber die Frage, welchen Einfluß Humus, Gras— 
wuchs, Unkraut, Stockausſchläge (ihre Belaſſung bezw. 
eee ausübten, lauteten die Urteile oft ganz wider— 
prechend. 

Thaler. Die Einwirkung der Hitze und Dürre 
des Sommers 1901 auf die Waldvegetation. A. F. u. J. 


Auszug aus dem bei der VI. Deutſchen Forſtverſamm— 
lung zu Darmſtadt erſtatteten Reſerat. Die langandauernde 
Hitze und Dürre, welche im Sommer 1904 in Mittel: 
europa herrſchte, nahm ihren Anfang etwa in der Mitte 
April und dauerte bis zum 23. Auguſt. In der Zeit vom 
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19. April bis 1. Mai fiel kein Regen. Am 2. und W. 
Mai, 18., 27. und 28. Juli und 1. Auguſt traten in 
Heſſen ſtarke Ueberregnungen auf. An den übrigen 123 
Tagen der Dürreperiode war die Niederſchlagshöhe eine 
ſehr geringe. Am meiſten litten unter der Dürre die Na 
delhölzer und von dieſen beſonders die Wehymouthskiefer. 
Weniger wurden von der Hitze die Laubhölzer heimgeſucht. 
Ein ſicherer Schluß auf eine größere oder geringere Wider— 
ſtandsfähigkeit einer oder der anderen 5 o lzart 
konnte nicht gezogen werden. Den größten Einfluß bei 
der mehr oder minder ſchädigenden Wirkung der Dürre 
und Hitze hatte jedenfalls die Höhenlage. Auf den 
Gebieten über 400 m Meereshöhe erfolgten keine abnormen 
Saen der Kulturen im Vergleich zu anderen 
Jahren. Auch mittlere Berglagen über 200 m Meereshöhe 
hatten im allgemeinen wenig Pflanzenabgang. Bei den 
verſchiedenen Bodenarten kamen hauptſächlich die 
phyſikaliſchen Eigenfchaften in Betracht, insbeſondere die 
Fähigkeit des Bodens, Feuchtigkeit in flüſſigem oder aas= 
förmigen e aufzunehmen und feſtzuhalten. Von 
weſentlichem Einfluſſe auf die mehr oder minder ſchädi— 
gende Wirkung der Dürre war die Himmelsnei⸗ 

ung. Südweſt⸗, Süd⸗ und Südoſtlagen haben am mei- 
ſten gelitten. Bodenlockerung im allgemeinen und 
im beſonderen übten durchweg eine günſtige Wirkung auf 
die Erhaltung der Kulturen aus. Es werden hierdurch 
die Waſſerdampfverdichtung des Bodens und die Taubil— 
dung geſteigert. 

Junack. Die Dürre des Sommers 1904 im deut⸗ 
ſchen Walde. D. F. Z. 769, 789 und 809. 

Verf. benützt zur Darſtellung der Dürre des Sommers 
1904 hinſichtlich ihrer Ausdehnung, ihres Verlaufes und 
ihrer Schädigungen in den Waldungen von Nord- und 
Mitteldeutſchland die Berichte aus 121 Forſtrevieren und 
das von FR. v. Spiegel (vergl. dieſ. Jahresber. S. 97, 
Thaler und v. Spielgel: Die Folgen der vorjährigen 
Dürre) geſammelte Material. Die in en erichten 
gemeldeten Tatſachen, welche mit der trockenen Witterung 
in mittel⸗ oder unmittelbarem Zuſammenhang ſtehen, wer⸗ 
den vorerſt nach dem Grade 0 Waldbeſchädigung in 
fünf Klaſſen eingereiht und kartographiſch verarveitet. 
Zwei weitere Karten geben dann noch eine Ueberſicht über 
die Niederſchlagsverteilung im Sommer 1904 bezw. über 
die Niederſchlagsverteilung im normalen Sommer. An 
dieſen klimatolo cen Teil ſchließt ſich im weite— 
ren eine ausführliche Beſprechung der Dürre-Erſcheinun— 
gen vom waldbaulichen Standpunkte an, die in dreizehn 
Einzelfragen zerfällt. 

Betrachten wir nur die Dürrkarte etwas näher. fo 
erkennen wir fofort, daß das große Hauptgebiet der Dürre 
die preußiſchen Provinzen Schleſien, Brandenburg, Poſen, 
Sachſen und das Königreich Sachſen umfaßt. Innerhalb 
dieſes Gebietes haben wir nur Be günſtig gelegene Orte, 
an denen die Dürre nur geringen Schaden angerichtet hat. 
Trockengebiete von geringerer Bedeutung finden ſich längs 
der Weichſel, das ſich bis zur Oſtſee erſtreckt, in der 
Nordſpitze der Rheinprovinz, in Oldenburg und Oſt⸗ 
friesland und im Gebiet der Fulda. 


Cuſig. Welche Folgen hat die Dürre des Sommers. 


1904 für die Waldwirtſchaft im Vereinsgebiet gehabt und 
welche Aufgaben ſind der Forſtverwaltung daraus erwach— 
ſen? Vortrag, gehalten auf der 63. Verjanmlung des 
Schleſiſchen Forſtvereins am 3.—5. Juli 1905 in Hirſch⸗ 
712 Ref. i. A. F. u. J. Z. 391 und Z. f. F. u. J. 
54. 

Siehe Jahresb. 1906, S. 96. 

Züagan. Die Dürre des Jahres 1904. Erxrdèszeti 
Kisérletek (Forſtliche Verſuche). VII. Jahrg. 3. und 4. 
Heft. Ref. von Obf. Borgmann nach einem Auszug von 
Roth in Z. f. F. u. J. 699. 

Die Beobachtungen ergaben die auffallende Tatſache, 
daß die Zahl der Regentage auch in dem ſeiner Dürre 
wegen berüchtigten Jahre nicht unter das normale fiel, 
ja ſogar — in einem Falle — die Regenmenge des gan— 
zen Jahres das Maximum der 4 letzten Jahre erreichte. 
u den Artikel von Rona im Jahresb. für 1904, 
S. 86. 

Ney. Der Eisbruch in den unteren Vogeſen vom 
20. Nov. 1905. Z. f. F. u. J. 150. 


Durch Eisanhang wurden in der Nacht vom 19. bis 
20. Nov. und im Laufe des letzten Tages die Waldun— 
gen der nördlichen Vogeſen — umfaſſend eine Anzahl 
elſaß-lothringiſcher Oberförſtereien und bayeriſcher Foiſt— 
ämter — Schwer heimgeſucht. Die gleiche Kalamität, aber 
in viel ſtärkerem Maße, war am 9. Nov. 1858 über den: 
jelben Landſtrich und über die nördlich angrenzenden Ge: 
bietsteile hereingebrochen. Die vorläufige Schätzung der 
durch den letzten Eisbruch herbeigeführten Waldbeſchädi— 
gungen betrug 32 000 Feſtmeter Derbholz. Der Elsanhang 
trat am ſtärkſten in den dem Rheintal zugewendeten Süd— 
oſt⸗ und Oſthängen und den nach dem Rheintale offenen, 
dem Südoſt- und Oſtwinde ausgeſetzten Hängen auf. Der 
Bruch war vorherrſchend Einzel- und Neſter-, an Stoäil— 
hängen auch wohl Gaſſenbruch, veranlaßt durch das 
Mitreißen tiefer ſtehender Stämme durch weiter oben ge— 
brochene Hölzer. Die Bildung des Eisanhanges bei dieſem 
Phänomen führt Verf. auf das plötzliche Erſtarren des 
fallenden Regens zurück. 

Bargmann. Eisbruchſchaden in der Oberförſterei 
Buchsweiler. F. Zbl. 198. 

Der Witterungszuſtand vor und während des Eis— 
bruchſchadens prägte ſich in folgenden Einzelerſcheinungen 
aus. In der Nacht vom 18. auf den 19. November war 
bei ſchwachem Froſtwetter erſt Schneefall, dann Regen ein— 
getreten, ſo daß am Sonntag (19.) Morgen die Aeſte 
aller Bäume mit unzähligen, tropfenden Eiszäpfchen ver: 
ſehen waren. Den ganzen Sonntag über regnete es fort 
bei einer Temperatur von 114 bis 20 C. Der Regen war 
durch eine in den höheren Luftregionen herrſchende weſt— 
liche, die Eisbildung durch eine öſtliche (genauer ſüdöſt— 
liche) Luftſtrömung in den unteren Luftſchichten bedingt 
worden. Dieſer kalte, von Oſten kommende Wind gab nun 
Veranlaſſung zu den ausgedehnten Bruchſchäden, die 
meiſtens an primären oder ſetundären Südoſt⸗, Oſt⸗ und 
ganz ſelten auch an Nordoſthängen erfolgten. Was das 
Auftreten des Schadens der örtlichen Verteilung nach be— 
trifft, ſo war der Bruch teils als Neſterbruch, teils aber 
auch auß größeren zuſammenhängenden ane aufgetre⸗ 
ten, ſo daß man ihn als Flächenbruch bezeichnen kann. 
Von den Holzarten litten am Bi unter dem Schaden 
Kiefer und Birke, ziemlich ſtark die Buche und die Eiche, 
ſtellenweiſe Tanne, Bias und Lärche, wogegen ſich die 
Edelkaſtanie vorzüglich bewährte. Dem Eisbruchſchaden in 
der Oberförſterei Buchsweiler allein fielen ca. 7000 fm 
Derbholz un Opfer. In den Oberförſtereien Zabern, 
Lützelſtein N und 8 und Ingweiler war der Geſamtbruch— 
ſchaden mit 23 000 fm zu veranſchlagen. 

Kleinſchmidt. Der 5 in den Nord: 
vogeſen am 19. November 1905. A. F. u. Z. 189 
und Met. Z. 216. 


Verf. ſchildert den Verlauf des Eisregenfalls, geht 
dann auf die phhyſikaliſch-meteorologiſche Seite dieſer Er: 
cheinung des näheren ein und gibt einen Erklärungsver— 
uch über das Zuſtandekommen des Eisregens. Das Bild, 
as wir uns von demſelben zu machen haben, iſt dem— 
nach folgendes: 

Der Niederſchlag bildet ſich zu flüſſigen Tropfen in 
einer Schicht, deren Temperatur bis zu einigen Graden 
unter 0 betragen darf. Die Waſſertropfen, mögen fie nun 
überkältet ſein oder nicht, durchfallen eine größere unter O Grad 
temperierte Luftſchicht, geben hierbei Wärme ab und er— 
ſtarren ganz oder zum Teil, teilweiſe mögen ſie auch 
flüſſig bleiben und nur unterkühlt werden. Beim Auf⸗ 
treffen auf die Erde liegt ihre Temperatur bei oder, wenn 
unterkühlt, wenig unter dem Gefrierpunkt. Die bereits 
} T. feſten Tropfen verflüſſigen 5 unter dem Druck 
eim Aufſchlagen und Ae ſich den getroffenen Ge— 
genſtänden an, die noch flüſſigen gefrieren teilweiſe, der 
Reſt fließt ab, entweder zum Boden oder aber er erſtarrt 
allmählich beim Fließen über die bereits gebildeten Eis— 
ſchichten unter Wärmeabgabe an dieſe oder an die Luft. 
Im vorliegenden Falle konnten Boden und Luft nur einen 
geringen Teil der Niederſchlagsmenge zun Feſtwerden 
bringen; vielmehr muß die latente Erſtarrungswärme ſchon 
auf dem Falle durch die Luft zum größten Teil abgegeben 
worden ſein. 

Was ſchließlich den Wind betrifft, ſo geſteht Verf. 
dieſem wenig oder gar keinen Einfluß auf die durch Eis⸗ 


anhang veranlaßten Bruchſchäden zu, weil der Eisbruch 
vor Eintritt des Windes zum größten Teil ſchon vollendet 
war. 

Der lebte Sturm in Oſtpreußen. D. F. Z. 696. 

Im Forſtbezirk Naſſawen richtete ein von Südweſt 


nach Nordoſt verlaufender Sturm auf einer Breite von 
200 m große Verwüſtungen an. N N 
Sturm⸗ und Schneebruchſchäden in Tirol 1905. Oe. 


F. 11. 

Der im Oktober 1905 eingetretene ſtarke Schneefall und 
ein ganz ungewöhnlicher Südſturm am 5. und 6. Novbr. 
15 nn verurſachten in den Forſtverwaltungsbezirken der 

Forſt⸗ und Domänendirektion in Innsbruck ausge— 
11055 Beſchädigungen. Die ſchätzungsweiſe erhobenen 
Schäden ergaben einen beiläufigen Materialanfall von 


100 000 fm. 

Hüeber und Schmidt. Mitteilungen über die 
ſchweren Schäden, von welchen die Wälder Oberſteiermarks, 
weniger die von Mittel⸗ und Unterſteiermark, durch 

Schneedruck und Schneebruch im Jahre 1904 betroffen 
worden n Vorträge, gehalten auf der XXIII. General: 
verfanmmlung des Sieiermärkif chen Forſpwereins in Cilli 
am 7., 8. und 9. Juli 1905. Meß in Z. f. d. g. F. 35. 

Die gebrochene Maſſe betrug über 300 000 Im. Es 
kommen Waldorte vor, in welchen 30% ja bis 50%, 
der ſtockenden Holzmaſſe als Schnecbruchholz aufgearbeitet 
werden mußten. 

Prohaska. „Hagelfall am 3. Juli 1905 in den 
Oſtalpen. nr Z. 225. 

Die von N nach S verlaufende Hagelbahn hatte eine 

Länge von 135 km, der Abſtand ihrer beiderſeitigen Rän— 
der betrug 25 km. Bezeichnend für das Hagelwetter war, 
daß die Eisgebilde eine ungewöhnliche Größe beſaßen. 
Einem Zeitungsberichte zufolge ſollen in Petſchke (öſtlich 
von Pöltſchach) Eisklunpen mit einem Gewichte von X 
bis 1 kg gefallen ſein. Das vom Marburger Bezirks— 
ausſchuß organiſierte Wetterſchießen, ungefähr 100 unregel— 
mäßig angeordnete Stationen umfaſſend, erwies ſich dieſem 
Unwetter gegenüber als völlig wirkungslos. 

Prohaska. Ueber die jährliche und tägliche 
Periode der Gewitter und Sancifälle in Steiermark, ytärn- 
ten und Krain. Met. 

H. v. Ficker. Der Föhn vom 4. bis 6. November 
1905 in den Afalpen Met. Z. 193. 

Steffens. Ueber die Blitzgefahr in Deutſchland 
von 1854 bis 1901. Kurzer Auszug aus einer Berliner 
Diſſertation 1901. Ref. nach Met. Z. 468. 

Die dargebotenen Unterſuchungen geben Auskunft über: 

die Klarlegung der Deliedelungsverhältwifle in den ver: 
Mbiebenen Teilen Deutſchlands und die Methode der Re— 
duktion der Daten, welche dem Material der Verſicherungs— 
anſtalten als Unterlage dienen; 2. über den ſekulären 
Gang der Blitzgefahr hinſichtlich der Schwankungen in 
kürzeren Jeilräumen und die Zunahme derſelben; 3. über 
die geographiſche Verteilung der Blitzſchläge. 


Bergwitz. Einfluß des Waldes auf die Ellektri— 


« 


zitätszerſtreuuug in der Luft. Phyſik. Zeitſchr. 1906, 
Oktoberheft. Nach Ref. in Met. Z. 567. 


Die mittels des Elſter⸗ Geitel' ſchen Zerſtreu— 
ungsapparates in einem Fichtenwalde und am Rande des— 
ſelben angeſtellten Meſſungen laſſen erkennen: 1. daß der 


Quotient or (Verhältnis des Zertrennungskoeffi— 


zienten für negative Ladungen a —, zu dem für poſitive 
Ladungen a T) innerhalb des Waldes den Wert 1 er— 


reicht, ein Unterſchied in der Zerſtreuung der negativen 
und poſitiven Ladungen alſo dort nicht mehr beſteht, 


während, wie zu erwarten war, am Rande des Waldes 
negative Ladungen ſtärker als poſitive zerſtreut werden; 
2. daß die Beträge der Zerſtreuungskoeffisienten unab— 
hängig vom Vorzeichen der Ladung innerhalb des Wal— 
des kleiner ſind als am Saum, wenn der Wind gegen 
den Wald gerichtet iſt. Die Werte liegen zum Teil ab— 
norm tief. Es erklärt ſich dies wohl daraus, daß die 
Luft beim Hindurchſtrömen durch den Wald nicht nur den 
Ueberſchuß poſitiver sonen abgab, ſondern daß beide 
Jonenarten außerdem eine Verminderung ihrer Anzahl er— 
fuhren. Bei windſtillem Wetter kehrt ſich die Erſcheinung, 
wenigſtens für a +, um; die Luft des Waldes zeigte 
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Bodenkunde. 


jet (wohl durch Anſammlung radioaktiver Bodenemana— 


tion) eher eine etwas größere Zerſtörung, als die der 
freien Wieſe. 

Beobachtungen über elektriſche Erſcheinungen im 
Walde. N. 3 L. u. F. 226 u. 314 


Unter dieſem Titel bringt die Redaktion genannter 
Zeitſchrift intereſſante und genau beobachtete Erſcheinungen 
elektriſcher Ausgleichungen — Blitze verſchiedener Art und 
Elmsfeuer — zur Publikation. Im erſten Falle beſchreibt 
Fr. Stützer die Zerſtörung einer alten Tanne durch 
Blitzſchlag, wohei von der Holzniaſſe des Baznunes (ge— 
ſchätzt auf 15 Ster) kaum die Hälfte unverſehrt blieb. 
Im zweiten Falle berichtet Prof, v. Tubeuf über ſog. 
Blitzlöcher im Walde, d. ſ. Blößen, die durch Abſterben 
von Bäumen infolge Blitzſchlages entſtehen. 

Petith. Gruppenweiſe Beſchaͤdigung von Eichen 
infolge Blitzſchlages. A. F. u. J. Z. 355. 

Eine Beſchreibuſig der an 16 Eichen-Stämmen bezw. 
Stangen durch Blitzſchlag entſtandenen Beſchädigungen, 
woran ſich eine kritiſche Beſprechung der von verſchiedenen 
Autoren, wie Heß, Reiß, Braun, Weinmeiſter und 
v. Tubeuf, gegebenen Erklärungsverſuche über die Ent— 
ſtehung von Blitzlchäden anſchließt. Verf. vermutet, daß 
im n Fall ein ſog. LNugelblitz in Frage käme. 
Baltz. Zum Kapitel „Blitzſchläge“. F. Jbl. 35. 
18 f 0 Zum Kapitel „Blitzſchläge“. N. 

F. u 303. 

B. Der Wald und die Hagelbildung. Oe. F. 217. 
Verf. hält die Immunität des Waldes gegen Hagel— 
ſchlag als feſtſtehende Tatſache. Eine wiſſenſchaftliche Er— 
klärung für dieſe intereſſante Erſcheinung fehle jedoch. 
Ein erfahrener Beobachter (Fm. A. Rörig) nehme an, das 
gänzlich verſchiedene Verhalten bewaldeter und unbewalde⸗ 
ter Flächen gegen Hagelſchlag ſei auf die ungleiche elek— 
triſche Spannung zurückzuführen, welche die Erdoberfläche 
auf dieſen Gebieten notwendig hervorbringen müſſe. 


3. f 


v. Tubeuſ. Pathologiſche Erſcheinungen beim 
Abſterben der Fichten im Sommer 1904. N. Z. f. L. 
u. F. 440 u. 511. 

Das Abſterben jüngerer und älterer Fichten erfolgte 


vielfach unter der Einwirkung der Dürre. 


M. Der Einfluß des Waldes eee 
Luft⸗ und Bodentemperatur. D. F. Z. 503. 

E. Dorn. Meſſung des elektriſchen Widerſtandes 
lebender Bäume. Phyſik. Zeitſchr. 1905, 6, 835. Ref. in 
Natw. 184. 

Die Kenntnis des elektriſchen Widerſtandes lebender 
Bäume iſt nicht allein phyſiologiſch wichtig, ſondern auch 


für das verſchiedene Verhalten gegen Blitzſchläge von Be— 
deutung. Das vom Verf. angegebene u it ein⸗ 
fach und brauchbar. Weitere Mitteilungen über die noch 


anzuſtellenden bezw. zu wiederholenden Verſuche erfolgen 

ſpäterhin. n N j 

x F. Ein einfacher Feuchtigkeitsmeſſer. Z. f. d. g. 
95. 


Zu dieſem Zwecke nimmt man das etwa 1 em ſtarke 
Gipfelſtück einer jungen Fichte. Nach Entfernung aller 
Seitenäſte bis auf einen gerade erwachſenen und nach 
Zurückſchneiden des Stammſtückes unterhalb und oberhalb 
des Quirls auf 5 em, befeſtigt man die Stammachſe auf 
einem Brette. Der freie und bewegliche Zweig beſchreibt 
dann je nach dem Stande der Feuchtigkeit bzw. Trocken⸗ 
heit, mit ſeinem äußeren Ende einen Kreisbogen von über 
45 0. Die Angaben eines verläſſigen Hugrometers oder 
Pſychrometers laſſen ſich auf der Kreislinie leicht anbringen. 
3.2 0 8 Mazelle. Veſuvaſche in Cattaro. Met. 


19 8. April 1906, nachmittags gegen 4 Uhr und in 
der Nacht vom 8. auf den 9. ging in Cattaro (Dalma— 
tien) bei bewölktem Himmel ein Staubregen nieder, deſſen 
Urſprung auf den Veſuvausbruch zurückzuführen iſt. So— 
wohl die mikroſkopiſche wie auch die chemiſche Analyſe 
konnte die Identität der Staubprobe mit der Veſubaſche 
feſtſtellen. Die chemiſche Analyſe ſtimmt mit der voin 
Profeſſor Zinno in Neapel vorgenommenen überein. Die 
Aſche iſt hauptſächlich zuſammengeſetzt aus Aluminium, 
Magneſium, Calcium, Silicium, Eiſen, Braunſtein, Na— 
trium, Shloriden und Sulfaten, weiſt Spuren von Am— 
moniak auf und hat abſolut keinen Säurecharakter. Der 


13. 


Bodenkunde. 


niedergegangene Staub dürfte die Höhe von % mm er⸗ 
reicht haben. Die herrſchende Windrichtung war zur kri— 
tiſchen Zeit eine i 

Hann. Lehrbuch der Meteorologie. Zweite neu, be: 
arbeitete Auflage. 642 S. mit 89 Abbildungen im Text, 
9 Taſeln in ulupe 14 Karten und 4 Tabellen. Leip⸗ 
zig 1906. Chr. n Tauchnitz. 

Der weſentliche Inhalt der Nr Auflage dieſes an⸗ 
erkannten Meiſterwerkes hat troß vielfacher Kürzungen 
und Streichungen der Literaturnachweiſe, Oetailergebniſſe x. 
in der neuen Ausgabe keine Einbuße erlitten. Eine Er— 
weiterung des Buches iſt durch die Beigabe mehrerer Ta— 


bellen Ae erfolgt, 

Börnſtein. Leitfaden der Wetterkunde. Ziveite 
umgearbeitete und vermehrte Auflage. e Fr. 
Vieweg und Sohn, 1906. 8 in F. Zbl. 400, Z. f. F. 


u. J. 489 und Met. Z. 
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Freybe. Praktiſche Wetterkunde. Eine gemein: 
verſtändliche Anleitung zur Benutzung von Wetterkarten in 
Verbindung mit örtlichen He an Paul 
Parey, 1906. Ref. in 55 Zbl. A. F. . 3. 
345, 3. f. F. u. J. 555. 

Freybe. 

Wetterkarten. Berlin, Paul Parey, 1906. 105 
Zbl. 672, A. F. u. 345 und 1 7 

S a rf. Der Hagel. an 
Beurteilung und Schätzung bon Heel äden. Halle a. 
S. Selbſtverlag des Verfaſſers 1 

Behandelt in eingehendſter Weise zum erſten Male die 
Art und Weiſe, in welcher der Hagel die Feldfrüchte be: 
ſchädigt. Zahlreiche Tafeln veranſchaulichen die Wirkun⸗ 
gen des Hagels auf die Nutzpflanzen. 


Die Tätigkeit und die Reſultate dev Abteilung, für 
Z. f. d. g. F. 137. 


Wettertelegraphie im Jahre 1905. 
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Zur Nedden & Haedge 


Rostock (Meckl.) 
2 Fabrik 
2 für verzinkte 

> Su Drahtgeflechte 
Ba nebst all. Zubehör. 
4 Drahtzäune 
Stacheldraht 
A EisernePfosten 
N 
19588981 


5 en ea. 
222 


Thore, Thüren 
5 


« Draht zum Strohpressen. 
production 6000 [Um- Gefl. p, Tag. 
Preisliſte Roſtenfrei. 


Für Herbstpflanzun 


liefern jede Stückzahl, in hoch und rauh belegenen 
Gebirgsschulen selbstgezüchteter, reichbewur- 
zelter, prima Tannen, Fichten, Lärchen, Kiefern, 
letztere auch in 3jähr. verschulter, starker Ware, 
besonders für durch Kaninchen etc. Verbiss gefähr: 
dete Kulturen, pro Tausend 6 Mk., sowie Buchen, 
Eichen, Erlen, Roteichen, Weissdorn etc. etc. als 
auch alle Obst-, Park- und Zierbäume, Koniferen 
und Rosen. Verzeichnis frei. 


Alle Bilanzen 


zur Anlage von Forſten und Hecken, meiſtens hundert⸗ 
ſauſendweiſe, auch die berühmte Donglasſichte, Blau⸗ 
ſichte, Sitkaſichte, japan. Lärche, ſibir. Lärche, 
Bank's Kiefer und and. ausländ. Arten von großem 
Intereſſe ſehr ſchön und billig. Preisverz. koſtenfr. empfehlen 


J. Heins Söhne, Halſtenbek (Holſtein). 
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0 IZ Weisstannensamen de pectinata 


in gut abgelufteter Saatware mit hohen Schnittprozenten, 
Eicheln una Roteicheln, sowie amtliche Laubholzsamen 
empfiehlt in vorzüglichen Qualitäten zur Herbstsaison, 
ferner: Forstpflanzen in gut bewurzelter, kräftiger Ware 


Conrad Appel, Darmstadt, 


Forst- und landwirtschaftliche Samen-Etablissements. 
Gegründet 1789. 
Kataloge auf Wunsch gratis zu Diensten. 


6000 Schützer von 7 Mk. an. Mehrjähr. verwendbar. 
Bewährte forstliche Schutz- 

mittel gegen den Verbiss 
der Gipfelknospen. 

Bewährte forstliche Schutz- 
mittel gegen das Fegen 
der Rehböcke. 

Bewährte forstliche Schutz- 
mittel gegen den Frass 
des Rüsselkäfers. 


Bewährte forstliche Schutzmittel gegen das 
Schälen durch Rotwild. 


Sep" Reich illustrierte Preislisten. SE 
von Hoernle & Gabler, Fabrik Zuffenhausen Witbg. 


Gems: Jagd 
in Kärnten, von einer Eilzugsſtation in einer Stunde 
bequem zu erreichen, ift auf 10 Jahre zu vergeben. 
Anfragen an Bockor Ernſt Rumpf in Billach, Kärnten. 
m 
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Für Weidenzüchter, Forstleute, Landwirte 


unentbehrlich: | 
Kern, 18jähr. prakt. Erfahr. im rationellen Korb- 


weidenbau u. Bandstockbetriebe, nebst Anhang: 
Die Kanad. Pappel, 


die grösste u. wertvollste Holzerzeugerin unserer 
Breiten. 275 Seiten mit Abbild. Preis: 4,50 Mk., 
geb. 5,50 Mk. durch 


E. Kern, Lingen a. Ems (Hannover). 
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gewährter billiger Schutz! 


Geschützt! 
Erfolg: sehr gut 
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Otto Harraſſowitz, 
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verdienen, wenn Sie 


Geld unseren bekömm- 
1 Tabak = 


beziehen. 
Wir versenden 
Umsonst 
und 
Franko 


1 Tabakspfeife je n. Wahl, 
Gesundheitspfeife oder 
reich geschnitzte Holzpfeife 
* oder lange Pfeife und 1 
Tabaksbeutel und 1 Zündholzetul beim Bezug von: 


9 Pfd. berühmten Förstertabak zu Mk. 5.—. 
9 Pfd. vorzüglichen Oekonomentabak zu 


kann man wie viele 
Hundert-Tausende 
lichen und 
gesunden 


N Mk. 6.—. 
9 Pfd. milden schönen Pastorentabak zu 
Mk. 7.—. 


9 Pfd. ff. feinen Jagdkanaster zu Mk. 8.—. 


Bei Nachbestellungen wählen Sie aus unserem Katalog 
anstatt Pfeife andere Haushaltungsgegenstände. 
Reellste Bedienung. Versand gegen Nachnahme. 

Diese Gegenstände erhalten Sie gratis. 
Pfeife, paten = 

tierten ka- K 
baksbeutel, Fi-\.M 
neu, Zund NN 

holz-Etul. SS U 
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Tabak-Versand-Haus 


Forstburean Silva. 


Leiter.: Forstrat a. D. Dr. Räss in Wiesbaden. 


Abteilung I.: Forstliche Technik. Ubernimmt 
1. Forstinspektionen, vollständige Betriebsleitungen- 
Forsteinrichtungen und Betriebsrevisionen, 2. Wald 
wertsermittelungen, 3. alle sonstigen forsttechnischen 
Arbeiten. Honorar: Nach Uebereinkunft. 


Alteilung II: Forstlicher Besitzwechsel. Ver- 
mittelt den 


An- u. Verkauf von Wäldern u. Holzbeständen 


jeder Art, (srösse und Lage. Eine richtige Benutzung 
der Einrichtungen des Bureaus, welches in diskreter, 
durchaus reeller und streng unparteiischer Weise 
arbeitet, gewährleistet: 1. Die Ersparnis aller Kosten 
für Insertion und Provision, 2. den denkbar besten und 
umfassendsten Aufschluss in allen vorkommenden Fragen, 
3. den sichersten Erfolg. Näheres auf briefliche An- 
fragen. — Adresse: Forstbureau Silva, Wiesbaden. 
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Alle Forſtpflanzen 


liefere billigst in nur la. Qualität! 


Meine Preisliſte verlange man gratis; auch 
ſende gerne Proben. Vorräte ſehr groß. 
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Soebem erschienen und durch alle Buch- 
handlungen zu beziehen: | 


Wimmenauer, Dr. K., 


Geh. Forstrat und Professor 
der Forstwissenschaft a. d. Universit. Giessen, 


| Grundriss | 
der Holzmesskunde. 


80. geheftet (49 S.) Preis: Mk. 1. 


frankfurt a. M. J. D. Sauerländer’s Verlag. 


2a 
sich immer wieder ein: 


Da% einzig Praktische für glatte 
e sind die altbewährten 


cb Ste 1 


gen Sie 


von Kiefern- 
spinner und 


Zur Bekämpfung Nonnenraupen 


empfehle ich meinen 
von Kgl. Preuss. Land- 
wirtsch. - Ministerium, 
v. d. Kaiserl. Biolog. 
Anstalt für Land- und 
Forstwirtschaft u. a. 
empfohlenen, seit 
langen Jahren mit 
össtem Erfolg 
verwendeten, un- 
übertrefflichen 


„Ermisch’s 


5 60 
Raupenleim 
zu Mk. 14.— pro 
100 kg netto, ein- 
schliesslich Original- 
fässer, ab Burg bei 
Magdeburg, unter Zu- 
sicherung prompter u. 
bester Bedienung. 


Chemische Fabrik, 
9 Burg b. Magdeb. 


Pr 


Ermisch's Raupenleim. 


Heinrich Ermisch 
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